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PRIEDBICH  AUGUST  WOLF  UND  DAVID  BUHNKINIÜS 

(Nebst  uDgedrackten  Briefen)^) 
Von  SiBOFRiBD  RsrrBB 
I 

Für  die  hohe  Wertschätzung,  die  Wolf  für  Ruhiikeuius  hatte,  zeugt  schon 
die  ausführiiche  Besprechung,  die  der  sein  Leben  lang  Rezeiisierfeindliche  der 
im  Jahre  1789  erschienenen  edUio  castigatior  des  l'JIogium  Tiberii  Hemsterhusii 
widmete.*)  hi  dieser  nach  dttmaliger  Stifte  allerdings  anonymen  Beurteilung 
«rklärt  Wolf,  daß  dea  Rahnkeniaa  Sdsrifft  jedem  deutschen  Hamanisten  bekannt 
za  sein  Terdiene  wie  wenige  ihresgleichen.  Denn  abgesehen  von  Vortrag  und 
Einkleidung  seien  die  Saehen,  die  sie  entiialte,  toU  so  treff lieher  Winke  und 
so  matinig&ltigen  Unterrichts  in  dem  Fache,  worin  Hemsterhnjs  und  sein  Lob- 
redner glBnzt^,  daß  sie  gleich  Cieeros  Orator,  dem  das  Eloginm  im  Inhalt 
ähnlich  sei  —  Qiecfo^  pafeeU  erUioi  forma  —  die  Stelle  einer  Theorie  Ter* 
treten  könne.  Jeder  Leser  von  echtem  Geschmack  werde  dieses  Meist«  rstück 
von  Stil  und  Latinität  mit  ganz  anderen  Empfindungen  aus  der  Hand  iegen 
ab  etwa  den  I'anegyrikus  auf  den  Tr^an. 

Noch  nach  langen  Jahren  erinnerte  sich  Wolf  mit  Genugtuung  daran, 
fiaß  Jluliiiktiiius  ihm  für  diene  iiwenilis  fcnf^tm  uns  freien  Stricken  |)ank  ^esHirt 
Imtte  in  eiuein  Schreiben,  tlü^  fieilich  niemals  an  seine  Adresse  «iehuigt  war.^) 
Indessen  «choa  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  j<*ncr  Hezension  wui  der  damals 
einunddreißigjährige  Wolf  mit  dem  greisen  holliiinliselien  Oelehiten  in  Brief- 
verkehr getreten  (3.  Mai  iTiJO),  als  er  seine  kurz,  zuvor  heruuhgekommene  Aus- 
gabe der  demosthenischen  Leptine«  dem  Manne  zusandte,  quem  non  solum  jtrin- 
eipem  in  hoe  genere  venerareTf  sed  cuius  etiam  humtmUatm  a  jßurünt»  ameomm 
meorum . . .  saejie  laudan  audkriaset».  In  diesem  ersten  an  den  großen  Kritiker 
gerichteten  Briefe,  worin  der  Schreibende  den  Ausdruck  seiner  Bewunderung 
noch  um  einige  Wärmegrade  steigern  durfte,  spricht  er  auch  das  bedeutsame 
Wort  auS|  daß  er  sich  nur  durch  die  Schriften  gans  weniger  unter  den  heute 


I)  Der  Vefftawr,  der  eine  Anigabe  der  Briefe  Friedrich  Aagu«t  Wolf«  plant«  bittet  die 
Besitzer  von  Briefen  oder  anderen  auf  Wolf  beiflgUchen  SdiriftofOcken»  ihm  gfttigst  hiervon 

Kenntnis  zu  geben. 

Ailg.  Lit.-Ztg.  Nr.  115  (18.  April)  17»i  II  lia— 117     Wieder  abgedruckt  in  Scebodes 
Archiv  Ar  Philol.  and  Ftdag.  1824  I  »67— 66S. 

*)  KL  Sehr,  von  Wolf,  herauBg.  dnrch  G.  Bernliardy  I[  1156. 
Man*  JkluMABr.  fiM.  II  1 
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lebenden  Gelehrten  so  oft  and  so  trefflich  gefördert  fEilile  wie  durch  diejenigen 
des  RuhnkeniuB. 

Wolf,  den  einige  Zeilen  des  hoUfindisohoi  SehttlhaupteB  anfierordentlieh 
beglückt  hatten,  wartete  Tergeblich  auf  eine  Antwort  Daniel  Wittenbach,  der 
im  Namen  seines  Ton  bSser  Handgidit  heimgesachten  Lehrers  hätte«aatworteii 
soUen,  ?e(r»lamte  diese  Pflicht  Weitere  drei  Briefe  mit  Bttehersendungeii, 
durch  die  sich  Wolf  dem  Leidenor  GMebrtai  immer  wieder  ssn  empfehlea  sachte, 
gelaiig:teii  nicht  in  dessen  Hände.  Es  kam  jenes  ftir  die  Philologie  epochale 
Jahr  IT'Jö,  in  dem  Wolf  mit  sünem  ^harten  Sturm'  auf  Homer  Jahrhunderte 
alte,  tief ge wurzelte  Anschauungen  über  den  Haufen  warf  Nun  gab  er  vor 
aller  Welt  seiner  echten  Bewundermig  für  Rubukenius  lapidaren  Ausdruck, 
indem  er  diesem  als  dem  pnncfps  critironon  seine  Prolegomena  zueignete. 
Damit  brachte,  wie  ein  neuerer  Biograph  dos  l'uhiikenius  trertciul  sagt'),  die 
Phih)ltjgie  aU  S\>t«'iii,  die  deutsche  Schule  des  beginnendeu  XIX.  J;ihrh.,  der 
Philologie  als  Kntik,  der  englisch -niedeilandischen  Schule  des  nblaufenden 
XVIII.  Jahrb.,  die  Huldigunsf  der  Dankbark:eit.  Mit  einum  Geleitschreibeii 
(9.  Mai  ITUä;  übersendet  ihni  Wolt"  seine  lucubmltonoi  in  Homerum,  multomm 
annorum  opus,  d  cui  expolimdo  tantum  diligentiae  adiiihui,  quantum  antm  nuüi. 
Sollte  er  bei  dieser  Probe  literarischer  und  historischer  Kritik  nicht  an  Männern 
wie  Rohnkeuius  Beurteiler  und  Richter  finden,  dann  habe  er  sich  umsonst 
gemtthi 

Es  war  Ton  yoniherein  wenig  wahrscheinlich,  dafi  der  damals  sweiund- 
siebzig^ihrige  Gelehrte,  der  in  Fragen  der  höheren  Kritik  schon  bei  der  Be- 
urteilung des  Altws  von  Orpheus^  Argonautika  gegenüber  dem  *itt  Deutsch- 
land erstandenen'  Orpheomastii^  Johann  Gottlob  Sehneider,  einen  bedenklichen 

Konservatismus  an  deu  Tag  gelegt  hatte,  so  unerhört  revolutioi^bren  Anschau- 
ungen sich  anschlieBen  werde,  wie  sie  Wolf  in  seinen  Prolegomena  verkündete. 
RuhnkeniuB  rühmt  zwar  die  Fülle  ausgesuchter  Gelehrsamkeit  und  die  Feinheit 
der  liistoriffcheii  Kritik,  in  der  Hauptfrage  aber,  ol»  zu  Homers  Zeiteti  die 
hjchreii)kiiiist  den  (iriechen  überhaupt  noch  unbekannt  gewesen,  8{)rieht  er  das 
diplomatiseh  feiue,  seither  nach  Körtes  Wolf  biogruphie  fl  H04j  oft  zitierti"  Wort 
ans  Cicero:  Dum  lego  librum,  (ist>('nli"r:  aou  jwsui  lihruni,  assensio  omnis  iUa 
dübitur.  Trutz  aller  bewundernden  Anerkennung  und  imcrkeunenden  Bewunde- 
rung iür  W  ölls  Untersuchung  hing  Ruhukenius  an  der  landläufigen  Meinung 
über  Homer,  quam  a  puero  imbibisset,  so  fest,  duß  ilin,  nach  Gottfried  Her- 
manns Zeugnisse^),  Wolfe  Resultate  geradeau  erschreckten.  Atqui  es^torrescere 
tolta,  bemerkt  der  auf  Wolft  P&den  za  neuen  Taten  ausschreitende  Hermann, 
id  est  ekts,  qui  a  diu  probatis  opinionibus  ne  vult  quidem  absMU. 

Wie  hoch  indessen  der  greise  Ruhnkenius  die  Bedeutung  Wolfe  wertete, 
seigt  nichts  deutlicher  als  die  l^tsache,  dafi  jenw  in  demselben  Briefe  ganz 
aus  eigenem  Triebe  eine  Berufung  des  Deutschen  an  die  Leidener  Hochschule 

•)  HermMin  Petrich,  Z.  f.  d.  &.  W.  1890  XXXIV  88. 
Dt  a«(a<9  «crtptorw  AjrpmmUieonm  in  Hermanng  Ausgabe  der  Oiphica  (Lipriae  1806) 

8.  680. 
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anregt.  Wolf,  den  des  Kubiikenius  Zeilen  in  überschwengliche  Glücksstimmung 
versetaen,  läßt  inde.ss*en  acht  Monate*  vcrstrtithenj  bis  er  sieh  zu  cijur  Erwide- 
rung entschließt.  Die  bewegten  politischen  N'erhiiltnisse  in  dfii  Niederlanden, 
von  denen  auch  Kuhnkeniu«  nicht  unberührt  blielj,  ließen  eine  Antwort  nicht 
früher  ratsam  erscheinen.  In  behi^licher,  mit  feinem  Humor  durchvvürzter  Dar- 
stellung wie  uunutig  der  leise  Spott  des  Professors  der  'Eloquenz*  aber 
•ein  Amt,  das  eigentUeh  keines  seit  2Hmmm  ndMufo  guaedam  res  dogueHUa 
Eümsu;  muta  est  nee  vmguam  vaeem  müHt,  um  quando  Bex  uxorm  dieÜ  «uU 
ipiie  duaiut  m  eoehm  —  legt  Wolf  dem  gleich  einem  Vater  VerehmngS' 
würdigen  seine  priTaten  and  amtlidien  Verh&ltnisw  in  Halle  dar.  Hier  lesen 
wir  das  berühmte,  für  die  Beurteilung  Ton  Wolfs  Lehrfitigkeit  und  Schrift- 
stellerei  so  wichtige,  seit  Körte  (I  316)  immer  wieder  angeführte  Selbet- 
bf'kenntiiis:  Docendo  aliquatUo  plus  quam  scrifjendo  delcdor.  Über  anerkannte 
Großen  wie  Emesti  spricht  Wolf  ebenso  offen  seine  Meinung  ans,  wie  er  in 
dem  dreiundzwanzigjriliri'_ren  Gottfried  Hermann  den  neu  aufsteigenden  Stern 
am  philologischen  lliraniul  erkennt.  Emesti,  der  als  Tacitusinterpret  gar  oft 
geschlummert  habe,  Hude,  mit  einein  Lipsius  oder  Gronovinis  verglichen,  von 
denen  der  eratere  unter  den  Erkläreni  dieses  Seliriftsteller'^  ;mf  (h-r  obersten, 
der  letztere  auf  der  dritten  Leitensprosse  stehe,  erst  iiul  der  sechsten  oder 
siebenten  seinen  Platz.  In  Hermann  daLjegen  wagt  Wolf  der  deutschen  Wissen- 
schaft einen  neuen  Arminius  zu  piophezeien. 

Mit  allem  Eifer  betreibt  hinfort  Ruhnkenius,  den  Wolf  in  einem  Briefe  un 
Schüta  (13.  September  1796)  den  biedersten  Mann  nennt,  den  er  außerhalb  Deutsch- 
lande  kenne  bei  den  Kuratoren  der  Leidener  UniTOrsittt  die  Berufung  WoUb 
an  Lnzacs  Stelle  filr  die  Professio  Graecae  Unguae  ei  anHquUaUs.  Wolf  scheint 
ftet  entschlosaen,  den  Bnf  anzimehmen:  in  acht  Wochen  gehe  er  von  Kille 
weg^  schreibt  er  in  dem  erwähnten  Briefe^  das  fixe  Gehalt  Ton  über  3000  Guiden, 
die  Leidensche  Bibliothek,  die  lauHtiae  Mss,  BxMemn,  die  Nahe  von  England 
und  Frankreich,  endlich  die  reine  Lnst^  von  Halle  wegzugehen,  zögen  ihn  m&ch- 
tiglich,  wenngleich  die  ÖBiv&^vöyLOXtc  der  Vorgänger  ihn  nicht  wonig  erschreckten. 
Wuhreiul  er  bereits  alle  Zurüstungen  für  den  Fall  der  tlbersiedlung  nach  Leiden 
trifft,  woher  seine  Verdienste,  nach  Voßens  Worten*),  mehr  leuchten  wurden, 
nicht  nur  in  Deutschland,  das  immer  in  die  Ferne  blicke,  sondern  auch  in  dem 
ubrigeu  Europa,  während  die  Kinder  soijar  selion  das  Holländische  lemen 
nuißti»a,  holt  t-r  gb-ichzeitig  außer  bei  Voü  auch  bei  Wilhelm  von  Huniljoldt 
und  Schütz  Freundetärat  ein,  'hascht  begierig  nach  jedem  fremden  Wort  und 
Winke'  und  erkundet  auch  bei  Wyttenbach  und  Spalding,  der  einiijo  Zeit  in 
Holland  geweilt,  die  dortigen  Lebensumstände.  Namentlich  Wyttenbachs  Auf- 
klärungen, der  weder  raten  noch  widerraten,  sondern  nur  getreu  darlegen  will, 
lauteten  durchaus  nicht  aufmunternd.  Es  sei  in  den  letasten,  politisch  bewegten 
Jahren  in  Leiden  befaii^tiieh  teurer  geworden,  auch  den  Professoren  habe  man 


*)  Chr.  Gottfried  Schfitx,  Darstellung  seines  Lebens  a.  s.  w.  1834  I  469. 
<)  Briefe  von  J.  H.  VoB  IMO  II  9S6  (1.  Okt  17M). 
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wiederholt  »vfierordentliehe  Steuerleisluiigen  auierlegt,  neben  dem  Lehnunte 
wären  allerlei  zeitraubende  Aseeseorageeelüifte  beim  UmTeraitätäge  richte  zu  ver- 
sehen, die  Witwen  der  Ptofeesoren  hätten  keine  Ansprüche  an  den  Staat.  Dies 
und  manches  andere  teilt  Wyttenbach  unter  dem  Siegel  strengster  Verschwiegen- 
heit mit  cum  canäore,  quo  Tu  vkris,  mn  ahntms,  aed  aokts  Team  taeHutgue 
frtneru  (10.  September  1796).  Spslding  aber  bittet  den  *  deutschen  Bahn- 
kenius'  —  'denu  dafür  halte  ich  Sie,  Sie  mögen's  nun  als  eine  Schmeichelei 
oder  als  eine  GroMieit  aufnehmen'  — y  doch  vor  dem  allgeuieiuen  Frieden  in 
Europa  an  eine  solche  VerpHanKong  unter  keiner  Bedingung  denken  zu  wollen^) 
(19.  März  und  9.  Aprü  1796). 

Rnhnkcnius  sucht  die  B^denkfii  Wolfs  zu  zerstreuen,  gibt  beruhigende 
Versiclieniugen,  ohne  jedoch  zu  verschweigen,  daß  gewisso  Koider  von  Göttingen 
her  \V  (»H  wif  nnder«wo  so  auch  in  Leiden  angeschwärzt  hiittLii.  Es  zeugt  für 
den  oütiu'ii,  wiiiirlialt  vorueJimen  Charakter  des  Ruhnkeniub,  daß  er  trotz  diesen 
von  SU  t'iuHußreicher  Seite  wie  Heyne  in  die  Welt  gesetzten  Zischeleien  an 
dem  i'liiiic  testhält,  Wolf,  in  dem  er  einen  neuen  Henisteihuys  oder  Valckenacr 
begrüßt,  nach  Leiden  zu  ziehen.  Wolf  zögert  mit  seiner  Entscheidung:  denn 
einersdts  werden  seine  Freunde  nidit  müde,  ihm  den  fluktutenmden  Zustand 
Hollands  immer  von  neuem  vor  Augen  zu  fahren,  anderseits  b^^et  seine 
Entkssnng  aus  dem  preußischen  Staatsdienste  nnTcrmutetw  Schwierigkeiten. 
Auch  wird  man  an  maßgebender  Stelle  sich  des  unersetzlichen  Wertes  Wol& 
bewußt  und  sudit  ihn  durch  bessere  Bedingungen  an  die  Statte,  von  der  sein 
Ruhm  ausgegangen,  zu  fesseln.  Er  selbst  'sitzt  da  nnd  weiß  nicht^  was  zu  tun 
ist. . . .  Noch  nie  kannte  ich  die  abscheuliche  Lage  der  Unentschlossenheit} 
itst  fühle  ich  sie,  wie  ich  sie  niemandem  wünschen  will!  Wie  würde  man 
sich,  wenn  man  hier  bliebe,  nachher  bei  den  wahrsciieinlichen  Nachrichten  von 
dem  ttuunuus  tqüendor  vor  Reue  sichern?'  So  schreibt  er  an  Schütz  am 
21.  Oktober  1790.  in  solcher  Stimmung  trift't  ihn  ein  neuerlicher  Brief 
\\  ytteiibnclis.  Nooh  eiimial  belehrt  iliu  dieser,  cf  Tnl  (unon  ei  hmuie  fidci  rr- 
liffiofie  inqmhu^  ilr  nrnofio  c/oji  fp'ari.'^simo  aii  tottini  vita/'  Tnar  stahtm,  inm  ad 
dflihfrmuhnn  difjicid  uini  legt  mit  :iller  OflVnheit  die  Unsieiierheit  der  Ver- 
hältiuiise  H(»ll;iinls  d;ii,  vvu  uuilum  adhav  immas  ptTpetuum  et  mancipiOf  aed  i«»4 
omnm  et  ad  latqnis  nive  certuin  sive  incertum  defhuntur. 

So  hat  denn  Wolf  beim  Eintreü'eu  von  Ruhnkenius'  Briefe  vom  7.  November 
1796,  worin  dieser  ihn  auffordert^  seine  Sache  vertrauensvoll  in  die  Hände  der 
Kuratoren  zu  legen,  die  seinen  Ansprüchen  in  jedem  Betracht  entgegenkommen 
wflrden,  seine  Entscheidung  bereits  getroffen.  Er  bleibt  in  Halle  und  bedauert 
es,  wie  er  in  seinem  letzten  Briefe  an  Rnhukenius  schreibt,  um  dmdotaltkaimo 
frui  älloguio  Tuo,  Te  eoUe^  ^oriari,  Tua  aapknüa  et  dodrima  keujpktan.  Ge- 
rade diese  frohe  Aussicht  habe  ihn  oft  und  in  diesem  Jahre  besonders  ^  die 
'Briefe  an  Herrn  Hofirat  Heyne'  fallen  in  jene  Zeit  —  erfrischt,  quam  fnm- 


Am  uiiv«raffGiitlichten  Briefeii  Wyltenbaefai  und  Spaldingi  in  dw  KOnigL  Bibliothek 
SU  Borlin. 
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(hrum  ef  calumniatorum  Göttinpmsium  tmaxinie  vefirani  niiftsd/n»  rti^mforis) 
artes  pufdirfi  äf^eJlendae  mihi  cssmt.  Den  Ruhnkenius  alxr  f^laubt  Wolf,  wie 
er  au  Schütz  schreibt  (3.  März  1797),  durch  ütiin  endliches  Nein  böse  gemacht 
zu  haben,  denn  noch  habe  jener  seither  keine  Zeile  an  ihn  gerichtet  Daß 
Wolf  jedoch  mit  seinw  Ablebnnng  das  Riehtige  getroffm  hatte,  yeraieherte 
ihm  Wytbenbaeh  noch  einige  Jahre  spiter  (in  einem  Briefe*)  vom  5.  Jnli  1805): 
Ifam  per  hoc  quidem,  quod  tibi  offerdxxtur  sdarhm,  fortUer  mtriendum  erai: 
aut  per  dtertm  kmttm,  quod  scme  res  iuae  poskManif  imidia  ardmdtm, 

n 

Wenn  Wolf  seinen  lotsten  Brief  an  Bahnken  ins  mit  dem  Satse  echloß: 
Quod»  me  prommis  amia,  ut  spero,  inexspecfafum  Leidae  videris,  cnn^nv}  -lis, 
qww  me  una  ndducere  pofuerify  so  war  dies  keine  leere  Redewendung.  Nichts 
spricht  lanter  für  das  ungewöhnliche  personlit  lic  Interesse,  das  der  Hallische 
Homeride  für  den  'Herknies  Musagetes'  in  Leiden  hatte,  als  daß  jennr  kaum  zehn 
Monate,  nachdem  er  dirso  Zfüpn  geschrieben,  die  woitp  Reisf  n.icli  Holland 
unternahm,  um  don  Mami,  den  er  aus  der  Feme  so  liebgewonnen  hatte,  nun 
auch  von  Angesicht  kennen  zu  lernen. 

Über  die  holländische  Reise  Wulfs  weiß  Körte  nicht  t  l)i'n  viel  zu  be- 
richten (l  818  f.).  Wolf  selbst  küuimt  in  seinen  Schriften  nnmer  wieder  gerne 
auf  seinen  Verkehr  mit  Rubnkeniua  zurück  und  erzählt  manches  Intime  aus 
pendnHchen  Eindrfichaii.  £ine  wertvcdle  Er^zoi^^  sn  Wolft  eigenen  Worten 
bilden  die  bisher  dnrehaos  unbeachtet  gebliebenen  Briefe,  die  von  Wolfs  Ge- 
fährten auf  jen«r  Reise,  dem  Schweizer  Oohsner,  herrflhren  und  schon  vor  Jahr- 
sehnten in  einem  dem  letzteren  gewidmeten  An&atze  an  wenig  «länglicher  Stelle 
^veröffentlicht'  worden  sind,*)  Johann  Jakob  Ochsner,  ein  Lieblingsschttler  Wolfs 
in  den  Jahren  1797 — 1800,  trat  m  diesem  bald  in  ein  so  TCrtrantes  Verhältnis, 
daß  er  tiiglich  und  stündlich  bei  seinem  Meister  Zutritt  hatte  und  ihn  auf 
Spasiergingeii  und  Ausflügen  begleiten  dürft«.  So  überredete  deim  Wolf  seinen 
etwas  xdgersamen  Schßler  ^  er  gibt  ihm  wohl  auch  « im  m  Briefe  den 
Schennamen  *0»inip6g  — ,  ihn  auf  seiner  Reise  nach  Holland,  die  fünf  Wochen 
in  Anspruch  nahm,  zn  begleiten.  Die  Britfo.  die  Ochsner  an  seinen  Bruder, 
einen  Landpfarrer  in  der  Schweiz,  gerichtet,  spiegeln  die  frisrlien  Eindrücke, 
die  der  Lehrer  und  sein  gleichgesinnter  und  gicichgestimniter  Schüler  empfangen 
hatten^  leblial't  wieder. 

Am  10.  September  1797  wurde  die  Yerabrediini;  zur  Heise  getroffen,  tags 
darauf  las  Wolf  sein  letztes  Kollegium  und  um  12.  ^aßcn  sie  bereits  im  Wasen. 
Niemand  außer  Wolf  und  Ochsuer  wußte  früher  um  die  Reise,  noch  auch 
wohin  sie  ginge:  ganz  nnvenuntet  nuiditen  sie  sich  aus  dem  Staube.")  Am 

Kpüftolae  Üentleii,  (rraevü,  Ihthnk^nii,  W^kvlbaiätii  nUektt.  AmM/toiHm«  inutanait 
Frid.  CaroJm  Kraft.    Alton*«  1831  S.  212. 

*}  ^'eujabrsblatt  zum  Besten  des  Waisenhauses  in  Zürich  für  1868. 

*)  El  maß  wohl  auf  dnem  Irrtum  XOrtea  bemhen,  wenn  dieser  (I  918)  auch  Wolf«  91- 
tette  Tochter  Johanna  ale  Teilnehnerin  an  der  Beiie  nennt,  wihzend  Oobaoer  in  «einen 
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20.  September  nbends  5  Uhr  langten  die  beiden  Reisenden  in  Leiden  Mi.  Eine 
Stande  darauf  riirlten  sie  bereits  dem  Ruhnkenius  ihre  Aufwartung;  so  sehr 
brannien  aie  vor  Begierde,  den  prmu^  criticonm  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  sehen.  Allein  dieser,  trotz  seinen  74  Jahren  ein  gewaltiijcr  Nimrod  vor 
dem  Herrn,  oblag  dem  von  ihm  so  geliebten  Weidwerk.  Erst  Hin  folgenden 
Nachmittage  kam  die  ersehnte  Gelegenheit,  ihn  persönlich  keniu'ü  zu  lernen. 
Bewunderung  und  Vei  wuiideruug  zugleich  erregte  der  Anblick  des  stwx  vene- 
rahüü.  Sein  Äußeres  sei  nicht  gerade  besonders  empfehlend,  er  habe  so  ein 
etwas  breites,  'unkritisches*  TJesicht.  wie  Ochsner  sich  ausdrückt,  dessen  Urteil 
hier  wohl  nur  das  Echo  seines  Lehrers  ist.  Ein  desto  lebhafteres  Vergnügen 
empfanden  die  beiden  Fremden  über  seinen  geraden,  offenen  Sinn,  seine  lehr- 
mehe  UntoAsltung,  seine  freiUeli  «uweilra  «dir  starenge  und  bittre  Zensor  der 
fibrigen  Oeldirten.  Emesti  z.  B.  war  ihm,  trois  Wolfs  Einwendungen,  immcor 
noch  ein  sehr  schsteenswerter  Mann.  Ober  nuuehen  sonst  gepriesenea  PhUo- 
logen  sprach  er  das  TerdaimniingSQrteil  ans:  ifed  m  komme  miaire,  ü  iorü  m 
mauoaia  UiHn;  selbst  Heyne  nannte  er  einen  hmo  miamts  d  in^.  Liebe 
▼oll  gedachte  er  des  Schweizers  Johann  Jakob  Hottinger,  des  früheren  Lehrers 
Ochsners,  erinnerte  sich  auch  mit  Freundschaft  Schützens,  dem  er  vor  Jahren 
aliquid  inedüi  za  d«i  Fragmenten  des  Äschylus  geschickt  zu  haben  versicherte. 
Die  Unterhaltung  wurde  nicht,  wie  man  meinen  sollte,  lateinisch  geführt:  denn 
davon  wollte  dieser  homo  laHnissimus  nichts  hören,  sondern  französisch,  das 
er  mit  so  barbarischem  Akzent  sprach,  daß  die  beiden  Fremden  sich  anfangs 
innerlich  dnrülx/r  lustig  machten.  Noch  lange  Jahre  später  erinnert  sich 
Wolf^)  des  dem  Ruhnkenius  eigeueii  Französisch,  das  in  Holland  berühmt  ge- 
wesen sei.  'Lateinisch  mochte  er  auch  mit  ausländistlien  Gelehrten  nicht 
reden:  die  Sprache  wäre  v.n  gut.  um  durch  gewöhnlichen  (Tel)rauch  verderbt  zu 
werden.-)  Uolläudisch  sprach  er  mit  seinen  lluusleuttiu,  auch  uicht  sehr  fertig 
.  .  .  Wer  nicht  wußte,  was  das  Herkommen  der  Univeraitaten  einen  Professor 
der  Eloqnenz  nennt,  luitte  ihm  seine  Profession  im  Gespräch  sdiwerlieh  an- 
merken können*'  Seine  Muttersprache  hatte  der  aus  Stolp  in  Pommern  stam- 
mende Deutsche  so  sehr  rergessen,  da6  er  kein  deutsches  Wort  mehr  sprach, 
mit  Not  es  verotand  und  kaum  die  'gelarde  Sdirift-Oefhingen'  (Allg.  Lit.>Zlg.) 
lesen  konnte  (Wolf  an  Schflts  U.  November  1797),  FOr  den  tauchen  Ge- 
brauch und  häuslichen  Verkehr  hatte  er  sich  ein  wunderliches  Sprachgemenge 
zurechtgelegt,  wie  man  etwa  abgetragene  Kleider  zu  h&uslichem  Dienst  er- 
niedrige: denn  in  welcher  Sprache  er  die  Bedürfnisse  des  gemeinen  Lebens  ein- 

drei  «ehr  ausführlichen  Reisebriefen  ihrer  nicht'  mit  einem  WUrtchen  gedenkt.  Vielleicht 
erklärt  f^ich  Körtcs  Anfjahe  aus  einer  Art  Verwechslung  mit  Wotls  iünj.'st<  r  Tochte  r  Knro- 
hne  (geb.  1790),  die  —  wie  mir  deren  Eokelia,  Fräulein  Luise  Orandidier  in  Kassel,  mit- 
teilt —  auf  Wunsch  ihres  gestrengen  Vaters  im  Alter  von  aiebsditt  Jafaxen  ohne  jede  ape- 
ndle  Vorbildung  eine  Stelle  als  Erueherin  in  Holland  annehmen  nraftte. 

>)  Ober  ein  Wort  Friedliche  JX,  von  deutscher  ^Verakanst  {1811}  S.  48  Kl.  8chr. 
II  927). 

•)  Vgl.  Körte  I  318:  une  iungue  trop  bonue  pour  etre  corrompue  pnr  Vumge. 
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gezogen,  1c9xino  der  Welt,  für  die  er  lebe,  und  der  Nach  weit  dnrdiftiu  gleich^ 
gültig  seiii.  ünwBhrBehwnlicb  Uang  ihm  die  Sage^  daß  in  detitecheii  Landen 
selbit  der  Vortrag  auf  üniTersitaten  mit  deatecber  Zung^  geschähe»  da  ea  doch 
nicht  mSgUch  wire,  mit  einem  so  unbehilfliehen  WeIh^e«^^  die  nOtige  Sclmrfe 

and  Präzision  der  Begrifft-  zu  erreichen.  Von  den  Fortschritten,  die  die  deutsche 
Sprache  von  Gottsched  bis  zu  der  niiintilichen  Reife  Goethes  und  Schillers  ge- 
macht, wollt«  er  sich  aber  Ton  Wolf  nicht  überzeugen  lassen  und  lenkte  bald 
da«  Gespräch  auf  gelehrtere  Gegenstände,  so  auf  die  Prolegomena.  Um  ein 
voUgQltiges  T^rteil  von  tliesen  zu  hnbpn,  raeinte  Ruhnkenins  ausweichend,  müßte 
Hemsterhuys  und  besonders  Valckenaer  noch  lehert.  Tjetztercr  sei  vor  keiner 
Untersuehnntr  der  Art  ers<^lirocken,  ja  er  habe  oft  gesnirt,  daß  man  den 
Griechen  iil>t  ;  ihre  ältesten  Dinrje  zu  viel  zuglaube. Aueii  auf  Wolfs  Be 
mühungen  um  Heaiod  kam  die  Kede,  und  Ruhnkeniuä  suchte  ihn  zu  veran- 
lassen, außer  der  Tbeogonie  den  ühri^^en  Liedern  und  Fr^raenten.  quae  eHnm 
smex  Hesiodo  tribuere  tum  dubiiabat,  eine  gleich  große  Sorgfalt  zu  widmen; 
auch  teilte  er  ihm  aus  seinen  Adversarien  mancherlei  zwar  kurze,  aber  treffende 
Bemerkungen  in  einer  besseren  Sammlang  der  Fragmente  mib^ 

Am  folgenden  Nndmiittage  (27.  September)  f&hrte  Ruhnkenins  seine  Qaste 
auf  die  Leidener  Bihliotbel^  deren  Vorstand  er  war.  Hier  spielte  er  eine  'spaß- 
hafte* BoUe,  indem  ^  sie  auf  aUeilei  handsehrifUiefae  Schatte  und  sonstige 
Kostbarkeiten  (MZes  dkoaes)  aufmerksam  machte,  die  aber  zumeist  in  Wer^ 
qnoUenen'  Sdiz&nken  oder  in  einem  undnndidrioglidim  Kerker  verwahrt  waren. 
So  freigebig  er  andere  Gelehrte  mit  Ineditis  bedenkt,  schreibt  Wolf  an  Schütz 
(14,  November  1797),  so  wenig  tut  er  en  mit  den  Mannskripten  diM-  liihliothek, 
wo  nichts  ohne  weitechweiiig  gesuchten  Konsens  selbst  in  Holland  vorliehen 
wird,  außer  Landes  nie.  Wolf  sah  daher,  nach  seinen  eigenen  Worten,  die 
Bibliothek  'mit  etwas  stieren  Augen  und  wie  man  eine  Landeskasse  etwa  he- 
trachten  niöehie.  Eh  hien,  sagte  der  Alte,  um  da  etwas  von  den  IV  SOOO 
Codff.  Gnieci  zu  brauchen,  il  faul  dvmmr&r  d  Lridr,  ov(*)\  uXl^j  lujiany.  Wolf, 
in  dem  der  Aiihiick  aller  dieser  Sehätze  eine  un*  ndUche  Begierde  erregte,  sich 
mit  ihnen  genauer  bekannt  zu  machen,  schien  es  immer  mehr  zu  bereui  ii,  daß 
er  die  —  übrigens  noch  immer  nicht  besetzte  —  Leidener  Professur  aus- 
gtHchlagen  hatte,  zumal  da  Ruhnkenius  ihm  auch  jetzt  sehr  deutlich  sein  Miß- 
vergnügen zu  Tea*8tehen  gab,  daß  er  einon  anderen,  dar  ihm  die  SteUe  miß' 
raten,  mehr  Gehör  geschenkt  h&tte  als  ihm. 

Einer  Vorlesung  des  Buhukenius  wohnte  Wolf  nteht  an,  da  dies,  wie  er 
merkte,  etwas  unfiblich  war  und  man  es  ganz  offenbar  nicht  g«rn  zu  sehen 
schien.   Auch  fand  er  selbst  keine  große  Lus^  den  *d11rren'  Sneton  im  fünften 


')  Die«e  }5emorkiiiig  seitu^s  hüllilnfiiaclipn  Freundes  vi;rtr;intt'  Wolf  wohl  laii'.'-«'  darauf 
einem  loseo  bluttcheu  an,  \im  einer  —  jetzt  iiu  Besitze  vuu  Adult  Mirliuclis  in  'Strasburg 
befindlichen,  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  grOBter,  zu  warmem  Danke  verpflichtender 
Liberalität  zur  Bcn\it7.iuig  flberlsasettett  —  SemmlnDg  Ton  Wolfisna  sagehört. 

*)  Kl.  Sehr.  I  472. 
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Stockwwke  zu  }^B»ea,  wo  die  shuKoM  nwentus,  mit  der  man  hier  nidii  w  fein 
und  'eiermaßig'  um^e  wie  oft  auf  den  deatschen  Umverait&tenj  Ton  hinten 
herein  mfiwe  doroh  Treppen^  die  einem  Schauer  erregten.  Wenngleich  Wolf 
80  nicht  das  lebendige  Wort  dee  Lehrers  vom  Katheder  herab  vernahm,  so 
lernte  er  ihn  auch  Ton  dieser  Seite  aus  dem  Vorlesangshefte  eines  in  Halle 
studierenden  Hollanders  kennen,  der  frfdier  des  Bnhnkenias  Sueton-Interpreta- 
tion  gehört  hatte.  Dieser  sich  auf  die  vier  ersten  Biographien  der  Cäsaren  er- 
streckende Kommentar,  schreibt  Wolf  in  der  Von<de  seiner  Snetonaiisgabe 
(1^02),  habe  ihn  so  erfreut,  daß  er  auch  anderen  den  Ertrag  daraus  nicht  habe 
vorenthalten  wollen.  Ans  jeder  Seite  gehe  hervor,  daß  Kuhnkenius,  qtwd  nomcn 
in  his  Jitfrrw  maximum,  mit  den  Kräften  seiner  Zuhörer  «^erechTirt,  mit  don 
meinen  aber  gespurt  habe,  indem  er  nur  auf  die  gramniatisclic  Interpretation 
sein  Augenmerk  gewendet  und  an  verderbten  Stellen  nieist  auf  die  Volphrtereii 
Herausgeber'  verwiesen  hätt«.  Freilich  fehle  es  auch  hier  nicht  an  deutlii  ln  ii 
Anzeichen  dafür,  ilaü  der  <i;roBe  Lehrer  selbst  djia  Geläufige  und  Gewöhnliche 
mit  feiner  Gelehrsamkeit  und  Eleganz  zu  behandeln  verstand.*) 

Zwei  ganze  Nachmittage  brachten  Wolf  und  sein  Schüler  mit  Ruhnkenius 
zu,  und  ihre  Bewunderung  för  den  Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit  di^ee 
kritischen  Veteranen  wurde  hierdurch  nur  noch  lebhafter.  Wenn  auch  Ochsner 
weder  die  vielTersprechende  Physiognomie,  noch  den  feurigen  Blick,  noch  die 
Gewandtheit  des  Geistes,  noch  den  alles  bdebenden  Wits  'seines*  Wolf  bei 
Ruhnkenius  findet,  so  flSßte  ihn^  dennoch  sein  Alter,  sein  gerader,  biederer 
Sinn  und  seine  scharfoinnigen  Bemerkungen  Ehrfurcht,  Hochachtung  und  Liebe 
in  solchem  Grade  ein,  daß  sie  sich  nur  mit  Mühe  von  ihm  und  ihrem  ge- 
liebten Leiden  trennten.  Auch  andere  von  den  anfistites  lükranun  in  Batavis 
wurden  aufgesucht:  in  Amsterdam  des  Ruhnkenius  hervorragendster  Schüler, 
Daniel  Wyttenbach,  und  Hieronymus  de  Bosch,  in  Utrecht  der  dreiundachtzig- 
jährij^p  rhristoph  Saxin«.  !nid  jeden  genoß  Wolf,  wie  er  an  Schütz  schreibt, 
lange  genug,  um  ilm  kennen  /.u  lernen.  Der  interessanteste  aber,  auch  im  Um- 
gange, bleibt  ihm  Kuhnkeuiu». 

Schon  wenige  Monate  später  endigte  der  würdige  (ireis.  den  die  l)eideii 
Deutschen  'gleich  vor  Torschluß'  —  Wolfs  Worte  —  gesidien  hatten,  .seine 
ruhmvolle  Lauibalm  (14.  Mai  i7ü8).  Noch  nach  Jaliren  sagt  es  Wolf,  daü  er 
seinen  Besuch  bei  dem  'herrlichen'  Manne  zu  den  angenehui^>teu  Erinnerungen 
seines  Torigen  Lebens  rechnet^,  und  ergreift  mit  Freuden  jeden  AnlaB,  um 
ihm  mit  schmückenden  Beiwdrtem  wie  eseimius,  eßregim,  snpienHssimm 
d^anHmmuSf  amdiäissimus  den  Vollton  seiner  Bewunderung  sum  Ansdrack 
zu  bringen.  Daß  aber  auch  Ruhnkenius  von  der  persönlidhen  Begegnung  mit 
Wolf  freundliche  Eindrücke  empfing,  durfte  Wittenbach  noch  geraume  Zeit 
später  (5.  Juli  idOb)  diesem  berichten:  LSbenier  «t  iuamäe  de  Te  narrare 
8(Aehaf:  Te  düiffebai  sibigßte  coUegam  fieri  cupi^;  Tua3  lUeras  vdtementer  de- 
siderabai. 


>)  Kl.  Sehr.  1  414  f.      *)  Ebd.  II  927. 
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Im  folgend«!  sei  der  BriefweeWl  der  beiden  grofien  Philologen  voi^egi 
IHe  aeht  Briefe  Wolib  gelang  es  dem  Herausgeber  in  der  Leidener  Unirereitiis- 
biblioibek^)  ansxnmitiehi.  Die  fttnf  Briefe  des  Rulinkeniafl^  eseimia  heniwiieHUtte 
documenta,  wie  sie  Wolf  nennt*),  von  denen  zwei  vor  langen  Jahrsehnten  an 
versteckten  Orten  eher  vergraben  als  veröffentlicht  wurden,  stammen  aus  Wolfs 
auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  bewahrtem  Nachlaaee. 

Sicherlich  gehören  die  Briete  Wolfs  an  Ruhnkenius  zu  seinen  hervor- 
i-a<rond?tpn  hriofstcllorischen  Leistungen.  Hier,  wo  der  um  sechsirnddreißi«; 
Jahif  jnniiL-n*  auf  tier  Staffel  cU'<t  Ruhmes  emporsteigende  dentsihe  Pliilolotxe 
dorn  weit  umi  breit  ajieikaniitün  Haupte  der  holliiiidisclicu  (lelelirteuschule 
gegen  übertrat,  mußte  es  ihn  reizen,  auch  im  epistolareu  Verkehr  die  Anforde- 
rungen an  sich  selbst  aufs  höchst«  zu  spannen.  Mit  wie  peinlicher,  nie  völlig 
zu  befriedigender  Sorgfalt  Wolf  an  dem  Aus(iiu(-k  gebosselt  und  gefeilt,  zeigen 
die  noeh  vorhandenen  Konzepte  zu  zweien  von  den  acht  Briefen,  die  Qbrigene 
insgesamt  aueh  änßerlieh  von  der  gewohnten  Flüchtigkeit  Wolfischer  Sehrifl^ 
zflge  abetechen  und  so  ganz  den  Eindmck  fein  säuberlich  gefertigter  Rein- 
schriften machen.  Noch  deutlicher  ah&r  beweisen  dies  die  swei  fast  gleich- 
lautenden Briefe  vom  25.  Maia  nnd  4.  Juli  1796.  Da  nämlidi  Wolf,  der  mit 
Ungeduld  einige  Zeilen  seines  hoMndischen  Korrespondenten  erwartete,  an- 
nahm, daß  sein  so  ausföhrlichee  AntwortBohreibm  auf  den  ersten  Brief  des 
Ilidinkenius  diesen  nicht  erreicht  habe,  schrieb  er  denselben  Brief  nach  dem 
aufbewahrten  Konzepte  ein  Vierteljahr  später  zum  zweiten  Male,  indem  er  nur  zum 
Schlüsse  eine  ganze  längere  Stelle  durch  eine  andere  ersetzte.  Ein  Vergleich 
zwischen  Konzept,  erster  und  zweiter  Fassung  des  Briefes  läßt  lehrreiche  Blicke 
in  Wolfe  Schreibweise  tun.  Was  wir  hierüber  schon  durch  Bernliardy  er- 
fuhren'), daß  Wolf  nichts,  was  er,  Lateiniseli  oder  Deutsch,  hatte  drucken 
biswn,  unverändert  wiederholt,  sondern  den  Ausdruck  erster  Hand  in  allen 
Teilen  einer  strengen  Revision  unter/.ogen  hid)e,  um  in  Umsicht  auf  Präzision, 
Korrektheit  und  Farbe  deui  höclisten  Ansj)ru(h  zu  »renü^^eii:  dies  findet  auch 
bei  diesen  Briefen  seine  Bestätigung.  Die  varkias  .scripturcu;  zwisclien  Konzept, 
erster  und  zweiter  t'ctssung  dieses  umfänglichen  Briefes  zeigt  jedem,  der  auf 
die  %inen  Schattierungen'  des  Stils  zu  achten  Lust  hat,  wie  Wolf  auch  als 
Brie&teller  mit  seineD  *stiifeuweiMn  Konektnren'  sein  eigener  strenger  Zensor 
wird.  Wenn  wir  in  einer  adnotaHo  eritica  die  Abweichungen  der  aweiten  Re- 
zension des  Briefe«  von  der  ersten  geben  —  die  Varianten  des  Konzepts  sind 
hier  ebenso  zur  Seite  gelassen  wie  bei  dem  Briefe  vom  20.  September  179Ü  — , 
so  folgen  wir  damit  nur  dem  Beispiele  des  Meisters  selbst,  der  in  seiner  zu 

')  Dem  Vorstände  Herrn  Scato  de  Vries,  der  mit  riihmenBwertester  Freundlichkeit 
Hie  Stiif  ko  für  die  Zrit  der  Benutzung  der  Piagor  UmTersit&tflbibliothek  fiberließ,  «ei  euch 

au  dieser  Stelle  wäniistcas  gedankt. 
*)  Kl.  Sehr.  I  472. 

<)  Voiberieht  zu  Wolfs  KL  Sehr.  8.  Vm. 
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Beginn  togeftthrten  Besprechung  Ton  Rahnkenius'  Elogkim  Hemäerkuaü  a» 
nicht  unter  flein«r  Wfirde  Ullt,  die  kleinm  stilistbdien  Abwwchuiigen  swisdien 
enter  and  «weiter  Ausgabe  miteinuider  zn  vergleichen:  denn  ein  Ua  mit  ak, 
ein  nm  wlwm  mit  um  modo  vertausdii^  und  so  mehrere«  Ähnliche  könne  dem 
'  Liebhaber  des  eddn  und  echt  latdnisdien  Stils  so  wenig  Eleini^eit  dflnhen 
ab  im  Deutsch»!  «n  lediglieh  fllr  nur,  ein  so  för  also. 


Ualis  Saxouum,  d.  3 
Maii  790. 

Davidi  Rnhnlcenio 
Viro  Blushi,  Eraditiss.,  EzceUentiss. 

S.  P.  D. 
Prid,  \\Mr  Wülfius 
Prof.  iJalensis. 

Quamvis  Tua,  cni  iam  dudum  satis  amplum  laudis  theatrum  contigit,  minimum 
intcrfore  videatur,  cognitum  habere  Geruiaoum  aliquem,  novum  Tuorum  de  literis 
antiquis  meritoruiu  admiratorem;  tarnen  talem  me  ut  put^res  esse,  ego  a  lougo  inde 
tempoirtt  laborabam.  Nnnc  vero  cogitanti  mihi,  quiboscnm  er  hominibiu  ezteris  qna- 
lemeonque  neam  seriptomm  aUqnot  vetomm  edendonim  rationem  oommuniearem,  Tu 
in  BataviB  potinirnnm  ooettirebaa,  Vir  anmme,  quem  nen  solimi  piiucipem  in  hoc 
genere  venerarer,  sed  cuins  etiam  humaDitatem  a  plnribus  amicorum  meorura,  qui 
Te  norunt,  saepe  laudari  aiuIivissL'ni.  Kationpm  eam  loges  descriptuni  in  Epistola, 
praemissa  libello,  quem  Tibi  suinmae  veiieratiouis  nieae')  testeni  nunc  misi. "i  l'tci 
id  antom  partim,  nt*')  levi  inunusculo  Tibi  aniraum  gratuiii  teotilicarcr,  (a  paucis- 
ühmB  eiiuu,  qui  hodie  sunt  docti,  tot  tamque  praeclarls  rebus  me  aactam  esse  sentio,) 
partim  ut  a  Te  eonsilüs  ad  älam  rem  salutanbua,  aut  etiam,  si  eo  Tibi  non  in- 
dignos  videar,  auzüio  ornarer.  Ibnmt  enim  praeter  seriptorea,  a  me  promissos'),  alii 

'1  mcae  ührr  der  Zeih 

'  Gemeint  ist  die  das  Jahr  zuvor  erschienene  Ausgabe  von  Deuiosthencs"  Lepiinea: 
Demoslheni»  oratio  culversus  Leptinem  cum  scholiis  veta'ibus  et  comtHentario  pei-petm.  AccedU 
AaU  Ärialidia  dedamatio  eiutdem  eauetae,  in  Germama  nvne  primum  edita,  Cwra  Frid. 
Aug.  Wolfii.  Halie  Haxonum  1789.  In  der  voraungeRchickten  Epistola  cdiloris  ad  Frid. 
Volg.  Iteizium  (S.  '»  .'iO  =  Kl.  Sehr.  I  '2«H— 303^  b'gt  Wolf  seinen  PIuii  fiir  die  Herausgabe 
alter  Schriftstelter  mit  den  Worten  dar:  in  optatis  saepe  fuH  tum  alm  attctorttat^  praestan- 
tänu  viri$.  Um  etiam  Tibi,  ut  KM  wfova»  edemiitKr  haMi  forma,  emmetUariorum  moU 
ttOM  omitH,  omnmoqae  lolt*  JuAitu,  ut  tmen  eo$  «wlereM  mm  nvnig  fnuMOi,  et  «er«  traekure 
veßtut  Ü,  JIM  magna  volumina  exhorrescerent ,  vcl  iiK-^os  tantum  scriptores  quaererent,  non 
eorum  enarratores  et,  uti  Tu  in  HerodMo  Tuo  dieis,  in  altum  philologiae  evdti  noUent  (S.  12). 
Nach  ut  ist  hoc  durchgestrichen. 

*)  Vgl.  8.  81:  lOo  modo  adomak»,  praeter  IHodorum,  mox  a  nMti»  exspeeta  Setiodum, 
hoerutem,  Arriamm,  Lueiamm,  Apätonium  Duseohm,  Gnlnn  Uhros  aliquot  .  .  Omnino 
ut  quu^que  scriptor  ent  aA  usum  npiinr  magisrjue  tircr<i.<iffrtm  stuäiosis  auf  minus  frrquniffifutt, 
itn  drivcepa  citifift  •iul^eqitetur.  Jenes  mox  hat  VVolt'  selbst  durchaus  nicht  buchstäblich 
geuouiuieu  und  von  diesen  Promiesa  nur  den  geringsten  Teil  erfSUt,  wie  er  fiberbaupt  nach 
Benihardyi  richtiger  Bemerkung  (Verhandlnngea  der  XXV.  Venanaduiig  deutseher  Fbilo- 
logen  und  Scbnluauner  ia  Halle  1861  8.  5)  mehr  ankündigte  und  anfing  als  voUendate. 
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liaud  pauci  ad  novam  editionein  revocaudi,  etiatu  poetae  quidam')  uua  cum 
Seholiistis.  Gaattat  m  qneoqiiaiii  aiaiore  copia  Mnun  rarum,  qtubuB  onme  iUnd 
gvDUB  enacodari  poteit,  alnmdare«  qwun  Tb,*)  Nihil  flagitem  impudens,  qni  na  de 
liae  quidam  epistola  scribenda  veniae  sim  oartus;  a  nemine  tatoan  institatiun  hoc 
opus  exornari  aut  adiuvari  luagis  cupio,  quam  a  Te.  Qua  iu  re,  quum  varium  sit 
genus  librorum,  qni  nos  occupabunt,  plane  uteris  arhitratu  Tuo.  Quidqniil  ron- 
tuleris.  et  me  gralissiinuuj  semper  habebis^  et  quicunque  ^mfc.  literas  colunt,  iumuio 
Tibi  obstringes  beneticio.  Succedeot  etiam  opera  mea  nonDulla  adhuc  inedita,  ut 
8  posteriores  libb.  Aetii,  Oribasii')  quaedam,  et  atia.  Prozimo  antem  tempore  ooou- 
pabor  Aristotelis  libello  de  Poetiea,  in  quem  egregias  emendationes  aeripsit  Remns*), 
eui  bae  Leptmeae  dicatae  sant  Qai  quam  magno  literarom  detrimaato  praeteriü 
bebdom.  obierit  diem'),  vioea  eins  subibo  iUins  iussa,  etsi  ad  bunc  laborem  im- 
paratior. 

')  Aus  qnjdera  korrigiert.       *'  Bpide  Worte  nachher  am  Rande  eingefflgt. 

')  Keinen  dieser  beiden  medizinischen  EozjklopiUliker,  von  denen  Ureibaeios,  Leibars^t 
des  Kaieen  Jnliaa,  ein  Werlc  'lagQutAv  ^wMtf^yön  ifidutiijxovräßtßXos,  Aetins  nadi  deeeen 
Torbilde  im  Anfing«  de«  TL  cbrietl.  Jabrb.  ß^Xia  tatQtxä  Uwtdüwitt  verfaAle,  hat  Wolf 
ediert. 

*i  Über  R«^iz,ens  Bomühunpfen  uua  des  Arist<>teles  Poetik  «chreibt  Wolf  iu  der  Kpistola 
ad  Dants^um  Villoisonium  vor  dem  Buche  l)e  jrromdiue  ffraecae  accentm  mcUnatione  scri- 
hebal  JFWdL  Volg.  Beieim  EdiHo  repetita  etirmiae  Frid.  Aug,  Weilfio.  Ltpeiae  1791 
(Kl.  Sehr.  I  312  f.):  In  hoc  libello  (seil.  Ärist.  Art.  poel.)  otium  quattmar  amtort»m  comumpgit 
emendandfi.  perh'tidn,  intfrpretanilo.  Et  emendatiuuia  tfuidcm  fntctus  puhtfee  romfitit  jirodita 
acatratissima  contextus  recemione  (Leipzig  1786),-  sed  versioncm^  guod  unutn  de  suo  sulntiu- 
gtre  wikbat ,  non  obsoiMt  . . .  Vertiionem  hanc  et  multorum  locorum  ei^icatiwtes,  quas  prae- 
hetionum  eauta  m  editiom»  numwidü  margme$  «t  m  »mgiäiiru  ^uaadam  eharta»  «ONteeero^ 
repotui,  atque  ne  quid  inde  periret  operam  dedi  .  .  .  EdidisMM  M  ütm  At^WH,  nin  iusta 
editio,  in  ultima  praesertim  parte  libelli,  nopa  cura  indirj^rH,  a  qua  adhuc  cur/tus  studiorwn 
meorum  me  ttvertebat.  Im  Intelligenzblatt  der  Allg.  Lit.-Ztg.  Nr.  5S  vom  23.  Mai  ITüö 
8. 4ff  wird  ab  'inneibalb  Jafaietfrist*  eneheiaettd  angekfindigt:  AtittokiUi  An  poOka, 
§raeee,  ad  optimoa  Itbrw  neeiuüa.  Accedit  latina  Irmidatio  F.  F.  JMhw,  atdmadmrtimieB 
Th  TijTichiiii  inteijrnr,  .<.flfctfir  Crt.-;ichvtrii,  Tulmiujü,  Pyei  et  'diornm,  ineditae  F.  V.  Neirit 
et  l'\  Ä.  Wo? fit,  qui  recogtwrit  omnid.  stip/ilcrit  et  rdirh't.  Die  AuK<^'aV»p  ist  aber  iiiolit  er 
schienen.  In  Wolfs  Nachlasse  beüuden  sich  unter  den  iiullektaueeu  zur  i:'ucLik  die  un- 
volleiidete  lateiaisehe  Obenetnmg  Beicens  nebai  AufieicbniraseB  nur  Erkttrung  einidner 
Stellen.  Wilhelm  vnn  Humboldt  konmit  in  seinen  Briefen  an  Wolf  aus  dem  Jahre  1795 
wiederholt  auf  dessen  kOi^tigm  Kommentar  war  Poetik  zn  frechen  (Ges.  Werke  T  1S7. 
131  u.  5.). 

^  Eais  war  aber  im  57.  ^le  schon  am  2.  Februar  17»0  gestorben.  Wie  sehr  sieb 
Wolf  in  Beb  bjngeaogen  fiUdte,  der  nach  Gottfried  Hennaans  Urteile  (Terh.  d.  TU.  Ters. 

deutscher  Pbilol.  und  Schulm.  in  Dresden  1844  S.  10)  nicht  ohne  Einfluß  auf  Wolf  geblieben 
ist,  trotzdem  sie  Männer  von  nicht  bloß  vcrsi  hiedener,  sondern  fast  entgepenjjesetzter 
Natur  waren,  bezeugt  Wolf  selbst  wiederholt  in  seinen  Schriften,  nirgends  schöner  als  in 
der  Epi$uaa  ad  VmouöniuM  (Kl.  Sehr.  I  all):  Nunquam,  mihi  ende,  tttUmam  terra  Mit 
ctitulidiorrm .  nunqiuim  minw  cupidam,  ttut  minm  i>rudeHtem  sihi.  Dies  sein  Urteil  Aber 
Keiz  deu  Menächen;  üht-r  <leii  Gelehrten  sat^t  Wolf,  daß  das  Publikum  diesen  Munn  ans 
seinen  wenigen  Schriften  nur  sehr  uuvollkonimen  kenne,  d^r  so  viele  ^um  Teil  neue  und 
selbsterfoxschte  Kenntnisse  mit  aus  der  Weit  nehuie,  daß  ein  kleiner  Teil  davon,  iu 
SebrilteB  voigetragea,  binieichen  wfirde,  einem  Oeldirten  bleibraden  Ruhm  sn  erwerben 
(Kl.  8chr.  U  1166).  TgL  aneh  Kttrte  I  ISS. 


Ü  O  b  'i:  ^^: 

Digitlzed  by  Google 


12 


8.  Reiier:  Friedridi  Angint  Wolf  und  Dftvid  Bnbnkenia« 


Quod  <;i  <\n\(\  responsi  ad  rne  luiitmo  voluori«,  illud  Bambaubius Pastor  Uam- 
burgensis,  ad  jiie  ätatim  perfereodum  curabit 

Yale,  Vir  eximiei  ae  digoa  virtatibiii  Tnis  firnoro  tü»,  lioe  eit  fUkjwuna.  Vale. 


Halis  8az.  d.  9.  Mail 
Vir  lllu-stris,  795. 
Exoellpntissime,  Eruditissime, 

Scio  quam  sit  molesta  äedulitns  otficiosonim ,  qui  saepe  <|uura  viros  in^'pnin  et 
doctrina  eminenlaä  culere  se  simiilaDt,  sibi  potiui»  ipais  adulantur,  quam  illis  quod 
debeanl  roddare  voluni  Itaque  ego,  qui  Tibi,  Vir  Summe,  vix  mmine  notns  essem, 
don  aegrd  tuli,  quod  ad  quatuor  eputolas  meaB»  olim  sabinde  cum  tibris  nonnuIUs 
ad  Te  miwas,  non  respottdisii.  Quanquam  quod  ne  Wyttenbachiui  quidtttt  id  fecit, 
cui  taiuen  a  oommuni  amicn  coinmendatus  essetn,  in  haue  me  .suspicionem  adducit'), 
nt  nihil  nec  epi«tolanim  np<'  übrornm  iinquam  nd  Vos  j»f'r1atiini  pntein.  ütut  est, 
quoniam  non  vauae  crnusdam  gloriolat»  c;in?!a,  sfd  wi  animuin  meuru,  Tui  adniiratione 
affectum,  expleam^  dvvenerandus  omnujue  honoris,  quo  pos^jini,  genere  afhcioiidus 
videris,  denao  wana  wm  ad  Te  soribere,  neqne  solnm  smibere^  sed  eüam  ixiscribere 
luoubratioDes  meas  in  Homeram*),  multomm  annonim  opus,  et  eui  expoUendo  tantum 
diligentiae  adbibui,  qvantum  antea  nullL^)  Verum  et  ipsa  ratio  criseoa,  tnm  litte- 
rariae  tum  hisioricae,  cuius  hic  specimen  dare  volui,  talis  est,  ut,  nisi  Te  aui 
homines  Titi  simillimos,  qnos  uhi  inveniani  plures,  nescio,  iiactus  fuerim  existi- 
matoics  et  nrI)ifros,  operaf»  me  meae  propf  poenitpat  omnis.  Quare,  si  qiinndn  Tibi 
aUi|Uot  bebdoinaüuji)  utium  fuerit,  quud  duhiiatiunibus  meis  oxcutieiidis  imptuderü 
queas,  hoc  ei,  qui  Te  uuum  Omnibus  Criticis  louge  praefert,  qui  Te  insigiiitc  colit 
et  amat,  boc  igitnr  mibi  impertias  velim,  nt,  quo  obicttriasimaa  qnaeetionw  dedtudsse 
Tibi  videar,  ex  Te  ipeo  oognoscam. 

Audivi,  Te  iam  multum  t^mporis  consumpsisse  in  edeudis  Sebolüs  Platonieis, 
quomm  spem  feceras  in  Praef.  ad  Heejchium.^)  Ignoscas,  Vir  Summe»  impatientiae 

'  fix  r  Johann  Jakol.  Rambach  (1787—1818),  seit  1780  Uanptpastor  ZU  St  Michaeli« 
iu  Hamburg,  vgl.  ADB  XXVU  201. 
^  c  mi$  X  horriffkrt. 

Den  1795  in  Halle  enehienenen  Pmtegomma  ad  Homerwn  iit  hefcaiintUcb  die  Wid> 

muDg  votgeiteizt:  Jktvidi  Huhnkenio,  principi  erUieorumf  cttram  hone  in  Momero  ptmkm 
ponen'himque  cimfwcramt  Frid   A  tu/.  WoJfius. 

•)  'Wahrlich  meine  Honiericft  hatten  mich  zu  viel  Khitte  des  Uuter-  uud  Uberleibes 
gekostet  .  .  .*,  tdureibt  Wolf  an  SchfltE  (89.  Okt.  1796). 

*i  Man  begreift  Wolf«  Ungeduld,  da  Ruhnkenius  die  Hernuegabe  dieses  plaiottiicben 
Si  lioliasteu.  der  ihn  fast  sein  ganzes  Leben  laut:  l'i'srhilftif»'te  (v},'l.  Wvttenbachs  Vif'i  Tinhn- 
ktnii  S.  27G.  278  .  in  dem  er  ein  cerlHm  et  j)erj)elHum  nomhtis  >Ht  (lomicilium  zn  liaKen 
hoffte,  wie  er  im  Jahre  1760  an  Ernesti  schrieb,  schon  dreißig  Jahre,  bevor  Wolt  die:<e 
Zeilen  an  ihn  richtete,  Öffentlich  aagekflndigt  hatte:  Sdtoiiagl«$  Ptatonis  ineditw  . . .  a  wriWe 
aliqtumdo,  si  Dm»  vittie  mnram  dederü,  m  licoMN  vinäicandus  (Praetatio  zu  Joh.  Albcrtia 
Hesy<  II  [iTtJß]  S  VII  Es  war  aber  dem  egregixis  cunctator,  wie  ihn  Wolf  in  finem 
Aulsatze  aua  dem  Jahre  lüVJ  ueout  ^KL  Sehr.  I  ööl),  nicht  mehr  vergönnt,  diesen  ijcholiatiten 
eelbit  EU  edieren.  Er  errdüen  als  postumes  Werk  des  Ruhnkenius  durch  Wyttoibaehs 
Fdrsoige  (1800). 
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meaa,  quaerenti  iam  dudam  et  «dsoitaati  ex  omnibus,  qui  Bafavia  ad  dos  yenerant, 
irane  ywo  ex  Te  ipeo,  quaado  ilU  tliesaurut  commimis  erndttorum  Bit 

futurus.  Equidem  bonam  paitem  emendatioaum  in  Platonom  feoi')|  quanim  quam 
mulias  Tui  Codices  confirmaturi  sint,  vehementer  laboro  scire. 

Plura  alias,  si  modo  inteliexero,  Tibi  id,  quod  nunc  feci,  non  niiiu«  displicuisse. 
Yale  et  fave 

maximu  Tuorum  meritorum  adiniratori 

F.  A.  Wolfio. 

»•) 

Viio  praeetantiieimo, 

F.  A.  W0I60 
D.  BnhnkeniQs  8.  D. 

Quanti  sunimum  Ingenium  Tanm,  et  parem  ingt^nio  doctrinam,  faciam,  täfftem 
habes  Spaldingium  nostrum,  qnocuni,  dum  Leidae  versabatur ) ,  mihi  tarn  irequens 

d»>  Te  sprnio  L*rat,  ut  facile  int<»lligeret,  me  n\illo  in  nomine  libeTitius  acquiescere. 
I'ostoa  nui>(|iu>,  non  iirnoruns.  ijUiiru  pnrro  et  tenniter  FrotV.ssores  Haleuses  huljp- 
antur';,  du  Te  in  liaia\iaui  iraduceuJu  cogilavi.  Quud  cün^iilium  ut»  nunc  quideni 
reboi  turbatüi^)  nrnto,  si  id  Tibi  placore  iateUexero.    Qoae  oom  ita  sint,  quu«res, 

*j  Stellen  au»  Piatons  Apoloj?ie,  Alcibiades  T,  Menon  behandeln  die  Prooemien  XIV, 
XV,  XXII,  XXIIT  zu  den  Halliscben  YorlesungtrerseicboiiBen  für  die  Jahre  1790,  1791, 
17a5  (vgL  Kl.  richr.  I). 

*}  Dieser  Brief  wurde  bereite  veröffentlicht,  nnd  swar  an  einer  SteUe,  wo  man  ihn  am 
wenigatem  soeben  wflrde:  Misedhtnea  nuudmam  partem  critica.  Cumcennit  l'nd.  Traug. 
Fried  nunni  et  J.  J).  Godofr.  Srebode  II  1  '1828)  S.  19  ff.  Nebst  i  hicni  zweiten  Rriefe  den 
tluhnkenius  an  Wolf  (y.  Okt.  1796)  ist  dieser  auch  atbgedruckt  in  Dav.  Euhnkenii  Onttiime», 
JJissertatioiies  el  Epütolae.  Ed.  Frirdemann  II  (Bruusvigae  1«28)  S.  739  ff.,  endlich  iu  Fpi- 
stotoe  BenOeii,  Graemi^  Huknkmii,  Wfttei^aeiUi  «efaelw.  AimotaHone  instrwcU  Frid.  Carotus 
Kr«^  Altonae  S'  141  tV.  Beide  Briefe  sind  tndeMen  fast  unbekannt  ;.'«>)*1ieben  und 
d*'<>  Htihnkeuius  l.enihmtort  ritc-il  titper  A'w  Prolegomon«  wird  immer  nur  mit  Üt-rnfnug  auf 
Körte  ^1  304;  angeführt.  L>it-  genannten  drei  Abdrücke  sind  übrigens  ungenau  und  weichen 
an  mdurereu  Stellen  vom  Original  ab.  Auch  an  willktiriichen  Tzanspositionen  und  Inter- 
polationen fddt  es  aiehi 

*)  Georg  Ludwig  Spalding  (geb.  1762)  hatte  sich  1786  einige  Monat«  in  Leiden  auf- 
g'ehalton.  h  ingnno  et  hitinanitate  SU(f  mr  iitiriftcr  repit.  l'tiixtm  tnh's  inreni«,  misHO  studio 
fhcologicv,  ae  iotuni  litt^is  nostrui  dicaret!  aciireibt  Kubnkeuiu8  iil>er  ihn  an  Wittenbach  iu 
jenem  Jabie  (Vita  SvJmkenii  S.  194).  Spalding  wieder  rfihmt  seinen  GOnner  in  der  Quin« 
tüiaa-Ausgabe,  Piaef.  8.  LIU:  EnU  maima  mihi  graUfieandi  voiuHlt»  «a  Ruhideniu,  rüo  « 
Mff/>r«,  ffuotquitt  i>rr  Kumpnin  cetere^  lilterns  pttlimu^,  pro  hortrvi  yrtrron<m  Atitiatite,  vene- 
rando.  Neque  minores  et  gratiu«  habeo,  quod  tantutn  concedcre  mluU  homini  cognito  ex  brC' 
visaima  in  docta  urbe  commoralione. 

*)  AI»  Wolf  1788  nun  Professor  in  Halle  bestellt  wurde,  erhielt  «r  eine  jfthriiehe  Be* 
Bolduag  von  SOO  Tillern,  die  noch  aui  Ende  desselben  Jahres  um  100  Taler  orliilht  wurde. 
Mit  der  rT^oi-nahnif  di'r  Professur  der  Beredp:iniT<<'it  ilurch  Wolf  (25  Febr.  ITKl,  war  eine 
Zulage  Ton  300,  und  mit  der  Leitung  des  1787  gegründeten  philologischen  bcminars  eine 
wsitsie  von  100  Tnlem  vorbandoi,  «ora  noeh  die  VoilesungKgelder  kamen.  Seine  j&br- 
UcbsB  Einkünfte  in  dieser  Zeit  besilfbrt  Wolf  auf  1100  Taler. 

•)  Mit  dem  Ausbruche  der  franzöriischen  Revolution  kam  die  im  Jahre  1788  nieder- 
geworfene Pairioteupartei  zu  neuer  Kraft.   Die  stattbalterliche  Familie  floh  nach  England, 
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cur,  quatuor,  ut  scribis  literis  Tiüä  et  douiü  adeo  provocatus,  ne  Hornel  qnidetn 
respoaderün.  Ad  haec  accipe.  Tres  literae  cum  libris  intercidenuit  Uuus  ad  mc 
pervrait  DemostlieiMS  cum  epistob  hoinaiuBsimft.  Sed  hie  eo  mifai  tempore  redde- 
beAar,  quo  morbo  artißalari  nre  duraipn  laborabuiL  Quod  morbi  geniu  mihi, 
qnamvifl  uiimo  et  corpore  vigenti,  saepe  molestum  est,  et  studia  raea,  praesertim  in 
quibus  dextrae  celeritate  opus  est,  vehementer  retardat.  Cum  igitur  ipse  literas 
pingere  non  possem,  mandavi  discipulonim  mtitrum  njjtimo,  W jttcnbachio ,  ut  Tibi 
gratias  meis  verbis  ageret,  et,  qnantojierc  mihi  Demosthenes  Tuu.s  placuisset,  signi- 
tioaret.  Qui  äi  id  facere  ueglexit,  defuit  ofiicio.  ^)  iam  quid  aninu  mihi  fuisse 
censes  ad  conspectmn  Homeri  Tai  cum  tarn  luwodfiea  nominis  mei  ingeriptione? 
Profeoto  miratiis  som  indidgentiam  et  homanitatem  Tuam,  qui  ne  aie  quidem,  qnod. 
jure  facwe  potoeras,  mei  amorem  at^eoiaseef  cuiua  oooaiantiae  ne  Te  poeniteat,  omni 
stadiomm  et  officiomm  geuere,  qnantum  in  me  erit«  enrabo.  Frolegoroena  Taa  semel 
iterumque  perlcgi,  captus  tum  exquisitae  düctrinae  copia,  tum  eriseos  bistoricae  sub- 
tilitat<i.  De  disputatione  adversiis  iuiti(|uitatt'm  artis  scriptoriae,  accidit  mihi,  quod 
illi  riatoüis  Phaedonem  legenti*^:  Dum  lego  librum,  assentior;  cum  posui  librum, 
assensio  onuüs  iUa  elabitur.    Sed  de  hao  qoaestione  alias.') 

die  Gteneialftaaten  erklürt«u  die  ErbstatthalterwQrde  für  abgeschafft  und  konstituierten  die 
Niederlande  am  ''R.  Januar  1796  als  Bata\'i8che  RepiiMik.  nulmkenins  stand  wilhrend  der 
Kämpfe  swiüchen  der  Patrioten-  und  der  Oranischen  Partei  immer  aui  Seite  der  erstereu. 

*}  Rnimkflttiiu  aehteibt  in  einem  Briefe  tom  SS.  Des.  1796  an  Wjtteabaeh:  Wdfbta 
Maküsi*  gueritur  de  lUttlicrNO  Tuo  »äentio.  Is  mihi  m^per  tneen^iwt  apkndidamf  ut  apitd 
Germanos,  Homeri  editionein  {Epistolae  Davidts  Huhnkeuii  eul  Dan.  Wt/ttenbarhium.  Ed. 
(iuil.  Leonardm  Mahne  et  Frid.  Car.  Kraß.  Altnnae  1«34  S.  7fi}  Tn  den  jener  Zeit  an- 
gehCrigeu  Üricfen  Wjttenbachs  an  Wolf  —  sechs  im  ganzen  bewahrt  diu  Künigl.  Bibliothek 
an  Bttlin  — -  findet  rieh  keine  Stelle  obigen  Inhalte.  Wittenbach  berichtet  in  seiner  VUa 
Snikiikenii  S.  214  über  das  Verhältnis  seinem  L>  lirerfi  zn  Wolf:  Sune  virum  e  McripHs  eins, 
postea  epistolai^m  nffieln  rntinitum,  unum  in  pn)ni.<t  f\rternrunt  aceurntnc  Jitterarum  scienticw 
caum  nutgni  faciebat:  eiusque  Prolegomenu  Homerica  tum  recem  aüata,  äittguiari  cum  volu- 
plate  legit,  etiam  ubi  ab  co  dissentirel  ,  .  . 

")  Cic  Tuse.  I  11,  94  nefdo  {HO  modo,  dum  hgo,  aumUmr,  «um  fNMMt  Wtmm  {Plat.  F%ae- 
dOMem)  et  ffleewm  ijisr  i!r  immorkditaie  animorum  coepi  cogitme,  <meymo  omnis  Hin  elalnh^r, 

*}  In  seinen  'Brieieu  an  Herrn  Hofrat  Heyne'  S.  15  f.  (am  bequemsten  zugänglich  in 
der  dritten  von  Uudolf  PeppmüUer  besorgten  Ausgabe  der  Prolegomeua.  Halle  1884}  zitiort 
Wolf  die  Stelle  verftndert  ans  dem  Qediehtnisee:  'Ja  einer,  und  jnst  der  biederste  and  gc- 
lehrteite  Kritiker,  . .  Roknkeidni  schreibt  mir  vor  knnemii  Hienm  9t  oeairatHM  nme  per- 
rolventi  mihi  —  accidit  idem,  quod  illi  apud  Cicerofiem  Piatonis  Uwedonem  legenti:  Dum 
leg»,  assentior;  cum  poifui  Uhntm,  mnnifi  ilhi  ns^r>t$in  rlfihifnr.  S^rl  ^nrpins  rf  urlUnc  li'Miftntx 
2'ibi  mox  rationem  redäam  elc.'  In  einem  Uriei'e  an  Schütz  dagegeu  vom  'ju.  ükt.  17Uö 
gibt  Wolf  der  Stelle  folgenden  Woxtlantt  ÄeeuUt  mAt  eaepiwt  legenti,  quod  «H«  op.  deeronem: 
Dum  lego,  aascntior  —  eUtbitur.  Körte  (I  304)  itthrt  die  Worte  Prohgomena  —  alias  an. 
Hier  sei  auch  Wyttenbachs  Urteil  übtr  die  Prolegninena  aii3  ciuoiu  in  der  Köuigl.  Hihi,  zu 
Berlin  betindlichen,  uugedruckten  Briefe  an  Wolf  (10.  iS'ov.  1706)  wiedergegeben:  Quid 
dicam  me  tnirari  illam  ommbus  loci»  refertam  doctrinae  copiam,  iüud  iudieü  aeumm:  etiam 
ubi  tum  penuadee,  miror  eübtßitaim  et  elegtmiiam,  Stmt  enim  loei  de  qmAiw  a  Te  cUmm- 
tientes  consentiamus  intir  uns  Ruhnkenius  et  ego  .  .  .  sunt  >(  i^immodi  loci  quos  nondum  mtii; 
capiam.  Wenn  aber  Wulf  an  Schätz  schon  am  6.  Nov.  1795  das  Urteil  WvttcnVrachs  mit- 
teilt, dem  der  Punkt  über  die  Schreibkunst  wie  mathematisch  demonstriert  erscheine,  ao 
findet  sich  in  unserem  Briefe,  in  dem  doch  Wittenbach  tarn  ersten  Male  seine  Eindrttcke 
fiber  die  Prolegomena  wiedergibt,  nichts  dogleichen. 
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Dissf-rtationem  Tuam  de  Autimacho*)  nuu(iuaiii  vidi.  Quam  si  (niando  retrac- 
tat^m  Ubülli  forma  proferre  velis,  relegam  gramuiaticos  meus  iueditoä,  ut  iade  Tibi 
fiagmenta  quaedam  enserpain. 

Platonifl  SehoUastes,  vereor,  ms  exqieetationem  Ttaam  fidlat.  Non  alleri  emdi- 
tionem  eam,  quam  AristophaniB,  aut  ApoUomi  Bhodii,  sed  quam  Findari,  aut 
Nicandri.') 

Si  qmd  librornm  in  posterum  ad  me  mittere  velis,  nemini  rectiiis  eos  com- 
niiseris,  quam  Woidmaniio,  lihrario  Lipäiensi.  Alia  via  missi  pereunt,  ut  nuper 
Deuiostheneh  Spaldingii      quod  ei,  quaeso,  significes. 

Vale,  vir  eximie,  et  mihi  amorem  Tunm  couaarva.    Leidae,  d.  3.  Aug.  1796. 

4 

[KmuqO*)]  Yito  ExoeUentisB. 

D.  Ruhnkeiiiü 

8.  p.  d.  Wolfine. 

Quaaia  me  laetitia  perfuderint  litterae  Tuae,  Tiiltns  coram  efc  luotans  cum 

animi  sensu  oratio  Tibi  signiiicaret;  calamus  non  potest  facere,  quem  equidetu 
*emper  huic  generi  erprimendo  imparRin  oxperior.  Nam  qinim  a  longo  inde'^) 
tempore  nihil  niagis  exopta-ssen: ,  quam  ut,  quantum  Te  admirarer  atque  adeo 
amarem,  ne  Tu  uuuä  uescius  esäeä,  tali  nunc  me  studio  Tibi^}  deviuxiati,  ut  pro 
OOTO  fitutore^)  prope  Tflterem  amiemn  Te  naeku  vidaar.  Quam  nniic  Telim  iter, 
quod  reereandi*)  mei  eausa  modo  satis  longam  fed,  Leidam  direxüsem  vel") 
eodum  me  dediwem  BeUio*^  GoUegae  meo,  medioo  eximio  naturae  indagatori,  qui 


'}  Wolf  8elb»t  hat  in  einer  Anmerkung  zu  diesem  von  rriedemann  und  Seebode  mit- 
geteilten Briefe  es  gesag't  (vgl  auch  Kl.  Sehr.  II  1166),  daß  Huhnkenius  hier  eine  Ausgabe 
meine,  die  nicbt  von  ihm  (Wolf)  selbst  herrührt,  sondern  von  dessen  ältestem  ächüler, 
C.  A.  G.  ScheUenburg,  quam,  pnmide  me,  «Bereitondi  ingenii  emuo  BaSenri  eaOtedrae  . . . 
eoHtaMM^  . .  .  ^iftxi  ü.  »eam  dixU  düMertefWMitfm,  fseii  de  man  umvertStaiitm  Baiavarum, 
in  (piibiis  tum  frir  praesides  talium  scriptimum  tidetn  et  auctores  ernnf.  Die  Arbeit  führt 
den  J'ittl:  Anlinntchi  C'ilophonii  Hclifpaa^.  Xuuc  primum  cmiqmrerf  et  txplicdn'  itistitnit 
Car.  Aä^A.  (iottl.  iScMlenberg.    AccewU  Kpintoia  h'rtä.  Aug.  Wolfit.    Halae  äaxuu.  1786. 

*)  FVniimddreiAig  Jahre  vorher  hatte  B.  in  einem  Briefe  an  Bmeeti  vom  Juni  1760  ein 
fast  gegenteiliges  Urteil  über  diesen  Seholiaeien  an^eRinoehen:  fidkoltortee  Sie,  Ärietoghemi» 
et  ApoUonii  interpretihm  itimilis,  mulfum  mpm  rnlgxt^  grnmmaficoi-um  mpit  et  tum  recoH' 
ditae  eruditionis  thesaurum  affert,  ut  ipse  Hemsterhusius  fakatur  se  ab  eius  lectione  nunguam 
niti  doctiorem  recedere  {Muhnkenii  Oraiione»,  Dissertationai  et  Epi^toiae  II  660). 

^  2>emeelheme  Oratio  m  Midüm.  Own  amei.  erH.  et  exegef.  ed.  Oeo,  iMd,  SpaUHng. 
Berolini  1794. 

'  F.rnt  acht  -Monate  nach  Empfang  von  Huhnkenius'  Briefe  ließ  Wolf  seino  Antwort 
abgehen,  liiesee  auf  der  KönigL  Üibl.  zu  Berlin  erhaltene  Konzept  scheint  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindxiiek  jenes  Briefes  niedergeschrieben  sn  sein«  Wolf  entwarf  indessen,  ohne 
dieeeik  Konsept  weiter  lu  verwerten,  ein  davon  abweichendes  Sehreiben. 

*)  Zuerst  longo  indo  a  Zucrtif  Tibi  studio.       ^   Davor  patrono  duitihgetlr. 

Dar,,!-  iinirTii  fiius'.  rln  rrfu/r.'ilr.        '■'i  JJaror  COuiitoni<nie  thirchgfstr. 
Johaxui  LhrisUau  Üeil  ^17J>U — ^^l'^),  »eit  1788  ordeutiicher  l'rufe«öor  der  TJjerapic  lu 
Halle,  einer  vom  den  wenigen  Amtsgenossen,  die  Wolf  hoehachtete  (^L  Wilhelm  Schräder 
Qeseb.  der  Friedriche-Univ.  sn  Halle  I  4m.  461). 
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nuBO  ipsum  fortaase  Tnis  ooUoquiia  firnitur.  Videre  enim  Te  et  de  commuiiibus 
litteris  sermonee  Tecam  aerere  una  est  Tolnptaa,  quam  ardentissiiDis  TOtis  appeto. 
Haue  ob  causam  cxsultavi  gaudio,  qwm.  eins  rei  tpwa  abs  Te  mihi  fiutam  legerem 

ita  \\t  in«5igni  mutatioue  fortunae  tneae  Hano  fonsnlattip  snni  adbuc  calore  omnia 
spt  ranris  iuvf ntte  (XXXIITT eniiii  annuiii  iiuper  üeinuni  in^rrt  ssus  snm  1  ft  raaxirae 
ipsis  äLudii.-v,  quae  ita  aüüidue  tracto,  ut  paruin  luburem  quumudo  vivam,  modo 
vivam,  ut  illud  laboraie  posaim.   Sed  ne  Tu  vitae  tolerandae  curam  omissam  poUus 

quam  neceaeariam  miM  putes,  uxoria  res  mibi  satiB  ampla  fiait  adhuc,  qua  

Stipendium  ipsum  . . 

')  Wolf  ist  hier  merkwürdigerweiee  über  sein  Alter  ebenm  im  Jnrtume  wie  in  dem 
Briefe  vom  2ö.  Mürz  1795. 

*)  Mit  dienm  unaungefaiirteii  Satse  bricht  das  KomM|it  ab. 

(Schluß  folgt) 
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BRIEF  OD£B  EPISTEL? 


Von  WiLBELM  SOI/TAV 

Die  folgenden  Erörterungen  wenden  sich  absichtlich  nicht  an  den  kleineren 
Kreis  von  philologiescben  Fachgelehrten.  Vielmelir  möchten  sie  dunli  Mit- 
teilung der  Ergebnisse  mancher  Spezialforschungen  Lehrer  wie  Lernende  an- 
regen, bei  einer  für  fast  jeden  Unterrichtsgegenstand  bedeutsamen  Frage  tiefer 
einzudringen  und  so  sich  wie  andere  vor  einer  oberflächlichen  oder  schiefen 
Benrteilimg  mandier  SduiftatoUer  und  iluw  Asadiaimiigeii  sa  bewahren. 

Brief  oder  Epistel?  Was  ist  mit  dieser  anscheinend  tautoic^pscheh 
Frage  angedeatet? 

Epistola  (griech.  istigtolif),  das  weiß  jeder  Sextaner,  heißt  Brief.  Die  all- 
sonnla^eh  verlesenen  Abschnitte  aus  den  Episteln  des  Neuen  Testaments 
sind  meist  Teile  der  Briefe  des  Apostels  Panlns.  Woau  also  jene  Unter- 
Scheidung^  welche  wie  es  sdieini^  auf  eine  Spitzfindigkeit  herauskommt? 

Dem  gegenüber  sei  hier  zunächst  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Fülle  von 
Terschiedenen  literarischen  and  nichtliterarischen  Schriftstücken  mit  dem  einen 
Begriff  des  Briefes  zusammengefaßt  wird  und  daher  hier  Unterscheidungen  der 
verschiedenen  Arten  geradezu  notwendig  erscheinen.  Von  dem  knrzen  Billet 
und  der  geschäftlichen  Mitteilung  hif'  zu  dem  Hiitenl>rief  des  Bischofs,  von 
dem  Brief  als  dem  intimsten  (iedankenaustausch  geistesverwandter  »Seelen  bis 
zu  dem  wiss^onschaftlicheu  Brief:  welciie  Uegensätze!  Zwischen  den  kurzen 
Zetteln  der  ägyptischen  Papyrusfunde  bis  7,u  Goethes  Briefwechsel  mit  Schiller, 
von  den  Episteln  des  iloraz  bis  zu  den  Episteln  Pauli  und  den  Briefen  der 
Dunkelmänner:  welch  ein  Abstand! 

Nor  die  Briefform  ist  allen  diesoi  literarisehen  Erzeugnissen  gemeiiuam. 
Inhaltlich  sind  sie  so  Terschieden  wie  nur  etwas.  .Um  so  weniger  darf  man 
daher  in  den  F&Uen,  wo  es  gilt  auf  Grund  von  Briefen  re%iöse  oder  geschidit- 
lidie  Wahrheit  festanstellen,  die  sehr  verschiedenen  Gattungen  von  Briefen 
gleiebarttg  behandeln  und  ihre  Angaben  in  gleicher  Weise  yerwenden. 

Das  ist  TOT  allem  auf  theologischem  Gebiet  jetst  dentlich  erkannt  und  hat 
dort  denn  auch  zu  einer  schärferen  Untersdieidang  der  Tersdiiedenen  Arten 
Tom  Briefen  gefuhrt 

Es  ist  das  Verdienst  Deißmanns  gewesen,  die  Twsdiiedenen  Gattungen  von 
Briefen  klarer  festgestellt  und  ihren  verschiedenen  Wert  schärfer  definiert  au 
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Iiftben.  In  «einea  'Bibelstudien*  (Marburg  189r>)  I  189  f.  gab  er  u.  a.  *Pm>- 
legomena  zu  den  biblischen  Briefen  und  Episteln'  und  in  ihnen  nach  eine 
gennne  Definition  beider  synonym  erscheinender  BegrifiFe.  Wer  einen  Brief 
schreibt,  meint  Deißmann,  hat  ein  persönliches  Anliegen,  das  sonst  niemand 
etwas  angeht,  am  \veiii<xsten  die  Neugier  der  öpStoren.  Der  Brief  uiitcrsclK idct 
seinem  innersten  Wesen  nach  in  nichts  von  der  mündlichen  Zwiesprache; 
er  ist  persönliche  vertraute  Mitteilung  80  gut  wie  diese.  Nur  das  Mittel  der 
Unterredung  if<t  ein  anderes.  Allein  für  den  anderen  ist  der  Hrief  bestimmt, 
nicht  für  die  Olieiitlichkeit.  *So  wenig  die  Worte  de«  Bcheidenden  Vaters  an 
die  Kinder  eine  Rede  sind  —  wären  sie  eine  Rede,  so  wäre  es  besser  gewesen, 
der  Schadende  hatte  geschwiegen  — ,  so  wenig  ist  der  Brief  eines  Weisen  an 
seine  Tertranten  Schflier  eine  Schrift,  ein  litenrisches  Eraengnis.'  Wesentlich 
ist  dab^  nicht  der  besondere  Inhal!  'Wesentlich  ist  allein  der  Zweck,  dem 
er  di«iiy  die  rertrante  indiTidnelle  Zwiesprache  ranmlieh  getrennter  Per- 
sonal/ 'Wer  einen  Brief  schreibt  in  dem  Gedanken,  s«ne  Zeilen  konnten  Ton 
Fremden  gelesen  werden,  der  kokettiert  mit  dieser  Möglichkeit,  oder  er 
fürchtet  sie.* 

Der  Brief  ist  vor  aller  Literatur.  Die  Literatur  ist  das  für  die  Öffentr 
lichkeit  bestimmte  Schrii'ttum;  ^wer  Literatur  machte  will,  daß  sich  andere  um 
das  Werk  bekümmern,  will  gelesen  sein*. 

Schon  hieraus  ergil)t  sich,  wie  notwendig  es  ist,  zu  unterscheiden  zwif5chen 
dem  eigentlichen  Brief  und  jenen  Literaturprodukteu,  welche  nur  äußerlich  die 
Form  des  Briefes  angenommen  haben.  Die  letzteren  sind  daher,  um  Ver- 
wirrung zu  vermeiden,  mit  dem  Namen  der  Ej)istel  bezeichnet. 

An  mannigfachen  Üixrgänf^en  /.wischen  beiden  fehlt  es  allerdings  nicht. 

Nachdem  zuerst  die  Pietät  gegen  einen  verstorbeueu  Verwandten  oder 
gt^gen  einen  berühmten  Mann  die  Nahestehenden  veranlaßt  hatte,  eine  Samm- 
lung der  noch  vorhandenen  Briefe  an  Teranstalten  und  sie  weiteren  Kreisen  als 
den  Adressaten  miiauteilen,  hatte  man  bald  heransgefnnden,  daft  in  derartigen 
teils  intimen  teils  leicht  hingeworfenen  Belehmngen  ein  eigener  Beis  liege,  und 
man  fimd  ein  solches  Ge&Uen  an  dieser  Form,  daß  man  sie  auch  literarisch 
nachahmte.  An  die  beliebtesten  Brieftammlungen  sdiloB  sich  die  schrift- 
stdlerische  Tätigkeit  an,  welche  die  Briefform  auch  auf  andere  Qegenstilnde  als 
persdnliche  Mitteilungen  ausdehnte.  So  entstanden  die  Episteln,  welche  aber 
gerade  das  Anziehendste  in  den  Briefen,  das  Persönliche  und  das  Xatürlidie  iu 
der  Ausdrucksweise  am  allerwenigsten  nachahmen  konnten.  Dafür  gelang  es 
über  tüchtigen  Schriftstellern,  alle  möglichen  wissenschaftliehen  und  Tagesfragen 
in  die  l'\)rui  des  Briefes  zu  zwängen  und  nicht  selten  damit  auch  einen  be- 
deutenden Erfolg  zu  erringen. 

Es  ist  nur  zu  erklärlich,  daß  die  Literaturfortn  der  Epistel  in  der 
Literatur  fast  aller  \'ölker  eine  beliebte  (rHttiing  giwordeu  ist.  'Eine  be- 
quemere Form  gab  es  wohl  kaum.  Man  iirauchte  nur  irgend  einer  Plauderei 
eine  Adresse  als  Etikette  aufzukleben,  und  man  hatte  erreicht,  was  sonst  nur 
dureh  eine  gewissenhafte  Befolgung  strenger  kfinstlerischer  Formgesetee  Ter- 
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arbeitet  werden  konnte.  Die  Epistel  brancht,  wenn  man  von  der  Form  absieht, 
nichts  weiter  zu  sein  als  etwa  ein  Feuilleton  oder  eine  Cunserie  von  heute.'  ^) 

Wählen  wir  als  Beispiel  drei  der  bekanutesteu  hiteiuiächen  Klassiker  aus, 
wdche  zeigen  können,  wie  der  Brief  allmählich  zur  Epistel  geworden  ist  und 
d»mit  einen  anderen  Okualcter  erhalten  hat 

GieeroB  Briefe  sind  wirUidie  Briefe.  Ob  er  an  seinen  Bmder,  an  sdnen 
▼«trauten  Freund  Attieas  oder  an  bekannte  Politiker  wie  Bratos  oder  Cisar 
sehreibt  —  stets  sind  es  Prodohte  des  Augenblicks,  welche  seine  Stimmung^ 
die  peraSnliehe  oder  politische  Lage  betreffm,  stets  sind  sie  ein  trenes  Abbild 
seiner  angenblicUidien  seelischen  Empfindnngen. 

Anders  schon  bei  dem  jüngeren  Piinius.  Auch  seine  Briefe  sind  noch 
wiriiliche  Briefe.  Aber  zum  Teil  sind  sie  offizieller  Art,  an  den  Kaiser  oder 
an  andere  hohe  Persönlichkeiten  gerichtet,  zum  Teil  schon  deshalb  von  Plinias 
geschrieben,  damit  sie  später  einmal  veröffentlicht  und  so  Schaustücke  seiner 
sehriftstallerischen  Gewandtheit  werden  könnten. 

Daj^egen  in  den  Briefen  S^rucas  an  Lucilins  i^i  von  eigenthchen  Briefen 
keine  Hede  mehr.  Es  sind  pliilosophische  Abhandlungen  m  mehr  als  20  Büchern, 
welche  dem  Lucilius  gewidmet  waren,  etwa  wie  wir  ein  Buch  einem  befreundeten 
Manne  dedizieren.  Der  Brief  war  hier  zur  reinen  Epistel  geworden.  Als  wirk- 
lichen Adressaten  dachte  sich  Seneca  die  ganze  weite  Welt. 

£ä  liegt  auf  der  Hand,  daß  bei  solchen  Uegeiisätzen  in  der  schrift- 
steilerisehett  Absidit  aueh  die  Beurteilung  aUer  einxelnen  Äufierungen  eine  Ter- 
schiedenai  tige  sein  muA. 

Die  Frage  ob  Brief?  ob  Epistd?  gewinnt  nun  noch  dadurch  an  Interesse> 
daB  neben  den  echten  Briefen  und  den  Episteln  eine  FttUe  von  lite- 
rarischen Produkten  existieren^  welche  die  Briefform  nachahmen  und  weder 
Brirf  noch  Epistel  sind. 

Dem  gesunden  Urteil  eines  unbefan^eiun  Lesers  konnte  es  nicht  un- 
bemerkt bleiben,  wie  sehr  der  Eindruck  jener  literariselien  Episteln  hinter  dem 
von  wirklichen  Briefen  surUckbleiben  mufite.  Wer  durch  den  Zauber  von 
Luthers  Briefen  an  seinen  Sohn  Hans  ergriffen  ist,  der  bringt  es  nicht  fertig, 
die  Episteln  in  unseren  Jugendschriften  *an  meinen  lieben  kleinen  Freund  So 
und  80'  durchzulesen.  Denn  'anders  schreiben  wir',  sagt  Cicero,  Venn  wir 
denken,  dflß  allein  die  Empfänger  es  lesen  werden,  anders,  wenn  wir  eine  Viel- 
zahl von  Lesern  voranss^etzen'. 

Es  war  daher  erklärlieh,  daß  die  literarische  Welt,  welche  in  bestimmten 
Zeitaltern  (so  z.  B.  namentlich  in  der  Zeit  der  altxandrinischen  Literatur  und 
iui  XVHL  Jahrh.)  die  Briefform  mit  Vorliebe  und  Geschick  anwandte  und 
aUes  m5|^ehe  in  die  Form  der  Epistel  kleidete,  sidi  bald  nieht  mehr  bei 
dieser  Literatufgattnng  befriedigt  fühlte.  Der  Abstand  «wischen  der  nur  in 
Briefform  gefaßten  Abhandlung  und  dem  eigentlidien  Briefe,  welcher  den 
inn^^  Oedankenaustausdi  yermittelte,  war  zu  groß,  als  dafi  er  unbemerkt 
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bleiben  komite.  So  btgauneu  denn  die  Historiker  ihren  Geschicbtswerken  neben 
den  Reden  audi  imitterie  Briefe  einzulegen,  die  Briefe  berfibniter  Männ«*  frei 
xa  rekonstamieren,  ibre  Tftten  und  Erlebnisse  in  Briefform  iriedennensablen 
(der  BchriftstelleriBcbe  Brief).  Es  entsbinden  so  manche  in  die  Geacbiobt»- 
werke  eingefllgte  psendonjme  Briefe,  welehe  dem  wirklidien  Brief  wenig« 
atens  nahexakommen  Buchten.^) 

Es  wire  absurd,  dabei  fiberall  von  Fälschungen  zu  reden;  dann  wiren 
Poesie'  und  G^^scliichtschreibung  auch  nichts  weiter  lüs  Fftlechnng.  Aber  in 
B3zng  aaf  den  Effekt  kommen  solche  Literaturerzeugnisse  rielfiich  auf  etwas 
ähnlielu's  heraus  wie  die  zu  bestimmten  Zwecken  unternommene  Fälschung 
Ton  Briefen.  Nur  waren  solche  historisclie  und  pseudonyme  Briefe  gerade 
im  Dienste  der  Wahrheit  geschrieben.  Sie  sollten  es  anscbanlich  machen, 
wie  die  historischen  Persönlichkeiten  gefühlt,  gedacht,  geschrieben  haben 
kön  n  ten. 

Noch  ist  hier  von  einer  Art  von  Episteln  zu  reden,  die  namentlich  auf 
dem  religiösen  Gebiet  eine  große  Verbreitung  und  weitgehende  Bedeutung  er- 
halten hat,  ohne  daß  dieser  Tutbesiaud  durchweg  aXa  solcher  erkannt  worden 
ist  Es  sind  die  psendepigrapheu  Briefe,  d.  h,  SehriftstBcke,  die  ursprüng- 
lich nidits  weniger  als  Briefe  waren  nnd  erst  durch  eine  spStere  Ober-  besw. 
üntmehrifk  den  Charakter  eines  Briefes  erhalten  haben. 

Wahrend  die  historisoben  und  Pseudonymen  Briefe  den  wirklieh«ai  fotefen 
mö^ehst  nabeankommen  Budien,  oft  sogar,  durch  authentische  An^^ben  nnd 
eehte  Briefstellen  nnterstfltst,  den  echten  Briefen  t&osdiend  Shulicb  sehen,  ge- 
hdren  die  Psendepigrapben  an  den  Episteln,  ja  haben  urBprttnglich  meist 
einer  ganz  anderen  literarischen  Gattung  angehört. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  auch  beim  Unterrieht  diese  Unterschiede  nicht 
ignoriert  werden  dürfen.  Jeder  Lehrer  wird  eine  ganz  andere  Interpretation 
vornehmen,  eine  ganz  andere  Wertscliatziing  der  Einzelheiten  nnsspreehen 
müssen,  wenn  es  sich  um  wirkliebe  Briefe  hiindelt  oder  wenn  er  nur  scbrift- 
stelleriscbe  Fiktionen  vorfindet.  Vor  allem  wird  er  den  gjin?;  andersartigen 
Charakter  und  den  abweichenden  Zweck  der  Epistehi  hervorheben  müssen.  Vor 
dem  so  oft  von  unüberlegten  und  unverständigen  Beurteilem  gebrauchten  Vor- 
vurf  der  Fälschung  wird  er  zu  warncii  haben,  schriftstellerische  ErÜnduug  zur 
Darstellung  der  Wahrheit,  wissenschaftliche  Kombinationen  und  pseudonjme 
S^itsebrifben  ftr  das  Bichti  gerkannte  von  absicbtlidieii  FUMlinngen  und  b(te- 
willigen  lUnscbungSTersnchen  trennen  mOssen. 

Es  dfirfte  nicht  schwor  sein,  au  aeigen,  daB  nnd  wie  disse  Scheidung  der 
Terschiedensten  TJntaartw  von  Brief  und  Epistel  bei  den  yerschieden* 
artigsten  ün terr ich tsgegen ständen  und  auf  den  verschiedensten  Unter- 
richtsstnfen  mit  Erfolg  verwertet  werden  kann.  Dafi  diese  Unterscheidung 
mindestens  bei  den  widbitigstm  Gegenständ«!  des  höheren  Schnlnnterrichts  nidit 
nmgangen  werden  kaim,  sollte  ansgemaeht  sein. 


<)  BÜn  solcher  ist  t.  B.  dar  hAbsche  klsine  Brief  d«s  Claadim  Igrsbw,  Apoitelgeieh.  IB,  Mf. 
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Auf  drei  der  wieHtigeren  Materien  eiDsagehen,  iet  der  Hauptsweek  dieses 
AnftütaeB. 

So  vor  allem  auf  den  Gegensata  von  Brief  und  Epiitel  bei  der  Bibel- 
kunde, Bodann  bei  der  Lektflre  unserer  Klassiker,  und  endlich  anf  die  Bedeutung 
des  Briefes  für  den  historischen  Untenicht. 

Unsere  Schüler,  ja  vielleicht  auch  viele  unserer  Lehrer,  wissen  von  den 
Schriftgattongen  des  Neuen  Testaments  nicht  viel  mehr,  als  daß  dieselben  (ab- 
gesehen von  der  Offenbarung  Johannis)  in  zwei  Hfiuiptklassen,  in  Evangelien 
und  Episteln,  zerfallen.  Welche  Schriften  volkstümliche  und  erbnuüche  Volks 
bücher  sein  wollen,  welche  derselben  literarische  Frzp»i!jnisse  sind,  die  genau 
so  wie  jetzt  die  Bücher  im  Buchhandel  zu  erseliriucu  bestimmt  waren,  ist  den 
meisten  unbekannt,  und  die  praktischen  Thiulugen,  die  es  wissen  könnten, 
gehen  diesen  unbequemen  Fragen  gern  aus  dem  Wege.  Könnten  sie  doch 
dabei  leicht  zu  einigen  kirchlich  nicht  unoedeiiklicheu  Zugeätiindnissen  gedrängt 
werden!  Und  dann:  wie  einfach  und  bequem  erscheint  doch  die  jeden  Sonntag 
in  der  Fredigt  wietfer  vorgetragene  üntersdmdnng  Ton  Evangeliam  und  Epistet! 

Gleichwohl  sdlie  es  sdion  dem  gebildeten  Bibelleser  nicht  nnbekuint  sein, 
wie  ▼enchiedene  Literatorgattungm  g^mde  unter  den  'Episteln'  des  Neuen 
Testaments  enthalten  sind. 

Wir  sind  ja  Tor  allem  so  glficklich,  in  den  echten  Briefen  des  Apostels 
PSsulus  eine  große  Anxabl  von  wahren  autiientisdien  Briefen  zu  besitzen.  Die 
konkreten  Verhältnisse,  welche  der  Apostel  vor  Augen  gehabt,  die  Sttmmnng 
des  Augenblicks,  die  er  so  oft  bindnrchblicken  läßt,  das  stete  Eingehen  auf  die 
Anncbten  und  Briefe  seiner  Gegner:  diese  Eigenschaften  sichern  den  meisten 
s^er  Schreiben  die  Qualität  als  echte  Briefe. 

Es  kann  daher  der  Lehrer  mit  Genugtuung  darauf  hinweisen,  daß  es  nnch 
den  scharfsinnigsten  Versuclieu  der  radikalen  holläiidischen  Gelehrten  nicht  ge- 
lungen ist,  die  Echtheit  der  Korinthei  I  i  irt^s,  des  (ialater  und  des  1.  Tbessa- 
lonicherbriefes  anzutasten.  Auch  der  Honierl)rief,  welcher  teilweise  mehr  einer 
Abhandhing  gleicht,  also  mehr  einer  Epistel  als  einem  Briefe  ähnelt,  hat  doch 
offenbar  ganz  bestimmte  Partei-  und  Gemeindeverhältnisse  in  Rom  vor  Augeu. 
Nach  Entfernung  einiger  Interpolationen')  wird  anch  der  Widerspruch  da- 
gegen, daB  der  Philipper brief  und  die  snsammengehörigen  Briefe  an  Philemon 
und  die  Kolosser*)  echte  Briefe  Pauli  sind,  Terstnmmen. 

Dem  gegenfiber  kann  nnn  mit  Sicherheit  bdiauptet  werden,  daft  Ton  den 
sogepasnteti  katholischen  Briefen  (1.  Petr.,  2.  Petr.,  Jakobus^  Judas)  einschliefi- 
lieh  des  HebrSer-  und  1.  Johannesbriefes  kein  einaiger  ein  wirklicher  Brief 
gewesen  ist.  Ss  sind  Episteln,  ja  bei  einigen  (so  bei  dem  Hebräer-  und 
1.  Johannesbriefe,  welchen  die  Anrede  fehlt)  darf  es  sogar  fraglich  erscheinen, 
ob  man  sie  noch  Episteln  und  nicht  rielmehr  religidse  Traktate  nennen  müflte. 


')  Vgl.  im  aUgeueinen  Brfickaer,  Die  Chfoaologie  der  Pavltnifdien  Briflfe,  lowis 

Pfleiderer,  ÄpOBtolisches  Zeitalter  I  149  f. 

*)  Ygl  TheoL  Stadien  und  Kritiken  1905  8.  486  f.  Pfleiderar  a.  a.  0.  S.  178  f. 
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Schon  das  alexandrinische  Judentum  kannte  neben  dem  natürlichen,  dem 
echten  Briefe  (von  dem  uns  ja  zahlreiche  rülirende  Exemplare  in  den  Papyrus- 
funden bekannt  geworden  sind  i  die  literarische  Kpistel.  Eine  der  Apokryphen 
trägt  den  Namen  einer  Jeremiasepistel  (im  Jereniiasbuch  ist  dagegen  ein  echter 
Brief  des  Jeremias  mit  eingeschoben).  Äluilidu'  Episteln  finden  sich  z.  B.  zu 
Anfang  des  /weiten  Makkab'aerbuches  •  2.  M  ikk.  1.  1 — 2,  18\ 

Solche  Episteln  waren  auch  die  sogeuanuteu  kathülischeu  Briefe.  Die- 
selben waren  nicht  an  eine  Person  oder  an  eine  bestimmte  Gemeinde  geridbitet^ 
ea  feUt  iluien  der  Adressat.  Di«  gansse  weite  Eirelie  ist  die  angeredete  «od 
ermalinte  Gemeiiide. 

Einselne  Anreden  der  katholisdieii  Briefe  oder  besser  der  katholiseheii 
Episteln  scheinen  sUerdiiigs  an  bestimmte  AdresBaten  sa  denken.  So  s.  B. 
der  1.  PetrusbrieH   Aber  doch  nur  sdieinbarl 

D^n  wenn  Petras  dort  Men  erwSUten  Fremdlingai  d«r  Diaspora  in 
Pontus,  Galatien,  Kappadokien,  Asien  und  Bithynien*  schreibt,  so  hat  er  es  ge- 
wiß nicht  im  Sinne  gehabt,  diesen  allen  ein  E)cenii)Iar  seines  Briefes  zasn" 
stellen.  Der  Brief,  mit  einer  solchen  Adresse  al^sandt,  wäre  gewiß  nicht  in 
die  Hand  der  Adressaten  gekommen.  Noch  weniger  konnte  der  Schreiber  des 
Jakobusbriefes,  der  sein  Schreiben  'den  12  Geschlechtem  in  der  Diaspora* 
widmete,  an  bestimmte  Personen  und  Verhiiltnis>;e  rfedacbt  haben.  Kurz,  es 
sind  E])isteln,  nicht  Briefe,  ja  indem  die  Briefsteller  selbst  schwerlich  die 
Apostel  gewesen  siud,  pseudepigraphe  Episteln.  Zu  ihnen  gehören  auch 
der  Barnabas h rief,  der  2.  Clemensbrief  nnd  der  Epheserbrief  Der  letztere  kann 
so  nicht  Tou  Paulus  stammen,  auch  ist  die  Adresse  tv  ^Etpeeui  »püter  eingesetzt. 
Sicherlich  enthält  derselbe  aber  Pauliuische  Elemente.  £r  ist  also  eine  Epistel, 
welche  auf  Panlinischen  Gfedanken  anfgebaut  ist,  vieUeicht  eine  Bekonstniktion 
eines  alten,  jetst  verloren  gegangenen  Laodicensrbriefes  (Koloss.  4,  D>).^) 

Eine  weitere  üntwsachang  der  kaüiolisdLen  Briefe  hat  ergeben,  daß  auch 
die  übrigen  ursprfin^cfa  nicht  einmal  Episteln,  sondern  religiöse  Traktate 
oder  Homilien  waren,  den^  erst  q>ater  die  Adresse  hinzugefügt  worden  ist.*) 

Naben  den  wahren  Briefen  des  Apostels  Paulns  nnd  den  katholischen 
Episteln  (welche  zum  Teil  Pseudepigraphe n  waren  nnd  mehrfach  nur  durch 
Vorsetzung  einer  Aufschrift  aus  religiösen  Traktaten  zu  Episteln  geworden 
waren)  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Pseudonymen  Briefen,  d.  h.  solchen 
literarischen  Produkten,  die  wirkliche  Briefe  sein  wollen,  keine  Episteln.  Die 
Absicht  dieser  'Briefsteller'  oder  besser  Schriftsteller  war,  unter  dem  Namen 
einer  iierühmten  Autorität  für  neuere,  zeitgemäße  Gedanken  diese  Autorität  zu 
verwenden 

Solche  Pseudonymen  Briefe,  die  sich  gt  tlif»8entlich  mit  allerlei  persönlichen 
Angelegenheiten  des  Absenders  wie  des  Empfängers  beschäftigen,  sind  die 
Pastoralbriefe  an  Timotheus  und  Titus.  Ihre  Entstehung  ist  erst  in  die  Zeit 
einer  werdenden  bischöflichen  Gewalt  (um  120)  anzusetzen.    Sie  sind  sicher 


■)  Vgl.  Theol.  Studien  und  Kritiken  1M6  S.  btl  f.      *)  Ebd.  8.  SCHI  t 
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eisige  Henedieiialter  nach  Paulus  verftBi,  um  die  kirchlichen  Ordnungen,  die 
kireUiche  Zucht  mit  Hili^  der  apoetoliecfaen  Autorität  m  starken. 

Diesen  vier  Arten  Ton  neutestamentlichen  Episteln  reilit  sich  endlich  als 
eine  wirkliche  Fälschni^  der  2.  Petrusbrief  an.^)  Er  ist  sichtlich  nicht  von 
Petrus,  ist  iuhalüich  nur  eine  Paraphrase  des  Jndasbriefes,  noch  dasu  anter 
Nachbildung  heidnischer  Inschriften.') 

Kurz  sei  liier  noch  an  einigen  Beispielen  gezeigt,  wie  verschieden  die  Be- 
deutunf^  nnd  der  Wert  der  Auj^aben  der  verschiedenen  biblischen  Briefarten  für 
die  DogiiuiHl:  ist,  und  wie  eine  Unklarheit  hierüber  schon  zu  den  verh&ngnis- 
▼oUsteu  kireiilichen  Irrwegen  geführt  hat. 

Das  rukig  abgewogene  Urteil  der  Episteln,  selbst  der  psendepigraphen 
Episteln,  welche  die  von  Gelehrtea  und  Heligionsütiftern  ausgesprochenen  Wahr- 
heiten verkünden  und  den  L^ruenden  ans  Herz  legen  wollen,  hat,  abgesehen 
Ton  der  Qualität  ihrer  Urheber,  an  sich  gewiß  mehr  Wert  als  gelegentliche 
Briaftn&emngen.  Vor  allem  haben  also  die  katholischen  Briefe  eme  gans 
andere  Autorität  lu  beanspruchen  als  die  psendonjmen  Pastoralbriefe,  welche 
durch  die  Psendonjmität  nur  den  Schein  erwecken  wollen,  dafi  das  an  ihrer 
Zeit  Eingerichtete  und  Angeordnete  schon  einer  frfihereii  Epoche  angehöre  und 
apostolisGher  Herkanfl  sei. 

Andwsrits  sind  gerade  die  Urteile  eines  Paulus,  wo  er  seine  innigsten 
Überzeugungen  und  die  entscheidendsten  Tatsachen  des  Evangeliums  feststellt, 
sowohl  durch  die  Autorität  dieses  Mannes  wie  durch  die  Absichten,  die  er 
damit  zu  erreichen  sucht,  von  besondrem  Werte.  Der  Organisator  nnd  StbCter 
des  Christentums  als  einer  Weltrcligion  spricht  zu  uns,  nnd  wenn  es  auch  nnr 
Briefe,  keine  Gesetze  sind,  wenn  sie  aueh  stets  nur  an  eine  bestimmte  Ge- 
meinde gerichtet  sind,  so  hat  doch  vieles  prinziiuf  H«'  Bedentung. 

Dagegen  hat  man  nur  7u  oft  übersehen,  daß  es  wahre  Briefe  des  Apostels 
waren,  welche  die  augenblieklicne  Stimmung,  zuweilen  die  momentane  Erregung, 
überall  Rücksichten  auf  einen  bestimmten  Leserkreis  eingegeben  haben. 

Wer  hier  die  gelegentlichen  Anweisungen  des  Apostels  an  die  Galater  oder 
Römer  zu  kirchlichen  Gesetzen  und  allgemein  giiltigen  Glaubenssätzen  stempeln 
woUtei  der  wthrde  dem  Apostel  das  gröfite  Unrecht  tun  nnd  den  Wert  seiner 
Briefe  TÖUig  Terkennen. 

Paulus  hat  z.  B.  gegenOber  äea  Parteiungen  der  KOTinther  «ne  entschiedene 
Stsllnng  eingenommen^  aber  er  hat  dabei  doch  eine  weitgebende  Toleranz  gegen 
die  anderen  Parteien  gezeigt  Er  ließ  die  Parteien  des  Apollo,  des  Petrus  und 
snderer  Führer  bestehen,  ohne  sie  za  maßregeln.  Wie  darf  man  darnach  noch 
den  Paulos  zu  einem  ^uptrertreter  der  Intoleranz  und  zum  Urheber  der 
Gbrabens^erfolgn]^  machen,  bloß  weil  er  sich  daneben  in  dem  ihm  auf- 

<)  Der  %  ThsMalonieherbrief  ist  nur  dne  'seitgenABe'  Umsxbeitttog  dei  ecaten.  Vgl. 
HflÜniaiin.  Zeiteehrift  für  die  Neaiesi  Wisseoscbaa  II  (1901)  S.  97. 

^1  Er  zeigt  im  ersten  Kapitel  manche  AhnlioiikiMt  und  wirkliche  Anklänge  mit  einem 
Dekret  ?od  Stratonicoa  aus  Tiberio«'  Zeit,  wie  das  Deißmano,  Bibelstudien  S.  277,  ^zeigt  hat. 
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geBwongenen  Kampf  gegen  die  jadendirisÜiehen  YerdrebiiDgeii  det  Chrirten- 
tiuDB  eiiiiDal  zu  den  Woitoi  hinreiflen  ließ  (Galat.  1^6):  solle  verflaeht 
sein,  ireleher  das  ETangelium  anders  predigen  würde,  ab  es  Paulus  getan?  Das 
wäre  ein  grober  Miftbrancli  einer  brieflioheu  Äußerung.  Desgleichen  würde 
der  auch  den  Paulus  gründlich  mißverstehen,  welcher  ihn  zu  einem  Apostel  des 
Zölibats,  zu  einem  Gegner  der  Ehe  und  zum  Weiberfeind  machen  würde,  nur 
deshalb,  weil  er  in  dem  1.  Briefe  an  die  KorinthtT  schrieb  (7,  27  ):  'Bhi  flu  aber 
los  Toni  Weibe,  so  suche  kein  Weib!'  Gewiß  ist  dieses  bei  Paulus  mehr  als 
eine  bloß  gelegentliche  Anweisung.  Er  war  in  der  Hofinung  auf  die  ])aldige 
Wiederkunft  des  Herrn  dem  Weltliehen  abgewaudt.  Als  ein  Mann,  der  sich 
dem  Greisenalter  näherte*)  und  schwere  körperliche  Leiden  zu  erdulden  hatte 
(2.  Kor.  13),  dachte  er  damals  nicht  mehr  daran,  sich  zu  verheiraten.  Wer  wie 
er  die  große  Aufgabe  hatte,  in  der  weiten  Welt  umherzuziehen,  das  Evangelium 
analMreiimd,  konnte  nicht  mehr  daran  denken,  die  Sorge  em«r  Familie  auf  sich 
KU  nehmen.  AueH  sali  er,  wie  in  dem  loekeren  geselligen  Leb^  Korintbs  ein 
emsler  Weokmf  snr  Enthaltsamkeit  und  Entsagung  not  tue.  Aber  anderseits 
lag  es  dem  Apostel  Tdllig  fern,  den  Ehestand  gans  allgemein  und  danemd  fttr 
einen  niedrigezen  Stand  an  halten  als  den  Zölibat. 

Ans  allen  Einaelheiten  der  herrlichen  Panlusbriefe,  wdche  echte  wahre 
Briefe  sind,  vermögen  wir  einen  klaren  Einbli^  in  das  gewaltige  Glauhens- 
leben,  die  unversiegbare  Liebeskraft,  das  Feuer  seines  Kampfesmutes,  kurz  in 
das  geistige  Leben  eines  der  herrlichsten  Menschen  zu  tun.  Auch  noch  über 
vieles  andere  vermögen  uns  diese  Briefe  zu  belehren.  Vor  allem  auch,  wie  ein 
Paulus  dttzn  gekommen  ist,  gejtenüber  dem  Gesetzesjudentum "  ein  gesetzesfreies 
Christentum  zu  vertreten,  und  mit  welchen  dogmatiscbeu  Kombinutioneu  er 
seinen  feiigen  Stand  der  'Freiheit  der  Kinder  Gottes'  zu  stützen  gesucht  hat. 

Alles  dieses  und  noch  viel  mehr!  Nur  hätte  man  in  diesen  Briefen 
nicht  die  Grundlage  der  ehristlichen  Dogmatik  suchen  sollen.  Briefe  und 
allgemein  bindende  dogmatische  Grundsätze  —  das  ist  eine  eontrudictio  in 
adiecto. 

Gleichwohl  ist  die  (^nse  evangelische  Kirehe  jahrhnndmtefaing  auf  diesen 
Lrrw^n  gewandelt.  Sie  hat  diejenigen  vordammt  nnd  ansgestofien,  welche 
sieh  im  Eiaverstiüidnis  mit  dem  Evangelium  Jesu  befanden,  sich  aber  leider  in 
Opposition  zu  den  dopnatischen  Anslassnngen  der  Paulinisdken  Briefe  stdlten.*) 

War  es  denn  uidit  mißlich,  den  Gedankengänge  des  Apostels  au  folg^ 
und  sie  in  ihrem  relativen  Wert  hochsuschatsm,  ohne  sie  ^eich  als  Glanbens- 
normen hinaustellen? 

Dieser  neutestamentliche  Ezkursy  wie  mat^ell  widitig  eine  Unterseheidung 

\h  er  um  da.';  Jahr  .S6  der  SteimVunp:  dr»;  S'tf']>hannM  zufirhaut.e,  wird  er  zwar  noch 
ein  JüiigUiig  {vtavia^)  genannt.  Aber  er  wurd  doch  schon  an  die  äpitze  einer  Kommission 
gestellt,  weldie  den  Chriiten  naditpQrte  (Aposi  9, 1).  Er  wird  daniiÄs  alio  wohl  mmdeeteni 
80  Jahre  alt  gewesen  sein. 

^  lilx  r  iliesen  Gegensats  Soltau,  UraprOagUohea  Chratentum  in  «einer  Bedentang 
für  die  Gegenwart  S.  40  f. 
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* 

iwischen  Brief  und  Epistel  werden  kann,  ja  in  viekm  FiUen  wir1di<di  bedeutsam 
wird  es  nahe  legen,  zu  prOfen,  ob  nicht  der  Hinweis  anf  diesen  Oegensata 

anc^  noeh  weiterhin  im  Untemchi  ersprießlich,  ja  geradezu  notwendig  ist. 
In  der  Tat  ist  das  der  FIsll  bei  den  verschiedensten  ünterrichtsxweigen,  bei 

der  deutschen  laterator,  wie  im  fremdqwachliGhen  Qnterrieht,  soweit  er  die 

Literatur  fremder  Völker  den  Sohtttem  nahe  zu  bringen  suchi 
Wählen  wir  hier  einige  bezeichnende  Beispiele  aus. 

Wie  schon  orwähnt  ward,  sind  die  Bri^e  Ciceros  echte  Briefe,  welche  uns 
naturgetreu  die  mannigfaltigsten  Stimmungen  nnd  Interessen  dieses  vielseitig 
begabten  Mannes  scliiUlern.  Da  werden  dann  —  wie  in  allen  wahren  Briefen 
—  die  gemütlichen  und  persönliclKn  Vor/fige  gewiß  klarer  hervortreten  als 
in  luancben  seiner  rhetorischen  und  philosophischen  Sendschreiben.  Zucjlcieh 
aber  werden  auch  die  Schwachen  dieses  Mannes  in  seinen  I^riefen  deiitliclier 
als  anderswo  in  die  Augen  treten.  Wir  werden  in  die  Stunden  seines  Klein- 
muts und  seinei-  Unentschlossenheit  hinein  «reführt.  Wir  .sclnni.  wie  er  sich  hin 
und  her  windet,  um  etwas  zu  erreichen,  wie  er  dem  Gegner  schmeichelt,  sich 
selbst  überhebt,  und  noch  yieles  andere,  was  uns  eher  abstößt  als  anzieht.  Hier 
nt  es  die  Pflicht  des  Lehrers  davor  EU  warnen,  dafi  nicht  ans  den  Briefen 
alldn  ein  abscfaliefiendes  Urteil  fiber  den  Chaxakter  nnd  die  politisohen  Eigen- 
sdiaft«!  Ciceros  gefiUt  werde.  Gerade  je  ungeschminkter  und  wahrer  die 
briefUehe  Ausdmdsweise  war,  desto  weniger  darf  aus  ihrem  Wortlaut  ein  ab- 
scfaliefiendes Urteil  Aber  die  ganze  Handlnngsweise  und  die  politische  Begabung 
gefiUilt  werden.  Es  darf  nidit  aus  seinen  Torfibergehenden  Stimmungen  ein 
Strick  gewundeif  werden,  imi  mit  Drumann  und  Hommsen  nicht  nur  den 
Politiker,  sondern  auch  den  Menschen  Cicero  zu  vernichten. 

Gerade  umgekehrt  wird  man  bei  den  ^Episteln'  Senecas  die  Trefflichkeit 
seiner  Prinzipien  hervorheben  und  die  Warnung  hinzufügen  müssen:  *Tut  nach 
raeinen  Worten,  iii -ht  nach  meinen  W^erken!'  Ungerecht  wäre  es  dagegen,  ihn 
als  bloßen  Heuclil  i  abzutun.  Er  hat  ja  nicht  in  'Briefen'  seinn  innerste 
Üb  er/.eugung  im  |.  ] ley^t  und  das  Gegenteil  davon  getan.  Nein,  die  Pliilo- 
sopiue  seiner  Episteiu  war  ihm  ein  inneres  Bedürfnis.  In  ihr  fand  er  Ruhe 
und  Trost,  in  ihr  fand  er,  wa.s  er  hätte  werden  sollen,  wenn  es  ihm  auch  oft 
genug  moht  geglückt  war,  'lui  Leben  sich  so  kinderrein  zu  halten',  wie  es  seine 
idealen  Vorsatse  eigentlich  verlangt  hätten.  Auch  der  größere  Bacon  ist  den 
Verlockungen  d»  Habsndit  wiegen;  nnd  doch  darf  man  an  dem  Ernst  seines 
philosophischen  Denkens  und  Strebens  nicht  aweifebi.  Sollte  da  nicht  noch 
mehr  Kaehsicht  gefibt  werden  dflrfen  bei  dem  Hinister  Neros? 

Hoiaa  hat  in  seinen  Epistdn  swar  seine  Üb^neugungen  und  seine  WeJt- 
«ksdiaoung  niedergelegt,  nidit  dagegen  seine  intimen  und  seine  persönlichen 
Verhiltnisse  ausgeplaiidert.  Letztere  lernt  man  weit  eher  noch  aus  manchen 
Oden  nnd  den  Epoden  kennen.  Und  selbst  da  warnt  er  mit  Recht  davor,  daß 
man  nicht  jedes  poetische  Motiv  für  bare  Wirklichkeit  hinnehmen  solle.  ^) 


*}  Od.  I  6, 19  «mtaMiHr^  sociM,  mm  gmd  urimmr,  mm  pragter  mKnNnr  Im«. 
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Wie  g^ns  anders  ist  das  in  den  satirischen  Briefen  eines  Heinrich  Heine^ 
in  den  Briefen  Ton  Börne,  und  nnn  erst  in  den  wirklichen  Briefen  eines 
Bismarck  oder  eines  Moltke.    Da  ist  flberall  ein  Einblick  in  die  persönliche 

Ideenwelt  der  Schreiber  geboten. 

Vor  allem  Terdient  in  der  Literatur-  und  Sittengeschichte  der  anonyme 
oder  Pseudonyme  Brief  insofern  eine  besondere  Behandlung,  als  gerade  diese 
Gattung  sich  am  geeignetsten  erwiesen  bat,  die  verkehrten  Sitten  und  die  ver- 
rotteten Zustande  in  Staat  und  Kirche  zu  geißeln.  Die  Annahme,  daß  hierbei 
eine  bedeutende  Persönlichkeit  im  Hintergründe  der  Publikation  stehe,  weckte 
das  Interesse.  reizte  den  Scharfsiim  deji   Urheber  zu  erraten,  falle  er 

anonym  geblieben  war,  und  es  intt!re«sierte  die  Autorität  des  Schreibers,  wenn 
sie  sich  durch  ein  Pseudonym  zu  decken  gesucht  hatte. 

Der  Erfolg,  welchen  die  'Briefe  der  Duiikeluiänner*,  die  Epistolae  obscuro- 
rum  virorum,  einernteten,  wnr  ganz  uuücrordentlich.  Die  ganze  Humanisten- 
welt frohlockte,  daß  das  briefliche  Gewand  so  naturgetreu  gewirkt  hatte,  als 
ob  es  antiientische  Briefe  der  Dominikanerprofessoren  gewesen  wiren.  Gelehrte 
'Episteln'  hättsn  hier  gewiß  jeden  Eindruck  verfehlt  Sie  waren  als  an  Seiten- 
stttck  zu  den  1514  herausgegebenen  echten  Briefen,  den  Epistnlae  darorum 
viromm  gedacht  Ja,  sie  ahmten  wahre  Briefe  so  tauschend  nach,  daß  die 
Gegenpartei  sie  anfanglich  fttr  echt  hielt  Die  Bettelmdnche  in  England 
jubelten  bei  ihrem  Erscheinen,  und  in  Brabant  hatte  ein  Dominikanerprior  eine 
Anzahl  von  Exemplaren  zusammengekauft,  um  seinen  Obern  damit  ein  Ge- 
schenk zu  machen.') 

Bei  den  zahlreichen  Briefsam ininn gen  unserer  klassischen  Dichter,  KSnstler 
und  Gelehrten  werden  auch  die  Schüler  darauf  hingewiesen  werden  müssen, 
wie  diese  oft  unscheinbaren  Billets  ein  hervorragendes  Mittel  gewesen  sind  des 
geistigen  Austausches,  zu  geTneinsamer  Oeistesarheit.  zu  einein  innigen  Verkehr 
der  Herzpn  Es  muß  hervonreliohen  werden,  wie  uir  in  ihnen  nahezu  urkund- 
liche l>okuiiiente  von  dem  geistigen  Schaffen  der  bedeutendsten  Männer  be- 
sitzen, welche  dureli  keine  wissenschaftliche  Abhandlung,  durch  keine  Epistel 
ersetzt  werden  können.  Goethe  und  Schiller,  Goethe  und  Frau  von  Stein, 
Körner  und  Schiller,  Caroline  Michaelis  und  Schelling:  ihre  Briefwechsel 
kSnnen  durch  keines  ihrer  Werke  ersetat  werden.  In  dies^  haben  sie  der 
Welt  gezeigt,  was  das  Endresultat  ihres  Denkens  und  Schaffens  war.  Abw 
das  Werden  des  Genies,  die  Entwicklung  ihres  Seelenlebens  hatten  wir  ohne 
die  Briefe  nie  in  so  deutliche  Umrissen  eriassen  können. 

Und  Shnlich  wertToU  sind  uns  die  zahlreidien  Sammlungen  yon  Briefen 
gelehrter  Kinner,  in  denen  sie  von  den  Problemen  ihrer  Wissenschaft  und 
ihrer  Lösung,  von  ihrem  Welturteil  und  ihren  Welterfahrungen  reden.  Ich  er- 
wähne hier  z.  B.  die  ca.  850,  kürzlich  in  drei  Bänden  edierten  Briefe  Liditen- 
bergs.^    Dieser  als  Homoriat  wie  als  Naturforscher  gleich  große  Mann  hat 


>)  David  Strauß,  Ulrich  von  Hatten  8.  179. 

^  Lichtenbergs  Briefe,  lieraaag.  von  LMtsmann  und  Schüddekopf  (Leipxig  1901 — 1904). 
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um  dnreh  seine  whlreichen  Briefe  über  Fragen  der  NatarwieeMiMliaft  ein  nn- 
Tergleiehliehee  Hilfemittel  gegeben,  in  die  Foredrangen  nnd  Probleme  einen 
Blick  TO  tan,  welche  die  Gelehrten  dee  ZVIII.  Jahrh.  bewegten.  *Wo  Lichten- 
berg einen  Sp«ß  macht',  segt  Goethe,  *da  liegt  ein  Problem  Terborgen',  und 
Bierbanm  sagt  von  ihnen  mit  Recht:  gibt  wenige  Romane,  die  so  an- 
regend und  spennend  sind  wie  diese  drei  Binde.  Kein  Wunder!  Denn  was 
kiSnnte  leicht  so  Spannendes  und  Anregendes  erfunden  werden  wie  das  Leben 
eines  geistvollen,  witzigen,  liebenswürdigen,  stark  empfindenden,  scharf  sehenden 
und  Gedachtes,  Empfundenes,  Geschehenes  mit  souTexaner  Feder  sdiüdernden 
Menschen  in  Briefen!' 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  (himit  den  Episteln  neben  den  Briefen 
ihr  besonderer  Wert  nicht  abgesprochen  werden  soll.  Nur  ist  er  ein  gans 
andersartitrer. 

Liebigs  'Chemische  Briefe'  sind  ein  klassisches  Beispiel  ffir  die  Bedeutung 
dieser  Literaturforni.  An  die  Stelle  der  dickleibigen  Fachwerke  traten  hier  in 
anspruchsloser  Form  Briefe,  auch  dem  Luieii  verständlich,  al»  ein  Muster 
populärer  Yolksliteratnr,  ein  Buch,  von  dem  schon  nach  wenigen  Jahren  seines 
ersten  Erscheinens  (1858)  eine  billige  Volksausgabe  notwendig  warde  (1865). 
In  ihm  haben  wir  eine  abgeklärte,  fibersichtliche  Darstellung  der  Geschichte 
der  chemischea  Wissensehaft  und  ihrer  Resaltate.  Des  persönliche  Moment 
des  Brie&tellers  tritt  ganz  surttck;  seine  eigene  Entwicklnng  und  die  Schwierig- 
keiten, welche  er  va  fiberwinden  gehabt  hatte,  sind  nicht  berflhri  Es  ist  eb 
populäres  Lehrbuch  in  Episteln,  keine  Sammlung  privater  Hitteilungen  aus  der 
geistigen  Werkstatt  des  berühmten  Chemikers. 

Doch  genug  von  diesen  Andeutvnigeu  über  ein  Material,  das  ja  flberreich 
ist  und  Ton  jedem  Lehrer  wie  Lernenden  Berücksichtigung  verdient.  Nur  dann 
if»t  hier  eine  richtige  Erkenntnis  der  Überliefernng  möglich,  wenn  Briefe  und 
Episteln  genügend  auseinandergehalten  werden.  Dasselbe  soll  zum  Schluß  noch 
in  Bezug  auf  den  historischen  Unterricht  gezeigt  werden,  und  dabei  soll  dann 
auf  einige  verhängnisvolle  Fehler  hingewiesen  werden,  welche  moderne  Historiker 
in  Verwendung  der  Briefe  gemacht  haben. 

Zweifellos  ist  ein  {Teschichtslehrer  in  einer  günstigen  Luge,  wenn  ihm 
größere  und  bedeutungsvolle  Briefe  von  den  historischeu  Persönlichkeiten, 
welche  er  zu  schildern  bat,  zu  Gebote  stehen. 

Durch  einige  Briefe  Lutiim  wird  man  am  besten  die  ganze  feurige 
Glanbenskraft  nnd  den  stoken  sitüichen  Mut  des  Breformators  scHmtaen  lemeiL 
Keine  beredte  Schilderungen  eines  Geechichtschreibers  vermögen  die  Npt  und 
Verkommenheit  der  Kirche  in  der  Zeit  von  Avignon  (1809 — 1371)  besser  zu 
kennzeichnen  als  die  Briefe  der  hL  Katharina  von  Siena,  welche  mit  dem 
grÖßesten  Freimut  in  den  Papst  dringt,  daß  er  seine  Pflicht  gegen  die  Kirche 
tun  und  nach  dem  verwaisten  Rom  zurückkehren  möge.  Nichte  gibt  eine  so 
klare  Auskunft  über  die  Misere  der  Kirche  in  Avignon  als  die  Briefe  des 
Alvarez  Pelayo,  des  päpstlichen  Kämmerers,  welcher  Über  die  Geldgier  der 
damaligen  Kardinäle  Mitteilungen  macht  Der  Charakter  Moltkes  gewinnt  erst 
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aus  seinen  Briefen  ein  helle«  Licht  ünd  wm  k»nn  beeeer  Uber  die  politwohen 
Absichten  nnd  Pl&oe  großer  Fflnten  nnd  Diplomaten  <Hrientieren  ala  einer 
ihm  Briefe,  in  denen  rie  ihre  intimsten  Oedanken  und  Absicht«!  einem  Ter- 
trauten  Freunde  enthfiUt  haben? 

Einige  wenige  Briefe  Friedrichs  des  Großen  werden  gewiß  vortrefflidier  ala 
lange  Charaldieristiken  in  sein  Wesen  und  in  seine  Pläne  einfahren.  Ich  er^ 
iriAine  hier  mir  den  Brief  des  jungen,  kaum  swanzig^Uirigen  Forsten  (17.  Febr. 
17B1),  in  weichem  er  Herrn  von  Natzmer  seine  Pläne  auseinandersetzt,  wie  er 
sich  vorgenommen  habe  eine  allgemeine  Vergrößerung  Preußens  vorzunehmen; 
es  fehlten  m  ihnen  weder  die  Pläne  auf  Vorpommern  und  Jülich- Berg  noch 
die  Erwerbungen,  welche  er  später  in  der  ersten  Teilung  Polens  wirklich  er- 
reicht hat. 

Von  der  Größe  eines  Bismarck  wird  man  mit  Hilfe  seiner  Briefe  eine 
bessere  Vorstellung  in  axiLUrcu  erwecken  können  als  durch  die  Aufjiiihluug 
mancher  Staatsaktionen.  Man  lese  z.  B.  das  vertrauliche  Schreiben  Bismarcks 
an  Manteuffiel,  in  wdehem  er  die  Mitglieder  des  Bimdesfa^  chamldierisiert^, 
od«r  wie  er  sein  politisches  Ph)gramm  schon  1857  Herrn  Ton  Gerlach  esiwirft.*) 
Da  werden  uns  Einblicke  in  die  geistige  und  staatsm&naische  Bedentang  diese« 
großen  Staatsmannee  gewährt^  wie  sie  durch  nichts  ersetet  werden  können. 

Aber  hier  besteht  noch  eine  besondere  Schwierigkeit  Briefe  kfinnen 
besser  als  alles  aad«re  eine  Vorstellang  von  dw  geistigen  Qröße  eines  be- 
deutenden Hannes  gewähren,  ebensosehr  aber  audi  ein  treues  Abbild  der 
menschlichen  Schwächen  und  Erbärmlichkeiten  geb«i,  von  denen  selbst  daa 
Leben  großer  Männer  selten  ganz  frei  ist. 

Ein  Luther  hat  in  seinen  Tischreden  manches  derbe  Wort  ausgesprochen, 
er  hat  in  seinen  Briefen  seine  Gegner  mit  Unschlitt  und  Schmutz  beworfen. 
In  seinen  Briefen  um!  Entscheidungen  hat  er  nicht  immer  seine  Sache  mit  der- 
selben Reinheit  und  Konsequenz  vertreten  wie  wir  es  wünschen  möchten.  Aber 
es  wäre  nichts  verwerflicher,  als  nach  solchen  gelegentlichen  Äußerungen 
Luthers  Geschichte  zu  schreiben  und  in  solchen  Momenten  der  Sciiwäche  da« 
Cliarnkteristisehe  des  Mannes  zu  suchen,  welcher  den  Geist  seines  Volkes  be- 
herrscht hat  wie  kein  anderer  vor  ihm.  Das  ist  die  gemeine  Methode,  mit 
weldier  Denifle  die  Geschidite  Luthers  verfUscht  nnd  die  Oesehichtsfersehung 
gebrandmarkt  hat.  Er  folgte  darin  seinem  Heister  Janssen,  welcher  nur  ge- 
schickter nnd  Tersteckter,  aber  nicht  minder  gemein  unsere  geistigen  Heroen 
des  XVIII.  und  XIX.  Jahrh.  als  hohle,  erbärmliche  Gesellen  hinausteilen  ge- 
sucht hat  Indem  er  gdegentlidhe  ÄuBemngen  ans  Briefen  Ton  Qoethe  und 
Alexuider  v.  Humboldt,  von  Sdileiennacher  und  Bnnsen  seinen  Urteilen  fib^ 
diese  Tortrefflichen  Vertreter  einer  edlen  AufklSrung  zugrunde  legte,  gelang  ea 
Janssen,  zu  zeigen,  'welche  Wirkungen  die  moderne,  von  Glauben  und  Christen- 
tum losgelöste  Wissenschaft  im  Herzen  des  Menschen  eraeugt':  'statt  Demnt 
Hofhrt»  statt  Liebe  Haß  und  Neid'l 

')  'Der  kleine  Poschinger*,  Bismarck  in  Frankfurt  S.  9B. 
')  Paul  Limao,  Bismarck- DenkwfinUgkeitea  S.  162. 
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Wer  ein  solches  Urteil  aus  den  'Briefen'  der  edelsteu  Männer  heraus- 
lesen konnte,  der  zci^t  damit,  welcii  eiucu  Miübraucii  der  Geschichtsforscher 
mit  Briefen  machen  kann. 

Briefe  sind  Kinder  des  Augenblicks,  Momentaufnahmen  mit  allen  ihren 
Vorzügen  und  Fehlern.  W«r  aUein  aas  gelegentlichen,  verehiEelten  AnadrQeken 
«Ugemein  biBtoriacbe  ürteüe  gewinnen  wolltei  der  begeht  einen  groben  Denk- 
fehler. 

Der  Gelehrte,  der  Diditer,  welcher  zor  populären  Ausbreitung  seiner  Ideen 
die  Briefform,  die  Bpistel  wSliU^  kann  verlangen,  daß  «r  nach  den  darin  aua- 
gesprochenen  wiM^eehaftlicben  und  persönlichen  Übenseugnngen  bearteilt  werde. 
El  irilre  aber  eine  große  Ungerechtigkeit,  ein  Mißbraach  der  intimen  Äuße- 
nu^en  wirklicher  Briefe,  wenn  diese  oder  jene  vorübergehende  Stimmung, 
dieses  oder  jenes  vielleicht  unbedacht^  jedenfalls  arglos  hingeworfene  Wort  ge- 
braucht würde,  um  daraus  Uber  den  ganzen  Menschen  abzuurteilen. 

Hier  hat  jofh^r,  welcher  sich  mit  historischen  Dingen  abgii)t,  die  heilige 
Ptlichr.  zwischen  Brief  und  Epistel  zn  -fluiden.  Die  Epistel  wird  gehraucht, 
!un  die  dauernden  Überzeugungen  einesi  Gelehrten  in  sachlichei-  Weise  dar- 
zulegen, sie  ist  nur  eine  in  Briefform  gekleidete  Abhaudluug.  Dieselbe  ist  für 
die  wissenschaftlichen,  könstleri^chen,  ästhetischen  Grundsätze  des  Autors  ent- 
scheidend: Episteln  können  in  ihrem  Wortlaut  eine  gewisse  dogmatische  Be- 
deutung beanspruchen  und  erhalten.  Wirkliche  Briefe  dagegen  sind  zwar  auch 
Urkunden  fllr  die  persönliche  Ansdianuiig  und  die  aogenbltokliehe  Stimmung 
bedeutender  Minner.  Nie  aber  dflrfni  einaelne  briefliehe  Äufierungen  sans  phrase, 
ohne  Beaehtong  der  sonstigen  Quellen,  benntat  werden,  um  mit  ihnen  ein 
Instoriaehes  Verdammungsnrfceil  an  fallen.  Die  Verwendung  der  Briefe  stellt 
an  den  Takt,  an  die  Unparteilicfakeit,  an  die  Wakrhrntsliebe  des  Historikers 
die  höchsten  Anforderungen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  also  wohl  als  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  hier  der  Gegen  sats  s wischen  Brief  und  Epistel  klargestellt  is^  und  wmn 
es  Lehrenden  wie  Lernenden  ans  Herz  gelegt  wird,  bei  allen  vorkommenden 
Fällt'ti  die  Scheidungslinie  innezuhalten.  Die  Verwischung  derHolben  hat  bei 
zahlreichen  theologischen,  literarischen,  historischen  Fragen  zu  den  bedenk« 
liebsten  Lrrungen  gefUhrt. 


Üigiiizeü  by  ioOO^lC 


D£B  GBIECHISOfiE  GESCHICHTSUNTEmOHT 
IM  GTMNASIÜM  DER  GEGENWART 

Voa  RioHABD  Waoneb 

Za  den  AmmenrnM^hen,  die  in  pädagogischen  Dingen  leider  nicht  von 
Kindermädchen,  sondern  von  sehr  erwachsenen  Männern  verbreitet  werden,  um 
die  großen  Kinder  damit  gruseln  zu  machen,  gehört  auch  die  Klage,  das 
humanistische  Gymnasium  sf  i  im  Bannkrci.s  längst  vergangener  Zeiten  blind 
und  taub  geblieben  gegeuiiiier  den  Fortschritten  wml  V)erechtigten  Anforde- 
rungen der  Gegenwart.  Daß  die  zielbewußten  Gegner  des  Gymnasiums  immer 
wieder  auf  diesen  Satz  zurückkommen,  ist  kein  Wunder;  bedauerlich  aber  bleibt 
es,  daß  sie  sicli  dabei  berufen  düilcu  auf  das  scheinbar  sachkundige  und  un- 
parteiische Urteil  zahlreicher  älterer  Männer  in  angesehener  Lebensstellung, 
die  einsi  selbst  das  Gjmnasinm  besucht  haben  und  auf  Gmnd  der  gewiS  nicht 
immer  erfirenlichen  Erlahmngen,  die  sie  dort  vor  langen  Jahren  bei  bestimmten 
Lehrern  gemacht  haben,  an  dttn  Schlüsse  gdangen:  So  ist  das  Gymnasiom. 
Das  Bedenken I  wie  milUich  es  sei,  dergleichen  peisSnlidie  Erinnerungen  ohne 
weiteres  zu  Terallgemeinem,  und  der  Gedanke,  daß  imwischen  anch  dw  Gym- 
nasialunterricht  mit  der  Zeit  fortgeschritten  sein  k5nne,  kommt  den  meistoi 
dabei  gar  nicht. 

Daß  solche  Anschauung  der  WirklicUceit  ganz  und  gar  nicht  entspricht^ 
braucht  an  dieser  Stelle  kaum  gesagt  zu  werden;  wie  einschneidend  aber  tat- 
sächlich die  Veränderungen  sind,  die  in  einzelnen  Unterrichtszweigen  sich 
während  der  letzte»?!  Jahrzehnte  vollzogen  haben,  machen  sich  selbst  die  Nachst- 
beteiligtcn  nicht  innner  ausreichend  klar,  wenn  sie  nicht  diese  Zeit  als  Lernende 
und  Lehrende  selbst  mit  ilurchlebt  haben.  Denn  es  bandelt  sich  dabei  keineswegs 
nur  um  neue  Lehr-  und  Prüfungsordnungen,  die  ju  einerseits,  abgesehen  von 
gewaltsamen  Eingritieu  von  außen,  oft  nur  das  Ergelmis  einer  langen  vor- 
bereitenden Entwicklung  bezeichnen,  anderseits  aber  bei  ihrer  Durchführung 
sofort  wieder  neue  Fragen,  Probleme  und  Wünsche  hervorrufen.  Vielmehr  Toll- 
zieht  sich  auch  von  innen  heraus  unter  den  .Yerschiedensten  Einflössen  allmäh- 
lich und  g»nz  in  der  Stille  eine  weitgehende  Umgestaltung,  die  trotz  mancher 
unbequemer  Zweifel  und  Bedenken,  die  sie  fBr  den  einzelnen  mit  sich  bringt, 
Lehrer  und  Schule  jung  erhalt  und  Gewahr  für  eine  gesunde  Weiterentwick- 
lung leistet. 

Vielleicht  UBt  sich  dies  besondm  deutlich  an  dem  Lehi^ng  in  der  alten 
Geschichte  nachweisen.  Wenn  ich  mich  dabei  auf  die  griechische  Ge- 
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schichte  beschränke,  so  geschieht  es,  weil  mir  nur  auf  die«(m  Gebiet«  aus- 
reichende Erfahrungen  zu  Gebote  stehen.  Denn  ich  habe  darin  nicht  nur  auf 
der  Schule  vor  dreißig  Jahren^)  einen  zwar  noch  unwissenschaftlichen,  aber 
höchst  anr^nden  Untenriclit  gemomm*)^  «mdem  auch  zwei  Jahrzehnte  hin» 
dnreh  £wt  unanterbroeh«),  vnd  swar  immer  wieder  mit  Freude,  dieves  Faeh 
vertraten.  Ich  gehe  dabei  natOilidi  ans  von  dem  mir  Tertrauten  s&chsiBchen*) 
Lehrplan,  der  bekanntlieh  noch  der  alten  Geschichte  (bis  31  y.  Chr.)  zwei 
Jahre  einränmt^  so  daß  fOr  die  griechische  ein  ganses  Jahr  mit  zwei  Woehen- 
stonden  znr  Yerfttgong  steht,  und  swar  seit  1893  in  Obertertia,  bis  dahin 
in  Untertertia.  Diese  Verschiebung  hat  sich  ToUanf  bewahrt;  denn  wenn  jetst 
dm  Schalem  in  der  Zeit  jugendlichster  Aufnahme-  und  Begeistemngsfahigkeit 
die  großen  Geschicke  des  eigenen  Volkes  während  der  letzten  Jahrhunderte  er- 
zahlt werden,  findet  sie  dafür  die  Einführung  in  die  fremden  Verhältnisse  der 
antiken  Welt  wenigstens  in  etwas  reiferem  Alter  vor.  Als  Vorbereitung  dienen 
m  Sexta  'die  wichtigsten  griechischen  Sagen  und  Bilder  aus  der  griechischen 
Geschichte'.  Den  Abschluß  bilden  w.  Pi  iina  ' Wiednholungen  aus  der  iilteu  Ge- 
schichte, insbesondere  der  für  das  \  ertassungsleben  besonders  wichtigen  Ab- 
schnitte derselben*.  In  Preußen  und  auderwürts  i.st  dajTei;en  die  alte  Ge- 
schichte  jetzt  auf  ein  Jahr  in  Obersekunda,  freilich  mit  drei  Wochenstunden, 
zusammengeuriingt.*)  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  dieser  Verkürzung  er- 
geben, sind  oft  genug  beklagt  worden.  Sie  werden  nur  zum  TeU  dadurch  aus^ 
geglichen,  daß  die  Sohfiler  bereits  awei  Jahre  alter  nnd  Uber  die  ÄnfengsgrUnde 
des  Grieehischen  hinaas  sind,  so  daß  manches,  was  wir  ihnen  in  Obertertia 
ansfilhrlich  anseinandersetsen,  als  bekannt  ▼oransgeeetzt  oder  kvxz  erledigt 
werden  kann.  Eine  wertvolle  Förderung,  wohl  anch  Entlastung,  erföbrt  aber 
der  Gesehichtsanteiricht  auf  dieser  Stafe  dadurch,  daß  der  Sehttler  gleichzeitig 
Historiker  von  so  verschiedenem  Charakter  wie  Herodot,  Livins  und  Sallnst  nnd 
andere  Quellenschriften  selber  liest. 

So  bleiben  awar  die  nachstehend  aufgestellten  Gesichtspunkte  fCbr  beide 
Klassen  diesidben;  nnr  ergibt  sich  qualitativ  und  quantitativ  ein  verschiedenes 
Maß  in  ihrer  Anwendung. 

')  über  die  geMunte  Entwicklang  orientiert  am  bcMten  Neubaners  Aaftals  ühtr  den 

'Oeachichtsmiterricht  auf  hBlieron  Rrliuleii'  in  Heins  Encyklupndio  iTT  Tfio  ff.l  Man  in-siolit 
(larauH  mit  Erstaunfii,  wie  Hpilt  t-rst  ein  geordneter  (Tescliichf suiit»^rri(ht  in  Dfutschlaiids 
GyiQDattieii  eingeführt  worden  int.  übrigens  ist  es  lelirrtiich  und  gibt  niancherlei  74U 
denken,  www  man  diesen  Abachnitt  mit  dem  vonungeheDden  Aber  den  'Oeflehichtotmter' 
rieht  in  der  Eraiehungsschule'  verglt^lrht :  dort  volle  Berücksichtigung  der  gegebenen  Ver- 
hSltni«se  und  v^rptiindige  SolhKl1)f8chr&nkunrr ,  hir-r  tf'hn^inic  Worte  und  horh>ifoscliraubte 
Ziele,  deren  Verwirklichung  einem  recht  zweitelhaft  erscheint,  wenn  man  die  Eindlein  be- 
tnehtet,  an  denen  dieie  hahe  Ernnt  geflbt  werden  woU, 

*)  Bei  dem  jüngst  in  Bienden  ▼«storbeneii  Direktor  GustST  Htmwmmm- 
*)  Diesem  Aufsatz  liegt  ein  bei  der  XV.  JuhresvcrBammlong  dei  SBcbsischen  CSymaasiat- 
khrfrserein«  in  Dresden  Ostern  1906  gehaltener  Vortrag  zugrandc. 

Vgl.  darüber  U.  Jäger  in  Baumeisters  Handbuch  Bd.  III  Abt  1  8.  Hälfte  S.  62 ff 
^  In  Sflddentsekland,  wo  die  alte  Qesehichte  d«r  Unterseknnda  cngewieMU  iit, 
AUea  diese  Yofteile  großenteilt  weg. 
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Abgesehen  von  den  allgemeinen  l'ortschi  itteri  der  Uutcrrichismethode;  auf 
die  hier  im  ZasammeiiliAng  nicht  eingegangen  werden  soll,  sind  es  drei  ganz 
▼enehiedenui^e  Mom«A(e,  wdche  dkien  Unterricht  dAuemd  bednfluMoi.  Er 
hat  zunSehat  im  Auge  m  behalten  die  beaondere  Btellnng,  die  er  im  Ge- 
samtlehrplan  einnimmtj  er  hat  sodann  sich  dauernd  aueeinandefsaaeisen  mit 
den  Ergebnissen  der  wiasenschaftlichen  Forsehnng,  nnd  er  hat  endliofa 
gebflhrende  Rfiekncht  au  nehmen  anf  die  Ansohaanngen  and  Anforde- 
rungen der  Gegenwart 

I 

Da£  die  Unterweisung  in  der  Geschichte  des  Altertama  auf  dem  Gym- 
nasium anders  auf-  und  anzufassen  ist  als  die  Einführung  in  andere  Zeit- 
perioden, wird  vielleicht  nicht  immer  ausireiehend  beachtet.  In  der  Geschichte 
des  Mittelalters  z.  B.  wird  dem  Schüler  ein  in  sich  abgeschlossenes  Bild  einer 
Epoche  gegeben,  in  die  zurückzukehren  er  auf  d<'r  Schule  nur  selten  (ielegen- 
heit  findet.  Außer  der  Belehrung  in  der  Kirc  hfngescliichte  kommt  hierfür 
allein  das  Mittelhochdeutsche  in  Betracht,  dem  bei  urjs  noch  ein  ganzes  Jahr 
gegönnt  wird,  und  der  einzige  lebendige  Schriftsteller  jener  Zeit,  den  er  selbst 
in  die  Hand  bekommt,  ist  Walther  von  der  Vogeiweide,  auf  dessen  politische 
Sprache  deshalb  beeondefee  Gewii^  an  legen  isi*)  So  ist  «ter  mittelalterliche 
Gesehichtenntenricht  in  der  ^uptsache  Selbstzweck,  der  griediische  hingegen 
dient  angleich  als  Mittel  an  einem  höheren  Zwedc.  Er  soll  bei  nns  in  einer 
Zeit|  wo  der  Schfller  mit  saurem  Schweifie  tüfi^ft»  und  die  Verba  anomala 
lernt,  ihm  verlockend  die  fremde  Welt  seigen,  an  der  diese  mühsame  Arbeit 
ihm  dm  Zugang  erschliefit;  er  soll  vorbereiten  aof  die  Lektüre  der  hervor- 
ragendsten Geschichtschreiber,  Redner,  Philosophen  nnd  Dichter,  und  zwar  um 
so  eindringlicher,  je  entschiedener  sich  jetzt  die  Erklärung  dieser  Schriftsteller 
Tom  formal  grammatischen  Standpunkt  abkehrt  und  sich  ein  wirkliches  Ein- 
di-ingen  in  das  Wesen  und  den  Geist  des  Schriftstellers  nnd  seiner  Zeit  zum 
Ziele  setzt.  Er  soll  schließlich  den  festen  Kähmen  abgeben  für  eine  Menge 
großer  und  kleiner  Ereignisse,  Persönlichkeiten  und  Ivulttirbüder,  mit  denen 
der  Schüler  nach  und  nach  vertraut  wird,  von  den  mehr  oder  weniger  iiih;t!t- 
reichen  Sätzen  seines  IJbuugsbuchHS  an  bis  hinauf  zu  den  unvergüngLchen 
W^erken  eines  Thukydides  und  Demosthenes.  In  Ohirsekunda  hingegen,  wo 
der  Schüler  bereits  mitten  in  (U'r  Lektüre  antiker  Schriftwerke  steht,  erwächst 
dem  Lehrer  die  reizvolle  Aufgabe,  eine  lebendige  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  Gesehiehtsuntevricht  und  den  gileiduseitig  gelesenen  Historikern  herzustellen. 

In  beiden  Fallen  ist  das  Ziel  nicht  eine  abschließende  Belehrung,  sondern  eine 
sachgemäße  Einftthning  in  die  Welt  der  Antike.  Vor  allan  mfissen  dahmr  die 
grundlegenden  Verhaltnisse,  die  wichtigsten  Zahlen  und  Tatsachen,  aber  auch 
nur  diese,  so  fest  eingeprägt  werden,  daß  sie*  später  jederzeit  an  Gebote 
stehen.   Ohne  gelegentliche  Wiederholungen  iSßt  sich  dies  freilich  kaum  er' 


1)  Vgl.  Zeitschrift  fb  den  dentaehen  Unierricht  XIK  34  E 
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reküwB^),  und  diew  sind  hti  una  i&  Untersekimda  schwer  so  Vewerkstelligen; 
dAnn  der  Stoffireiditom  der  rSmisdieB  Geadiidite  wird  aehxm  Ar  die  im 
radisischen  LehrpUm  vorgesdiii^De  'Wiederholung  der  geumten  deotachen 
Geeefaichtef  soweit  sie  ia  den  BJasaen  Qainia  bis  Untertertia  behandelt  worden 
ist',  wenig  genug  Zeit  flbrig  lassen.  Jedenfidls  ist  die  häufig  sich  bietende  Ge> 
legenheit  an  Verweisen  toh  den  Römern  auf  die  Griedien  möglichst  anssuntttsen 
und  auch  an  sieh  förderlich.  Daß  die  einzelnen  Zeitabaehnitte  entsprechend 
ihrttT  gröBeren  oder  geringeren  Bedeutung  verschieden  bebandelt  werden,  ergibt 
8icb  von  selbst  Namentlich  die  äufieren  Ereignisse  der  Fentekontactie  und  die 
Jahrzehnte  nach  dem  Peloponnesiscben  Kriege  lassen  sich  im  Anschluß  au  das 
Lekrbnch  kum:  erledigen.  Auch  von  literatur-  und  kulturgeschichtlichen 
Dingen  ist,  wenigstens  in  Obertertia,  nur  das  Allernotwendigst«  zu  bringen  und 
im  übriiren  auf  die  Lektüre  und  die  im  sie  sich  anscliließendon  lietraehtungen 
zu  verweisen.  Für  Obersekundß  frtilirli  ist  in  der  preußisrheii  Lebrordnung 
'besondere  Berücksichtigung  der  Verlui^^uiig  und  der  Kultui  vcilxiiltuisse  in  zu- 
sammen tastender  vergleichender  Grupjnerung'  ausdrücklicli  an«ef  »i  il  iiet. 

Recht  wünschenswert  ist  di^^egeu  zur  Vorbereitung  aui  die  Dichter  ein 
gedrängter  Überblick  über  die  wichtigsten  Heldensagen.  Von  Sexta,  bezw. 
Quinta  her  sind  doch  nur  dunkle  Erinnerungen  an  diese  schönen  Qesdiichten 
geblieben,  und  wenn  dann  Homer  oder  Sophokles  una  mitten  in  die  Sage 
hineinTersetaen,  fehlt  der  Zuaanmienhang.')  Deshalb  darf  die  Sagenzeit,  die 
man  in  der  römiachen  Geadiichte  gana  knia  abtun  kann,  in  der  griedusehm 
nicht  gani  ausfallen,  und  zwar  wird  sie  am  besten  behandelt  als  eine  Wieder- 
holung dessen,  was  die  Schfiler  darüber  gehört  und  gelesen  haben.  Ich  habe 
dabei  stets  eine  Anzahl  Scliillt  r  gefunden,  die  mit  Freuden  die  Gelegenheit  er- 
griffen, ihr  Licht  leuchten  au  lassen.  Auch  ergibt  sieb  dabei  ungesucht  die 
Gelegenheit,  an  einzelnen  sorgsam  ausgewählten  Beispielen  au  zeigen,  wie  die 
Sagen  entstanden  sind,  welchen  geschichtlich  oder  allgemein  menschlich  wert- 
vollen Kern  sie  in  sich  bergen,  wie  gewisse  Novellen-  und  Märchenmotive  in 


■)  Wie  «nheiBilicb  iduMll  und  viel  die  Schüler  vecgsiien,  hat  jflagst  Bw  Wessel  j  in 
«Uesen  Jahrbflcbern  (I9ö5  IT  297  ff.  und  37S  ff.)  durch  statistische  Nachweise  (auch  an  Ge- 
ldlichtazahlen S.  308.  ^'ezcigt  Ich  bin  ebenfalls  otX  geradezu  verblüfft  gewesen,  wenn  ich 
isli«  wie  wenig  von  dem,  was  die  Schaler  bei  mir  am  Schlüsse  der  Obertertia  ganz  sicher 
geiraSt  batte&f  aaderUialb  Jahr  späUr,  wenn  wir  ta  Hnodot  kamen,  scheinbar  noch  tox^ 
banden  war.  Indesien  ist  dte  Sadie  nicht  gana  lo  «chlinim,  wie  «ie  auf  den  ersten  Bliek 
erscheint.  Denn  was  eiunial  fest  fniigcprilpt  war.  laßt  sich  nach  nifiiuT  Krfalming  in 
kurzer  Friat  wieder  gewinnen,  um!  es  verlohnt«.'  .sich,  auch  darüber  Versiuhe  lin^ustelleu, 
wie  viel,  oiier  vielmehr  wie  wenig  Zeit  die  fjcbüler  brauchen,  um  (Jedicbte  uder  Geschichte- 
ndilen,  die  sie  eiamal  -wixUieh  gelernt  haben,  deh  anfii  nene  anraeignen. 

StStead  wirkt  «.  B.  Ittr  Sophokles  die  mangelhafte  Kenntnis  der  Sagen,  die  sich 
um  die  Erobcmng  und  Zerstömnfr  Trojas  gruppieren.  DeehaUi  Holiten  im  lateinischen 
Unterricht,  abgesehen  von  Vergils  üiupenis,  auch  aus  Ovids  MetamurphosCD  die  ein- 
schlagenden Abschnitte  des  XII.  und  XIII.  Buchs  gelesen  werden,  die  erfahnmgsaiäftig 
BflSst  Uber  den  bebannten  Paiadcatfieben  Oridiseher  Bnfthlungikaasi  veniachllüigt 
werden. 

>'M*  JaUfbMlMt.   Iis«.  11  8 
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ihnen  immer  wiederkeluren  u.  dgl.^)  Zidit  man  dsbei  miMre  deoUehen  Ebo»- 
mircben  snm  Yerglddi  heran,  so  kann  man  zugleich  den  Sinn  f&r  Bedeutung 
und  Wert  dieser  *£inda(geBdiichten'  neu  wecken,  Aber  die  sieh  der  henn« 
«achsende  Schiller  insgemein  hoch  erhaben  dünkt.  Wom  fireilich  schon  bei 
uns  in  Obertertia  nuHM^e  Amtsgeaossen,  nm  Zeit  sn  gewinnen,  die  Ssgen  mög^ 
lidist  kurz  erledigen,  so  wird  in  Obersekunda  noch  weniger  Raum  für  sie 
sein.  Für  die  Behandlung  der  antiken  Sagendicbtei  aber  sei  diese  Betrach- 
tungsweise, der  die  Schaler  stets  mit  lebhafter  Teilnahme  folgen,  dringend 
empfohlen. 

n 

Wir  haben  damit  bereits  das  Gebiet  betreten,  welches  ons  vor  die  widi- 
tigste,  aber  auch  sdiwierigste  Frage  stdlt:  das  Verhältnis  iwischm  unserem 
selbst  in  Obersekunda  immer  noch  aiemlich  elementaren  Untexricfat  und  den 
Fortschritten  der  historischen  Forschung.  Nur  wer  selbst  ihre  Wand« 
hingen  durchgemacht  hat  von  Ernst  Curtius'  glänzender,  aber  phnntasievoller 
Eraahlong  über  Dnnckers  kritische  Beleuchtung  und  Holms  nüchterne  Dar* 
Stellung  der  Dinge  zu  Busolt  mit  seinen  fast  beängstigend  vollständigen 
Quellen-  und  Literaturnachweisen,  zu  BelocLs  umstürzender  Kritik  und  endlich 
zu  Eduard  Meyer  —  nur  der  vermag  zu  ermessen,  weiche  Umwertung  der 
Werte  auf  diesem  vieklurehackerteu  Gebiet  teils  scheinbar,  teils  in  Wirklich- 
keit eingetreten  ist.  So  viebs,  was  wir  früher  bewunfjerten,  hat  sieh  als  un- 
wesentlich oder  haltloä  herausgestellt;  so  vieles,  \vh.^  ^^ir  dem  guten  alten 
Herodot,  dem  besten  Lehrmeister  für  die  Tertianerdtute,  vei-trauensvoll  nach- 
erzählten, ist  ohne  Erbarmen  in  das  Kcich  der  Fabel  verwiesen  worden. 

Wie  soll  sich  der  gewissenhafte  Ldirer,  der  unmündige  Knaben  oder 
heranwachsende  Jünglinge  in  die  alte  Geschidite  einznftihren  hat,  zu  dieser 
neuen  Weisheit  stellen?  Ganz  unterdrücken  kann  und  darf  er  sie  nicht,  also 
gilt  es,  ihr  mutig  ins  Auge  zu  blicken.  Aber  nur  mit  Vorsicht  and  Takt  darf 
er  die  Ergebnisse  der  Kritik  rerwerten,  schon  um  die  Schüler  nicht  jon. 
Tomhereb  an  der  ganzen  alten  Geschichte  irre  zu  machen  und  ihnen  den 
Glauben  an  die  Schriftsteller,  namentlich  an  Herodot,  zu  nehmen.  Um  dies  zu 
verhüten,  wird  er  am  besten  gleich  in  der  ersten  Stunde  eine  Art  populärer 
Quellenkunde  geben.  £r  wird  die  Schüler  darauf  hinweisen  oder  lieber 
niNsh  sie  selbst  finden  lassen,  warum  wir  aus  der  älteren  Zeit  so  wenig  Sicheres 
wissen  können.  Welche  er?tauii!ichen  Uni  Wandlungen  ein  Ereignis  in  kürzester 
Zeit  erfährt,  wenn  es  nur  von  Mund  zu  Mund  sich  fortpÜanzt.  und  wie  schwer 
PS  selbst  für  einen  urteilsfähigen  und  unparteiischen  Augenzeugen  ist,  einen 
emwaiidt'reien  Bericht  über  eineti  Vorgang  zu  geben ,  läßt  sich  an  jedem  be- 
liebigen Beispiel  aus  dem  täglichen  Leben  klar  machon.  Solcher  Augenzeugen 
aber  reden  aus  dem  Altertum  nur  wenige  zu  uns.  Die  erhaltene  Überlieferung 

Unter  dieaem  Getichtapnnkt  habe  ich  in  einem  Prf^amm  der  beaisehnle  in 
Drrsden  den  'Entwicklungsgang  dw  giieebiachea  HeldeoMge*  sn  leiohnen  vanneht  (Dzeaden 

1896,  i.  K,  bei  B.  G.  Taubner;. 
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ist  lückenhaft  und  un^leichmäßiT  viele  Nai-hncUten  kommen  uns  erst  aus 
dritter  und  vierter  Hand  zn,  und  deshalb  kann  ein  einziger  neuer  Fund  un- 
erwartete Auf kliiningen  bringen:  des  Aristoteles  'y^^^jvmav  aoXittCa  hat  ganze 
Abschnitte  der  athenischen  Geschichte  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt,  und 
die  Entdeckung  der  mykenischen  Altertümer  hat  uns  einen  Einblick  eröffnet 
in  eine  Eultorwelt,  die  BeUwi  für  die  alten  Hellenen  fast  versunken  und  ver- 
geesen  war.  Bei  nne  ist  in  Obertertia  f&x  solehe  Bebraehtung  ansreidiende 
Zeit  vorhanden;  m  Oberaekanda  kann  sie  vielleicht  der  'Einleitang*  zu  Herodot 
oder  Idvina  lagewiesen  werden.^) 

Die  Kritik  selbst  äufiert  sich  zunSehst  darin ^  da0  Unwesenüiebw  ent- 
weder stillschweigend  ftbergangen  oder  nur  flüchtig  berfihrt  wird.  Leider  fallt 
unter  diesen  B^piff  der  groBte  Teil  des  Anekdotenstoffes,  der  früher  einen 
breiten  Raum  einnahm  nnd  wohl  noch  heute  ebensogi  rn  erzählt  wie  gdiSrt 
wird.  Ich  entsinne  mich,  daß  ich  fast  ein  böses  Gewissen  hatte,  als  ich  zum 
ersten  Male  die  Jugendgeschichtc  des  Kyros,  die  Thronbesteigung  des  Dareios 
mit  dem  wiehernden  Pferd  und  ähnliches  überging;  aber  ich  tröstete  mich 
damit,  daß  die  gewonnene  Zeit  besser  darauf  verwendet  wurde,  die  geschicht- 
hc'hp'  ^Iröße  des  (iründers  und  des  Orgiinisators  df"^  l'er«erreiches .  von  der  bei 
Herodot  wenig  zu  lesen  ist,  nach  Gebühr  hervorzuliel  .-n  Besonders  wertvolle 
und  charakteristische  Geschichten,  wie  die  von  Krüsob  und  Solon,  dürfen  natür- 
lich I  in  Obertertia)  ihren  Platz  behalten.  Man  kann  gelegentlich  durch  ein 
hinzugefügtes  dicutd,  tradunt,  femnt  sein  wissenschaftliches  Gewissen  erleichtern; 
aneh  werden  sich  stets  bereitwillige  Helfer  finden,  die  darauf  brennen,  das,  was 
sie  in  ihren  Qeschiehtshflchern  gelesen  haben,  wiedensronSUen. 

Emsthafter  wird  die  Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  positiv  falsche 
Angaben  so  berichtigen.  Hier  ist  ein  Widerstreit^  ans  dem  man  sich  mit 
mehr  oder  weniger  Anmni>  Würde  nnd  Geschick  heranszoziehen  hat^  oft  nicht 
sn  venneiden.  Man  hat  dabei  besonders  sorgßltig  zu  enragen,  wieviel  man 
der  Fassungskraft  der  jeweils  vor  einem  sitzenden  SehQler  sumnten  darf *X  Qsd 
sich  zn  hfiten,  dafi  nicht  zuviel  von  einer  wissenschaftlichen  Streitfrage,  in  die 
man  sich  vorher  zu  Hause  mit  lebhafter  Teilnahme  vertieft  hat,  am  Cleschichts- 
vortrag  hängen  bleibt.  Ich  will  gern  eingestehen,  daß  ich  im  ersten  Eifer 
einige  Male  die  Schlacht  bei  Marathon  kritisch  beleuchtet  oder  die  Rückzugs- 
frage bei  den  Therniopylen  eingehend  erörtert  habe.  Es  ging  in  Frage  und 
Antwort  ganz  leidürli,  aber  richtig  war  es  nicht.  Am  zweckmäßigsten  ist  es 
wohl,  ähnlich  zu  verfahren  wie  Thukydides  bei  der  Abfassung  seiner  Keden, 

')  Ich  weiß  zwar  recht  wohl,  daß  den  methodiHch  geschulten  Lehrer  schon  bei  dem 
Worte  'Einleitung'  ein  gelinder  Schauer  bef^t,  meine  auch  durchau«  nicht,  daß  diese  Dar- 
legung der  IiekUlre  gerade  vmaaigeMhiekt  weiden  loU.  Aber  einmal  mfiisen  doch  diese 
Fragen,  die  auch  fBr  das  Yenttndms  der  neueren  und  neuesten  Geschieht«  nicht  belanglos 
sind,  iiu  Zusamracnhatige  erörtert  werdeo,  und  wo  findet  sich  eiiu!  bessere  Stelle  dafür,  als 
in  dem  Jahre,  in  dem  der  .Schüler  Herodot,  Liviuä  und  äallust  nebeneinander  kennen  lernt? 

E»  ist  dabei  nicht  bloß  zwischen  Tertia  und  Sekunda,  sondexu  auch  zwischen  guten 
aad  tdileehten  Klaeien  ein  Untersdiied  sn  niachen. 

»• 
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d.  h.  nach  bestem  Wissen  und  Können  die  Dinge  einfach  so  zu  erzählen,  wie 
sie  sich  am  wahrßcheinlichsten  zugetragen  haben.  Freilich  setzt  dies,  dn  mnn 
sich  an  keines  der  vorhandenen  kritischen  Werke  ohne  weiteres  anschiieüeu 
kann^  eine  sorgfältige  Vorbereitung  voraus,  die  zwar  Zeit  kostet,  aber  auch  in 
aich  Befriedigung  und  Genuß  gewiilirt/)  Dabei  ist  das  gelegentliche  iliiiz.u- 
fügen  einer  Erklärung  oder  das  Eingehen  auf  eine  streitige  Frage  nicht  immer 
sn  Tarmeideii,  in  Sekundft  logtr  oft  geboten.  In  Tetrl»  berufen  eiek  die 
Schfiler  mit  Vorliebe  auf  die  Herodotiaehe  FwMnng,  die  sie  in  irgend  ein^ 
Buche  gelesen  haben.  Wollte  man  aber,  mit  Rflckeioht  darauf,  eich  mi^lichrt 
eng  an  die  alte  Überli^ienmg  ansdiliefieny  so  wfirde  unfehlbar  ein  anderer  auf- 
Btehen  und  triumphierend  Terkttnden:  *In  meinem  Buohe  eteht,  daß  das  aUee 
fgux  anders  gewesen  ist'  Dann  mu6  man  Bede  und  Antwort  stehen;  denn  die 
Ausfluoht,  daß  er  das  noch  nicht  verstehe,  leuchtet  einem  geweckten  JungsOf 
der  es  wirklich  verstanden  hat,  nicht  ein.  So  muß  man  oft  swisehen  Skylla 
und  Charybdis  eine  gangbare  Durchfahrt  suchen. 

Am  wenigsten  braucht  man  einer  derartigen  Schwierigkeit  da  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  wo  die  Schüler  bei  einiger  Nachhilfe  selbst  finden,  daß  und 
warum  die  Sache  sich  nicht  ko  zugetragen  haben  kann,  wie  sie  berichtet  wird, 
beispielsweise  bei  dem  acht  Stadien  langen  AngnÜsduuerhiuf  der  schwer- 
gerüsteten  Athener  bei  Marathon,  wenn  zufällig  die  Rede  darauf  kommt.  Denn 
jede  Gelegenheit,  wo  man  den  Vortrag  durch  Fragen  unterbrechen  und  die 
iSchüler  aua  dem  behaglichen  Zuhören  zu  tatiger  Mitarbeit  aufschrecken  kann, 
ist  dankbar  zu  benutzen.  Auch  daß  die  Lykurgische  oder  die  Solonische  Yer- 
CkMnng  nicht  nadi  Art  eines  modernen  Gesetass  eines  sdi(te«n  Tages  plStal^ 
in  Krsft  getreten  ist,  sondern  daß  hier,  wie  so  oft  anderwirts,  die  Tolkstllm» 
liehe  Legendenbilduug  das  Ergebnis  einer  langen  Entwicklung  an  einen  einaigeii 
herrorragenden  Hann  angeknfipft  hat,  begrnft  jeder  leicht  Daß  aber  Lykurg 
überhaupt  keine  geschichtliche  Persdnliehkeit,  sondern  ein  Heros  oder  ein  Gott 
gewesen  sei,  wttrde  ich,  auch  wenn  ich  es  glaubte,  nicht  erdhlen,  weil  daAr 
dem  Tertianer  jedes  Verständnis  fehlt. 

In  manchen  Fällen  darf  man  auch  ein  non  liquet  offen  ausqurechen,  nament- 
lich da,  wo  der  Kern  der  Sache  davon  unberührt  bleibt  (was  man  freilich,  in 
kritische  Einzelheiten  vertieft^  leicht  Übersicht).  Ob  der  sogenannte  Kimonische 
Friede  wirklich  abgeschlossen  worden  ist,  uder  nicht,  bleibt  ganz  gleichgfiltig: 
die  Hauptsache  war,  daß  der  in  ihm  angeblich  festgesetzte  Zustand  damals 
wirklich  eintrat.  Das  srleichc  Verfahren  empfiehlt  sich  auch  bei  einer  der 
heikelsten  Fragen,  ))ei  den  Herodotischeu  Zahlenangaben  aus  den  Perser- 
kriegen. Das  Milliouenheer  des  Xerxes  ist  unter  den  freilich  mehr  erleuchten- 
den als  erwurmeuden  Strahlen  der  Kritik  zusauimengeechmoken  wie  ein  Schnee- 

*)  Wer  den  Unterricht,  wie  es  gerade  auf  di«Mia  ichwiecigeii  Gebiete  wflnicfaentwart 

ist,  öfters  hintereinander  erteilt,  wird  put  tun,  wenn  die  Sache  aus  dem  Oröbsten  heraua- 
gearlicittt  und  in  Notizen  lostpflegt  iai ,  ir.  jfMlem  <.'inzeluen  Jahre  eines  der  j^enannten 
Uauptwerke  besouderä  lierauziizieiiea.  Dar  Lntarricht  erhält  dadurch  eine  individuelle 
Färbung,  und  man  lernt  allmShUch  den  gan«en  Stoff  behenmehen. 
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häufen  in  der  Sonne.  Erst  kam  man  unter  Abzui?  di  s  reichlich  bemessenen 
Trosses  auf  etwa  8CK)0()(J  Mann,  die  Angabe  des  Ktesias.  Dann  half  man  sich 
mit  der  Annahme,  daß  iiicht  bloß  der  Kern  des  Heeres,  sondern  fast  die  ganze 
Armee  mit  Mardouios  in  Griecheniutid  zurückgeblieben,  daü  also  Xerxeä  mit 
300000  Mann  ausgezogen  sei.  Und  schließlich  rechnete  Delbrflck  heraus,  daß 
€•  nur  46 — S5000  Krieger  gewesen  sein  kSnnien,  wiihrend  E.  Hejer  dem 
Xerzei  wenigstens  100000  Hann  sabilligt.  Was  soll  man  nnter  dieaen  ITm- 
ituklen  dm  S^fllMn  sagen?  DaB  die  Riesensahlen  Herodots  nicbi  richtig 
Bon  kdnnen,  ergibt  sieh  ?on  selbst  ans  der  Unmog^chkeit,  eine  soldie 
Mensehemnasse  sa  Terpflegen.  Man  bedenke  nnr,  wienel  in  einer  modernen 
GroBstadt  am  einem  elmdgen  Ti^  g^iessen  nnd  getrunken  wird!  Wie  groB 
jenes  Heer  aber  in  Wirklichkeit  war,  wissen  wir  nicht  und  werden  wir  nie 
wissen.  Das  Eine  jedoch  steht  felsenfest  und  wird  gerade  durch  die  ungeheuer- 
lieben  Üb«rtreibongen  bewiesen,  daß  es  fttr  griechische  Verhältnisse  unermeß- 
lieh  groß  war,  und  dies  ist  das  einzige,  worauf  es  ankommt.  Bedenklicher 
steht  die  Sache  natürlich  beim  Lesen  des  Herodot  selbst:  denn  da  sieht  der 
Schüler  nicht  nur  diese  Zahlen,  sonHprn  auch  die  bestimmten  Angaben  Ober 
die  einzelnen  Truppen-  und  Flottenabteüungen  und  sehr  vieles  aridere,  wa«  der 
Geschichtslf'hrer  schonend  übergeht^),  schwarz  auf  weiß  vor  sich.  Und  der 
alte  Her^d  it  -  jü  il*  ch  nicht  zu  Schanden  werden!  Hier  hilft  die  wissen- 
seliaftiiclie  Erkeuutiut.,  d.iß  Herodot  nichts  mehr  und  nichts  weniger  tat,  als 
aufzuzeichnen,  was  zu  seiner  Zeit  und  in  seinem  Kreise  über  jene  weitaurück- 
liegenden  Ereignisse  erzählt  wurde,  folglich  fllr  die  absolute  Wahriieit  seiner 
Snihlang  nioht  Terantwortlich  an  machen  ist  Es  ist  oben  angedeutet,  Wie 
dieser  Gesichtspunkt  auf  fruchtbare  allgemebe  Betrachtungen  flberleitei 

Überhaupt  wäre  es  gsiia  Terfshlt,  wollte  man  die  moderne  Ctoeehichts- 
ftnchmig  nur  unter  demjenigen  Oesichtspnnkt  betraditen,  der  dem  oberflädi- 
liehen  Beachaner  annaehat  in  die  Augen  fSUt,  daß  sie  eine  Menge  hflbseher 
Gesehiehten,  ehemala  hodigehaltener  Überlieferungen  und  sdi&ner  Blusionen 
schonungslos  zerstört  hat.  Wir  müssen  vielmehr  auch  ihre  positiven  £r- 
gebnisse  dankbar  anerkennen  und  für  den  Unterricht  fruchtbar  machen. 
Geschichte  kommt  von  geschehen;  aber  nicht  daß  etwas  geschieht,  sondern 
warum  es  geschieht,  fesselt  und  bildet  auch  den  jugendlicher»  Hflst  am 
meisten,  wenn  es  ihm  in  rechter  Weise  nahegebracht  wird.  Durch  reinliche 
Scheidung  von  Haupt-  und  Nebensachen  wird  das  Wesentliche  scHnrf  in  den 
Vordergrund  gerückt;  wir  erhalten  einen  immer  klareren  Einblick  in  das 
Werden  und  den  inneren  Zusammenhang,  in  die  Ursachen  und  Folgen  der 
Ereignisse,  in  die  bewegenden  Kräfte  der  Weltgeschichte;  kurz,  an  die  Stelle 
der  frühereil  Ansammlung  von  Geschichten  tritt  immer  mehr  ein  in  sich  ge- 
schlossenes und  nicht  minder  lebensrolles  Gesamtbild  einer  Zeit,  eines  Volkes» 
Isisen  FeU^  wir  nicht  mehr  ftngstUch  zu  Terbergen  brauchen,  da  wir  wissen, 
daß  wir  Ton  ihnen  ebensoTiel  lernen  können  wie  von  seinen  Vorzügen.  Das 


^  Z.  Bw  die  Stellm«,  die  Herodot  dem  ThemiitoUet  gegoifiber  «ianinuttt. 
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ist  das  Große  und  Fördentde  an  Edosrd  Meyers  historischer  Kritik,  daß  er 
nicht  bloß  einreißt^  sondern  auch  anfbant,  daß  er  über  der  Einselunteisnchnng 
nie  das  ßsnze  ans  den  Angen  Terliort  nnd  die  Grandtatsschen  nnd  Grtuidwahr- 

heiien  gerade  durch  ihre  Loslösnng  von  doni  ünsichem  und  üncrheblicben  ins 
heilste  Licht  setzt.  Gewiß  geht  er  mit  der  Triulition  der  Perserkriege  scharf, 
oft  zn  scharf  ins  Gericht;  daß  aber  die  Abwehr  der  Barbaren  wirklich  eine 
Großtat  der  [lel  Ionen  und  von  unermeßlichem  Einfluß  auf  ihre  eigene  £nt- 
wickliin«;  nnd  duiuit  auf  die  Weltkultur  war,  steht  für  ihn  ebenso  unumstöß- 
lich fest  wie  für  Ernst  ''urtius.  iso  sa^t  er  in  seiiKr  fjuellengeschichtlichen 
Erörterung  ( (leschichte  des  Altertums  III  239):  T)ie  Begebenheiten  der  Perser- 
kriege waren  so  gewaltig  und  so  umwälzend  nicht  nur  für  die  politische  Lage, 
sondern  auch  für  duH  gesamte  Denken  und  Empfinden  des  Volks,  daß  sie  nicht 
80  rasch  vergessen  werden  konnten,  llberall  erzählte  man  von  den  wunder- 
baren Siegen,  die  man  nur  durch  unaiittelbares  Eingreifen  der  Götter  glaubte 
erkKIren  an  können.'  Das  klingt  freilich  ganz  anders,  als  was  ein  rödisinches 
Blatt  fiber  die  Schlacht  bei  Marathon  sdirieb:  *Die  streng  kritudie  Oe- 
schichtsforsdinng  rilumt  nnbarmherzig  mit  den  historischen  Legenden  an£  Jetat 
maß  auch  die  hellenische  Heromsage  von  den  Perserkri^en  es  sieh  gefidlen 
lassen,  in  die  Rumpelkammer  geworfen  sn  werden,  wie  die  schweiaarisdie 
Heroensage  von  Teil  nnd  Winkelried.  Da  ist  a.  B.  die  bochberflhmte  Sdilaoht 
bei  Marathon.  Wie  unanslÖBchh'ch  hat  sich  dem  jugendlichen  Gemüte  die  Ge- 
schichte vom  böBen  Dareios  und  vom  braven  Miltiades  eingepr^jtl  Welch  ein 
lenchtendee  Vorbild  wurde  der  nationale  Freiheitskampf  des  kleinen  Griechen- 
▼olkes  gegen  die  erdrückende  Persermacht!  Wie  zitterten  wir,  wenn  Datis  mit 
seiner  schier  unermeßlichen  Flotte  übers  Meer  kam,  und  jauchzten,  wenn 
Miltiades  das  heilige  Athen  trerettet  hatte!  Da  kommt  nun  ein  junger  Historiker, 
Heinrich  Welzhofer'  i,  und  ver(iffentlicht  im  neuesten  Historischen  Taschenbuch 
einen  Aufsatz  über  den  Kriegs/ug  des  Datis  und  die  Schlacht  bei  Marathon  — 
und  wieder  ist  der  Geschichte  ein  bunter  Lappen  vom  Leibe  gerissen.*') 

Dies  Herausarbeiten  einer  zusaninienfftssenden  Gesamtanschauung  ist  wesent- 
lich gefordert  worden  durch  eine  in  neuester  Zeit  in  der  Forschung  hervor- 
tretende Richtung,  welche  die  Geschichte  eines  Volkes  hauptrachlich  auf  der 
Ghmndl^e  seiner  wirtschaftliehen  Verb Eltnisse  aufbani  Ihr  Hauptrertretsr 
für  Griedieoland  ist  Robert  Pöhlmann.  Der  Lehrer  wird  awar  fitr  sich  seihet 
aus  dieser  Betrachtangsweise  vielfiMdie  Anregung  erfahren,  bei  ihrer  direkten 


*)  Mejer  urteilt  (a.  a.  0.  ä.  242)  über  ihn  folgeudcriuaßen:  'Dagegen  vermag  ich  lu  den 
Arbeiten  Webbofen  flbor  die  Fermlniege  nur  Zerrbilder  wiMenichafUicher  Untenoehmigeii 
sn  sehen.* 

*)  Eb  sind  übript'ns  recht  behagliclio  (Joffilile,  mit  denen  der  Lohrer,  nacbd^m  er  «0 
erbauliche  Diuge  in  einer  allen  Scbüieni  zugänglichen  Tag«iä£eituDg  beim  Morgeukatfee  ge- 
kaea  hat,  in  die  Sdiule  gebt,  um  eine  grieohiscbe  Oeschiehtsstande  sa  geben!  ünd 
scfalieSlich  wird  dann  noch,  vklleieht  von  der^lben  Zeitung,  die  Sehnle  dafür  verantwort- 
lich gemacht,  dafi  sie  in  ihren  ZOglingen  nicht  mehr  daa  rechte  Inteseaae  fOx  du  Altertum 
zu  erwecken  vermöge. 
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Einführung  in  den  Unterricht  aber  ist  große  Vorsicht  am  Platze.  Die  wich- 
tigsten Gesichtspunkte,  wie  der  entscheidende  Einfluß  der  Wirtschaft  mit 
Sklaven  auf  Stellung  and  Beschäftigung  der  Bürger,  die  Gründung  des  Wohl- 
stondes  auf  b&aerlichem  Ghmndbeaits^  der  aohwienge  Übergang  zur  Qeldwiii> 
Schaft,  die  Bedeutung  der  Eoloni«i  und  des  Handels  (z.  B.  der  in  Atüka  not- 
wendigen Getreideetnfblir^  die  zur  Erzeugung  von  AnsAibrwerten  swang)  sind 
g^wiB  schon  immer  auareiehend  betont  werden.  Weiter  aber  würde  idii 
wenigstens  in  Tertia,  auf  keinen  Fall  gehen.  Denn  auf  dieser  Altersstufe  will 
der  SchQler  nodi  vor  allem  von  handgreiflichen  Dingen,  Yon  großen  Taten 
und  großen  Männern  hören;  dem  unpersönliche  Wirken  jener  in  der  Stille 
schaffenden  Kräfte  steht  er  noch  siemlich  TerstSndnislos  gegenüber.  Wohl 
aber  kann  der  Sinn  dafür  geweckt  werden,  um  den  mancherlei  Einzelerkennt- 
nissen  ans  diesem  Gebiete,  die  sich  bei  der  Lektüre  von  selbst  ergeben,  TOr- 
niarbeiten. 

m 

Um  so  einschneidender  macht  sich,  je  Jünger  je  mehr,  die  veränderte 
Stellung  geltend,  welche  die  Gegenwart  dem  klassischen  Altertum 
gegenüber  einnimmt.  Das  schöne  Idealbild  eines  gottbegnudeten  Hellenen- 
Tolkes,  das  in  seiner  Art  eine  ähnliche  Vorzugätüllung  einnahm  wie  das  aus- 
erwahlte  Volk  Gottes  im  alten  Bunde,  ist  unrettbar  dahin,  und  es  würe  nicht 
nur  swecUofl,  sondern,  mu  schlimmer  ist,  unwahr,  wollte  man  es  kfinsÜich 
wieder  zu  beleben  suchm.  Es  ist  das  aber  snm  Glück  auch  nicht  nötig.  Denn 
auch  i^achdem  die  Welt  der  Antike,  gleich  dem  humanistischen  Gymnasium,  ihr 
Monopol  Terloren  hat,  trägt  sie  noch  Kraft  und  Lebensfülle  genug  in  sich,  um 
jeder  Zeit  ihre  Daseinsberechtigung  und  ihren  Wert  zu  erweisen.  Nur  darf 
auch  sie  mcAA  mehr  Anspruch  darauf  erheben,  als  Selbstzweck  betrachtet  zu 
werden,  sondern  muß  sich  mit  Bewufltsein  dem  höheren  Zweck  unterordnen, 
brauchbare,  gebildete  Menschen  für  unsere  Zeit  zu  erziehen.  Deshalb  muß  sich 
der  Lehrer  bei  der  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  für  unseren  Unter- 
richt immer  wieder  überlegen,  welche  Gegenstände  für  den  werdenden  modernen 
Menschen  wertvoll,  wissenswert  und  anziehend  sind  und  wie  sie  ihm  am  zweck- 
mäßigsten nahegebracht  werden.  Dann  kann  er  getrost  und  unbefangen,  wie 
ich  dies  stets  tue,  ara  Anfang  die  Frage  aiifwerfen  und  beantworten  lassen, 
warum  wir  denn  eigentlich  so  viel  Mühe  und  Zeit  aul  die  Betrachtung  einer 
längst  vergangenen  Periode  verwenden. 

Unter  diesem  Geöichtspunk-t  stellen  sich  sofort  zahlreiche  Einzelheiten, 
die  früher  gewissenhaft  berichtet  wurden,  als  überflüssig  heraus.^)  Dagegen 
wird  man  immer  wieder  dazu  gedrangt,  die  gewaltigen  Gegensätze  zwischen 
antiker  und  modemer  Weltanschauung^  Staatsauffaasung,  Gesittung  und  Lebens- 
weise kraftig  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  um  zu  gleicher  Zeit  dem 


^  'Die  Anekdote  iit  der  Chrosdienbaiar  der  Weltgesehidite*,  laatet  ein  hfibaehes  Wert 
an«  4«m  Journal  der  SMder  Qoneourt,  da«  kfinlicli  dnreh  die  Zeitangen  UeC 
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Schüler  die  griechisdie  Welt  nnlier  -/n  bringen  und  ein  tieferes  Verständnis 
fQr  die  KulturvorausBetzungen  und  KuHurzustäode  unserer  eigenen  Zeit  anzn- 
baimen.') 

Ich  deiil<i  bil.ei  an  den  Gegensatz  zwischen  Stadtstaat  und  Länderstaat, 
zwischen  Volk^vi  rsanimlung  und  Volksvertretung,  zwischen  der  Gebundenheit 
des  antiken  Stadtbürgers  und  der  Freizügigkeit  und  Freiheit  des  modemen 
Staatsbürgers,  der  es  ächon  für  eine  lästige  Zumutung  halt,  wenn  er  einmal 
an  die  Wahlnme  treten  soll,  an  die  Beteiligung  der  Laien  aa  der  Recht- 
sprechimg,  deren  weiterer  Aaad^nnng  gerade  jetzt  wieder  das  Wort  geredei 
wifd.  Anek  an  Übereinetimmungen  fehlt  ea  nicht,  wie  i.  B.  die  Uneinigkeit 
nnd  politische  Zer&hrenheit  der  griechieehen  Staatenwelt  in  mehr  ab  einer 
Periode  den  deutschen  Geschichte  dn  betrttbendee  Gtegenbüd  findet 

Solche  Yergleichimg  dee  Alten  mit  dem  Neuen  findet  alleaeit  dankbare 
Hdrer.  Denn  die  Yerknüpfang  Teischiedener  Zeiten  hat  für  den  jugendlichen 
Geist,  dem  sie  zunächst  fem  liegt,  etwas  Überraschendes  und  ungemein  An-> 
ziehendes;  sie  wirkt  ähnlich  wie  ein  homerisches  Gleichnis.  Gelegenheit  dazu 
bietet  sich,  wohin  man  nur  sieht^  und  auch  hier  werden  die  Schüler  durch  be- 
sonders freudige  Selbstheteiligung  die  H'alfte  der  Arbeit  auf  sich  nehmen. 
Namentlich  wenn  miin  eine  derartige  Betrachtung  vorher  ankündigt,  sie  z.  B. 
auffordert,  sich  bia  zur  nächsten  Stunde  zu  Hause  zu  erkundigen,  wie  bei  uns 
ein  Staatsgesetz  zustande  kommt,  läßt  sich  vieles  in  Fr^e  und  Antwort  weit 
rascher  erledigen,  ak  mancher  raeint.')  Gleich  das  patriarchalische  Königtum 
gibt  Veranlassung  auf  das  Wesen  unserer  konstitutionellen  Monarchie  hinzu- 
weisen. Der  beherrschenden  Lage  und  Bedeutung  des  alten  Troja  entspricht 
die  von  Byzanz^  und  wie  einst  PhiUpp  und  die  Athener,  so  streiten  auch  heute 
noch  die  Völker  um  den  SehlliMel  zum  Sehwarzen  Meere.  Bio  iq^tttauiiche 
Ver&ssung  legt  den  Yorgleich  mit  dem  preußischen  Heeresataat  nahe.  Bei  der 
Soloniachen  Ver&saung  wird  man  nioht  nur  den  unentgelttichen  Heeresdienst 
in  Terachiedeiier  Bewaffinung  mit  dem  Einjährigendienat  zu  Fuß  und  zu  Pferde 
yergleiehen,  sondern  die  Neuordnung  der  staatabfli^rlidiw  Rechte  und  Pflichten 
fahrt  auch  auf  die  Frage,  worin  damals  und  worin  jetzt  die  Leistungen  des 
Einzelnen  fÖr  den  Staat  bestehen,  warum  der  antike  Staat  weniger  bares  Geld 
und  darum  wenig  direkte  Steuern  brauchte,  welche  unbesoldeten  Ehrenämter 
ea  bei  uns  noch  gibt,  wieviel  eine  griechische  Triere  kostete  und  wieviel  ein 
modernes  Panzerschiff.  Die  Pest  in  Athen,  der  die  Ar/te  hilflos  gegenüber- 
standen, lenkt  den  filick  auf  die  bewundernswürdigen  Leistungen  der  modemen 


*)  Diese  'neue  Aufgabe  für  den  altKiaü^ii&cheu  Uuterhcht'  hat  bekanntlich  Taul  Cauur 
in  seiner  Palaettra  vitae  lebendig  und  anipomend  bebandeli  1f  aacher  Amtsgenoeae  wird 
darin  zn  seiner  Freude  Dinge,  die  er  schon  Ungit  seinen  Schüleni  bot,  in  geschmackvoller 
Form  und  mit  numcherlei  vrortvollon  ErgrinzTinj^pn  wiederfindon. 

Wir  haben  Ja  auch  glücklicherweise  in  Sachsen  etwas  mehr  Zeit  dafür  übrig  als 
anderwftrte,  wo  diese  Dinge  mehr  der  Beschäfliguug  mit  den  SchriflateUem  zafallen  werden. 
Aber  di^  Qmsd  da>n  maß  doch  im  Gesehidktennlenidit  gelegt  werden. 
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Hygiene  und  die  öffentliche  Fürsorge  für  die  Vol]\>?(?esundheit,  die  Epidemien 
TOn  solchem  Umfang  bei  uns  kaum  mehr  Hiit'k  iiiiij"ri  läßt.') 

Auch  lassen  sich  dabei  gewisse  alt^mge wurzelte  Vorurteile  wirksam  be- 
kämpfen. Das  gilt  beispielsweise  ?  l-n  verkehrten  Vorstellungen,  die  viele 
Laien  immer  noch  von  der  antiken  Sklaverei  haben,  weil  ihr  Bild  durch  den 
scheinbar  naheliegenden  Vergleich  mit  den  Negersklaven  entstellt  wurde 5  das 
giU  vor  allem  von  dem  oft  verkannten  oder  absichtlich  übenelienen  Unterschied 
iwwehea  modemer  und  antiker  Demokntie;  denn  die  letetere  war  doch  — 
em  grtmo  «olw  Tentaiiden  —  niehte  enderes  als  eine  sehr  weit  anagedeluite 
Ariatokratie,  nod  die  mdsteD,  die  sich  heute  ahnongalos  auf  sie  berufen, 
wflrden  sich  im  aLten  Hellas  su  ihrem  großen  Erstaanen  als  Sklayen  wieder- 
finden. Noch  1883,  als  ich  bei  Treitsehke  'Politik'  hdrte,  machte  dieser  den 
Qymnasiallehrera  bittere  Vorwürfe  weil  sie  dieser  Tsrkehrten  Auffassang  nicht 
entschieden  genug  entgegentraten,  ja  zum  guten  Teile  sie  selbst  verschuldeten. 

Sicher  werden  die  jungen  Deutschen  auf  diesem  indirekten  Wege,  der  auch 
sof  anderen  Untenichtsgebieten  gangbar  ist,  beseor  und  anschaulicher  in  die 
heimischen  Verhältnisse  eingeführt  als  durch  eine  von  vielen  als  besonderer 
Unterrichtszweig  Terlantrtp  'Bürgerkunde*,  die  voran<'sichtHch  neun  Zehnteln 
von  ihnen  die  Beschäftigung  damit  auf  lange  Zeit  verleiden  würde.-}  Ins- 
besondere kann  die  Schule  dabei  an  ihrem  Itoscheidcnen  T<>ile  darauf  hin- 
wirken, daß  das  gegenwärtige  (Tcsclilecht  niciit  seine  epidem  si  he  Unzufnedeu- 
heit  mit  den  best-ehenden  Verhältnissen  und  seine  Nörgelsueht  auf  ilas  kommende 
vererbe.  Wer  in  fremden  Ländern  gereist  ist,  wird  seine  Steuern  zwar  viel- 
leicht nicht  mit  Begeisterung,  aber  jedenfalls  in  dem  beruhigenden  Gefühle  be- 
aUen,  daß  er  weifi^  was  ihm  ^bfHr  geboten  wird.  Denn  der  AngMischein  hat 
ihn  gelehrt,  daß  Tides,  was  einer,  der  nie  über  die  Landesgrenien  hinana- 
gekommen  ist,  Ar  setbetTerständlieh  halt  (s.  B.  die  Reinlichkeit  der  Strafien, 
die  Zuleitung  guten  Trinkwassers  und  die  Abfbhr  der  Abfiülstoflfe,  od«r  das 
Fehlen  der  ISstigen  Aubettelei),  sich  keineswegs  Ton  selbst  Tersteht,  sondern 
ent  mit  großen  Kosten  hergesteOt  werden  muß.  Gaus  ahnlich  ergeht  es,  g^be 
idi;  dem  Schüler,  den  wir  im  Geiste  in  fremde  Länder  und  ferne  Zeiten  führen : 
er  wird  sich  der  gewaltigen  Errungenschaften  der  modernen  Kultur,  welche  die 
meisten  gedankenlos  hinnehmen,  bewußt,  weil  er  sie  allmählich  aus  dem  Nichts 
sich  herausbilden  sieht,  er  erfährt,  daß  die  Menschen  mit  ihren  Fehlem  und 
daß  die  schlimmen  Fol;L'en  dieser  Fehler  immer  dieselben  geblieben  sind,  und 
er  erkennt,  daß  die  schwierigsten  Fragen,  um  deren  restlose  Lösung  die  Jahr- 
hunderte vergebens  sich  bemüht  haben,  sich  nicht  im  Handumdrehen  so  einfach 


Andere  lehrreiche  Beiapiele,  namentlich  aus  der  rümiiichea  Geschichte,  finden  sich 
BalMt  Terweiseii  aaf  einschlagende  Eiozelschriftea  in  Caaers  Palaestr»  vitae.  Auch  in  der 
von  nir  im  Tsnin  mit  Vrm  Polrod  nad  ftits  Baungscten  hearbfllteten  'HeUeniieheii 
Knltar*  (Leipzig  l906^  sind  im  Register  tguter  'Gegenwart  und  Altartum'  »hlrddie  dei^ 
artige  Bezieh  unji^en  /usammengetragen. 

*)  Wohl  aber  kann  man  sie  dadurch  in  Oberklassen  zn  eigenem  Stadium  von  Büchern 
wie  Helftnsaas  und  Grothi  Deutidisr  Bfixgsrknnde  aniegsn. 
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lösen  lassen,  wie  der  Stammtischphilister  in  seiner  Selbstzufriedenheit  vermeint. 
Und  je  weiter  die  Zeiten,  mit  deiien  wir  die  Gogeuvvart  vergleichen,  zurück- 
liegen, desto  eindringlicher  treteu  diese  Wahrkeiten  hervor. 

Dabei  kommt  schließlich  anch  der  jetzt  so  viel  begelirte  Patriotismus  su 
seinein  Recht^  und  swar  keineswegs  nur  duxcli  die  allbekannten  Beispiele  toii 
bddenmtitiger  Tapferkeit  und  aufopfernder  Yaterlandaliebe,  derm  Wirkung 
ftbrigens  durchaus  niebt  gering  su  achten  ist.  Die  einfiiebe  Tatsaebe,  dafi 
edbst  ein  so  Tollkommen  demokratiaoher  Staat  wie  Atiien  enne  höchste  Blüte 
nur  unter  der  aielbewußten  Leitung  eines  einsigen  fiberrageaden  Hannes  m- 
reichen  konnte,  redet  eine  deutlichere  Sprache,  als  die  schönste  Lobrede  auf 
die  Monarchie. 

Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  einige  von  den  Kultarfort- 
schritten  der  neuesten  Zeit  sich  unmittelbar  in  den  Dienst  des  Ge^chichts- 
untorriclits  stellen.  Ich  meine  damit  zunäclist  die  Möglichkeit,  das  gesprochene 
Wort  durch  gute,  leicht  eihaltliclie  Abbildungen  zu  unterstützen.  Da  die 
Veransehmilifhung  einer  •  PTit'pL't'i  eii  Welt  nnch  einer  solcbeii  Erf^HrziHig 
geradezu  verlangt,  so  ist  e^  schwer  zu  begleiten,  daß  manche  AiiitsgL  in  saen 
es  noch  immer  als  Allotria  bezeichnen  oder  wenigstens  in  der  Stille  dafür 
halten,  wenn  wir  bei  passender  Gelegenheit  ein  Bild  vorzeigen  oder  hesser 
noch  in  einem  Schaukasten,  wie  ein  solcher  in  jedt-m  Ivlassenzimmer  vurhauden 
sein  sollte,  ausstellen.  Unsere  Schüler,  die  so  viel  zu  hören  and  mit  dem  Ver- 
stände au&uftssen  haben,  sind  desto  dankbarer  daflir,  wenn  ab  und  su  auch 
ihrem  Axigp  etwas  geboten  wird.  Allgemein  aber  wird  diese  Erkenntnis  erst 
werden,  wenn  in  hoffentlich  nicht  an  femer  Zeit  ein  historisches  BUderheft 
ebenso  edbatreniindlich  xnm  BOstaeug  dea  Sehfilers  gehören  wird  wie  der 
Geschichtsatlas. 

Vor  allem  aber  muß  der  Lehrer  bei  seiner  Vorbereitung  die  Denbrnalw 
mehr,  als  es  bis  jetzt  su  geschehen  pflegt,  zu  Rate  ziehen,  um  sich  nicht  bloß 
mit  dem  Geist,  sondern  auch  mit  den  Kunstformen  und  der  Gestaltung  des 
Lebens  im  alten  Hellas  vertraut  zu  machen.  Er  muß  ferner  heimisch  sein  in 
diesem  Lande  selbst,  wofür  es  freilich,  abgesehen  von  Photographien,  die  nicht 
jeder  besitzt*),  an  einem  umfassenden  Anschauungsmittel  noch  fehlt. ^)  Am 
besten  und  nachhaltigsten  läßt  sich  dies  natürlich  erreichen  durch  eine  Heise 

')  Vgl.  diese  Jahrbücher  180»  II  618—586  und  19Üö  S.  60  ff. 
Bs  ist  mAd  nieht  aUgemem  bekanai,  daß  aas  dena  reiehea  Sehatw  vorsflifUeher  Land» 
8chaft«atifnahinen,  die  das  Kaincrl.  cloutHclie  Archäologische  Institut  in  Athen  (bezw. 
Berlin)  besitzt,  einzelne  Blätter  abgegeben  werden.  Ein  Vei-zeichnis  der  Bilder  (die  sich 
freilich  seitdem  erhebhch  vermehrt  haben)  findet  sich  nebst  Angabe  der  Besugsbedinguogen 
im  Anaeig«!  des  Jahrbuchs  des  Institat«  Bd.  VI  (1896)  S.  76.  Die  Preiae  der  einielnen 
Butler  bsfaagen  je  nach  der  Gr5ße  0,40,  0,60  und  O.dO  Mk.  Die  Beetellnagen  sind  diiekt 
an  das  Seltretariat  des  Archäologischen  Instituts  (Herrn  Prof.  DOrpfeld)  in  Athen  (Phidiasstr.  1) 
zu  richten.  Die  Zahlung  erfolgt  nach  eriialtener  Bechneng  aa  das  Geneialselaeiariat  in 
BerUn  W.,  Comeliostftr.  1, 

^  leb  habe  lebon  a.  a.  0.  S.  6116  daranf  hingewiesen,  wie  wOneebenaweft  die  Herani- 
gäbe  eine«  griechieeben  Landiebaftibiiehee  saL 


Digitized  by  Google 


B.  Wagner:  Der  griecbiscbe  Geachichtsuntemcht  im  G7mna«iam  der  Qegenwart  4S 

oaeh  Qrieelieiiland,  und  anch  deren  MSgliclikeit  ist  dnich  die  Yeryoll^ 
komminiiig  und  Yerbilligong  der  modemeii  VerkehrBmittel,  namentlieli  durch 
die  all^^UirUehen  GeseUaGhafterdaen  dei  Arch£oIogiaehe&  InetitatB  in  Athen 
weeentlieh  naher  gerfiekt  als  frtthery  wo  sie  daa  unerreichte  Ideal  manches 
wadceren  Gymnasialldurera  blieb,  der  das  Land  der  Griechen  nur  mit  der  Seele 
suchen  konnte.  Wer  nur  nach  dem  leichter  zu  ericichenden  Italien  komm^ 
verdäume  wenigstens  nicht  bia  nach  Sizilien  vorzudringen,  dessen  Landschafts- 
bildür  und  geschichtliche  Erinnerungen  in  mancher  Hinsicht  einen  Ersatz  für 
der  Bf^nch  von  Hellas  bieten.  Jeder  aber,  der  (1^'=  Olück  hatte,  Hellas  selbst 
zu  ilui  rli\van(ierri,  weiß,  daß  er  sich  kaum  mehr  vorzastellen  verinas?,  wie  er 
ohne  dtn  ^lort  gewonnenen  Schatz  lebendiger  Anscbanung  griechische  Geschichte 
lehren  könnte;  allein  — ■  nm  mms  contingit  adire  Corinthum. 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  nochmals  alle  die  Anregungen  und  Umwand- 
lungen, die  der  Unterricht  in  der  griechischen  Geschichte  während  der  letzten 
Jahrzehnte  erfahren  hat,  so  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  daß  er 
nicbt  trota,  aondem  gerade  infolge  der  fortwhreitenden  wissensdiaftlicheii  Er^ 
kenntnifl  nnd  der  ▼«rindMrten  Änachannngen  der  Nenzeit  seine  beldirend^  anf- 
Uirende  nnd  erhebende  Kraft  aneh  in  Znkouft  an  unserer  Jugend  bewahren  wird. 
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Von  Rudolf  Wikdel 

Karl  Philipp  Moritz  (1757—1793)  ist  als  Freund  Goethes,  allenfalls  auck 
als  Verfasser  des  *Anton  Reiser'  bekannt»  allein  seine  Tätigkeit  als  pädagogi- 
Bcher  Schriftsteller  ist,  soviel  ich  weiß,  noch  gar  nicht  gew'5rf1igt,  obwohl  sie 
es  doch  auch  verdient,  ist  er  doch  besonders  als  Methodiker  des  deutschen 
Unterrichts  beachtenswert.  Seinen  bestimmten,  verdienten  Platz  in  der  Lite- 
raturgeschichte verdankt  er  seinem  Roman  *Anton  Reiser',  dieser  Überaus  an- 
ziehenden 'versteckten  Autobiographie*,  die,  wie  Moritz  selbst  sagt,  eine  so  wahre 
und  getreue  Darstellung  eines  Menschenlebens  bis  auf  seine  kleinsten  Nuancen 
ist,  als  es  vielleicht  nur  eine  geben  kann.')  Moritz  selbst  hat  das  Werk  einen 
psjchologisdien  Roman  genannt,  nnd  Bieherlieli  ist  die  Tiefe,  mit  der  in  ilun 
die  geheimsten  Herwnsregungen  des  Helden^  der,  ein  Tvpus  der  psychisdien 
Disharmonie,  fast  wie  ein  tragischer  Charakter  wirkt,  dargestellt  werden, 
ohne  daß  das  rein  Biographisdie  dadurch  flberwnohert  wird,  bewnnderangs- 
würdig.  Aber  es  ist  doch  wohl  nicht  ganz  zaföllig,  daß  der  Roman  sehr 
bald  nach  dem  Erscheinen  in  der  Allgemeinen  Literatarzeitang  (der  Jenaer)") 
unter  die  Rubrik  Tädagogik'  yerwiesen  wurde,  und  daß  das  Buch  in  den 
Epbemeriden  der  Literatur  und  des  Theaters')  besonders  den  Emehern 
empfohlen  und  dort  auf  die  in  dem  Buche  erzählten  Fälle  hingewiesen  wurde, 
um  die  Tatsache  zu  beweisen,  daß  die  Kinderseele  von  den  Erziehern  oft 
verkannt  werde.  Auch  Moritz*)  selbst  sagt  in  der  Einleitung  zum  dritten 
Teile:  ^Vielleicht  enthält  diese  Darstellung  manche  nicht  ganz  unnütze  Winke 
für  den  Lehrer  und  ?]rzieher,  woher  sie  Veranlassung  nehmen  könnten,  in 
der  Behandlung  mancher  ihrer  Zr)glinge  behutsamer  und  in  ihrem  Urteil 
ülier  dieselben  gerechter  und  billiger  zu  sein.*  Trotzdem  wäre  es  gewiß 
überaus  einseitig,  den  Reichtum  des  wertvcdlen  Romans  nur  unter  den  päda 
gogischen  Gesichtspunkt  stellen  zu  wollen.  Ist  an  ihm  doch  gewiß  in  erster 
Linie  neben  der  großartigen  Oharakt^ohilderang  des  Helden  die  Kunst  an 
loben,  wie  er  die  TersdiiedeiHiten  Handwerkertjpen,  wie  den  Tnehmacher 
in  Brannschweig,  diesen  kritnklichen,  hypochondrischen,  blassen  Leisetreter, 
der  swi«^^  Geis,  Gleisnevei  nnd  wirklicher  Frömmigkeit  und  Fnrcht  hin 


>)  Wir  haben  jefat  eine  TonO^ehe  Ausgabe  de«  Bonapt  eibalien  daieh  L.  Q^igu  m 

den  I^oiitHchen  Literaturdenkmälern  des  XVin.  und  XIX.  JalidL  Nr.  St. 
Bei  Geiger  S.  XXII.       »)  Ebd.  S.  XVI. 
*)  Die  beste  Biog^rapkie  von  Moritz  ut  meiner  Ansicht  nach  noch  immer  die  von 
W.  Ateiii  in  Pnita,  litemiiiBtoriidies  Taiohenlmeh  1847  8. 1  ff. 


Digitized  by  Google 


B.  Windel:  Karl  PbJUpp  MotiU  alt  pidagogiieher  SchnfMener 


45 


und  her  schwankt,  den  philosophit^chen  Schuster  und  gelehrten  Essigbrauer 
in  Hannover  meist^^rhaft  schildert.  Ist  dorli  an  ihm  vor  allem  der  feine,  warme 
Silin  für  day  Volkstümliche,  für  die  rühieiKicn  Züge  und  eigentümlichen  Licht- 
blicke in)  Leben  der  niederen  Stände  röhiuend  lierForzu heben.  In  die??era  Punkte 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  Juag  Stillings  Lebensbeschreibung  nicht  zu  verkennen.*) 
Aber  anderseits  haben  doch  auch  pädagogische  Erwägungen  oft  den  Verfasser 
geleitet  Du  irt  I.  B.  mdnar  Annelit  TMdi  gua  kkr^  wenn  wir  seilen ,  wie 
Anton  Reieer,  d.  h.  Uortfay  mit  peinlicher  Oenanigkeit  Boeli  führt  aber  seine 
PriTaÜektflre  von  firfiheeter  Jugend  an  und  den  EinflnB  angibt,  den  die  ver* 
schiedenen  Bfleher  anf  seine  geistige  EntwicUnng  gehabt  haben,  und  wie  er 
sieh  an  ihnen  nnd  doroh  sie  snm  SdtnflMW  gebildet  hat»  von  der  Bibel  und 
der  Aeeira  philologica^  der  aatatieehen  Banise  (von  Ziegler),  Tbosend  uod  einer 
Nacht,  der  Insel  Felsenbnrg  (von  Gottfr.  Sehnabel)  an  bis  so  Goethes  Werther, 
den  kennen  zu  lernen  für  den  Helden  das  grSSte  geisttge  Erlebnis  wnrde.*) 
Auch  sonst  liebt  er  es,  wenn  auch  sparsam,  locos  commtmea  Aber  Eniehni^  und 
Unterricht  einzustreuen.  So  fügt  er  hinzu,  nachdem  er  erzahlt  hat,  wie  er  im 
en?ten  Lateinunterricht  immer  Singulariter  und  Pluraliter  gesagt  habe  mit  dem 
Ton  auf  der  vorletzten  Silbe,  wegen  der  Ähnlichkeit  dieser  Worte  mit  Amo- 
riter,  lebusiter,  und  sich  fest  eingebildet  habe,  die  Singulariter  wären  ein  be- 
sonderes Volk  und  die  Pluraliter  ein  HndercH  Volk:  *Wie  oft  mögen  ähnliche 
Mißverständnisse  veraul  ißt  werden,  wenn  der  Lehrer  sich  mit  dem  ersten  Worte 
des  Lehrlings  begnügen  iaÜl,  oline  in  den  Begriff  desselben  einzudringen.'  Wie 
viel  das  wiederholte  Lesen  desselben  Stückes  für  die  Bildung  des  Stils  be« 
deutet^  hebt  er  h«nr<H*,  als  er  davon  spriidit^  daB  er  Ramien  Tod  Jean  nnd  Carl 
TOD  Moeere  'Daniel  in  der  Löwengrube'  wiederholt  gelesen  habe.  Als  er  in 
Brannsehweig  in  der  Periode  der  höchsten  religiösen  Empfindsamkeit  die  Pre- 
digten des  Pastora  P.  an  der  Brnderkirche  naehsehreibt,  bemerkt  er:  'Dieses 
Aa&dueiben  bewirkte  ^eidisam  eine  neoe  Entwicklang  seinw  Verstandes- 
ktifte.  Denn  von  der  Zeit  an  fingen  seine  Ideen  an,  wh.  allmahlioh  nnterein- 
ander  zn  ordnen,  er  lernte  selbst  ftr  sich  über  einen  Gegenstand  nachdenken, 
er  sachte  die  Reihe  seiner  Gedanken  wieder  außer  sich  darzustellen,  und  weil 
er  sie  niemand  sagen  konnte,  so  machte  er  schriftliche  Aufsätze,  die  dann  ft-ei- 
lich  oft  sonderbar  genug  waren.'  Später  schätzte  er  die  Führung  eines  Tage- 
buches sehr.  Aus  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  auf  dem  Lycenra  zu  Han- 
nover stammt  die  Bemerkung:  'Das  Bedürfnis  seine  Gedanken  und  Empfindungen 
mitzuteilen  bracht»'  ihn  auf  den  Einfall^  sich  wieder  eine  Art  von  Tagebuch  zu 
machen,  worin  er  nicht  sowohl  seine  äußeren  geringfügigen  Begebenheiten,  wie 
ehemals,  sondern  die  innere  Geschichte  seines  Geistes  aufzeichnen,  nnd  das,  was  er 
aufzeichnete,  in  Form  eines  Briefes  an  seinen  Freund  richten  wollte.  Dieser  sollte 
dann  wiederum  an  ihn  schreiben,  und  dies  sollte  ftlr  beide  eine  wechselseitige 
Übung  im  StU  werden.   Diese  Übung  bildete  Anton  Reiser  zuerst  zum  Schrift» 

>)  Y<r1  Alfred  Heil,  K.  Fh.  Moritz  als  Romanschriftsteller,  in  den  *Grenzboten'  48.  Jahrg. 
*)  Vgl  Brich  Selmiidt,  Kichardioa,  Boosieaii  nad  Qoethe  B.  «89-^01. 
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steller;  er  fing  an,  ein  nnbe^chreibliches  Vergnügen  diuan  zu  finden,  Gedanken, 
die  er  für  »ich  gedacht  hatte,  nun  in  anpassende  Worte  zu  kleiden,  um  sie 
seinen  Freunden  mitteilen  zu  können.'  Vielleicht  sind  «nfl  dieBem  ScbQlerlage- 
buche  manche  Qedanken  in  das  Buch  übergegangen,  das  er  1791  unter  dem 
Titel  'Beiträge  aur  Philosophie  des  Lebens'  herausgab.  Ich  gebe  einige  Über- 
acbrifien  aus  diesem  Buche,  um  au  aeigen,  welche  Themata  er  hier  behandelt: 
Herrschaft  Aber  die  Oedsoken,  Selbstbeobachtung,  Genuß  der  Gegenwart^  TMig- 
hei^  Freiheit  und  SntscblieBung,  Fallen  und  Aufstehen,  Geschichte  eines  wohl- 
angewandten  Tagea  u.  s.  w. 

Femer  ist  in  'Anton  Reiser'  für  die  Schulgesdiidite  interessant  die  Schil- 
derung seiner  Erlebnisse  auf  dem  Schullehrerseminar  und  dann  auf  dem  Lyzeum 
au  Hannover,  wo  er  gleichzeitig  mit  A.  W.  IfTland  weilte.  In  schöner  Form 
und  mit  großer  Treue*)  schildert  er  das  ÖchuUcben  jener  Zeit,  das  Elend  der 
Privatlogis,  der  Freitische,  des  Chorsingpn*^,  die  Freuden  der  Schulfeiern,  der 
ora torisch-dramatischen  Hedeübimgen.  \  or  aUem  aber  bleibt  der  Roman  das 
wichtigste  Zeugnis  für  den  gewaltigen  Eindruck,  den  auf  die  empfängliche 
deutsche  Jugend  die  neu  erstandene  deutsche  Literatur  maciite.  In  der  inter- 
essanten Lebensbeschreibung  von  Johann  Otto  Thieß  —  er  nennt  sie  ein 
Fragment  aus  der  Sitten-  und  Gelehrteugeschichte  des  XVllI,  Jahrh.  — ,  der  in 
den  siebziger  Jahren  des  XVIII.  JahrL  anf  dem  Johanneum  in  Hamburg 
Schfiler  war,  heißt  es  —  und  es  klingt  das  wie  eine  Bekriftigung  dessen,  was 
für  HannoTer  im  Anton  Reiser  ausgefahrt  wird  —  U  105  £.:  Ich  habe  schon 
bemerktp  daB  die  Genieperiode;  die  damals  in  Deutschland  anhnb,  d«r  ernsten 
Versicherang  des  Rektors,  daß  außer  Griechenland  and  Rom  in  der  Literatur 
kein  Heil  sey,  ungeachtet,  auch  in  Prima  ststken  Ellwang  fand.  Wer  nicht 
Venw  machte,  oder  doch  las,  wer  nicht  die  deatschen  Romane  so  gut  kannte 
wie  die  lateinischen  Klassiker,  wer  seinen  Plaatas  und  Terenz  nicht  gegen 
Shakespeare  und  Goethe  wegwarf,  der  war  nur  ein  gemeiner  Primaner."  Aber 
trots  aUedem  würde  seines  'Anton  Reisers'  wegen  allein  Morits  nicht  als  päda- 
gogischer Schriftsteller  bezeichnet  werden  dürfen,  ebensowenig,  wie  er  sich 
diesen  Titel  verdient  hat  durch  seine  interessanten  Schriften  *  Reisen  eines 
Deutschen  in  England  im  Jahre  1782',  'Reisen  eines  Deutschen  iu  Italien 
in  den  Jahren  1786 — 1788'  (beide  Bücher  sind  in  Bnellorm  verfaßt),  oder  gar 
durch  seine  Abhandlung  ^Ideal  einer  voilkomraenen  Zeitung',  in  der  der  Pro- 
fessor am  ('öHnischen  Gymnasium  zu  Berlin  als  Hedakteur  der  Voßschen  Zeitung 
verlangt,  daß  in  den  Zeitungen  auch  öfFentlichc  und  Privatei/ueliung,  Kuust- 
sachen,  als  Baukunst^  Malerei,  Musik,  Handhabung  der  Gerechtigkeit^  Geschichten 
von  Vorbrecheni,  Predigtwessn,  maischliches  El«id  im  Verborgen«!  b«rflck> 
sichtigt  worden  sollte,  and  daß  in  ihnen  die  politischen  Breignisse  kürzer  ge- 

Die  Art  ,  wie  in  Scblichtogrolls  Nekrologon  'Jahr  1793,  zweiter  Teil)  dor  Charakter 
Moritzens  verunglimpft  wird,  ist  ebenso  unbillig  wie  die  lU'hiiuptiinß   S.  daß  'er  sich 

im  «Antou  iieiser»,  iu  der  Geechicbte  seiner  bchuljahre  in  Uanuuver  von  der  strengeii 
Wahthnt  und  Unpsrteilidtkeit  entfemt*  hsbe.  TgL  sneh  Allgemeitte  deulsdie  Biographie 

zxn  81S. 
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fitft  werden  eolltaD,  mn  die  Aufinerlcsainkeit  mehr  «nf  einselne  merkwUrcUge 
MeudMa  lenken  sn  Icdnnen.^ 

JDieehnig  eagt  in  eeiner  Lebenibesohreibiuig  MoriteenBi  die  er  sie  den 
flnftea  und  latsten  Teil  dee  Anton  Beieer  bezeidmet:  *Äni  meisten  verdankt 
ihm  die  Anebildnng  namwet  MnttereiHrMslie',  und  der  ^ilunften  wegen,  die  dieaea 
Gebiet  behandeln,  meine  ich,  darf  er  in  erster  Linie  als  prulugogiaeher  Schrifl- 
steller  bezeichnet  werden.  Freilieh  dürfen  wir  fiber  diese  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Muttersprache  nicht  das  Werk  vergessen,  wodurch  er  auch  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  fordern  wollte.  Es  ist  das  'die  Götterlehre 
oder  mythologische  Dichtungen  «l*»v  Altfn'  Jetzt  ist  dies  schöne  Buch  ganz 
unbekannt.  Die  deutschen  Lesebücher  bieten  Proben  ans  Schwab,  StoU,  8chi!!- 
mann,  ober  das  Werk  Moritzens  wird  mit  Unrecht  nicht  mehr  berücksichti|^. 
Nun,  hahejit  sua  faia  liheili,  mir  liegt  von  der  'Götterlehre'  die  neunte  Auf- 
lage aus  <ieni  Jahre  1848  vor,  und  durch  die  Aufnahme  in  Reklams  Universal- 
bibhothek  (1081 — 1084)  ist  das  Buch  auch  jetzt  noch  leicht  zugänglich,  was 
man  von  den  übrigen  Schriften  Moritzens  nicht  eben  sagen  kann;  so  sind  mir 
M&ie  lllr  nneer  Thema  besondere  intereeaanten  'ünterbaltongen  mit  seinen 
Scklllem,  Berlin  ITSO*  nidit  angängig  geweaoi.  Als  Schinkel  gefragt  wnnie^ 
wober  er  die  Ansehaunngen  an  seinen  genialen  Kompositionen  entnommen 
habe,  sagte  er:  *ans  Morits'  Gotterlehre'.  Morita  betraditet  in  diesem  Werke 
die  mTthologisehen  Dichtungen  als  eine  Spradie  der  Phantasie  und  meint,  als 
eine  solche  genommen  maditen  sie  gleidunm  «ne  Welt  für  sii^  nnd  seien 
ans  dem  Zusammenhange  dw  wirklidien  Dinge  heransgehoben.  Er  will  die 
mytiiologischen  Dichtungen  einfach  erzählen,  aber  nicht  ausdeuten.  In  diesem 
Zniammenhange  findet  sich  die  für  die  ästhetischen  Ansichten  Moritzens  und 
unserer  Klassiker  wichtige  Stelle^):  'Ein  wahres  Kunstwerk,  eine  schöne  Dich- 
tung ist  etwasi  in  sich  Fertiges  und  Vollenrlctes,  das  um  sein  selbst  willen  da 
ist,  und  dessen  Werth  in  ihm  selber  und  in  dem  wohlgeordneten  Vcrhältniß 
seiner  Theile  liegt,  dahingegen  dif  Idoßen  Hieroglyphen  oder  ButlistaM  -n  an 
»ich  so  ungestaltet  sein  köimeu,  wie  sie  wollen,  wie  sie  nur  das  be/A-ichnen, 
waä  man  sich  dabei  denken  soll.  Der  müßte  wenig  von  den  hohen  Dichter- 
Schönheiten  des  Homer  gerührt  sein,  der  nach  Durchlcsung  desselben  noch 
fragen  könnte:  Was  bedeutet  die  lliade?  Was  bedeutet  die  Odyssee?  Alles, 
was  eine  aehOne  Dichtung  bedeutet,  liegt  ja  in  ihr  selber;  sie  spiegelt  in  ihrem 
großen  oder  kleinen  Uroftage  die  VerhSltnisse  der  Dinge,  das  Leben  und  die 
Sehicksale  der  MeuMhen  ab;  aie  lehrt  auch  Lebensweisheit,  nach  Horaiens 
Aasspradfat,  besser  als  Krantor  und  CSuysipp.  Aber  alles  dieses  ist  den  dichte- 
rischen SdiGnheiten  untergeordnet  und  nicht  dar  Hauptaweok  der  Poesie;  denn 
flb«a  darum  lehrt  sie  besser,  weil  Lehren  nicht  ihr  Zweck  ist,  weil  die  Lehre 
idbet  sich  dem  Schönen  unterordnet  und  dadurch  Anmnth  und  Reiz  gewinnt.' 
Bogegeben  sind  dem  Text  Abdrücke  von  den  Gemmen  aua  der  Lippertschen 

Hier  enehienaB  auch  die  batttehtigtiii  Kritiken  von  Morite  fiber  Sehflleni  'Fieako* 
nad  'Kabale  und  Liebe*. 
*)  Eiiilaitniig  8.  S. 
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'Daktyliothek'  und  aas  der  Stoschischen  Sauiuiluug.  Sie  sind  von  Moritz  und 
Carstens^),  der  die  Zeichuungen  za  den  Kupfern  rerfertigfc  hat,  gemeiuschafl- 
lidi  ausgewählt  und  lieben  nick  in  ihrer  SeUicdillieit  und  EtnfiMdiheit  in  erfren- 
lieher  Weise  ab  von  fthnlichen  Darbietangen  moderner  Zeit^  wo  ofl  gans  fiber- 
flUeeig  und  in  einer  fOr  die  ji:^;eiidlidie  Äneehanung  direkt  schSdlichen  Weise 
trota  LsssingB  Laokoon  gemalt  wird,  was  aidi  nicht  malen  ULßt,  und  so  der 
jugendliehe  Geist  nieht  angeregt  und  za  klarer  Anschaunng  gef&hrt,  sondein 
nur  zerstreut  wird.  Moritzens  Vorliebe  fdr  die  deutsche  Literatur  seigt  sieb 
aber  auch  in  diesem  Werke.  Mit  großem  Geschick  hat  er  Goethes  Oden 
*Meine  Göttin',  'Grenzen  der  Menschheit',  Stellen  aus  dessen  'Iphigenie*  (Erzäh- 
lung der  Verbrechen  des  Pelopideng^Mchlechts)  and  das  Parzenlied  in  die  Dar- 
stellung der  Mythologie  verwebt. 

l^  jf  li  betrachten  wir  nun  endlich  Moritz  als  Methodiker  des  deutschen 
Unterrichts.  Durch  seinen  ganzen  geistigen  Entwicklungsgang  war  Moritz  auf 
diese  Disziplin  hingeführt.  Schon  als  Schüler  gehörte  sein  ganzes  Intorcsse 
in  der  Trivatiektüre  den  deutschen  Klassikern,  aber  auch  in  der  Schule  in 
Hannover  wnr  ihm  sclion  die  Pi  iTatgtnnde  des  Konrektors  im  deufo?ichen  Dekla- 
mieren und  im  Siil  die  liebste.  Als  er  endgültig  seinem  jugendlichen  Lieblings- 
plan  Schauspieler  zu  werden  entsagt  und  kurze  Zeit  unter  dem  Einfluß  der 
Hemdrattseben  Gttaeinde  gestandoi  und  in  Wittenberg  studfert  hstte,  war  er 
zuerst  unter  Basedow  in  Dessau  als  Lehrer  praktisch  tatig;  es  ist  ja  bekannt 
daß  die  Philanthropinisten  Gewicht  auf  die  Pfl^  der  Muttersprache  in  dea 
Schalen  legten.  Hier  hat  er  auch  wohl  schon  Campe  kennen  gelernt,  dessen 
fibertriehenen  Purismus  Morita  mit  Recht  später  bekämpfte,  wie  denn  diese 
beiden  Ifönner,  anfangs  befirenndet,  spitsr  arg  aneinander  gerieten.*)  Aneli  nls 
Lehrer  an  der  Klosterschule  in  Berlin  und  später  als  Konrektor  an  der  Cöll- 
nischen Schule  daselbst  wird  er  sicherlich  in  dies^  Fache  unterrichtet  haben. 
Freilich  später  als  anflerozdentliclier  Professor  am  Gymnasium  wählte  er  Ge- 
schichte zu  seiner  Hauptwisseuschaft. 

Seine  die  d^^ntsehe  Spraelie  betreffenden  kleinen  Schriften  kann  man 
einteilen  in  solclie,  die  die  (irammatik,  den  Wortschatz,  den  Stil,  und  die 
Metrik  betreffen.  In  Bezug  auf  Hie  <Trammatik  beschäftigt  ihn  besonders 
der  Unterschied  des  Dativs  und  Aivkusativs,  die  Verwechslung  von  mir  und 
mich.")  Moritz  ist  der  falschen  Ansicht,  bei  der  Beurteilung  sprachlicher  Vei^ 
hältnisse  seien  allein  die  Deukgesei/.e  maßgebend;  daß  vor  allem  bei  der  Sprach- 
gestaitung  geschichtliche  Faktoren  wirksam  sind,  daß  gerade  auf  dicFem  Ge- 
biete *evUSren*  historisch  ableiten  heiAt,  dvma  weift  niditB.  In  sein^ 
'Anhang  zu  den  Briefen  vom  Unterschiede  des  AkkusatiTS  und  Dativs*  wiift  er 

')         Ft'rnow,  Aemund  Jacob  Karstens  Leben sbeschcsibiliig. 

Vgl.  die  mifgeteillen  Briefe  in  J.  Loyser,  Campe  II  389— »."iö, 

Kleiue  Schrillen,  die  deutsche  Sprache  betfeft'end,  von  M.  Carl  Philipp  Moritz,  Kon- 
rektor am  grauen  Kloster  zu  Berlin.  Berlin  bei  Arnold  Wever  1781,  gewidmet  8r.  Uersugl. 
Dwehhmcht  dem  Henog  Oarl  von  MsckIeiibiug*8tMlitB,  (Dieaer  iMtte  die  Ifittel  dssa  ge- 
geben,  daft  Horita  dai  Ljaeom  sa  Hauiom  besacbea  koanto.) 
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die  Frage  auf,  ob  der  doppelte  AkkasatiT  bei  *lehren*  dem  Latemischen  eot- 
Bommen  sei,  und  fShrl  dann  wdrtlieh  fort:  *Ee  kann  seyn,  daB  wir  diesen  dop- 
pelten Akknaativ  von  dem  Lateiniaohen  angmommen  haben;  aber  diete  mfiaaen 
doeh  irgend  ein«!  aareicbenden  Grund  baben,  warom  sie  sich  desselben  be- 
dienten, und  in  der  Spradie,  |^nbe  ich,  muß  man  so  wenig  wie  möglich  anf 
die  Rechnung  des  Zufalls  schreiben,  weil  sonst  alles  Denken  über  dieselbe  auf- 
hören wOrde;  und  dieses  Denken  über  die  Sprache  ist  doch  eigenilich  der 
nächste  Weg,  in  die  innere  Natur  unserer  Gedanken  tiefer  einzudringen.'  Des- 
halb will  (*T  auch  in  der  ersten  Abhandlung,  in  der  er  die,  welche  keine  tiefere 
Spracbkenntnis  haben,  vor  der  ^'erwechslnng  von  'mir'  uml  'mielr  bewahren 
will,  möglichst  gröndlich  zu  Werke  gehen,  'deim',  sagt  er,  die  gewöhnliche 
Grammatik  der  Sprache  verhält  sieh  wie  der  Uhrschlüssel  zur  Uhr.  Wir 
können  uns  derselben  wohl  bedienen,  um  den  noth wendigsten  Gebrauch  der 
Sprache,  aber  nicht,  um  ihren  inneren  Bau  und  ihre  geheimen  Triebrüder 
keimen  zu  lernen.  Freilich  sind  der  inneren  Tiefen  der  Sprache  so  viele,  daß 
man  aeinen  F<»8clinngrai  notiiwendig  ein  gewisass  ZM  seteea  mnfl^  sobald  man 
Uber  Spiacken  fttr  andere  rerstandlich  schreiben  will'.  Deriialb  geht  er  anch 
in  seiner  Abhandlung  anf  den  Grundbegriff  des  Dativs  und  Akknsatirs  ein. 
Der  unmittelbare  Glegsnstend  der  Handlung  ist  ihm  der  Attusatiyus  oder  das 
Objekt,  wie  er  lieber  sagen  mödito.  Das  Wesen  des  DaÜTs  sieht  «r  darin, 
daß  er  das  Adjekt  oder  die  Hinaufftgung  an  eine  Rede  ist.  So  lange  der 
Dativ  fehlt,  kann  die  Rede  nicht  weiter  fortrücken,  weil  sie  kein  Ziel  hat^ 
wohin  sie  eilt.  Den  Dativ  mit  der  Präposition  —  die  Präpositionen,  Binde- 
wörter sagt  er,  sind  nach  ihm  bloß  dazu  da,  nm  den  Hangsl  des  natürlichen 
Zusammenhangs  »wischen  anderen  Wörtern  zu  ersetzen  —  möchte  er  das  Ad- 
jekt, den  einfachen  Dativ  den  Terminativus  nennen.  Auch  dem  Wesen  des 
Oenitivs  hat  er  sein  Nachdenken  zugewandt.  Er  möchte  ihn  Contractivus 
nennen,  denn  das  Wesen  desselben  ist  ihm  eine  Verknraung.  Er  erklärt  diese 
eigentümliche  Aui'lti.shung  auf  folgende  Weise'):  'lu  einer  zusammenhängenden 
Rede  läßt  sich  gar  kein  Wort  denken,  daß  sich  nicht  auf  irgend  eine  Weise 
an  ein  Prädikat  ansehließen  sollte;  folglich  muß  der  Genitiv  auch  immer,  auf 
irgend  eine  Weise,  zu  eiuem  Prädikat  gehören,  welchem  aber,  zwischen  ihm 
und  dem  Nennwort^  an  welchem  er  gehört,  ausgelassen  ist.'  Der  Gärtner  des 
Graft»  sei  an  etkKren  dnreh:  Der  Cttrtner,  welchen  sieh  der  Qraf  hält  Anf 
Chimd  solcher  recht  sabjsktiTer  und  wenig  »achgen^Aer  Auaeinanderseisnngen 
Teraoeht  dann  Morits  au  erklären,  weshalb  manche  Verben  den  Dativ,  manche 
den  AUnsatiT  r^eren  müssen.  Besondoa  interessieren  ihn  die  unpersönlichen 
Yerben  mit  ihrer  ▼erschiedenartigen  Rektion.    Er  meint,  wenn  man  in  das 

•)  Anhang  7U  den  Briefen  vom  UntcrHcbied  des  Akkusativs  und  Dativn,  worin  der 
ünterÄchieti  awischen  für  und  vor  erklärt  vind  die  UrHaclu'  ge/.i-ig^t  wird,  warum  durch 
tmd  filr  immer  den  Akkusativ  und  von,  mil,  au»,  uacii  uuU  -/.ix  beHtändig  den  i>ativ  uuch 
•ich  hallen.  Kebtt  einer  ErUirang  von  der  wafaien  Beachaffenbeit  des  Geaitir»  und  einem 
Teiechlag  die  alten  fieaenntuigen  NominatiTf  üenitiT  n.  i,  w.  mit  sweckmlfligeien  na  ver> 
toaschen  8  17. 

KtM  Jklurbaaliw.  tMC  II  4 


Digitized  by  Google 


50 


B.  Windel:  Karl  Philipp  Monts  ah  p&dagogiicher  Schriftsteller 


Weeen  der  impenOnlidiai  Zaitwfiitnr  tiefer  eindringen  lE&inte,  d&B  sich  daraus 
Tielleidit  noch  manches  in  Ansehong  der  Theorie  der  Handlungen  nnd  der 
Willensfreiheit  wQrde  erklaren  lassen,  was  ans  jetat  noeh  dunkel  ist.  Wir 
bedienen  ans,  sagt  er,  der  nnpersönlidten  Zeitwörter  nicht  gern  anders  als  im 
höchsten  Notfälle,  wenn  uns  nämlich  die  Ursache  einer  YerEnderung  in  der 
Natur  nidit  auffallend  und  bestimmt  bekannt  isty  oder  wenn  wir  dieselbe  ganz 
nnd  gar  nicht  wissMi,  wie  z.  B.  bei  den  Erscheinni^n,  die  man  Gespenstern 
zuschreibt,  wo  man  sich  immer  des  unpersönlichen  *es'  bedient,  indem  man 
sagt:  'es  wandelt',  'es  poltert',  'es  geht  um'.    Er  unterscheidet  1.  unpersön- 
liche Zeitwörter,  die  eine  Veränderung  in  der  Natur  bezeichnen,  wie:  es  blitai^ 
es  donnert.    'Betrachte  ich  dloHO  VeiTindernn<ren  aber  im  Verhältnis  auf  eine 
Perfon.  so  kann  diese  Person  nur  im  I)afiv  stehen,  weil  sie  niemals  der  un- 
mittelbaiv  (itgenstand  jener  Veränderungen  sein  hivv,     Ihihcr  snge  ich  z.  B. 
«es  regnet  mir  zu  stark»';  2.  solche,  die  etwas  Ali^tineiiies  außer  uns  ent- 
weder für  sich  oder  in  Rücksicht  auf  uns  selber  anzeigen,  wie:  es  gibt,  es 
kömmt  darauf  an,  es  Hegt  daran,  e.s  steht  bei  mir,  es  kömmt  an  mich,  es  ist 
au  mir,  es  geht  mich  an,  es  glückt  mir,  es  gelingt  mir;  'ii.  solche,  welche  ge- 
wisse Veränderungen  der  Empfindungen  in  uns  selber  anzeigen,  sofern  diese 
nicht  Ton  uns  abhängen,  wie:  es  hungert  mich,  es  dflrstet  mich,  aber:  es  geiat 
mir,  es  dfinkt  mich  und  es  Ancht  (so  schreibt  Horita)  mir.  DaB  man  *es  dflnkt 
mich*,  aber  *es  dencht  mir'  sagen  mfisse,  dafttr  gibt  er  folgende,  ttberaus  ge- 
künstelte Erklärung  an:  'Weil  das  Dönken  ni<dit  nur  in  mir  selber  Torgeht, 
sondern  auch  in  mir  selber  -durch  Erinnerungen  oder  durch  unToUatSndige 
Schlüsse  entstanden  ist  und  doch  Ton  mir  unabhängig  zu  sejn  scheint,  so 
denke  ich  mich  wenigstens  als  den  nüchsten  Gegenstand  des  Dflnkens,  wenn 
ich  mich  gleich  nicht  für  den  Urheber  desselben  halten  kann,  indem  bei  dem 
Dünken  sich  meine  Gedanken  unwillkflrlich  entwickeln.    Die  Empfindung  des 
Däuchtens  hingegen  kömmt  erst  von  aussen  in  meine  Seele,  ich  kann  mich 
also  nicht  so  nahe  damit  verweben,  daß  ich  mich  als  den  nüchsten  Oegenstand 
derselben  dächte,  sondern  ich  betrachte  sie  als  etwas  für  sich  Besteheudes, 
wovon  ieb  abt  r  ih  r  Zweck  bin.' 

Eri'reulii'her,  auch  in  methodischer  Beziehiiii<4,  als  diese  grainmatiselicn 
Erörteniiigen  sind  Moritzens  Briefe  ni»er  den  märkischen  Dialekt.  Er  tritt 
hier  dafür  ein,  daß  es>  Aufgabe  der  Schule  sei,  auf  die  Verbesserung  und  Ver- 
feinerung der  Sprechweise  der  Schüler  hinzuarbeiten,  und  verlangt  mit  Recht 
Ton  jedem  Gebildeten,  dafi  er  imstande  sei,  unter  gewissen  Umständen  sich  su 
einer  Ansspradie  au  erhebm,  die  sich  dem  Charakter  des  Gemeindeutschen 
nSheri  Dabei  sseigt  er  aber  doch  eine  erfreuliche  Wertschätzung  d«r  Mundart, 
denn  gern  gibt  er  an,  daß  aus  der  Sprache  des  gemeinen  Volkes  noch  manches 
in  die  Werfeinerte  Sprache*  angenommen  werden  könnte,  aber  dies  soll  nicht 
willkflrlich  geschehen,  sondern  durch  eine  Gesellschaft  von  Gelehrten,  weldier 
einige  der  größten  Schriftsteller  Deutschlands  durch  ihren  Beitritt  hinlängliches 
Ansehen  und  Gewicht  verschaffen  sollen.  In  diesem  Zusammenhang  —  1781 
kamen  die  Briefe  über  den  märkischen  Dialekt  heraus  —  findet  sich  folgende, 
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für  die  ChBtdiiehte  der  deat»chen  Philologie  meM  uniiiteresfiaiite  Stelle:  'In 
nnMren  Zeiten,  ds  fket  alle  WiaMnschafleii  von  einer  großen  Anzahl  Ton 
Leuten  blos  ans  Liebhaberei  studiert  werden,  hat  allein  das  Studinm  unserer 
Mufeterspraehe  nur  solche  Leute  zn  Liebhabern  gefunden,  die  sieh  rorsQglieh 
damit  beeeUtfUgen-  Über  Chemie,  Astronomie,  Ezperimentalphjsil^  griechiache 
Sprache  n.  s.  w.  werden  hier  in  Berlin  Vorlesungen  gdialten,  die  Ytm  Per- 
sonen aus  vorschiedcnen  Ständen  besucht  werden,  warum  ist  man  nicht  be- 
gierig eine  Vorlesung  über  deutsche  Sprache  zu  hören?'  Er  macht  u.  a,  hier 
im  zweiten  Briefe  die  sehr  richtige  Beobachtung,  daß  der  niedersächsische 
Dialekt  sich  nicht  so  leicht  in  die  'verfeinerte  Büchersprache'  einschleichen 
könne,  weil  dieser  Dialekt  viel  zu  sehr  von  der  Büchersprache  verschieden  sei. 
Man  wende  dort  im  vertraulichen  Umgange  durchweg  die  i)liittdeut8che  Sprache 
an,  spreche  dafür  aber  auch  die  einmal  angenommei:r  'Buclisprache'  gramma- 
tisch richtig.  Immerhin  könnte  nneh  der  Marker  das  wahre  Hochdeutüch 
i>tsser  sprechen  als  ü»n"  Ohersnchse,  weil  bei  diesem  das  wahre  Hoolidentsch 
mit  d»'tii  Lhalekt  seiner  Provinz  eine  zu  große  Ähnlichkeit  habe,  'aia  lUiij  die 
Fehler  auftallcnd  genug  sein  sollten,  welche  sich  aus  dem  letzteren  in  die 
erstere  eingesehliehen  haben*.  Damm  geifielt  er  mit  Beeht  die  sSdislsche  Aus- 
q[»rache  mit  ihrer  bösen  Verwechslung  von  d  und  t,  Ton  k  und  g.  Auch 
eharakterisiert  er  die  Methode,  die  er  anwendet,  um  seine  mirkiaeh«!  Jungen 
aosuleiten  dialektfrei  an  sprechen  und  besonders  f&r  das  'g*  dw  rechten  Laut 
lu  treffen.  Li  einem  folgenden  Briefe  stellt  er  dann  alphabetisch  einige  Worte 
susammMi,  die  im  mirkisdien  Dialekt  am  häufigsten  unriditig  ausgesprochen 
oder  in  einem  unrichtigen  Sinne  gebraucht  werden,  endlieh  gibt  er  zwei  origi> 
nelle  Gespräche  im  märkischen  Dialekt,  ein  Früblingsgespruch  zwischen  einem 
Herrn  und  einer  Dame  nnd  ein  Gespra<^  xwischen  zwei  jungen  Damen,  Mie 
vifl  Lektüre  besitzen'.  Hier  lernen  wir,  ein  seltener  Fall,  den  melancholischen 
SonderliuL^  einmal  von  dei-  hnnion^tischen  Seite  kennen.  Sein  'grammatisches 
Wörterbuch  der  dentsclipn  Sjirache'  hat  Moritz  'Katharina  der  Zweiten,  Kaiserin 
aller  Rt  iisseu'  gewidmet. ')  Nur  der  erste  Teil  bin  ist  von  Morit/.  die 
Fortsetzung  bis  'Mysterien'  —  das  Werk  ist  nicht  vollcudet  -  vom  Prnliger 
.loh.  Ernst  Stutz.  In  der  Dedikation  an  die  Kaiserin  sairt  Morit/.:  'Ew. 
Kaiserlichen  Majestät  lege  ich  in  tiefster  Elulurcht  ein  Werk  zu  Füßen,  worin 
ich  einen  Versuch  gemacht  habe,  die  deutsche  Sprache  von  unnötigen  fremden 
Znsatsen  tn  Mbwn  und  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Krafb  nnd  Reinij^eit  hin- 
znstdlen.'  Allein  dies  ist  durchaus  nicht  der  Hanptaweek  seines  'grammatischen 
Wdrterbuehes';  er  fiißt  vidmehr  die  Aufgabe  eines  solchen  viel  weiter.  So 
bietet  er  unter  den  Stichworten  Akkusativus,  Artikel,  Konjugation,  Konstruktion 
ansf&hrliche  grammatisdi-i^taktisdie  Erörterungen,  bei  Komma  und  Kolon 
Tielea  aus  der  Interpunktionslehre,  bei  Akzent  manches  aus  der  Metrik.  Er 

■)  Diese  Schrift  von  Modts  wird  bei  GOdeke  'OnmdriA  mt  Gsschiehte  der  dentachen 
Dichtung*,  zweite  AuQ.  V  490  f.  nidit  erw&hnt,  auch  Geiger  im  tS.  Bande  der  Allgemeinen 
deotwühen  Biographie  S.  SOS  ff.  seheint  sie  nicht  su  kennen. 
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nntencheidet  den  Woi-takzent,  Redeakzent  oder  den  deklamatoiischeB,  endlich 
don  prosodischen  Akzent.  Ich  hebe  aus  diesem  Zusammenhange  nur  eine  Stelle 
(S.  24)  hervor:  'Nun  ist  noch  zu  merken,  daß  in  der  deutschen  Sprache  in 
zusamuientjesctzten  ^\  örtern  die  Präposition  zum  öfteren  ziun  HauptbegriflP  er- 
hoben und  die  Hiiuj)tbeiTrifte  in  Ansehung  der  Stimme  oder  i  s  Nachdruckes 
gleichfara  zn  bloßen  ModiHkationen  erniedrigt  werden,  als  in  Vorschlag,  wo  die 
iSilbe  ^schlug*,  welche  doch  einen  viel  bestimmteren  und  bedeutenderen  Begriü" 
als  «vor*  in  sich  faßt,  demioch  gegen  «vor>  kurz  ausgesprochen  wird.  Dies  ist 
ganz  in  dem  Geist  unserer  Sprache,  die  uns  immer  zum  abstrakten  Denken 
nötigt  and  uns  TOti  dem  Binüdneii  auf  das  Allgemeine  oll  imwillkflrlieh  hin- 
xiehi  So  machen  wir  in  den  Wörtern:  Vortritt^  Voreehlag,  Voi^ng  z.  B.  die 
Hftuptbegriffe  Tritt,  Schlag,  Gang  gewiMennaBen  zu  Nebenbegriffen  oder  blofien 
Anhangssilbm  von  der  Piiposition  «?or»,  die  wir  zum  Bauptbegriff  erheben. 
Die»  kommt  bloß  daher,  weil  wir  unter  der  Rubrik  «ror»  mehr  als  nntor  der 
Rubrik  Schlag,  Tritt  u.  b.  w.  zueammeniaBsen  können,  weawegen  wir  denn, 
weil  eich  unsere  Sprache  beeonden»  zum  abstrakten  Gedankenausdruck  neigt, 
die  Präposition,  die  sonst  nur  ein  äußerst  untergeordneter  Nebenbegriff  ist,  in 
der  Zus^mensetzung  dieser  Wörter  zum  Hauptbegriff  machen/  Unter  ^Alphabet' 
charakterisiert  er  die  einzelnen  Buch.staben.  Welche  eicrennrtige  Thonetik'  er 
hier  rortritt,  dafür  diene  folgender  Beleg:  'Das  «;L>,  dieser  biegsame  Laut, 
welcher  durch  die  Zunge  nh  das  Beweglichste  und  Flüchtigste  unter  den 
Sprachwerk/eugen  hervorgebracht  wird,  be/.eichnet  vorzüglich  auch  das  Schnelle 
und  Flüchtige,  sowohl  außer  una  in  der  Natur,  als  den  schnellen  und  Hüchtigen 
Übergang  der  Zunge  zur  Bezeichnung  des  Angenehmen  in  unserer  eigenen 
Seele.  Was  in  der  Natnr  ist  wohl  schneller  und  flüchtiger  als  das  fließende 
Wasser,  die  wallende  Flut,  der  fliegende  Pfeil,  das  blendende  Licht,  der  zuckende 
Blitz?  Was  ist  leichter  und  daher  auch  zu  jeder  schnellen  und  fluchtigen  Be- 
wegung geschickter  als  das  zitternde  Blatt  am  Baum,  die  leicht  herunter- 
fallende Flocke,  die  weiche,  gekr&uselte  Wolle?  Wae  ist  in  unserer  eigenen 
Seele,  das  die  Zunge  leichter  und  schneller  zum  Ausdruck  hinflberlant  als  die 
angenehmen  Empfindungen  des  Glückes,  der  Liebe,  des  Lobes,  des  Gefallens, 
des  Billigens?  Welches  Gefühl  in  unserem  Körper  ist  lockmdar  zum  leichten 
und  schnellen  Ausdruck  als  das  G^Ühl  des  Lebens,  des  Leibes,  der  Glieder? 
In  allen  diesen  Ausdrflcken  ist  das  «L»  der  herrschende  Laut.  Das  «L»  und  die 
verwandtmi  Zungenlaute  scheinen  nämlich  mehr  die  Terschiedenen  Bewegung«! 
der  Dinge  außer  uns  und  der  Empfindungen  in  uns,  das  «K>  und  die  Ter- 
wandten  Gaumenlaute  mehr  die  Gestalten  der  Dinge  nachzubilden.  Mit  der  zu- 
nehmenden Sprnciil)üdung,  Spracliverfeinernng  und  SprachQppigkeit  haben  sich 
diese  Spuren  freilich  immer  mehr  verloren,  ob  sie  gleicli  dem  beobachtenden 
Blicke  auch  unter  dieser  Hülle  nicht  entgehen  können  und  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  und  veralteten  Ausdrücken  oft  noch  ganz  entblößt  er- 
scheinen. Dali  aber  Untersuchungen  dieser  Art  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
über  die  Entstehung  und  da»  Wesen  aller  menschlichen  Begriffe  geben  können, 
leidet  wohl  keinen  Zweifel.*    Als  Parallele  zu  dieser  Stelle  gebe  ich  die  Cha- 
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rakteristik  des  K-lautes,  die  sich  in  der  Sprachlehre  für  Damen  (S.  251)  findet. 
Das  'k',  'wobei  die  Zunge  die  ti(^r8te  Wölbung  des  Gaumena  bezeichnet',  ist 
ihm  ein  Ausdruck  dor  Tiefe,  des  Ausgehöhlten,  in  Wörtern  wie  Korb,  Kessel, 
Kasten,  Kanne,  Köcher,  Kelrh,  Keller,  Kahn.  Dann  heißt  es  wortlich  weiter: 
'Das  niedcrsachsische  Wort  <■  Kuhle  -,  welches  soviel  als  Gruhe  ist,  ist  vielleicht 
eins  der  ältesten  Wörter  in  unserer  Sprache.  Lassen  Sie  uns  die  wahrschein- 
liche Eiitstohungsart  desselben  zu  erraten  suchen.  Ein  Mensch  blickt  viel- 
leicht zum  erstenmal  in  eine  Tiefe  heriib,  wüvur  er  ein  Kind  oder  seinen 
Nachbar  warnen  wollte^  was  war  natürlicher  (!),  als  daß  seine  Zunge  auf  die 
H51ilni^  des  Cbmiieiie  wies^  wodnrcli  er  in  seinem  eigenen  Monde  das,  was  er 
sah,  naclurabild«!  sacshte.  Das  tiefklingende  tu»  moftte  das  Zeichen,  was  er 
daTOB  geben  wollte,  hörbar  madien,  die  fibrigen  T9ne  aber,  worin  alsdann  das 
Wort  Überging,  mögen  Tielleicbt  mehr  snfiUig  gewesen  sein,  je  nachdem  sie 
in  den  Spraehwenfaengen  den  ersten  am  lAehsten  lagen.  Das  gewarnte  Kind, 
sobald  ea  in  die  Tiefe  sah,  lallte  es  jene  Tone  wieder  nach,  indem  es  yielleitdit 
etwas  hinzusetzte  oder  davon  abnahm,  weldies  dann  wiederum  die  Eltern,  bei 
den«!  das  Wort  noch  nicht  fest  genug  war,  dem  Kinde,  mit  dem  sie  zärtlich 
sprachen,  nachzuiallen  suchten,  bis  das  Wort  endlich  nach  manchen  Umände- 
rungen Dauer  und  Festigkeit  erhielt.'  Er  muß  dann  freilich  zugeben,  daß  diese 
nähere  oder  entferntere  Ähnlichkeit  der  Gegenstände  mit  den  Sprachwerkzeugen, 
vermittelst  deren  wir  sie  benennen,  sich  in  unserer  Sprache  jetzt  nicht  durch- 
gängig mehr  entdecken  läßt.  So  weit  wie  hier  hat  sich  Moritz  in  seineu  sub- 
jektiven Träumereien  über  die  Sprache  selten  gehen  lassen. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  dem  grammatischen  Wörterbuch  zurück.  Den 
Fremdwörtern  wendet  er  allerdings  darin  sein  besonderes  Augenmerk  zu,  und 
sein  feines  Sprachgefühl  bebfitete  ihn  znm  Glfiek  vor  der  Spraehreinigungswut 
Campes.  So  wenitet  er  sich  gegen  *Elagendung*  sostatt  AUusatiTus,  gegen  die 
Campisehe  Geschmacklosigkeit  *amflsieren*  mit  'entweilen'  au  rerdeatschen,  er 
will  'belastigen'  dalftr  sagen,  fttr  'Afaire'  —  'Sebannfifael'.  Unter  *Ampli- 
fikation*  bemerkt  er  (S.  114):  'Erweiterung  eines  Satzes  in  der  Redekunst. 
Der  fremde  Ausdruck  ist  hier  wohl  ebenso  tadelnswert  als  die  Sache  selber, 
welche  eigentlich  gar  nicht  stattfinden  sollte.  Worte  zu  häufen  sollte  anf 
keine  Weise  gelehrt  werden,  denn  die  Neigung  mit  einer  Menge  von  Worten 
den  Mangel  an  Gedanken  zu  verdecken  ist  doch  schon  groß  genug.  Alles 
kommt  viehnehr  in  der  B<Tedsainkeit  darauf  an,  die  Worte  für  den  Ausdruck 
der  Gedaukeu  gehörig  aufzusjiareu.  Wenn  der  Gedanke  lichtvoll  und  deutlich 
auseinander  gesetzt  wird,  so  werden  sich  die  Worte  schon  von  selbst  vermehren. 
Insofern  man  sich  aber  unter  Amplilikation  eine  bloße  künstliche  Wort  Vermeh- 
rung denkt,  ist  dieser  Begriff  selber  das  Abgeschmackteste,  was  man  sich 
denken  kann.*  Zu  'Analogie'  bemerkt  er:  'In  grammatischer  Bflcksidit  konnte 
man  das  Wort  Analogie  durch  «Musterwortbildung^  verdentschen.  Zu  neuen 
Wortbildungen  aber  ist  unsere  Sprache  recht  eigentlich  geschaffen;  sie  ist  an- 
ähÜger  Zusammensetsungen  aus  sich  selber  f&hig,  die  lange  noch  nicht  er- 
aehöpft  sind,  und  für  Begriffe,  die  sich  kflnfbig  entwickehn,  wird  auch  eine 
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neue  (Quelle  zu  neuen  Wortbildungen  übrig  bleiben.  Allein  die  Bildung  irgend 
eines  ueueu  Wortes  sftzt  voraus,  daß  der  Bildende  BegriJBF  und  Sprache  voll- 
kommen iu  seiner  Gewalt  habe,  um  das  eine  nach  dem  anderen  ab/.unie.ssen  und 
l^eiirteQen  sn  können.  Eine  Sprache  in  seiner  Gewalt  haben  heißt  vorzüglich, 
daß  man  geflht  aei,  ne  den  Begriffen  gehörig  anzi^aaaen;  wMsm  Begriffb  nnn  aber 
selbst  nicht  bestimmt  nnd  gehörig  geordnet  sind,  hat  eigentlich  keine  Sprache 
in  seiner  Gewalt,  nnd  wenn  er  auch  ganze  Wörtnrbücher  auswendig  wüßte/ 
Oberall  tritt  die  Ornndansdiaaiing  hervor,  wonach,  wie  ICorita  einmal  sagt,  die 
Sprache  ein  erhabenes  *(3emftlde*  der  Gedanken  ist.  Gegen  das  Wort  'eni- 
sprechen'  ist  er,  weQ  es  nach  der  Analogie  von  'entsagen*  gebildet  sei,  das 
doch  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  habe;  auch  gegfu  'Bedienter*,  weil 
dieses  Wort  offenbar  nach  der  grammatischen  Sprachregel  einen  bezeichne,  der 
von  einem  anderen  bedient  wird.  Aber  weil  Stimmenmchilu  it  für  die  falsche 
Bedeutung  sei,  so  sei  hier  niclits  7ai  machen.  Er  wünscht,  daß  es  im  Mittel- 
punkte von  Deutschland  ein  anerkanntes,  mit  den  vorzüglichsten  doutscheu 
Sclirittstellcrn  in  Verbindung  stehendes  Tribunal  geben  möge,  dcB^fM»  Aus- 
sprüche über  Wort-  und  Sprachbildung,  oiit  den  gebürigea  Gründen  uuierstützt, 
auch  ein  entscheidendes  Gewicht  haben  müßten.  Doch  sei  dieser  Wunsch  durch 
die  patriotihcheu  Bemühungen  des  Königl,  Staatsministers  Grafen  von  Herzberg  als 
Kurators  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  isum  Teil  schon  in  Er- 
füllung gegangen.  Für  die  Art  Horitaens,  grammatische  Dinge  vom  ästheti- 
schen Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten,  führe  ich  seine  Erklärung  der  Imper- 
fekta  beim  starkes  ('regelmäßigen*  Yerbum  sagt  er)  an  (S.  201):  'Die  Vergangenheit 
▼erhalt  sich  nämlich  in  unserer  Vorstdlung  za  der  Gegenwart,  wie  die  ent- 
fernte, gedämpfte  Musik  au  der  nahen  und  rauschenden,  wie  die  Dämmerung 
zu  dem  Lichte.  —  Und  wie  bedeutungsvoll  wird  dieses  durch  die  Verwandlung 
des  höheren  Vokals  in  den  tieferen  ausgedrückt;  freilieh  wird  auch  zuweilen 
der  tiefere  Vokal  in  einen  höheren  verwandelt,  indem  unsere  Sprache  die  Ver- 
gai^nheit  bezeichnet^  als:  ich  lilase.  ich  blies,  ich  gehe,  ich  gin*.^,  allein  hieran 
Tna^  wohl  die  Verfeinerung  der  Sprache  schuld  sein.*  Ähnlich  liebt  er  auch 
syntaktische  Verhältnisse  zu  betrachten.  Bo  entwirft  er  in  der  Sprachlehre  für 
Damen  folgende  Satzbilder: 

Schatten:  Lioht: 

Bittend,  flehend  und  weinend,  warf  er  sich  zu  seinen  Füßen. 

Schatten :  Licht: 

Qerfibrt,  erweicht,  besänftigt.,  vergab  er  ihm. 

Schatten:  Licht: 

Als  der  Frühling  anbrach,  da  Yeqüngte  sich  die  l^atnr. 

Schatten :  Lieht: 
Als  der  Frühling  anbrach  und  die  Natur 

sich  verjüngte,  da  verschwand  mein  Kummer. 

'Lauter  Licht  ohne  Schatten'  würde  in  folgenden  Ausdrücken  sein: 
Der  Frühling  brach  an  —  die  Natur  veijflngte  sieh  —  mein  Kummer  vendiwand, 
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»Unn  'wenn  in  diwen  letstm  AnadrOdtcn  mebr  Lebhaftigkeit  isi^  to  ist  in  den 
enteren  melir  Ordnung,  mehr  ^ebeneinanderetellimg  und  mehr  Dentlichkeit  in 
dem  Hauptgedanken,  welcher,  dnrch  eine  mit  Fleiß  ▼eranhßte  Dunkelheit  in 
dem  Nebengedanken,  starker  ine  Licht  gestellt  wird*. 

Die  'Deatsehe  Spiadilehre  in  Briefen'  von  Monte  beschäftigt  sich  mit  der 
Gefinerschen  Idylle  Ton  dem  armen  Aroyntas,  der  einen  Bamn  davor  rettet,  in 
das  wilde  Wasser  an  stflrzen,  und  deshalb  von  der  Dryade  belohnt  wird.  Sie 
wird  zur  GrundLige  grammatisch-syntaktischer  Erörterungen  gemacht. 

Mehr  Beachtung  ab  dieses  Werk  und  Moritzens  'AUgemeinpr  ilfulacher 
Briefsteller',  dem  eine  kleine  deutffche  Sprachlehre  und  Hauptregelu  des  Stils 
vorausgeschickt  werden,  verdienen  seine  *  Vorlesungen  ülnr  den  Ötyl  oder  prak- 
tische Anweisung  zu  einer  guten  Schreibart  in  Beisjiielen  aus  den  vorzüg- 
lichsten Schriftstellern'.  Der  zweite  Teil  de;*  Werkes  (1774)  ist  von  D.  Innisch 
zu  Kndi  i^t'fiilirt.  Er  geht  von  dem  Satze  aus:  'Was  wirklich  Hchön  gesagt 
sein  Süll,  muß  iiueh  vorher  schön  gedacht  sein,  sonst  ist  es  leerer  Bombast 
und  Wortgtklingel,  das  ans  tauscht*  Es  ist  der  Horazische  Grnndsata,  den 
er  vertritt:  Bern  tene,  «erba  sequaUur.  Was  za  einer  gaten  Schrdbart  nach 
seiner  Ansicht  nötig  ist,  ist  die  richtige  nnd  lebhafteste  Yorstellnng  von  der 
Sache  selbst,  worüber  man  schreibt,  mit  dem  Bestreben  den  Hanplgedanken 
in  sein  hellstes  Licht  ta  steUen.  Ans  diesem  Bestreben  eifolgt  die  richtige 
Wahl  und  Stellung  der  Worte,  Bnndnng  dj»r  Perioden  von  selbst  Wer  sich 
beim  Schreiben  der  Regeln,  nach  welchen  er  schreibt,  noch  deutlich  bewafit 
i»t,  wird  sieh  nie  mit  Leichtigkeit  und  Wärme  ausdrücken,  sondern  Zwang 
und  Trockenheit  wird  in  jeder  Zeile  herrschen,  weil  alles  Interesse  für  die 
Sache  verloren  gehen  muß,  wenn  man  seine  Oednnken  erst  darauf  richtet,  den 
Ausdruck  nach  Rei^elu  abzunie-^s»'n.  Weil  der  Stil  das  Eigentümliche  ist, 
woran  man  die  Schreibart  eines  jeden  erkennt,  und  man  über  das  Eigentüm- 
liche keine  Kegeln  aufstellen  kann,  su  gibt  es  im  stren^rsten  Sinne  gar  keine 
Regeln  des  Stils.  Daher  ist  nach  Moritz  alles  Gewicht  auf  die  Beobachtung 
guter  Beispiele,  auch  poetischer,  zu  legen,  denn  'derjenige,  welcher  irgend 
eine  erhabene  Diehtersehönheit  innig  und  wahr  empfindet,  wird  auch  bei  dem 
geringsten  Anfsatee  sich  mit  mehr  Interesse  und  Lebhaftigkeit  ausdrQcken  als 
ein  anderer,  der  für  die  Schönheiten  der  Diditkonst  ^r  keinen  Sinn  hat*. 
Dordk  dm  Weg  der  Beobachtung  kann  man  die  innere  Vollkommenheit  der 
Geisteswerke  nicht  nur  erk«inen>  sondern  dadnroh  kann  auch  das  Eigentiim- 
iicfae  in  unserer  eigenen  Vorstellungsart  sich  allmählich  entwickeln.  Dasjeni<re, 
was  dem  Ausdruck  allein  übrig  bleibt,  wenn  seine  Grundlage,  der  Gitlanke, 
vollständig  ist^  beschränkt  sich  auf  da^  Mechanische  der  Wortstellung  und  des 
Periodenbaue«« ,  auf"  die  Venneidmiix  des  Eintönigen,  der  Hülfen  und  des  Übel- 
klanges, und  was  die  Lehre  ^am  Versbau  in  der  Poesie  ist,  das  ist  die  Lehre 
vom  Periodenbau  in  der  Prosa.  Auf  diesen  mechanisfehen  Teil  der  Schreibart 
sollte  man  nämlich  nach  Moritz  die  Regeln  beschränken.  'Alles,  was  niun 
im  allg» meinen  von  der  Klarheit,  DentHchkeit  und  Ltbhal'tigkeit  im  Ausdrucke 
sagt,  sind  im  Grunde  leere  Worte.    Ii»  uiuü  von  einer  bestimmten  Sache  die 
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Rede  dein,  wovon  ieh  seUiBt  «rst  richtige  und  dentlube  Begriffia  habe  und  als 
dann  den  Ausdrack  mit  dem  Gedanken  ▼ecgleichen  kann.' 

Als  Stellen  der  Beobaektang  wiUt  er  eine  aus  dem  Leiden  des  jungen 
Werthersy  sdüUxie  er  doch  dieses  Werk  Ooetiies')  am  höchsten.  Es  ist  der  An- 
foog  des  Briefes  vom  22.  Mai,  nachher  bespricht  er  als  ^poetisches  Gemälde'  den 
Brief  vom  10.  Mai,  die  neunte  Epistel  des  ersten  ßuclies  von  Horaz  mid  zwei  Briefe 
des  jüngeren  Plinius.  Dann  erörtert  er  auf  Grund  von  Beispielen  die  redneri« 
sehen  Figuren,  Wiederholung,  Inversion,  hildliehen  Ausdruck,  das  Gleichnis;  er 
ist  übrigens  gefren  <lie  Sucht  nach  Gleichnissen.  Die  Betrachtuntr  von  solchen 
StilprobcTi  ist  nach  Moritz  besonders  dc^*hiilb  nützlich,  weil  durch  die  Be- 
merknii"-  f^r  feiiicren  Zü<xe  in  denselben  das  Gefühl  des  Schicklichen  bei  dem 
Leser  selbst  iff.s*  harit  uml  der  seböne  Abdruck  eines  gebildeten  Geistes  der 
Seele  gleichsam  einircprägt  wird.  'ÜD mittelbare  Nachahmung  der  Sclireibart 
wird  immer  steil  und  .sklavisch  sein,  von  der  »Schönheit  des  üriginak  wird 
jede  Spur  in  ihr  verlöschen;  sie  wird  sich  ina  aus  dem  Staube  empor  heben  und 
sHsher  ihres  Zweckes  verfidilen.' 

Ansftthrlidier  spricht  er  auch  in  diesem  Werke  Aber  die  Verwendung  der 
Fremdwdrter.  Schon  im  'AUgemeinen  detttschc«  ^efstdlei^  hatte  er  den 
Orundsats  aufgestellt^  daß  diMelben  in  der  Poene  m(!glidist  zu  meiden  seien» 
denn  *weil  sie  schon  gewissermafien  eine  fremdwisienschafUiche  Kultur  voraos- 
setaen,  die  in  unsere  Sprache  erst  übertragen  wird,  so  sind  sie  fttr  den  Aus- 
druck der  Empfindung  nicht  einfach  und  ungekünstelt  genng.  Auch  bedarf  die 
Poesie  und  Empfindung^sprachc  solcher  genau  bestimmten  Ausdrflcke  nicht  wie 
die  Prosa  und  kann  also  statt  des  fremden  sich  immer  eines  ursprünglichen 
deutschen  Ausdruckes  bedienen,  wenn  auch  der  Bt  gritf  da<lurch  nicht  ganz  aus- 
gedrückt, sondern  nur  angedeutet  wird;  denn  eben  diese  Kunst  die  Beo^riffe 
nicht  ganz  auszumalen  macht  ja  das  Eigentümliche  der  Empbndungssprache 
aus,  wodurch  sie  gleicbsani  in  der  Serie  luicbtcinend  und  wohlklingend  wird, 
indem  sie  dit^  Saiten,'  weh-he  ihre  Musik  in  sich  haben,  nur  sanft  berühit.* 
Diesem  (iedaukengange  weiter  nachgehend,  behauptet  er  jetzt,  daß,  je  mehr  die 
\\  ürde  des  Gegenstandes  zunimmt,  desto  mehr  die  PVeiheit  im  Ausdruck  ab- 
nimmt, daß  der  Ausdruck  des  Erhabensten,  z.  B.  der  Vortrag  heiliger  Wahr- 
heiten, die  Frandwörter  nicht  vertrage,  daß  dagegen  der  Gebrauch  des 
Fremdwortes  immer  unbeschi&nktor  werde,  je  mdur  die  VorstdUungsart  xnm 
Niedri^omischen  herabsteigt.  Oegen  den  flbeftriebenen  Purismus  aber  wendet 
er  sich  mit  den  sehr  richtigen  Worten:  *Wer  das  Sieb  su  stark  schüttell^  ist 
in  Gefohr  mit  der  Spreu  die  Körner  an  verstreutti;  und  wer  die  Sprache  au 


In  leinen  'Hei-i  ii  eines  Deutschen  in  Italien'  meldet  er  die  Ankunft  Goethes  in  Kont 
i;I  H^C"  mit  folgenden  Werten:  'Der  Herr  von  Goetlie  ist  hier  iinftekommen  und  mein  hiesiger 
Autcothalt  hut  dadurch  ein  neues  und  tJoppcltes  Interesse  tür  mich  gewonnen.  Dieser  Geist 
ist  ein  tSpiegel,  in  welchem  »ich  mir  alle  Gegentitände  in  ihrem  lebhaftesten  Glänze  und 
in  ibxen  fnBcbe«ton  FarbMt  dantellen.  Der  UmgSBg  mit  ibm  bringt  die  flchttaMten  Trftsme 
meiner  Jugend  in  Erfüllung  und  seine  Ersclieinung,  gleich  einem  wohhätigcn  Gfinius,  in 
dieser  üphäre  der  Kanat  ist  mir  sowie' mehreren  ein  unverhofftes  Üldck.' 
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sehr  sauberu  will,  wird  ihr  am  Kiide  Kratt  und  Naolidruck  ranbcii,  denn  man 
erwägt  hierbei  nicht,  daß  durch  die  Sanbernni;  der  S])rache  von  allen  Provin- 
zialismen und  freiuilen  und  veralteten  Ausdrücken  zugleich  die  Niiaiu-ierung 
oder  Zusammenfassang  von  Begriffen  verloren  geht,  welche  eben  durch  diese 
Ausdrücke  bezeichnet  weiden.'  Mit  dem  gewohnien  feinen  vSpruchgefühl  spricht 
er  dann  über  Nüancen,  Interesse,  Harmonie,  Melodie,  Musik,  Das  griechische 
Wort  Melodie,  sagt  er,  ■dundehelt  an  eich  e«hoik  dem  Ohre,  und  mskoD  seine 
eiraelnen  Laute  sind  ausdrneksvol],  woher  es  denn  wohl  kommt,  daß  die  grie- 
ehischen  Wörter,  welche  in  unsere  8pra«die  anfgenomm^  sind,  von  den  flbrigm 
fremden  Wörtern  eine  Ausnahme  madioi  und  gröBtenteib  für  die  Empfindnngs- 
spiache  Torsttglich  passend  sind.  Dann  handelt  er  von  Teralteten  Ausdrfleken 
wie  *heiscli«i',  *ftst'  — '  sehr,  *ob  der  Menge  staunen'.  Er  möchte  das  Wort  *Minne' 
wieder  für  die  deutsche  Sprache  gewinnen.  'Bei  dem  Ausdnick  «Minnet  denkt 
man  sich  gleichsam  alles  Ernste  und  T^athetische  von  der  Liebe  hinweg  und 
nur  das  reizende  Kindische  und  Spielende  bleibt  zurQck.  Dies  sieht  man  da- 
TBUB,  weil  Minne  in  der  ernsten  Sprache  gar  nicht  stattfindet  und  es  z.  B. 
ganz  unirerfinit  klingen  würde,  wenn  man  sagen  wollte:  die  Minne  zu  (rott 
o<ler  zur  Tugeüd,  i'.nstatt  die  Liel)e  zu  Gott  oder  zur  Tugend.'  Sehr  ist  er  fttr 
die  Wiederanfi  iiliin*  von  bieder  und  Biedermann  'Kehde'  will  er  nur  in  dera 
Sinne  von  'literai ischer  Fehde'  gelten  lassen,  aher  nicht  'für  den  emsthaften 
Ausdnick*.  Merkwürdigerweise  sind  ihm  'Heimat',  'heinikehreir,  'heimgehen' 
veraltete  Ausdtücke.  Er  tritt  für  dieselben  ein,  ebenso  für  den  *Herrenhutischen 
Ausdruck*  'er  ist  heimgegangen'  für  'er  ist  gestorben*.  Aus  Le:5«ings  Nathan 
behanddt  &  einige  Provinzialismen  wie  'er  hat  ausgeguttert',  *makeln',  ans 
Werthers  Leiden  *sich  ducken',  *trfttschen',  ^ausammmpfei'chen',  'Quakelchen'. 
Auch  auf  den  GeechSKsstil  und  das  Juristendeutsch  kommt  er  au  sprechen. 
Für  das  letatere  stellt  er  den  Grundsats  auf:  'Das  Bestreben  mufi  daher,  sowie 
es  bei  der  preußischen  Jnstizreform  unter  der  Leitung  eines  Garmers  geschieh^ 
bestSndig  dahin  gehen,  daß  soWel  wie  möglich  durch  allgemein  verständliche 
Ausdrucke  der  Schatz  von  Begri£Fen,  die  allgemein  im  Umlauf  sind,  immer 
Ycrmehrt  und  die  Zahl  der  weniger  allgemein  verständlichen  Ausdrucke  immer 
vermindert  werden.*  'Klagbar  werden'  ist  nach  Morit»  soviel  wie  in  einem  Zu- 
stande sein,  wo  man  angeklagt  werden  kann.  Erörterungen  fiber  den  Perioden- 
bau —  Moritz  sagt  der,  nicht  die  Periode  —  gibt  er  im  Anschluß  an  eine 
Stelle  von  Garve,  von  Lessings  Laokoon  fStnck  20  am  Anfang!  imd  Engel. 
Uber  Lessings  Prosa  urteilt  er:  'Lessings  Prosa  neigt  sich  immer  gewissermaßen 
2um  Dialog,  woriT!  o  si me  größte  Stärke  und  l'bung  hatte.' 

Das  Werk,  wudurcii  nächst  dem  'Anton  Heiser'  Moritz  unter  den  gelehrten 
Zeitgenossen  am  meisten  bekannt  war,  ist  der  N'ersuch  einer  deutsehen  Pro- 
sodie'.^)    Goeche  ist  durch  das  Buch  veranlaßt,  seine  prosaische  Iphigenie  um- 

Anch  dies  Werk  ist  recht  selten  jff/.t.  e.'-  vcvdicntc-  \voh1  cinfii  Xciulnxk  in  den 
'nput.'<(  hen  Literaturdenkmälern  de»  XVIII.  und  XIX,  .lulirh."  Ich  keiiiif  fs  nur  uns  iUt  a«s- 
füktlicheu  tieHprecliuug  in  Nikolais  Neuer  Bibliuthek  der  acbünen  VViäseuächütteu  iid.  ä4, 

bMelirftnke  mich  deihälb  mur  auf  einige  MitteUungen  an»  dieser  BeBpreehmig. 
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znflichten.  Moritz  baut  seine  Theorie  auf  den  Grundsatz  aaf,  daß  uiisert;  6pra<  lie 
mehr  zum  Gedanken  als  zum  Kinptindungsausdrucke  ueige.  Die  Bedeutunji; 
greift  bei  uns  allentlialben  ein  und  zerstört  Verhältnis,  Harmonie  und  Wolvl 
kiaDf?,  «ie  läßt  die  Stimme  über  unbedeutende  Silben  liinbchlüpfen,  hin- 
BchmeUern  oder  hinraäiseln,  das  Ohr  mag  dabei  zurechtkommen,  wie  es  will. 
Die  bedeateode  Silbe  wird  in  den  Worten  nicht  durch  die  Tonhöhe,  eondem 
bloB  dnrch  du  lingere  Verweilen  der  Stimme  auf  derselben  von  den  übrigen 
herausgehoben.  Ganz  anders  die  Alten,  üm  die  künstliche  Znsammeiistelliuig 
der  Silben  in  Ansehung  ihrer  natOilichen  Unge  und  Etlise  su  bewerkstdligen, 
«"laubt  man  sieh  bei  ihnen  die  kühnsten  VersetBungen  der  natOrlichen  Wort- 
folge. Die  einzelnen  Worte  sollten  dem  redenden  Gesänge  nur  in  Ajuehnng 
seines  Taktes  zur  festen  Unterli^e  dienen,  daher  kam  es  nun  nicht  mehr  so 
sehr  auf  ihre  Stellung  in  Ansehung  der  Bedeutung  an.  Der  Gedanke,  der  auf 
diese  Weise  nur  von  fern  durchschimmerte,  war  gleichsam  eine  Verschwendung, 
aber  eine  edle  Verschwendung,  welche  eigentlich  das  wahre  Wesen  der  Dicht- 
kunst ausmacht.  Sie  gibt  der  Empfindung  eine  Unterlage,  die  oft  no<^h  edler 
ist  als  ^ie  selber,  sie  reicht  den  silbernen  Apfel  iu  der  goldenen  Schale  dar. 
Wir  Deutsche  dagegen  uussen  nicht  eig('5itlic1i  Silben,  sojidern  Ideen  gegen- 
einander ab,  wenn  wir  Verse  machen  oder  lesen,  und  un.->ere  l'iosoüie  wird  sich 
also  auch  vor/iitjlieli  damit  [»eschäftitj^en  müssen,  die  \'erhältni88e  einzelner 
Ideen  gegeneinander  als  Haupt-  und  Nebenideen  in  allen  Fällen  zu  bestimmen, 
weil  die  Empiindung  in  unserer  Poesie  den  Ausdruck  der  Ideen  nicht  nach  den 
Silben,  sondern  die  Silben  nach  den  Ideen  abmißt.  Die  Redeteile  haben  einen 
prosodischen  Wert,  dieser  richtet  sich  nadi  dem  Gewidit  ihm  grammatischen 
Bedeutung.  Am  wichtigsten  ist  das  einsilbige  Substantivum,  dann  foJ^  das 
einsilbige  Adjektiv,  dann  das  Verbum,  dann  Inteijektion,  Adverbium,  Hilft- 
verbum,  Konjunktion,  Pronomen,  Pdiposition,  Artikel,  Vorschlag  und  Anfangs- 
silben,  die  schon  durch  ihre  notwend^  Stellui^  g^^w  ^®  HanptsUbe  kurz 
sind  und  durch  keine  Zusammenstellung  lang  werden  können.  Diese  Rang- 
ordnung bestimmt  zugleich  das  wechselseitige  Verhältnis  der  Bedeteile  anter 
sich,  indem  jeder  derselben  gegen  alle  vorstehenden  kors  und  gegen  alle  nach* 
stehenden  lang  ist.  So  ist  z.  B.  das  Adverbium  kurz  g^en  die  Interjektion, 
das  Verbum,  das  Adjektivum  und  Substimtivnm  lani:  hingegen  gegen  das  Hilfs- 
vorbum,  die  Konjunktion,  das  Pronomen,  die  Präposition,  den  Artikel,  die  Vor- 
schlags- und  Anf»n<f''siU>e. 

\\  eiliger  originell  .sind  seine  Ausführungen  über  das  \V  esen  des  Keimes. 
Der  Reim  bildet  eine  ganze  Zeile  gleichsam  zu  einem  langsam  und  voll  aus- 
tönenden Worte  ,  welches  sich  nun  an  einem  anderen  mit  ihm  ein  tönenden 
Worte  abmißt  und  sich  ohnerachtet  der  Entfernung  au  dasselbe  anschließt. 
Sprachen,  die  kein  bestimmtes  Silbenmafi  haben,  mfissen  sich  daher  an  den 
Keim  halten,  denn  der  Reim  fiiftt  alles  ausammen  und  mißt  es  nun,  im  ganze« 
genommen,  ohne  Eficksiofat  auf  das  Einaelne,  wieder  an  einem  ebenso  zusammen- 
gesetzten Glänzen  ab.  Er  veranlafit  uns  ferner,  die  Silben  dem  Ohre  zuzuzahlen 
und  voll  austönen  zu  lassen,  welches  uns  sonst  beim  Lesen  nicht  natürlich  isi^ 
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wt  il  uns  (Irr  Gedanke,  auf  welchen  wir  hineilen,  vorwärts  reißt.  Das  choriam- 
bische Versmuß  scheint  Moritz  für  unsere  Sprache  am  angemessensten  zu  sein, 
die  *»ich  immer  vom  Falle  7.nm  Spnmg  erhebt,  oder  in  welcher  sich  die  auf- 
einanderfolgenden Längen  nicht  gut  lange  eniporhalten  können,  ohne  sich  zum 
Falle  zu  ueigen\ 

Selbst  das  Werk  von  Moritz,  das  Goethe  einmal  ein  Denkmal  unserer 
frnehtliBreii  Dmikelli^t  nennt,  'Über  die  bildende  NaehiJimung  des  Schöna'*) 
ist  Ar  pädagogische  Zwecke  verwandt  Ldias  macht  in  seinem  Werke  *Der 
deaisohe  Auftats'  II'  640  den  Anssng^  den  Qoethe  ans  dieser  Schrift  in  seiner 
italienieehtti  Reise  gih^  zur  Grandlege  des  Themas:  'Was  ist  und  wie  entsteht 
das  echte  Schone?*  Neuerdings  ist  die  ganae  Schrifl^  die  ja  fOr  die  Auffassung 
der  Ästhetik  durch  unsere  Klassiker  von  Bedeutung  ist^  durch  Auerbach  heraus- 
g:egeben.  Derselbe  spricht  auch  in  der  Einleitung  von  dem  Verhältnis,  in  dem 
Schillers  ^Künstler'  zu  dieser  Schrift,  die  1788  erschien,  stehen.  Ich  möchte 
vam  Schlaft  im  Kflckblick  auf  die  Sehillersche  Centeuarfeier  auf  eine  Stc  lk-  dieser 
Schrift  hinwei<?en,  die  mir  in  einem  engen  Zusammenhang  zu  stehen  scheint  mit 
der  neunten  iStrophe  des  Gedichtes  'Das  Ideal  und  das  Leben': 

Aber  dringt  bis  in  der  Schönheit  Spb&ra, 

Und  im  Staube  bleibt  dip  Sehwerp 

Mit  dem  StoÜ',  den  si(>  bL'lit-iTSfht,  zurück. 

Nicht  der  Masse  qualvoll  abgi«ruugeii, 

Schlank  und  leicht  wie  aus  dem  Nkdits  gesprungen 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzflckten  Blick  *)  u.  s.  w. 

Es  heißt  dort  (S.  18  f.):  'Da  nun  aber  jene  großen  VerlriUtaisse^  in  deren  völligem 
Umfange  eben  das  Schöne  liegt,  nidht  mehr  unter  den  BegeiS  der  Denkkraft 
Mim,  so  kann  auch  der  lebendige  Begriff  von  der  bildenden  Nachahmung  des 
Schönen  nur  im  GefQhl  der  tätigen  Kiaft^  die  ee  hervorbringt^  im  ersten  Augen- 
blicke der  Entstehung  stattfinden,  wo  das  Werk  als  schon  vollende^  durdh  alle 
Grade  seines  aUmächtigen  Werdens,  in  dunkler  Ahndung  auf  einmal  vor  die 
Seele  tritt  und  in  diesem  Moment  der  ersten  Erzeugung  gleichsam  vor  seinem 
wirkliehen  Dasein  da  ist;  wodurch  auch  dann  jener  unnenuhare  Heiz  entsteht, 
weldher  das  schaffende  Genie  zur  imroeririihrenden  Bildung  treibt' 

')  Jetzt  herausgegeben  von  Auerbsich  in  den  Deutschen  iiileraturdeukmulern  de»  XVIil. 
nnd  XIX.  Jahili. 

*)  Vgl.  auch  die  'gcbii  tende  Stunde'  im  'Graf  von  HabebQig%  Strophe  6  in  'Gunst 
dw  Augenblicks'  xatA  den  SobluB  des  Gediobtes  'Das  Qlflck'. 
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DER  DEUTSCHE  NAME 
MELANCH THONS 

Es  ist  bekauüt,  daü  der  Name  Melau- 
efathon  von  Johana  Beacfalin  henUhrt^  der 
aeinMi  hodlbegabten  Grofineffcn  durch  dio 

Grttzisierung  seines  Namens  in  dif  Zunft 
der  Humanisten  aufnehmen  wollte;  doch 
die  Fonn  und  Bedeutung  des  ursprünglichen 
Namens  des  Praeceptor  Gennaniae  iteht 
keineswegs  fest. 

'Ich  muß  allemal  lachen*,  schreibt 
David  Friedrich  Strauß*),  'wenn  ich  lese, 
Melaaclithon  habe  ursprünglich  Schwarzerd 
gehf-ißpii.  Schwarz-Erd!  Als  ob  ein  Mensch, 
seit  die  Welt  stellt.  Schwarz-Erd  gelieißen 
hätte!  Warum  nicht  auch  Weiß- Knl,  <Tr;iu- 
Erd,Grün-Erd,Gelb-Erd?  Grunert,  Grauert, 
GeLhert  und  Weifiert,  wie  Weißer  und 
Gruner  heiflt  man  wohl,  und  so  auch 
Schwarzer  und  Schwarzert*  Strauß  kommt 
in  seinem  mit  satirijjchen  Ausfällen  auf  die 
Unmanieten  gewflnten  Aufsätze  zu  dem 
Schlüsse,  dafi  Reudilin,  der  mit  der  Ety- 
mologie auf  ;.'p.spanntem  Fuße  gestanden, 
seiuem  Neflen  nicht  bloß  einen  griechiscben, 
sondern  auch  einen  deutschen  Namen  'ge- 
schöpft* habe,  den  derselbe  in  diesem  Sinne 
niemals  geführt  hätte. 

Dieser  Ansieht  von  Strauß  scliließt 
sich  Karl  Hartfelder  in  seinem  Buche 
'Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Ger- 
nianiae'  au,  indem  er  sagt:  *Der  dentsehe 
Familienname  findet  sich  bei  der  Prinzip- 
losigkeit  und  Inkonsequenz  jener  Z^i*  in 
orthographischen  Dingen  in  verschiedeu«ii 
Fonnai,  wie  Sehwanerd,  Sehwartzerd, 
Sehwarürdt,  und  es  kann  nicht  sweifU- 
haft  sein,  daß  diese  etymologisch  gleich- 
wertiu'eii  P'oi-men,  wie  schon  Dfivid  Friedrich 
Strauß  richtig  gesehen  bat,  ähnlich  ge- 
bildet sind  wie  die  verbreiteten  Namen 

'/  £leine  Schiitteu  408. 


(»runert,  Grauert,  Gelbert  und  Weißert. 
Beucblin,  der  in  etymologischen  Dingen 
viel  Fliaatasie,  aber  keine  Methode  hatte, 

hat  den  Namen  ftoBerlicb  Schwan^-erd  zer- 
legt und  mechanisch  in  das  Griechische 

übersetzt.* 

Dieses  Verdikt,  weldies  Uber  Reuchlin 

gefällt  wird,  trifft  aber  auch  den  ber{ihmt«n 
Träger  des  Namens  seihst,  der  die  Reuch- 
linscbe  Übersetzuus^'  seines  Namens  an- 
genommen, ja  sie  aucb  in  das  Lateinische 
(PuUisolus)  flbertragen  und  damit  die 
Deutung  seines  Orofloheims  als  xiditig  an« 
erkannt  hn*. 

Demgegenüber  sollte  man  mit  ab- 
sprechenden Urteilen,  wie  wir  sie  eben  ge- 
hört habm,  doefa  etwas  Torsiditig  sein. 
Wenn  auch  die  Etymologie  zu  Beuchlins 
Zeiten  noch  wenig  entwickelt  war,  so  darf 
man  doch  Beucblin  wie  Melanchthon 
einigen  gesunden  Sprachsinn  sntrauen. 
Daß  dies  tatsächlich  der  Fall  war,  soll  im 
folgenden  gezeigt  werden. 

ZnnHchst  ist  festzustellen,  daß  die 
Schreibung  'Schwarzeii"  niemals  vorkommt, 
sondern  nur  Sehwarserd,  aneh  Scbwarta- 
erd,  und  Schwarzerdt,  und  daraus  ergibt 
sich,  daß  in  Melanchtlions  Familie  der 
Name  mit  einem  gedehnten,  nicht  mit 
kurzem  e  gesprochen  wurde.  Dieser  Name 
soll  nun  nach  Straufl  und  Hartfelder  soviel 
wie  'Seh wurzer'  bedeuten,  und  sie  berufen 
sich  dabei  auf  die  AnalocHp  von  <Trunert, 
Grauert,  Gelbert  und  Weißert,  die  den 
gleichen  Sinn  wie  Grtlner,  Grauer,  Gelber 
und  Weißer  haben  sollen.  Aber  diese  Ety* 
inolo^ie  ist  durehnus  nnrichti«:.  Hninert 
kommt  von  (Jronhart^  Grauert  von  Hrode- 
bert,  Gelbert  von  Gelfrat  und  Weißert  von 
Tisiehart,  also  vod  altdeutschen  Personen- 
namen, in  denen  das  Schluß stttmmhaft 
ist.  Crnner  und  Weißer  kommen  von 
Gninert  und  VVeibert  unter  Absloßung  des 
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ScUoB-t.  Bs  ist  also  verkelurt,  ans  der 
Fonoa  dieser  Namen  zu  folgern,  daß  der 
Name  Schwarzer  ohne  weiteres  ein  t  am 
Ende  annehmen  könne. 

Also  Schwarzerd  kann  nicht  aus 
Bcliwaner  entstanden  sein.  Wie  ist  nun 
der  deutsche  Name  Melanchthons  zu  er- 
klären? Es  ist  offenbar  ein  Ortsname.  In 
der  bajnschen  Pfalz  liegt  ein  Dorf 
Schwamtden,  das  den  rheinischen  Alter- 
tum sfreunden  durch  das  in  der  NShe 
befindlicliü  Mithrasdenkmal  bekannt  ist. 
Schwarzerden  oder  Irkhwarzerd  war  höchst 
wahrscheinlich  die  Heimat  von  Mulan- 
ebthons  Vorfohren.  Von  bier  stammte  der 
Ahnherr  des  Reformators,  der  den  heimi- 
schen Penaten  den  ROcken  wandte,  aber 
den  Namen  des  Heimatsortes  in  seinen 
neuen  Wohnsitz  (vermutlich  Heidelberg) 
mitnahm.  'Wer  ans  einem  franden  Orte 
zuzog,  wurde  beim  Eintragen  in  die  BQrger- 
rollen  am  einfachsten  nach  dem  Orte  be- 
zeichnet, aus  dem  er  kam.'')  Dies  war 
besonders  bei  den  nisprüngUch  unfireieB 
Landbewobnem  der  Fall,  die  nur  einen 
Personennamen  föhrten  und  erst  "bei  der 
Aufnahme  in  die  städtische  Uürgerschat't 
eines  unterscheidenden  Merkmals  bedurften. 
So  sind  Hnnderte  tob  deutseihen  Familien- 
namen entstanden,  wie  Erfurt,  Bamberg, 
Breslau,  Fürstenau,  Lichtenberg  u.  a. 
Schwarzerd  ist  also  die  richtige  Form  des 
Namens,  die  in  der  Familie  festgehalten 
und  ¥0n  Beucblin  dnrehaus  sinngsmSß  ins 
Griechische  abersetzt  wurde.  Beucblin  und 
Melanchthon  waren  also  in  der  Etvmolugie 
nicht  so  unmethodiscb,  wie  man  ihnen  vor- 
geworfoB  hal  Das  sei  ihnen  nur  Ehre 
gesagt  AiiSnT  BupmsBnui. 


SCHÜLERPENSIüNEN 

Der  wichtigen  Frage  der  Schüler- 
pensioBen  wird  erft«nficherweise  aneh  vm 
maBgebender  Seite  erhöhte  Beachtung  zu- 
gewandt. Infolge  einer  itn  Jahre  1;M)3  ftir 
die  ganze  preußische  Monarchie  erlassenen 
Ministerialverordnung  sind  eingehende  Er- 


Albert  Heintzc,  Die  dentschenFamiUeu- 
uamen  f.  54.  Dieses  Buch  hat  mir  ancb  bei 
der  Erklärung  der  Namen  gut«  Dienste  ge- 
leistet. 


mittelnngen  Aber  Pensionsrilvime  und  Pen- 
sionshalter angestellt  worden ,  über  die, 
insbesondere  soweit  die  Provinz  Branden- 
burg dabei  in  Frage  kommt,  der  Pro- 
vinzialschulrat  Dr.  £latt  in  der  D^ember- 
vereammlong  des  Berliner  Gymnasial- 
lehrervereins  Genaueres  mitgeteilt  hat  Das 
Ergebnis  jener  Erörterungen  war  teilweise 
wenig  befriedigend.  Die  Wohnungsverhftlt- 
nisse  gaben  zu  mandierlei  Klagen  AnlaB: 
in  beschränkton  Räumen  ist  oft  eine  ta 
große  Schülerzahl  uritergebraclit,  und  viel- 
fach müssen  sich  die  Pensionare  mit  einem 
Zimmer  begnügen,  das  &\a  Wohn-  und 
tBehla&inomer  sugleieh  dienl  Die  Pensions« 
halter  Stnd  nicht  immer  im  stände,  neben 
dem  leiblichen  Wohl  auch  die  geistige  und 
sittliche  Entwicklimg  ihrer  Zöglinge  zu 
fördern,  sie  bei  der  Arbeit  so  zu  beauf- 
siehtigen  und  bei  der  Erholung  so  zu 
leiten  oder  zu  überwachen,  wie  es  dem 
Alter  und  Charakter  eines  jeden  entspricht; 
und  namentlich  f&r  Schüler  höherer  Klassen 
finden  sidi  reebt  selten  PemdonSTftter  oder 
irolleilds  Pensionsmütter,  die  nicht  bloß 
den  giiten  Willen,  Bundern  auch  die  Tat- 
kraft und  das  Geschick  haben,  ihren  er- 
zieherischen Aufgaben  so  gerecht  zu  wer- 
den, wie  es  das  Elternhaus  und  die  Sehale 
verlangen  müssen.  Provinzialschulrat  Dr. 
Klatt  befiiruortet  in  seinem  Vortrage  die 
Errichtung  kleinerer  Familienalumnate. 
Derartige  Institute  bestehen  bereits  in 
maaehen  Qjnmasialstidten,  und  sie  haben 
sich  übereil  da  bestens  bewlhrt,  wo  die 
Leitung  in  der  Hand  einer  energischen 
und  taktvollen  Persönlichkeit  liegt  und  bei 
der  Aufttahme  toh  Alumnen  die  nOtige 
Ymsicht  obwaltet.  Es  ist  darum  nur  zu 
wünschen,  daß  die  Anregung  auf  frucht- 
baren Bode)i  falle,  nnd  die  Schule  hat 
allen  Urund,  die  bestehenden  guten  Fami- 
Uenalnnmate  so  empfehlMi  nnd  Nengrfln- 
dungen  bereitwillig  zu  fördern.  Aber  der 
Natur  der  Sache  nach  werden  doch  die 
Einzelpensiouen  für  1 — 2  Schüler  die  Regel 
bleiben;  und  sie  wären  gerade  wegen  ihrer 
Besohrlnkang  auf  den  engsten  Kreis  am 
ehesten  geeignet,  dem  Jungen  in  der  Fremde 
das  Vaterhaus  einigermaßen  zu  ersetzen, 
wenn  zu  der  mütterlichen  Fürsorge  sich 
rKterliehe  Zucht  gesellte.  Wie  visle  mOgen 
wohl  diesem  Ideale  naheikommen?  Die 
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Scttale  Vami  sidi  der  Yerpflichtmig  nieht 

entziehen,  von  dem  Rechte  nachdrücklich 
Gebrauch  zu  mnchon.  das  ihr  die  Schulord- 
nung giht:  von  dem  Hechte,  bei  Auswahl 
und  Wechsel  der  Pensionen  entsebefidMid 
mitiawvken  und  aaoh  weiterhin  ttber  sie 
eil  wisse  Aufsicht  zu  führen;  sie  darf 
sich  auch  nicht  scheuen,  unnachsichtig  auf 
Kündigung  des  Peosionsverhiiltiiisses  zu 
bestehen,  wo  sie  dnrcli  Haoshesncbe  oder 
sonstige  BeobachtungBn  die  Überzeugung 
j^pwinnt.  (laß  die  Pension  niclits  weiter  als 
Wohnung  und  Kost  ^^owälirl,  im  übrigen 
aber  die  ihrer  Obbul  anvettriiute  Jugend 
nach  Gutdilnken  schalten  und  walten  Ilfit 
Leider  ist  die  Klage,  daft  die  Auswahl 
urifer  den  wirklieh  empfehlenswerten  Pen- 
sionen doch  eine  recht  beschränkte  sei, 
nur  zu  berechtigt.  Mit  Dank  ist  68  an  ha- 
grOfita,  daß  in  der  Dezemberatramg  des 
Berliner  GjmnasiallehrerYereius  Herr  Mi- 
nisterialdirektor Althoff  die  Zusage  gab, 
die  preußische  UnierrichtsTerwaltung  werde 
die  Frage  der  Sebfilerpensionaa  nnaos- 
gesetct  im  Auge  behalten.  B.  G. 


1  U.  ZlELINHKl,   Dir.  AnTIKK  VSÜ  WIK.  AUTO- 

misuBTB  Überkkteuxo  vor  E.  Sohoilbb. 

Leiprig,  Dir^tr^ricbsche  Terlsgabuchhand- 

Der  V  ertasser,  Professor  au  der  Uni- 
Tendtit  in  St  Petersburg,  hat  auf  An- 
regung des  Kuratoriums  des  St.  Peters- 

liut  ger  Lehrbezirks  im  Frühling  1903  eine 
Reihe  von  Vorlesungen  vor  iiyranasial-  und 
liealschulabitui  ieuten  gehalten,  die,  bereits 
in  zwei  Auflagf^n  in  seinem  Vaterlande 
verbreitet,  nunmehr  aiu  Ii  dorn  deutscheu 
Publikum  dargetiiitcm  werden.  Sie  haben 
für  uns  ein  zweifaches  Interesse.  Eines- 
teils, um  das  sekundäre  vorwegzunehmen, 
fühlen  wir  uns  in  das  frraadartige  Milieu 
des  Zaraireiohes  vorset/i.  Wir  ahnen  die 
Ungeheuern  Scbw^ierigkeiten,  von  denen  ein 
feuriger  Vorkämpfer  der  Antike,  und  wäre 
er  ökttei  so  bsaonnen  und  maBvoll  wie 
unser  Redner,  dort  drüben  von  oben  und 
unten  Tungeben  ist.  Wir  lesen,  oft  mehr 
zwischen  ficn  Zeilen  als  in  ausdrücklielier 
Darlegung,  von  femdlichcn  Strömungen 
venchiedener  Art^  die  ihr  Zerstitrungswark 
an  den  Grundlagen  der  klassischen  Bildung 


daselbstjbesondws  seit  der  mssisehenSehul« 

reform  von  1890, ausüben.  Wirbewundem 
die  tapfere  Zuversicht,  die  den  Kenner  trot7 
alledem  beseelt,  und  den  feinen  pädagogi- 
schen Takt,  mit  dem  er  die  Eigenart  seiner 
Zuhörer  au  üassen  weiB  und  sie  forfanureiBen 
versteht  zu  der  Überzeugung,  die  Sonne 
werde  doch  endlich  das  sf'hwarze  Hewölk 
der  Gegenwart  dxirchdringen.  Vince  ist 
das  Motto  der  Titelvignette.  Aber  wich- 
tiger als  die  dflsteren  Schatten,  die  wir  so 
in  der  Feme  erMicken,  ist  uns  der  Ver- 
gleich mit  den  heimischen  Verh(tltnis>eu, 
der  sich  stark  und  uutuittelbar  aufdrängt 
und  damit  am  besten  die  Berechtigung 
eäitiet  deutschen  Au^be  des  Werkes  be- 
weist.  Es  kann  ja  auch  gar  nicht  anders 
sein.   Wer  den  liildungs-  und  Kulturwert 
der  Antike^  dazu  die  Altertmnswissoiscbalt 
in  so  engem  Znsammenhang  mit  der  Ent- 
Wicklungsgeschichte  der  Menschheit  dar- 
zustellen wpiß,  wie  Zielinski.  spricht  und 
schreibt  nicht  für  einen  begrenzten  Kultur- 
krms.    Seine  Sohllisse  sind  auch  ander- 
wärts bindend,  seine  Pfeile  finden  ihr  Ziel 
auch  in  Gebieten,  die  ihm  anfiliiglieh  gnr 
nicht  vor  Augen  lagen.  Es  ist  nur  seltsam, 
dali  dieses  Ziel  dort  'russisclie  Zustände' 
sind,  hier  jedoch  sehr  moderne  Beatreboagan, 
die  alles  andere  sein  mSehten  als  'russisch*. 
Wie  erklärt  sich  das?   Kämpft  dort  ein 
ungewöhnlicher  Fortschritt  gegen  die  An- 
tike, oder  habra  wir  etwa  Idarsulande  bei 
diesem  Kampfe  gerade  das  Gegenteil  tu 
konstatieren?   Ich  überlasse  die  Antwort 
den  Lesern  des  Buches. 

Die  erzieherische  Bedeutung  der  Antike, 
ihr  Bildungswert  ist  das  erste  Haupt- 
thema. Er  erweist  sich  immerdar  neu  im 
Weehsel  der  Jahrhimdert©  und  steht  in 
enger  Verbindung  mit  den  ein  jedes  Zeit- 
alter beherrschenden  Anschauungen  und 
Bestrebungen.  *IKeESntwiddung  der  Natur» 
Wissenschaften  hat  das  Prinzip  des  Evo- 
lutionismus in  den  Vordergrund  unseres 
Bewußtseins  gestellt,  die  Antike  ist  uas 
jetact  doppelt  teuer  als  die  Wiege  aus- 
nahmslos aller  der  Ideen,  von  denen  •wir 
his  auf  den  heutigen  Tag  zehreu'  ('S.  It). 
Das  sind  Klünge,  die  uns  ganz  heiniisch 
anmuten.    Zunächst  wird  su/uäagen  der 

'Nährwert'  der  alten  Sprachen  fiestgestellt. 
Hier  finden  sich  sehr  richtige  Gedanken 
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Uber  die  Art  ihrer  Ertomun^,  die  auf  die 

neueren  Sprachen  zu  beschränkende  Asso- 
ziationsmothode  und  'lic-  in  den  Organis- 
mus der  Sprache  eintUhreude  appeneptive, 
der  allein  ein  endeheriacher  Wert  im 
tieferen  Sinne  sugeeproeben  werden  mnB. 
Wer  die  Ansicht  \  rrbritt,  der  Sprachunter- 
richt des  Gymnasiums  müsse  von  der 
Muttersprache  oder  dem  Französischen  aus- 
gehen,  wird  an  Zielinskis  Bnoh  keine 
Freude  erleben,  denn  darüber  enthält  es 
liarte  Worte;  aus  ilcin  Munde  eines  Mannes, 
dem  ein  vielgestaltiges  Leben  ungewöhn- 
Sdie  Erfahrung  hierin  gebracht  hat  und 
der  seihet  eine  ganse  Beihe  ▼on  nodwrnen 
Sprachen  helierrscht,  sind  sie  von  beson- 
derem Werte.  Ktymologie  (d  i.  Formen- 
lehre; der  Übersetzer  h&tte  berQcksichtigen 
kdnnen,  daB  «iniere  Ausdruöksweise  ab- 
weieht),  Semasiologie,  Syntax  und  Stilistik 
werden  durch  irlücklich  gewählte  Beispiele 
io  ihrem  bildenden  Werte,  auch  für  das 
Verständnis  der  Muttersprache,  ans  Licht 
gestellt;  wenn  dabei  Fürst  Wjksema^i  vor- 
gef&brt  wird  mit  den  Versen: 

Die  Sprache  ist  des  Volks  Bekenntnie: 

Sie  kündet  uns  eeine  Natur, 
Seine  Seele  und  heiwatliehe  Art, 

so  muß  uns  Rudolf  Hildebrands  leuchten- 
des Vorbild  in  die  Erinnerung  treten.  So- 
dann handelt  es  sieb  um  die  klasiische 
Schullektüre.  DaB  das  Übersetsen  ein 
Mittel  ist  selhstÄndig  denken  zu  lernen, 
sieb  der  Wahrheit  im  Streit  der  Meinungen 
aas  eigener  Kraft  zu  nähern,  hebt  der  Vor- 
tragende als  dessen  sittliehen  Wert  hervor; 
es  ist  bezeichnend,  daB  er  gerade  dieeen 
Punkt  der  pädagogischen  Moral  vor  seinen 
jugendlichen  Zuhörern  zur  Sprache  zu 
bringen  gewarnt  worden  war.  Wie  aber 
wäre  wohl  einem  Forscher  darflher  lu 
schweigen  möglich,  dessen  Anschauungen 
durchweg  von  dem  Evoiutionspriuzip  be- 
herrscht werden,  und  der  deshalb  durch 
das  Mittel  der  Antike  den  historiscben 
Geist  Z'i  stärken  bestrebt  ist,  weil  er  fOi 
den  Foi-tschritt  der  Menschheit,  an  den  er 
glaubt,  an  seinem  Teile  mitarbeiten  will? 

Der  Kalturwert  der  Antike,  ihre  Be- 
deutung für  die  europäische  Menschheit  — 
die  nmerikanische  denkt  der  Verfasser  doi  h 
wohl  nicht  ausgeschlossen?  —  wird  im 


sweiten  Hauptfceile  festgestellt.  Die  Antike 
sott  nicht  die  Norm,  sondern  eine  belebende 
Kraft  der  heutigen  Kultur  sein  nicht 
Norm,  sondern  Same,  das  ist  der  Grund- 
satz. Die  Antike  ist  das  gemeinsame  Vater- 
land aller  KulturrQlker,  nnser  alles-  geistige 
Heimat  in  ihrer  Religion  und  Mythologie, 
in  der  Entwicklung  der  literarischen  Typen, 
des  Begriffes  der  historischen  Wahrheit, 
der  tJbwzeugbarkeit,  ja,  recht  Terstanden, 
der  £thik  überhaupt,  ebenso  in.lurisprudenz 
und  Politik  wie  in  dem  weiten  Reiche  der 
Kunst.  Die  fortschreitende  Erkenntnis 
dieser  Tatsache  hat  es  mit  sich  gebracht, 
daB  ihre  Bedeutung  imTergleii^  sn  froheren 
Zeiten  nicht  gesunken,  sondern  gewachsen 
ist.  Rastlos  hat  die  Wissenschaft  von 
der  Antike  für  diese  Erkenntnis  gearbeitet, 
deren  heutiger  Standpunkt  und  kOnflige 
Aufgaben  kurz  charakterisiert  werden.  Wir 
ie.f!-^«"Tt  dribei  daran  denken,  daß  ja  Zie- 
Ixuäki  selbst  in  seiner  schönen  Schrift 
'Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte'  au 
dieser  PersSnIiehkeit,  'deren  eigentlidM 
Biographie  erst  mit  dem  Todestage  be- 
ginnt'. jrlHnzend  nachgewiesen  hat,  'daß 
die  Antike  nie  ausstudiert  werden  wird, 
weil  sich  mit  der  Verrollkommnung  unserer 
Kultur  auch  ihre  Bedeutung  tttr  uns  Yer- 
innerliclit  und  vermehrt'. 

Die  Schlußbetrachtungeu  stehen  natür- 
lidl  durchaus  nicht  auf  dem  Boden  der 
Forderung  antiker  Studien  fttr  die  All- 
;.:c'nieiribeit;  es  werden  verschied«^ne  Scbul 
gattungen  voll  anerkannt  und  gefordert. 
Feindselig  verh&lt  sich  der  Verfasser  nur 
'gegen  jene  Einheitsschnle,  die  uns  eine 
Zeitlang  drohte,  dieses  totgebome  Kind 
pädagogischen  Abenteurertums,  das  alle 
Fähigkeiten  in  eine  gemeinsame  Schablone 
pressen  will*  (8. 105).  Man  kann  sie  auch 
'Vielheitssohule'  nennen  und  wird,  wenig- 
stens bei  uns  in  Deutschland,  wohl  immer 
wieder  darauf  hinweisen  müssen,  daß 
Heraklits  Twkvna^l^  vöoy  i'inv  ov  didaax^t 
beherzigt  werde.  Aber  g^n  den  Einwand: 
'Die  Schulantike  ist  zu  schwer*  wendet 
•iir'h  Zielinski  mit  hoch.stem  Ernst;  er 
kommt  damit  auf  die  »uziolugische  Seite 
der  Schulfrage.  Man  hat  ihn  spöttisch  ge- 
fragt, ob  denn  die  Sdiule  nach  seiner 
Meinung  ein  Sieb  sein  solle.  Diese  An- 
wendung des  Begriffes  der  Selektion  ist 
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uns  ja  allen  geläufig;  an  jedem  Gymnasium 
fllllt  erst  dem  Latein,  SjtlUer  liauiitüSch- 
iich  dem  Griechischen  diese  Autgabe  des 
DnrohsiebeDS  zu.  *Die  Schale  i«t  entweder 
das  Werkzeng  der  Selektion  oder  ihr  Opfer' 
lantet  eine  der  scharfgeschliffenen  Sen- 
tenzen dps  Biichos.  So  drasti-5ch  und  dra- 
matisch, wie  in  des  Verlassers  dialogischer 
Gegenfiberstellimg  des  Jüngling  ans  guter 
Familie  und  des  Proletariersohnes,  wird 
man  die  Frag*"  selten  behandelt  finden. 
Allein  die  größere  Menge  geistiger  Arbeit 
rechtfertigt  die  Prinlegien.  'Die  leichte 
Sehlde  ist  eine  Schule  für  Junker,  ein  sinn- 
loses und  beleidigendes  Wiederaufleben  des 
Leibcigenschaftspi-inzips  atif  kapitalisti- 
scher Grundlage'  ^^iS.  1 1  yj.  'Sie  dürfen 
um  Qottes  willen  keine  leiohte  Sohnle  for- 
dern oder  einfahren:  eine  leichte  Schule 
ist  ein  soziales  Verbrechen '  |  S.  118V 
Die  Vorträge  sind  vor  dem  Kriege  mit 
Japan  und  dem  Aa^birw^  der  rossiselien  Re- 
volution gehalten.  Der  wundervolle  platuni- 
sierende  Mytlius  am  Schluß  von  den  ])ei*lf'n 
Wanderern  Orientius  imd  Oc*  ideiirius  ist 
daher  bereits  überholt,  denn  von  jentsm 
gilt  nicht  mehr:  'Nein,  sagte  er  wehmfitig, 
diase  Strecke  werde  ich  mein  Lebtag  nicht 
zurückippen.  Mit  diesen  W^ortf»n  warf  er 
den  Stab  Ibil,  legte  sich  hottnungslos  auf 


die  Erde  nieder  und  schlief  ein.  Er  schüft 
auf  lange  ein  — ^  bis  auf  den  hL'ulitjt  ii  'l'at;/ 
Was  auf  Orieiitius"  schreckliches  Ei  waclun 
nunmehr  folgen  wird,  weiß  niemand  j  sind 
ab«*  des  Bedners  Worte  auf  fruchtbaten 
Boden  gefallen,  so  wird  auch  der  hoffnungs- 
lose Wanderer  durch  ondlnse  Ebenen  pinst 
den  l'forten  des  Paradieses  näher  kommen. 

JonAHNBS  lutmo. 

Gn  rrind.ii  Ki.RR,  (»mn»p/r<;K  dkk  deuthchbn 
LiTBRATUKOKSCHlOaTB    VVH    ItuUSWI  SCHtTUtM 

tum  flUH  SBUMTVKTnBiaHT.    AoRTB  vsa- 

RKCiiSHTIC    Al  PLAOK    (26.    BM    112.  TAII8Un>). 

Berlin,  G.  Bondi  11106. 

Diose  vortrcfTlicli  <,'Oglipdortr'  uml  klar 
geschriebene  Emlünruug  in  die  deutsche 
Literatmrgesobichie  verdient  den  Votsprung, 
den  sie  rasch  vor  vielen  Mitbewerhem  er- 
langt hat.  .\iisziisclzt'ii  liaht-  irh  im  ein- 
zelnen fast  nur  die  allzu  kurze  und  etwas 
fieblose  Wttrdigimg  Jean  Pauls,  im  ganzen 
die  freilich  in  solchen  Leitfäden  schwer  zu 
vonru  idenden  summarischen  Epitheta:  'der 
tri'Tihi  r/.ii:»p  J.  H.  Voß*;  aber  K]cp  weiß  sie 
doch  in  der  Hegel  durch  inhaltävuliere  Um- 
schreibungen sn  nmgehen.  —  Sehr  ge- 
schickt ist  die  Auswahl  der  Allerneuesten, 
die  besonders  deutlich  des  Verf.  Objek- 
tivität erweist.       Ricuakü  M.  Msybu. 
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ÖELTUNÜSBEUElCll  UND  WKSm 
DEB  LATEINISCHEN  CüNSECüTlO  TEAiroUÜM 

Von  BUDOLP  MlTHKBB 

Wenn  ieh  m  nntenieluii^  das  Thema  der  lateiniachen  eonmeutio  temporum, 
das  schon  so  oft  in  kleineren  and  grSfieren  Abhandlangen  erörtert  wenden  i«t^ 
noohnwls  in  Angriff  xa  nehmen,  so  genfigt  es,  am  diesen  Sehritt  sn  recht> 
fisrtigen,  nioht,  wenn  ich  ericlsre,  daß  ich  hiena  Teranlaßt  worden  hin  daroh 
meine  in  der  Phtxis  des  Unterrichts  immer  wieder  aufs  neue  bestiitigte  f^ste 
Überzeugung  von  der  UnzulängiUohkeit  der  Darstellungen,  welche  diese  spracli- 
lielie  Erscheinung  bisher  in  den  grammuti sehen  Tielubttchem  gefunden  hat.  Die 
Unklarheit  und  Undurchsichtigkeit,  der  wir  hier  begegnen,  wird  noch  dadurch 
vennelirt,  daß  die  verschiedenen  Lelirf)ücher  in  der  Darstellung  der  Hegel  gar 
erheblich  voneinander  abweichen.  Eine  völHrro  Übereinstimmung  zeigen  sie 
nur  insoweit,  als  sie  iillo  «las  'große  Gesetz'  voran«telk'n :  'Auf  Haupttempus 
folgt  Hauptt/empus,  auf  Nebeuteuijuis  folgt  Nebcntempns',  ein  (iesetz,  dessen 
Wortlaut  allerdings  au  Klarheit  und  Hinl'achlieit  niehto  zn  wünschen  übrig  läßt. 
Aber  schon  in  der  trag^  ob  dieses  Gesetz  für  aUe  konjunktivischen  Nebensätze 
gilt,  gehen  sie  b^riehili«^  anseinander.  Femer  zeigt  sich  bei  der  Abhüngigkeit 
eines  konjanktirischen  Nebensatses  von  einem  Infinitiv  eine  sehr  auffeilende  Un- 
sicherheit; wihrend  z.  R  Esrre  alle  hierher  gehörenden  ElUle  in  einem  einzigen 
Paragrsphen  bdaandelt,  scheidet  Schnlts-Wetsel  (§  275)  den  Fall  der  Abhüngig- 
keit Ton  einem  Inf.  pnies.  von  dem  Fall  der  Abhängigkeit  Ton  einem  Inf.  perfl, 
nnd  80  kommt  es,  daB  bei  ihm  die  beiden  Sätze  intellegebant  nihil  esse  tam 
nmetum,  quod  non  violaret  aliquando  audaoia  nnd  quaesisse  dicitur,  quare  id 
faceret  (und  mit  diesem  Satze  vergleiche  mau  Cie.  Rose.  Am.  §  70  sapienter 
fecisse  dicitur,  cum  de  eo  nihil  sanxerit)  als  Beispiele  zweier  verschiedener 
Regeln  aufgestellt  werden.  Auch  sonst  ist  die  Darstellung  der  'Regeln'  über 
die  Zr-itfoltre  in  der  mittelbaren  Abhängigkeit  im  h(ieii.steu  Maße  unklar  und 
zum  Teil  wulerapruchsvoll.  Heelit  bezeichnend  ist  das  Beisjn'id  magna  e>t  eulpa 
Pelopis,  (jui  Hlium  non  doeueiit,  quatenus  esset  qnidque  cniandum  (Tusc.  I 
t?  107);  nadi  der  'Uegei'  steht  hier  docuerit,  wcii  aui  I laupttempuü  \^vstj  ein 
Haupttempus  folgt,  d.  h.  also,  docuerit  wii'd  als  tluupttempus  angesehen;  da- 
gegen esset  stdit^  weil  auf  Nebentempns  ein  Nebentempns  folgt,  hier  wird  also 
doeoerit  als  Nebentempas  ungesehen  t  In  dem  Satze  sapientissimam  dicunt 
Solonem  fuisse,  enm  qni  leges  seripserit  (Cic  Hose.  Am.  25,  70,  andere  Lesart 
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soripsit)  erklart  Ferdinand  Schölts  andi  acripauset  ffir  aolfaeig,  wSbvend  andere 
Tor  dem  Gebrauch  der  Nebentempora  in  FUlen  dieser  Art  warnen.  Dagegen 
nach  Ziemer- CKUhansen  (|  283)  und  nach  Landgraf  (§  180c)  wäre  wieder 
Bcripeisaet  das  Regelmafiige.    Vor  allem  ab«r  sind  die  Ananahmen  Ton  der 

Hauptiegel  so  zahlreich,  daß  von  dem  Gesetz  selber  nicht  mehr  viel  flbrig 
bleibt  (vgl.  die  'Abweichungen'  bei  Schultz- Wetzel  §  274)  und  die  Aufstellung 
eines  'Gesetaea'  kaum  mehr  Berechtigung  hat. 

Wohl  niemand,  der  sich  mit  diestr  Frage  im  Unterrichte  m  beschäftigen 
hat,  wird  behaupten  wollen,  daß  ihn  die  in  den  Lehrbüchern  gegebenen  Dar- 
stt'Uungen  befriedigen.  So  sagt  >h  Weisweiler '\  »  in  irinndhcher  Kenner  der 
lateinischen  Sprache,  daß,  trotzdem  der  betreüende  Al)Hilimtt  in  den  neueren 
.Schulbüchern  duicli  die  Benutzung  der  Ergebnisse  zahlreifhcr  Abhandlungen 
eine  gar  sehr  veränderte  und  in  mancher  Hinsicht  verbesserte  CJestalt  erhalten 
hat,  dennoch  keines  derselben  befriedigt,  wenn  man  einen  streng  logischen  und 
sachlichen  MaBstab  anlegt. 

Aber,  wie  ges^,  der  Hinweis  auf  jene  immer  noch  ▼orhandene  Unklarheit 
und  Undnichsichtigkeit  genügt  nichts  nm  eine  neue  Abhandlung  Qber  das  alte 
Thema  zu  rechtfertigen.  Wer  ea  unternimmt^  ein  Übel  zu  beseitigen,  mnB  sich 
▼or  aUem  über  dessen  Ursachen  klar  sein,  er  muft  sich  also  in  diesem  Falle 
die  Frage  Torlegen  und  muß  sie  auch  beantworten  können,  worin  denn  wohl 
jene  Unklarheit  und  Unsicherheit  ihren  Orund  haben  mag.  Und  da  hat  es  mir 
eine  langjährige  eingehende  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  der  <irnnd  znnnehst  darin  lietrt,  dnR  man  dem  Geltungsbereiche  de» 
'Gesetzes'  zu  weite  (Irenzfu  i^ezugen  iial.  Aui'änglirli  ift  niiin  der  Meinung 
gewestn,  daß  das  (ieisetz  für  sämtliche  konjunktivische  Xeh<'Ti««Tit/e  gelte,  später 
hat  mau  einzelne  Arten,  wie  z.  B.  die  Sätze  mit  cum  ausg«  ^clilu.T.üen,  aber  noch 
Stegmann  sieht  auch  diese  Sätze  aU  jenem  Gesetze  unterworfen  an,  indem  er 
(§  209)  in  dem  Satze  Tib.  Gracchus  pater  beatior  fuit  quam  filius,  cum  alter 
stabilire  rem  publicam  stodnerit,  tXi&  CTertere  den  Coni  perf.  ab  eine  Ab- 
weichung von  dem  Qesetse  beaeichnet  Und  so  ist  man  Überhaupt  an  einer 
genauen  und  sachlich  begründeten  Unterscheidung  der  NebendLtae  in  Rücksicht 
auf  ihr  VerhsltMi  zur  Göns.  temp.  noch  nicht  gelangt.  Zweitens  aber  hat  man 
auch  dflfi  luhslt  des  Qeseties  an  weit  ge&Bt,  indem  man  andi  von  «ner 
präsentischen  Zeitfolge  spricht,  d.  h.  auch  dem  Haupttempns  eine  Einwirkung 
auf  das  Tempus  des  Nebensatzes  susohreibt. 

Biese  beiden  Einschränkungen  jenes  'großen'  Gesetzes  der  lateinischen 
Sprache  habr>  ich  schon  in  meinen  'Untersuchungen'")  als  notwendig  bezeichnet. 

Während  nun  die  erbäte  der  beiden  Kragen,  die  nach  dem  Geltungsbereiche, 
zur  Not  (aber  auch  nur  zur  Not)  diurcli  eine  genaue  empirische  Beobachtung 
sich  entscheiden  läßt,  wird  die  Frage  nach  dem  Inhalte  des  G^^etzes  erst  dann 
eine  richtige  Beantwortung  erfahren,  wenn  man  das  Wesen  der  mit  dem  Namen 

')  J  Weiaweiler,  Die  Consec.  temp.  Programm,  Tremes»eu  1897. 
K.  Methaer,  ODtemichungen  sur  latttniidien  Tempn»-  and  Modmlehce.  fierlia  IttOl. 
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dflr  Oonfl,  temp.  baniehneten  EnelidniiBg  erkannt  hat.  Grundlegend  fitr  diese 
Frage  (wenigetone  innerhalb  des  Ctobietea  der  Oratio  obliqna,  wo  ja  die  Cona. 
temp.  im  weiteaten  Urnfbaig  snr  Anwendung  kommt)  iat  die  bekannte  Schrift 

Ehe  ich  nun  daran  gehe,  meine  Ansicht  über  Geltungsbereich  und  Wesen 
der  lateinischen  Cons.  temp.  zu  entwickeln  und  zu  begründen,  muß  ich  Stellung 
ntliinen  zu  einigen  Abhandhingen  der  neueren  Zeit,  die  diese  ^^anze  Fracke  be- 
handeln. Auf  Behaghels  Schrift  näher  einzugehen  wird  der  riclitisro  Ort  im 
«weiten  Teile  sein,  der  von  dem  Inhalt  und  Wesen  der  Cons.  temp.  handuln  soll. 

Ich  betrachte  zunächst  die  Abhandlung  von  H.  Kluge.  ^  Kluge  geht  von 
dorn  Begriff  der  zwei  nicht  konzentrischen  Kreise  aus,  von  denen  der  eine  in 
der  Gegenwart  des  Redenden,  der  andere  in  einer  früheren  Gegenwart,  in  die 
der  Redende  sidi  Tevaetzt,  seinen  Mittelpunkt  bat.  Die  hierauf  beruhende  Ein* 
toilnng  der  Tempora  deekt  sich  mit  der  flblichen  iänteilung  in  Hanpt-  und 
Nebentempora.  Von  den  koignnktiTisehen  T«npusformen  erkUrt  Kluge  den 
Coni.  praea.  und  den  Goni.  porf.  als  Hanpttempora,  den  Goni.  imp£  nnd  den 
Coni  plsqpf  als  Kebentempora^  wobei  er  sehr  richtig  bemerkt,  daß  der  Coni. 
impf,  der  StellTertreter  ist  nicht  bloß  des  Imperfekts,  sondern  auch  des  histo- 
rischen Pktoens  und  des  historischen  Perfekts.  Welche  dieser  beiden  Arten 
der  Tempora  in  einem  Nebensatze  zu  wählen  sei,  hänge  von  der  Entscheidung 
der  Frage  ab,  ob  der  Nebensatz  Beziehung  auf  die  Gegenwart  oder  ob  er  Er- 
zählung enthalte.  Gehören  nun  Haupt-  und  Nebensatz  demselben  An8chamin«rs- 
kreise  an,  so  finde  die  mit  dem  Namen  der  Consec  temp.  bezeichnete  Über- 
einstimmung der  Tempora  statt.  Er  bestreitet,  daß  dati  Tempus  des  Neben- 
satzes dem  Prinzipe  nach  durch  das  Tempus  des  regierenden  Satzes  bestimmt 
werde.  Das  ist  durchaus  richtig,  gilt  aber  nur  vuu  gewissen  Arten  kunjunkti- 
rischer  Nebensätze,  was  auch  Kluge  durch  den  Zusak  'dem  Prinripe  nach' 
angibt.  Wechselt  der  Redende  in  der  Anschauung^  d.  h.  geht  er  aua  dem  einen 
Anschaunngskreise  in  den  anderen  Uber,  so  trete  anch  ein  Wechsel  der  Tempns- 
gattnng  ein.  Gegen  diese  Theorie  macht  Wetsel  (in  seiner  Reaension  der 
Klugeecfaett  Schrift,  Jahrb.  f.  kL  PhiL  1883^  8. 186  f.)  gettend,  daß  nach  Ind. 
und.  Goni.  per£,  die  nach  Kluge  dem  ersten  Anechauungskreise  angdi(far«ii| 
ungemein  läufig  der  Coni.  der  Nebentempora  folgt,  und  es  läßt  sich  nicht 
lei^neni  daß  hierdurch  die  Theorie  von  zwei  nicht  konzentrischen  An- 
schaonngskreisen  erheblich  erschüttert  wird.  In  welche  Verlegenheit  Kluge 
hierdurch  rrerat,  hat  schon  Wetzel  in  seiner  Rezension  gezeigt.  Besonders 
deutUch  v.  nd  diese  Verlegenheit,  wenn  wir  bei  Kluge  S.  119  lesen:  'Das  Perf. 
wird  nur  dann  als  Haupttempus  angesehen,  wenn  man  es  geradezu  mit  einem 

'}  O.  Behaghel,  Der  Gebnutdi  dw  Zettfoniien  im  koigonktiviidien  Nebeuatce  des 

Dcutsclif'ii.    Mit  Bemerkun^'cu  zur  lateiluschea  Zeitfolge  und  sur  griechiMheD  Modus« 

vertcbiKbiing    Paderborn  18^i). 

*)  H.  Kluge,  Die  Consccutio  teiinionnn,  dvrm  Grumlgeactz  uuU  Krscheiuuiigeii  im  l<ftt«i- 
msehen.  CQfben  IBM. 
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Prae«.  von  gleicher  Bedeutung  vertaaschen  kann.  In  indirekten  Fn^emteen 
jedo(^  ist  es  umgekehrt* 

Femer  ist  in  gewissen  Satsen^  s.  B.  in  den  Finaleatsen^  von  der  Möglich- 
keit eines  in  ihnen  wirksamen  besonderen  Anschaanngekreises  keine  Rede.  Wie 

in  dem  deutschen  Satze  'er  befahl  ihnen  wegzugehen',  in  dem  Satze  txUfvöev 
tt&tovg  ccniivtti  und  in  dem  lateinischen  Satze  iuesit  eos  discedere  die  Worte 
'weggehen'  und  anuvut  utid  discedere  keinen  Satz,  sondern  nur  einen  Begriff 
darsfellen,  elx^'uso  stallt  iri  tleni  Sntze  imperavit,  ut  discederent  der  Toni,  disce- 
derent  nui  einen  BegriÜ  dar,  und  hvi  lif^riAVii  kriiii;  man  doch  nicht  von  einem 
Anschiuiungskreise  reden.  Das  luit  Klu^re  selber  gefühlt,  wenn  er  ('S.  IIH,  §  2,  1) 
sa^,  daß  in  solchen  Fällen  ans  dem  Tempus  des  regierenden  Satzets  zu  er- 
sehen ist,  welchem  Anschauungskreine  der  Nebensatz  angehört.  Damit  gibt  er 
doch  zu,  daß  der  Nebensatz  selbst  uns  keinen  Aufschluß  hierüber  gibt  Wenn 
nun  in  jenm  Satae  diseederent  steht  und  nicht  discedanl^  was  sn  sieh  möglich 
ist  und  auch  vorkommt,  so  ergibt  sich  daraus,  daß  discederent  durch  das 
Tempus  imperavit  beeinfloßt  wird.  Und  das  gibt  Kluge  auch  su,  s.  8. 119. 
Aber  damit  durchbricht  er  doch  das  Prinzip,  das  nach  seiner  Ansicht  der  Wahl 
der  Tempora  in  kofgunktivischen  Sütaen  zi^prunde  Hegt.  Denn  dieses  Prinaip 
gilt  nnnmebr  nur  für  solche  Nebend&tae,  deren  innerer  Zusamm«iliang  mit  dem 
Hauptsatse  nur  ein  ^lockerer'  ist. 

Ahet  hierin,  in  der  Unterscheidung  zweier,  was  ihren  inneren  Zusammen- 
hang mit  dem  regierenden  Satze  betrifft,  verschiedenen  Arten  von  Ne)>en8ätzen 
liegt  ni.  E.  das  wichtigste  Ergebnis  der  Klugeschen  Untersuchungen.  Auch 
Wetze!  erkannt  dies  an.  In  den  Nel)ensätzen  der  zweiten  Art,  d.  h.  solchen 
Nebensätzen,  der^n  Znf?aiiwnenhano;  mit  dem  Hauptsatze  ein  'locktrer'  ist.  findet 
von  der  Gr.  <>1)1.  zunächst  abgesehen  (hirehaus  keine  Beeinflussung  des 
Tempus  durch  das  Tempus  des  regiereudeu  Satzes  statt,  sondern  das  Tempus 
richtet  sich  danach,  ob  der  Redende  in  Beziehung  auf  seine  Glegenwart  spricht, 
d.  h.  ob  er  urt^l^  oder  ob  er  enählt.  Und  um  zu  ormitteln^  ob  das  eine  oder 
das  andere  der  Fall  ist,  empfiehlt  Kluge,  den  abhSngigm  Sats  in  eisen  dem 
regierenden  koordinierten  Satz  au  verwandeln  (S.  119).  Er  kommt  also  im 
Resultate  auf  dasselbe  hinaus,  worauf  ieh  in  den  *üntersnehungwi'  §83 — 87 
hingewiesen  habe,  ohne  damals  die  Arbeit  Kluges  zu  kennen. 

Aber  .wenn  Kluge  (S.  119,2)  sagt,  daß  in  diesen  Sätzen  das  Tempus  des 
regierenden  Satzes  'keine  sichere  Gewähr  für  die  Wahl  des  Tempus  im  ab- 
hängigen Satze  gibt',  so  muß  man  bei  diesem  Wortlaut  doch  annehmen,  daß 
auch  hier  eine  solchf  Beeinflussung  durch  das  Tempus  dos  regierenden  Satzes 
eigentlich  stattfinden  sollte.  Das  will  Kluge  nicht  sagten,  uu<l  das  ist  auch  m 
der  Tat  nicht  der  Fall,  aber  warum  erklärt  er  dann  nicht  geradezu,  daB  in 
solchen  iSätzen  von  einer  Anwendunij:;  einer  Cousccutiu  temporuni  überhaupt 
nicht  die  Rede  ist,  und  daß,  wenn  die  in  solchen  Sätzen  zur  Anwendung 
kommende  Tempusgattung  mit  der  Tempusgattung  im  regierenden  Satze  über- 
einstimmt, diese  Übereinstimmung  sieh  eben  dadurch  erklärt,  daß  der  Redende 
in  demselben  Anschauungskreise  steht?  Außerdem  vermißt  man  bei  Kluge  eine 
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genaue  Scliei(liin|r  dorjciiigeii  Ai*ten  von  Nebensätzen,  die  zu  der  oinou  oder  «1er 
auJcren  Gattung  gehöreu;  bo  stellen  i.  B.  nicht  alle  kdniunktivisolit'ii  Temporal- 
sätze in  lockerem  Zusammenhange  mit  dem  liaupt^utze,  z.  B.  ex»jjeetaTit  dum 
Teniret,  ferner  bat  er  die  Tatsache,  da0  mandie  Nebensatsse  nur  eine  Um- 
schreibung des  Pr§dikat8begri£Pe8  darstellen,  nnr  flttchtig  angedeutet  (S.  85). 
Aneh  Schmale')  unterscheidet  bei  allen  bypotaktischoi  Verhiltniieen  einen  bald 
engeren,  bald  lockereren  Zuaanunenhang^  gibt  aber  ebenfalls  keine  dnrchgef&lirte 
Scheidung  der  beiden  Arten. 

Was  den  Tempusgebrauch  in  der  Oratio  obliqaa  beixifit,  so  bat  Kluge  «ehr 
richtig  erkannt,  daft  der  Wechsel  zwischen  dem  Coni.  der  Haupttempora  und 
dem  der  Neben tempoia  nicht  m  regellos  ist,  wie  er  erscheint,  sondern  daß  der 
Cuni.  der  Haupttempora  trotz  eines  regierenden  Nebentemyxif^  nur  dann  stehen 
kann,  wenn  der  betreffende  Satz  keine  Er/ahlnnf»  entbiilt  oder,  wie  ich  es  in 
den  '^Untersuchungen'  ausgedrüekt  luibe,  wei  n  auch  m  der  direkte!!  Ivede  ein 
1  Iauptt4jmpu8  »tehen  ^viirde  Nur  ist  es  luLiner  Ansicht  nach  ein  At  hliches 
Bemühen,  wenn  Kluge  jedej^nial  glaubt  die  Gründe  feststellen  zu  1  iin-  n,  dir 
den  Schriftsteller  bewogen  haben,  die  sogenannte  'Jons.  temp.  niciit  eintreten 
zu  lassen.  —  Dagegen  die  Art,  wie  Kluge  es  erklärt,  daß  in  der  Or.  obl.  bei 
regiei-endem  Nebentempus  statt  eines  Coni.  der  Haupttempora  ein  Coni.  der 
Nebentempora  eintreten  kann  {S.  ÖH),  scheint  mir  im  großen  und  ganzen  sich 
SU  decken  mit  der  ErklSrnng,  die  Bebaghel  gibi 

Femer  ist  die  Ansicht  Kluges,  daß  die  Konjunktive  der  Haupttempora  Ton 
denen  der  Nebentempora  sich  nicht  temporal,  sondern  modal  oder  graduell 
unterscheiden,  indem  jene  die  nähere,  diese  die  entferntere  Möglichkeit  be- 
zeichnen, schon  von  Wetsel  in  seiner  Rezension  als  unhaltbar  nachgewiesen 
worden.  [Wenn  Wetzel  bei  dieser  Gelegenlieit  trota  seiner  Überzeugui^j  von 
der  ursprünglich  ]>räteri fallen  Bedeutung  des  Coni.  impf,  diesem  Konjunktiv 
/'und  sogar  aueh  dem  Ind.  impf^  in  gewissen  Sätzen  Tind  Wenduni/oii  eine 
l'räisensbedeutun<r  /»imlireibt,  eine  Ansicht,  die  nncli  in  den  Scbulgraiiimatiken 
n)ebr  oder  weniger  deutlich  zum  Ausdruck  komnit,  so  glaube  ich  die  Hinfällig- 
keit dieser  Ansicht  in  meinem  Aufsatz  'Der  sogenannte  Irrealis  der  Gegenwart* 
iu  dieser  Zeitschrift,  1905,  II.  Abt.,  S.  75  tt.  nachgewiesen  zu  haben.J 

Wetzel  selbst  hat  über  Wesen  und  Erscheinungen  der  Oons.  temp.  aus» 
führlicb  gehandelt  in  seinen  'Beiträgen*.')  Obwohl  er  in  seiner  Beaension  der 
Klugeatdien  Sdirift,  die  er  im  allgemeinen  in  recbt  absprechender  Weise  be- 
urteilt, anerkennend  hervorbebt,  daß  Kluge  richtig  erkannt  habe,  daß  *die 
größere  oder  geringere  Freiheit  in  der  Teropusfolge  durcb  den  inneren  Zu- 
sammenhang (das  soll  doch  wohl  heißen  *durcb  den  mehr  oder  weniger  engen 
inneren  Zusaramenhang  )  zwischen  den  Ilandlungen  des  Haupt-  und  Nebensatzes 
bedingt  wird*,  so  unterlaßt  er  es  doch  in  seinen  'Beiträgen*  diejenigen  Arten 

>)  In  J.  MfiUen  Handbuch,  IH.  Anfl.,  8.  861. 

*)  M.  Wetzel,  iieitnlg«  zur  Lehre  von  der  Conseentio  temporum  im  LateiniMhen.  Fader> 
bom  und  Miinrter  1896. 
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von  Nebpusätzeii ,  die  in  t'iiiem  t-n^cn,  'ind  «lii-jonigftn ,  die  in  einpni  loikereii 
Zusaraiueuhuiig  mit  der  ITandlnng  des  rentierenden  Satzes  stehen,  voneinander 
zu  sondern.  Er  fuhrt,  zwar  iii  §  2  einige  Satzarten  anf,  in  deuün  'Abweichungen' 
von  der  prütcritalen  Zcitfulge  vorkommen,  sieht  aber  den  Grund  dieser  Ah 
weichungen  nicht  in  der  Natur  dieser  Sätze,  die  eben  selbstäadigü  temporale 
Geltung  haben  und  rieb  deahelb  einer  BeeinflnsBang  dnrch  das  Tempus  des 
r^erenden  Satses  enisielien,  sondern  erklärt  die  'Abweidiungen'  mit  Hilfe  der 
Theorie  Tom  selbständigen  und  belogenen  Tempusgebraneh.  Allerdings^  so  sagt 
er,  bedfirfe  diese  toh  Lattmann*Müll«r  aafjgjestellte  Theorie  wiehtiger  Erglnsung^n 
nnd  Beriehtigangen^  um  genftgendes  Lieht  in  das  Dunkel  der  lateinisdien  Cons. 
temp.  eu  bringen.  Auf  diese  Hieorie  Icann  ieh  hier  nicht  eingehen,  ich  habe 
mich  darüber  in  den  'Unterfsnchungen'  ausgesprochen  und  in  meiner  Erwiderung 
auf  H.  Lattmanns  Angriff  (Gymnasium  1903,  Nr.  2).  Auch  Ton  anderen  Seiten 
ist  jene  Theorie  als  unhaltbar  erkannt  worden.  Und  die  Ergänzungen  and 
Berichtigungen,  die  Wetzel  gibt,  machen  jene  komplizierte  Theorie  noch 
komplizierter.  Demi  nach  ihm  findet  'bezogener  Tempusgebraneh'  nicht  bloß 
dann  statt,  wenn  die  Nebenhandlung  bezogen  int  anf  die  Zeit  der  Hrindlung 
des  zunächst  übergeordneten  Satzes,  sondern  auch,  wenn  sie  bezogen  it^t  auf 
die  Zeit  des  Hauptsatzes,  oder  auf  die  Zeit  der  Handlung  eines  anderen  von 
demselben  Hauptsatze  unmittelbar  abhängenden  Nebeuautzes,  oder  auf  die 
Zeit  der  in  einem  ganz  anderen  Satxe  Toraufgegangcneu  Handlung,  oder  auf 
die  IZeit  der  durch  ein  aweites  koordiniertes  Prädikat  desselben  Nebensatzes 
ausgedrlickten  Handlung  (hier  unterscheidet  er  noch  das  Verhältnis  der  Kon- 
gruenz  und  das  der  Antesedens),  oder  anf  die  Zeit  der  dnrch  ein  SnbstantiT 
ausgedruckten  Handlung!  ünd  sohlieBlich  soll  bisweilen  auch  die  Handlung 
des  Hauptsatzes  bezogen  sein  auf  die  Zeit  der  Handlung  des  Kebensatses! 
Wahrlich,  eine  solche  Fülle  von  Möglichkeiten,  daß  man  sich  wohl  an- 
heischig machen  kann,  überall,  wo  man  will,  eine  'Bezogenheit'  zu  konstatieren. 
Aber  die  Sache  wird  noch  komplizierter  dadurch,  daß  die  Beziehungen^  die 
solchergestalt  zwischen  zwei  Temporibns  f?tattfinden,  sehr  verschiedener  Art 
sein  können.  Er  nnter.scheidet  da  zwei  Hauptgattungen:  A)  einseitige,  B^  gegen- 
t^eitige  Beziehung.  A)  zerfällt  in  zwei  Arten:  1  (Gleichzeitigkeit,  2.  Voreeitig- 
keit.  B)  gliedert  sich  in  die  beiden  Arten:  I.  einmalige,  Ii.  wiederholte  Hand- 
hmgen.  I,  gliedert  sich  wieder  in  1.  Gleichzeitigkeit,  2.  bloße  Znsammengehörigkeit, 
3.  Ant^zedenz,  und  zwar  umfaßt  1.  Gleichzeitigkeit:  a)  Koinzidenz,  b)  Kongruenz, 
c)  blojie  Gleichzeitigkeit.  Dieselbe  Gliederung  zeigt  die  Art  II.  Außerdem  sind 
noch  'Eombinationen  mehrerer  BeziehungSTeriiÜtnisBe  möglich*. 

Von  den  Beispielen,  die  er  anftfhrt,  wfll  ich  nur  einige  betrachten.  Von 
der  Stdle  Gio.  Verr.  lY  54  potteaquam  tantam  multitudinem  collegerat  emble- 
matnm,  nt  ne  unum  quidem  cuiquam  reliquisset,  instituit  officinam  Syzacusis 
in  regia  maximam  behauptet  er,  daß  letiquisaet  bezogen  stehe  nidit  auf  col- 
legerat, sondern  auf  instituit  (weil  nämlich  das  reliquisse  dem  instituit  gegen» 
Qber  Torzeitig  ist,  nicht  dem  coUegerat),  auf  collegerat  bezogen  würde,  es  nach 
seiner  Ansicht  heißen  relinqueret.    Aber  niemand  wird  leugnen  können,  daß 
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der  Satx  tueh  —  unabhÜDgig  tou  iiiBÜtoit  —  lauten  köunte:  iam  tantam  luul- 
titndinein  eoUegent,  ut  ne  nnam  qmdem  cniquam  reliquiawi,  er  hatte  adton 
eine  soldie  Menge  suflammengebracbi,  daft  er  niemand  auch  nur  eines  fibrig 
gelaneii  hatte,  wo  das  Plaqpf.  leliquisaet  impexfektieche  Bedeutung  haben  wfirde 
a  at  ne  unmn  quidem  cuiqnam  reliquum  eseei  Welche  Beiiehung  liegt  nnn- 
mehr,  wo  inatitiiit  nicht  mehr  in  Betracht  kommt^  vor?  Jeiit  kann  reliquiawt 
doch  nur  auf  coU^jerat  be/ogeu  seinl  Und  Watzel  selbst  erklärt  (S.  4),  daß 
reliqniaeet  jene  imperfektische  Bedeutung  nur  deshalb  habe,  weil  collegerat,  mit 
dem  es  'kongruent*  sei,  eine  solche  beaitae;  also  nimmt  er  doch  wieder  Be- 
ziehung auf  collegerat  an.  Man  sieht,  wie  wenig  jene  Theorie  imstande  ist, 
Licht  in  das  Dunkel  der  Göns.  temp.  zu  bringen.  Sondern  das  Plsqpf  reli- 
quisset,  da«  wir  auch  iiu  Deutschen  mit  eiiiein  lMs(|j)t".  wiedergeben  werden, 
erklärt  sich  eiutuch  Uai-aus,  daß  der  Satz,  ut  reliquisset  nicht  eine  Folge,  sondern 
eine  weitere  Ausführung,  eine  Explikatioi)  des  im  übergeordneten  Satze  ent- 
haltenen Gedankens  darstellt  (weshalb  man  solche  Sätze  w^ohl  auch  Modalsätze 
nennt)  =  er  hatte  eine  gewaltige  Menge  jener  Kunstwerke  zusammengebracht, 
nnd  zwar  hatte  er  niemand  auch  nur  eines  fibrig  gelassen.  Durch  das  PIsqpl 
will  Cicero  dcE  durch  das  Yer&hren  des  Vorres  herbMgeilihrten  damaligen  Zu- 
stand besnchnen  (Plsqpf.  mit  imperfektiseher  Bedeutung^  d.  h.  das  Plsqpf.  ent- 
spricht in  seiner  Bedeutung  einem  prisentisehen  oder  eigentlichen  Perfekt). 
Und  so  hatte  Cicwo  auch  sagen  konnoi:  ut  ne  nanm  quidem  cuiquam  reliquum 
essd;,  und  —  Wetzel  hätte  keinen  Anstend  genommen,  das  dem  reliquisset 
absolut  gleichwertige  reliquum  esset  als  auf  collegorat  bezogen  au  erklaren! 
Daß  er  bei  reliquisset  nicht  das  gleiche  tut,  erklärt  «ich  eben  darüi--,  duB  tiir 
die  Anhänger  jener  Theorie  das  Plsqpf  die  Bedeutung  der  Vorzeitigkeit  hat; 
nun  kann  aber  reliquisset  nicht  Toraeitig  sein  zu  coU^erat)  aUo  steht  es^  weil 
es  vorzeitig  zu  instituit  ist. 

Noch  unzulänglicher  erweist  nicli  Wetzeis  Erklärungsart  an  der  Stelle  Cic. 
Mil.  1,  2  sed  me  recreat  et  reticit  Cii.  i'ompei  consilium,  qui  piolecto  uec  iu- 
stitiae  suae  putaret  esse  .  .  .;  hier  folgt  gegen  das  'Gesetz'  auf  ein  Haupttempus 
da.s  Nebenteuipus  putaret.  Wie  erklärt  nun  Wetzel  diebe  ' Abweichujig'V  Er 
sagt  (S.  13),  daß  putaret  sich  auf  die  Zeit  des  consilium  besiehe.  Nun  be- 
deutet aber  consilium  an  dieser  Stelle  nicht  etwa  *Rat'  (ein  Rat  ist  eine  Hand- 
lung, kann  also  seitlieb  fixiert  sein),  sondern  'Einsicht',  also  eine  iSgensehaft 
des  Pompeius,  die  doch  keiner  zeitlichen  Beschränkung  unterliegt.  Die  *Ab- 
weiehung*  erUärt  sich  dadurch,  dafi  der  Sate  qid  pnteret  selbstiuidige  tranporsle 
Geltung  hat  ^  ein  Mann  wie  P-  hatte  dies  doch  gewiß  nicht  vor  sich  ver- 
antworten können.  Putaret  ist  Potentials  der  Vergangenheit  (wie  sich  ans 
trsdidisset  deutlich  ergibt);  Cicero  geht  damit  mit  seinem  Gedanken  aus  der 
Gegenwart  in  die  Vergangenheit  zurück:  ich  tröste  mich  mit  dem  Gedanken, 
daß  F.  nicht  dieser  Ansicht  war. 

Cic.  Brut.  88,  602  ardebnt  H<»rten-*ius  cupiditate  (dicendi)  sie,  ut  in  nullo 
nroquam  flagrantius  studiuui  viderini.  liier  kann,  wie  Wetzel  (S.  H5  )  sagt,  das 
numquam  videre  zeitlich  gar  nicht  auf  dos  andere  bezogen  werden.    Das  ist 
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jr^wiß  riohti{(.  Denn  es  lioirt  hier  weHer  Koniriuoiiz  noch  Koiii/idcnz.  wodt-r 
(Tleiehzcitigkeit  noch  Voi /t  itigkeit  vor,  unii  aul"  diesen  Begriffen  aliein  baut 
sich  ja  die  Theorie  von  tlcni  bezogenen  Teniptisgebmnche  auf.  Wie  erklärt  er 
nun  die  Abweichung  von  dem  Geset/eV  Viderim  atthl  selbständig,  so  sagt  er. 
Und  warum  steht  es  selbständig?  Weil  Mas  Perf.  numquam  vidi  das  Resultat 
einer  Betrachtung  (ein  honstatierrades  Urteil)  ausdrttcU  Aber  einen  Zeitmnni, 
der  fiber  die  Zeit,  in  welche  das  ardere  fallt,  hinausreieht*.  Gewiß  denlct  der 
Redoide^  da  er  den  Hortensius  mit  anderen  Rednern,  ako  auch  mit  denen,  die 
Tor  H.  gelebt  haben,  Tergleicbt,  an  die  vor  dem  ardere  liegende  Zeit:  er  be- 
trachtet die  ganze  vor  ihm  liegende  Veigaogenbeii  Damit  erklart  Weteel, 
weshalb  hier  und  in  den  anderen  von  ihm  angeföhi-ten  Stellen,  wo  der  Satz 
mit  ut  gleichfalls  einen  Vergleich  in  sich  schließt^  das  Perfekt  steht,  aber  nicht^ 
weshalb  die  Macht  des  Gesetzes  der  Cons.  temp.  vor  diesem  Perfekt  Halt  ge- 
macht hat.  Denn  dieses  IVrfokt  sieht  auch  in  solchen  Sätzen  mit  ut,  in  denen 
der  Redende  nicht  die  ganze  vor  ihm  lii-i^enrle  VerfxnTigenheit  ins  Auge  faßt, 
z.  B.  Caes.  bell,  Gall.  III  15,  5  ningulas  naven  noi^tri  consectati  expagiiaverunt^ 
ut  perpaucae  ex  omni  numeru  ad  terram  pervenerint. 

Die  Erklärung  des  Tempusgebrauches  in  beiden  Sätzen  liegt  einfach  durin, 
dafi  beide  Male  der  Nebensatz,  wie  Kluge  sagen  würde,  in  lockerem  Zusammen- 
hange mit  dem  Hauptaatze  steht,  oder,  wie  idi  sage,  wdl  er  einen  «genen 
Inhalt  und  deshalb  auch  selbständige  temporale  Geltung  hat.  Dies  erkennt 
man  deutlich  aus  folgender  Umwandlung  jener  Satze:  1.  in  nullo  umquam 
flagrantius  Studium  vidi  quam  in  Hortensie;  sie  Ule  ardebat  cupiditate,  und 
2.  singuhis  naves  (jedesmal  nur  ein  Sohiff)  eonseeiati  expugnaTerant;  itaque 
perpaucae  ad  terram  pervenerunt  (feststellendes  Perfekt). 

Cic.  Yen*.  IV  71  miramur  Athenis  Minervam  .  .  .,  multoa  praeterea  ab  isto 
deos  tota  Asia  Graeciaque  violatos,  qui  a  Capitolio  manus  abstinere  non 
potuerit?  Auch  diese  Stelle  führt  Wetzel  als  ein  Beispiel  für  den  selb- 
MtändifTen  Terapus<rebmuch  nach  einem  Präteritum  an  fS.  'M\  Hier  ist  nnch 
iimi  der  selbständige  Tempusfrehranoh  wieder  aus  einem  ander<  n  (irunde  uot- 
wendifT.  nämlich  zum  Ausdruck  einer  vergangenen  Handlung,  (iie  erst  nach  der 
Handlung  des  Hauptniitzes  geschehen  ist.  Wie  das  zu  verst^^heii  ist,  wird  erst 
klar,  wenn  man  erkennt,  daß  er  potuerit  in  zeitliche  Beziehung  zu  viulatos  esse 
setzt.  Aber  das  ist  doch  ganz  verkehrt,  denn  potuerit  steht  doch  in  deutlicher 
grammatischer  Beaidiung  va  miramur:  wir  kdnnen  uns  fiber  diese  Freveltaten 
nicht  wundem,  da  er  doch  selbst  das  Kapitol  nicht  geschont  hai  Und  potuerit 
steht,  weil  unabhftngig  das  feststellende  Perfekt  potnit  stehen  würde,  denn  er 
will  hier  nicht  ensihlen,  sondern  etwas  feststellen.  Die  Selbständigkeit  des 
Gedankens  tritt  deutlich  hervor,  wenn  wir  dem  Satsgeltlge  folgende  Gestalt 
geben:  an  iste  a  Capitolio  manus  abstinere  non  potuit:  Athenis  Minervam  vio- 
latara  miramur?  Ganz  richtig  liemerkt  Wetzel,  daß  es  auch  posset  heißen 
könnte;  wenn  er  es  nicht  unterläßt,  dabei  zu  bemerken,  daß  dieses  als  selb- 
ständiges Imperfekt  anzuseilen  wäre,  riielit  als  bezogenes,  so  erklärt  sich  diese 
vorsichtige  Verwahrung  ilurch  üeiuc  Befangenheit  in  der  Theorie,  nach  der  das 
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Impf.,  wtnii  es  bezogen  ist,  die  Gleichzeitigkeit  ausdrückt.  Xiiii  ist  aber  doch 
kein  Zweitel,  daß  der  Coni.  des  Iniperfekts  nicht  nur  eiiu'T^i  In)]><'rfekt,  sondtTU 
auch  einem  historischen  Perfekt  ents])ri(ht.  Wenn  es  also  an  jener  Stelle 
posset  hieüe,  hO  wäre  df»r  Untersebied  gegenüber  dem  potuerit  der,  daß  jenps 
erzählte  (der  nicht  einmal  das  Kapitol  verschonen  konnte),  dieses  ieststelltc 
(der  nieht  hat  schonen  können). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  II.  Teil  der  'Beiträge',  der  den  Veivaeli 
einer  schnbiuiftigeD  Fassung  der  Lehre  yon  der  Göns.  temp.  bringt,  so  fallt 
uns  der  grofie  Umfiing  anf,  den  die  Darstelliing  der  Regel  selbst  einnimmt 
(5V,  Seiten),  noch  mehr  aber  der  Um&ng  der  Abweichungen  (beinahe  6  Seiten); 
dasa  kommt  noch  ein  Abschnitt  Aber  den  Qebranch  der  Tempora  in  doppelt 
abhängigen  Nebensätzen,  der  ohne  die  sahlreichen  Beispiele  ancli  noch  ca. 
.'P/j  Seiten  umfaßt,  und  ferner  ein  Paragraph,  der  die  seltneren  Erscheinungen 
der  Tempusfolge  behandelt.  Daß  auf  diese  Weise  Licht  in  das  Dunkel  jener 
ErscheiTiTing  gebracht  wird,  dürfte  wohl  niemand  zu  behaupten  wagen. 

Einen  weiteren  Versiieh,  die  Grundlagen  und  Wirkungen  jenes  'Oruiul- 
gesetzes'  der  lateinischen  Sprache  in  einer  skizzierenden  Darstellung  vorzutüiiren, 
liat  Jos  VVeisweiler  unternommen  in  der  f»cbon  erwähnten  Programmabhandiung. 
Er  beschränkt  zunächst,  wie  dies  auch  in  den  Lehrbüchern  von  Ellendt-Seyffert, 
Holzweißig  u.  a.  geschieht,  den  Geltungsbereich  der  i'ons.  temp.  auf  solche 
konjnnktirische  Nebensätze,  die  innerlich  abhängig  sind,  gibt  aber  dem  Begriff 
der  innerlichen  Abhängigkeit  einen  Ton  der  Ablieben  Anf&kseung  abweichenden 
Sinn,  indem  er  (8.  8)  sagt,  daB  solche  S&tse  innerlieh  abhängig  seien ,  deren 
Handlang  ans  dem  Sinn  und  Zeitbereich  des  Hanptsatses  zu  verstehen  sei.  Ich 
bekenne  offen,  daß  ich  das  nieht  verstehe.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  (S.  11) 
geh$rt  der  Sata  cum  ab  hora  septima  ad  vespemra  pagnatnm  sit,  aversum 
hoetem  videre  nemo  potuit  nicht  zu  den  innerlich  abhängigen  Sätzen,  weil  er 
nicht  aus  dem  Sinne  dos  Hauptsubjekts  fhier  drückt  er  sich  bestimmter  aus 
als  S.  8,  wo  er  sagt  ^aus  dem  Sinn  des  Hauptsatzes*)  beaw.  dem  Zeitbereich 
des  übergeordneten  Satzes  zu  verstehen  sei.  Allerdings,  wenn  nemo  als  Haupt- 
subjekt betrachtet  wird,  ist  der  Satz  cum  pngnatnni  sit  nieht  aiie  dem  Sinn 
dieses  Subjekts  ges]»roeheii.  Aber  ist  deim  in  dem  Satz  cum  summus  moii«  n 
Labieno  teneretur,  Con:Äidius  nccnrrit,  weleiier  Satz,  da  in  ihm  die  I  ons.  temp. 
zur  Anwendung  kommt,  doch  wohl  ah  'innerlich  abhängiger'  gelteu  soll,  die 
Nebenhandlung  aus  dem  Sinne  des  Hauptsubjekts  gesprochen?  Und  wie  ist  es 
mit  dem  'Zeitbereich' V  Auch  der  Satz  cum  pugnatum  sit  gehört  doch  dem- 
selben Zdtbereich  an  wie  der  fibergeordnele  Satc:  beide  SStee^  der  Haupt-  und 
der  Nebensatz  gehören,  wie  Kluge  sagen  wtlrde^  dem  ersten  Anschannngskreise 
an,  jeder  enthält  ein  vom  Standpunkte  der  wirklichen  Gegenwart  gefälltes  Ur- 
teil: ao  lange  hat  man  gekämpft,  und  doch  hat  niemand  einen  Feind  fliehen 
sehen.  Entweder  also  liegt  an  jeder  oder  an  keiner  der  beiden  angefahrten 
Stellen  innerliche  Abhängigkeit  im  Sinne  Weisweilera  vor,  und  die  Verschieden- 
heit des  Tempusgebrauches  bleibt  nnerklari  Femer  gehört  nach  Weisweiler 
ein  Sats  wie  cognitnm  est^  quam  sit  mors  oontemnenda  nicht  su  den  innerlich 
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abhängigen  Sätzen.  Ah^r  wie  winl  denn  der  Vom.  in  indirekten  Fragen  bei 
regierendem  Neboitcniiius  orklärty  Doch  eben  durch  innerliche  Abhängi*rkeit. 
Alan  vergleiche  den  deutschen  Satz  'er  fragte,  warum  bie  dies  getan  hübe'  und 
den  griechischen  ilffeto^  duc  ti  rovro  xou^ae.  Und  wenn  der  Satz  quam  sit 
contemnenda  nidit  speziell  dem  dnreli  c(^ihim  est  beMichnoien  Zdtibereich 
angehört,  SO  liegt  dies  darin,  daß  er  keine  Handlung^  sondern  einen  Gedanken 
enthält;  aber  diee«*  Oedanke  gilt  doch  auch  für  jenen  Zeitbereioh,  und  es 
könnte  nach  bekanntem  Sproehgebrandi  sehr  wohl  esset  stehen. 

Weisweiier  führt  (S.  11)  einzelne  $%Ue  von  Abweichungen  besonders  auf, 
so  unter  b):  'Die  »elbstandige  Tempusgebung  ist  b^nders  dann  häufig,  wenn 
SU  einem  Coni.  oder  Inf.  perf.  ein  Nebensatz  tritt,  der  nicht  innerlich  von 
diesem  abhängt,  d.  h.  nicht  durch  ihn  dem  Modus  nach  bestimmt  ist.'  Hier 
bringt  er  also  wieder  eine  andere  Erklärung  des  Begriffes  der  innerlichen  Ab- 
hängigkeit. Es  scheint,  daB  er  damit  solche  Nebensätze  kennzeichnen  will,  die 
in  einem  lockeron  Zusiinin^cMliang  mit  dem  Hauptsatze  stehen,  oder  die,  mit 
jinderen  Worten,  selbständige  temporale  Geltung  haben.  Es  würde  dann  also 
lulgeiules  irstgestellt  sein:  Selbständige  Zeitgebung  findet  in  solchen  Neben- 
sätzen statt,  die  selbständige  temporale  Geltung  haben.  Das  ist  unzweifelhaft 
richtig,  aber  es  fragt  sich  dann  eben,  welche  Arten  vuu  Nebensätzen  es  sind, 
die  sdbsiandige  temporale  Geltung  haben.  Weisweiier  ftthrt  ab  solche  außerdem 
nur  noch  die  Fo^^ätse  und  die  S&txe  mit  koinaidenter  Handlung  an,  aber  wo 
bleiben  dann  die  Temporatötze  mit  cum,  %.  B.  Die.  Lig.  12,  35  equidem  cum 
Omnibus  consiliis  tuis  interessem,  memoria  teneo,  die  RelattvÄtae,  z.  B. 
Clnent  2b  quis  est^  qui  arbitraretor,  Mil.  1, 2  me  recreat  Pompei  consilium, 
qui  pntaret  u.  a.? 

Demnach  ist  der  Versuch  Weisweilers,  die  äogenannteu  Abweichungen  von 
der  regelmäßigen  Cons.  temp.  (und  er  sieht  auch  in  dem  Satze  cum  pugnatuui 
Bit  eine  Abweichung!^  durch  die  Natur  der  Sätze  su  erklären,  in  denen  sie 
yorkommen,  als  mißlungen  anzusehen. 

Im  einzelnen  ist  noch  zu  bemerken  ,  daß  der  auf  S.  7  aufgestellte  Satz 
'die  Tempora  de«  lateini>'clieii  Konjunktivs  haben  im  ganzen  dieselbe  Zeit- 
bedeutung  wie  {]ie  dea  Indikativs'  doch  wohl  einen  Zusatz  erhalten  müßt«',  in 
dem  als  Erklärung  fflr  die  einschriinkeinh'n  Wurte  'im  ganzen'  darauf  hinzu- 
weisen wäre,  daß  der  sogenannte  Cuni.  impt".  sowohl  einem  Imjjcrfekt  als  einem 
historischen  Perfekt  entspricht,  und  daß  der  Coni.  perf.  nur  einem  eigentlichen 
Perfekt  (d.  h.  einem  prasentiscben  oder  einem  feststellenden  Perfekt)  eutsprioht. 
Diese  Tatsache  allein  erklärt  schon  eine  gamse  Reihe  von  sogenannten  Ab- 
weichungen. 

Femer  ist  nicht  richtig,  was  Weisweiler  S.  9  'Anwendung  der  Hauptreget 
auf  Nebensatse  zweiten  nnd  dritten  Grsdes*  unter  b)  sagt:  *Wie  auf  den  Coni. 
perf.  so  folgt  auf  den  Inf.  perf.  präteritale  conseeutio.'  Mindestens  mOßte 
doch  hinzugesetat  werden:  'falls  das  Verbum,  von  dem  der  Inf.  abhängt,  in 
einem  Nebentempus  steht'.  Denn  bei  regierendem  Haupttempus  liegt  doch 
nicht  die  mindeste  Veranlassung  vor,  weshalb  der  Coni.  oder  Ind.  Praes.  oder 
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Perf.  verschoben  werden  sollte  zu  einem  Coui.  impf,  oder  Plusqpf. ,  vgl.  Cic. 
or.  4,  15  hoc  Peridem  pniestitisse  cetens  dicit  oratoribus  Socratef?,  quod  is 
AiiHxagorue  physici  i'uerit  auditor  und  Fin.  IV  24, 65  niai  forte  eeiise-^  Ti. 
«iracchum  patreiu  non  beatiorein  tuisae  quam  lilium,  cum  alter  stabilire  rem 
puoiicam  studuerit,  alter  evertere. 

Schließlich  macht  Weisweiier  keiueii  lluterächieU  zwischen  der  Cons.  teiup. 
in  der  Oratio  obliqua  (im  weitesten  Sinne)  und  außerhalb  derselben.  Und 
doch  ist  das  sehr  wichtige  insofern  z.  B.  außerhalb  der  Or.  obl.  in  dem  Satse 
quae  com  ita  mnt  keine  Vemhiebimg  stattfindet,  aueh  wenn  im  regierenden 
Satse  mn  Nebentempus  stehb  nährend  inneihalb  der  Or.  obl.  diese  Verschiebung 
sehr  gelaofig  ist 

Dies  warsn  die  neueren  Abhandlungen  Aber  die  Göns,  temp.)  die  mir  zu 

Gesichte  gekommen  sind;  in  ihnen  sind  zugleich  die  Ergebnisse  auch  det 
wichtigsten  älteren  Abbandlungen  berficksichtigt,  die  ich  im  Verlaufe  der 
folgenden  Darstellung  bei  Gelegenheit  erwähnen  werde.  Von  den  grammatischen 
Lehrbüchern,  die  ich  nicht  fifimtlich  hiibe  prüfen  können,  beschranken  einicje, 
wie  z.  B.  Ellend t-Srytfert  niul  Holzweißig,  die  Anwen(huig  der  Coiis.  ti-nip.  auf 
die  innerlich  abhängigen  öatze,  d  h.  auf  solche  Sätze,  die  aut<  dem  Sinn  des 
.Sid)jektes  im  regierenden  Satze  gesprochen  sind  oder  zu  verstehen  sind.  Und 
es  werden  hierzu  nicht  hloB  die  eicrentlichen,  Hondern  auch  die  uneigeutHcheu 
Finalsätze,  die  Objektäätze  nach  den  Verben  des  Füichteus,  die  Süt/.e  mit  ne, 
quominos  nach  deterreo  usw.  gerechnet»  ebenso  die  indirekten  Fragesätze  (doch 
scheiden  hier  diejenigen  Satze  ans,  die  keine  wirkKche  Frage,  sondom  ein 
Uztefl  oder  einen  Ausruf  enthalten  und  dem  Gesetz  der  Cons.  temp.  nidit  unter- 
worfen sind).  Aber  damit  ist  die  Beilie  deijenigen  Artra  von  Nebensätzen,  in 
denen  die  Göns.  temp.  r^fdm&ßig  zur  Anwendung  gelangt,  noch  nidit  su  Ende. 
Denn  anch  nach  den  Ansdrficken  aeeidit  ut  usw.  kommt  sie  regelmäßig  zur 
Anwendung,  obwohl  hier  keine  innerliche  Abhängigkeit  vorliegt,  ebenso  in  den 
konjunktiviscben  Sätzen  mit  priusqaam  und  dum  quoad,  die  bei  regierendem 
Haupttempns  ihr  Verbum  im  Praes.,  bei  regierendem  Nebentempus  im  Impf, 
haben,  und  in  Sätzen  mit  quin  nach  Ausdrücken  wie  retineri  non  posse  u,  Ii. 
Ziemer- GillhauHen  sagt  (§  281):  *Die  Co«b.  temp.  ist  in  den  bezogenen  oder 
innerlicli  abhängigen  Sätzen  zu  beachten,  d.  h.  in  solchen  koiijunktivi.scheu 
Nebensätzen,  die  aus  dem  Gedanken  des  Subjektes  im  regierenden  Satze  ge- 
sprochen sind.'  Aber  er  fährt  fort:  'Dahin  gehören  alle  konjunktivischen 
Nebensatze  (mit  Ausnahme  der  Folgesätze  mit  ui,  qui,  quin).'  Dieser  zweite 
Satz  stellt  doch  im  Widerq>rndt  mit  dem  enten  Satz!  Und  ids  Beispiele  ftr 
die  regelrechte  Anwendung  der  Göns.  temp.  illhrt  er  (S.  116)  folgende  Stellen  an: 
quae  tarn  firma  dvitas  est,  quae . . .  non  possit  OTsrti  und  nemo  erit  qui  eenseat 
a  virtate  esse  reoedendum.  Das  sind  aber  doch  nach  der  fibliehen,  anch  von 
Ziemer  (s.  §  S)  geteilten  Anffsssoug  konsekntivisobe  Relativsätse,  von 
denen  Ziemer  selber  kurz  vorher  gesagt  hat,  daß  in  ihnen  die  Cons.  temp.  nicht 
zur  Anwendung  kommt.  Und  in  der  Tat  bringt  er  denn  auch  S.  119,  wo  er 
▼on  der  'freien  Tmnpusfolge'  spricht,  die  in  konsekutiTischeu  Sätzen  gilt,  das 
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Beispiel  neque  vero  tnm  reinisso  ac  languido  animo  quisquam  fuit,  qui  ea 
iioctc  coiiqiiieverit,  das  doch  von  ganz  dej*solben  Art  ist  wie  das  Torher 
Hugelührte  quae  tarn  firma  civitas  est,  quae  noii  ixissit  everti, 

Laiul^Tiil'  iiüicht  den  Versuch  diejenigen  Siitzarten,  in  denen  die  Cons. 
teinp.  Zill  xViiweiuluug  kommt,  aut'zuzüblen,  indeiu  er  den  betreffenden  Ab- 
schnitt (§  180)  mit  folgenden  Worten  einleitet:  'Uber  die  Folge  der  Temporn 
in  abhängigen  Sätzen  (Subjekt-  oder  Objektsützen,  sowie  Finalsätzen)  nebst 
Oratio  obliqua  gelten  folgende  Kegeln.'  Aber  ans  beigefügten  Beispiden 
geht  nidit  henror,  ob  er  su  den  Subjekt-  und  Objektsätcen  außer  den  indirelrteii 
Fragen  anch  diejenigen  sogenannten  EonsekntiTsätae  ä&hl^  die  eine  notwendige 
Ergänzung  des  Inhalte  des  regierenden  Satzes  darstellen,  wie  z.  B.  die  Sitse 
mit  nt  nach  aoeidit  nnd  ahnlichen  Ausdrttelcen  (von  diesen  spricht  er  erst 
§  190,  C).  Andererseits  zeigt  das  Beispiel  nemo  erit  qui  ccnseat,  daß  er  auch 
die  HelatiTBätze  dazu  rechnet,  während  ich  der  Ansicht  bin  und  diese  Ansicht 
weiter  unten  zu  beweisen  Tersuchen  werde,  daß  in  allen  Relatirsätzen  aofier 
den  finalen  von  einer  Anwendiinsj  der  Cons.  temp.  nicht  die  Rede  ist. 

Andere  Lehrbücher.  M'ie  daf*  von  Wüldeck,  von  Schultz-Wetzel,  von 
tStegmann,  und  auch  Kühiiers  Ausiiihrliche  Grammatik  biinchen  nur  vou 
'konjunktivischen  Nebensätzen'  überhaupt,  in  denen  die  Cons.  temp.  zur  Au- 
wendung komme 

Wie  man  sieht,  ist  der  Geltungsbereich  des  üesetzes  entweder  gar  nicht 
oder  nicht  gtiiiigend  sicher  abgegrenzt.  Diese  Abgrensnng  irt  aber  das  erste 
Erfordernis. 

1.  GELTÜNOSBEBmCH  DES  GESETZES 

Um  den  Geltungsbereich  festsusteUen,  wird  es  sieh  empfehlen,  zunächst 
diejenigen  Arten  konjunktivischer  Nebensatze,  die  jenem  Gesetze  nicht  untere 
worfen  sind,  d.  h.  deren  Tempus  nicht  beeinfluflt  wird  durch  das  Tempus  des 
regierenden  Satzes,  festzustellen  und  damit  aus  dem  Geltungsbereich  des  Gesetaes 
ausBUscheiden. 

A.  XoujuiüLtivische  Nebensätze,   deren  Tempus   durch   das  Tempus  des 

regierenden  Satzes  nicht  beeinflußt  wud 

Diese  Art^n  von  Sätzen  habe  ich  schon  in  iiieiuen  'üntersuchungeir  §  <'!>2Ü. 
fesizustoUeu  uaUrnüiiinuii ,  aber  nur  in  Umrissen.  Die  VervollstÄndigung 
meiner  dortigen  Ausfülumigen  und  ihre  eingehende  Begründung  sei  hier 
gegeben. 

a)  Satze  mit  cum.  Betrachten  wir  folgende  Beispiele.  Dintius  cum 
sustinere  impetum  non  poesent,  se  receperunt;  diu  cum  esset  pugnatum,  nostri 
castris  potiti  sunt;  quae  cum  ita  sint,  perge  quo  coepisti.  Hi«r  stimmt  der 
Tempusgebrauch  in  den  Nebensätzen  mit  der  Regel  fiberem,  aber  damit  ist 

nicht  bewiesen,  daß  das  Tempus  des  Nvlunsatzes  durch  das  Tempus  des 
regierenden  Satzes  beeinflußt  worden  ist.  Und  wie  sollte  dies  auch  möglich 
sein,  da  diese  Nebensätze  doch  nicht  etwa  allgemeine  Gedanken  enthalten,  die 
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an  keine  Iteetimmte  Zeit  gebunden  bJim),  eondern  Tafweheiii  die  ein«r  bestimmten 
Zeit  angehören  und  deahnlb  auch  edbetindige  temporale  6dtung  haben.  Dies 
erkennt  man  deutlich  darnuä,  J.iß  man  diesen  Sätzen  auch  die  äußere,  formale 
SelbstBndigkeit  ^rhdi,  d.  b.  daß  man  ihren  Inhalt  auch  in  der  Form  eines 
Haupteatiea  darstellen  kann  diutius  sustiuere  non  poterant,  itaque  se  receperont; 
diu  erat  pugnatum,  tum  demum  potiti  ?unt;  ha^c  ita  sunt,  proinde  per<T^e. 
Femer  ersj;ibt  sich  die  tumponil»'  Selbständigkeit  der  Sätze  mit  fi;ni  danius, 
daß  zahlreiche  Stellen  vorkommen  (und  Tiaturgemüß  vorkommen  müssen  l,  in 
dtneu  die  von  dem  Geset'/e  geforderte  Übereinstimmung  der  Tempora  nielit 
vorliegt,  z.  B.  num  lux-  toto  pioelio  cum  ab  hora  septima  ad  vesperum  pugnatum 
sit,  aversum  hostem  videre  nemo  potuit  (Caes.  b.  Gall.  1  20, 2).  Nach  dem 
Gesetze  müßte  hier  pugnaretnr  oder  pugnatom  eeMi  stehen.  Aber  diese 
T^pora  können  nicht  stehen,  weil  der  Sinn  und  Zweck  des  Satzes  ein  anderes 
Tempus  verlangt.  Das  Plsqpf.  kann  deshalb  nicht  stehen,  weil  der  En£hler, 
indem  er  mitteilen  will,  daß  während  des  ganzen  Kampfes  keiner  der  Feinde 
den  RQcken  gekehrt  hat^  sich  doch  den  Kampf  nicht  als  vollendet  vorstellen 
kann,  d.  h.  ab  rollendet  zu  der  Zeit^  für  die  das  nemo  potait  gilt.  Aber  auch 
das  Impf,  kann  hier  nicht  stehen.  Um  das  zu  erklären,  muß  man  sich  gegen* 
wart^  halten,  daß,  worüber  wold  jetzt  ziemliche  Übereinstimmung  herrscht, 
der  sogenannte  Coni.  impf.,  der  bekanntlich  in  seiner  Form  mit  dem  Imperfekt 
nichts  zu  tun  hat,  sondern  für  den  Coni.  eines  Aoriststammes  erklärt  wird,  die 
der  Vergangenheit  anirehörende  Handlung  schlechthin  bezeichnet.  Es  tragt 
sich  nun,  welchem  mdikativiseheu  Tempus  er  an  die  Seite  zu  stellen  ist  Diese 
Frage  erübrigt  sich  in  Sätzen  wie  imperavit  ut  discederent,  wo  durch  discederent 
bloß  der  Bcgritf  einer  Haudiung  ausgedrückt  wird  (s.  oben  S.  68),  wohl  aber 
drängt  sie  sich  in  solchen  Nebensätzen  auf,  die  man  ohne  weiteres  in  einen 
Hanptsats  verwandeln  kann.  Und  da  ist  der  Coni.  impf,  auiuichst  als  Vertrete 
des  historischen  Perfekts  anzusehen,  das  ebenfidls  die  der  Vergangenheit  an- 
gehdrende  Handlung  schleehtiiin  bezeichnet,  iriihrend  die  Form  pugnatom  sit 
Vertreter  nur  des  prSsentiechen  und  des  feststellenden  Perfekts  isi^  eine  Tat- 
sache^ auf  die  in  den  Lehrbtichem,  soweit  ich  es  aberseheo  kann,  nirgends  hin* 
gewiesen  wird.  Ersdieint  nun  die  Form  pugnaretur  noch  als  Vertreter  eines 
smderen  indikativischen  Tempus?  Ich  habe  in  den  'Untersuchungen'  (S.  154) 
für  die  Zwecke  des  Unterrichts  noch  zwei  Arten  des  Coni.  impf,  angenommen, 
deren  eine  die  Handlung  schlechthin  bezeichne,  während  die  andere  ein  Im- 
perfekt vertrete.  Aber  ich  glaube  jet/t.  daß  eine  solche  begriffliche  Scheidung 
uicht  nötig  ist;  sondern  wenn  Fälle  vorkommen,  wo  für  einen  Coni.  impf.,  z.  B. 
in  einem  Satze  mit  cum,  bei  der  Umwandlung  in  einen  Hau])töat/.  ein  Ind. 
impf,  eintreten  würde,  so  ist  diea  damit  zu  erklären,  daß  die  Sj)rachp  in  kon- 
junktivischen Sätzen  auf  die  Unterscheidung  zwischen  'punktueller'  und  'dura- 
tiver' Aktionsart  verzichtei^  ebenso  wie  sie  in  einem  infinitivischen  Au».^agcgatze 
darauf  verzichtet,  indem  z.  B.  in  dem  Satze  dicit  se  ignoravisse  das  ignoravisse 
sowohl  einem  ignoravi  als  einem  ignorabam  der  Oratio  reeta  entsprechen  kann. 
So  kann  also  der  Coni,  impf.,  wenn  Sinn  nnd  Zusammenhang  es  möglich 
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machen,  auch  mnein  Imperfekt  'entq»recheii.  Demnacli  wttrde  em  Nebeiusts 
wie  eam  pngmuretiir  einem  Hanptsatie  pugnainm  est  (hiei  Perfekt)  oder 
pngnabatur  entsprechen.  Aber  an  der  oben  angeftbiien  Stelle  bei  Cämx  wäre 
weder  das  eine,  noch  das  andere  Tempus  angebracht  Denn  CÜsar  will  hier 
weder  erailkleD,  noch  schildern,  sondern,  wie  das  einleitende  nam  aeigt,  die 
Erklärungen  geben  fQr  einen  im  vorhergehenden  Satze  gebrauchten  Ausdruck, 
er  will,  wie  Doberenz  -  Dinier  sagt,  den  Grund  angeben,  weshalb  er  dort  nicht 
fugerunt  gesagt  hat,  sondern  so  recepernnt  und  fe  eontnlprunt.  Und  die?er 
Ortind  bogt  in  der  Tatsache,  die  er  nunmehr  feststellt:  so  lange  hat  der  Katiipt 
gedauert,  und  doch  hat  niemand  die  Feinde  den  Kücken  kehren  sehen  Der 
Zweck,  den  er  verfolgt,  verlangt  also  das  feststellende  Perfekt,  und  der  Coni. 
dieses  Perfektes  lautet  eben  puguatum  sit.  Freilich  wird  es  nicht  fl)>erall  m 
leicht  sein,  wie  hier,  nachzu weisen,  weshalb  der  Redende  uicht  hat  erzählen 
oder  sehildem  wollen,  aber  jedenfiüls  hal  er  flberall  da,  wo  er  yeaam  Goni.  perü, 
anwendet,  diese  AWdit  niehtw 

Gic  Lig.  IS,  35  eqaidem  cum  tuis  omnibus  negotiis  interessem,  memoria 
teneo,  qualis  Ligarius  fiierit  erga  te.  Giqero  kSnnte  auch  interfnerim  sagen, 
dann  wttrde  er  eine  Tatsache  haben  festatdlen  wollen.  Aber  er  will  dies  nichi^ 
sondern  er  deutet  mit  interessem  einen  bestimmten  Vorgang  der  Vergangenheit 
an,  an  den  er  sich  erinnert  ('y<2;l.  die  Worte  sed  parum  est  me  hoo  meminisae), 
und  würde  zu  diesem  Zwecke  in  einem  Uauptsatae  eines  der  beiden  Tempora 
interfui  (Pei-f.  hist.)  oder  intereram  setzen:  ich  nahm  teil,  kannte  also  auch 
jenen  Vorgang  und  erinnere  mich  jetzt  noch,  wie  Ligarins  sich  dabei  verhielt, 
l'nd  diesen  beiden  indikativischen  Formen  entspricht  die  konjunktivische  Form 
interessem.  Auch  dieses  Heispiel  zaigt  deutlich,  daß  das  Tempus  in  einem 
Satze  mit  cum  durch  das  Tempus  des  refjierenden  Satzes  nicht  nur  nicht  be- 
einttutit  wird,  sondern  auch  nicht  beeinflußt  werden  kann.  Mehj'  Beispiele 
dieser  Art  finden  sich  bei  Wetzel  *Die  Zulässigkeit  des  Konjunktivs  der  Neben- 
tempora nach  Nichfprftteritis*,  Gymnasium  1884,  8p.  756.  Der  umgekehrte 
Fall  (im  regierenden  Sata  Nebentempas,  im  abhängigen  ein  Goni.  prses.  oder 
Perf.  liegt  Tor  Lig.  5, 15  quam  multi  (esseniX  V-^  impedirent  dementiam  tuam, 
cum  etiam  hi  nolint  te  esse  misericordem  =  hi  nolunl^  itaque  tum  multi 
essent.  (Daß  dar  irreale  Goni.  impf,  fttr  die  Zeitfolge  als  Nebentempas  gilt, 
müssen  auch  diejenigen  zugeben,  die  an  einen  Irrealis  der  Gegenwart  glauben, 
▼gl.  Schalta- Wetzel,  Gramm.  §  273,  Zusatz  3.)  Fam.  III  8,  4  quid  erat,  quod 
me  persequerentur  .  .  .,  cum  omne  iter  ita  fecerim  c*t.  Cluent.  60,  167  quid 
tantopcrc  Oppianum  metuebat,  com  iiie  verbum  omnino  in  hac  causa  facere 
non  potuerit? 

b)  Relativsätze.  «i  Solche,  die  einem  Satze  mit  cum  ent- 
sprechen. Auch  diese  haben  natürlicli  selbstSndige  temporale  Geltung  und 
sind  irgend  welchem  Einllub  dvs  Tempus  des  regierenden  Satzes  nicht  unter- 
worfen.   Es  genügen  einige  Beispiele. 

Bosc.  Am.  18, 50  etenim  qui  praeease  agro  colendo  flagitinm  putes,  profecto 
illum  Atiliom  hominem  tutpissimum  indicares      flagitinm  pntas,  itaque  iudi- 
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aatäf  daher  hättest  da  gemeint.  Ad  Att  XDI  4B  hunanimime  fecisii,  qui  me 
eertioran  feeerie  »  hum.  fecisii,  nam  oeri  fecuti.  MU.  1, 2  sed  me  recreat  et 
nfieit  Pompei  conBiliimi,  qui  pntaret  Ule  enim  putabat.  Tgl.  oben  8.  71. 
Aneh  PIaqpfl  nnd  Perf.  zuMinmen  in  denselben  Salae  finden  sieh  Cie.  fim. 
IV  9, 2  qni  nee  te  oonanle  tanm  sapientissimnm  consilium  secutus  esset  nee 
firatre  tuo  oonsnlatum  gerente  vobis  auctoribns  uti  voluerit.  Der  Wechsel  ist 
zn  erkläre!!  durch  den  Wechsel  zwischen  Erzählung  und  Feststelhing.  Mehr 
Beispiele  bei  Wetzel,  Gymn.  a.  a.  St.,  Sp.  720    2'2  und  Methm  r,  Unters.  S.  190. 

ß)  Umschreibende  Relativsätze  (über  diese  Benennung  s.  Unters. 
S.  301 V)  Sie  bilden  zwar  formal  eine  Ergänzunfj  des  Hauptsatzes,  in(h'm 
dieser  an  sich  gar  keinen  Inhalt  hat,  keine  Auasuge  enthält,  haben  aber  eben 
de^hnU).  weil  sie  dem  Hauptsatz  erst  seinen  Inhalt  geben,  oder,  mit  anderen 
Worten,  weil  sie  erst  das  Fiatlikat,  die  Ausluge  euthaltt^m,  seibsüindige  tempo- 
rale Geltung.  Yen*.  V  4ö,  120  quis  tum  fuit  Syracusis,  quin  audierit,  quin  sciat? 
=  qnia  non  audierit,  qais  non  seiat?  Die  Worte  qnia  tnm  fhit  Syzacasis 
steUen  Oberhaupt  keinen  *8atB*  dar,  indem  sie  keinen  Inhalt  haben,  keine  Ans- 
nge  enthalten;  dne  Aussage  bringt  erst  der  Nebensats.  Rose.  Am.  33,92 
?ideo  cansas  esse  permultas,  quae  istum  impetterent  «  gar  viele  Umstände 
hätten  ihn  antreiben  könn«i  (Poi  der  Vergangenheit).  Clneni  §  26  quis  es^ 
qui  arbiiraretur?  —  quis  arbitmretur?  Verr.  III  59, 136  nemo  es^  quin  dioeret. 
Vor.  V  11,  28  scitote  oppidum  esse  nullum  .  . quo  in  oppido  non  mulier  e^Ret. 
Ferner  Nep.  XXI  1,  l  hi  fere  fuerunt  duces,  qui  memoria  digni  videantur.  Cic. 
Deiot.  1,  3  exortns  est  serm»,  f|ni  aecuset.  Snll.  27,  7fi  nnlla  gens  tani  barhara 
ftiit,  in  (jua  sit  invontus.  Kh  lat  also  klar,  daß  auch  in  diesen  Sätzen  von 
einer  Boeintiiissung  des  Tempus  durch  das  Tempus  des  regierenden  Satzes  keine 
Rede  sein  kann. 

e)  Konsekutivsätze,  wenn  sie  einen  selbständigen  Gedanken  enthalten 
und  selbständige  temporale  Geltung  haben. 

a)  Umsehreibende  Sitae  mit  ut,  Ton  andren,  z.  B.  Wetzel,  qualitative 
Sitw  genannt. 

Cüc  Gai  I  9, 22  neqne  enim  is  es,  GatUina,  ut  te  ant  pudor  umqnam  a 
toipttodine  ant  metns  a  perioulo . . .  reToearit  Auf  |die  Ähnlichkeit  solchei* 
Sitae  mit  den  nmsehreibenden  BelativBatsen  quem  rerocarit)  habe  ich  sehon 
in  den  Unters.  8.  310  hingewiesen.  Auch  hier  entUUt  der  Hauptsata  keine 
wirkliche  Aussage,  sondern  Hanpt-  und  Nebensata  zusammen  stellen  nur  einen 
Sata  dar,  dessen  l'rädikat  revocarit  ist,  und  zwar  ist  dieser  Coni.  wie  in  den 
entsprechenden  Relativsätzen  als  Potentialis  aufzufassen.  Meine  Behauptung, 
daß  der  Hauptsat/  keine  wirkliche  Aussage  enthält,  wird  dHilurch  nicht  ent- 
kräftet^ daß  PS'  am  Ii  hf  ißpn  könnte:  te  um  quam  vevoem-itY  non  is  es.  Denn 
er  hat  nur  die  Form  emei  Aussage,  den  Inhalt  bekommt  er  er«t  durch  die 
Verbintlung  mit  dem  vorhergehenden  Satze,  Tgl.  Cic.  Phil.  VI  3,  5  huic 

Daä,  wae  durch  nie  umschrieben  wird,  ist  eben  das  Prüdikat,  nnd  zwar  tindet  die 
Umschreibung  statt,  um  den  Modus  potentialis  anwenden  tn  können,   ä.  Unt«rä.  S.  302  IL 
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denniitiationi  ille  |iareat?  non  is  eet  AnioDiiis,  s.  Unten.  S,  307.  Soll  20, 58 
ipse  autem  Sittiua  . . .  is  homo  est  aut  e»  fiunilia  ao  diacipliim,  nt  hoe 

eredi  possit  eam  belltim  populo  Romano  facere  voluisse?  ut,  cuiaB  pftteri  Qnm 
ceteri  delicerent  finitimi  ac  yicini,  singulari  exstiterit  in  rempublicam  aoBtrun 
officio  et  iide,  is  sibi  nefarium  bellam  contra  patriani  suscipiendum  putaret? 
=  ipsum  Sittium  credi  potest  (oder  possit)  bellam  voluisseV  ipse  Sittius  bellum 
suscipiendum  putaretV  Auch  hier  it^t  putaret  Potentialis:  er  hatte  uioiiien 
könnony  IMiil.  I  12  cuius  mal«>!ipii  tanta  ista  poena  est,  ut  dicere  in  hoc 
üidine  audeiet  publicis  operia  üisturbaturum  publica  ei  senatus  sententia 
aedificatam  domum?  Der  Sinn  ist:  es  gibt  kein  Verbrechen,  bei  (ie.sseii 
Ahndung  er  eine  solche  Druhung  hätte  wagen  küuneu,  oder:  auch  bei  dem 
ärgsten  Verbrechen  hätte  er  es  nicht  wagen  können.  Kose  Am.  41,  119  homines 
nobilissiini,  qui  ita  yixerant  taleeqne  a  populo  R.  putantnr,  ut  quldquid 
dicerent,  nemo  eetet  qui  non  aeqaum  putaret  jeder  hätte  wohl  g^laubt^ 
daß  Männer  Ton  solchem  Lebenswandel  und  solchem  Charakter  recht  hätten. 
y«rr.  V  57, 97  qui  locus  einsmodi  eet,  ut  ante  Sjracusani  in  moenibus  sois  . . . 
hostem  armatum  ac  Tictorem  quam  in  portu  uUam  hostium  nairem  vi  deren  t 
bei  der  Lage  der  Stadt  hätten  die  Syrakusaner  eher  sehen  kSnnen.  Ibid. 
Üi,  158  quod  crimen  eius  raodi  est,  ut . . .  uHurnm  mc  illo  non  putarom 
=  bei  der  Beschaffenheit  der  Beschul dicrting  hätte  ich  es  nicht  geglaubt.  Caes. 
bell.  Gall.  III  12,1')  erant  eiusmodi  fere  situs  oppidonim,  ut  neqne  pedihus 
aditnm  haberont,  neque  navibu«-  =^  infolge  ihrer  Lage  wären  sie  unzugänglieh 
gewesen.  Also  gleichfalls  Potentialis  der  X'ergaiigenheit.  wie  ganz  deutlich 
aus  dem  Satz  quod  atÜictarentur  hervorgeht:  weil  sie  dann  beschädigt  worden 
wären. 

ßj  Öelbätäudige  Konsekutivsätze  mit  ut,  d.  h.  solche  Sätze,  die  nicht 
mit  ihrem  Hauptsätze  zusunmen  eine  Ausbuge  darstell«i,  sondern  neben  ihrem 
Haupteatie  selbständig  dastehen  und  einen  eigenen  Inhalt  und  deshalb  auch 
selbständige  temporale  Geltung  haben. 

Cic.  Yerr.  act.  I,  I  4, 12  Sioiliom  iste  ita  rexavit,  ut  restitui  nuUo  modo 
possit.  Der  HauptsahE  hat  eigenen  Inhalt  (Verres  hat  Sicilien  verwQstet)  und 
ita — ut  ist  explikativ^,  indem  die  Art  und  V^^eise  oder  der  Grad  der  vexatio 
näher  bestimmt  wird:  er  hat  das  Land  furchtbar  heimgesucht,  und  zwar  kann 
es  nicht  mehr  auf  den  alten  Stand  zurückgebracht  werden.  Daß  der  Inhalt 
des  Nebensatzes  selbständige  Geltung  hat,  zeigt  sich  deutlich  bei  einer  Um- 
stelluuii;:  "^icilia  restitui  nullo  modo  potost  (oder  possit  als  Potentialis),  ita 
N'eires  eaiii  vexavit;  beide  »Sätzt  eiitiialteii  »'ine  wirkliche  Aussage.  I-]benyo 
de  or.  1  54,  l'iiii  cuius  responso  sie  iudices  exarsenmt,  ut  capitis  homineiu 
innocentissmium  condemnarent  =  die  Antwort  erbitterte  sie  und  so  verurteilten 
sie  ihn.    (Oondemnarent  bezeichnet  die  Ilanuiuug  der  Vergangenheit  schlecht- 

^)  In  deu  Unters.  S.  206  habe  ich  dieien  Satz  ut  haberent  aiurichtigerweiHe  als  bloßu 
Ergüit-Aiuig  de»  Uuuptsatzeai  aut'gel'aßt. 

Tgl.  4ie  Worte  Dahl«  bei  Weise],  BeUr.  S.  39. 
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hin,  d.  h.  entspricht  hier  eiuem  hiatorisolieii  Perfekt  =  exarseront,  itaqne 
eondemiuiTttnititj  oder  condemiiftTenint,  «e  exarBenmty  während  eondemnarint 
feetsteUendes  Pforfekt  wäre  »  nnd  so  erklart  es  sidi,  daß  sie  ihn  verorteilt 
haben y  Tgl.  Unters.  S.  163£).*)  Gass.  belL  GalL  I  33, 5  ArioTistos  tantos  sibi 
Spiritus,  tantam  arrogantiam  sumpserat,  ut  ferendns  non  Tidetetur:  auch  hier 
hat  der  Haaptsata  eigenen  Inbal^  und  der  Nebensatz  enthÜt  nur  eine  weitere 
Ausführung  =  er  war  äußerst  anmaßend,  und  zwar  durfte  er  nicht  langer  un- 
gestraft bleiben,  oder  —  ferendns  non  videbatnr,  tantos  sibi  spiritus  sumpserat! 
Ibid.  V  40,  7  Cicero  cum  tenuis.sinia  valetudine  esset,  n<j  nooturuuui  quideni  nibi 
tempus  ad  quietem  reliiuiuebat ,  ut  uitro  uiiiituni  coucursu  ac  vocibns  nibi 
parcere  cogeretur  =  und  zwar  mußten  sie  ihn  zwingen.  Cie.  de  or.  I  44,  190 
patriae  Uuta  est  vis  ac  tanta  natura,  ut  Ithacam  illam  .  .  .  sApientissimus  vir 
immortaiitati  antepoueret.  (Anteponeret  als  Poteutialis  zu  fa«it$en  liegt  gar 
k«ne  YoranlaBSung  tot,  da  Odysseus  doch  in  der  Tbt  so  handelte.)  De  leg.  1 
§  ä8  eoius  praecepti  (sc  nosce  ie  ipsum)  tanta  vis  et  tanta  sententia  est,  ut 
ea  non  komini  cnipiam,  sed  Delpkieo  deo  tribueretnr  =  einen  tiefim  Sinn  hat 
jene  Haknnni^  und  zwar  sohrieb  man  sie  dem  Apollo  an.  Nicht  selten  findet 
sich  bekanntlich  in  soldien  Satsen  der  Goni.  perf.  trots  eines  Nebentempus  im 
regierenden  Satse,  ein  Gebranoh,  der  nach  Kühner  II  S.  779  sich  erst  in  der 
klassischen  Zeit  entwickelt  hat.  Cic.  Tusc.  V  30,60  eo  facto  sie  doluit,  nihil 
ut  tnlerit  gravius  in  vita.  Stände  hier  ferret,  so  würde  Erasahlnng  vorliegen 
=  er  konnte  diesen  Schlag  niemals  verwinden,  tnlerit  d^egen  enthält  eine 
FeHtsteliong,  ein  Urteil  des  Kedenden  (gerade  so  wie  der  Coni  praes.  in  dem 
oben  angeführten  Beispiel  ut  restitui  possit)  =  tind  zwar  luit  er  es  nie  ver- 
winden können,  oder  ~  dies  schmerzt«  ihn  so,  daß  es  l)egrei{lich  ist,  daß  er 
diesen  Bchhig  uiemals  liat  verwincb-n  können,  (^aes.  bell.  Hall.  III  IT),  b  singnia« 
naves  noatri  eonsectati  expugnuverunt,  nt  perpaucae  ex  ouiui  uumeru  ad  terram 
pervenerint  =  und  so  erklart  es  sicli,  daß  nur  wenige  sich  gerettet  haben,  s. 
Unten.  S.  162  f.  Aber  andi  der  Coni.  pbsqpf.  kann  stehen,  worauf  ich  ron 
Wetael  in  der  Keaension  meiner  'Untersuchungen*  aufinerksam  gemacht  worden 
bin,  s.  Cic.  Verr.  IV  24, 64  posteaqnam  tantam  multitndinem  collegerat  emble- 
matnm,  nt  ne  unnm  qnidem  cniquam  reliquisset^  instituit  officinam  Syracnsis 
daß  es  erkÜrlicb  ist,  daß  er  niemand  eines  übrig  gelassen  hatte,  oder  » 
und  awar  hatte  er  nsw.  (s.  oben  S.  70  f ).  Nep.  Ati  21  cum  tanta  prosperitate 
usus  esset  valetudinis,  ut  annis  trigiuta  medicina  non  indiguisset  er  hatte 
Bich  einer  Torzüglichen  Gesundheit  erireuti  und  zwar  hatte  er  in  30  Jahren 
keine  Medizin  gebraucht.  Bisweilen  kommen  in  demselben  Satze  der  Coni.  perf 
und  der  Coni.  impf  vor,  /.  B,  Caes.  b.  Gall.  VII  17  usque  eo  nt  eoniplures 
dies  frumento  milites  caruerint  et  pecore  .  .  .  extremani  laniem  sustentarcnt. 
Wenn  hier  nicht  etwa  sustentariut  zu  lesen,  so  erklart  sieb  der  Wechsel  der 
Tempora  dadurch,  daß  Cäsar  mit  caruerint  etwas  feststellen  will,  während  er  mit 


lu  den  'Unters.'  S.  14»  habe  icb  in  diesoia  lleispielc  und  bei  Liv.  3CXIV  17,  7  irriger 
weite  den  Sats  mit  nt  al«  blo0e  Ergänning  uut^efufit 
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sustetitarent  (=  snstentarunt,  Pei-f.  bist,  oder  susteniabant)  zur  Erzählung 
bzw.  Schilderung  zuraekkehit.  Kluges  ausführliche  ürklSrung  (S.  93)  deckt 
sich  mit  dem  in  der  Bezeichnung  'feststellendes  Pwfekt*  enthaltenen  Begriffe. 
Kluge  führt  (S.  94)  noch  ein  anderes  Beispiel  derselben  Art  ans  Cicero  rep. 
n  6, 11  an, 

d)  Die  konjnnktiTiflchen  Bedingungssätze.  Audi  diese  haben  selb- 
ständige temporale  Geltung.  Haec  si  patria  loquatur  =  idi  nehme  an,  dafi  das 
Vaterland  spricht;  si  provincia  loqueretur  ^  ich  aehme  an,  daß  die  Provins 
sprach.  (S.  den  schon  oben  erwähnten  Aufsatz  'Der  sogen.  Irrealis  der  G^^n- 
wart'  in  dieser  Zeitschrift,  lOOö,  S.  7r>ff.);  si  Neptunus  id  non  fecisset 
ich  nehmt-  an.  daß  N.  dies  nicht  getan  hatte. 

In  allen  diesen  hi^lier  aufgeführten  Arten  konjnnktivisoher  Nebensätze 
liudet  also  eine  Beeinflussung  des  Tumpus  durch  das  'reuipu.s  de^  regierenden 
8at7.es  nicht  statt,  weil  sie  einen  selbständigen  Inhalt  und  demgemäß  auch 
selbständige  temporale  Geltung  haben.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  kann  eine 
solche  Beeinflussung  stattfinden,  nämlich  wenn  diese  Sitze  in  innerlidie  Ab- 
hängigkeit geraten;  in  diesem  EUIe  kann,  wmn  das  regierende  Yerbum,  d.  h. 
das  Verbum  desjenigen  Satzes,  in  wdchem  das  Snbjdrt  enthalte  isl^  aus  dessen 
Sinne  die  SStae  gesprochen  sind,  in  einem  Nebentempns  steht,  statt  eines  Coni 
{waes.  oder  Perf.  unter  der  Einwirkung  des  regierenden  Verbnms  ein  Coni.  impf, 
oder  Plaqpf.  eintreten.  Also  statt  eines  direkten  cum  ea  ita  sint,  perge  kann 
es  heißen:  iussit  enm  pergere,  cum  ea  ita  essen t;  statt  mnlta  deplorabantur, 
nt  nihil  incidcrit,  quod  non  viderint  kann  es  heißen:  narrabat  multa  deplo- 
rata  esse,  nt  nihil  incidisset,  quod  non  yidissent  (Cic.  de  or.  I  7,  2<>);  statt  si 
patria  loquatur,  hac  voce  utatur  kann  es  heißen:  dixit  si  p.  loqueretur,  hac 
voce  eam  usurani  esse. 

(Fortsetsuog  folgt) 
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(Nebst  unftedruckten  Briefm) 

Von    BlKta  iUKU  liKITEß 

6 

Viro  Excellentissimo 

Dav.  Ruknkenio 
8.  p.  d.  Frid.  A.  Wolfitis. 

Antoa  Te  observabam,  adnürabar,  imaginem  Tnftm,  qualem  mihi  ex  seriptia  Tuis 

(luxeram,  in  oeulis   forebam  studiosissime:  nunc  vero  tanquani  alter  parens  mihi  ß 
venerandus  es,  et  insigni  rjTiorlani  amore  cnmplrrtpndns.    Qiiantap  Tuap  in  mo  hfnv- 
Tolentiae  quam  roanifestain  äignificationetn  attuUt  Epistola  Tua!    Quu  luagü»  mira- 
beris,  ad  taleui  Epistolani  cur  post  8  nieoses  tandeni  respondeam.    Verum  cgo  id 
miDUB  nirort  etst  ipse  quoque  ndror.   In  nratao  asu  litterarum  peior  me  eessator 
nemo  est'),  praeaertim  apnd  eos,  quiboa,  quanti  a  me  fiaat,  reboa  et  eertia  argu-  lo 
nentii»  constare  arbitn».    Sed  paollo  graviorem  tarditatta  meae  ezonaationem  nun« 
paratatii  hiibeo.     Nam  exoptalissim.i  ac  (lul(is>;ima  illa  spe,  quam  mihi  ostendebas 
Tili  alit|Uaiido  coram  vidondi  atque  ab  orc  'l"uo  [H  ndondi,  tametsi  unä  inaxime  inci- 
tabar  ad  cito  respondeudum,  tarnen,  ([uamdiu  nimiuin  turbata  erat  res  publica  Vestra, 
non  niäi  pro  leuimento  quodam  curanun  uti  Tolui,  satisque  habui,  eo,  quo  ipse  ve-  i.> 
uze  tion  atatim  posaami  qaum  id  pamin  tutam  haherem,  ammo  et  taeitia  oogiiatio* 
ailnia  evolare.   Ita  plurea  menaea  aaepiasime  Teeum  fm,  meliori  qnidem  parte  vm.^ 
Etenjm  ante  14  annos,  quo  tenqpMre  nnllia  adbiie  oompedibus  vinctus  eram,  ad 
prinram  talem  nutam  biuc  totoa  evolaaaem:  nunc  uzorem  et  tres  filiolas^)  mecura 

FarMMCe»  de$  fimt  gkidUmOendm  Brief»  vom  4.  Mi  1796  (vgl.  8.  9): 
3  Aug.     7  miraberc     8  epittolam  |  10  aus  8  korrigiert     10  ad  (rorJier  ap  durdigeelr.) 
11  paollo  fAU      12  ae  dolcisnma  fdtU      16  tacitis  eerte      19  eiias 

*)  Wiederholt  iprioht  Wolf  von  leiiier  'weltbexfichtigteii  Brie&chea\  m  in  einem  Briefe 

an  den  Kriegisrat  Bock  in  Königsberg  (vgl.  Dorow,  DenkHcbr.  und  Briefe  I  [Berlin  18,^4] 
S.  84;  und  ähnlicli  an  Friedrich  Crfu^ier  (DcutBche  Sehr.  V  1  S.  119).  Kin  anderrtia!  schnMlit 
er  in  eiueui  mir  vorliegenden  —  uugedruckten  —  Briefe  an  seinen  rM'hwiegersohn  Juliu» 
Kuhn:  Idbi,  der  eimnal  mit  Briefoohulden  jeder  Art  fdr  nnmer  belaatet  und  einem  ordent- 
lichen Bankerott  nahe  i^t'  (vgl.  auch  Kl.  Sehr.  II  1017  und  W.  von  Hnmboldts  Ges.  W.  V  i:>8. 

Vgl  (^v  Met  XV  »76  parte  kunen  mdunt  me»  wper  ^ta  perennie  mtra  ferari  IX  269 
parU  sui  meliore  viget. 

*)  Im  Hftra  1762  hatte  der  Wj&hrige  fctm  vorher  mm  Hektor  der  Stadtschule  su 
Oatnode  am  Han  ernannte  Wolf  deh  mit  Sophie  Hfipeden  Terheimtet,  die  ihm  einen  Sohn 
gebar,  der  aber  im  kaum  vitllendoton  ersten  Lebensjahre  starb.  In  Halle  schenkte  ihm 
oprne  Frau  kurz  uacheiaander  drei  Töchter:  Johanna,  Wilheltnine  —  die  spätere  Uattio 
Wilhelm  Körte«,  Wolfs  Biographen,  —  und  Karuliu«. 

6» 
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traho,  giatas  coinpedes,  quae  vix  36  a.  ffrressum ' )  prope  currere  dedocent,  nedum 
volare.')  Quam  sortem  meam  et  alia,  i^uae  persequi  lougum  est,  dies  noctesqne 
cogitaati  mihii  ut  fit^  postremo  hie  loens  meiu,  qnimvis  eins  me  eaepe  poeoifuiaMti 
non  adeo  intolexabilia  tisds  «et,  nt  eom  deaerero  fiostiiiaareai.   Ao  prope  enuit  pro* 

6  pinqui  uliqui,  moi  ineorumqne  amantes,  qui  me  omnibus  viribus  r«tinerent.  Ao- 
cedit'),  quod  cum  pluribns  amicis  hir  iitctinde  vivo;  quod  auditorum  ropiam  liaboo*\ 
qui  vclei  üs  littt-rulas  in  huc  Acad.  solus  tuöar,  atque  docendo '  aHijuant«!  plus  quam 
scribendo  delecter 'j^  quod  »tipendia  et  uerto  tempure  accipio,  et  noa  nimis  vilia, 
(hic  enim  1100  tiialeri  ntis  sunt  ad  familiam  paree  quidem  eed  honesta  tanen 

10  snatentandaiD,  ac  tanti  admodtun  mereo;)  denique  quod  ipriiia  miuieris  ratio  nulluni 
inqjonit  negotium,  quod  ab  ingenio  meo  abhorreat.  Natu  'üa  profeBaormn,  quibus, 
quid  se,  quid  Academiam  deceat,  curae  esse  putani  Curaiores,  quodcunque  Übet, 
licet  agere,  docere,  striberf;  ot  Latino  scribentibtis  apud  Gei-manos  odifta  miUa 
dantur.    Eloquentiae  autum  munus,  ijiio  fuui^ur'' i,  propp  niilhun  est.     Nimii-uin  ridi- 

15  cula  quaedam  res  est  Eloqueutia  Halenbiä;  uiuta  est,  u«c  uiiquaiu  voc«ui  inittit,  nisi 
quando  Rex  uxorem  dudt  ant  ipse  dueitnr  in  ooelnm.  NuUau  adfanc  habui  ora> 
tionem  niai  in  innere  Fridciiei  M.^)  Oninino  nemo  hic  cnvat  splendmrem,  qni  exteros 

1  annos  4  adcrant  tum  C  aliquot  (für  phmbiis)  |  hic  satis  7  Academia  solu» 
et  sine  aemulo  tuear  (a  um  o)  \  plus  aUquanto  tenuia  (/Vir  vilia)  i>  familiam  houeste 
snstentaDdam      IS  le  ipaos  |  ciuae  oordiqne      13  ac  (fär  et;  l  in  (ap  (Uirchgegtr.)  Oennania 

14  fenne  (fihr  ptapt)      15  eloqueutia      17  H  /%Mt  |  euvat.  publicom  Bplendotem 

')  Wolf,  geb.  15.  Februar  176'J,  war  aber  damals  schon  ä7  Jahre  alt  (vgl.  die  folgende 
Anmerkung  u.  S.  16').  - 

*)  Au  Schfits  sehreibt  Wolf  am  21.  Oktober  1796:  'Ich  hatte . . .  nach  Leiden  geBchriebeB, 
dafi  meine  Neigung  zu  kommen  die  grttSte  sei,  und  weun  ich  niclit  un  Weib  und  Kind 
graing  compfde»  mit  mir  bmmi schleppte,  ich  pfrn  noch  dioscn  Mouat,  wie  man  dort 
wüusichte,  zu  ihnen  fliegen  würde,  iied  comj)e(ks  isUie  vix  37  annm  egremtm  prope  currere 
-dedaeveruKt,  nedum  wiare.  Vor  Ftllhling  aei  alao  an«  Kommen  nicht  tu  denken .  . 

^)  Die  ganze  Stellt-  von  Atodil  bis  potiere  soleo  (S.  85)  ist  bei  Körte  I  816  nach  dem 
Wortlaut  des  Kunzcpt-s,  jo<iucli  niclit  ohne  Ungenaujxkeik'n  und  Auälasäungeu,  angcfflhit. 

*/  Die  Anzahl  der  Zuhörer  Wolfs  nahm  nachEröflhuug  des  philologischen  Seminars  (IT^T  i 
stetig  zu.  W&lirend  die  Fritat^orlesaBgen  im  entan  Halbjahre  (1788)  in  der  Erkl&rung 
dea  Hoxaa  von  M,  in  dttr  griechischen  Literatnvgeechtehte  tob  98  Studenten  beaneht  wardea 
—  in  der  unentgeltlich  vorgetragenen  Mythologie  fanden  sich  sogleich  90  ZuhOrer  ein  — , 
versammelte  Wolf  schon  im  dritten  Halbjahre  in  seiner  Privatvorlesung^  über  Xenophons 
Kjrupüdie  66  Studenten.  17i>0  Irug  er  die  Enzyklopädie  der  .Philologie  vor  und  den 
Horn»  vor  180  HOzecn  bei  einer  Qoeamtgahl  tob  M8  Studenten  vor  (Sehrader,  Gecch.  der 
Friedriche-Universität  zu  Halle  1  iVJ). 

*)  Zwanzig  Jahre  »pater  »chreibt  Wolf  in  der  an  W.  v  Hnmboldt  ^ericbtelen  Vorreite 
zu  den  Literarischen  Analokten  S.  V^U  —  Kl.  Sehr.  Ii  1019),  er  habe  niemals  ächrül- 
eteller,  aonden  'nur'  Ldiver  »ein  wollen,  und  in  der  Sdirift  'Zu  Plafeone  Phidon*  ant  dem 
Jahre  1811  (El.  Sehr.  II  968)  sagt  er  UmUch,  deft  ihm  die  Wirksamkeit  des  Lehrers  lait 
lange  LeVion.«-  und  Lit'bHng-sgeschiift  geweaen  wäre. 

*)  Am  2i}.  i'L'liriuir  1784  übertrug  der  .Minister  von  Z«'dlitz  Wolf  die  i'rofessur  der  Be- 
redsamkeit, wodurch  dessen  (iehuit  uui  eine  Zulage  von  3(H)  Talern  wuchs  (Körte  I  124; 
Schräder  I  489). 

')  Wolf»  Partiif ation  auf  Friedrich  d.  Gr.,  gehalten  im  September  1786,  steht  in  den 
Vi  rni  Sclir.  und  Aufsätzen  in  lateinischer  und  deutscher  SpriK  lie.  Halle  1802,  S.  1  ff. 
(     K.L.  Sclur.  i  Ii  tl.).   Als  Pr()fe»i4or  eloquentiae  zu  Halle  hielt  Wolf  uur  noch  eine  Kede 
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iuTan«6  hoc  trahat:  pttrmagna  torba  iMmfluit  e  proTiiieüa  ditionis  noeirae.  Eiiun 
nimptus,  pnbUeis  acriptiioiubiia  impendendoSi  timet  Prnssiea  panimoiiia.  Bz  quo  fit^ 
ut  nuUiat  tamere  looos  tit,  vM  aliquid  aUeno  nuttt  mihi  sit  scribendum,  niai  in 

Lectionum  indicüs'):  ornnes  Hern  absunt  pompae  pt  varia  similia:  ipsius  annni  Pro- 
rectoris  nulla  vox  piihlioe  auditnr,  iieo  ineuntis  magi^tratuin,  ih'c  gcn-ntis,  nuc  depo-  5 
nentis.  Adeo  prope  omne  tempus  meum  vere  est  meuin.  Idque  in'nmxima  felici- 
telu  parte  ponere  soleo.  PMütorea  illud.  addidonu,  quod  takis  loeiu»,  qualem 
Wyttenbaohiiis  Tuns*)  tenet»  Sebolae  Ute  quidenif  ut  andio,  propior'qnam  VwrvtA' 
UHaSf  haud  satis  mihi  placeret,  nigi  aliae  conditiones  aoritw  gne  .aUiöefttnt.  ■  Quan- 
quam  valde  me  allijclt  Batavia  ipn,  i.  e.  Tu,  Bibliothecae  Vestrae,  et  Oalliae  Angli*  10 
aeqae  vicinia. 

Habeä,  Vir  V^enerande,  eunctationis  mmo  causas.  lani  ciipio  videiv,  ;m  aequo 
facilem  veniam  impetratuiu  sit  haec  testmatio.  Nunc  eniui  prupemodum  festimuTB 
debeo.  Gor  debeam,  paucts  aocipies,  m  me  Teciim,  velnt  eum  Tetne  amioo,  fiuuiliac 
riter  agere  riTens.  15 

Aste  boe  tres  annee  ab  amioo  Gomitüi  Benfldorfii*)  Hafiiiae  oUata  mihi  est 

1  contrahat  |  turba  gponte  2  ScriptionibuH  publicis  3  temere  fehlt  \  »il  locus  ] 
scribeiuhnn  sit,  ])ractcrquam  in  6  omno  fere  ,  7  consuevi  (J'iir  -^oIimA  ;  rniali'tn  L'xiiiüu8 
vir  Wyttcnbachius  occupavit  8  ille  quidcni  fehlt  \  quam  Acadoniiae,  mibi  miuus  placeret, 
niu  forte  9  acrim        '  10  ipsa  fiatavia,  i.  e.  Tu,  Vir  Üptime,  tum  Bibliothecae 

Yeetiae,  Leideuaa  in  primia,  demqne  Oalliae.      ^  12  Vir  Tenexaadc  fthll  |  caumaa  euncta- 
tioiii«  meae     18  haec  mea      16  eolloqui  (fär  agere)    '  16  8 

'         .  ..  1 

»H  memorktm  Fridciuci  Gniliehni  II.  im  Dezember  1707.  Wir  luifftM-n  Wolf  bei  ^:olcbeu  An- 
lässen seines  Amtes  waltete,  st'lin'i>)t  er  ;in  Si  hntz  '1'_V  I»<'zf>in>M'rV  'Wio  kniitu-n  Si>  mn'ne? 
UDglflcks  DOch  spotten?  Freilich  soll  icb  ^u^was  machen,  was  einem  Elogium  aut  V.  VV. 
lUmlieh  debt  .  . .  Nun  lebe  iob  sn  «p&t  ein,  dafi  ich  mich 'früher  biktte  auf  Phra§eok»gie 
legen  sollen.  Kant  das  Unglück  ist  groß.'  ;So  nach  dem  mir  duirob  die  Gflte  des  Henu 
Direktors  Ricbarrl  Arnoidt  in  Allona  überlassenen  OriL^nnüle.) 

')  41  PfOftetttin  prttelectioniLiiif  ucndemici»  indicendis  scripta  rühren  von  Wolf  her,  die, 
im  Sommer  1784  beginnend,  mit  dem  Winter  1806  abBcUießeu  (der  Wintüx  17SI8  iai  leer 
geblieben).  S6  von  dieeen,  allerdingt  nicht  in  ihrer  Tollstaadigkeit,  hat  Wolf  lelbat  in 
den  Term.  Sehr,  und  AnU.  veröffentlicht.  Jetzt  überblickt  man  sie  in  unverkürzter  Gestalt 
in  den  von  Bemhardy  h«'ratts(rpgebenen  Kl.  .Sehr.  Wolfs  (Bd.  I).  Nach  I^evnbardys  zu- 
treffendem Urteile  (S.  VII)  lassen  diese  äücfatigeu  Blättehen  nirgend  'den  feinen  <>csclunauk, 
da«  sttiaebe  Safat  und  den  lebarfen,  Mieilegenen  Bliek  dea  Heittera 

*)  Daniel  Wjttenbaob  hatte  am  Athenaeam  Illastre  in  Antatenlaur  nac^hoinander  zwei 
Professuren  iune,  die  der  I'hilosoiihie  von  1779  1785,  dann  bis  zum  liilir  I79y  die  <lei  (le- 
schichte,  Beredsamkeit,  der  Antiquitäten,  der  griechiscben  und  latciniscbeu  Literatur  (vgl. 
Mahne,  Fit«  Danielia  WyHenbadtii  S.  288). 

*i  Oemeiat  ist  der  K6aig1.  dftniaebe  fitaatsminiBtar  Andrea«  Petnis  Graf-  von  Bemetorff 
(1735—1797),  der  sich  um  dai  Schnlweiea  in  Schleswig-Ilolsrteiu  und  um  die  Universitilt 
Kiel  sehr  bemüht  but  In  einem  Briefe  an  den  Her/.o»r  Friedrich  Christian  7u  ,Scblc8wifT- 
Holatein  vom  Oktober  I7a8  (Neue  Jahrb.  l'Joi  Vili  bVi)  erwähnt  Wolf  de»  'edeJu 
Bemetoifa  Kurate!  von  Kiel*,  wo  -er  wahrscbeintich  jetct  «ein  wftrde,  wenn  nicht  ein  Gottes- 
gelehrter  abgeraten  hatte.  Vom  Anrt  Henaler  in  Kiel,  seit  1 789  Professor  »1er  Medizin  da- 
st'lb^t,  dit.'rf  also  wohl  der  oImmi  ei-vs-riliiitc  nnn'ctis  Ctiiuitis  J^ii'th<(Jorfii  habe  er  dfltnals 
ein  paar  Briefe  erhalten,  die  den  cuUcmtcren  Weg  zu  einer  solchen  Einladung  bahnen 
sollten.  Auch  Voft  enrlbnt  in  «einen  Briefen  an  "Wolf  (2.  Oktober  und  3.  November  1796) 
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perqmi.in  froctoosa  et  splendida  conditio,  quam  aspernari  nuUo  pacto  poterain.  Et 
iam  pleraciuu  vincula  domestica  rnperam,  (|uum  res  ab  Göttingensi  (|uodam^)  dis- 
cu^sa  PHit.  t^sque  eo  neerntixim  caüide  extrahebatur.  Qn<i'1  Munm  fiebat,  incidit 
tenii>us,  ijiio  iloiniciliuin  nitniiii  mihi  iiiutiiiidtim  erat,  'naiTi  quo  lontlucto  tum  iitphar, 
6  alium  uuiuiuuiu  accepit,)  novuuique  cunducenduni,  et  ijuidem  in  quadrieuiiium.  Tain 
iniqaa  «nim  lege  nunc  in  hac  nrbe  locantnr  aedas  panUo  mdiona  «t  familüs  aptae, 
qnat  raritsimas  facit  dviom  et  nulitarium  praefeotorum  freqnentia.  Igitur  baerebam 
diu,  quid  fooarem:  metuebam,  ne  conducendo.  quod  habitatnrns  tIjc  viderer,  gzsndi 
sununa  nummonim  periclitarer.    Sic  cunctantibns  nobis  niox  omnes  habitabiles  domus 

10  occnpatae  erant,  ut  in  ikfhv  ovy.  pTki^oiv*)  coinmirrarf»  rorfprenmr.  Hör  (juanhini 
turbaverit  studia  nua,  i|uai)ti)(|ue  plus  fpmporis  ptididerim,  quam  pecujiiu<j  tuui  per- 
diturus  fuissem,  euarrare  taedet.  \  ix  habui,  ubi  Homericum  apparatum  evolvere 
posaem;  et  qnod  wium  peropptHrtune  aecidit,  oibil  quidquam  fer»  boe  toto  Mennio 
in  manibaa  habiti  nisi  illum  apparatum.   Ita  casum  casus  adiuvabat;  coeperamusque 

Ift  iam  casum  vortere  in  virtutem,  ut  disoeremos,  qnomodo  esset  Iis,  qni  angustisrime 
babitarent.  Sed  disciplinam  illam  nec  ego,  neque  mei  pori>et.i  poteramus.  Hoc  dum 
qoerebamur  saepe  inter  nos,  ecce,  ofiertur  domus  emenda'),  quae  usibus  nostris 


2  doiuistica  («ic.:)  vincula  '  ab  invidn  qnodam  (Göttingensi  bomine)  3  dinn  i  mihi 
Oleum  I  ulebftx,  id  5  acceperat  6  nunc  bic  locuntur  |  paullo  fehlt  7  raras  U  nu- 
mornm  |  Ita  (für  Sic)  |  omnw  moz  biibitabile^  occupatae  exant  habitabilei  domus  11  tarn 
pecuniae  12  piget  taedetqne  |  apparatum  Homericum  evolvere  et  ditpouere  13  oppor- 
tune I  quirqnain  11  Si«  casus  casum  coeperauiquc  iam  neces^itatem  16  illam  taudciu  ■ 
nec  mei  |  Id  ijür  Iluoj  17  ecce  nuper  domus  oobis  oblata  est  emtum  (tum  uu$  endaj  et 
taliü  quidem 


die  Verleumdung  von  8eit^      Peiiide  Wolfs  in  KieU  worüber  jener  dnrcb  Hensler  erfabreu, 

so  daß  man  sie  beide  um  das  (ilück,  Nacbbam  »u  sein,  gebmrht  babe.  Man  liiUte  Wolf, 
8chreil»t  Voß  an  <lics«'i).  als  Wüstling  vcrsrhriN-n  und  nln-ndrein  als  imiuti  i,Mii])ini^(ni  I^emO' 
krateu.  'Die  Zischcr  in  Leiden  werden  Sie  selbst  aus  ihren  Löchern  zu  »ehcu  wissen;  o« 
BoUeu  Göttinger  »ein.  Heyne  bat  durch  die  schlkndliebe  Art  eeinea  Benebmenü  gegtu  uos 
beide  . . .  su  dem  Argwobn  berecbtig;t,  er  selbst  stecke  dabinter*  (Briefe  von  Jobann  Heinrich 
Voß  n  236). 

')  Ztierst  i<tmi(l  ab  invido  qundani  rulttinponsi  —  (Gemeint  ist  zweifellos  Heyne,  der  schon 
im  Jahre  1783,  wie  Wolf  in  dem  erwähnten  üriet'e  au  den  Herzog  Friedrich  Christian  schreibt 
{H.  6(K)),  ungefragt  und  unter  der  lOene  eines  Gönner«  Wolf  als  für  ein  akademisebes  Amt 
■/M  ungelehrt  geschildert  hatte,  so  gegründet  auch  t^eiu  guter  Ruf  als  i^ohulinanu  wäre.  Wie 
Wolf  ü\ht  l]c\nc  flachte,  hatte  «»r  lihrif^ens  rrcviiib'  «damals,  wo  er  sein  •  vifrton  Brief  'an 
Herrn  Hofrat  Heyne'  (9.  Januar  179G)  in  die  Welt  sandte,  deutlich  genug  kundgetan  (vgl. 
besonders  S.  96  ff.). 

*)  Tbeocr.  Id.  XV  9  (in'  Itf^ccr«  fäg  tUtf  ip^)  Otip,  tO*  oTiiii«»». 

•'')  'leb  bnlie,  um  endlich  einmal  etwas  geräumig  zu  wohnen,  ein  Haus  gekauft,  das 
ich  auch  f*an7,  allein  inne  haben  will',  schreibt  Wolf  an  Röttiger,  5.  April  1796  lAVil- 
helm  Peter»,  Zur  Gesch.  der  WoÜ'schen  Prolegomena  zn  Homer.  Mitteilungen  aus  un- 
gedruckten  Briefen  von  Wolf  an  Karl  Aug.  BOttinrer.  Programm  des  Kaiser  Friedridi- 
Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.  1H90,  8.  80)  und  an  Schutz,  18.  September  1706:  *Wir 
ItepinL^en  die  Torheit  (eine  wahre  9frtßiu({nav)  und  knuftpn  dn<=  Hain,  was  nns  nun  noch 
aut  dem  Leibe  liegt  .  .  .  Vielleicht  daß  ich  in  wenigen  Tagen  einen  Kanter  linde,  wir 
geben  uns  alle  Uflhe  und  lassen  deshalb  so  wenig  aU  möglich  hier  laut  werden,  daß 
verkaufen  muft  . .  .*  Wolf«  Halliscbes  Haus,  Brflderstraße  S,  ist  jetat  mit  einer  Inaehrift- 
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nnminoilissinui  est,  et  in  qua  intcriorn  pauca  mutamlii  et  pej-fiiinnda  enuit'),  nt 
iiiiini'iii  ilhiiii  tum  diutuniam  raolestiam  oblivisci  possimus.  ■  i  liim  utraque  res,  et 
emptio  et  exaediticatio,  grandiorem  sumiuam  poscit,  quae  ia  tnaiore  etiam  i>enculo 
fktoni  ^mA,  Bi  breri  tempore  hinc  migrare  veUem.  Et  tarnen  id  volo  et  cupio 
velieiiienter.  Ipte  pater  lueus'),  qui  muis  adhnc  maxime  mo  retinebat,  cupiditoti  6 
meie  coBoedere  coepit  Ac  fitri  potett,  ut  isiic  res  nrnio  alio  looo  «int  quam  nup«r, 
«t  qpes  laetior,  ut  ipse  locus,  quam  Tu  mihi  animo  destinabas,  rationibus  vitae 
meae,  desideriis,  ingenio,  minus  qnam  nlim  fervido  et  alacri,  ben<»  i-ongruat,  ut  re- 
lii]uae  ( onditiones  ad  tantam  rerum  mfiiruni  loinmutationem  maguopere  inritent. 
Quamobrem  qui  adhuc  t'ortasüe  ingratus  Visus  sum  Tibi  ultru  vocaoti,  uuuc  ipse  lu 
proTooo  ad  T«,  rogoque  Ta  «tiam  atqna  «tiam,  ut  pro  sagadtate  Tua  et  amore  mei 
ma  de  omni  oonsilio  certiorem  fuiaa,  idque  quam  primum  potverii.  ürget  enim 
«i  instat  ista  domeitica  d^baratio. 

Longior  fkcta  est  epistola  mea:  iam  iam  onera  sua  exspeetabant  eqni  publid. 
Alioquin  adderem  aonnulla,  quae  plurima  in  animo  crant.    Nunc  ipsum  duos  priores  lö 
lihb.  Taciti  ad  Weidmannes  raisi,  qui  Eruestiauam  editionem  iiit-a  cura  >t  riovis 
copii»  augeri  volueruoi.^j    Cui  consilio,  si  quid  Tibi  statini  sub  manus  venit,  quod 

1  ait  {für  est)  |  iiiteriora  fehlt  |  aint  (für  eruDt)  2  iatam  (/Vir  ilhuu)  i  verwatura 
(für  ftitnra)  |  bic  |  id  iam  $  re*  iam  none  alia  nni  loco  |  quam  nupcr  fditt  7  laelior 
futori;      9  commntatiottem  remm  meamm  me  invitent      10  nltra      u  pro  sagacitate 

Vitt  mei  uiiterslr.  15  qnam  primum  potueris  nicht  tiitttrstr.  11  Epistola  ]  iam  bis 

publid  fehlt  15  plurima  Tecum  agere  de  studiis  volueram  |  tren  16  libros  j  Ernestii 
editionem  uovis  cuns  meh  augeri  et  ornari  iuseerunt,  qui  mos  est  librariorum  uostrorum. 

tafel  fiber  den  Eingangätor  gesebrnflekt:  Friä.  Aug,  Wolfut«  |  fhilologti»  hek  |  kahUabat  j 
GoeÜdwit  ho^uim  exeipidMU. 

')  erunt  aus  Hiint. 

*)  poüäimuB  am  )H)8gemu8. 

Wolfs  Vater,  seit  1767  »weiter  M&dehenBehallebrer  in  Noxdbauaen,  seit  1773  zu- 
gleich Oigaaisi  m  6.  Jaeobi,  war  damals  6S  J'abre  alt  (gest.  am  80.  August  1D08).  Vgl.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  1852,  S.  13. 

*)  Wegen  der  Besorgung  der  Neuaus^rabe  des  Kmosti=.('hi'n  Taritus  hatte  ^Voll  schon 
einige  Jahre  zuvor  mit  der  Weidmaimiscben  Bucbhaudluug  in  ijeipzig  verhandelt.  In  einem 
mir  Torliegenden  (im  Besitse  des  Deutseben  Scbnlmnsemns  in  Berlin  befindlieben)  ungodmekten 
Briefe  an  den  genannten  Verlag  schreibt  Wolf  am  14.  Jnli  1792:  'An  und  für  sich  bleibt  es  flElr 
mich  keine  ani^cnehine  Sarhr,  die  Arbeit  eines  anHfni  Oclehrten  über  lineii  alttii  Antw, 
an  welcher  ich  doch  große  Mängel  sehe,  mit  raeinen  Vermehrungen  und  Berichtigungen 
wieder  ins  Pnbliknm  xu  begleiten.  Es  scheint  immer  eine  fremde  Arbeit,  wenn  ich 
auch  TennOgend  sein  sollte,  die  IDLngel  dieser  ftwnden  Arbeit  durch  meine  Zusfttae  völlig 
zu  heben.  Die  Ehre  ist  also  w  groß  nicht  als  bei  einer  ganz  eignen  Untersuchung:  die 
Bearbeitung  selbst  aber  fast  ebenso  mühsam  .  .  .  Beim  Tacitn>'  l;'1nntpti  insoTsders  die  neu 
hinzukommenden  ^«oten  leicht  allein  auf  16  —  20  Bogen  stark  werden  .  .  .  iiiese  neuen  Noten 
wflvdea  aber  weit  müa  in  eigenen  Bemerkungen  als  in  solchen,  die  seit  Bncheinnng  des 
Eznestiscbcn  Drucks  von  andern  zerstreut  vorgetragen  sind,  bestehen  . « .  Wenn  mir  aber 
gltieb  die  Beforj?nnj»  den  neuen  Ernestisclien  Tacitus  an  sich  nicht  willkotninen  war,  so  hol 
ich  gleichwohl  in  Rücksicht  auf  die  in  der  Folge  zu  unternehmende  ganz  neue  Auügabe  die 
Hind  mit  Vergnügen,  und  ich  werde  es  noch  ton,  wenn  8ie  durch  das  ganze  Werk  mir  ein  in 
swei  Terminen  ssu  bezablewto  Honorar  von  400  Reichstalem  akkordieren  können.'  Daß 
Wolf  sieb  nach  Vollendung  der  Homerischen  Prolegomena  emstlich  mit  dem  Tacitns  her 
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profotunun  nt  aut  ornamentof  Tel  si  quid  Tm»  annotationibiu  ad  X«i(^1iontein 

adüccrc  volueris,  suminopcre  a})s  Te  peto,  ut  niecum')  oommniiiCM.  In  Taeito  quam 
saepe  dormitaiit  egregius  vir,  Tibi,  tanto  iudici,  exponere  ioeptuiu  foret.  Cogito 
mihi  interdum  InttM7»ret»»s  hnius  scriptoris  in  scala  positos  octo  p^dnnm;  Lipsium 
ibi  videor  mihi  \  i(l<  rt'  in  suiniuo*),  in  tertio  Gronovimu^);  in  seztone  au  in  7  ErnesÜo 
locus  sit,  Tu  p<jtiu.s  statue. 

Vellern  praet«i*ea  preoibus  meaa  eam'^)  vini  apud  Te  esse,  quam  peomiia  Bon 
habuit  apud  alios.  Bidebis,  Yir  optime.  Incredibili  cupiditate  ardeo  videodamni  plagu- 
lamm,  quae  Seboliastam  FlaioDioum  Tnum*)  iam  expreaaiim  Ijpu  continentf  qnan* 
tnlacmtque  fiierit  particula  etui.  Ita  Beum  mihi  propitium  velim,  ut  Dulli^)  nud 
ociilis  meis  mmn  operis  concedam.  Siupins  iam  per  I.ipsicuru  lihrarinm  id  jietii  n 
Lucbtmaiuiis"),  sed  constanter  Uli  negarunt  et  pernegarunt,  ad  unumque  Editorem 

Cm  coiiailio,  si  quid  Tibi  siatim  aub  manuB  venit,  quod  profutumm  videatur,  mecam  id 
cuinmimices  velim. 

Aües  wnterv  fAU      gtm  SAluftt  daßhr  «feJkl  n«r  folgendeg: 

Aliu  addidi  nuper,  i.  c.  ante  3  aut  8  meoie«,  quum  Tibi  eimdem  animum  de  Leidensi 
eommigrationc  «let  larabam.  Sed  aat  mea  iUa  ant  Tua  epwtola  interddit;  id  quod  multa 
sollicitudine  me  cxagitavit. 

Meliorem  itaque  nunc  viaiu  ingrediar,  Hamburgi  habitat  DellbrQckiu«*)  qoidani, 
paedegogns  in  domo  If ereatorii  Meyevi  in  plateA  Catbarinae,  oiim  diseipului  menit. 
Ig  bascc  litteras  ad  Tc  pizopere  perferendas  [am  mitteudas  korrigiert]  curabit,  et  mox  re- 
sponsionem  Tuam  exspeotaÜi  IgnoicM,  Vir  eximie,  festiuationi  boie  meae;  valeque  ut 
mihi  favcrc  perge. 

8crib.  Halae  Sax.  die  4.  Jal.  1706. 


scb3ftigtc,  zeigt  m\eh  noin  Hrief  an  Bf"5t1ii,'f»r  vom  v,0  (il»t()t>i  i  ITKü  i'i  t'  is  S  '25):  os  sei  eine 
Nebenarbeit,  die  ihm  ohnehin  bei  dem  Höllensprungc  vom  Homer  zum  feinsten  Politiker 
benlidb  «aner  verde  (vgl.  aucb  KOrte  I  830  £  und  W.  von  Humboldts  Ges.  W.  T  1S6;  179  f.), 
Aueh  in  Wielands  Neuem  Teutt$chcn  Merkur  1790  III  4U5  schreibt  em  Korresjiondent  aus 
Halle,  d.  11.  Novpmlipr.  (1;iß  Wolf  sich  jetzt  vnr'/.i"i<iflicli  mit  fiiiiT  Xi^tuni- des  iM-iicf tisrlim 
Tac.  besehilftige  luul  die  ersten  zwei  ßürher  der  Annalen  für  W'eiihnaim  revidiert  habe. 
Docb  babe  er  jetzt,  um  gaas  freie  Hand  zu  behalten,  diese  Ilekügnition  aufgegeben  und 
arbeite  an  einer  vSllig  neuen  Resension,  von  der  sieb  etwas  Anfienndentiicbes  versprecben 
lasse.  Indessen  ist  auch  diese  eigene  Ausgabe  Wolfs  niemals  erschienen.  Die  Ernestische 
Kdition  kam  in  dor  Bearbeitung  von  Jor.  .Takob  Ol>crlin  1801  heraus.  Übrigens  bebandeln 
Wolfs  i'rooemien  von  lIM^—  lTJa  Stellen  aus  den  Annale». 

*)  Animadveniones  su  Xenopbons  Memorabilien  bntte  Bubnkenius  cur  fSnften  Ausgab« 
dieser  Schrift  von  Ernesti  (1772)  beigesteuert.  Sie  stehen  in  den  von  Friedemann  heraus- 
gegebenen nratiencs,  «lissertationes  et  «'jiistulac  Kuhnkenii  II  386 — 407. 

*)  Davor  mihi  durchgestr,  ^  Dacor  primo  durchgeitr. 
Abttlidi  urteilt  Emesti  selbst  über  des  Lipsius  und  Gionovius  Verdienste  um  Tadtns 
in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  (177S),  die  bei  Oberlin  wieder  abgedruckt  ist  (S.  LXVII): 
J.ongc  jtrinceps  est  Imtus  Lipsius,  (jiio  viaxime  duce  uti  drbcut,  qui  ad  Tncitum  legendum 
avccdunt.  Hnir  prtvnmtis  fttt.  Job.  J'V.  (rronoiius ,  qui  iustum  qnidem  cOHWidUarium  mm 
scripsit,  ceterum  uoti.t,  quarnquam  pitacis,  plurimum  luci»  Tacito  luifudit. 

*)  Davor  tan-  äurt^gtgtr.         Vgl.  S.  Äw  nnUvm  korrigiert. 

")  Die  fralres  Luchtmauni  Samuel  und  lohannes  Luchtmans  -  nennt  Rubnkenius  in 
der  Vorrede  y\i  .Mln-rtis;  TTo^ychius  Toi.  II  S  TI  jyrhifiin-^  Helgii  lihfitrii. 

•)  Johann  Friedrich  Ferdinand  Delbriick  studierte  1790-  94  in  Halle,  wo  er  haupt- 
sAcblicb  bei  Wolf  Vorlesungen  b()rte  (vgl.  ADB  V  88  f  ). 


Digltized  by  Goo^^Ie 


8.  Reiter;  Friedricli  Augiwb  Wolf  and  David  Ruhnlcemiiii 


80 


nof?  rfifcenint  Novam  addo  nuimilcntiain.    Orationem  abs  Te  Ltidae  lialuUuii, 

de  Giaecia  doctruiaiuiu  inventrice  ac  duas  s.  tres  nuper  a  Luzaco  editas  Dissertt. ''J, 
in  quibus  Valckenarium  quiddam  ineese  dicitur,  nasquam  im  in  terris  nancisoi 
potiii.  Beatioreni,  h.  e.  doctiorem  me  raddlderiSf  n  et  hMo  addideiis.  Equldem 
quidqnid  meomm  tenptonim*)  et  qnaleeanqiie  etatim  aub  oealia  est,  qiiod  nondnm 
ad  Te  pecrenisae  putabsm,  simul  cum  hac  epist.  misi;  aditci  etiam  ainiconun  et 
discipuloniTn  meornm  noniiulla,  in  quibus  certe  aliquid  erit,  i[iio(l  Tiln  ei  Santonio 
Tito^  l  nun  displiciturum  esse  confido.  Platonicas  emendationes  meas")  si  probabiles 
putariä,  mox  plures  mittam  eiusdem  modi. 

Vale,  Tale,  Vir  Praestantissime!  Tibi  Dens  diu  conaemret  vegetam  senectntem; 
mihi  Tu  bmeTolentUun  et  «morem. 

Bcrib.  Halia  Sazonum,  d.  25  Hart.  96. 

P.  S.  In  fasciculo,  qui  fortasse  aliquot  diea  serifNr  Teniet^  haeo  insunt*), 

1)  De  Metris  Graec.  et  L.^) 

2)  R«izii  de  Accentibus") 
^)  Herodian.  meum^) 

4)  Morgenstern  de  Piaton.  Be  publ.^°) 


')  Mit  der  Oratio  de  Graecia,  artiuin  ac  doctrinnrHw  inrentricc  (Orationea  otc.  I  83—110) 
haUe  BuhnJienius  am  16.  Mai  1767  seine  Profebüur  der  gricchi«cben  Literatur  in  I/ddüo 
aB  der  Seite  leineB  Lehresa  Hennteirhuys  angebreleii  (vgl.  Vita  Rnbnkenii  8.  78  f.). 

*)  loan  Lnaae  (1746—1807)  atadierte  die  Reehte  und  war  1778—1800  Bedakteur  der 

(inzetfe  de  Leyde,  178»  1"06  Xadifolg<^r  Yalokonaors  in  der  Pri)feesur  dor  griechii^clif'ii  Sjira<  lie 
an  der  Universität  zu  Leiden,  die  er  neuerlich  übeniahm.       rycifatl(m^s  (tcttdemiate. 

Specimen  I — III  erschienen  von  ibiii  zu  Leiden  1792-  3;  speciuien  II  enthält  Observatioties 
in  EuriptdU  maxime  Bippeijfhm.  Dieae  Abhandlungen  sind  mir  nicht  sng^b^di  gewesen. 
*)  Im  Or^üud  scriptorem  verschrieben. 

*\  LaHren«  van  Sant«n  (1746  —1708),  Sclinler  Valckenaers  nnd  Ihihiikpnnis'.  ^-eit  17U5  im 
Kollegium  der  Kuratoren  der  Universität  Leiden  (vgl.  Wittenbach,  Upuscula  II  HO  tf.). 
•)  Vgl.  8.  W.         Uavw  miai  ämch§etlbr. 

*)  Gemeint  ist  Gottfried  Hermanns  Werk,  worin  er  sum  erstenmale  die  Orundzage 

uoin»»«  metrischen  Systems  aufgestellt  hat:  metrii^  poftnrum  (Iriifrnrron  et  Jinmnnoruni . 
Lipsiae  1796.  Die  hohe  Schätzung,  die  Wolf  l'ür  Heiz,  hatte,  übertrug  er  auf  dessen  damals 
ädjäbrigen  Schfller.  Dies  beweisen  auch  die  Schlußworte  des  Konzept«  zu  diesem  Briefe« 
die  aber  nicht  in  die  Reinschrift  flberg^angen  sind.  An  den  Sata  öd  tMtMMpi«  Bditorem 
4SOf  raswanml  schließt  sich  nämlich  das  folgende  bedeutsame  Urteil  Aber  Gottfried  Her- 
mann an.  dert^en  <Jr"'<ß('  Wolf  schon  nacli  dieser  motrisu lien  Schrift  projthozerte:  Kquidem, 
qui4lquid  laeoi  um  scnjjtorttm  nuper  provenit,  simul  mitto;  ndieci  etiam  lihrum  Hermanni,  Kei- 
giatn  ...  —  Hie  Tibi  et  SaiUerUo  IVk)  eerte  nm  erU  dieplieitufm.  In  hoe  HematiMO  €hr' 
mamae  s.  Gemmnici»  litter is  Ärminium  quendam  pmniUere  amim;  at  viäetU  (vielletcbt 
verschrieben  für  riilellcet?')  Arminiuiii  Tjttiumn.  'Den  ersten  und  unbofanjrensten  Kenner 
der  Metrik,  auf  de»sea  Urteil  die  Streitlustigsten  sich  einmütig  berufen  möchten',  nennt  ihn 
Wolf  20  Jahre  später  (Kl.  Sehr.  II  1168).  Wolf  hatte  das  oberwübutc  Buch  auch  an 
W.  von  Humboldt  gasehi^t,  der  es  in  einem  Briefe  an  diesen  (S.  Mftn  1797,  Oes.  W.  V  188) 
ein  Meisterwerk  in  jeder  Absicht  nennt,  das  ihn  erstaunlich  interessiert  habe. 

De  proftmliar  ffmeone  acrnjfiu'i  imlinatiotie  «eriftsbat  Frid.  Volg,. Meisiu»,   Editio  **• 
l^etUa  curante  Frid.  Aug.  Wol/io.    Lipsiae  1791. 

*)  Herodiam  Bieleriamm  mri  oeto.   Onteee  ex  ree.  Frid,  Aug.  WotfU,  Halis  1799. 

'•^  Caroli  Morgenstern,  De  Piatoni«  repiMica  vomineuUttiones  tres.  ffalis  Saxonnm  1794. 
Das  Buch  bat  der  Teuf.  Wolf  and  noch  zweien  seiner  Uallisehen  Iiehrer  gewidmet  In  der 
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5)  Vuteri  <le  Aristot  HhetJ) 

6)  Odj8st'am  uieuiu  ux  odil.  scliolaälica,  «[imiMjUiiiu  ea  vjx  (Hgna  est  Tuis  lua- 
oibvs  pp') 

6») 

Viro  praestantissimo 
P.  A.  Woilio 
T).  Ruhnkenius  S.  R  D. 

]3inae  mihi  iiterae  a  Te  redditae  sunt  PO'lt'in  tV-n'  cxemplo,  i-  (|uihiis.  qvxod 
iiuLxime  optabam,  perspexi,  Te  libenter  ad  uoa  migrare  velle.  Sutmi  igitur  cum 
Guratoribiis  oostris  egi  d«  GxaacM  linguae  et  Auiiquitatis  Proftsrione,  ^uoe  post  GL 
Lttzacü  abdieaticmsm^)  vacat,  Tibi  tradanda,  perfeciqu«,  ut  ea  Tibi  bis  ooBdittonibus 
offeiretur.  Anouum  Stipendium  erit  bis  mille  et  quadringentorum  Florenoi-um.  '')  Ex 
oommodis  Academieis,  lectiombus,  et  aliunde  quotannis  capi^  septiogentos  plus  minus 
Florenos.  Pro  inpensis  in  migrationft  faefis  mille  Floreni  soWentnr.  Has  oondi- 
tionos  an  Tibi  placeant,  iac,  ut  (|uam  prtmuai  suiaiu.  » 

Ceterum  noli  credere  hominibus,  rerum  conversioni,  qua«  apud  nos  facta  est, 
infSesüii,  per  Genna&iam  spargeutibu3,  rempublieam  noftram  nimiuin  esse  turbatain.*) 
Cum  hue  veneris»  xeperies  alia  omoia. 

Vorrede  <S.  V)  lesen  wir:  Tib*,  Wo^,  qtuä  eommmonm  we  Tibi  maxim  litrranm  earuMt 

qtuff  humaniora  riKimtur,  amorem  oeeeptum  referrtf  CHiW  itutitutitm^;  frui  mihi  quoiuUim 
licuit  et  in  scholis  ynihlicis  7"ft/,«,  et  quum  ante  hos  tluos  mnnx  ptr  (ngittta  mmte»  Semittorii 
plülologici,  (fuod  Te  stature  in  Fridericitina  nostra  effloruit,  sodaiii  eseem. 

')  Animadverskme»  et  lectione»  ad  AriOotettB  li6nw  Ut9  Bhttorieonm.  Seriprii  loatme» 
Severinut  Vater.  Aeeedit  «uetanum  Frid.  Awf.  WeHfii.  Lipeiae  1794.  Vater,  1171  ge- 
boren, wurde  an  den  üniversüftten  tm  Jena  und  Balle,  an  dieser  besonders  durch  Wolf, 
gebildet. 

*)  Homeri  Odyssea  et  Butiavhomyoiimcfna.  In  muin  scholnmm  et  praekctianum.  Edttto 
tdtera  priore  emendeUior.   Bali»  Sex.  1794. 

*)  'Das  Original  dieses  Briefs  babe  ioh  Varnh'ujni  v.  Etise  gegeben  WK',  sehrieb 
Wilhrliii  Körte  auf  die  von  ihm  gefertigte  Kopie.  Wirklich  befindet  sich  das  Original  ia 
Varnhngens  Nachlaß  auf  der  König).  Bibl.  zu  Berlin. 

*)  Über  diese  AbdikaUon  Luzacs,  der  neben  der  Professur  der  griechischeB  Literafenr 
aueh  jene  der  vaterlftndisehen  Geschichte  bekleidet  hatte,  schreibt  Wytbmbach  in  einem 
f bisher  ungedruckten,  auf  der  Königl.  Bibl.  zu  Berlin  bewahrten)  Briefe  aus  Ainsterdauj, 
10.  September  1796  au  Wolf:  .  .  .  Jatuts  l.nanr.  Hr  rlrtjnntis  intjenii  doctrinaeque,  scriptor 
meriduin  Fratvcicurum  Leydeiisiuiii.  lits  scnbundis  quum  aubtnde,  sive  smi  aive  (dwruut 
etdpa,  animaäeemoiMnt  Afa^isfrahium,  cum  firtorem  Um  tomm  qui  nunc  rmm  poHwtUw, 
in  se  amrertiiiset ;  factum  est  tatuUm  sub  ht^US  €mni  iniUuni,  ut  ei  adimrdui'  Prufemio  Histo- 
rinr  Pdh  i",'.  Ciiju.s  iUr  rcl  imiignatione  se  ipite  Gmem  ifrni  Pm/VssnDtf  nLiliturit.  .  .  intthiit 
eo  (l'rofejssitrio)  carere  quam  frui  cum  Hin  (inimadcerxioni^  igtutminia:  »njitr  tdiis  vel  Uuhn- 
keftii  mI  olionm  emtieonm  juxcibtu  u  pt  optjsita  uMicatioHe  Grneeae  i'^  tz/i^^onw  amii  m 
pastut  ett. 

*)  Der  holliindische  fJulden  etwa  =  l,7i5  Mk. 

*)  Weniger  optimistisch  iM'nrtcilt  Wyttenbach  «iic  Vrrliriltnissc  in  seinem  Briefe  an 
Wolf  vom  10.  November  17UG:  i/m  qui  nunc  liunt  Curatitien  quamdiu  munmri  sitit  tusciuntf 
quando^idem  mMum  odftur  m«m««  i}ei])etuum  et  umncipiOf  sed  utu  omnia  et  ad  iempm  «tve 
certum  sive  mtnitim  il>irnn>.tur.  Mogistrotut  oumtSf  itemgue  Cumtores  Leydenscs  sutjecti 
turnt  ctnmUo  MoUamUaef  hoc  item  Cotmum  BaUworumf  quod  CwimtUimeM  NaHomdem 
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Fascictiltts'  ilf'LMTitis-ji'iionnii  libcllnruin  m*te  «st  ad  me  portatus.  prn  )|no  prat'- 
seiis  prübüedti,  iii  spHio,  gratiaü  agani  —  Yale,  vir  «xiiuie,  et  t^uid  uousüü  c«penti, 
mihi  pcrscribc,    Leidae,  d.  10  Aug.  1796. 

[Rambehrifllkh:]  Hmo  debiU  mannt  ut  CmmIs  oeniis,  ozaraTi. 
fÄäresBe:}  A  Mondenr 

Monsieur  Wolf 
Profemeur  tres  celebre 
a 

Halle 

Vnnco  p.  Emmerik  eo 

Saxe 

7 

Viro  Excellentissiüio  * 
David!  ßuhnkenio 
Fr.  A.  Wolfins  S.  p.  d. 

in  Tua  benevolentia  atque  pnideatia,  ut  ante,  ita  uimu  vel  maxiuie,  ouinem 
spem  rei  perfidendae  npono«  Itaqoe  nisi  potior  quisquam  et  itto  loco  dignior  re- 
pertitf  est,  toIvI  Wyltenbaddus  Taus');  si  stipondtum  a  Te  pronnntiatiun  maiori 
bmiliae,  qualam  Tibi  moam  &uj»or  desenpä,  ad  honesta  ao  decore  Ti^endum  suffectnrum 
putas;  si  denique  iyifvoui  Tua  praevidct,  n<m  turbatiorem  paullo  post^)  fatunuu  esse 
rempubl.  "Vestram,  (jnam  nunc  est:  <les  nperam  <|uae$o,  Vir  0|)tinip,  ut,  quo  tfin- 
porp  px«pect<»r,  fpiaiii  primum  j»uhliru  auitontatf  iiitelligani.  Ingmet  mox  teiii- 
pestas,  minime  apta  tarn  longinquo  itineri;  et  tarnen  i^ioc  ipso  anno  libentius  ad 
Vo«  pefTolariin. 

lam  oerto  scio,  &ei1e  me  Berolini  impe^turum  esse  missionem  meam;  nemo 
enUn  ibi  litteras  humanitatis  satis  amat,  ut  me  potius  quam  alium  qaemvis  eas  in 
liae  Aead.  doo«w  velint  Statim  igitur  abdicabo.  Interea  Tu,  si  me  amaä,  appa> 
raHis  omnia,  quae  ad  mipmtionem  meam  suscipiendam  necessaria  vi<leVnintnr.  iu 
iniinis  litteras  publ.  et  reliquii,  iniibns  iter  tuto  tieri  pOHSit:  simulquc  mihi  s(riK(S, 
an  primis  statim  mensibus  aliquid  istic  publice  mibi  scribendum  tcI  oraudum 
ai.  Id  si  feeeris,  impetratam  mihi  esse  missionem  s^nificabo,  et  illas  publioas  lit- 
teras niustr.  Curatomm  Yestrorum  exepeetabo. 


rocuHt.  Porro  intra  pducon  die*  descripta  nova  reip.  forma  ad  notitiam  totituf  Popidi  Jialnci 
t'ulgahitxr ,  uf  jitdicare  quivi»  p^sitii ,  anfmquam  imtituatwr  ac  sancüUmr,  Atqui  in  ea  «tiam 
füre  leges  quamluin  de  Acadetniis,  valde  e*t  credibüe. 

■)  Wyttenbacht  der  schon  elf  Jahre  früher  die  durch  Valckenaers  Tod  erledigte  Leidener 
Profe«Bur  abgelehnt  hatte,  wies  sie  auch  clieemal  aus  materiellen  Gründen  xnrück.  trotsdem 
<!u'  Einkiinlle  atl«  difscr  allein  5000  fl.  betragen  liättpn-  J{or  nmt  trat  fJusDiodl,  ai'lirfiht  er 
an  VVoIf  (lU,  September  1796),  ut  ad  fucüim  liberaitusque  vicendum  cUtquüi  proficereiii, 
el  UtmeH  lanlHiit  «1  tHpendü  mofidMiite  inmdikiM  Ctß^onm  in  in«  exeHahum  tfi4erer.\  . 
Beemanri,  ^in»  obttmationt  vereor  m  opUmi  «mt«  anAmtw  ntmmkU  a  me  abaUmaverim. 
Xunc  ad  Te  itur:  Tu  nisi  acceperis,  ihitur  tredo  ad  Sixildhigium.  De  hnr  mim  pmrfnym 
intitandi,  quum  ego  nuper  apnd  Puhnkt^thtm  rn^fm,  inkr  tim  ufrmn  fuit.  IndeBsea  liattL' 
auch  Spaldiog,  seit  1787  Professor  am  Grauen  Kloster  in  iiuriin,  den  Ruf  abgelehnt 
(vgl  die  Briefe  an  Wolf  in  der  Kftnigl.  Bibl.  en  Berlin  vom  19.  Ufin,  0.  April  und 
i».  September  1796). 

*)  paullo  poct  aber  der  Zeüe. 
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Vali',  Vir  summ«».  «•»  rommoda  iii«'a  lucn  perge.    J^i  r.  llalat-  ?^ax.  H.  19  Aug.  I79ß. 
Lillerae  Tuae,  d.  lu  Ii.  m.  scriptae,  iani  d.  17.  a^d^ nie  puriatac  suuL 
[Adresse:]  MMMknr 

Motuieur  Bnhnkemua 
IVofwteiir  trü«  celebre 
a 

Ff.  p.  £iiunäiick  Loy  den 

«•) 

Wolfio  8uo  a  d.  Rahnk. 

Novuiii  munus  Tibi  gratulor,  coulidutjue  Te  sie  admiDistraturam^  ui  uobis 
Hemsterhusitis  ant  Valdcenarius')  in  ie  redditns  videator.  De  tmnpore  GiuraUHres 
cupinnt  Te  exfremo  Octobri^  hie  videre.  Terras  Batavas  iutranti  nihil  opns  erit 
litteris  publiuis.  —  Hospitiom  Tibi  domi  meae  paraho,  in  quo  eommod»  aifli  donec 
aedea  condoxeris. 

Actipis  simul  tbrmulam  UbelU  post  impetraliam  a  Bege  dimissionem  GonTenttti 

Batavo  exhibendam. 

Desuribe»  eani  vi  »ignu  Tuo  munibis.^) 
Tal« 

vir 

\vm  WUheim  Kortes  JJand:  Septbr  1 796.] 

Excellentiss.  et  amatiss.  Viro 
Dav.  Hnhnkenio 
Fr.  Aug.  Wollius  s.  p.  d. 

Exosculor  aiiiorem  erga  ine  Timm  et  ottic-iosissuimm  Immanitütem  ('ontiriuc  i  x 
ucceptis  postxemis  Tuis  iteiui^ue  publicis  litteris  Clariss.  lac.  de  treiner^',  ad  Cuia- 
fcores  nostro«  scripsi  abdicandi  causa.  Uespoodit  heri  Secretarius  eins  Minishi,  «lui 
rebus  academicis  in  iUo  CoUegio  fHiaesidet,  post  aliquot  dies  finitis  feriis  dominum 
ntre  reditumm  esse  in  urbem;  dimissionem  vero  roeam  nihil  morae  habitoram, 

')  a  rerschneben  statt  iid. 

^  Dieses  Schreiben,  deraen  Original  verioren  Ist^  hat  sieh  nur  in  einer  von  Wolft  Hand 
benrflhtenden  Kopie  auf  der  RQcksoit«  eine»  ubgerisRcnen  Briefe«,  der  das  Datum  deg 
'22.  November  17'J«  trllfrt.  erhalten.  Wolf  leitet  die  Abschrift  mit  den  Worten  ein:  'Zugl. 
mit  dem  Briefe  von  J.  Freiner y  —  dem  Vocatiousechreiben ,  schrieb  ßuhnk.  ungefähr 
folgende«:  (da«  Orig..  ist  verloren).* 

*)  Was  diese  Worte  in  de«  Ruhnkenins  Munde  bedeuten,  der  im  Eingange  des  *Elo- 
gitint'  von  seinem  großen  Lehrer  genagt  hatte:  JBie  tiäi$  nc  tantm  vir  in  ilHf,  quorum  rix 
siiifftili  mitifjHJis  )tnfrnh's  in  ff/-fiert»  hnmani  exeini)ium  nafcnfiffir,  prnecipttum  locum  tfMcf,  und 
am  Schlüsse:  J'ait  ingmto,  (loctriiia  et  sapientia  fuit  Henisterhusius ,  cuitut  itimHem  crtticttin 
no»  kand  viditmu}  pogteri  «t  videemt  bonorum  KUeramm  eama  vAementer  optemw,  bedarf 
keiner  weiteren  Krläuterung.  -  Valckenaer  wieder  erhält  den  Ehrentitel  des  iUqviKarrarD; 
l  Orafinno*  clr  od  Frioilnmann  II  5ö8\  Graeatrum  Utterurum  m  Aoc  iicademMl  «tntor  (8.  444), 
tu  (irnects  Htttrt»  iti,  qHOtt  snimnum  <•>'<,  cotisci-ulu»  (,S.  637). 

*)  Zur  Form  vgl.  Veget.  Mulomed.  I  10,  ö. 

*)  Da«  Xonsept  diese«  Briefes  hat  «ich  in  Wolfs  Papieren  auf  der  Kllnigl.  Eibl,  so 
Berlin  erhalten. 
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qaaadoqaidem  Uorgenstemio^),  discipulo  onidain  moo,  potentibiis  amidtüB  florentt, 
nepe  oerta  spes  faeta  tit  praumit  qui  in  Acadnnia  vacaret,  loci  obttaendi,  neqo» 
is,  qid  iam  bienmiun  liic  non  aine  plauini  doouexit,  indigDOS  me  sueoeaMr  foiro 
pntetur. 

Ita  fieri  pot<irit,  (juod  quidom  tota  re  diligentins  pengitanda  iam  coeppram  de- 
s])L'rare,  ut  etiam  ante  hiemem  ad  Yos  migrem,  ü  Qoa  cum  tamilia  mea,  certe  is 
quem  Tocas,  Dilecte.^ 

Verum  aeeipe  iam,  Vir  optime,  iotegerrime,  in  quo  venerando  ego  müti  pietafis 
aempiternom  olSditm  eonstitni,  ace^,  quid  eadam  di«nm  hebdomade  «t  vir  quidam 
doefaiB,  qui  Leidae  ipse  vwaatiu  olim  Te  et  Valckenariiim  saepe  invisit  ac  nunc 
quoque  istic  amicM  ttabet*),  et  aliua,  qui  nuper  ad  nos  peregre  venit  natione  Suecus, 
(Wallquisto  huic  nomen  est,  notumque  se  praedicat  Theologo  Vestro,  (M  Broesio,  in 
via  op  t.  Kapenburg  babitanti,)  quid  igitiir  hi  duo  milii  prope  consensvi  apenierint 
de  LeidensiH  vitae  et  Profe^orii  muneris  rationibus.  Vrunuin  cuniperi  ex  priore  ilio, 
piaeter  docnndi  labofem  tempoii«  mnltom  eonmiiMiMhim  «we  Frofenoribns,  tribnnaii 


'"i  Karl  Simon  Morpcnatcrn,  treb.  zu  Mii^'iifburg^  1770,  htr.og  178H  dit-  Universitilt  zu 
Halle,  wurde  178i>  Mitglied  des  philologischen  SeminarK,  erwarb  1794  die  philosophische 
Doktorwürde  und  habilitierte  sich  ala  Privatdozent  au  der  Friedricbi-Univendtfti.  Seine 
EniUngMcbrift  Aber  Platona  RepabUk  (\rgL  8.  89  begrOndeie  «einen  wiieentcbafUichen 
Bnf.  Goethe,  Schiller  und  Kant  sprachen  ihm  in  ehrenvollen  Zuschriften  ihre  Anerkennung 
aus.  Goethe  (18.  Jmii  1795';.  dankt  dem  'würdigen  Schüler'  Wolfs  fifr  da»  übersandte  Buch, 
'das  mir  eine  angenehme  und  belehrende  Unterhaltung  gegeben  und  zugleich  eine  weit« 
Ansdebt  auf  das,  was  w  von  Ibnen  sa  erwarten  haben,  erOfinet  bat*  (Weimarer  Ansgabe 
Briefe  X  S69  f.).  Schiller  (9.  Juli  1795)  ersieht  aus  dem  Werke  ülnrall  den  'geist- 
reichen Denker  und  trefflichen  Kenner  der  Alten'  ijonas*,  Schillers  Briefe  IV  206).  Kant 
endlich  (Ii.  August  nuö)  erwartet  viel  von  des  \  erl'aesers  'aufblühendem  Genie,  dessen  Fzucht- 
barkeit  sich  in  seiner  ersten  £racheiuung  schon  so  vorteilhaft  äußert'  (Bri^e  von  Goetbe 
Scbiller,  Wielaad,  bat  n.  e.  w.  an  Mocgenstem,  beransgeg.  Ton  F.  Sintenis.  Doipat  1875 
8.  8t  Aher  auch  Heyne  (ißtt.  Gel.  Anz.  1794,  StÖck  III  S.  1118—1117  und  1796,  Stück  99 
S.  Ö9S  —1000)  sagt  von  den  KesultaU'n,  daß  sie  >inen  Veteranen  in  der  historischen  Kritik 
ehren  würden',  ein  Verdienst,  das  also  4'ür  den  anfangenden  Schriftsteller  noch  rühmlicher 
ist*  (8.  Uli),  lobt  die  'strenge  Genanigkd^t  in  der  Snnmihing  der  snr  Untezrachnng  ge> 
hOrigen  Materialien,  eine  ihren  Gegenstand  nach  seinen  Beziehungen  vorher  betrachtende 
und  dann  die  Resultatp  «iorgBam  nlnvilgende  Kritik'  fS  904)  Vgl.  anch  W.  v  Humboldt, 
Ges.  W.  V  III  f.  In  seiner  akademischen  Lehrtätigkeit  hatte  Morgenstern  große  Erfolge; 
denn  neben  seinem  Lehrer  Wolf  erklärte  er  die  Geschichte  dir  FbikMopbie  und  Cioeros 
I>«  natma  deonm  oft  vor  mehr  ab  SOO  ZnhOrem.  In  seinem  Vt.  Jahre  (1707)  wnide  er 
MiBerordentlicher  Professor  in  Halle.  Im  Jahre  1802  erhielt  er  einen  Ruf  an  die  neu- 
gegnlndete  Universitilt  tm  Dorpat,  wo  er  1862  starb  (vgl.  L.  Morckliiia  üedä«  htnisrede, 
Dorpat  186S).  Wolf  urteilt  in  einem  späteren  Briefe  an  Job.  von  Müller  (8.  September  1808) 
weniger  günstig  Aber  seinem  ehemal^en  SehfUer,  4er  leider  wenige  der  Hofirangen  erfilDe, 
die  er  sich  ehemals  von  ihm  gmacht,  und  immer  eleganter,  eitler  and  fhder  werde  (Biirfe 
an  Job.  V.  Müller,  heraupgeg.  TOtt  Manrer-Constant  lY  986). 

«)  Hör.  Carm.  U  20,  6  f. 

*)  Wolfs  Gewährsmann  ist  sweifellos  Wyttenbaob,  der  ihm  in  dem  sehr  anefllhrllehe» 
Schreiben  vom  10.  September  17M,  worin  er  aber  volle  Tersebwiegenbeit  vnrlangte,  die  ge- 

wfinschten  Aufklärungen  ertdlt  hatte.  InteresMtnt  i»t  cb,  daß  Wolf  hier  einen  Satz  ans 
Wyttenliachs  Hrief:  Dptimm  Buhnkeniv^,  in  tpto  riro  coknäo  pidati*  mihi  officium  cimMilui 
tiwt  wörtlich  in  nein  Schreiben  herübergenommen  bat. 
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Aodearico  per  ▼ieea  aMidentibu«,  aeque  ab  hac  opent  aec  mimere  Rectocis  apad  Von 
vacare  Miere  qnenquain.  Ego  Tero  ab  isto  genere  minutarom  a  ctttdÜB<lue  alienaruin 
ouiarum,  nescio  ({uo  ingenü  nei  vitio,  sed  toto  sensu  ita  abborreo,  ut  iain  bis  Pro- 
roctoratum,  (juamvis  lucrosam  pnivinciam,  recusaveriin '■'},  id  quod  facere  hic  Uberuni 

pst  fuifuif.  Cpfpra  autfm  trilninalium  aeadem.  m>gotia  upud  nos  non  nisi  fCtonini 
sunt.  (Juid  ergo?  Vacatioutiuiue  istorum  negotiorum  ab  lllustr.  Curalüribus  V'tsäLri.s 
obiaii  iiiuueris  conditionibus  additum  iri  sperare  potero?  Videor  quidem  mihi  posse 
eo  magis,  quod  diu  iitio  Barbanu  ero,  quum  expediio  ma  Batavae  liaguae  caream. 

Alterunii  quod  audivi,  si  plane  verum  est,  etiam  gtaviu«  est,  idque  nubi  et 
meis  ingentein  struit  aoUicitiidinem.  Namot  mmirum  isti,  tantam  apud  Vos  rerum 
oinnium  ad  vilam  uecessariarutn  caritatem  esso,  ut  usibus  iie,  ([ni  bic  1000  thaleris 
uxpleautur,  vix  4500  floreni  satisfaciant.  Tpstatur  in  prinii.s  Suecns,  qui  äo  94. 
Leidae  fuit,  domicilium,  quod  bic  100  ihal.  conducatur  \i.  e.  iurü  180  t1. j  ibi  mi- 
nimum  500  floreuis  cooatare:  sic^)  reliqua  in  eadem  esse  Fatume;  omninoque,  ut  non 
niiiiis  Mzdide  degam,  opus  mibi  futunun  aanuo  eompbt  6000  floreoorum.*)  Neque 
tamMi  bomo  iate  admodum  laute  Tivere  videtur,  ut  ei  Tictum  cultumquei,  quali  as- 
suevi,  eordeB  essa  eredam*  Idem  ut  quidem,  eximias  usse  Leidensium  Pruff.  iiumtt- 
nitutes,  (|nas  etiam  ipse  memoratüs  video  in  libris  .statisticis,  sed  vebemeiiter  veri  tnr, 
ne  eae  mox  Leptinem'')  suum  experiantnr;  id  ct-iiu  aftirraan»,  neminem  inimuaem 
esse  ab  extraordinarüs  tributis  stipendioruni  aliorumque  suorum  redituum  nec  a 
ceteris  TectigaUbus.*^  Sed  talia  adeo  namt  multa,  ut  equidem  ipsi  yiz  fidem  babeam. 


Wytienbach  schreibt  darüber:  .  .  .  «m«  ywüt^M«  vice  munera  Ü^-lorus,  iiecreUtrtt,  .-LtM^«- 
torts  Ml  irAuHoU  Äeadmieot  oUvfu«  o^ir»  debet,  Nam  Aeadmia  tÜa  habet  tüifitid  Juri»- 
di^iomt  tt  admimgtrationi»  mamm  rerum.  Hü  muUi»  et  minmti*  tiegoiiit  mnUas  penre 
fitinns  hortus,  memini  me  saepe  amtire  yalrkermrium  aJim^rjat  qucrei^ten.  Mihi,  qniimlo  r/ 
mtsu  et  Juäieio  ah  isiü  negotii»  abhttrreie  im  affirmaceram,  eui  utn  mcatio  a  (Juratoribm  in 
obbtti  mmeria  eondiUombua  proporiia  erat.  Wieder  iet  ee  der  Beachtung  trert,  daft  die 
Wendung  H  aetuiu  et  iudicio  ans  WytienbacbH  Brief  im  Konaepte  Wolft  bcf^gnet,  wo  der 
nun  oben  iuj  Texte  fulKi  iifle  ^ntr.  so  lautot:  Ab  hoc  toto  genert  minutarum  cttrarum  a  lUt^ 
9tuti.  aitenarum  ego  et  sensu  et  iudtcio  ita  abhwrreo  .  , . 

"*)  Nach  Schräder  1  461  cntbalten  die  Dekanataakteu  aus  den  enteu  Jaliren  deb 
Anfenihalta  Wolfs  sn  Halle  keine  Spur  einer  Dekaaatsverwaltnag  dureb  ibn.  Fflr  17M 
bat  er,  von  ihr  entbunden  zu  werden.  Das  Prorektorat  bat  er  beidemale,  da  ihn  die 
lieihe  traf  ^1794  vmä  abgelfhrit    Schräder  findet  die  Ursache  hierfür,  abgesehen  von 

der  Abneigung  Wolf»  gegen  UeschultstormaUen,  iu  dessen  Uerrschergeluhle,  das  ihm  tfim 
Unterordnung  unier  die  Beseblilsse  der  akademisehtti  Behörden  nnertrfiglich  erscheinen  UeS. 

*)  Davor  aequo  duraJkgesfr. 

Aniwmt  rrsqttf  omnes  ad  tueniltim  t'amiliain  nercxmridf,  schreibt  Wyltenbütb ,  majori 
sunt  pretio  ^uam  vel  Ualae  vti  Goettingae.  Ut  honeste  haitites,  domiciimm  conduces  atmtut 
merceik  ab  600  vel  ÜOO  fhrenü.  Meliquae  res  eadem  sunt  in  ratünu.  Omnino  ut,  ncm  dioj 
^ptendid«  sed  Aoneste  d^a,  ne  mdeerw  iv  totg  £Uotg  ÜKtto^otm^  opus  esl  owmio  eumtu 
€000  cel  7000  llorenorum. 

^)  Der  Athener  I;t'ptiiie^  bcantnipte  bekunutlieb ,  daß  außer  den  Nachkommen  der 
Tj'raunenmörder  Harmodiu»  und  Arifltogoiton  niemand  in  Athen  die  Steuerbetrciung  ^Ärt- 
iua)  geaieften  sollte.  Gegen  dieses  Qeseta  (rat  Demosthaies  865  auf. 

*)  Au4^  hier  hatte  Wyttenbaeh  die  lAfaeren  Details  mitgeteilt;  Aerariu»  reip.  maguam 

jHtrlem  contitwUir  rrcf ((/((/;'>«.••',  mm  idiurnm  rcnini  ftnn  ad  rirfuiii  ritniiiqiir  >irfrssari<tniiu:  alt 
II»  quae  ad  cibuin  potum^uc  referuittnr,  c.ctmti  fuerunt  rrofexmnm  Ltijdeuses.  At  hmv  iin 
iumunita»,  ut  ueguaiitali  eonlraria,  ademta       mperiare  antw,  gn.st^t«-  loeo  «dditi  cuique 
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Nom  quum  ex  Te  quaesissem  nuper,  an  pronuutiatum  Stipendium  tuendae  7  eapiluiu 
ikmOiae  mfiiBefcunim  putares;  (quod  flnim  habai  patrimonü,  habui;  locnlo«  vaeuo« 
femmnt  «mii  piiores^),  quam  hic  adbiie  600  fhalfiris  menrer:)  Tuum  ill»  de  re 
Silentium  &cit,  ut  melius  spenm.    Attamen  si  manus  Tu»  siverit,  quod  unum 

:$enectutis  vesti^äum  essp  opto,  parumppr  Te  ad  donipsticas  curas  demitte,  ut  doceas, 
quid  mihi  speranduni  sit  vel  metuciidura.  Ar»  si,  ut  audio.  Prnff.  islic  plpritjitp  omiiPS 
ampliore  ipsi  cen.">u  sunt,  iridices  mihi  pauUo  aocuratius,  au  iuile  houiini  studioruin 
meonun,  qui  ex  proprio  censu  nihil  addero  possit,  aliunde  augendae  facultatis  oppor- 
tmiitas  noB  desii  Quod  si  seeus  fiierit,  quid  oeDSes  Gnratores  me  latmos,  etiam 
800  Tel  1000  florenoB  stipulantan?  Soio  quam  diffieile  sit»  aliquid  musmodi  eztor- 
quere  acceptis  conditionibus;  nunc  foxsUan  res  perßci  possit:  ncc  quisquam  in  eam 
me  tortnnarri  addiictum  voluerit,  ut,  quum  in  studiis  vivfre  velini,  de  ij)s:i  mihi  ^-ita 
toieraiula  laborandum  sit;  qua  aerumna,  etsi  nonduni  exptjrtus,  nihil  tetrius  osso  in- 
telligo.  Tu,  qui  apud  Iii.  Curatores  haud  dubie  gratia  poUes  pluriraum,  deuuo  rem 
Oinnem  perpendas,  ac,  si  forte  in  praefectura  bibliothecae^)  aliave  uUa  re  senectutem 
Tnam  snblefara  posse  videbor,  hac  Tel  simili  oausa  utaris  augendo  stipendio.  Certo, 
quam  prtmura  Heebiti  ecipe  me,  quaeso»  ex  hae  soUioitadine;  adde  etiam,  a  quo  inde 
tempore  stipendinm  sim  aooepturus.  Nam  impetrata  sub  iueuntem  inoxirauro  mensem 
dimissione  cessat  salarium,  ([nn  adhuc  fruebar. 

Duo  ex  Curatoribus  Veslris  ab  amicis  meis  eertatim  collaudantur  ab  iiisigtii 
huiuauitute,  Hahnius  et  Lelrvelduä.  Sunt  autem,  si  reote  coniperi,  etiam  plures. 
Qoodai  neoesse  sit,  responaoriae  epistolae  illmnim  omnium  nomina  praescribi,  veUm 
M  mihi  nota  fixwA«. 

Getenim  ignosoe  tfepidaüoni  meae«  Quem  Tu  honumem  nunc  fortasse  ut 
meticitlüsissimttm  riseris,  eum  illo  tempore,  quam  non  nisi  unum  se  speotare  et  ou- 
rare  debebat,  promptissimae  auda^nae  accusandurn  habui-^se*;. 

Vale,  vale,  Vir  Venerande,  mihique  Tui  amantissimo  amorem  Tuum  consorva. 
Halis  öax.  d.  20  Sept.  1796. 

w  ^ 

D.  Ruhnkeuius  S.  p.  d. 

■ 

Ad  ea  qua«  ex  me  quaeris,  fiir  ai  ripc.  Aedes  LHdne  cariores  sunt,  quam 
Ualae  esse  scribis:  Professor«  quidem  dignae  non  nisi  quadringentis  Hörems  ooudu» 

gtMtomtw  S50  floteni.  Qua  in  commahUiune  tttmen  magnain  sotifi  jactuntm  fcci'sse  se  putattt 
ii  quifftifi  mrifftm  es(  fnmilin  Cefentm  ilhul  2.'t(t  (uhUtatn^furv  tmHummodo  conttitututn  t»t 
^ti  tunc  erant  Professorihm:  exclmi  sani  ^ui  in  posterum  rocttbuntur. 

^  Dafi  Wolf  bei  «einen  sehr  knapp«!  Eüokffnften  in  den  eisten  Hallischen  Jahren  nur 
durdi  das  TermOgen  seiner  Fiaa  vor  NahnmgBSozgea  geschtttst  wurde,  berichtet  auch  KOrie 

I  110;  117. 

*)  Seit  Abraham  Gronovs  Tode  (1774)  bekleidete  liuhnkenius  das  Nebenaiiit  dos  Biblio- 
tbdun  bei  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden,  um  die  er  sich  nach  Wytteubach  (Vita 
Rtthattenis  S.  166)  dureh  die  liberale  Aaffissinng  seines  Amtes  wie  durch  seinen  l^iifer,  die 

8efarit7,c  der  Bildiothck  zw  vermehren,  große  Yerdienste  emrarb. 

*}  Vgl  S.  1.;*.  I)icm»r  Brief  liefet  nicht  im  Original,  sondern  in  —  nicht  fehlerfreier  — 
Abschritt  vor,  die  Wolf  vou  uubekanutor  Hand  anfertigeu  licU. 
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ewitar.  Beliquaram  renim  pretiimi,  ttmotsi  nune  belli  Oftlmnitato  inoenniin  «st*), 
pads  iammi  t«nporo  non  multmii  a  Germanieo  Tidebaiur  diioreiMire.  Ego  carte  pvr 
aimos  baue  multoa  famiUani  sex  capitmn  tribus  railla  flor.  aluL  Vealigalia  oxdinaiüt 
Professores  aeque  soWunt  ao  raliqui  GiYeBi  tributoruin  extra  ordinem  advMidoram 

iam  finis  est,  ut  spframna. 

Rectoris  vices,  quas  rpcnsare  adlnic  iiemini  lifuit,  post  octo  demum  vel  iioveni 
anuos  ad  Te  pervenient.  Ab  aääe«iäorio  autem  munore  tacile  Te  excuäatum  babebit 
Unguae  Belgicae  imperitia.  Temm  haee,  ut  alia  plura,  mox  mutatumem  snMbunt. 
Nam  Conrenttti  Batavo  oonaUiuin  «et,  Aoademiam  Ladeiiaraii,  abolitis  minoribos 
Aoademik  omnibtts,  ad  summiim  splendorem  revocare,  aogendis  ettam  ProteasOTnm 
stipendiis.  Interea  Tu,  Vir  Eximio,  liieris  publicis,  quas  CuratoiRs  cnpidissime  ex- 
spt'ctaiit,  sitruificabis,  Te  provinciinn  ohlatani  hac  sola  eonditione  accipere,  si  sti- 
peiiiiuun  [)r(jniintiatum  accessioiit'  iu«M(  tluröiiorum  auxeriut.")  Erit  id  quidem  plus, 
(|uaiu  üusinim  qui^quaiu  accipit;  sed  inihi  crede,  impetrabis.  — ■  Salarium  solvi  in- 
eipit  flx  60  die,  quo  Oratio  inanguialis  babatnr.  LantioribnB  eonditioiiibus  staAim 
ab  initio  invitatua  eases  niai  obtreetatovea  quidam  Gottingensea'),  nt  alibi,  sie 
Leidae  nomen  Tuum  in  inTidiaiii  vocassent.  Quomin  calumnias  Spaldingius  noster 
in  literis  ad  ine  datis,  quas  cum  Cmatorihiis  communicavi,  egi'egie  discussit.  Seil 
do  bis  coram,  quod  utinam  brevi  coutingaU  Vale,  vir  opUme,  et  ma,  ut  amas,  ama. 
Leidae  d.  9  Octbr.  1796. 

11 

D.  Bnbnkenio 
Yiro  praestantissimo 
8.  p.  4.  FrÜ  A.  Wolf. 

Quo  res  meae  loco  siot,  pauda  seribam,  ut  et  re^onnonis  litteria  publicis 
debitae  tarditatem  escusem,  et  re  Teoum  commumcanda  aliqaid  quaeram  nlafü 
Neinpe  adhuc  plane^)  incerium  est,  qitae  fbtiura  sit  fortnaa  met;  isque  ambiguttS 
<fatns  me  maxima  molestia  afficit.  Ego  vprn  labnravi  et  nunc  quoqne  laboro  omnibus 
viiil)u,s,  ut  quam  priinnm  ad  Vos  niigrem:  contra  ii,  quoriun  in  manu  simi,  ob- 
nituntur  certatim,  partim  blande,  partim  vi  moras  uecteudo.  Sunt  praeterea,  qui 
uiorem  meam  terreant  ac  Bollidtent  deformanda  eai  quaa  otiam  nimc  est,  oonditione 
rei  pubL  Yestrae,  in  primis  ezaggeraada  omninm  rerum  oaritate,  simUibuique  mo> 
mfiotas.  Sed  boc  genns  sermonuiD  et  rumorum  iam  minus  curamnSi  ex  quo  postremam 
epistolam  Tttam  aecepimus;  sequacent  iam  babiturus  mibi  videor  ftmiliam:  nee  puto 
sitiP  pa  me  ne  unum  quidem  mensem  iucunde  vivere  poss*'.  Venim  ante  omnia  id 
accipe,  optime  vir,  quod  caput  est  rei.  Minister  re^us^)  ut  ad  negotia  rediit,  litteris 

')  Vgl.  Varro  E.  R.  III  i6  viceuäunt  anno»am  (vorher  »t^bt  excantiefmmnt  annOHaiH}\ 
Snet.  Tib.  $4  preüa  m  immennm  examim. 

')  Die  ganze  Stelle  von  Ttcrtam  rkes  bis  aiixerinth&t  Wolf  sofort  an  Schütz  (21.  Oktober 
IT'.m;,  S  471)  iiiit|,'t'teilt,  als  'Zfileu  tlt'H  Sekretäre  flcs  Ciiratorii',  nicht  ohne  Veränderungen 
des  Originals.  Weiter  findet  sich  in  Wolfs  Briefe  der  hier  fehlende  Sata:  '(Im  Poetecr. 
De  eomilio,  quod  Tibi  suprtt  deäi,  »ilentinm  »«i  in  litt.  T«ts}*;  duroh  diesen  Zosati 
sollte  wobl  Scbats  mit  desto  grOfletom  Nachdruefc  sum  Bebweigen  verpSiektet  werden. 

*)  Vgl.  S.  86'.       *)  Davor  vaUle  ditrchgeyh: 

.Johann  Christoph  von  Wflllncr,  17SH  zum  Staatsminister  ernannt,  bald  auch  an 
Zedlitz.'  fstclle  mil  der  Leitiiii^  der  Kirchen-  und  .ScbulHacheu  beauftragt,  die  er  bis  zu 
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meis,  quibus  simpliciter  missionem  petieram,  prixuum  nihil  rescripsit  nisi  hoc, 
pronmis  mensibas  hinc  niigrare  mihi  non  licere,  qvod  Ubliotheca  publica^)  et  mu> 
wm  nnmmaiittm  Sebulnanum').  qnibns  praefbetaa  sum,  delegatis  profeMoribiu  foa- 
dendnm  a  me  esset  annumerandis  singulig  et  libm  et  nununis;  neque  item  Semina- 

rium  philolop'.  regiura  sie  destitui  j>ost;p  nnndtim  ^^ucopssort*  olecto;  ceterum  Kpppin 
ipsiun  de  missione  mea  esse  adeundum.  Hör  vcro  alias  non  inoris  essp  in  Acadenuis 
nostris,  sciunt  oroiie^,  ipseque  testatur  in  altera  quadain  epistola  SSecrutanus  Miuistri, 
idem  qui  ante  aliquot  hebdoniadas  facilem  futuram  missionem  signihcarat.  lam  hic 
ideiD  seribit  Tiam  Ulam  de  induBtria  quaeaitaiii,  nt  omnibtts  eonditioiiibuB  hic  rett- 
oerar;  non  vidari  in  praesentia  reperiri  poaee  saceeBaoxem,  mnneribuB  eeteris  oum  pro- 
fei»sioae  mea  coniunctis  aeque  parem  ac  doeendi  pFOvinciae;  onmino  omaes  bonos 
doctosque  Berolini  optarp  et  contendere,  ut  Halae  mit  ccrte  in  npriiuinia  manerpm; 
si  bibliothecarum  istarum  lautitiae  me  trahereiit,  comniputiim  'j  a  liege  possp  uiui 
Miniatri  voce  impetrari  2C.  His  acceptis  epistolis  ante  hos  10  dies  Wöllnero  miuistro 
ingenue  scripsi,  in  medio  etudiorum  oursu  me  impediri,  si  istuc  migrai'e  non  Uoeret; 
longo  pliira  et  alia  esse  istic  accaratae  doetrinae  pabala  quam  bibliothecas;  itaque 
sie  fiesem  adiret,  ut  sub  vemum  certe  tempus  mihi  abenndi  potestas  daretur.  — 
Ad  haeo  quidem  nondum  qnidquam  responsi  tuli  nec  potui  ferro;  sed  alii  mihi  seripso- 
mnt  heri,  rem  ad  Ri^gf'm  iam  delatam,  neminem  anteni,  iie  ipsum  quideni  Wöllnerura, 
sdre  vel  euspicari  quid  iuttöurua  sit;  attamen  intra  duarum  hebdomadum  spatium  omnia 

seiner  kurz  nacli  dvm  Tode  Friedrich  Wilhelnu  11.  erfolgteo  EnUaMung  (1798)  inue  hatte 
(vgl.  Schräder  1  51S  If.). 

■)  Wolf  wurde  1789  lum  sweitea  Btbliothehar,  durdi  JSrlaA  vom  M.  Juli  IdM  aum 
enten  Bibliothekar  ernannt  (Schräder  1  57U).  Erst  durch  ihn  erhielt,  nadi  Schräders  Qrteil 

'T  461  ,  die  Vorwalhni^  iler  UuiverHität^Uibliothek  'wibsenst-baftliche  Farbe  und  Nutzbarkeit', 
wofür  er  1«M4  den  wurmen  Dunk  Hm-  iikailfmiscbeu  Behörden  und  di**  Anerktnntmg  den 
Miaiüten»  empfing.  AI»  iiihliothekar  be/.ug  Wolf,  wie  mir  der  Direktor  der  Ualliacheu  Uni- 
versit&tabibliothek,  Herr  K.  Gerhard,  auf  Grund  einer  von  Wolf  au^estellten  Gehaltaqnittung 
gtltigst  mitteilt,  für  das  Vierteljahr  nur  25  Roichataler. 

•)  Von  dem  gelehrten  Polyhistor  Johann  Iloinrich  Sclmlzo  il»jS7  17 Iii,  dnr  auch  aln 
NuDiiamatiker  großen  Kuf  genoß,  hatte  der  (icheimc  Kainuettärat  Fricdrichi  des  UroUeu, 
Eichel,  eine  Sammlung  xOmisGher  und  giiediischet  Münien  gekauft  und  sie  der  FriedrichB« 
Univenilftt  vemadii  Wolf  hatte  seit  17t»9  die  Aufsicht  Uber  dieses  in  der  Bibliothek  be- 
fiadlichc  Münzkabinett.  Da  nach  einer  Untersuchung  Wolfs  unter  der  früheren  fahrliltiBigen 
Verwultun«  mehrere  Münzen  abhanden  ;;ekomuicn  waren,  verlangte  er  sorgfältigen  Ver- 
schluß und  («ireugete  VurBchnlteu  lür  die  Besichtigung  de«  Kabiucltä  (Schräder  1  üSti  f.}.  Im 
Teodichnis  der  Vorleinngen  Wölb  begegnet  auch  eine  solche  ab«r  Nnmumatiea  antiqita,  ad 
Btkhelü  Uhellum  (Körte  II  217). 

''i  Der  Neue  Teutsche  Mi  rkur  vom  Jahre  1796  HI  ttir>  läßt  ni*  Ii  in  einer  Korrespondenz 
aus  Halle,  d.  11.  November  berichten:  'Uuitei-  Herr  Prof.  Wolf  bleibt  nun  gewiß  bei  uns  und 
hat  dam  dummrflen  Ruf  aaoh  Leiden  abgelehnt  Vor  jetat  wUllt  iv  awar  nur  800  Taler 
Qehahssulafpe,  da  der  Bchulfond  durchaus  erschöpft  ist  und  andere  Kassen  nichts  beigeben 
wollen  Es  sind  ihm  aber  noch  besondere  Zusicherungen  gemacht  worden,  worunter  doch 
keineswegs  die  nach  einem  allj^omeincn,  aber  nieht  s:e]ern"ndctf'n  'leriichto  ihm  erteilte  Kr 
iaubnis  gehurt,  einige  Jahre  auf  Unkosten  des  Königs  eine  literarische  Wallfahrt  zu  den 
votnefamsten  Bibliotheken  Europas  so  machen.  Wie  Schade,  daß  dies  bloA  ein  leeres  Oe- 
rfleht wart  Wrh  würde  ein  Manu  von  Wolfs  Scharfblick  und  weit  umfassendeu  KenntniHsen 
in  Wien,  Venedig,  Tloronz,  Horn.  Neapel,  Paris,  Oxford  und  Leiden  ...  für  eine  reiche 
Ausbeute  aufzufinden  gewußt  haben!   beU  (/<i.<  alikr  ciittm.' 

ir«in  JahcMadsr.  19SS.  H  1 


Digitized  by  Google 


98 


S.  üeiter:  Friedridi  Aagu«t  Wolf  und  David  iiuhnkemu« 


bransacta  fore.  —  Multa  Tibi  praeter  iUa  nuM  scribeiida  easent,  d  oommanem  huiua 
urbis  »xdanm  «t  Studium  ntinendi  mei  peisequi  veUem.  Ipae  aoadanuciis  Sanatna 
orare  fokbat  Curatoreni,  ut  tne  ne  diiuitteret;  id  vero  ego  prohibui.  Tanto  in  favore 
eivium  meonim')  et  follcgaruni  facile  ccjutenino  fu'ittiii^'ensiurn  obtrectatioiies 
quaruin  causas  alio  tempore,  vel.  si  bona  fortiuia  «lederit,  i-orani  explicabo.  Vale, 
Vir  egregie,  et  amorem  mihi  Tuum  uoiiserva-  Hai.  d.  ö  Nov.  1796. 
(Adresse:]  a  Monsieur 

Moatsieur  BuhnkeniuB 
Profeiumr  tr^  oelebre 

a 

fr.    p.  £mmenck.  Leiden. 

12») 

Woliio  Suo  David  Huhukenius  S. 

Ex  quo  ultimas  Te  literas  dei^i,  minus  quam  soleo  valere  coepi.  Ita  fit  ut 
haec  epistola  uon  mea  manu  scripta  sit^  sed  amicissimi  Wyttenbachii,  qui  aegro* 
tantem  iavisit^) 

■)  mev  darf  wohl  ein  gutgemeintet  Gekegenheitapoem  de«  Seiuiftitelleni  Johannec  Daniel 

Falk  angeführt  werden,  der  in  den  Jahren  1792—5  al8  Stuiliorenrler  der  Theolog^ie  in  Halle 
auch  7.n  den  Zuhfircrn  Wolfs  gehörte.  stammt  atiH  Papifren,  die  mir  eine  Urenkelin 

Woit'8,  Fräulein  Luuibe  Graudidier  in  CutsMei,  zur  Benützung  überlieli,  und  lautet:  Seimsucht 
nach  Holland.  An  Hem  Fcofenor  Wolf.  Parodie  anf  Goetbe«:  'Kennai  Da  das  Land?* 
von  Falk.  AU  Wolf  1797  den  Buf  dorthin  hatte,  den  er  bald  damnf,  xur  Freude  von  Denteoh- 
laad,  ablehnte. 

Kennst  Du  das  Land  ?   Auf  DAmmen  ruht  sein  Orand; 
Breit  sind  die  M&nner,  und  die  Weiber  rund; 
Flamänder  atehn  und  ni-hreien  um  Dich  her: 
'Orange  boveti'.    Wai  believt  myu  heer?^ 

E«inai  Dn  die«  Land? 
Dorthin,  Dorthin 

Möcht'  ich  mit  Dir,  o  mein  Geliebter,  xiebn! 

Kennst  Du  das  Land?    Die  Freistatt  ehedes 
Von  Mut  und  Freiheit  —  jetzt  vom  besten  Käs'; 
Wo  iteh*n  mn  friiehe  Hftring'  Boot  an  Boot, 

Myn  beer  Knonpijx'ii,  myn  Heer  txtn  der  NoOt: 
KeuQst  Du  dies  Land? 

Kennst  Du  da8  Land?  wo  schält  der  ScbiffH|iiiig'  ßork\ 
Wo  schwimmt  das  Scliiffsvolk  oben,  leicht  wie  Kork, 
Wo,  wie  Dein  Vorahn*  uns  gelehrt,  Saluas*^ 
Noch  Lic-lit,  nocli  Luft,  uooh  Wasser  taugt  etwas; 
:)  Kennst  Du  dies  Land?  |: 

»)  Vgl.  S.  ye  '. 

*)  Diesen  Brief  sandte  Bnhnkenitis  ab^  bevor  er  noch  den  Brief  WoUi  Tom  6.  November 

erhalt«!!  Itouut*. 

'i  l>ii  es  Wyttenbach  daran  lag,  Wolf  dariiV>er  nicht  im  Zweifel  xu  lassen,  daß  das 
Schreiben,  dem  er  seine  Hand  geliehen,  nicht  nach  seinem  tiinne  sei  und  er  nur  k%mv 
AiiuMnt  ft  4Nr|i^  fttr  Rahnkenins  die  Vedec  gefBhrt  habe,  riebtete  er  drei  Tage  danmf 
(10.  November  17M)  einen  Brief  an  Wolf,  der  hier  anstugsweise  mitgeteilt  sei:  Sukukettm* 
natUf     ali^  tempore  mttuu  nete  vatet.  U,  qinm  ante  Aos  jmnwos  die»  «m  t«)«t«r«m,  to- 

*)  'Sahnasius  nannte  Holland  ein  Land,  worin  alle  vier  Elemente  niohts  tangen*. 
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Curatores,  postquani  responsum  tuum  trustra  exspectarunt,  nmgnopere  verentur, 
ne  litene  quas  ad  Aetuaziuin  Fnmmj  scripiufei  interdderint  Quod  ai  tenuitas  sti- 
pandii  Te  impedit  qnomintis  prc^Msionem  oblatam  accipias,  jam  Curatores  per  me 
Tibi  spottdant  m  illud  tali  aoceBsiime  auetiuros  ut  in  eonim  libemlitate  facile  ae- 
quiescas.  Rumpe  igitur  moras,  quam  primum  ad  nos  tranflnr<da  et  totam  Te  tarada 
Curatoruiii  fidei.  Ego  viri  boni  tiJe  Tibi  confirrao,  Cunitore«  quod  promiserinf  esse 
facturos.  N'.ilü  et  me  ama.  Wjtteubachiiis  Te  miütum  salutat.  Leydau  d.  T  No' 
vembris  179ü. 

[Adrette:]  A  MonsieDr 

Monsieur  Wo<lf> 
"Pniteniar 

francu  per  Emmerik  H^alle^ 

13') 

Viro  Eximio 
D.  Btthnkenio 
8.  p  d.  IV.  A.  Wolfiiu. 

Oraviter  me  perealenint  littorae  Toae,  el.  Wyttenliachit  tnaira  eeriptae,  tom 
vatetttdinis  Tuae  ngnificatione,  tum  reliquo  argumeDto  suo.  Eo  eoim  ipso  die,  quo 
illas  accepi  Tesperi  (erat  is  d.  13.  h.  m.)  mane  consilium  hic  manendi  Regio  Mi- 

nistro  dpclaraverara.  Eo  ipitur,  non  sine  ma^Miis  oxins  meis,  d^durfa  res  est  duontm 
nien?iium  intervallo,  «t  nunc  (juidem  hic  haerere  eogai%  nec  desideratissinio  fnii  possinj 
alloquio  Tuo,  Te  coUega  gloriari,  Tua  sapientia  et  doctriua  locupleiari.  lam  iaui 
saroiiMa  eolligantem  et  pi  upt;  quotidi»  Tecviu  Tiveniem  retrahunt  amici  luei  pleriqne 

gavtt  WC  ut  iiUroH  lul  Te  wriberem  quaa  ipse  miht  tttctaret.  Feci;  ue  acersando  (y'tts  volHntatiy 
«■orteM  ^MM»  txmperarenii  (ptamquam  mt^igebam,  ta  miki  iieribeiida  ««e  (Moe  «jmc  non 
probarem.  Nunc,  dum  piduU  trga  Snknkemium  oAwyner,  vtreor  ne  Tu  bam  o  me  viri  offi- 
cium dtMithirs,  nj>(  prinin  qiioqitr  tfmpore  de  toto  negotio  et  Itteraruui  tHtnrum  cotisilio  certioreui 
Te  reddam.  Vuratores  de  suffkiendo  (ri:  cnthedrat  l*rofe*(tore  eu  lungift  hdtorntit,  quod  ipsorum 
sive  culpa  $ite  injuria  Luzacim  eam  depoauit:  negotium  reperiundi  suixessorin  Suhnktuio 
»utiuienml.  J«  hoe  Ha  reeepUf  «C  magis  iHi«  quem  huie  eoiuulere  oideaiur.  Sueee$»ori  bene 
vuU:  Curatoribm  bene  eupit:  et  ut  fit  in  cupiditctr ,  oi-x  oga  u  xifh  ^Qav:  veluti  me  quori» 
jtnrto  quamvis  deteriorem  in  cotidt'tirmem ,  l.eijdiiw  tniducere  studehrtf.  htm  ei  cui  secundum 
me  cathedram  Offerent^  twn  item,  ut  quidevt  </«j^i  ojunt,  ad  40(Mt  fi.  sttitendium  Uefinire  decre- 
vemnl:  tonlam  enim  ette  pubUee  privatimque  pecnniae  penuriam.  IfOerea  aiind  aeeidit. 
lAuaeku  utramque  Professionem  repetUt  ttl  injuria  ablatam:  adrersm  Curatore»  jure  et  lege 
figit  npud  Consilium  HoHandiae  .  Qitis  fnt\irit!t  sit  acltonii)  exitu«,  invertiim  etit  At  Cura- 
Uyres  tmlignantes,  guojure  utente$,  Lutacto  »uccedi  voiunt:  sjfcruntes  sticcemorem  isemel  Leydam 
dekUum,  cd  mncente  Lusacio,  tameit  a  Comilio  HoUandiae,  nova  in  cathedra  confirmatum  iri. 
.  . .  SmMbeniu»  tarnen  tto  juüeatf  TAi  quantoeiue  Legdam  veninndnm  ene,  ea  ^um  Tibi  pri- 
■  mum  sigtiificavit  stipendii  condittone;  ^usque  augendi  modum  in  Ouratorum  tilteralitate  relin- 
quendnin ,  hi>s  Tihi  prnexenfi  deniitvi  untisfritfiirns  7«  »;<*•  »tntties  utrum  Te  inrrrfae. 

Mjjei  committeie,  an  pi  iua  quam  renuuf  ext  tum  stti)cndium  mdin  stiputuri  ad  eum  modum  ut 
libenditer  et  ipee  degere  et  famßiam  tueri  jtome.  .  . . 

')  Das  Folgende  schrieb  Wolf  unter  dem  Eindrucke  des  ßriefe«  Wyttcnbuchs  toui 
in  Novi'inbrr,  aof  dem  eich  die  Bemerkung  des  KinpflUigers  findet:  'a«e.  tarn,  d,  IS.  Nov. 
früh  uoch  dazu'. 
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omnes,  majores  niiaores,  retinet  insiguis  benevolentia  Curatoris,  accessionem  stipendii 
vi  aUa  commüda  offerentis,  dcnique  plane  cogunt  rationes  domesticae. 

Aocipe  p«ttei*.  Vir  optinie,  quid  mignttimiein  hoc  tempore  maxinie  impediat^ 
quid  mihi  inyito  et  diu  reLnetanti  hoc  quicquid  coiuilü  cept  cxtoiserit  Tenwni 
nos  in  primis  UM  dliaOf  qtias  liberrime  et  sine  ttlla  (v<pi}(ilu  a  me  iiidicatas,  in  re 
nd  totam  vit&m  meam  gravissima'),  Tu  minime  omnium  indignabere.  Tcrret  hk» 
auceps,  qui  adhuc  est,  rei  pnbl.  Vestrac  .st:itus.*)  Sappe  per  has  dierum  hebdomades 
animo  recurrit  mihi  tristissinia  sors  Qallorum  noauulluruui,  qui  anno  1791.  Bero- 
lino  r«migraruiit  Parisics,  quibus  quantum  aeqnaUtatü  male  intellecta  notio  afetulerit 
dfltrimentif  ipae  cxistimabia.  Ac  qnif  seitt  quäus  TÜft  aliquando  pradentiuimiis  Ba* 
taTOrom  populus  ad  certam  pacem  et  conititutionetii  iwmn  perrenturus  sit?  Quid 
optem,  quid  adeo  ezspectem,  ne  opus  qaidem  est  aiemorare.  Bed  etsi  sapientiae  et 
moderationi  publici  Consiüi  Vestri  tribuo  omnia,  tion  pos<;tim  tarnen  hominibus  plus 
quam  humanum  tribu*rp  >^o  in  genere,  in  quo  ijuan  tortiinae  partes  sint,  nuper  ex- 
perti  siunus.  Quanquam  uoa  quidem  hic  omniuo  nihil  experti  sumus  bellicae  calami- 
tatis,  ez  eoquo  quietum  statiün  impenniu  adauare  didicimiu.  Libartaüs  publieae 
bona  nemo  profeeto  mo  ardeDtäus  amat  et  desideiat;  nec  tarnen  satis  9cao^  au  illius 
nondum  firmatae  ineommoda  aequo  animo  durara  valeam;  praesertim  si  forte  iacturam 
rei  ad  rictum  necessariae  afferat.  Hac  de  re  nunc  dicendum.  Mihi  crede,  vir  Exi- 
mie,  minus  apud  me  valuissent  illa  omuia,  nisi  trepida  cura  farailiae  acfossisset.  Ex 
omuibus  vero,  quae  audivi,  plaue  iatellexi,  4(HM)  Hör.  Vobis  nimc  uüu  quideni  iion 
plus  esse  quam  nobis  1000  thaleros.  Itaque  proximo  uerte  tempore  conditio  mea 
istic  lon^  dttterior  futura  esset,  quam '  adhue  fait,  etiam  ai  Dlustr.  Onratores  Leidae 
mihi  stipnidium  ad  3400  fl.  anzerint;  quod  ne  ipsum  quidem  impetrari  posse  spe- 
xabam.  lam  adde,  quanto'j  constet  familiae,  novas  et  peregrinas  victos  cultusque 
rationes  perdiscere:  sensit  hic  primis  annis  uxor  mea*),  cui  tum  ad  boneste  vivenduni 
l}]m  dpbebam  quam  Rej^i.  Ergo  nnno  qnoque  illius causa  mihi  aliquid  facienduiu 
est,  quod  ipsi")  mihi  salutare  esse  potent.  Calculos  iuiie  t>ero  coepi;  non  ridisti 
hominem,  cui  hoc  genus  curarum  olim  ineptius  videretur.  —  In  una  re  mihi  erat 
spes  ponta  augendi  stipendii  ad  eum  modum,  ut  liberaHter  istic  degwem,  A  forte 
locus  esset  bene  merendi  de  Gymnasiis  sea  infexioribus  scholis,  quas  minus  bene 
apud  Yos  comparatas  esse  Schroederus  quidam  uarrarit,  iuveuis  qui  supeiiore  anno 
huc  stttdiorum  causa  Teoit  Anisteiodamo.^)    Sed  hic  idem  dubitat«  an  sdtolarum 

')  Auch  hier  wieder  ein  Anklang  an  Wyttenbachs  Worte,  wie  es  scheint:  hanc  ad  Te 
epistolam  depropcravi,  gua  'Je  de  mgotio  docerem  cum  gravtsgimo  ad  totum  vitae  Tuae 
ttahtm,  hm  ad  ddiberandum  «UfjfksiK. 

*)  Auch  G.  L.  Spalding  hatte  Wolf  gewarnt:  'Oer  ehrliche  Bohllkemua  prahle,  was  er 
wolle,  ich  traue  dem  FripHon  dort  doch  nicht  wehr,  und  selbst,  wenn  der  wirkliche  Friede 
bald  geschlossen  und  die  Lage  des  neuen  Vaterlandes  konMlidieri  wäre,  so  wird  ja  doch 
gewiB  dar  WoUriaad  diaeer  Kmafleots,  die  faiahar  noch  lUtin  «hvae  QrdenÜidM«  fdr  das 
Altertum  getan  und  Oriecfaiech  nnd  Latein  für  Goldeswert  gehalten  haben,  dieser  Itanflente 
Ijage  wird  ja  durch  die  marktvcrdcrhcnden  Franzosen  viel  schlechter  werden  als  ehemals'  " 
[am  einem  ungedruckten  Briefe,  Charlottenburg,  )ti.  September  in  der  KOnigl.  Bibliothek 
KU  Berlin). 

■)  Av»  cpiantnm  konigitH.      *)  Vgl.  8.  «6^      *)  Am»  eins  h)Tfi§mi. 

"j  Dnror  ne,  (hinavh  quidem  durchgei^li . 

')  Der  gcnruiiifr  Schrofdcr  —  /Htfriri  BicU/flilrtixif!.  ptwr  mrrrnfKrrte  r«ntft<tn  Am^feJfwlattnun 
ddutu»,  rnaju  niHtaUt  coiixiliu  ml  lilemrum  slmlüt  trmimit,  nimim  scholasticuw  non  aine  laude 
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magtttri  Gemuuium  onoidatoreni  vel  lifaros  eins  icholasticos  aooeptari  sini  Suintiia 
igitnr  oonfflliorom  et  cununim  haoc  fuit,  incertum  esve  Bum  istuc  aeque 
liheraliter,  atque  bic  assaevi,  vivere  queam.    Hmc  manme  dubitatio  me 

retinut,  (|immvis  'nvitissimum. 

lani  eo  redmtus,  quo  me  vides,  in  priniis  mihi  aniissani  doleo  Tui  cognoscfiidi 
et  Tecum  vivendi  copiam,  cuins  spe  saepe,  utiam  huc  anno,  recreabar,  quum  iuvi- 
domm  et  eahmiiiatoram  Güitingensium  (maxime  Teterani  ouiuedam  ▼eteratoria) ')  artes 
pttblioe  depellendae  milii  eseeDi  Omnem  rem  Tibi  exponere  volebam;  sed  propriam 
ea  eputolaoi  postukt.  Te  Tero,  uti  iam  dudum  capta  ex  scriptis  imaipne  amavi, 
it-a  nunc  ex  litteris  Tuis  novo  quodam  et  inusitato  amore  complecti  et  v»ncrari  didici. 
Quodsi  iriP  proximis  annis,  ut  sjiero,  inexspectatiuii  T.oidne  videris,  causam  sris,  quae 
niti  nna  adducerp  potnerit.  Vale,  Vir  pracstaiit issiinc .  htnovolentiam  mihi  Tuani 
perpeluu  uouserva,  eiuäque  rei  Judicium  mihi  mux  valiUiore  manu  «de.  Halae  d. 
tu  Nor.  1796. 

[Adresse:]  a  Ifonneur 

Monsieur  Kuhnkeniiis 
Profesaeur  tres  uelebre 

a 

fr.  —  ilamliuig.  Leydc. 


<tmfeeH:  hine  ad  Ptofettorum  admian  prortfttw,  mihi  qttoifne  in  (iraecis,  Lniinift  Hittorid 
nfif-ram  tMil  j>er  uhhih  annnm,  «<:  iHonn  ftroijn.smisque  itiMe  profuteU,  m>  achreibt  Wylten» 

\v.n  h  in  bi  iiKin  erston  an  Wolf  gerit  liti  ton  üriefr  vf>ni        September  IT'.'f»  —  war  von 
Wyttenbach  au  Wolf  wumi  empfohleQ  worden;  nunc  Tibi  cum  ct/inmendo  lU  digHum  ida- 
tteamqm  materium  ^uttt  in  tua  offieina  expeXiatur. 
•)  Vgl.  S.  «G«.  W*.  M*. 
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DER  SCHULARZT  FÜR  HÖHERE  LEHRANSTALTEN,  EINE 

NUTWENDIGE   EUGÄNZLNU  UNSKREU  SOHULOIKJANISATION 

Vortrag,  gehalten  «m  14.  MoTember  X905  in  Leipzig 
Von  X.  A.  Maktut  Hartmamn 

Einer  (l»'r  irröBtcii  duutscheii  Philo^iophen  schreibt  in  einem  seiner  Werk«-: 
'Scbafle,  dali  m-ni  tlanii  steibuii  muß,  vvenu  man  angefangen  bat,  eiii/u.scben, 
wie  iiiau  eigentlich  hätte  leben  sollen.'  Wenn  ein  klar  sehender  Denker  diese 
Wahrheit  schon  m  einer  Zeit  erkumte,  wo  es  noch  keine  Hygiene  gab,  in 
wieviel  hdherem  Sinne  können  wir  ne  heut  nach  ihrer  ganzen  Tragweite  ver- 
stehen! Heut  Bind  wir  in  der  Lage,  die  unseren  Oi^antsmns  bedrohenden 
SchSdlichkeiten  zu  erkennen  und  wirksam  zu  bekämpfen.  Eine  Frucht  der 
Forschung  des  XIX.  Jahrb.,  ist  die  Hygiene  heut  zu  einer  Wissenichalb  horan- 
gewaduen,  die  für  die  verschiedensten  Lebensgebiete  von  grSBter  Bedeutung 
geworden  ist.  Aber  leider  muß  man  auch  heute  noch  sagen,  dafi  unsere 
hygienische  Erkenntnis  noeh  nicht  entfernt  in  die  volle  Praxis  umgesetet 
ist,  nnd  daß  zahlreiche  Volksgenossen  erst  dann  anfangen  einzusehen,  wie  sie 
eigentlich  hätten  leben  sollen,  wenn  es  zu  spät  ift,  wenn  sie  sich  -'  It  -t,  ilureb 
nnli\ gienische  Lebensführung,  i'inen  nieht  wie<!pr  irvit  /,u  machenden  Schaden 
zugefügt  hal»en.  Soll  das  wirklich  in  alle  Zukunlt  so  lih'ilien ?  Jedem,  der  sich 
in  (las  Studium  dieses  Gebietes  versenkt  hat,  muß  sieli  die  Fherzeugung  auf- 
drängen, daß  na  Interesse  der  Zukunft  unseres  Volkes  unbedingt  ein  energischer 
Fortschritt  nach  dieser  Seite  anzustreben  ist,  und  daß  ein  solcher  Fortschritt 
dann  besonders  erreicht  werden  kann,  wenn  die  Schule,  dieser  gewichtige  Kultur- 
faktor in  unserem  Leben,  sich  dem  Geiste  der  Hygiene  weiter  und  entschiedener 
aufiKihlieM^  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist. 

Es  soll  ja  nicht  geleugnet  werden,  daß  der  Aufiwhwnng  der  Hygiene  auch 
der  Schule  zugute  gekommen  ist,  und  wenn  wir  z.  B.  die  Bauart  der  hent 
errichtetoi  Schulen  mit  der  vergleichen,  wie  sie  vor  50,  ja  selbst  vor  30  Jahren 
flblich  war,  so  springt  der  Fortschritt  jedem  in  die  Augen.  Ab^r  nur  der  Un- 
eingeweihte könnte  glauben,  daß  unser  Schulwesen,  namentlich  das  höhere,  nach 
der  hygienischen  Seite  allen  Anforderungen,  die  man  heut  stellen  muß,  schon 
entspräche,  und  auch  die  großartigen  Schulbauten,  die  wir  in  neuester  Zeit 
haben  entstehen  sehen,  dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen.  So  wichtig  auch 
zweifellos  Bauait  und  Einrichtung  der  Schulen  in  hygieniseher  Hinsicht  sein 
mögen,  so  bieten  sie  docli  noch  keine  vulikonuneue  (iewiinr  dafür,  dab  das  in 
ihnen  unterrichtet«  Geschlecht  auch  wirklich  ein  gesundes  sein  wird.  Hat  mau 
es  doch  erlebt,  daß  selbst  in  einer  neuen,  durdiaus  zweckmäßig  eingerichteten 
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hdherai  Schule  die  Sehkraft  der  Sehfiler  sarückging,  obwohl  die  iuBereit  Be- 
dingungen einer  g^^ieiligen  Entwicklung  gegeben  waren.  Zwar  haben  wir 
schon  seit  etwa  40  Jahren  eine  Wieaenschaft  der  Schulhygiene,  mit  einer  auBer- 
ordentlich  reich  entwickeltai  Literatur,  an  der  alle  Kulturvölker  beteiligt  sind, 

aber  noch  hat  kein  deutscher  Bundesstaat  diese  Wissenschaft  als  einen  not* 
wendigen  Bestandteil  der  Vorbildung  der  hölieieii  Lehrerschaft  anerkannt^),  so 
daß  es  rein  dem  Zufalle  überlassen  bleibt,  ob  die  Angehörigen  dieses  Standes 

sich  für  schulhygienische  Fragen  tiefer  interessieren,  und  es  wäre  nicht  schwer 
Tiachzn weisen,  daß  dies  nur  ausnohmsweise  der  Fall  ist.  Andererseits  gibt  es 
Wühl  in  den  meisten  deutschen  St  laten  liestiininungea  Über  die  hyi^enischo 
Revision  der  Schulen  durch  die  beuiuteteii  Arzte,  bei  uns  in  Snchsen  die  Bezirks- 
ärzte. Aber  diese  Bestitumungeii  sind  bisher  in  der  Hauptsache  toter  Bueli- 
stabe  geblieben,  weil  die  Bezirksarzte  schon  an  sich  so  reichlich  mit  Arbeit 
belastet  sind,  daß  fUr  eine  Tätigkeit  zugunsten  der  höheren  Schulen  kaum  etwas 
flbrig  bleibt 

Für  Volkasdiulen  hat  man  ja  adion  seit  geraumer  Zeit  die  Einrichtung 
der  SchuUrate,  und  wenn  sie  auch  noch  nicht  durchaus  auf  der  Höhe  steht, 
so  kann  man  doch  auf  Chrund  der  vielen  darfiher  erschienenen  Berichte  ssgen, 
daA  sie  heilsam  gewirkt  hat,  daft  sahlreichen  KindevB,  deren  Letdenssustinde 
sonst  unerkannt  oder  nnberflcksichtigt  geblieben  «^ren,  dadurch  Hilfe  gebracht 
worden  ist.  In  Bezug  auf  diese  Einrichtung  steht  nun  die  höhere  Schule 
hinter  der  Volksschule  noch  zurück.  Mit  alleiniger  Ausnahme  von  Sachsen- 
Meiningen,  das  seit  1901  für  alle  Kategorien  von  Schulen  staatlich  besoldete 
Schulärzte  eingeführt  hat,  und  abtresehen  nntilrlieli  von  den  bei  uns  nur  als 
Ausnahmetypus  vorkommenden  Internaten  besitzt  keine  höhere  [^ehraiistalt 
Deutschlands  einen  Schularzt.  Der  Wahrheit  gemäß  lat  hinzuzufügen,  daß  die 
liöhere  Lehrerschaft  in  ihrer  ttherwiegenden  Mehrheit  darin  noch  keine  Un- 
vollkonimenheit,  noch  keine  Ilückständigkeit  erblickt.  Als  die  Berliner  Dezeiuber- 
konferenz  von  1890  sich  für  die  Einrichtung  des  Schularztes  aussprach,  fand 
sie  damit  keinerlei  WideihaU  hei  d«r  Lehrerschaft  Nur  ▼ereinaelte  Stimmen 
aas  der  Lehrerwelt  haben  sich  seitdem  öffwtlich  ingunstea  der  Einrichtung 
ausgesprochen,  so  s.  B.  Dettweiler  in  bedingter  Form  1897  auf  der 
2a.  deutschen  Ärxteversammlung  in  Bisenach,  so  H.  Schiller  1899  auf  der 
24.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  fUr  öffentliche  Gesundheitspflege  in 
Nttmberg  und  in  seiner  demselben  Jahre  an  gehörigen  Schrift  über  die  Schal- 
arztfrage, ferner  der  hessische  Oberlehrer  K.  Roller  Ii '02  in  seiner  Schrift: 
Das  Bedürfnis  nach  Schulärzten  fOr  die  öffentlichen  Lehranstalten,  und  der 
V^erfasser  der  vorliegenden  Ausführung  in  seinem  Schneebcrger  Vortrage  vom 
April  lfK)4:  Die  höhere  Schule  und  die  Gesundheitspflege.  Andererseits  hat  es 
nicht  au  Stimmen  gefehlt,  namentlich  im  Kreise  der  Direktoren,  die  geradeau 

')  Hier  wie  ia  aadereu  TeKUUtnissea  de«  b9h«ien  Sdiulweteas  bat  sich  Deutiohlaad 

neuerdings  von  Österreich  illjerholen  laHHcn,  wo  ein  Minieterialerlaß  vom  5.  September  1905 
beatimmt,  daß  kiinftiir  fiikn  Lehramtskandidat  bei  der  Mehlung  ;cur  Staatsprüfung  sich 
über  den  Besuch  von  ücuulhjgieaiscbcn  Vorlesungen  oder  Kolioquieu  auszuweisen  bat. 
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gegen  das  Insiitat  der  Schularste  Stellung  genommen  haben.  So  besondere  die 
hessischen  Direktoren  auf  ihrer  Darmstadter  VersammluDg  vom  32.  Jiuii  1901, 
wo  man  einstimmig  erkUirte,  daß  ein  BedHrfois  nach  der  Einrichtung  fttr  höhere 
Lehranstalten  nicht  vorhanden  sei*),  so  Dir.  Dr.  Ludwig  Tom  ZwingsReal- 

gymnasium  in  Breslau  in  einem  Vortinge,  den  er  am  15.  April  1906  auf  der 
Hl.  Jahresversammlung  des  schlesischeii  Provin/iaWereius  hielt,  so  noch  SU 
l^ÜD^teii  1905  der  Stuttgarter  Gymnasiabrektor  Dr.  £gelhaat',  auf  der  Tagang 
des  deutschen  Vereins  für  Schulhygiene. 

Inzwisclion  abor  scheint  sid]  'rimv.  neiu-idifiirs  auf  Grund  einer  unbefangenereti 
Prüfun«^  der  Frage  ein  Umseh\vun<;  in  der  Auffassung  der  beteiligten  Kreise  zu 
vollziehen.  Bei  der  Debatte  über  den  Ludwitrschen  Vortrag  in  Breshin  traten  doch 
schon  zwei  dortige  Direktoren  für  den  Öchuhir/.t  ein,  Dir.  Unruh  und  Feit,  und 
die  allgemeine  Stimmung  für  die  Einrichtung  Lunn  nicht  ungünstig  gewesen  sein, 
denn  bald  darauf  beschloß  die  Stadt  Breslau  für  zwei  ihrer  höheren  Schuleti, 
deren  Kollegien  der  Einrichtung  freundlich  gegenüberstehen,  die  Anstellung 
lEweier  Sohufifantte.*)  Femer  wurde  die  Scfaularsf^rage  am  2.  Oktober  1906  auf 
der  14.  Generalversaninilung  des  Gymnasialvereins  au  Hamburg  in  weeeni- 
H<di  freundlidiem  Sinne  behandelt,  im  Anschluß  au  einen  sehr  beiflUlig  auf- 
genommenen Vortreg  des  Hambni^er  Physikns]  Dr.  Pfeiffer:  Wie  hat  sidi 
das  humanistische  Gymnasium  gegrattber  den  neuerlichen  schulhygienischen 
Aufstellungen  und  Ansprüchen  zu  verhalten?^)  Die  The»e  des  Hedners,  daß 
die  hygienische  Überuacbung  der  Schüler  von  Lehreni  und  Arsten  genuinsam 
auszuführen  sei,  und  daß  der  Arzt  hierbei  als  Berater  zu  dienen  habe,  ohne 
Befugnis  zu  selbständigen  Anordnungen,  fand  viel  Anklang  bei  der  Versamm- 
lung, und  ein  preußischer  Gyninasialdirektor  niaehte  bei  der  Verhandhing  das 
bemerkenswerte  Geständnis,  daß  man  sich  als  Direktor  doch  manchmal  nach 
einem  Vertrauensarzt  sehne. ^) 

')  Vgl.  die  Verhandlungen  der  zweiten  DirektoreiiverHammluug  in  DarmsUdt  am 
S9.  Juni  tSOl.  Dannfftadt,  0.  Ottoi  Hofbucbdrnckexei  1901«  8. 11—68. 

*)  über  die  interessanten  Verbaadtiingen  darOber  vgl.  Zeitacbr.  f.  Scbnlgeraadheils» 

pÄege  1905,  Nr.  12  S.  881-884. 

')  Der  Vortrag  nebst  der  Verhaudluug  tianiber  ist  abgedruckt  iui  'Huuianist  G^m- 
nMium'  (Heidelberg,  Winter)  Bd.  16,  1905,  S.  211— äSa. 

*)  Bei  der  langen  Terhiuidlang  Aber  die  Sohelaniftage,  die  auf  Grund  der  obigen  Dar- 
legungen am  14.  November  11)05  in  Leipzig  stattfand,  crkob  sich  nicht  eine  Stimme  gegen 
die  Einrichtung,  und  Rektor  Paxil  Vogr  l  vom  raroln  Gymnasium  erklärte,  daß  ihm  der 
Schularzt  unter  gewiesen  Voraussetzungen  gar  nicht  uns^-mpatk)M;h  sei,  und  daß  er  schon 
manclunal  das  Bedflrftiii  daroadi  empftinden  habe.  Ja,  in  einer  am  IS.  Deiember  1S05  in 
Freibelg  abgehaltenen  Sitzung  des  Gesamtvorf^tandes  do  sin  li^iKchcn  Gymnanallehrervereiu 
erklärt*  man  sich  im  Anschluß  an  eine  sclmlliygienische  Verhandlung  einstimmig  fflr  die 
Einrichtung,  und  der  Vorsitzende,  Rektor  Preuß  vom  Freiberger  Gjmuaenum,  bemerkte 
dabei,  daß  er  den  Schularzt,  auf  den  er  sieb  dem  Publikum  gegenüber  berufen  könnte, 
nur  mit  Fzenden  begrflBen  wflrde.  Endlich  fand  am  is.  Januar  1906  im  Lflbeeker  Ober- 
lehrerverein,  aaf  Qnmd  eines  Keferat*>B  Dr.  0.  Hoffmanns  Aber  den  erst  erw&hnien  Schnee- 
berger  Vortrag,  eine  längere  Verhandlung  iil>er  den  Schuiarxt  statt,  die  ein  wesentlich 
günstiges  und  iiusUmmcndes  Ergebnis  seitigte. 
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Wenn  man  sich  bei  l'iüfung  der  Frage  nicht  von  der  hergehmi  Uten 
Tradition  beherrschen  läßt,  sondern  von  hygienischen  Gesichtspunkten,  und 
wenn  man  sich  vor  allem  den  Begriff  des  Schularztes  nicht  in  willkürlich  über- 
triebener Weise  sorecht  legt,  so  dQrfte  man  wobl  su  dem  Ergebnis  kommen, 
dafi  ein  Unteradued  zwieehen  Vollouiohiile  and  höherer  Sehnle  iii  bezug  auf 
den  Schularzt  niclit  gereditfertigt  ist,  daß  die  letztere  kein  geringeres  Interesse 
hat  die  Einrichtung  des  Sdiukrates  herbei  zu  wfinschen,  ja  daß  sie  auf  die 
lÄnge  sogar  in  eine  ungflnstige  Stdlnng  geraten  wUrde,  wenn  sie  toxi  den 
anerkannten  Wohltaten  der  Einrichtung  aufgeschlossen  bliebe.  Diese  Über- 
zengoDg  habe  ich  im  vergangenen  Jahre  vor  einer  Versammlung  von  Gym- 
nasiaUehrem  yertreten.  Da  aber  nicht  nur  die  Lehrerschaft  hierbei  interessiert 
ist,  sondern  auch  die  zahlreichen  Eltei-n,  deren  Söhne  höhere  ächulen  besuchen, 
ja  der  Staat  selbst,  der  als  Vertreter  der  GpRunithcit,  der  aufeinanderfolgenden 
Generationen  die  Auf»;abe  hat  nach  Kräften  für  t'inen  gesunden  Nncliwuchs  zu 
sorgen,  so  ist  es  wohl  angezeigt,  die  Frage  auch  in  einer  allgiineinen  Ver- 
sammlung zu  erörtern.  Zwar  bin  ich  nicht  Arzt,  souderu  Lehrer,  aber  dab  die 
Lehrerschaft  bei  der  Frage  zu  Worte  kommen  muß,  ist  wohl  unbestreitbar,  uud 
bisher  ist  diese  mehr  von  ärztlicher')  als  von  pädagogischer  Seite  behandelt 
worden.  Das  Ideal  des  Beriehterstatters  wSre  ja  ein  Mann,  der  der  medizinischen 
und  philosophischen  Fakultftt  zugleich  angehörte,  aber  solche  Leute  sind  an  sich 
in  Deutschland  sehr  dünn  gesftt  und  für  den  yorli^^den  Zweck  nicht  immer 
verfügbar.  So  möge  man  mit  einem  Lehrer  fürlieb  nehmen,  der  wenigsten« 
das  fftr  sich  hal^  dafi  er  hygienisch  interessiert  ist^  daß  er  viel  Uber  die  fVage 
naehgedacht  und  mit  Ärzten  wie  mit  Kollegen  darflber  seine  Gedanken  aus- 
getauscht hnt. 

In  einer  Hinsicht  stehen  die  Besucher  der  höheren  Schule  jedenfalls  nicht 
^^ünstiger  da  als  die  der  Volksschulen,  das  ist  in  bezug  auf  Schädigungen  der 
Gesundheit,  die  siich  aus  ungeeigneten  oder  trar  verfehlten  Baulichkeiten  und 
Einriebhintreii  des  Schnlgebäudes  ergeben.  Ein  großer  Teil  der  höheren  Schulen, 
man  kann  wohl  sacren  ilire  überwiegende  Mehrzahl,  sind  in  Gebäuden  älteren 
Datums  untergebraclit,  l)ei  deren  Krriclitung  man  nur  eine  unvollkommene  Ein- 
ssicht in  die  hygienischen  Bedingungen  dei»  Zusammeulebens  einer  «rrrißeien 
Schülerzahl  hatte.  Viele  Volksschulen  haben  jetzt  eine  weit  vollkonuucnere 
Einrichtung  als  mauche  altberühmte  Gymnasien.  Natürlich  lassen  sich  derartige 
Toraltete  Oebiude  nicht  mit  einem  Schlage  aus  der  Welt  schaffen,  aber  es 
ließen  sich  an  ihnen  doch  manche  Verbessemngen  anbringen,  die  wenigstens 
eine  Abminderung  hygienischer  Übelstande  bedeuten  würden,  und  der  Schularzt 
wäre  in  der  Tat  der  berufene  Mann,  um  wertvolle  Anrei^ngen  nach  dieser 
Seite  zu  geben,  Anr^ngen,  die  von  der  Lehrerschaft  selbst  entweder  Oberhaupt 

Vgl.  LeabuBcher,  Stautlichf  8chuliu-/.te.  ünlin,  Keutber  ü  Kdchanl  190-J.  Dr.  med. 
Samosch,  Über  die  Notwundigkvit  der  Austeilung  von  Schulärzten  an  höbereu  Lehr- 
anitalten,  in  der  Zeifaefar.  f.  8cbulg«stdtdheii«pflege  190S.  Berger,  Die  Schulantfrage  für 
höhere  Lebraustaltcn.  Hamborg,  L.  Voß  1904  Liebcrinanu,  über  die  Aufgaben  und  die 
AuabildoBg  von  Scbuläraten,  im  Bericht  über  den  Nfimberger  Kongrefl  I  284  ff. 
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nicht  Husgelien,  weil  sie  unter  der  Macht  tler  (it  wohuheit  sti-heud  die  Schäden 
gar  uicht  emptiudet,  oder  über  vou  ihr  nicht  mit  dem  Nachdrucke  vertreten 
werden  kdimtea  wie  Ton  einem  amflicb  eingeeetstai  Hüter  nnd  Waihror  dw 
Gesondlieii  Es  sei  hier  &  B.  hingewiesen  auf  die  wertvollen  Fingerzeige,  die 
der  Mfinchener  Hygieniker  Prof.  Grober  bei  dem  Nftraberger  intemationatoi 
Schulhygienekongreß  Ter^puigNies  Jabr  gab  ttber  die  praldiisehe  Hebung  der 
Lichtverbiltnieee  in  ilteren  Schnlgebanden,  auf  Orund  einer  streng  irissensehaft- 
lichen  Betrachtung  der  Dinge.*) 

In  diesem  Zns^nnmenbange  möge  anch  Bezug  genommen  werden  auf  die 
nach  der  wachsenden  t'ltorreugung  weiter  Kreise  der  Lehrerschaft  völlig  ver- 
kehrte Richtung,  in  tlie  das  höhere  Schulwesen  der  deutschen  Großstädte  seit 
den  siebziger  Jahren  insofern  gcratpn  ist,  als  man  die  höheren  Unterricht?- 
amstalt-en  nur  zu  oft  zu  Sehnlkolossi^Mi.  zu  Schulknsernp'i  lint  ansLluvelloii  hissen, 
zum  Schaden  nicht  mir  der  erzieherischen  Aufgube,  diu  liie  Schule  /u  leist<;a 
hat,  soiuUini  amh  zuui  Schaden  der  gesundheitlichen  Verliältuisse,  uut(M'  denen 
Lehrer  wie  Schüler  leben.  Es  ist  gar  nicht  zvvciielhaft,  dali  die  neuerdings 
auftretende  Reaktion  der  Lehrerschaft  gegen  diese  ungesunde  Entwicklung  viel 
mehr  Aussicht  auf  Erfolg  haben  würde,  wenn  die  Lehrerschaft  an  den  Schul- 
ärzten hygienisehe  Berater  und  Helfer  hatte,  die  sich  von  den  Schaden  dw 
Systems  klare  Bechenscbaft  ^ben  und  mit  grSßwem  Nachdruck  ihre  Stimme 
dag^n  erheben  könnten.  Gewiß  werden  die  schon  bsstehenden  Schulkasemen 
nicht  so  leicht  beseitigt  werden,  abor  es  wäre  schon  ein  nicht  zu  verachtender 
Gewinn,  wenn  man  in  der  leider  einmal  eingeschlagenen  falschen  IJiclifung  nicht 
weiter  fortsdhritte,  und  auch  dazu  könnten  uns  die  Schulärzte  behilflich  sein. 

Wenn  man  manchmal  gesagt  hat,  daß  die  gesellschaftlichen  Kreise,  aus 
denen  sich  <lie  ^^chf^U'rdchaft  der  Iniheren  Lehranstalten  überwiegend  zusammen- 
setzt, meist  in  der  La<xe  sind,  die  lliHe  des  Hntisar/tes  in  Anspruch  /u  ucluuen 
und  dadurch  ffesnndheitiiche  Sclii'MliLnin^'en  der  Sehnlbesncher  zu  hekiuujd'en, 
HO  ist  (las  doch  nur  in  sehr  lte<liny;tem  Urade  zuzuj'ebeii.  Einmal  wird  der 
Hausarzt  im  alten  Sinne  des  VVoiies  angesicht«  der  jetzt  herrachenden  Mode, 
bei  ernsten  Störungen  möglichst  gleich  den  Spezialarzt  zu  tragen,  mehr  und 
mehr  inrtickged  rängt,  und  sodann  ziehen  auch  die  materidl  gut  gestellten  Kreise 
der  Bevölkerung  den  Arst  doch  in  der  Kegel  dann  erst  su  Rate,  wenn  eine 
gesnndheitliehe  Störung  wirUtch  auw  Ausbruche  gekommen  ist,  viel  seltener 
dagegen  in  wahrhaft  prophylaktischraa  Sinne,  und  gerade  nach  dies^  Seite 
fällt  der  Schwerpunkt  der  schuläratliehen  Tätigkeit.  Nicht  die  Heilung  aus- 
gebildeter Schäden  soll  der  Sehulaizt  in  die  Hand  nehmen  —  das  wird  nach 
wie  vor  Sache  des  Hausarztes  oder  des  Sjiezialarates  bleiben  —  ,  sondern  er 
eoU  lediglich  dazu  wirken,  daß  die  hygienischen  Bedin^im^on,  unter  denen  die 
Jugend  lebt^  möglichst  gfinstig  gestaltet  werden;  er  soU  dazu  wirken,  daß  eutr 

()  Ygl  Bericht  über  den  EongreB  I  468—499,  M.  Grnber,  Die  Veraorgong  der  Sdral- 
zimmer  mit  Tageslicht.    Er  weist  iM  Fonders  hin  auf  Verbreif  eniutr  der  Fenster  mit  Zuhilfo- 

nahme  von  eisernen  Tni'^n  rn,  <lie  Erhöhung'  lur  FVnaler-tCir/i' ,  All^chrägll^g  der  Fenater- 
Scheiben,  Ersatz  plumper  alter  Kensterrabmen  durch  schmächtige  neue  u.  a.  m. 
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stehende  SeliSden  möglichet  rechfKeitig  erkannt  weitbn,  damit  ihre  Heilung 
mit  AuMieht  anf  Erfolg  nntmioiiimen  werden  kuan,  er  aoll  bei  den  zahlreichen 
FHUen,  in  denen  geistige  UnTolIkonunenheiten  ihre  Hauptuisaehe  in  körper- 
liehen Defekten  haben,  dazu  wirken,  daß  sie  ihrem  nrsSchlichen  VerhSltnis 
nach  möglichst  erkannt  und  wirksam  abgestellt  werden. 

Was  die  Frage  anlangt,  ob  krankhufte  Zustande  bei  den  Volksscbülern 
häuHger  aiiftreteu  als  bei  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  Deutsch 
lands,  so  läBt  sich  zur  Zeit  eine  umfassende  und  völlig  befriedigende  Antwort 
auf  Gnmtl  riner  exakten  statistischen  Grundlage  noch  nicht  geben.  M  Man  ist 
ja  von  vonihereiii  L^eneigt,  zu  ^'laiiben,  daß  die  nlltjemeine  Körjiervert'aasung  der 
.fiiurend  auf  den  höheren  Lehranstalten  (?iinstiirer  ist  als  dip  der  Volksschfller, 
weil  die  Emährungsverhältnisse  in  ersterem  Falle  besser  siml,  aber  selbst  wenn 
das  eine  allgemein  festgestellte  Tatsache  wäre,  würde  mau  daraus  tlorh  noch 
keine  Schlüsse  auf  das  Zahlenverhältnis  vun  Krankheitbzustäudeu  ziehen  können. 
Einen  wichtigen  hygienischen  Gradmesser  bieten  die  Rekmtenanshebungen,  und 
d»  steht  es  mit  der  von  den  hdh^'en  Schulen  kommenden  und  studierenden 
Jugend  nidit  eben  günstig;  erst  unlängst  wies  Generalarzt  Dr.  Meißner  auf 
dem  Frankfurter  Kongreß  f&r  Volks-  und  Jugendspiele  darauf  hin,  daß  nnr 
der  dritte  Teil  dieser  Jugend  imstande  ist,  der  Wehrpflicht  an  genUgen.^  Im 
Punkte  der  Nervosität  femer  geht  die  allgemeine  Anschauung  dahin,  daß  sie 
bei  der  Jugend  der  höheren  Stande  weiter  verbreitet  ist  als  bei  der  Jugend 
der  breiten  Volksschichten,  und  \v;9s  StörnngMi  des  Sehverm^ens  und  solche 
der  Herztätigkeit  anlangt,  so  hat  erst  neuerdings  wieder  die  schulärztliche  Sta- 
tistik von  Sachsen-Meinin^cu  ihn  Ergebnis  gi'brarlit,  daß  die  Besucher  der 
liöhercu  Schulen  hier  weit  hnlu  ri'  Frozentzalilen  st^i'llen  als  die  Volksschulen. 
Für  die  Öehstörungen ,  die  nanieiitlich  auf  dem  Gtbietc  dt-r  Kur/siehtigkeit 
liegen,  wnßte  man  das  bereits  durcli  die  Untersuchungen  des  berühuiten  Hres- 
lauer  Upbtiialmolügtu  llt  rniaim  Cohn.  Dieser  hatte  >5chon  laugst  nachgewiesen, 
daß  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  mit  den  Anforderungen  der  Schule  von  der 
niedrigsten  Dorfichule  bis  zu  den  Gymnasien  herauf  stetig  znnimmt^  daß  femer 
die  Zahl  der  KwzsichtigMi  in  allen  Schulen  von  Klasse  au  Klasse  steigt,  und 
daß  auch  der  durchsdmittliche  Grad  der  Kunssichtigkeit  von  Klasse  au  Klasse 
wichst*)  DiMe  feststehenden  Tatsachen  sind  schon  Ton  sdbr  sdiwerwiegender 

'j  Die  lierilbniteii  von  Axel  Key  in  Schweden,  die  von  A  TTertfl  und  der  drinlschfn 
ücnimission  veranstalteten  ['ntprsm  hungen,  dif  i-ich  aul'  viele  Tautsende  von  äcbulbesucbern 
erstreck  teil,  ergabeo  uucb  für  böhcre  Schulen  keiue»weg8  ein  günstiges  Ilesultat. 

*)  Yffh  die  Verbaaiilpngen  des  TII.  DenUichen  Kongresses  für  Volk«-  und  Jugendspiele. 
Lei). zig,  B^Ct.  Tcubncr  1905,  S.  18:  'L'ntcr  den  Schülern  der  hr.hcii'n  Sebulen,  naiuentlieh 
,U-T  bnmanis tischen,  «ittd  60—70%  der  ssntD  ei^jUirigen  Dieadte  berechtigten  untauglich 
zum  Heeresdieiute.' 

*)  Die«  TerlAltnis  gilt  vohtgemerkt  für  DenticUand.  WUnend  lelbit  in  einer  Klein- 
«tadt  wie  Meiningen  11)01  am  Gymnasium  und  Bealgymnasium  84— 40  %  Eurzftichtiger  fest- 

p'estollt  wurden,  Itlcilit  in  England  das  Vcrhültni»  der  kurzaichtifreu  Schülor  nocli  unter  1%; 
Dir.  Raydt,  der  in  seinen  'Spielnachmittagen'  (Leipzig  1905,  .S.  40)  daraut  hinweist,  be- 
merkt daiu,  daß  die  in  England  eingebürgerte  Gewohnheit  des  tiiglichun  Jngf Uilspiels  in 
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Bedeutung  und  weisen  i'üi  aich  hllein  auf  die  Notwendigkeit  iiiu,  gerade  für 
die  Ikdfaeren  Lehranstalten  Sebnlärzte  anzustellen,  damit  dem  weiteren  Umsicli- 
greifen  des  Übels  durch  sachgeiuäfie  Methoden  vorgebeugt  werden  kann.  In 
seinem  auf  dem  NQmberger  internationalen  Kongreß  gehaltenen  Vortrage  führte 
Prof.  Cohn  die  einschlagende  Schrift  des  Generalairstes  Dr.  Seggert  an,  in  der 
es  u.  a.  heißt:  'Die  Kurzsichtigkeit  bedroht  bei  immer  waterer  Verbreitung 
die  Wehrbaftigkeit  der  Nation.  Die  Sache  ist  viel  zu  ernst,  um  mit  ein  paar 
witzelnden  Bemerkungen  abgemaclit  v.ii  werden;  es  handelt  sich  um  den  Nach* 
wuchs  der  Armee,  die  Einjährig-Freiwilligen  und  die  künftigen  Offiziere,  Tor- 
zugsweise  aber  um  unsere  Marine.  Nebel,  Regen  und  Schnee  machen  nicht 
nur  den  Soldntc]i,  sondoni  nncli  dpn  rekonrnoszioreTKlen  mul  die  Distanz  ab- 
schätzt nden  Offizieren  die  Brille  unbrauchbar,  und  in  der  Marine  (hi-^  HrilKMi- 
trageii  ganz  unstatthaft.  Wieviel  tüchtige  und  für  den  Dienst  zur  hee  bc- 
geisteite  jtnige  Leute  habe  ich  wegen  ganz  maßiger  und  selbst  geringer 
Kurzsichtigkeit  zu.  ihrem  großen  Schmerze  für  untauglich  erklären  müssen.'  Es 
möge  hier  noch  hinzugefügt  werden,  daß  Prof.  Cohn  noch  im  Jahre  1902  unter 
den  Ton  ihm  untersachteD  Breslauer  Studenten  60  Phizent  Kumiehtige  fest- 
gestellt hat.  Wenn  es  nicht  zweifelhaft  sein  ktmif  daß  die  von  der  Schule 
geforderte  Naharbeit  mit  der  leider  fes^j^estellten  Ersdieionng  in  Zusammen- 
hange steht,  so  soll  damit  natUrlidi  nidit  gM^  sein,  daB  die  Sdrale  allein 
hier  die  Schuld  tragt.  Abgesehen  davon,  daß  auch  die  Baase  hier  Ton  Bedeutung 
ist,  kommt  in  Betracht,  daß  kurzsichtige  Schüler  oft  von  kui/sichtigeu  Eltern 
stammen,  daß  es  also  eine  erbliche  Anlage  zur  Kurzsichtigkeit  gibt,  und  so» 
dann  muß  ein  billiger  Beurteiler  aucb  zugeben,  daß  ungünstige  Verhältnisse 
im  Elternhause  hier  oft  stark  einwirken  können.  Die  Einführung  des  Schul- 
ury.tes  an  höheren  Lebraustaltrn  wurde  liier  zweifellos  dazu  hfitragcn,  und 
dieser  äulieist  wichtige  (ipHichtepunkt  sollte  von  dur  Lphrerf^chalt  !in<feleii;<.'ntlieh8t 
beachtet  wi  rdcn,  eine  klarere  Schfidnn^'  /.wischeu  der  \'f rautw  ortunj.^  der  Schule 
und  der  drs  Hauses  herbeiznfülii  t'ii ,  als  es  bis  jetzt  iniitrlicli  trewt  sen  ist,  wie 
sie  sicher  aucb  in  muucheu  anderen  I 'unkten  zu  einer  gerechteren  Würdigung 
der  Schule  und  der  vou  den  Lehrern  geleisteten  Arbeit  fahren  würde,  Abw 
wie  man  auch  zunächst  fiber  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  von  Schale  und 
Haus  für  Kranldieitszastande  der  Jagend  denken  möge,  sicher  ist  jedenfidls, 
daß  der  Hebel  zur  Besserung  am  wirksamsten  von  der  Schule  aus  eingesetzt 
wird,  daß  man  von  der  Schule  aus  Tiel  erfolgreicher  auf  das  Haus  einwirken 
kann  als  umgekehrt,  und  daß  gerade  die  Einrichtung  des  Schularztes  ein  solcher 
Hebel  ist.  Wenn  Hermann  Schiller  als  Direktor  des  Gießen«;r  Gymnasiums  in- 
folge seines  ZuHammeuarbeiteiis  mit  einem  Ophtbalinologen  der  <lortigen  Uni- 
versität den  schönen  Erfolg  erreichte,  daß  die  Kurssichtigkeit  seiner  Schüler 
im  Laufe  der  Jahre  bedeutend  zurückgingt),  so  wflrden  ähnliche  Ergebnisse 

freier  Luft  viel  du/ji  Leitia^e,  die  seliild liehen  ESnflfistO  des  angestittDgten  Lesens  nnd 

Schreiben"^  auf  das  Auge  wn'eder  Hus?Hpli  ii  hon. 
»)  H.  iSchiller,  Die  Schularztfrage  S>.  46. 
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auf  dt  r  (Tniridlage  scbulärztliclier  Einriebtungen  gewiß  auch  anderwärts  zu  er- 
xicleu  sein. 

Wenn  es  sich  hier  um  ein  besonden  augoiMliges  nnd  weit  verbreitetes 
Übel  bandelt,  das  Ar  die  Schaffnug  \  on  SehnliLraten  gerade  an  höheren  Lehr* 
anatalten  sprieht,  so  ist  doch  noch  aaf  etwas  anderes  hinsaweiaeny  was  hier 
Bahr  wesentlich  in  Frage  kommt,  auf  dea  Unmtand  namlioh,  daß  ein  starker 
Phuentsata  der  Be?5lkemng  der  höheren  Sohulen  im  Alter  der  Puberttt  steht 
und  dadurch  gana  anders  als  die  Volksschaler  besonderen  geeondheitlichen  Ge- 
Ikbrea  nnd  Störungen  ausgesetzt  ist,  die  f&r  manche  Schüler  Terhüngniävoll 
werden  können.  Mit  Recht  hat  man  getagt,  daß  die  Pubertät  zu  den  kritischen 
Zeiten  im  mensehlichen  Leben  gehört,  in  denen  die  Befolgung  hygienischer 
Regeln  noch  dringlicher  ist  als  sonst.')  Es  handelt  sich  dabei  um  körperliche 
Voi^nge  ebenso  wie  um  seelische,  und  gerade  in  dieser  eminent  wichtigen 
Periode  würde  ein  sachvt'istiüidiger  hygienischer  Berater  nnaorer  Jugend  üuüeiät 
heilsam  wirken  nnd  von  vuruiiereiu  melir  Gelu'ir  finden  als  der  Lehrer,  dessen 
Mahnungen  der  .lugend  nur  zu  oft  in  l'alschem  Lichte  ei^cheinen.  Ja,  der 
Sehuiant  würde  dem  Lehrer  gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ein  wert- 
ToUer  Bandesgenosse  sein  and  ihm  die  Behaadhrng  dfases  vielleieht  schwierig 
sten  Teiles  nnaerer  Jugend  erleiditem  helfen.  An  einer  Yollanstalt  kam  ein* 
mal  der  Fall  tot,  dafi  ein  Tertianer,  ein  hamloaer,  gatartiger  Junge^  der  bis 
dahin  in  aeinem  sittlichen  Verhalten  keinen  ernsten  Anstoß  gegeben  hatte,  di- 
mittiert  ward«,  weil  er  die  Fenaterbehinge  seiner  Klasse  und  einen  Kehricht- 
hänfen  im  Scholkeller  in  Brand  gesteckt,  außerdem  auch  die  Gashahne  seiner 
Klasse  heimlich  geöffnet  hatte,  nach  eigener  Ai^^be  su  dem  Zwecke,  um  mög< 
Uchst  l)akl  von  der  Schule  wegzukommen,  an  der  er  ganz  unbegründeterweise 
seine  Nichtversetzung  befürchtete.  Nachdem  die  Dimission  beschlossen  war, 
▼eranlaßte  der  Vater  eine  L^ntersuchung  dnrch  den  Nervenarzt,  deren  vom 
Anitsarzte  bestätigtes  Ergebnis  dies  war,  daß  der  in  der  Pnhortät  stehende 
Junge  unter  dem  Dmcke  hypochondrischer  Angstgefühle  gehiuultit  habe  und 
daher  für  sein  Tun  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könne.  Inf  s^^^n 
Diußte  natürlich  die  Dimission  wieder  rückgängig  gemacht  werden.  Muu  dari 
wohl  annehmen,  daß  ein  der  Auütalt  beigegebener  Schularzt  die  pathologische 
Natnr  des  Falles  von  vornherein  erkannt  and  einer  irrtfimlieben  Behandlung 
vorgebeugt  haben  würde. 

AUerdingä  würde  der  Schulant  die  Arbeit  dea  Lehrers  sowohl  nach  der 
ontemehiiielien  wie  nach  der  eraieherischen  Seite  wesentlidi  nnteratOtien.  Be- 
hanntiich  soll  der  Lehrer  indiTidualiaieren,  soweit  das  im  Klaasenunterrichte 
möf^oh  iai  Daa  erstreckt  sich  natdrlich  nicht  auf  das  Quantum  dea  Lehr- 
stoffes, denn  dieser  ist  der  nämliche  für  alle  Schüler  einer  Klasse,  weil  das 
Lehrziel  für«  alle  das  gleiche  ist,  wohl  aber  soll  in  der  Art  der  Behandlung 
der  einaelnen  Schftler  individaaliaiert  werden,  und  hier  gilt  ea  die  psychologische 

*}  Prof.  Weygandt  in  seiucni  bekannten  Erfurter  Vortrage  von  1904}  Die  höhere  Schale 
and  die  AlkohoU'rage  (Berlin  W.,  Fasanenatr.  69,  M&digkeitsverlag). 
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Kunst,  einen  jedtu  einzelnen  SohiiUr  nach  seiner  besonderen  Weaenheit  anzu- 
fassen. Das  ist  eine  sehr  sohwieri^u  Kunst,  denn  nicht  jedes  Schülers  Art 
liegt  vor  uns  wie  ein  o£fene8  Buch,  und  es  gehören  gur  uiHuche  Beobachtungen 
und  Abwägungen  dazu,  ehe  man  ein  diNitliches  Bild  T<m  der  IndiTtdoalität  eines 
Scliübre  gewinnt^  and  wenn  mui  es  «u  haben  g|aub^  so  sieht  man  schließlieh 
nttr  xa  oft,  daß  es  noch  revisionsbedürftig  ist.  Hier  wQrden  nns  nun  die  Be- 
obachtungen des  Sehnlanstes  eine  wertvolle  StfitEe  bietMi,  nm  sn  einer  ToUeien 
Kenntnis  der  jagendliehen  Individnalitaten  zu  gelangen  und  ihnen  in  noch 
hSherem  Onde  gerecht  zu  werden,  als  es  jetzt  möglich  ist.  Bei  dem  eng^n 
Zusammenhange  /.wlsclicn  Körper  und  Geist  würden  die  die  körperliche  Eigen- 
art der  Schüler  betreffenden  Feststeilungen  des  Schularztes  eine  wichtige  Unter- 
lage für  die  Bildung  eines  Urteils  gewähren,  manche  Winke  ftir  di«  besondere 
Behandlung  der  einzelneu  würden  daraus  abzuleiten  .sein,  und  wahr.^cheiiiliih 
würde  auch  mancher  Fehlgriff  in  der  Beurteilung  der  Schüler  dann  verniieuen 
werden.  Denn  nur  zu  oft  finden  «leistigc  Unvollkomraenheiten  der  Schüler,  tUe 
sich  dem  Lehrer  unangenehm  bemerk  lieh  macheu,  ihre  letzte  Erklärung  in  ge- 
wissen körperlichen  Leidens^zuständen,  und  weun  die  Erzieher  selbst,  wie  es 
tatsachlich  manchmal  vorkommt,  nichts  davon  wissmi,  so  können  sie  ein  sehr 
frisches  Urteil  fallen.  Ein  Knabe  z.  der  infolge  von  adenoiden  Wucherungen 
ein  vermindertes  Gehör  hat,  kann  dann  als  unaufin^ksamy  zerstreut,  wenn  nicht 
gar  als  böswillig  erseheinen  und  womöglich  in  Strafe  genommen  werden,  vriLh- 
rend  es  sieh  nur  um  das  physische  Unvermögen  handelt,  den  Worten  des  Lehrers 
zu  folgen.  Nicht  minder  kann  eine  unerkannt  gebliebene  Sehschwäche  zum 
Anlaß  einer  falschen  Bcurteilnng  des  Schülers  werden.  Jedenfalls  hat  der 
Lehrer  allen  Anlaß,  die  Hilfe,  die  der  Schularat  ihm  zur  besseren  Erkennung 
der  Eigenart  seiner  Schüler  bieten  kann,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Und  würde  es  wohl  eine  7m  kühne  Annahme  sein,  wenn  mnn  sagt,  daß 
der  Seluilarzt  dem  höheri'n  Lelirt  rstaiide  auch  noch  in  anderem  Sinne  wertvolle 
Unter.stützung  leidsten  könnte?^)  Wenngleich  die  Einrichtung  vor  allem  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Sehüler  befürwortet  werden  muß.  so  ist  doch  nicht  zu 
verkennen,  daß  die  Suche  des  Schülers  im  Grunde  hier  untrennbar  ist  von  der 
des  Lehrers,  und  daß  alles,  was  das  hygienische  Wohlbefinden  des  Lehrers 
fördert,  zugleich  auch  dem  Sehfiler  zugute  kommen  muß.  Damm  wflrde  die 
Tätigkeit  des  Schularates,  wenn  sie  sieh  einmal  in  unseren  höheren  Lehr- 
anstalten eingebtti^rt  hal^  ihrem  eigentlidiett  Zwecke  durchaus  nicht  entfremdet 
werden,  weun  sie  die  Arbeitsverhältnisse  des  höheren  Lehrerstandee  mm  Gegen« 
stände  exakter  Forschung  machte,  und  auf  dieser  Grundlage  wQrden  die  be- 
reditigten  Ansprüche  des  höheren  Lehrerstandee  auf  eine  angemessene  Bewer- 

')  In  diesem  Sinne  äußert  »ich  auch  Kreisarzt  Dr  FI.  Berger,  in  der  ^obcn  zittt'rton 
Schrift  S.  46  ff.  Der  verstorbeue  Ualienser  Axzt  bchinid - Mouaard  dachte  sich,  daÜ  der 
Scholant  zugleich  Lehretarst  sein  müme,  der  die  Aufgabe  hSMe,  UrlaubmeugniMe  auiu 
KOstellen,  der  Lelireriiberbflrdung  vorzubeugen,  uud  der  gegcbcneutaUs  für  (ichaltenufbcsse- 
run<,'oii  (!<>r  Li^lirer  eitr/.iitreti>n  hnbc.  V^l.  seinen  AutflatB:  Die  Aufgaben  des  Scbnlanttes, 
in  der  Fuliiiscb  auUirüpol.  Kcvue  I  l^r.  'd. 
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tnug  Miner  Arbeitdeitfcnng  mit  nock  gBm  anderon  Naehdrudc  sa  vertreten  sein. 
Wenn  s.  B.  daa  SüdMiBoke  Oeaetz  Aber  die  höheren  Schalen  Tom  22.  Aug.  1876 
die  ordenilidien  Lehrer  bis  znr  Höhe  von  24  Unterriehtsatiiud«!  wödientlich 
Terpfliehteiy  so  erschien  das  im  Lichte  der  damaligen  Erkenntnis  für  Laien 
keineswegs  als  eine  zu  hoch  gespannte  Fordenmg,  and  man  ^nbte  ja  dabei 
ao^ia  nodi  den  Lehrern  die  Pflicht  der  onentgelttichen  gegenseiti^rcu  Vertretung 
bis  zur  Dauer  von  6  Wochen  auferlegen  an  sollen.  Wohl  auch  heute  nocli 
erscheint  dem  Laien  eine  wöchentliche  Beauftragung  des  akademisch  gebildeten 
Lehrers  mit  24  L^uterrichtsstuiiden  im  Höchstfall  nicht  als  fibertrieben,  weil 
er  die  Arbeit  des  Lehrers  gern  hIs  eine  Art  Bureauarbeit  einschätzt.  Schul- 
hytrieniker  aber  wissen,  daß  der  Kräfteverbrauch  einer  Unterrichtsstunde  ganz 
anders  stark  ist  alu  der  einer  Bureiiustnnde  und  setzen  daher  den  Ermüdungs- 
wert einer  Unterrichtsstunde  wenigstens  gleich  2  Bureaiistunden  an.*)  In  der 
Tat  zwingt  der  Unterricht  zu  einer  viel  tichäit'eren  ZubamuientasHung  der  Kräfte. 
Die  Anfinerksamkeit  des  Lehrers  ist  beständig  nach  zwei  Seiten  hin  notwendig: 
nadi  der  Seite  des  Stoffes,  der  methodisdi  daigebotMi  werden  muß,  and  nadi 
der  Seite  der  Sdiflier,  die  gleichzeitig  in  Dtssiplin  an  erhalten  sind.  Die  dabei 
an  leistende  Nerrenanspannnng  wachst  natflrUoh  mit  der  Zahl  der  Schfller, 
und  ee  iat  keineswegs  gleiehgUtig,  ob  man  es  mit  25,  mit  80  oder  mit 
40  Schülern  zu  tun  hat.  Dazu  kommt  das  Atmen  in  oft  mangelhafter  Lnft^  die 
Notwendigkeit  des  anhaltend  lauten  Sprechens,  die  häufige  Verkümmerung  der 
Bwisdien  zwei  Unterrichtartundeii  fallenden  imd  an  und  für  sich  knapp  be- 
messenen Erholungspausen,  in  denen  mancliorlei  amtliche  und  andere  Geschäfte 
zu  erledigen  sind.  Das  alles  sind  Umstände,  die  Ingienisch  nicht  jrt'mstig 
wirken,  und  die  um  so  mehr  empfunden  werden  müasoa,  wenn  der  höhere 
Lehrerstand  in  seiner  äußeren  Stellung  ungünstig  dasteht.  Bedenkt  mau,  daß 
die  Qualität  des  Unterrichts  imt«r  der  Einwirkung  solcher  Verhältnisse  gedrückt 
werden  muß,  ühU  üIso  in  letzter  Linie  dock  die  Schüler  dabei  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden,  so  ist  es  gewiß  kein  unberechtigter  Standesegoismus,  wenn  ich 
hier  der  Hoffiiung  Aosdraek  gebe,  daft  der  Sidiulaxat  der  Znkanft^  der  Gelegen- 
heit haben  wird  die  Lehrerschaft  bei  ihrer  Arbeit  an  beobachten,  einen  Teil 
aeino*  wertToUen  Kraft  auch  der  wissenaehamichen  Untersnchmig  der  Arbetta- 
iMstang  des  Lehrers  anwenden  nnd  so  allmShlich  eine  richtigere  EinschKtaung 
doradben  herbeiftihrtin  wird,  ab  aie  in  der  biaherigen  Praxis  der  Gesetagebnng 
and  Yerwaltnng  üblich  gewesen  i^t. 

Wenn  hier  der  Schularzt  als  eine  für  die  höheren  Schalen  notwendige 
Einrichtung  verlangt  wird,  so  möge  ein  für  allemal  ausgesprochen  sein,  daß 
dabei  an  höhere  Mädchenschulen  nicht  weniger  zu  denken  ist  als  an  Knaben- 
schulen, und  zwar  nicht  nur  an  die  öffentlichen,  sondern  besonders  auch  an  die 
Privatmädchenschulen,  deren  hygienische  Einrichtungen  manchmal  sehr  zu 
wünschen  lassen.    So  wenig  es  sachlich  gerechtfertigt  werden  kann,  daß  die 

')  Vgl.  Ludwig  Wagner,  Die  «i^cistigc  Überbiirdnng  in  der  nioderoeii  Kultur.  Leipzig, 
A.  Barth  190ö,  S.  198  ff.:  Die  ÜberbiirUung  der  Oberlebrer. 
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Einriditttiig  auf  Volkascliulen  betdir&iikt  bleibt,  so  wenig  wäre  es  begieii'iich, 
wenn  man  die  höheren  HSdohenadialen  von  den  Wohltaten  der  Einrichtung 
aasschltefien  wollte.  Ja,  wenn  man  enriigt^  wie  anfierordentlich  gioß  die  Be- 
deutung der  Mutter  fOr  Familie  und  Staat  ist  und  naturgemäß  sein  muß,  so 
wird  man  ea  für  eine  faesondera  wichtige  Au%abe  halten,  gerade  die  weibliche 
Jagend,  aus  der  die  Icfinftigen  Mütter  bervorgehen,  mit  allen  den  hygieniaehen 
Bürgschaften  zu  uiugeben,  Uber  die  wir  heute  ?erf(Igen.  Das  drancrt  sich  um 
so  mehr  auf,  da  der  Gesundbeitestand  der  unsere  höheren  Mtidchenschulen  be- 
suchenden Jugend  im  allgemeinen  keine«wei^s  sehr  günstig  ist  Blutarmut, 
Bleichsuclit  sind  da  weitverbreitete  Krsfhoiiimi^ca,  und  in  dieser  Hinsicht, 
wie  auch  in  Bezug  auf  Skoliose,  zeigen  die  Mädchen  einen  weit  stärkeren 
Prozentsatz  als  die  Knaben.  Dazu  kommt  auch,  daß  die  Pubortätsent  \vi(  k !nng 
Itei  Mädclien  noch  zu  erheblicheren  Leidenszuständen  führt,  als  es  1,1  iv  i  iuen 
in  dem  eutsprechenden  jUter  der  Fall  ist,  so  daß  sich  auch  aus  dicbtr  Jc^rwäguug 
ii>gienische  FOrsorge  gerade  für  die  höhere  Mädchemchulen  entschieden 
empfidilt.  Dabei  bin  ich  allerdings  der  Meinung,  daß  eine  Schuliratin  hier 
noch  nütalicher  wirken  k$nnte  als  ein  Sdiulant,  und  die  in  Oharlottenburg 
und  Breslau  gemachten  Ei-fahrungm  scheinen  diese  Meinung  an  sttttssen.  Ober^ 
all  da  jedoch,  wo  eine  Ärztin  nicht  zu  beacha£fon  ist  —  und  ea  wird  noch 
geraume  Zeit  vergehen,  ehe  eine  ausreichende  Zahl  weiblicher  Mediziner  vor- 
handen ist  — f  mag  man  unbedenklich  Schulärzte  auch  an  höheren  Mädchen' 
schulen  verwenden.  Diese  werden  dabei  entschieden  besser  fahren  als  bei  dem 
jetzigen  Zustande. 

Wenn  die  höhere  Lehrerschaft  der  Einrichtung  des  Schnlnratcs  bisher  noch 
wenio-  geneigt  gewesen  ist,  ja  sich  vielfach  sogar  feindlich  ilazu  gestellt  hat, 
so  tindet  das  seine  Erklärung  einmal  darin,  daß  die  Schulhygiene  im  akademischen 
Studium  der  Kandidaten  dcö  höiieren  Lehramts  bis  jetzt  noch  gar  keine  Rolle 
gespielt  hat,  &o  daü  dun  unmittelbai*  Beteiligten  111  der  liegel  die  \  orau^setzung 
för  eine  richtige  Abschätzung  der  hygienischen  Vorteile  fehlt,  die  die  Ein- 
richtung für  Schüler  wie  für  Ldirer  bietet.  Was  die  Gymnasien  anlangt,  so 
ist  nicht  an  leugnen,  daß  sie  aeit  Lorinaer  zum  Teil  sehr  heftige,  weit  Qbw 
das  Ziel  hinauaachießende  Ai^prilfe  von  mediainiacher  Seite  erfahren  haben,  und 
daß  infolge  davon  eine  weitgehende  Verstimmung  der  Lehrerschaft  g^enaber 
den  Ärzten  Platz  gegriffon  hat  Daneben  ist  aber  auch  die  Tatsache  zu  berflck- 
sichtigen,  daß  im  Anfiingsstadium  der  Entwicklung  der  Schulaiatfirage  medi- 
zinischeraeits  Auffassungen  über  die  Stellung  des  Scbularztea  vtKrgetn^en  und 
Forderungen  erhoben  wurden,  die  nicht  nur  die  Behörden,  sondern  auch  die 
Lehrer  kopfscheu  machon  mußten.  Ich  meine  hier  namentlich  den  schon 
erwähnten  Breslaner  Augenarzt  H.  Cohn,  der  elas  unl)estrtiitbare  \  erdieust 
hat,  durch  seine  Spezialuntersuchungen  den  Huuptanstoß  zur  Einrichtung  des 
Schularztes  gegeben  zu  haben.  Es  mag  ja  sein,  daß  er  unter  dem  Eindrucke 
der  alkidmgb  beumulugeuden  Ergebnisse,  zu  denen  er  gelangt  war,  die  L'ner- 
läßlichkeit  einer  Reform  besonders  lebhaft  empfand,  trotzdem  aber  war  es  doch 
ein  taktischer  Fehler  von  ihm,  das  darf  man  jetzt  sagen,  wenn  er  1880  auf 
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der  Danziger  NatuH'oi-.sciicrversaiiiujluiig  einen  Schulitn«t  mit  dikiaioiischcf 
Machtvollkommenheit  verlangte.  Allerdings  hat  er  sich  später  bt'uiüht,  diesen 
Aasdruck  abzu!*ch wachen,  so  namentlich  1887  auf  dem  Wiener  llygienekoiigresse, 
wo  er  erkförend  bemexkfce,  daß  das  W<^  Diktator  nicht  im  altrömisehen  Sinne 
aa&iifiMsen  sei,  sondern  eehr  euui  gi  auo  nilia,  mit  allen  Eantelen  der  Beecliwerde* 
inataas,  und  daß  diktatorisob  in  Grande  weiter  nicbts  bedeute  ala  *b9diat 
energiaeh'.  Aber  dsar  Eindruok  des  Danziger  Wortea  war  in  der  padagogiaeheu 
Welt  nun  einmal  Toriianden  und  wnrde  dnrch  die  Wiener  Korrektor  nidit  be- 
■eitigti  namentlich  soweit  die  höhere  Lehrerschaft  Deutadilanda  in  Frage 
kommt.  Sie  glauhte,  daß  ihr  im  Schularat  ein  neuer  Vorgesetzter  drohe,  und 
nach  einem  solchen  konnte  sie  natürlich  gar  kein  Verlangen  haben,  da  unsere 
Schulverfassungen  ja  schon  überreiclilich  von  bureaukratischem  Geiste  durch- 
setzt sind.*)  Lange  Jahre  mußten  daher  vergehen,  ehe  der  unttfinstigo  Eindniek 
der  Cohnschen  Äußerung  einigcrmfUion  verwischt  war.  Wenn  ich  hier  davon 
rede,  so  tue  ich  es  ohne  die  Besorgiiis,  daß  dadurch  erneut  eine  feindselige 
Stimmung  bei  der  Lehrersi-haft  lieryorgerufen  werden  könnte.  Das  war  vor 
25  Jahren  möglich  und  erkiai  liL-ji,  weil  damals  in  Deutschland  der  Schularzt 
Oberhaupt  noch  gar  nichts  Greifbares  war.  Heute  aber  ist  das  ausgeschlossen, 
da  der  Sdinlaist  an  den  deutacben  Volkaaehnlen  cwhon  eine  weite  Veibreitang 
gefonden  hat  —  es  gibt  ihrer  jelst  etwa  600')  in  mehr  ala  200  Städten,  nnd 
die  damit  gemachten  Erfidirnngen  erstrecken  sich  aehon  Qber  ein  Jahrsebnt. 
Nirgends  hat  man  daran  gedaeht,  dem  Sehnlarst  die  Stellung  eines  DiktatcKra 
zti  geben,  sondern  fiberall  ist  er  lediglich  der  technische  Berater  der  Schule 
in  Sachen  der  Schnlgesundheitspflcgc,  dem  eine  ausführende  T&tigkeit  nur  in- 
soweit zusteht,  als  seine  Dienstinstruktion  es  ausdrücklich  ausspricht,  der  im 
übrigen  aber  niemandem  Befehle  zu  erteilen  hat,  nicht  einmal  dem  Schuldiener. 
In  diesem  Sinne  sind  allf  T)i('nstjn«?truktionen  gehalten,  die  für  die  Schulärzte 
der  Volksschulen  in  Deutschland  erlassen  woiden  sind,  und  es  ist  völlig  aus- 
geschlossen, daß  dio  Einrichtung  an  höheren  Lehranstalten  einen  anderen 
Charakter  haben  ki  i  i  to.  Auch  hier  würde  der  Schularzt  dem  Leiter  der 
An.stalt  nicht  übergtuiduet  oder  iiebengeordnet  sein,  sondern  untergeordnet,  und 
für  alle  seine  Vorschläge,  soweit  sie  nicht  unmittelbar  auf  seinen  Dienstinstruk- 
tionen beruhen,  bitte  er  efst  die  Znstimmaug  des  Leiters  ku  gewinnen.  Daß 
eine  ersprießlieha  Titigkeit  in  solchem  Rahmen  mßglidi  ist,  zeigen  die  an  den 
deutschen  YoUneohTilen  gemachten  Erfahrungen,  und  man  darf  an  den  Direktoren 
der  hdhersn  Lehranstalten  wohl  das  Vertrauen  haben,  daß  sie  hinter  den 
Volksschnldirektoren  nicht  zurfickstehen  werden,  wenn  es  sich  darum  handelt, 

')  S.  den  Nachweis  dafür  in  dorn  uuHfXf zeichneten  Werke  von  Prof.  Morsch:  Dn9  höhere 
Lehjramt  fn  Dp-ntsdiland  und  Üsterreioh.    Lelprir;  und  Rerlin,  R       'IVnbnrr  IDitr» 

*)  Wenn  da«  jemandem  ala  eine  besonders  hohe  Zitier  erscheinen  sollte,  «o  denkt  uiun 
bei^eideneirt  wenn  mau  weiß,  daB  Japan  schon  im  JiAie  1902  nicht  weniger  ab  8T56  Schul- 
änte  beiaS  (TgL  die  Zeitachr.  f.  Schulge8\in<1hi'it8pfleg«>  lOOa,  8.  26:{).  Dumit  vergleiche 
man  die  Berichte  vom  ostaHintischen  Kriegaschauplatx  Uber  das  autterartientlit'he  hygienische 
V'tTHtüiiihiiii  der  jupaniM-heu  Trup|ieii. 

K«aa  Jalirbucksr.    ti4M>  U 
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da^!  tcesunciheitliche  VVülil  unsertr  Jugend  tlurch  rationelle  Maßnahmen  zu 
förtltMii,  und  daß  sie  das  Wirken  des  Schularztes  nicht  durch  buroaukratische 
hugiurzigkeit  laiun  legen  werden.  Der  Schularzt  seinerseits,  der  gerade  för 
höhere  Schulen  viel  strenger  auszuwäiilen  sein  wird  als  für  Volksschulen  und 
unter  dem  man  «ek  nur  emen  eiftbicnen,  ungeMheneo  Arst  von  Takt  und  Em- 
Bicht,  von  ernster,  sittlicher  Lebensauffassung  denken  kann,  gegen  dessen  Fers9n> 
Hehkett  der  Leiter  der  Sehule  keinen  Einwand  zu  erheben  Utte'X  wird  selbst- 
yeralSiidlich  alles  mitorkssen,  was  auch  nur  ycn  fem  als  Übergriff  in  fremde 
Kompetenzen  ersebeinen  konnte,  seien  es  die  des  Direktors  oder  die  der  Leüirer, 
er  wird  sich  streng  an  den  ihm  vorgezeichnetsn  Rahmen  halten,  diesen  aber 
auch  mit  dem  ganzen  Geiste  der  Einrichtung  zu  orfCUlen  trachten.  Da  cUe 
pädagogische  wie  schulärztliche  Tätigkeit  ihren  gemeinsame  Berflhrangspunkt 
im  WohI>-  der  .lugt^nd  Hndfi.  so  wird  ein  freundliches  Zusammenwirken^  dessen 
darf  man  gewib  sein,  unschwer  iMatz  grellen. 

Fassen  wir  nun  «Ii«*  Tiitit^keit  des  Schularztes  im  einzelnen  ins  Auge,  so 
erstreckt  sie  sich  naturgemäß  zunächst  auf  das  Schulgehüude  und  seine  ver- 
schiedenen Einrichtungen  einstchließlich  der  Subsellien  und  der  anderen  Stücke 
dei»  Klasseumobiliars,  auf  die  Abortc,  die  Erholungsplätze,  die  Turnhaliea,  auf 
die  Belichtungs-  und  BeleaGhtungSTerhiltniss^  die  Temperatur,  die  Ventilation, 
Daß  eine  sadiTflirsduidige  Kontrolle  in  diesen  Dingen  überaus  wOnscbensweri 
ist,  darüber  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen,  und  tatddilich  ist  dies 
wmigstens  in  Deutschland  wohl  ttbendl  der  ursprfinglidie  Kern  der  sebulSizt^ 
liehen  Einrichtung  gewesen.  Man  ist  sich  von  yomherein  dartlbw  klar  gewesen, 
daß  eine  hj^enische  Überwachung  der  Schulräume  und  aller  dazu  gehörigen 
Einrichtungen  in  die  unmittelbarste  Kompeten/.  des  8chulai7.tes  fällt,  weil  Ver- 
nachlässiguDgeu  auf  diesem  Gebiete  f&r  die  Dauer  unfehlbar  zu  mehr  oder 
weniger  fühlbaren  f»esniullieitsstörungen  bei  dem  Benützen  der  Räume  föhren 
müssen.  Es  i?t  crewiß  nur  zu  begrilßen,  daß  ein  liesdndcres  Organ  vorhanden 
ist,  das  von  Amts  wegen  seine  Autmerksarakeit  n;ich  dieser  Seite  zu  lenken 
hat  und  befugt  wie  verptliciiteT  lat,  auf  Abhilfe  (twa  beobachteter  Mißstände 
Antrag  zn  stellen.  Die  Lehrer  selbst  einschließlich  des  Direktors  sind  zn  sehr 
durch  andere  Aufgaben  in  Anspruch  genommen,  um  eme  entsprechende  Tätig- 
keit entfalten  zu  können,  auch  gehen  ihnen  die  zu  genauerer  Beurteilung  nötigen 
technischen  Kenntnisse  nur  zn  oft  ab,  und  dodi  empfinden  sie  selbst  das  Be- 
dttilnis  naidi  einar  solehen  Kontrolle  und  ergehen  sidi  gern  in  KlagMi  Uber 
UnvoUkommenheiten  der  Schulsinriehtnngen,  weil  sie  instinktiT  das  GefOhl 
haben,  daß  sie  selbst  ebcoiso  wie  die  Schfiler  in  ihrem  gesundheiÜiehen  Wohl- 
befinden darunter  zu  leiden  haben.  Ja,  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  gibt  es  eine 
VoUanstal^  an  der  das  Kolleginm  einen  Herrn  aus  seiner  Mitte  zum  'Beinlich- 

')  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafi  keine  Behörde  einen  ächolarzt  tüir  eine  höhere 
Ldttsaatalt  efBenaen  kOnnte,  deaien  PeiMm  dem  Leiter  diesw  Anvtslt  aiciht  genehm  «Sm. 
Dm  iit  eme  in  der  Sache  selbst  b^grOndete  Fordenrng,  denn  der  Erfolg  der  Einrichtung 
wird  wegentlich  bedingt  sein  vom  harmonischen  Zasanunenwirken  xwiseben  JMrektor  «nU 

tichulanfe. 
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keitsinspektor '  erwählt  hat,  der  die  eiue  besondere  Seite  der  Sauberkeit  und 
Lüftung  ii.H  Auge  zu  fassen  Imt  Xach  dem,  was  mir  bekannt  geworden,  ver- 
fiicht  «!*^r  br'tffttV'ude  iJerr  scii:!  [  inktioii  mit  Ernst  und  Klier,  aber  mit  nur 
uubelriedigendem  Erfolge,  besoiuler.s  weil  er  dabei  zu  wenig  Unterstützung 
findet.  Es  ist  aber  wohl  uhue  weiteres  einlt  ui-htend.  driß  das  \  orhandfiisein 
eines  amtlich  berufenen,  xur  Schule  gehürigen  i.-^HmL!iis(ji<j|;anä  eine  ganz  anderä 
wirksame  Bürgschaft  für  die  gute  Haltung  der  Schuleinrichtuiigeu  bieten  würde. 

So  wichtig  aber  diese  Tätigkeit  aacb  iat,  so  kann  sie  den  Begriff  dee 
S^olantes  doch  noeh  nidht  enehöpfen,  und  wie  man  in  deo  Volkssehnlen 
bald  dazu  gekommen  ist^  andi  die  Überwachung  des  Geeundheitsrastandes  dw 
Schfller  unter  die  Kompetens  des  Schuktstes  za  stellen,  so  wird  man  an  den 
höheren  Lehranstalten  gut  ton,  diesen  Punkt  ron  Tomherein  als  etwas  ungemein 
Bedeutsames  ins  Auge  zu  fassen  und  zweckmäßig  zu  organisieren.  Soli  man 
aber  nun  das  an  den  Volksschulen  Abliebe  Verfahren  ohne  weiteres  herüber» 
nehmen  und  vom  Schularzte  selbst  eine  eingehende  Untersuchung  jedes  neu 
anfgenommenen  Schillers  vornehmoii  lassen?  In  kleinen  Verhaltuissen  mag 
das  wohl  aunführbar  sein,  in  großstädtischen  über,  mit  ihren  starken  Schüler- 
frequenzen,  würde  t-s  sich  zur  Erleiciiterung  der  allgemeinen  Tätigkeit  des 
Schularztes  wohl  emptehien,  uiid  auch  zur  Schonung  etwaiger  Enjpfindlichkeit 
der  Eltern,  entsprechend  dem  in  den  uugurischen  Mitt^lschuleu  iiidit  heu  Ver- 
fahren die  üuteräuchuug  der  neu  eintretenden  Schüler  dem  Hausärzte  zu  über- 
wdseOy  der  sie  mit  Grand  eines  einheitlich  ?on  der  Behörde  rorausehreibenden 
Schemas  aassoftthien  hätte,  auf  Kosten  der  Eltern  der  betreffmden  Schaler. 
Eine  Untersachung  der  neu  eintretenden  Schüler  findet  in  Ungarn  durch  den 
Sdralarst  nur  dann  statt,  wenn  er  eine  Nachprüfung  des  Gesundheitsbefimdes 
für  ndtig  hilt,  oder  bei  Kindern  gams  anbemittelter  Familien,  die  aber  dann 
ein  Annutszeugni»  nachzuweisen  hftben.^)  Im  allgemeinen  gehören  ja  die  Be- 
sucher der  höheren  Schulen  zu  den  sozial  günstiger  gestellten  Klassen,  und 
daher  kann  ein  eolchee  Ver&hren  wohl  nicht  erustücben  Hedenken  begegnen. 
In  der  einen  oder  der  anderen  Weise  vorgenommen,  wesentlich  ist  jedenfalls 
vor  allem  dies,  daß  eine  gründlicho  ärztliche  Untersuchung  aller  neu  eintretenden 
S<'büler  nach  einheitlichen  Ge8!f  hts])imkt€n  sbitttindet,  und  daß  der  festgestellte 
Befund  auf  einem  Gesundheitsuogi  u  eingetragen  wird,  mit  Ixsondereu  für  die 
Schule  bestimmten  Bemerkungen  betreffs  der  etwaigen  iJücksichtnahnie,  die  der 
Zustand  des  Schülerä  nach  der  eiiieu  oder  tier  anderen  Seite  verlangt.  Bei  der 
Untersuchung  durch  den  Schularst  würden  natürlich  in  manchen  Fällen  auch 
Mitteilungen  an  das  Bms  erforderlich  sein,  durch  die  auf  einen  vorgefundenen 
Sefanden  hingewiesen  und  iratlidie  Behandlung  empfohlen  würde.  In  gewissen 
Perioden  würde  die  Untersachung  su  emenem  sein,  wobei  solche  SchtUer  eine 
besondere  Anflnerksamkeit  ta  erfahren  hätten,  bei  denen  schon  früher  eine 
krttnUiafte  Yeruilegnng  festgestellt  worden  ist.    Will  man  diese  periodische 

>)  Vgl.  den  von  Fiof.  liebenuami  auf  dem  Xüruberger  KoDgrene  gehaltenea  YorliniK: 
Cber  die  Aufgaben  und  die  Auibitduug  von  Schnliüxtanf  Bericht  I  3S4^)i47. 
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Unterraehuiig  nicht  zu  einer  allgemeineti  Einrichtung  für  alle  Schulen  wachen, 
so  ist  eine  erneute  T^ntersuchung  nach  meiningischeni  Vorsj^ange  doch  jedenfalls 
dann  vorzunehmen,  wenn  die  Krstimtersuchung  eim  Abweichung  vom  Nor- 
iniilen  eigeben  hat,  oder  wenn  aus  ii^end  einem  nu  lt-rm  Anlaß,  namentlich 
auf  (irund  dar  Beobachtungen  der  Lehrer,  der  Veniai  bi  beMtclit.  dati  sich  üeit 
der  erateii  Untersucbunu'  eine  krankhafte  Verändernnir  cingeHtellt  hat.  Sehr  er- 
wägenswert ist  die  ineiningische  Beatiinuiung,  nacb  der  die  Schüler  auch  vor 
ihrem  Augiing*  mit  Rücksicht  auf  ihren  künftigen  Beruf  zu  untersuchen  sind, 
um  fiMtsustelleu,  ob  die  körperliebeu  Eigonsdiallftii  und  der  Gesmidheitwfauid 
für  die  getroffene  Wahl  auireicfaend  ersoheineii. 

Aach  die  aog.  Sitzenbleiber,  dieae  Schmersenakinder  der  höheren 
Scholen,  vUrden  Gegenatand  einer  beeonderen  achulMstlidien  Beachtung  zu 
aein  haben,  um  ihrer  aelbet  willen  und  mn  der  Schule  will^  Man  darf  wohl 
vermuten,  daß  dabei  manche  bisher  unerkannt  gebliebene  gesundheitliche 
Störungen  zu  Tage  treten  würden,  deren  Beseitigung  im  Interesse  der  Be- 
treffenden liegt.  In  manchen  Fällen  würde  der  Schularzt  gewiß  auch  Ton 
seinem  Standpunkte  aus  bestätigen  müssen,  daß  der  Schüler  den  Anforderungen 
der  höheren  [jehrnnstalt  nicht  gewachsen  ist,  und  der  wohlgemeinte  Bat  sum 
AbganfT^»  würde  dureb  seine  Gründe  nocb  verstärkt  werden  können. 

Aus  dem  Prinzip  der  gesundheitlichen  Überwachung  der  Öcliulen.  die  dem 
Schularzte  zuzuweisen  int,  würde  femer  die  Folgerung  zu  ziehen  sein,  daß  er 
etwaige  Gesuche  um  Dispens  von  einzelnen  Unterrichtsfächern,  wie  vom  Turnen ') 
oder  Singen,  zu  begutachten  hätte  nicht  minder  die  bekannten  Gesuche  um 
Verlängerung  der  großen  Ferien  oder  um  Mhere  Beoxiaubong  in  die  großen 
bVien,  mit  denen  zu  gewissen  Zeiten  die  Direictwen  heimgesucht  au  werden 
pflegen.')  Zur  Zeit  liegt  es  hier  so,  daß  oft  genug  der  Hausarzt  der  Schule 
geg^über  als  eine  Art  Diktator  auftritt  und  daß  diese  gar  keine  praktiaohe 
Hö^ohkeit  hat,  ihre  etwaige  andere  Auf&ssung  geltend  zu  madien.  Unter 
Umständen,  d.  h.  nur  in  zweifelhaften  FfLlIen,  könnte  man  den  Schularzt  auch 
gutachtlich  über  die  Frage  hören,  ob  es  sich  empKehlt,  einen  Schüler  zum 
fakultativen  Unterricht  zuzulassen,  zu  dem  sich  tatsächlich  manche  Schüler 
melden,  die  einer  neuen  Belas^tung  nicht  gewachsen  sind.  Ob  man  dem  Schul- 
arzt in  besonders  verdächtigen  Fällen  auch  das  Recht  /.uwiese,  ^ir>i  anderweit 
ungenügend   erscheinender   Entschuldigung  einen   Schüler  im  Auitri^e  der 

*)  Nadi  der  Zelttehr.  f.  Schnlgemndhettspflege  1906  ,  8.  601  werden  die  Tnradispeaee 
voQ  des  Arsten  gegenwftrtig  sehr  vei-Hcbieden  bebandeltb  Am  Köllnischen  Ojmnasium  in 
Berlin  waren  ld04/5  nur  7%  der  Schüler  vom  Tunen  dispeuMert,  am  JoachinsthalscheB 
va  derselben  Zeit  21 7»- 

*)  Da  dieee  AuAfeeUoDg  i*ei  der  Debatte  flbw  dm  tAägm  Vortrag  in  Leipzig  von  medi- 
«iniecber  Saite  angefoehten  wurde«  sei  hier  darauf  hingewieaen,  daB  auf  dem  Mhon  er- 
wlilmten  Frankfurter  Kongresse  fx"ir  Volks-  und  Jugendapiele  Geh.  Med. -Rat  Dr.  FinUer* 
iiouu  sich  nachdrücklich  dafür  au-:»prach.    Vgl.  die  Verhandlungen  8.  75. 

')  Kiu  großer  Teil  der  Jahresberichte  der  höheren  Schulen  Uerlimi  klageu  «>ehr  lebhai'l 
aber  die  llllafigkeit  solcher  Gssache  und  kOndigen  an,  daS  ia  sweifelhaften  FlUleit  das 
Zeugnis  eines  Kreisantes  eingefordert  werden  wird. 
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Direktion  besonders  zu  niitersiuchen ,  iK-diiift^  einer  srtrirniUigen  Erwäffnii^. 
Schon  die  blofie  Möglichkeit  eiuer  solchen  Äintlicben  Kevi«iuii  würde  gewiß 
abschreckend  auf  die  Scliwäii/iieigung  gewisser  Schüler  oberer  KJasisea  wirköii. 
Aber  Hiidererseits  hätte  es  doch  wiederum  Bedenken,  wenn  mau  den  Schularzt 
la  einer  Art  ron  Polizeibeamten  machen  woUte,  und  es  fi*agt  sich,  ob  der 
damit  erzielte  Glewinn  nicht  dur(di  emate  NaehteUe  mehr  ab  aufgewogen  wOnk, 
Aber  daron  ganz  abgesehen  fehlt  es  jedenfeüs  nicht  an  konkreten  FlUen  im 
Sdralleben^  wo  die  Sehulansteinricfatmag  wertvolle  Kriterien  aar  Benrteüung 
der  Schüler  liefern  könnte,  wo  aie  von  den  Lehreni  selbet  als  eine  wichtige 
Ergänzung  der  bestehenden  Organisation  mit  Freuden  begrüßt  wwden  wfiide. 

Wenn  die  biplif  r  hohandelten  Punkte,  Hygiene  des  Schulgebaudes  und 
Überwuchung  des  Geäuiullu  itsstandes  der  Schüler,  nach  allseitigem  Zugeständnis 
den  Grundstock  der  schulärztlichen  Tätigkeit  zu  bilden  haben,  anf  den  unter 
Ir»-!iM'n  Finständen  verzichtet  werden  kann  und  der  bei  einer  Organisation  der 
Eiii^    ii t nnir  jedenfMlls  zuerst  zu  berücksichtigen  sein  würde,  so  gibt  es  daneben 
(loch  noch  andere  iietatigungen  des  Schularztes,  die  man  hei  einer  möglichst 
vollkoiuinenen  Orgajiisation  kaum  missen  nicwht*»,  vou  deren  Herficksichtigunjr 
maii  jedoch  dais  Inslebentreten  der  Einrichtung  nicht  abhängig  inachen  dürfte. 
Viel  hangt  hier  von  der  Persönlichkeit  des  in  Frage  kommenden  Schularztes 
ab,  und  von  ihr  wird  die  praktische  Ansföhrung  der  nnn  fulgend^i  Punkte 
wesentlich  bedingt  sein.   Ich  meine  hier  znnüdist  die  hygienische  Belehrung 
der  Sehfiler,  namentlich  der  älteren,  in  den  ffir  ihra  Entwicklung  bedeatsamen 
Fragen.*)  Nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  der.  Schularst  an  der  höheren  Lehransialt 
mit  einem  sjstematisdien  Unterricht  in  der  Hygiene  so  betrauen  wäre^  wie  das 
in  Ungarn  geschieht.    Nach  dem,  wus  ülM-r  diese  Einrichtung  Terlantet,  die 
seit  1*J03  auch  in  Bulgarien  nachgebildet  ist*),  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß 
damit  Erfolge  erzielt  werden.    Nur  würde  .sie  fflr  unsere  Verhältnisse  schon 
eine  tiefer  greifende  Änderung  liedeuten  und  dürfte  sich  daher  wenigstens  zu- 
niichfst  bei  uns  nicht  empfehlen.    Ebensowenig  niöchte  ein  takuitativer  Hygiene- 
unterricht durch  den  Schularzt  in   unsere  hÖheieii  i^ehranstalten  einzuführen 
sein.    Viel  leichter  auslührbar  ilagegen  wäre  es  bei  uns,  den  Schularzt  gelegent- 
lich in   einer  oberen  Klasse  oder  in  mehreren  für  den  Zweck  kombinierten 
Klassen  ei  neu  hygienischen  Vortrag  halten  zu  lassen,  unter  Ausfall  einer  plan- 
mäßigen Unterrichtslektion.   Ich  doike  hierbei  besonders  an  ein  Gebiet,  das 
der  eigentliche  üntcnricht  bisher  noch  nicht  angebaut  hat^  dessen  Berfidc- 
sichtigang  sich  aber  doch  mehr  und  mehr  anfdrangt,  weil  es  Ton  der  größten 
Wichtigkeit  fttr  jeden  jungen  Menschen  ist,  weil  seine  gamse  Zukunft  und  nicht 
Uoi  seine  Zukunft  oft  geradezu  von  seinem  Verhalten  zu  diesem  Qebiete  be- 
dingt iet,  ich  meine  die  Beaiehungen  der  heranreifenden  Jageaad  vom  6e« 

*j  Eine  ähnliche  .\utTH8siii)K  vertritt  nach  medizinischer  Seite  Oberar/.t  Dr.  A.  Schott- 
Weioi»berg  iu  einem  Aufsatz  der  Müncbeuef  Mediz.  Wochenschrift  (Nr.  44),  vou  dem  der 
Yeifaaser  erat  nach  Abschluft  d«a  Obigen  Kenntnis  eiMolt. 

Vgl.  den  Vortrag?  d<'>»  bnl^rariHrhen  rntorrichtFinini-tt  rs  Ih    Sehischmanow  in  Moni- 
berg; Lea  m^decins  scoUire«  en  Bulgarie,  im  Berichtü  Iii  tf. 
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sclilechtslebeD.  Es  wäre  eine  grundverkehrte,  eine  TerhangnisvoUe  Prüderie, 
vor  der  Tatsache  die  Augen  zu  vorschließen,  daß  ein  nicht  unerheblicher  Teil 
der  stiidiorendpn  Jugend  es  für  nrlanbt  hnit.  mit  Piostittiierton  in  Verkehr  zu 
treten,  imd  daß  diese  Unsitte  bereits  ilup  Schatten  in  die  obersten  klapsen  der 
höheren  Schule  hereinwirft.  Es  ist  u  uier  statistisi  li  nnchire wiesen,  daß  der 
Student  in  Deutschland  einen  erschreckend  liohen  Prozentsatz  zu  den  Geschlechts- 
krdnkheiten  stellt,  ungefähr  in  gleicher  Höhe  wie  die  Kelliuiinneii,  und  wenn 
hier  nicht  energische,  zielbewußte  Vorkehrungen  getrofl'en  werden,  so  ist  eriiüt 
lieh  SU  befftrcliteti,  daß  das  Übel  weiterfiißt,  tuunentlicb  in  die  Generation 
berein,  die  noch  die  OberUamen  der  höheren  Bchnlen  beeachi  Denn  dn* 
Stodent  itt  nun  dnmal  das  Ideal,  dem  die  iltoren  SohOler  zustreben  und  das 
sie  besondem  nach  seiner  sehleehten  Seite  naehanahmen  snehen.  Et  ist  nnn 
gewifi  nnr  sn  billigen,  wenn  man  auf  die  Studenten  im  Sinne  einer  reineren 
nnd  edleren  Lebensfdhnmg  einwirkt,  aber  das  genügt  noch  nicht,  und  man 
begreift  jetzt  mehr  und  mehr,  daß  der  Hebel  schon  früher  eingesetzt  werden 
mu6,  ehe  die  unsittliche  Lebensführung  zu  einer  Gewohnheit  geworden  ist,  am 
der  der  einzelne  sich  oft  erst  dann,  wenn  überhaupt,  losreißt,  nachdem  er 
bleibende  Schaden  davon ^jetraiien  hat.  Das  heißt  also:  die  Prophylaxe  muß 
bereits  auf  der  höheren  Schule  hcijinnen,  und  kann  dann  am  besten  in  die 
Hünde  des  Sehulrtrztes  gt'legt  werden,  ans  dessen  Munde  die  sexuelle  Belehrun;^ 
den  ältereii  Schülem  ganz  anders  wirksam  entgeercngelirrtcht  wird  als  aus  dem 
Munde  des  Lehrers.  Wenn  der  große  fraiizüsi.sche  Philosoph  Descai'tes  die 
Medizin  einmal  als  diejenige  Wissenschaft  bezeichnet  hat,  von  der  sich  die 
Moral  die  grSfiie  Förderung  versprechen  darf,  so  gilt  das  besonders  yon  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Gebiete,  und  hier  gerade  vermöchte  der  Schnhnt  uns 
Lehrern  eine  übwaus  wertvolle  Bundesgenoesenschaft  au  leisten.  Wenn  der 
Lehrer  hiet  die  Jugend  wamt^  so  kann  das  nur  zu  leicht  als  der  Ausfluß  «ner 
griunlichen,  jugendfeindlichooi  Philosophie  erscheinen,  die  man  gern  in  den 
Wiiul  schlägt.  Fflhrt  aber  ein  Arzt  der  Jugend  vor,  «laß  die  so  beliebte  Lehre 
des  Sichauslebens  und  Sichaustobens  in  die  schließliche  VerkOmnierung  des 
gesamten  Leben sorganisnms,  wenn  nicht  gar  in  die  Zerstörung  der  Manneskraft 
ausmündet,  setzt  ihr  der  Arzt  auseinander,  daß  jeder  Gebrauch  der  Geschlechts- 
organe vor  dei-  vollendeten  Mannesreife  ein  Miübraueh  ist,  eine  Natnrwidrigkeit, 
die  sich  am  Individuum  und  an  der  Rasse  rächt,  daß  die  medizinische  Wissen- 
schaft keinerlei  Krankheit  und  keinerlei  Schwäche  kennt,  die  aus  dem  reinen 
und  sittlicheil  Leben  einest  heranreifenden  jungen  Menschen  entstände,  so  muß 
das  auf  jeden  verniinftigen  Schaler  Bindruck  machen.  Nichts  schärft  das 
Gewissen  so  wie  das  Wissen,  sagt  der  sbradtnavisehe  Dichter,  der  dieeen  Fragen 
seine  besondere  Aufmerbamkeit  gewidmet  und  der  die  Ldire  von  der  sweifiuÄien 
Moral  mit  der  größten  Entschiedenheit  bekämpft  hat.  Nun  so  sorgen  wir  auch 
dsfar,  daß  den  älteren  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten  rechtaeitig  die 
Augen  über  die  verhängnisvollen  Gefahren  geö£Fnet  werden,  denen  so  viele  von 
ihnen  in  viilliger  Unkenntnis  entgegentaumelu,  und  wir  werden  ihnen  einen 
Ungeheuern  Dienst  erwiesen  habw.   JBs  ist  sicher  kein  Zu^ll,  daß  man  diese 
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Aufgabe  seit  schon  einem  Jahre  an  verschiedenen  Punkten  DentschluidB  bereits 
praktisch  angefaßt  bat,  indem  man  Vertreter  der  Medism.  vor  älteren  Schülern 
stKoalhygienische  Vorträge  h»t  halten  lasaen,  teils  Tor  den  Sehttlern  einer 
einzelnen  Anstalt,  teih  vor  einer  Ven^amnilung  von  Schülern  verschiedener 
I>ebninstalten  einer  iiiößm-n  Stadt.  So  in  Frankfurt  a.  M.,  so  in  Elberfeld, 
80  auch  schon  /weimal  hier  in  Leipzig.  Aus  den  darüber  erschienenen  Berichten 
geht  hervor,  daß  man  ülieraU  das  Wertvolle  «obdier  Veraiistaltungen  anerkennt 
und  den  Wunsch  empfindet,  sie  möchten  sieli  /u  einer  stelieuden  Einrichtung 
ausgestalten.  Ich  habe  selbst  mehreren  solcher  Vortiilge  beigewohnt  und  kann 
ans  eigener  Beobachtung  versichern,  dafi  sexaalhvgieniäche  Belehrung  auch 
jungen  Leuten  in  würdigster  Form  geboten  werden  kann.  So  sehr  man  abw 
auch  wftnsehen  mnß,  daß  imter  den  jetzigen  Yeriiiltnissen  die  bisherige  Form 
dar  Veranstaltniqp  eich  mehr  und  mehr  einbflrgert  und  verbreitet,  muß  man 
doch  andareneita  sagen,  daß  ein  Schularzt  der  die  ZSglinge  einer  Anstalt  von 
klein  auf  nadi  ihrer  gesundheitlichen  Entwicklung  beobachtet  hat,  der  wahr- 
scheinlich manchem  von  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  auch  persönlich  näher  ge- 
treten ist,  der  überhaupt  an  dem  Leben  der  Schüler  einen  gewissen  persönlichen 
Anteil  nimmt,  daß  ein  solcher  Mann  über  diese  heikle  Frage  noch  mehr  ad 
hominein  «sprechen  kann  als  eine  den  Schalem  gane  fremd  g^enüberstehende 
Person  li<bkeit. 

Jedenfalls  würde  der  Schularzt  es  dvireii  die  Wtleife  solcher  Belehrungen 
in  der  Hand  haben,  auf  das  wirksamste  zur  [^ehimg  des  sittlichen  Standes 
unserer  Schüler  beizutragen.  Das  gilt  nicht  iduü  iui  die  (irußstädte,  deren 
Jugend  allerdings  besonders  schweren  Gefahren  in  sexueller  Hinsicht  ausgesetzt 
ist,  sondern  aaeh  fttr  kleinere  Btadte.  In  Meiningen  hat  Qeh.  Mediainalrat 
Dr.  Leubuscher,  dar  Itlr  das  dortigt  Gymnasium  und  Realgymnasium  das  Amt 
des  Sehularztes  versieht,  unlBngst  einen  ersten  Vortrag  sexuellhygieoiachen 
Inhalts  vor  den  Siteren  Sehfilem  beider  Anstalten  gehalten,  und  dieser  Yersnch 
soll  dort  auch  kttufüg  wiedor  «nfgonommen  werden. 

Es  veistaht  sieh  wohl,  daß  hier  nicht  bloß  eigentliche  Vortrüge  in  Frage 
kommen,  sondern  unter  Umstanden  auch  Unterredungen  unter  vier  Augen, 
wenn  der  Schularzt  aus  gewissen  Symptomen  schließen  muß,  daß  ein  Schüler 
in  sexueller  Hinsieht  «gefehlt  hat.  Namentlich  gilt  das  von  der  Masturbation, 
die  nach  vielen  Heobaciitern  eine  unter  der  JngeTid  weit  verbreitete  Verfehlung 
ist.  Daß  man  mit  morali.schen  oder  religiösen  (Tründen  allein  dagegen  ohn- 
mächtig ist,  selieint  aus  den  allgemeinen  Ert'ahrnngeu  liervorzugehen.  Am 
wirk.samsten  wird  das  (^hol  vom  Boden  der  Hyiriene  aus  Kekämpft.  unter 
Hervorhebung  der  gioßeii  Wahiheit,  daß  die  Erhaltung  der  eigenen  Gesimdheit 
nieht  nur  die  Voraussetanng  des  persönlichen  Lebensglückes  ist,  sondwn  zu- 
gleich audi  eine  Pflicht  gegen  die  Gesellschaft  und  gegen  die  Rasse,  und  daß 
gerade  die  höher  Gebildeten  ihre  gsnae  Lebensführung  von  dieser  Wahrheit 
durdidringen  lassen  mfissen. 

Wenn  der  Schularzt  auf  die  jungen  Leute  in  gedachtem  Sinne  einwirkt^ 
80  wird  er  ihnen  natQrltch  auch  praktische  Uatschlßge  darflbw  geben,  wie 
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sie  es  Hin  /AveckmäAigsten  anfanji^en,  sich  gegen  die  gerade  im  Entwicklungs- 
alter  auftretende  Beisung  der  Gcschlechissphäre  erfolgreich  zu  fertigen.  Er 
wird  ihnen  zq  sagen  haben ,  ilaß  cino  zwpckmäßicje  LebcrsweitJiey  niiinentlich 
körperliche  Rpwpjjnnjr  m  freier  Luft  und  eine  angeinessem^  Ernährung  hier 
von  pöÜtem  Eiutiusse  sind,  daß  j'iiui<'  Menschen  vor  alUin  der  Versuchung 
dei»  Alkohols  auB  dem  Wege  gehen  müsseu,  und  dofi  der  zur  Keuschheit 
durch  die  Nüchternheit  geht. 

Wer  auf  den  Zin^amuienhaug  zwi^^chen  sexueller  Reizung  und  Alkohol 
noch  nicht  geachtet  hat  oder  ihn  etwa  gar  bestreiten  will,  den  Terweise  ich 
Auf  das  große,  erat  mtlimgat  erschienene  Werk  eines  der  ersten  Kenner  »uf 
diesem  Gebiete,  Prof.  Foreis  Sexuelle  Frage  (München,  Emst  Keinhsrdt^ 
1905).  Ford  beseichnet  darin  den  Alkohol  geradezu  als  ein  Hauptmittel  sur 
kUnstlichen  sexuellen  Keisung,  indem  er  einerseits  die  Besonnenheit  und  die 
höheren  sittlichen  Hemmungen  des  Willens  lahmt  und  andererseits  die  rohe 
Impulsivität  und  die  libido  sexualis  steigert.  Jsi,  der  Alkohol  bewirkt  sogar 
nach  Forel  eine  pathologische,  mitunter  bis  zum  Bestialischen  gehende  Ent- 
artung des  Sexualtriebes.  Hält  man  sich  nun  noch  gegenwärtig,  daß  auch  die 
sitzende  Lefjenswfise  anreizend  auf  die  (Toschlochtssphäre  wirkt.  !?n  wird  wohl 
nicht  ernstlich  zu  bestreiten  »ein,  daß  die  Srlniler  unserer  hrdieren  Lehr 
anstalten,  die  so  viele  Stunden  des  Ta^es  üKi  ;  it/.en  und  die  lenU'r  so  sehr 
am  Alkoliuigenusse  hjingen,  daß  sie  gerade  Itexinders  srlnvor  i^elaliitM  i  sind 
und  daiier  besonderer  Schntzwehren  in-dürfeii.  Zu  diesen  iSchiitzw ehren  rechne 
ich  auch  den  Schularzt. 

Bs  ist  eine  unbestreitbare  Tatsache,  daft  die  höhere  Schule  g^n  die 
Trinkneigungen  der  SchQler  bisher  ohnmächtig  angekämpft  h»1^  weil  sie  sich 
bishor  mit  dem  Kurieren  auf  Symptome  bi^ügt  hat,  daß  die  alkoholischen 
Ausschreitungen  uns^r  h$heren  Schiller  immer  Ton  neuem  aus  dem  Boden 
der  h«T8chenden  Trinksitte  emporwuchem  und  daß  Jahr  f&r  Jahr  eine  un- 
gemessene Fülle  von  Kraft  uiul  Geist  unserer  Jugend  durch  den  Alkohol  ver- 
kümmert.') Ungezählte  junge  Leute,  die  die  höheren  Schulen  besuchen,  sehen 
in  der  Kneipe  ein  wahres  Ideal,  und  für  so  manche  wird  die  Kneipe,  das  ist 
leider  Tatsache,  zu  einer  Vorstufe  des  Bordells.  Forel  bezeichnet  mit  Recht 
den  Alkohol  als  einen  Hanpttrnijer  der  Prostitution,  Anrh  hier  könnte  der  von 
dem  Ernst  nnd  der  Tragweite  dieser  Fra;/en  (hirc  luirungene  Schularzt  segens- 
reich wirken,  indeju  er  der  Jugend  klar  legt,  datJ  Aik'diol  in  jeder  Form 
ein  Nerven-  und  Gehimgift  ist,  das  gerade  junge,  mitten  in  der  Eut wickhing 
stehende  Leute  den  gröl5ten  Gefahren  aiussetzt,  daß  er  auf  die  edölsten  und 
höchsten  Fähigkeiten  des  Gehirns  lähmend  wirkt  uud  die  wahi-e  Ursache  ist 

1)  Weitere  Ansfühnuigeii  des  Veirfasie»  flher  dies«  Frage  in  der  Sefarift:  Die  b5here 

Sch«lc  und  die  Alkoholfra)?c,  Inerlin,  MSlßigkeitsvcrlag  1904  (2.  Aufl.  1906),  in  der  Sammel- 
«chril't:  Der  Alkoboliemus  (Leipzig.  B.  G.  Teubnor  l'JOe),  in  dem  Aufsätze:  T>rr  AlkoholiTOnis 
unter  den  Schillern  der  höheren  Lehranatalten  Deut-srhlands  und  seine  Hekänipfung,  in 
BShmects  ZmtMhrift:  Die  Alkofaolfirsge  ieOi>  (II  l»6  -  m)  nnd  in  dem  Anftatse;  Wie 
kaikn  die  Jagend  vor  den  Gefahren  des  Alkohols  gesehfltst  werden?  (ebd.  8.  S9S— 8M). 
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för  den  Terfiül  so  vieler  grofi  iind  bedentond  angelegter  Naturen.  Er  wird 
ihnen  sagen  mflasen,  daß  der  einzige  praktieehe  Schlnft,  den  eie  daraus  zidfaten 
kennen,  der  ist,  daß  sie  jedenMls  fOr  die  Zeit  ihrar  BntwieUiing  »o  wenig  als 
m^lieh  Ton  diesem  Otfle  zu  sich  nehmen ,  und  daß  sie  am  allarsidiersten 
gehen,  wenn  sie  es  überhaupt  meidoi,  d.  h.  er  muß  ihnen  klar  machen,  daß  es 
eine  vernfinftigere  Leboisweise  fOr  sie  gar  nicht  gibt  als  Abstinenz.  Spricht 
er  in  diesem  Sinne,  so  werden  seine  Worte  gewiß  nicht  vergeblich  gesprochen 
sein.  Und  wenn  er  vielleicht  in  der  Lage  ist  hinzuzufügen,  daß  er  selbst 
Alkoholabstinenz  übt  und  sich  dabei  wohl  befindet,  so  wird  der  Eindmck 
«pitur  Lohre  natürlich  um  so  tiefer  sein.  Denn  die  Jugend  ist  bekanntlich 
♦ierade  für  daH  Beispiel  der  Personen  überaus  empfi'uiglich,  die  zu  ihr  in  einein 
Autoritiitsverhältnis  stehen.  Ist  er  nicht  selbst  Ab-stinent,  sondern  ein  mäßiger 
Trinker j  im  Siinift  unserer  jetzigen  wissenschaftlichen  Erkenntnis  —  und  das 
ist  eine  Miudestforderuug,  die  au  Schulärzte  liöhercr  Lehranstalten  unbedingt 
SU  stellen  ist  — ,  so  wird  er  es  jedenfalls  sorgsam  yermeiden,  seine  jugend- 
lichen Wker  von  der  Abstinenz  znrflckznschreeken,  indem  er  etwa  diese 
Lehensweise  als  etwas  Lieherliches  oder  Bemitleidenswertes  erscheinen  lißt^ 
denn  das  liefe  den  jungen  Leuten  gegenflb«r  praktisoh  auf  eine  Ermunterung 
zum  Trinken  hinaus.  Sin  SchulanEt,  der  sidli  seiner  hohen  Verantwortung  für 
das  Wohl  der  ihm  unterstellten  Jugend  bewußt  ist,  wird  in  einen  so  yerhängnis- 
Tollen  Fehler,  der  einem  Frevel  «jl«  jchlväme,  sicher  nicht  fallen. 

DasSeznalthema  und  (\ns  Alkoholthema  sind  ohne  Zweifel  die  allerwichtigsten 
Fi-agen,  in  denen  der  Schularzt  auf  die  reiftnre  Jagend  zu  wirken  hätte,  und 
die  er  unbedingt  zum  Gegenstände  eines  Spozialsttuhums  mneheii  muB,  wenn 
er  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  stehen  will.  Aber  daneben  wird  er  natürlich 
auch  noch  andere  praktische  Verhältnisse  behandeln  können,  wenn  er  den  jungen 
Leuten  nützlich  sein  will.  So  z.  B.  das  Rauchen,  dem  gegenüber  die  Schule 
den  allem  richtigen  hygienischen  Standpunkt  leider  bishor  uoeh  nicht  gefunden 
hat,  obwohl  es  uuter  den  Schülern  so  viel  Schaden  anrichtet,  so  femer  auch 
das  Radßihren,  das  sich  in  neuerer  Zeit  bei  der  Jugend  so  stark  Terhreitet. 
In  manchen  großstädtischen  Schulen  wird  es  nachgerade  fost  schwierig,  die 
Fahnider  der  Schiller  passend  nntersubringeD,  und  in  allemeuester  Zeit  sehen 
die  BanplSne  höherer  Schulen  in  Groflsüdten  schon  von  vornherein  iUirrad- 
sOnde  vor.  Selbst  in  dem  kleinen  Heiningen  hat  man  vor  einigen  Jahren  unter 
309  Schülern  höherer  Lehranstalten  120  Radfahrer  festgestellt,  also  ungefähr 
ein  Drittel.  Gerade  die  Jugend  weiß  aber  vielfach  nicht,  daß  das  Radfabren 
f&r  sie  mit  mancherlei  gesundheitlichen  Ge&hren  verbunden  ist,  und  daß 
namentlich  bei  übertrieben  raschem  Fahren  sehr  oft  Störungen  der  Herztätigkeit 
auftreten.  Auch  hierüber  wird  ein  Sehular/t  ^•'>n  Z'^it  zu  Zeit  passende 
Warnungen  ergehen  lassen,  die  iu  seinem  Munde  j^nz  anderes  Gewicht  haben 
als  in  dem  der  Lehrer  oder  Eltern. 

Hält  man  sich  den  Hauptzweck  der  ganzen  Schularztcinricbtnng  gegen- 
wärtig, der  in  der  gesundheitlichen  Fordo)  ung  der  Jugend  besteht,  und  erwägt 
man,  Uali  die  Schülei*  nur  einen  Teil  ihrer  Zeit  in  der  Schule  verbringen, 
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irahrend  sie  sonst  vpr  allem  den  Einflüssen  des  Hauses  ausgesetst  sind,  so 
wird  niemand  bestreiten  wollen,  daß  es  wiebtig  ist,  den  Sohnlarxt  auch  in 
gewisse  Beadebung  aum  filternbanse  au  setoen,  Yon  dessen  Unterstatsong 
und  gutem  Willen  uucb  er  abbSngt.  Formen  dafür  waren  unschwer  zu  finden, 
^o])a](I  man  einmal  hier  ein  erstrebenswertes  Ziel  anerkennt  Einmal  kommen 
«iabei  die  schon  erwähnten  Hchrifllichen  Mitteilungen  in  Betracht,  mit  denen  sich 
der  Schularzt  an  die  Eltern  solcher  Schüler  wendet,  die  bei  der  Untersuchung 
irgend  eine  Krankheitserscheiimutj  fjezeigt  haben.  Aber  darauf  allein  sollte 
seine  Beziehnn*;  znni  Klteruhaase  siVh  nielit  l)esrhränkeii.  Wichtig  wäre  es 
iM'sonders,  den  Schularzt  in  <iiH'  gewisse  persönliche  Berührung  mit  dem 
Mause  zu  setzen,  und  das  könnte  wohl  am  besten  in  der  Form  der  sogenannten 
Klternabende  geschehen,  wie  sie  schon  an  mehr  als  einem  Oi-te  bestehen, 
lUir  höhere  Mädchenschulen  vielleicht  am  besten  in  der  Form  von  Mütter- 
abenden. VieUeiebt  wSre  es  cweckmälUg^  dazu  nicht  nnterseUedaloe  dteBUem 
allw  Scblller  auf  einmal  einaoladen,  sondern  etwa  das  «ne  Mal  die  Bltem, 
deren  Kinder  die  Unterklassen  besooben,  dann  die  der  Mittelklassen  nnd 
echlieBUeh  die  der  Oberklassen,  da  ja  die  versobiedenen  Altersstufen  anoh 
gewisse  Yersebiedenheiten  in  dar  Wahl  and  in  der  Belwndlung  d«r  au  be- 
sprechenden Fragen  mit  sich  bringen.  Daß  dabei  auch  die  Lehrer  der  Ter- 
schiedeuen  Klassen  einzuladen  sind,  und  daß  >>in<'  solche  Veranstaltung  am 
besten  nnt<'r  dem  Vorsitz  des  Leiters  der  betreffenden  Schule  getroffen  wird, 
i;?it  wohl  selbstverständlich.  Im  Mittelpunkte  eines  derartigen  Abends  würde 
ein  knr7.er  Vortrag  des  Scbniar/tcs  stellen .  in  dem  er  Gelegenheit  hätte,  seine 
Anschftuimgen  üb»:»r  wichtii£c  Funkte  dci-  rusiindheitspflege  im  Zusamnienhünire 
darzulegen,  also  B.  über  Kmäliruntr.  Atmuiif^.  Kleidung,  ZahüpÜegt*,  körper- 
liche Ausbildung,  über  Sport,  übtr  Vorliiitunj^  der  Nervosität  u.  a.  m.  An 
den  Vortrag  würde  sich  eine  zwanglose  Besprechung  schheßen,  denn  die  Eltern 
nifißten  natfirlicb  auch  znm  Worte  kommen  können,  und  gerade  das  verleiht 
solehen  ZnsammenkQnften  erhShtes  Interesse.  Hier  wäre  eine  trefflidie  Ge- 
legenbeit,  vemttnftige  hjgieniscbe  Ässehaunngen  unter  den  Eltern  au  verbreiten, 
woran  es  selbst  in  gebildeten  Kreisen  noeh  gar  sehr  fekH,  nnd  so  den  Scbnl« 
arst  an  einer  Art  von  bygienischem  Volkseraieber  «n  machen.  Von  einem 
Arzte  wird  das  Pnbliknm  viel  eher  geneigt  sein,  gewisse  Batschllge  and 
Mahnungen  anzunehmen,  als  von  der  Schule.  Zugleich  aber  b5te  die  Ein- 
riebtong  auch  die  Möglichkeit,  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  Schule  und 
Haus  herzustellen  und  das  Haus  in  wirksamerer  Form  für  die  Schule  zu  inter» 
eH*«ieron,  als  es  jetzt  oft  der  Fall  ist,  namcntlicli  in  rhnßstndten.*)  Daß  das 
Interesse  des  S(  hülers  ein  möglichst  harmonisches  Handinhandgehen  von 
Schule  nnd  Hau^  vorlangt,  .wird  in  abstracto  von  keiner  Seit©  bestritten,  nur 
die  Au!<führung  de**  (xedankens  wird  als  schwierijj  empfunden  und  will  nicht 
recht  vonstatten  gehen.     Nun,  die  hier   vorgci^ehiagtsne   Form   dürfte  dem 

')  Das  BedürfaiM  uach  eiuer  solchen  Verbindung  wird  zweileüos  euiptaodeD.  Vgl. 
H.  H&inmerlein,  Sehole  und  Eltern.  Ferie&briefe  ttnes  Fatnilie&vateM.  Berlin,  H.  Sebeok  ItfOl. 
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BWflifeUoB  TOlikandeiieiL  BedQrfiiuae  Bechunng  tragen,  imd  die  hdhere  Sehule 
selbst  wQrde  dabei  nur  gewinnen,  denn  sie  kOnnte  dadurch  fttr  manche  Uurer 
ersieharischen  Aufgabcoi  die  ihr  so  nnentbehrliche,  jetei  ab«:  leider  oft  fehlende 
moialisehe  Unieratttfaning  des  Eltemhanses  gewinnen  and  einen  viel  wirksamaren 
Kampf  gegen  gewisse  Übel  anfoehmen,  als  es  durch  Verbote  möglich  ist.  Ich 
erinnere  hier  z.  B.  an  die  groben  hygienischen  Ulx-I stünde,  die  sich  oft  mit 
der  Tansstande  verknüpfen,  einer  Einrichtung,  die  im  Leben  unserer  alteren 
Schüler  eine  ziemliche  Rolle  spielt.  Weitverbreit<»t,  wenn  auch  offraioll  nitht 
gestattet,  ist  die  Sitte,  daß  die  Schüler  nach  d»r  THiizstuiide,  die  etwa  um 
10  Uhr  zü  Ende  geht,  nucli  /.u  Kneipereien  zusauimeiikommen  nnd  bis  Mitter- 
nHcht  dem  Gambrinus  opfern,  wodurch  natürlich,  ganz  abgesehen  von  der 
W  irkung  des  Alkohols  an  sich,  der  für  die  Arbeit  des  kommenden  Tages  un- 
entbehrliche Schlaf  in  gesundheitswidriger  Weise  verkürzt  wird.  Gegen  solchen 
Unfiig  ist  die  Schule,  die  darimter  natürlich  leidet,  ohnmftchtig,  solange  nicht 
das  hygienische  Gewissen  der  Eltern  selbst  geweckt  wird,  solange  diese  nicht 
einsehen  Innen,  daß  in  solchen  Gepflogenheiten  anch  eine  schwo«  gesundheit- 
liche Bdiftdigong  ihrer  Söhne  liegt.  Auch  dem  verfrühten  und  unseitigen 
Banehen  unserer  Sohflleri  wegen  dessen  so  manche  Strafen  verldbigt  werden, 
kdnnte  viel  besser  als  durch  Verbote  dadurch  gesteuert  werden,  dafi  der  Schul- 
anct  den  Eltern  die  Schädlichkeit  dieser  Gewohnheit  für  den  in  vollem  Wachstum 
begriffenen  jugendlichen  Körper  auseinandersetzte,  der  dadurch  der  Gefahr  der 
Nervosität  und  der  Herzstörung  au^B^esetzt  wird.^)  In  dieser  Weise  kSnnte  der 
Schularzt  geradezu  eine  Lficke  in  unserem  Schulsystem  ausfüllen  und  die 
Schule  f?elbf«t  für  die  ErtÜUuiiLr  ihrer  ei</entlielien  Aufgaben  erheblieh  stärken. 
Ein  Grund  mehr  für  die  Lehrerschaft,  eine  so  wertvolle  ünterstütsung  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen. 

Zu  den  Erziehung.spHi  eilt  igen  j»ehören  niciit  bluü  die  Eltern,  sondern 
auch  die  Lehrer,  und  der  höhere  Lehrerstand  wird  seinen  Beruf  uiu  so  erfolg- 
reieher  ausüben,  je  mehr  er  bemttht  ist,  auch  erzieherisch  anf  die  Jugend  ein- 
snwirken.  Von  diesem  Gesichtspunkte  erscheint  es  wichtig,  den  Sdiulant 
audi  in  amiliehe  Besiehnng  au  den  Lehrmn  au  setaen,  und  das  würde  wohl 
am  besten  dadurdi  geschehen,  daß  man  9im  Sitz  und  Stimme  in  der  Konfsrena 
eimnuimte.  Dieser  Oedanke  wird  fireilich  znuScbst  auf  mancherlei  Bedenken 
stoBeo.  Aus  formalen  Gründen  kann  man  leicht  dagegen  einwenden,  daß  der 
Schularzt  ja  nicht  ein  Lehrer  im  strengen  Sinne  ist,  daß  er  in  diesem  Sinne 
einem  Sehreiblehiw  nachsteht^  der  an  der  Konferenz  mit  teilnimmi  Fkagt  man 
aber  vor  allem,  was  im  Intere8.<)e  der  Sache  das  Richtige  ist,  so  wird  man  es 
wohl  der  Mühe  für  wert  halten,  dem  Gedanken  näher  zu  treten.  Wenn  man 
emstlich  wünscht,  daß  der  Schularzt  hygienisch  fördernd  auf  die  Sehul- 
gemeinschafk  einwirkt,  so  muß  man  ihm  auch  Gelegenheit  gebeu  seine  An- 
schauungen den  Lehrern  mitzuteilen,  ilamit  diese  ihrerseits  das  Nötige  tun 

•)  Daß  der  Schularzt  selbst  nicht  mit  <k't  brciniciiilfn  Zi^nirii'  in  di«  Schuir  Isummen 
dürfte,  ist  wohl  selbstverstikndlicb.  In  ilieiser  Hiasicbt  hat  äich  der  Schalarzt  ebenso  zu 
verbalteii  wie  der  Lduer. 
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köimeD.  Fragen,  die  mit  der  Hygiene  zuaammenluuigen  und  bei  denen  ee 
weitToU  sein  kann,  den  Schularzt  xn  hdren,  werden  in  der  Kimferens  gw  nicbt 
80  selten  verhandelt.  Eine  Gefahr  f&r  die  Sehule  vermag  ich  in  einer  Teil- 
nahme drs  Scluilarztes  daran  nicht  /u  erkennen,  denn  einmal  würde  der  Schal- 
arzt wie  jeder  andere  Teihiehmer  an  der  KonÜBraik  zn  amtlicher  Versehwiegenlieit 
verpflichtet  s;oin.  und  sodann  würde  er  immer  nur  über  eine  Stimme  verfQgen, 
könnt/*  also  mir  dann  rtwas  prrpieben,  wenn  eü  ihm  gelingt  die  Konferens  Ton 
der  Richtigkeit  seiner  Anjjchuuuiig  zu  über/.eugen. 

So  sehr  ich  aber  auch,  mit  mehr  als  cineiu  Direktor  höherer  Lehranstalten 
in  Sachsen -Meiuiiigen,  die  vollbereclitigte  leiltiahme  des  Sclnilarxtes  an  der 
Konferenz  als  wünschenswert  und  nützlich  betrachte,  möchte  ich  sie  doch  nicht 
ab  eine  condieio  sine  <jm  itm  für  die  ganze  Einrichtung  betrachtet  wissen. 
Aueh  an  den  Volksschulen,  soweit  ich  die  Verhlltoisse  flberschaue,  hat  mau 
den  Schulärzten  ein  soldies  Beoht  zuidiohst  noeh  nicht  eingerftunit,  und  trotsdem 
wirkt  die  Einrichtang  heilsam.  Vielleieht  wird  man  aoeh  bei  den  hSheren 
Schulen  zunächst  davon  absehen  könnai  oder  höchstens  das  vmiittelnde  Ver^ 
i'ahren  einscUagen,  daß  man  den  Schularst  in  besonderen  Fallen,  ohne  form- 
liebes  Stimmrecht,  zur  Konfeieiiz  zuzieht  und  ihm  dabei  Gelegenlieit  iribt,  das 
Lehrerkollegiam  auf  allgemeine  hygienische  Gesichtspunkte  praktischer  Art  auf- 
merksam zu  machen.  Hat  sich  die  Einrichtung  einmal  eingelebt,  hat  sich  die 
Überzeugung  bei  der  Lehrerschaft  ftefestigt,  daß  der  Schularzt  ein  unentbehr- 
licher Faktor  ist,  dessen  Wirken  allen  Beteilifjten  znffitf  kommt,  si»  wird  sie 
schließlich  wohl  selbst  den  Wunsch  hal>eii,  duli  der  Träger  der  Einrichtung 
mit  vollem  Stimmrecht  an  dun  Konferenzen  teilnimmt. 

Ein  kurzes  Wort  hier  über  die  inif  manchen  Seiten  vertretene  Ansicht, 
daß  der  Schularzt  an  der  höhereu  Leiiranstalt  so  lange  gleichsam  in  der  Luft 
schweben  wflrde,  als  die  Lehrerschaft  seihst  noch  nicht  hygienisch  Torgebildet 
ist.  Das  dürfte  denn  doch  wobl  nicht  das  Richtige  treffen.  Die  hygieuisdie 
Ausbildung  der  Lehrer  ist  natürlich  äuBerst  wichtig  und  durchaus  notwendige 
und  bei  vollem  hygienischen  Verstindnis  der  Ldirersohaft  wird  die  1%ti|^«it 
des  Schularstes  um  so  fruchtbarer  wirken.  Man  darf  aber  nioht  Terkennen, 
daß  die  Erreichung  dieses  Zieles,  namentlich  was  die  schon  im  Amte  befind- 
lichen Lehrer  anlangt,  auf  nicht  geringe  Schwierigkeiten  stößt,  und  daß  das 
bloße  Vorhandensein  der  schulärztlichen  Einrichtung  eine  sehr  bedeutsame 
hygienische  Anregung  darstellt,  die  zweifellos  manchen  Lehrer  veranlassen  wird, 
sich  dem  Studium  der  für  ihn  ?n  außerordentlich  wichtigen  Sebnlbygiene 
zuzuwenden,  und  daß  so  dax  bytrienisclu'  Interesse  bei  der  Lehrerschaft  sicher 
eine  Belebung  und  Steigerung  erfahren  wird.  Schon  jetzt  wird  dies  in  Sachsen- 
Meiningen  an  mehr  als  einer  Stelle  beobachtet.  Zunächst  wäre  es  schon  eine 
genügende  Voraussetzung,  wenn  das  Lelirerkoliegiuui  mit  seinem  Direktor  Mch 
freundlich  zu  der  Einrichtung  stellt,  so  daß  der  Schulan&t  der  für  ihn  un- 
entbehrlichen morslischen  Unterstützung  sicher  wäre.  Alle  Er&hrungen  sprechen 
dafQr,  daß  er  gerade  dort  besonders  segensreidi  wirkt,  wo  ihm  diese  Üuter^ 
stOtKung  zuteil  wird. 
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Wenn  oben  die  KüiniH  tt  iizeu  de»  Sckului/tes  dargelegt  wurtleii  sind,  st» 
wie  sie  sich  unt^M-  BernLksi(;htigiuig  der  praktiscli«»n  Verhältnisse  gestalten 
würden,  so  darf  da.s  natürlich  nicht  in  bureaukiaiiäch  pt^dun tischen!  Sinne  auf- 
gefaßt werden,  sondern  immer  wird  aick  der  SdiaUurst  den  obersten  Zweck 
der  ganzen  Binriehtung  gegen wäi-tig  halten  und  darnaeh  eein  Verhalten  ein- 
richten. Taucht  einmal  eine  Veranlamong  aul^  aas  der  eine  aweiÜBUoM  gesund* 
höfliche  Schidigang  der  Schttler  an  beeorgen  wäre,  nun  so  wird  der  Schularzt, 
der  aeineu  Beruf  ernst  auflkfi^  nicht  nmhin  können^  rechtieitig  eine  Vorstellung 
an  xnstindiger  Stelle  an  «rheben.  Diese  MSgUchkeit  moB  man  ihm  entMhieden 
lassen,  wenn  man  ihm  auch  das  Keeht  selbständiger  Anordnung  nicht  ein- 
räumen kann.  Nehmen  wir  aur  Verdeutlichung  des  Verhältnisses  einmal  eioMi 
konkreten  FalL  Wenn  es  z.  H.  vorkäme,  dafi  irgendwo  eine  Schulbehörde  zur 
Winterszeit  aus  Anlaß  etwa  der  Ankunft  des  Landesherni  auf  den  Gedanken 
käme,  die  S<'hfiler  und  Schülerinnen  der  Lehranstalten  auf  den  Straßen,  durch 
die  sich  der  landesherrliche  Zutr  hewe«:^,  Spalier  stehen  zu  lassen  und  sie  damit 
bei  der  rauhen  Jahreszeit  emptindiu-lieii  getjundheitlichen  Störungen  auszusetzen, 
so  würde  der  Schularzt,  als*  dm  hygit  niselie  Gewisücn  dei  Schule,  nur  in  höherem 
Sinne  seine  i'tlicht  tun,  wenn  er  an  zuständiger  Stelle  gegen  eine  äulche  Maß- 
nahme Einspruch  erhöbe,  auch  wenn  der  Fall  in  seiner  ^stmktiou  nicht  aus- 
drüddieh  Torgeeehen  ist  Alle  ELtem  der  Kinder,  die  sich  in  soldiem  Falle 
nicht  selbst  schütaen  kSnnen,  würden  ihm  für  eine  solche  Auf&Msung  süner 
Pflicht  nur  herxlich  dankbar  sein. 

Absichtlich  habe  ich  in  der  obigen  Aufstellung  das  Qebiet  der  eigentlichen 
üntefrichtshygiene  beiseite  gelassen,  in  Übernnstimmnng  mit  den  für  die  Volks- 
Hchularsts  giltigen  Instruktionen,  weil  man  zur  Zeit  hier  noch  zu  wenig  festen 
Boden  unter  den  Füßen  hat.^)  £s  fehlt  ja  hier  nicht  an  mehr  oder  weniger 
durchgreifenden  Aufstellungen,  wohl  aber  an  genOgend  breit  fundierten  wissen-* 
schaftlichen  Feststellungen,  ans  denen  einwandfieie  praktische  Schlußfolgerungen 
abzuleiteTi  waren.  Ich  eiiniier»'  Iiier  nur  an  das  Non  liquet,  das  der  erste  inter- 
nationale Kongreß  für  Schnlli\  giene  nach  langer,  einj^ehender  Verhandluuj^  über 
den  Wert  der  Ermüdnugsinessungen  gesprochen  hat.  Die  Wichtigkeit  des 
(iebieten  der  ünterrichtshygiene  kann  natürlich  nicht  bestritten  werden,  aber 
die  Meinungen  gehen  liier  doch  noch  zu  sehr  auseinander,  als  daß  es  jetzt 
schon  ratsam  wäre,  dem  Schularzt  bestimmte  Funktionen  nach  dieser  Seite  Tor- 
sasdinibcD.  Die  €Mhhr  liegt  nahe,  daß  sich  daraus  Konflikte  swisdien  der 
Lehrerschaft  und  dem  Sehulazzte  ergeben,  und  das  kSnnte  der  Einriehtnng 
nallirlich  nicht  ftrderlich  sein.  Die  Tatsache,  daß  die  5fFentliche  Meinung  in 
den  padagogisclien  Ereissn  Sachsen-Meiiiingens  der  Einrichtung  freundlich 
gegenfibeiBteht,  erkl&rt  sich  wohl  wesenttich  daraus,  daß  auch  dort  das  Gebiet 

•)  Denselben  Stamlpunkt  vertritt  der  hessische  Oberlehrer  Ho  11  er:  Das  Bediirluis  iiat  Ii 
fkhulürzbeu  lür  die  hohereu  LebraustaltetL,  Hamburg  und  Leipzig  rjU;i,  8.  b2  tl.  Er  kumuit 
zn  dem  Fazit,  dafi  die  allgemeine  hygienische  Überwachong  des  ünterriehts  von  der  ZentraU 
Bchnlbehördc  unter  Zuziehung  eine«  rnztllclHii  Beirats  zu  reg«'In  ist,  giinz  wie  Dr.  med. 
Thiench  io  seinem  Ueferai  auf  dem  i^.  deatacUea  Änttetage  1897  ia  Kisenacb. 
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der  ünterrichtishygieiie  grundsät/.liih  aus  den  FunktioTien  des  Schularztes  au>*- 
geschaltet  word'Mi  i^^t.  und  geuuu  uiüiSto  uiaii  auch  anderwärt«  verfahrt-n. 
VVeon  der  Lelirei  selbst  den  Kat  de»  Schularztes  in  einer  bestiuiint^  ii  Ki-aire 
der  Unterrichtshvyrieue  ciidiolen  will,  so  steht  ihm  dies  luitiirlich  frei,  aber 
wirklich  organiHutunsche  Maüuahmeu  wären  beim  jetzigen  ötatule  der  Dingo 
verfrüht  und  werden  wohl  auch  später  viel  besser  einer  schulhygienischen 
Zentraktell«  wn  Sitse  des  Unterriditeniiiiisteriimift  oder  der  Provinskbebal- 
behdnfe  ttberlasseu  bleiben. 

Eine  AllgMneme  Organisatioiulhige,  die  die  gense  Einriehiimg  aufseht,  ist 
die,  ob  man  dem  Stute  die  Verpfliefatiing  zuweiew  aoll,  f&r  h91i«re  Lehr- 
ansteltni  aUer  Art  Scbnlinte  va  steUen,  oder  ob  man  besser  jeder  Behörde 
flberlU^  das  BeddrfiiiB  der  von  ihr  unmittelbar  verwalteteii  Scholen  zu  decken. 
Der  erstere  Weg,  der  in  Siichseu-Meaiingeu  eiiij^rescblagen  worden  ist,  böte  den 
Vorteil  einer  einheitlichen  Organisation.  Aber  iVeilioh  würde  etwas  derartiges 
für  größeiv  (rebipte  bedeutende  finanzielle  Mittel  erfordern  und  wäre  daher 
schwer  i  istiilit  bar.  ZAveckmäßiger  int  es  daher  wohl,  was  sich  auch  aus  anderen 
Urihiden  empüeblt.  nmn  läßt  die  Einrichtung  aus  dem  Kleinen  allmählich  heran- 
wachsen, führt  sie  zunächst  noch  nicht  alliremein  ein,  sondeni  zuerst  versuclib- 
weise  nur  an  »olchen  Schulen,  wo  die  V  »  i  iiiiitiiisse  günsstig  liegen,  d.  h.  wo  die 
Lehrerschaft  den  Gedanken  freundlich  aufnimmt,  wo  namentlich  der  Direktor 
von  dem  Werte  der  Einrichtung  überzeugt  ood  entschlossen  ist,  sie  zu  fördern« 
Bewährt  sich  der  Vetsnch,  nun  so  wird  sidier  aoeh  in  anderen  Sohnlen  die 
Neigung  wachsen  die  Einrichinng  einaafflhren,  und  so  wird  sich  der  Sebnlarzt 
allmihlich  in  immer  weiteren  Kieisen  einbflrgern,  ohne  Hast  und  ÜberttOnnmg, 
getragMi  von  der  Sympathie  der  Lehrerschaft  und  der  Familien,  toh  beiden 
Teilen  als  Freund  und  Helfer  willkommen  gehelBen. 

Eine  Lücke  würde  diese  Darlegung  anfweisen,  wenn  ich  nicht  in  Klirze 
auch  auf  die  konkreten  Erfahrungen  eingehen  wollte,  die  man  im  Hei-zogtom 
Sachsen -Meininjren  mit  der  seit  vier  Jahren  dort  bestehenden  Einrichtung  ge- 
macht hat.  In  Ungarn  liegen  ja  etwa  zwanzigjährige  Erfahnuigen  vnr,  indessrn 
könnte  man  doch  einwcmU  n,  daß  die  dortigen  Verhältnissp  roTi  i]i  ii  unsrigeii 
VM  sebr  verschieden  sind,  um  hier  mit  angezogen  werden  zu  kouüeii.  Freilieli 
können  die  Meiiiingisehen  Erfahrungen  bei  der  Kurie  tler  Zeit  noch  nicbt  als 
endgültig  betrachtet  werden,  immerhin  über  geben  sie  einen  Anhalt  für  Uie 
Beurteilung,  der  wertvoller  eein  muB  als  dne  rdn  Üieoretische  Betraehtuniy. 
Und  wenn  man  sagen  will,  daß  die  kleineren  Verhiiltiiisse  des  Herzogtams.  mit 
denen  grofler  StSdte  und  großer  Staatsgebiete  nidit  in  Parallele  sn  stellen  sind, 
BO  ist  das  gewiß  zutreffend  und  bei  der  Art  der  Organisation  nidit  zu  Über- 
sehen, aber  wenn  die  Einrichtung  schon  für  die  kleinen  Verhältnisse  des 
thfiringischen  Staates  nfitzlich  und  heilsam  ist,  so  wird  man  dies  für  größere 
und  kompliziertere  Lebensverhältnisse  wohl  erst  recht  annehmen  dürfen. 

Leider  ist  nun  in  der  Literatur  bisher  nur  wenig  über  die  an  den  höheren 
Schulen  Sachsen -Meiningens  gemachten  Erfahrungen  veröffentlicht  worden. 
Die  Schrift  des  Ueh.  Med.-itat8  Dr.  Leubuscher  über  staatliche  Schulärzte  er* 
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schien  im  Jahre  d.  h.  also  kurz  uacli  dem  iualebt'ntrtteji  dfr  Einrichtung, 

dürfte  daher  von  Skeptikern  nicht  als  sehr  beweiskräftig  angesehen  werden. 
Um  nun  OcoaneMi  flb«r  den  Stand  der  Dinge  zu  erfahren,  habe  ich  mich  mit 
Geh.  Med.-Bai  Dr.  Leubiiaeher  in  Verbindung  giäct/.t,  der  selbst  ftlr  die  zwei 
Volhnfteltiii  der  Rendensetadt  Schularrt  ist,  und  dieser  hat  mir  in  liebene- 
wflrdigsler  Weise  Auekonft  orteili  Naoh  dem,  was  er  mir  sdureibti  spredben 
die  bisherigen  Er&hrangen  zwei&Uos  sngonsten  der  Einrichtung.  Bei 
388  Schülern  der  zwei  Ansialten  sind  fUr  114,  d.  b.  &et  fttr  Vi»  Mitteilungen 
sn  die  Eltern  auf  (rrund  d«r  eohnlarztlichen  Untersuchung  notwendig  gewesen, 
zum  Zwecke  der  Abstellung  voigefundener  Schaden,  besonders  wegen  Kan- 
sichtigkeit,  Herzerkrankungen,  schlechter  Zähne,  Beschafinng  von  Bruchbändern, 
oder  wegen  «'ventiieller  Kuren  iti  Soolbädeni.  Die  erhebliche  Zahl  der  erfolgten 
Mitteilungen  berechtigt  zu  dem  »Schhisse,  daß  auch  bii  Schfllem  von  Gymnasien 
und  Realgymnasien  in  vielen  Fällen  auf  das  prophylaktische  Eingreifen  des 
Hausarztes  nicht  7,n  rechnen  ist,  weil  die  Eltern  es  gar  nicht  für  nötig  halten, 
ihn  rechtzeitig  zu.  iuibe  zu  ziehen» 

Geh.  Med.-Rat  Dr.  Leubuscher  betont  femer  den  Erfolg  der  den  Eltern 
erteilten  Ratschläge,  fiei  den  ersten  Unterauehnngen  fand  er  viele  SohfQer,  die 
kursaiehtig  waren  nnd  entweder  ongee^ete  Glaser  oder  gar  keine  trugen;  bei 
der  letiten  UnteErsachuig  dagegen  waren  diese  Übelsiinde  &st  gana 
schwnndNi:  die  aUeimeistNi  Sdhillw  hatten  den  Aogenant  konsoltiert,  und 
ebenso  hatten  die  meisten  der  oberen  Schüller,  entsprediend  den  ihnen  Mher 
erteilten  Ratschlagen,  ihre  schledhten  Zähne  reparieren  lassen. 

Er  weist  femer  darauf  hin,  dafi  seit  Besteben  ddr  Einrichtung  den  Schul- 
baulichkeiten und  den  dazu  gehörigen  Einrichtungen  viel  größere  Aufmerksam- 
keit  geschenkt  worden  sei:  sämtliche  alte  Bänke  seien  in  den  höheren  Schulen 
MeiningeuB  entfernt  und  durch  neue  ersetzt  \vorden.  Vielleicht  würden  die 
Torhandenen  Mangel  auch  ohne  den  Schularzt  allmählich  beseitigt  worden  sein, 
jedenfalls  aber  üei  die  Beseitigung  der  m  den  Einrichtungen  liegenden  Übel- 
stände rascher  und  vollkommener  durch  das  Eingreilen  des  Schalarztes  erreicht 
worden. 

So  weit  Geh.  Med.-Bat  Dr.  Lenbnscher.  Zwei&tnde  Beurteiler  könnten  nnn 
freilich  sagen,  daB  dieser,  der  die  ganae  Sehnlanteinrichtang  in  Sachaen- 
HeiningMi  eingefllhrt  nnd  geordnet  ha^  hier  Richter  in  eigener  Sache  ist^  und 
daß  man  nieht  erwarten  darf,  gerade  von  ihm  ein  ganx  nnbefimgeoee  Urteil 
fiber  die  Einxi^tung  an  ezhalten.  Um  daher  m  eifthren,  welchen  Eindruck 
die  Lehrerwelt  von  der  Einrichtung  hat,  habe  ich  mich  an  sämtliche  Direktoren 
der  höheren  Lehranstalten  Sachsen- Mein ingcna  gewandt  und  ihnen  eine  Reihe 
bestimmt  formnlierter  Fragen  vorgelegt  Wenn  es  einen  Teil  der  höheren 
Lehrerschaft  Dentschlands  gibt,  der  bisher  besondere  Abneigung  gegenüber  der 
Schnlarzteinrichtung  verraten  h:tt.  so  sind  es  Hieherlich  flie  Direktoren,  das  ist 
ein  öffentliches  Guheimiii?,  mni  darum  schien  es  mir  besonders  wichtig,  die 
Meinung  solcher  Direktoren  kenneu  zu  lernen",  die  mit  der  Einrichtung  durch 
mehrjährige  Erfahrung  vertraut  sind.   Die  meiningischeu  Direktoivn  haben  nun, 


Digitized  by  Goo^^le 


128 


M.  HtttmAnn:  l>er  Schulftnt  für  höhere  Lehmwtftlteii, 


eine  liii/ige  Ausuahiiu-  ahgerecliiiet,  nieino  Anfragen  mit  großem  Entgegeii- 
küiiimeii  beantwortet,  zum  Teil  Helir  t  inpelit  nd .  und  darnach  kann  es  keinem 
Zweifei  imterliegün,  daß  die  gemachten  Erlahrungen  dort  sehr  günstig  beurteilt 
werden.  Ist  das  aber  bei  den  Direktoren  der  Fall,  80  wird  man  «eh  kaum 
irreii|  wenn  man  für  die  dortige  höhere  Lehrerschaft  ttberhaapt  ein  gleichee 
annimmt.  Aueh  da,  wo  man  von  der  yermehrten  Arbeit  aprieht,  die  den 
Lebxern  und  beeonders  den  Direktoren  durch  die  Einrichtung  erwachsen  sei, 
auch  da,  wo  man  Ton  gewiasen  nnrermeidlichen  Stomngen  des  UnterrichiB 
sprich^  die  mit  der  Dniersuchung  der  Schfiler  verbunden  seien,  hebt  man  doch 
hervor,  daß  die  Einrichtung  trotzdem  als  ein  Fortschritt,  ah  höchst  wertvoll 
und  segensreich  anzuerkennen  sei  Ein  Direktor  würde  die  Teilnahme  des 
Schularztes  an  den  Konferenzen  nur  begrüßen,  da  dies  im  Interesse  der  Schule 
läge  Tind  du  den  SchOlem  ein  Anwalt  wohl  zu  gönnen  sei.  Ein  anderer  betont, 
daß  in  den  Schulen  allerdinirs  auch  früher  :;cbon  hygienisches  Interesse  betätigt 
worden  sei,  daß  inun  aber  mtoige  der  scbulärztlicheu  Eiiuichtung  jetzt  syste- 
inatischer  verfahre,  und  ferner  hebt  er  hervor,  daß  die  Verantwortlichkeit  der 
Lehrer  dadurch  erleichtert  werde.  Ein  liealgymnasialdirektor,  der  ausdrücklich 
erklürt^  daß  an  seiner  Schule  keinerlei  Reibungen  vorgekommen  seien  und  daß 
er  sich  stets  mit  den  Ansdiauungen  des  Schularztes  in  Übereinstimmung  be* 
fund«n  habe,  weist  darauf  hin,  dafi  er  dank  der  Unierstfitaung  desselben 
mannigCsdie  VerboMwungen  in  scholkjgienisdier  Besiehnng  leicht  und  rasch 
habe  durchführen  kSnnm.  Er  erkennt  auch  an,  daß  das  schvlhygienische 
Interesse  bei  der  Lehrerschaft  gewachsen  sei,  da  in  der  Kmifwens  Aber  die 
Befunde  des  Schularztes  Mitteilung  gemacht  und  Beratung  gepflogen  werde. 
Ein  anderer  Direktor  stellt  die  Schularzteinrichtung  sehr  lioch  und  möchte  sie 
auf  keinen  Fall  missen,  doch  bedauert  er,  daß  der  Schularzt  nur  im  Neben- 
amte wirke  und  nicht  im  Hauptainte.  Teilnahme  des  Schularztes  an  der 
Konferenz  würde  derselbe  für  unl)edin^  erwüus^cht  halten.  Mit  ganz  besonderer 
Wärme  äußert  sich  der  Direktor  einer  höheren  Mädchenschule  über  die  Ein- 
richtung, die  bei  der  noch  weitverbiüiteteu  hygienischen  Unkenntnis  vieler 
Kltera  gar  niclit  zu  entbehren  sei;  Übelstände  habe  er  keine  wahrgenommen, 
hingegen  sei  das  hygienische  Intereääe  der  Lehrer  durch  die  Einrichtung  ge- 
steigert worden,  weil  sie  wohl  einsähen,  daß  der  Schularzt  ihnen  die  Arbeit 
erleichtere. 

So  weit  das  Erfthrungsurteil  der  bemfiuien  pädagogiBChen  SaehTcrst&idigen 
des  Hem^ums.  Ick  will  nidit  sagen,  daß  die  dortige  Form  der  Einriditnng 
sdion  alle  berechtigten  Wünsche  erfttUi  Sie  ist  sweifBllos  nodi  sntwieklungs- 
fahig,  und  schon  jetzt  geht  man  teilweise  aber  den  Rahmen  der  am  1.  Mai  1901 
erlassenen  Anweisung  hinaus.  AI  i  trotzdem  ist  doch  unbedingt  rühmend 
anzuerkennen,  daß  das  kleine  Sachsen -Meiningen,  dessen  Bevölkerung  etwa  die 
Hälfte  der  Bevölkerung  Leipzigs  beträgt,  zuerst  unter  allen  deutschen  Bundes- 
staaten auf  einem  wichtigen  Gebiete  hahnbrechend  und  schöpferisch  voran- 
geganp^en  ist,  und  daß  es  den  Hulini  bat  anderen  Staaten  und  Genieiuwcsea 
den  Weg  gezeigt  zu  haben,  wie  die  (iesundheit  der  Jugend  unserer  höheren 
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Scholen  in  wnhrbatt  j)rHkiischer  Weise  gefördert  werden  kann.  Alle  theoretisclien 
Einwände,  wie  aie  z.  B.  auf  der  hessischen  Direktorenveräammlung  von  1901 
erhüben  worden  sind,  können  angesichts  der  Meininger  Erfahrungen  einen 
autoritativen  Wert  nicht  mehr  beanspruchen. 

Aber  nicht  blofi  um  die  Sdialen  handelt  es  sidi  hier,  denn  die  Einricfatuug 
hat  xugleich  eine  bedeutsame  allgemeine  Tragweite.  Von  dem  großen  Einflnft, 
den  die  Mtliter  in  hygienischem  Sinne  ausflben  k(hinen,  habe  ich  oben  schon 
gesprochen.  Ans  den  hShoren  Knabenscholen  aber  gehen  die  Männer  henror, 
die  spftter  auf  den  Tersohiedenen  Qdbirten  des  SffinttlicheB  Lebens  in  fahrend«: 
?tellling  SU  wirken  haben.  Daß  diese  Männer  den  Wert  hygienischer  Be- 
strebungen für  die  Gesundheit  des  Einzelnen  wie  des  ganzen  Volkskoi-pers  von 
vornherein  richtig  erfassen  gelernt  haben,  li^  zweifellos  im  öffentlichen 
Interesse,  und  man  darf  hoffen,  daß  die  Einrichtung  des  Schularztes  dazu  sehr 
wesentlich  helfen  wird.  Aus  solchem  Verständnis  heraus  werden  sio  spater 
als  Männer  Kmft  zum  hyt^ienischeu  Handeln  hnden,  zum  Eintreten  dafür,  daß 
unserem  Volke  seine  körperliche  und  geistige  Gesundheit  ungeschmälert  erhalten 
bleibt,  als  die  notwendige  Grundlage  seiner  ganzen  Stellung,  als  das  Hflstzeug, 
olme  das  wir  im  Wettbewerb  der  Nationen  auf  die  Dauer  nicht  bestehen  können. 

LEITSÄTZE  ZU  DEN  VORSTEHENDEN  AUSFÜHRUNGEN 

L  Die  Schttlarsteinrichtung,  die  sieh  fttr  Volkssohalen  als  heilsam  er- 
wiesen hat,  so  sehr  sie  anoh  noch  weiter  vervollkonunnet  werden  imiB,  ist  auch  fttr 
höhere  Lehranstalten  als  ein  Bedürfnis  anzuerkennen. 

II.  Die  Schüler  der  hüLoren  Lebran.stalten,  die  länger  und  stBrker  in  An- 
spruch genom  ni  e  n^^wfiden  müssen  fil-;  die  Volksschfllor.  überdies  aber  zum  j.M-oßt'n 
THIe  in  dem  .so  knti.srhfn  Tjehensalt»'r  dttv  Puhertiitsentwicklung  stehen,  sind 
uicht  minder  schwerwitjgeudeu,  wenn  aueh  oft  anders  gearteten  Störungen  der  Ge- 
sund hei  i  ausgesetzt  als  die^Yolhssehttler,  und  geniefien  durchaus  nicht  regehnSßig 
Totbei^en^  trsthcbe  Überwachung. 

III.  Eltern  sowohl  als  Lehrer  hahen  ein  großes  Interesse  an  der  Eingliede- 
rung des  Schularztes  in  den  Organismus  der  höheren  Lehranstalt,  als  an  einer 
Reform,  die  nicht  nur  diizu  diont.  die  Gesundheit  unserer  Jugend  zu  bewahren 
und  zu  fördern,  sondern  die  auch  die  Arbeit  der  Lehrer  überau.s  wirksam 
unterstützen  würde  und  schlieBlich  nicht  ohne  Eiuliuß  auf  die  Hebung  der  all- 
gemeinen Lage  des  höheren  Lehrerstandes  bleiben  kOnnfe. 

IV.  Die  fitellnng  des  Sehulanstes  an  der  höheren  Lehranstalt  ist  aufsufassai 
als  die  eines  unter  der  Autorität  der  Schttlleitung  wirkenden  sachverständigen 
Beraters  in  allen  mit  der  Hygi^'ne  /.usanimenbHngenden  Fragen  des  Schullebeus. 

V.  Die  allgemeine  Aufgabe  de!>  S( bular/.tcs  an  der  höheren  Lohranstalt  besteht 
nicht  in  der  ärztlichen  Behandlung  der  Schüler,  die  nach  wie  vor  Sache  des  Haus- 
oder des  Speüalarztes  bleibt,  sondern  in  der  hygienischen  Förderung  der  ge- 
samten Sehvlgemeinsohafi 

Seine  Tätigkeit  erstreckt  sich  besonders  auf  folgende  Punkte: 
a)  die  hygienische  Überwachung  des  Schnlgebftudes  und  seiner  Einrichtungen, 
h  *  die  Überwachung'  des  Gestindheitj^standes  der  ächtUer,  unbeschadet  der  dem 
Bezirks-  oder  Kreisärzte  zustehenden  liefugnisse, 

Um  JalurblMbtr.   1906.   U  V 
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c)  die  Begutachtung  vou  Gesuchen  ujii  Diripeus  vou  eioieiueu  UuteiTicht.s- 
föchern  und  von  Gerochen  um  Ferieaverlingeratig,  sowie  io  tweifdliftften  Fftllen  die 
Begataehtmig  von  Qemehan  um  Zulassung  sum  ftkuliftiiTen  Unierrieht. 

Als  wünschenswert  um!  überall  da  b^rücksiditigcnswert ,  wo  die  AosfAbrntig 
möglich  ist,  erscheint  eine  Tiltigkeit  des  Schularztes  auch  nach  folgenden  Seiten: 

<])  die  hvL'ieiHschp  TUlehrung  der  Schüler,  namentlich  der  ältel«n,  in  allen  fttr 
ihre  Kutwickluag  bedt-utaitmen  Fragen, 

e)  die  hygienische  Anregung  und  Aufklärung  der  Erziehungsptlichtigou,  auf 
deren  tStige  Hitwirkung  und  Unterstfltzung  nicht  venichtet  werden  kann. 

Über  seine  AmtriAhnuig  erstattet  der  8dinlarzt  alljBhrlich  einen  Bericht 

VI.  So  wie  die  Verhältnisse  zur  Zeit  liegen,  ist  nicht  zu  wünschen,  daß  dis 
Schular/,teinrichtung  mit  einem  Male  fiii-  alle  höliciHn  Lehranstalten  eines  gi'ößeren 
Bezirkes  ins  lAbon  tritt,  vielmehr  sollten  zunächst  einzelne  .^nstaUon.  bei 
denen  günstige  Bedingungen  für  den  Erfolg  gegeben  sind,  gleichsam  als  i^ioniere 
vorangehen,  und  erst  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  würde  später  eine  allgemeine 
Organisation  zu  schaffen  sein.  Für  den  Anfang  ist  es  vor  allem  wichiagf  daE  einer- 
seits die  Einriditung  zuerst  an  solchen  Schulen  zur  Einffthrung  konunt,  wo  das 
Leh rerkol! pgi n m  f?ich  freundlich  dazu  .stellt  und  geneigt  ist,  sie  nach  Kräften 
zu  fördern,  und  daß  anderseits  die  Persönlichkeit  des  Schularztes  alle  wünschens- 
werten Bürgschaften  für  ein  gedeihliches  Zu-sainmenwirken  mit  der  Lehrerschati 
bietet.  Je  harmonischer  Schularzt  und  Lehrter  zum  Wohle  der  Jugend  zusammen- 
arbeiten, niv  so  wertvollere  Dienste  wixd  die  Einrichtung  leisten. 

Vn.  Die  Einfnhmng  des  Sohulantes  an  höheren  Lehranstalten  bedeutet  nicht 
nur  für  diese  sdbst,  sondern  für  das  Volkswohl  Oberhaupt  einen  wichtigen 
Fortschritt,  insofern  sie  ein  Mittel  ist,  die  auf  diesen  Scholen  vorgebildeten  Kreise 
von  vornherein  ttir  ilie  Flache  der  Gesundheit.sptlepe  zu  interessieren  und  durch  sie 
wiederum  auf  weitere  Volksschichten  hygienisch  einzuwirken. 

Ann.  Von  der  Literatur  cur  Schularstfimge  ist  besonders  noch  naohsafcragen  die  aus- 
g^eSMchnete  zusamnienfaesende  Darstellung  des  zu  früh  verstorbenen  Paul  Schubert:  Das 
SrhularTitwesen  in  Ücntpcbland  TTnml>iir{T  und  Leipzig'.  1>.  V<iß  I'.tOö  Dazu  i\i<:  Bf»hanH 
lung  des  Thenjas  in  den  verschieileueu  schulbjgienischen  Handbüchern,  namentlich  in  dem 
monumental  angelegten  'Haodbvche  der  Schulhygiene'  von  Leo  ßurgerstein  und  iug. 
IfetoHtsky,  t.  AufU  Jena  1909,  S.  934-  964.  Dies  Werk,  das  eine  wahre  Fundgrube  fQr 
alle  Fragen  der  Schulhygiene  ist,  sollte  in  keiner  Lehrerbibliothsk  fehlen. 
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ELF  BEIFEPBÜFÜNGEN  VON 
SCHÜLEBINNEN 

Der  AUgemeiiM  Dtatsob»  FrauMTwraiD 

rielitet<>  0.st«ni  1 894  in  Leipzig  Gyninasial- 
kurse  tür  Mädchen  ein  und  flbertrug  ihre 
Leitung  dem  l^Väalein  Dr.  Kttihe  Wind- 
sdMid.  BrftffiMt  wiird«n  «i«  mit  12  Sebflle- 
ridll«!!,  Ostern  war  ihre  Zahl  schon 

auf  61  augewaclisf r  Doch  nahmen  nielif 
alle  am  vollen  l'mernchte  teil,  vou  den 
12  btiäuchteD  2,  vuii  den  Gl  9  nur  eiu- 
feloe  Standen. 

Das  fünfte  Jahr  des  Bestehens  dieser 
Anstalt  wurde  dadurch  hcdentmiirsvoH, 
daü  aul  das  Ansuchen  des  Fräulein  Dr. 
WinditthflM  die  Sdifllerinnen  Tom  König- 
lich SSehsiBchen  Ministerinm  des  Kultus 
uud  öffentlichen  Unterrichtes  durch  Ver- 
ordnung vom  26.  April  IH^tM  zur  Reife- 
prüfung /ugel&üseu  wurden.  Die^e  war 
«tnichst  ftb"  Blduiaehe  Staatsangehörige 
bestimmt^*  doch  konnten  dispensationsweise 
auch  solche  an  ihr  teilnehmen,  die  sich, 
ubne  diese  £igenschaft  zu  haben,  mehrere 
Jahre  an  den  GymnasiaUramii  beteiligt 
hatten. 

Die  Prüfungen  selbst  wurden  im  König- 
lichen (Jymnasinrn  rn  Dresden -Neustadt 
von  einer  Konuuissiuu  abgehalten,  die  sich 
ans  einem  vom  Ministerium  ernannten 
Regierungskommissar,  der  In  Vorsita 
'tihrtf.  ilem  Rektor  und  ■-eehs  Lehrern  der 
geuauuten  Schule  znsamiueiisetzte. 

Die  Gesuche  um  Zulassung  zu  dieser 
tVafoDg  sind  an  das  KftnigUäie  Kultais* 
ministerium  zu  richten.  Es  sind  ihnen  bei- 
zugeben außer  dem  Tauf-  «der  Geburts- 
schein Zeugnisse  über  die  öUatsangehörig- 
keit  und  den  bisher  genossenen  Unterrieht, 
ein  kurzer  Lebenslauf,  ein  genaues  Ver- 
zeichnis der  gelesenen  deutschen  und  I Vemd- 
sprachlicheii  öchriftwerke  und  uiu  polizei- 


lich ausgestelltes  Führungsattest.  Auch 
wurden  die  letzten  ^chnttiichen  Arbeiten 
zur  Einsichtnahme  vorgelegt. 

Hinsichtlich  der  Yorbildnng  der  Sehfl- 
lerinnen  ist  die  Voraussetaung  der  Zu- 
lassung zur  Reifeprüfung,  daß  sie  einen 
Untenicht  genossen  haben,  der  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  daft  sie  das  der  Ober- 
prima eines  sächsischen  Gymnasiqms  ge- 
steckte Ziel  in  allen  Fächern  erreicht 
haben.  Selbstverstftndlich  sind  auch  für 
die  Einrichtung  der  Prüfung  uud  die  Fest- 
stellung der  Ergelmisse  die  in  der  Lehr- 
und  Prüfungsordnung  für  die  sUchsischen 
Gymnasien  erla-ssenen  Vnrschrit^t-n  maß- 
gebend. Dispensationen  haben  in  keinem 
Falla  stattgefunden. 

Die  Prttinngen  wurden  durch  eine 
rnterredung  der  sie  abhaltenden  Lehrer 
mit  den  Si  hiilerinnen  eingeleitet,  die  den 
Zweck  hatte  die  erste  Bekanntschaft,  zu 
Termitieln.  Etwa  15  Minaten  lang  frug 
jeder  nach  dem  Umfenge  dessen,  was  sie 
getrieben  hatten,  und  verschaffte  sich  ein 
Bild  davon,  wie  sie  dazu  standen.  Da 
deutsche  Literaturgeschichte  nicht  Gegen- 
stand der  mflndlichen  Prüfmig  ist,  suehte 
der  Vertreter  des  Deutschen  sich  zu  ver- 
gewissfiii .  inwieweit  ^ie  diesolhe  heherr- 
schen,  auch  eiut^u  Kinblick  davuu  zu  ge- 
winnen, wie  sie  eimelnes  gelesen  batton. 
Pftr  die  Prüfungstage  selbst  stellte  der 
Rektor,  um  das  Zusammentreffen  mit  den 
Schülern  zu  vermeiden,  den  Schüleriiuien 
ein  Zimmer  in  seiner  Amtswohnung  zur 
Verfügung. 

Von  Michaelis  1898  bis  dahin  190:> 
wurden  elf  Reifeprüfungen  abgehalten; 
einige  davon  fanden  im  Februar  statt. 
Es  haben  sich  denselben  43  Schülerinnen 
unterzogen,  von  deneu  30  die  sächsische 
Staatsangihorigkeit  hosaßeu.  Bestanden 
halten  sie  3!);  von  diesen  erhielten  zwei 
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die  Zensur  11%  12:  II,  11:  U\  10:  IU\ 
4:  m. 

Vergleidit  man  diese  Zahlen  mit  denen, 
die  Schfller  zu  erhalten  pflegen,  so  kann 
die  Abwesenheit  der  ersten  Zensur  aut- 
t'alleu,  auch  der  UniütauU,  daß  4  von  43 
du  Reifoseagni«  nicht  erhalten  konntra. 
Indes  ist  diese  Zusammenstelluug  deshalb 
unbillig,  weil  den  Schfllerinnen  die  prflfen- 
den  I<ehrer  gänzlich  unbekannt  sind  und 
ihre  Bemestralsensuren ,  wenn  sie  auoh 
nicht  ganz  unbeachtet  geblieben  sind,  doch 
nicht  so  schwer  ins  Gewicht  fallen  konnten 
wie  die  der  Schüler.  Auch  konuteu  Be- 
fangenheit und  allerlei  Zufälligkeiten  die 
Frflfting  Iddit  nngflnstig  beeinflnflim.  Es 
ist  also  nur  der  Vergleich  der  Schülerinnen 
mit  solchen  zulässig,  die  der  SchTilc  zur 
Ablegung  der  Reifeprüfung  zugewiesen 
werden.  Diese  pflegen  aber  meist  sehr  su- 
frieden  zu  sein,  wenn  sie  Oberhaupt  für 
reif  erklärt  werden.  Hiernach  ninß  es 
jedenfalls  als  ein  recht  günstiges  iiesultat 
beseiehnet  werden,  d&fi  von  39  Schfllerin- 
nan  96  die  Zensur  ^guf,  nur  4  die  letzte 
Zensur  erhielten. 

Was  nun  die  Fächer  betrifft,  denen 
sich  die  Schülerinnen  widmen  wollten,  so 
hansehte  die  Medisin  und  die  Riilologie 
vor.  Jena  wählten  18,  diese  11.  Natur- 
wissenschaften bezeichneten  3,  Geschichte  2, 
Kunstgeschichte  2,  Philosophie  2  als  ihr 
Studium;  eine  wollte  den  Bndihaiidel  als 
Baruf  aiigreifen. 

Das  Alter  der  Schülerinnen  war  .sehr 
ver-^chieden.  Die  meisten  standen  im  An- 
fang der  zwanziger  Jahre j  dreizehn  waren 
30,  sehn  21,  fttnf  82,  dni  23,  swai24,  swei 
28  Jahre  alt.  Unter  20  Jahren  warsn 
nur  2,  eine  18,  eine  19  Jahre.  Je  eine 
zählte  26,  27,  29,  30,  31,  41  Jahre. 

Die  Hiijgliadar  dar  PHkftmgskonunission 
kamen  den  SchOlerinnen  zunächst  mit  dem 
Voinrteil  entpoL'iTi,  daß  sie  enianzi])iert 
auftreten  würden.  Sie  wurden  in  dieser 
Beziehung  aufs  angenelunst«  enttäuscht. 
Man  markte  allen  sofort  an,  daft  sie  ernst 
gsarbaitat  hatten,  daß  sie  durch  die  Ein- 
schränkung, ohne  die  keine  Schularbeit 
gedeiht,  eher  vor  Eitelkeit  und  Selbst- 
gafUligkeit  bewahrt  geblieben  waren  als 
solche,  die  mehr  .\nteil  am  geselligen  Laben 
liatton.  Die  Furcht  Nichtwissen  su  ver- 


raten Ueü  sie  eher  zurückhaltend  und  be- 
scheiden erseheinen.  Eckt  waibliobas  Ge- 
flililslBben  trat  nicht  nur  dadnroh  zu  Tage, 
daß  manchmal  Schmer/enstränen  flössen, 
wenn  es  mit  der  Arbeit  nicht  vorwärt«s  gehen 
wollte,  Freudentränen,  wenn  der  gewünscht«' 
Erfolg  errmigein  war. 

Der  hiedgen  Prüfungskommission  wer- 
den Schülerinnen  der  f.eipziger  Gymnasial- 
kurse  zunächst  nicht  mehr  zugeführt  wwden. 
Die  LeiCang  derselben  hat  «nen  Anschlnft 
an  das  Realgymnasium  gesucht,  das  ihr 
in  so  fern  günstiger  Hegt,  als  für  das  Grie- 
chische das  Englische  eintritt,  das  den 
Schülerinnen  meist  geläufig  ist,  aber  im 
Gymaasimn  nidit  nur  Geltang  kommt 
(überdies  sind  för  sie  die  Berechtigungen, 
die  das  Realgymnasium  hat,  Tollkommen 
ausreichend. 

Ober  die  weitere  Bntwieklung  und  die 
Schicksale  der  hier  für  reif  erklärten  Schü- 
lerinnen verdanke  ich  der  Güte  des  FrSo- 
lein  Dr.  Windscheid  folgende  Angaben. 
Von  den  18,  die  Medizin  als  Studium  er- 
wählt hatten,  haben  vier  das  Staats-  und 
Doktorexamen  gemacht  Davon  üben  drei 
den  ?lrztlichen  Beruf  aus,  eine  hat  sich 
verheiratet.  Das  Physikum  haben  bereits 
neun  bestandeD,  vier  stehen  nodi  Tor  dem- 
selben, eine  hat  infolge  ihrer  VerheiratoBg 
die  weitere  Verfolgung  dieses  Studiums 
aul'gegeben. 

Klassische  Philologie  haben  zwei  stu- 
diert, beide  haben  den  Doktorgrad  erwor- 
ben, eine  hat  auch  das  Staatsevamen  ab- 
gelegt: sie  ist  als  Lehrerin  am  Mädchen- 
gymiiasiuiii  lu  Köln  augestellt  Der  neuereu 
IHiilologie  haben  sieh  sechs  gewidmet;  von 
diesen  hat  eine  das  Staatsexamen  gemaciit, 
sich  dann  aber  verheiratet. 

Eine  Schülerin,  die  Kunstgeschichte 
trieb,  hat  sidi  den  Doktortitel  anniriiett; 
eine,  die  Philosophie  als  ihr  kllnftiges 
."^tndium  angegeben  hatte,  ist  zur  Juris- 
prudenz übergegangen.  .Alle  übrigen  stu-^ 
diereu  zur  Zeit  noch  außer  dreien,  die  der 
Eintritt  in  den  Ehestand  den  wissenaoliafl;^ 

liehen  Bestrebuüpcn  entfremdete.  Von 
zweien  waren  Nuchnchien  Aber  ihr  äoliicl(- 
sal  nicht  zu  erlangen. 

Mautin  Wohi.rau. 
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AUS  DEN  ANFÄNOKX 
DER  UNIVERSITÄT  WiTTENBEKU 

*Em  geheimnigvoUes  Dunkel  liegt  Ober 
der  Geburtfistimde  der  Universität  Witten- 
berg.' Itl  Knrftni  Friedrieli  Ton  selbst 
auf  den  Oedanken  gekommen,  di^e  neue 
Hochschule  ins  Lehen  zn  mffü?  Wie  weit 
wurde  er  bei  der  liriiuduiig  und  ersten 
BtarielitBng  denelben  von  Jolumn  von  Stau« 
piti  und  Martin  Polich  von  MellziehitMlt 
angeregt,  beeinflußt,  beniten?  Welche 
Vorbereitungen  wurden  getrofifen?  'Auf 
solche  Fragen  erhalten  wir  keine  oder  un- 
gwillgaDde  Antwort;  plMdieh  und  flurt 
nnrermittelt  kommt  uns  die  Kunde  von 
der  Eröffnung  der  Unirenitftt  im  Oktober 
des  Jahres  1502.'^) 

Die  imteo  abgednioktmi  zwei  Briefe 
von  Meilerstadt  *)  lüften  nur  wenig  das 
Dunkel,  da?;  die  Anfftng"  der  nachmals  zu 
ungeahnter  Bedeutung  gelangten  Hoch- 
schiile  flberdeokt.  Wir  entnehmen  sie 
der  Handwfarilt  A  896  der  Henragliolien 
Bibliothek  zu  Gotha.  Dieselbe  gehörte 
E.  8.  Cyprian;  vorgebunden  ist  Pin  Hrief 
Ton  J.  W.  Feuerlein  aus  Aitort  vom  4.  Juli 
1790,  mit  dem  dieser  die  jetzt  in  der 
Handschrift  enthaltenen  Briefe  einst  Cyprian 
öbersandt  hat  Die  beiden  Rrirff  sind 
sehr  schwer  zu  lesen;  drei  SteÜeu  habe 
icih  troti  niler  MtLhe  nicht  entziffern  können. 

Oerichtet  sind  die  BrieÜB  eo  Hermnnn 
Kaiser  aus  Stolberg,  der  im  Winter  1487/88 
in  Leipzig  inskribiert  wurde,  im  Winter 
1489/90  sich  den  Grad  eines  Baocaiaureus, 
im  Winter  1493/94  den  eines  Magisters 
erwarb*),  im  Sommer  1497  den  in  I^ipzig 
studierenden  jungen  Grafen  Alhrecht  und 
Gebhard  von  Mansfeld  aL»  Mentor  zur 
Seite  tr»t*j,  apftter  (1505)  in  Venedig') 

*f  Felician  Geß,  Leipzig  und  Mutten* 
berg,  ein  Beitrag  zur  sächsischen  Reforma- 
tiouageschichte.  Neues  Archiv  für  sächsische 
Geschichte  XTl  (IflM)  S.  48. 

*)  Den  ersten  zitiert  Gxjstav  Baiu  h ,  Dio 
Cniveonitat  Erfurt  im  Zeitalter  des  Früh- 
huMSaiemu«.  ftiedao  1904,  6.  78  Anm.  9. 

*  B  a  u  c  Ii ,  G  esch  i  (  h  te  t\ e  s  Leipziger  Flüh« 
homauüunus,  Leipzig  S.  2a  f. 

*)  Ders.,  ebd.  S.  58  f. 

Der».,  ebcl.  S.  169  und  den.,  Erfurt 
».  108  Anm.  «  und  S.  109. 


nnd  (1506)  in  Bologna  weilte')  und  am 
9.  Anglist  1508  in  Trient  sterb.*)  Er 

war  nioht  nur  mit  Meilerstadt  befreundet, 
sondern  auch  z.  B.  mit  dem  bekannten 
Augustinervikar  Andreas  Proles  ),  dem 
Wsnderbnmnnisten  Hennuin  von  dem 
Busehe  und  dem  Leipziger  Magister  An- 
dreas Propst  ans  Delitzsch. ''j  Der  erste 
Brief  MeUerstadts  tragt  das  Datum  des 
5.  April  1602  nnd  sucht  den  Adressaten 
in  Köln;  der  zweite  stammt  ans  dem  Jtini 
desselljen  Jahrus;  wohin  er  gerichtet  ist, 
ist  nicht  ersichtlich.  Aus  dem  ersten 
Briete  erfahren  wir  folgendes:  Meilerstadt 
ist  am  5.  April  1502  im  Begriff,  mit 
seiner  Familie  und  Habe  Ton  Leipcig  nach 
Wittenberg  überzusiedeln.  Zunäfh<^t  frei- 
lich will  er  der  Hochzeit  des  Kurfürsten 
Joaebim  I.  TOn  Brandenburg  mit  der  dä- 
nischen Prinzessin  £lisabeth,dieam  10.  April 
in  Stendal  stattfund,  beiwohnen.  Er  hofft 
eine  ganze  Anzahl  bedeutender  Gelehrter 
nach  Wittenberg  zu  ziehen:  als  Attraktion 
eisten  Banges  den  genialen  Hennann  von 
dem  Busche,  als  Zierde  der  medizinischen Fa- 
kultät  den  stulerum  phisicum,  d.  h.  den  wegen 
seiner  Geschichtsfälschuugeu  mehr  berüch- 
tigten als  berObmten  Eiasmns  Stella^), 


Dere.,  Leipziger  FrOhhumanismua  S.  6 
Anm.  ö. 

»)  Ders.,  ebd  S.  2'.»  Anm.  I.  Zwi-i  Ge- 
dichte an  Kaiser  tindeu  sich  fol  Bi*'  —  Bi^* 
ron  Hermamii  Busdi^  Pasipbili  .  .  Bpt- 
grammatum  Liber  Terciu«,  Lips  per  Bacca- 
larium  Marüuum  Lanthsberck  1604  iPanser, 
Amiales  typograpbici  VII  149,  Ul>. 

"0  Theodor  Eolde,  Die  deutsche  Augu 
stiner- Kongregation  und  Johann  von  Stau- 
pitz, Gotha  187Ü,  S.  164.  4S4  f.  Der  Brief  ia 
abrigens  vom  27.,  nicht  tS.  Oktober  141MI 
und  an  f'olpftnir'i;  Stellen  za  korrigiuen: 
S.  4»ö  Z.  2;  buvane,  uweuie,  Heui  etc.  mul- 
tas  .  .  Z.  18  It  Martha  (geb.  Sohneidbuig; 
vgl  WiiHtmauu,  .\u<i  Leipzigs  Vergangen- 
heit, Leipzig  läöö,  114  iL)  dei  et  pistoris 
dileeta,  Z.  15  dei  statt  de.  Vgl.  auch  noch 
(ieß,  Akten  und  Briete  /.in  Kirch enpolitik 
Herzog  Georgs  von  Sachsen  i,  Leipsig  ISOü, 
8.  XX  Änro.  1. 

*)  Bauob,  Leipsiger  Frflhbnmeaisintts 
8.  29  u.  ö 

Über  ihn  vgl.  besonders  ächuttgen 
und  Kreysig,  Diplomatisehe  und  curieuse 
Nachlese  der  BÜstorie  von  übenachsen  I  (1780) 
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fprn<*r  fineii  stramm  skotistisclion  Theo- 
logen^^; auch  tüchtige  Juristen  wüi'den 
nicht  fehlen.  Dureh  EiaT«rleihnng  nhl- 
reicher  Pfründen  habe  der  Kurftnt  «in- 
träglichc  "^tflleti  fftr  die  zu  engagierenden 
Professort'ii  gesciiaffen  *l  Seinem  Freunde 
Kaiser  bietet  Mellerätadt  die  Trupstei  an 
der  AUerhMligenkürebe  in  Wittenberg  an, 
die  KnrfBrst  Friedrich  jenem  verleihen 
wolle,  wenn  er  dort  residieren  (und  do- 
xiereo)  werde,  Zunächst  sei  ihm  ein 
jlhrlidies'^  Einkommen  von  100  GoMen 
sioher.  Unverzüglich  nlle  Kaiser  antreten 
und  wniiin^'lich  Uermann  von  dtMii  Hnsdip 
gleich  mitbringen.  -—  Wir  wi.s.sen,  daß 
Kaiser  auch  wirklich  1502  3  Propst  zu 
Allerhefligen  in  Wittenberg  war*),  daB 
auch  Hennann  von  dem  Busche  dem  Rufe 
Folge  leistete  und  bei  d^r  Erf^ffnung  der 
Universität  am^lH.  Oktober  1502  eine 
elegante  Dank-  und  Begrüßungsrede  an 
den  Magistrat  richtete,  daß  aber  auch 
beide  sehr  bald  wieder  Wittenberg  ver- 
ließen.^) 

In  dem  zweiten  Briefe  verabredet 
Mellenrtadt  mit  Kaiser  ein  Zusammen- 
treffen in  Erfurt  am  22.  Juni  1502.  TJnUr- 
dcsien  dieser  mit  dem  dortigen  Buoh- 
dmcker  Woltgang  Schenk verhandeln, 
der  sich  bereit  erklSrt  hat,  unter  gewissen 

S.  500— 628,  Theodor  Hirsch  in  Scfiptorea 
remm  I'russicarera  IV  (187f>),  S.  276  ff. 
ßrnst  Fabian,  Mitteilungen  des  Zwickitnor 
Altertumivt-teins  I  188«).  S.  VIII—X,  Otto 
Clemon  ebb.  VIII  (I90r.)  P  177  1><4 

')  Uier  hat  Mellcrstadt  wohl  den  Augu- 
stiner Sigismund  Epp  im  Avge,  den  Staa- 
I  t  Ulf  Tnliingen  berief  tBanch  im  Neuen 
Archiv  XVIU  802  ff.,  auch  Her- 

mann Barge,  iüidreM  Bodenetein  von 
Karlstaclt,  Leipzig  VMb,  S.  7). 

»)  Vgl.  Barge  S.  37. 

Es  war  nicht  überflüHHig,  einem  Leip- 
ziger Professor  dieee  Hedingung  vorzuhalten. 
Vgl.  die  von  Herzog  (;f>otj^''iii'i  li  im  Oktober 
1602  von  Ilektor  und  llozeuteu  der  Leipziger 
Uttivenittt  eingeflndertett  Ontsehten  <GeB 

in:  Kleiiifri'  HritrS;;*'  zur  Geschichte  von 
Dozenten  der  Leipziger  Hochschule,  Fest- 
schrift Mm  deutschen  Historikertag«  in 
Leipiig,  0«tern  18li4,  Leipzig  1804,  8.  178). 

Bauch,  Frilbhumanit^mu«  S.  2Ü, 
*)  HefH.,  ebd.  S  101  ü. 

Den.,  Ncue4  Archiv  XVIII,  »Oi  t 


Bedingungen  sein*»  Offizin  nach  Witten- 
berg zu  verlegen,  und  den  liettemvorrat 
dsflsalben  untersuchen.  —  Sind  Tsriiand« 
langen  mit  diesem  wirklich  eingeleitet 
worden,  so  haben  sie  sich  /.ei-scblagon: 
erst  1504  ließ  sich  ein  rechter  Drucker  in 
Wittenberg  nieder,  der  Leipziger  Tjrpo- 
graph  Wolfgang  StOekel  aus  Mflnchen.') 

S.  Scripsi  nuper  ad  te,  mi  hermanne, 

vigilaro  me,  siqua  honesta  conditione  ob 
tua  In  w  inprita  et  prfdaras  virtutes  tibi 
prouidere  possem:  oportuna  autem  nunc, 
deo  volmte,  sese  obtnlit  occasio.  Vacaate 
namque  praepositura  in  Wittenberg  Mens 
princeps  dux  Fridericus  Illam  ipsam  tibi 
coutulit,  si  ibidem  ro «ädere  volueris.  Ad 
quam  reuera  raeo  iudicio  haud  i»ecus  qtuun 
Aroo  vt  aiunt  vocatus  es.  Digna  qoidem 
satis  et  honesta  prelatnra  est  Et  exempta 
a  lurisdictione  dio<'p«?ani:  oninesqtie  cano- 
nici Bub  ditione  praepositi  sunt  Habetque 
annuo  oentum,  qui  eo  loci  plmis  commodi 
sunt  quam  dueenti  lipotk:  ob  omnium 
rerum  rompetentcui  roninnTcatuni. ')  E\ 
liberalitat«  tarnen  sua  priiirep.s  sp^pondit 
sese  ntaiura  piuguiora<j[ue  cuUaturuui,  siqua 
ex  humanitate,  prudentia  ac  trirtute 
niodioa  non  ftiaris  atpMuatus.  Quodsi  loens 
eciam  IIIp  non  (»qne  quam  Hpcrk  insigms 
est,  nihil  e^t  cur  mouearis.  Melius  ent  tibi 
fore  Caput  catti  quam  candam  leonis.  Ego 
hodie  cum  pneris  totaque  ftmilia  atque 
n'hiis  omnibii.s  Wittenberg  vado:  inibi. 
quoad  düs  piacet,  versatums.  Halito 
Bufichium:  Habeo  resolutissimuui  Öcoti- 
xaatem  Theologum,  Hbbebo  stulenim  phi- 
sicoiUf  lureconsulti  nobis  non  doerunt.  Tu 
qui  omnium  eris  caput  atipie  Cancellariu.«; 
perpetuuü,  siugula  pro  arbitrio  moderab&ris. 
Quamobrero,  mi  Hermanne,  acoeleres,  festi- 
nes  Teniasque,  operior,  et  quidem  absque 
inora.  Venias,  inquam,  mihi  credc,  fflici 
auspitio  .Merita  tandem  puluerum  tuorum 
praemia  obteuturus.  Nos  ad  pompas  d 
MarefaionisBrandenbuigensi«  cum  filia  reg» 

')  Übrr  ihn        I?!iuch,  Erfurt  Rfp  s.  v. 

''j  Man  klagte  damals  in  Leipzig:  das 
Brot  sei  zu  klein,  das  Bier  zu  teuer,  die 
Preise  beim  Schneider  und  Schuster  doppelt 
so  hoch  als  ehemals,  wähfend  in  Witten- 
berg 'leichte  Zehrung'  zu  finden  sei  (GeB 
im  Keuen  Archiv  XYI  48). 
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daeie  imper^  in  steudal  tianäimus,  quibus 
absolttÜB  Wittenbecg  m«  oonfaram.  Te 

tuuinque  Buschium  iniiuo  meum  simul  r  x 
pfctaturus.  Habebimus  honestam  societateui 
trahemu!>que  iüiic  plures  et  amiüisäimos 
fluinliares  sonimosque  notis  ob  Ecclesiasti> 
corum  b«ii^eioruin:  pr^bendamm,  par- 
rochianim,  quas  vniuersitati  princpps  in- 
corpoiabit,  tnulÜtudinem,  v1|>ote  oinnia 
bmeficia  iti  docatu  Saionia  et  nonnulla 
externa :  aliqaot  praebendas  in  aldenburg : 
gotha.  panochiam  In  (irlanmndc  r  Tri  eijs- 
ffls,  qui\''  •irn  iifi  r«  (l«l(>ri'  possußt  1  2U  ab- 
senti.   Et  aiia  piiiguia,  que  nobis  sutt'ra- 

pro  d^inis.  Neque 
(nt  autumo)  indigni  dignis  panem  prae* 
iipi«rt.  Qiiare  voeatns  uf  Aron  et  iani 
abtk^ue  rebus  veni  absque  mora.  Curesque 
Budiiiit  teemn  Twiat  vel  quod  ooinino 
ejcpedit  fnaeaeniat,  forte  ob  tuonun  im- 
pedimenta  partim  iliutius  reuoceris.  Valn 
et  ...  .  [Name  unleserlicli  ]  ex  me  saluta. 

ConuKutiun  ....  [3 — 4  Worte  unleser- 
lieh]  si  plaeet  amplectere.  Sin  autem  am« 
bagibos  readtsum  :  aperta  firont«  venias 
absque  mora.  boneatum  non  panim  est 
principi  tanto  placere.  Et  quidem  cum 
proprio  commodo :  de  quo  pltmbns  eoratn. 
Iterom  nale.  3  post  quasimodogeniti. 

"Nfellerstad 
.  .  .  ro  doniino  Hernuiiinn  de  Ötolbcrg 
i>anct«  Tbeologie  bacalario 
suo  pxaedptto 
etc. 
Coloaie 

8.  Coneeisi  Wittenberg  in  negocijs  pro- 
prijs  et  domus  nostrf  Te,  si  propnrlieni,  nt 
spero,  veueris,  ibi  expectaturus.  (Juiatio 
tu§  caua§  data  est  donunoConoellario'),  «|ui 
Te  priadpi  pr^ntabit  pro  investitnra  et 
ad  acceptandum  a  siia  celsitndiiiu  prout 
moris  pracposituram.  llabitiä  igitur  literis 
ad  inuestieuduiu  agas  cum  Cancellario  de 
modo  comodiori  quo  illnc  Temei.  Si  opta« 
ueris,  habebis  accomodato  equum,  qao 
'•icin?  irp  possis.  Qnodsi  te  fortass«'  ob 
tilios  leimpachi^)  cum  aliero  quodam  pr^- 
ceptove  prOTideiidos  Ürfbidie  moiari  opor- 

■)  =  GOBwin  von  Orso^'  (Barge  S.  7). 
■)  Identneb  mit  den  Lehnbael^,  tüt  die 
sich  später  einmal  (1628)  Luther  verwandte 
Enders,  Luthers  Briefwechsel  IV  18»  ff.)? 


tebit,  veniam  ad  te  die  Mercurij  ante 
lo  Baptiste  ad  nseiendum,  qu^  tibi  mens, 

quod  consilium  propositumque.  Loquutus 
est  mihi  impressor  librorum  Wolfanguu 
cognomento,  qui  aiioi»  nonnullos  hbros  t^celi- 
fodiuam^)  voeant  praesertim)  intaitu  prin- 
cipi«*) presserat  Hio  proponit  sc  Witten- 
Vterf?  recoptunim,  si  alüjuod  priiiilf'giuni  a 
principe  obtinere  posset.  Vellern,  si  übi 
per  ocium  liceret,  voeares  hominem  et  re- 
uideree  illius  oaractereB.  Quodti  plaouerint, 
cogitabo  ego  de  impetrando  sibi  priuilegio. 
Hxpptiiret  fortassp,  si  auscultaros  ah  illn 
<[uam  uptaretconditiuneui  et  qu^priuilegiu, 
item,  quando  uellet  attare  et  Witteoberg 
ire  attpie  cytera.  Dominus  eancellariua 
iuuabit  te  consuleudo  qnibus  mddi.s  ho- 
minem noscas.  Aliud  ego  de  eius  noticia 
praesertim  cogamnentam  babeo  nibiL  Vale 
et  pvopediem  veni,  iam  saltem  diu  expec* 
tatus  de.syderatusque.  .Ex  Qu  .  .  .  |un- 
leserlichj  dominica  post  Bonifacij  1Ö02. 

Tuuü  mellerätad 
1>oroino  Herroanno  Stolberg 
theologi^  profeesori  amico 

primario.  Clkme». 

Lko  Pikhhk,   Ühkk  FüMToirrKvoK  t  vn  Zi«;- 

VÜUBI..  CAL'«KHtB  FÜR  ^>Tt'l>tERBKDK  VM>  LkHKKK 

DKB  FaAiiiöswCHmi  Spmohb.  PkAKTiscaieB 

BeITKAO    ZIM    StVDUM    Dtll    NK.IERKX  PhU.O- 

fcouiB,   Leipzig,  J.  Klinkbardt  1»06.  8". 

Eine  reizende  Scbrift,  aus  reicher  Be- 

obacfatuDg  hervorgegangen,  voll  Humors 
und  zugleif*h  voll  ge-sunden  "Nfpnschenver- 
.staodes,  allen  denen  lu  emptehlon,  die  sich 
eine  lebendige  Kenntnis  der  modernen 
französischen  Sprache  aneignen  wollen, 
mögen  sie  nun  als  'Festsitsende*  ans 

')  Geraeint  ist  die  so  betitelte  lateinische 

Sammlung  von  Ablaftptedigtcn  des  Johann 
Paltz  (vgl.  zuletzt  Gustav  Kawerau, 
Theolog.  Realenzyklopädie  XIV  622),  die 
'Kri)hordie  per  \i7olfganguni  Schencken  Anno 
MI)  n.  Tertia  post  lu.üm'  i.v  Märr; 
Panzer,  Anuales  typographiei  VI  4ö4,  7) 
enduen. 

•  Redeutft  das  soviel  wio  'mnndato  et 
expensis  priocipis  [FedericiJ'  im  Impressum 
des  letzten  Bandes  des  Tartaretns,  der  ICOi 
in  Wittenberg  von  Wolfgang  Stöckel  ge- 
drackt  wurde  (Neues  Archiv  XVm  808)? 
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Mangel  an  (Jeld  an  der  heimatlichen  >ii  h  lU- 
kleben  oder  aU  'Zugvögel'  die  tiemde 
Spraehe  da  siudierm,  wo  sie  wild  wRehst. 
Beide  Gruppen  von  Ijehrem  orliiilten  hier 
nianeherlei  praktische  Uatschlä^'e,  lieson- 
ders  aber  die  'Zugvögel',  (iie  der  \  ertasser 
viel  Gelegenheit  gehabt  hat  zxi  beobachten. 
BekannfUeh.  ist  ee  gar  nidit  so  leiehtf  wie 
man  vielfach  denkt,  einen  Aufenthalt  in 
Frankreich  wirklich  nutzlirinpond  zu  ge- 
stalten, und  mancher  schon  ist  mit  dem 
Oefilhle  surftekgekommen,  daft  er  zwar 
iiKiiicherlei  gesehen  und  gehört,  aber  tHr 
»lie  eit'entlicbp  Erfassung  der  lebendigen 
Sprache  doch  nicht  das  erreicht  hat,  was 
ihm  vielleicht  vorsohwebte.  So  ist  es  Qber- 
aus  behendgeoiweit,  nach  dem  Raftselilage 
des  Verfassers  wenn  irgend  möglich  in 
♦»iripm  gebildeten  Oescllschaflskreise  zu 
woimen  und  dabei  nicht  Geld  zu  sparen, 
da  audi  auf  diesem  Gebiete  billig  otib  mit 
sebleebt  zusammengeht.  (Jder  wenn  er 
riU,  in  Krankreich  nicht  auf  der  Stube 
Über  deutsch-tranzösischen  Lehrbüchern  zu 
bocken^  sondeni  möglichst  mit  dem  leben- 
digen  Spraohstrome  Berllbrung  zu  suchen 
und  jede  Stunde  des  doch  immerhin  nicht 
lang  bemessenen  Auslandsaufenthalts  folge- 
richtig in  diesem  öiune  au^znoutzen.  Man- 
ches Sohlaglieht  flUlt  aus  der  Sdhrift  auf 
die  gnuidverkehrte  Art  und  Weise,  in  der 
leider  viele  junge  Deutsche  in  Frankreich 
ihre  Zeit  ausfüllen,  und  alle  Universitäts- 
dosraten  des  fVanxBrin^en,  unter  deren 
Zuhörern  sich  angehende  'Zugvögel'  be- 
finden, sollten  Ii*-  Schrifi  lesen,  um  diesen 
etwas  von  der  darin  niedergelegten  Weis* 


heit  mit  auf  eleu  Weg  zu  geben.  1  >if  hrlff 
bestätigt,  was  schon  manche  Beobachter 
neuerer  Zeit  gemeldet  haben,  daB  unsere 
deutschen  Studenten  seit  einiger  Zeit  auch 
die  deutsehen  Bienmsitten  nach  Frankreich 
verptlauzeu.   Ein  junger  Neuphilolog,  der 
dazu  mitwirkt,  kann  etwas  Verkehrteres 
nickt  gut  aaJkngen.   Denn  dafl  er  dann 
nicht  besonders  tief  in  französische  Sprache 
und  französische  Volksart  eindringen  kann, 
liegt  Wühl  aiit  der  Haud.    Und  wenn  es 
nun  gar  junge  Landslevfe  gibt,  die  es 
fertig  bringen,  in  einer  französischen  Pro- 
vinzialstadt  zu  nachtschlafender  Zeit  die 
'Wacht  am  Rhein*  zu  gröhlen,  so  haben 
wir  keinerlei  Ursache,  auf  solche  Ver- 
treter stolz  zu  sein.    Eiiidringlidi  warnt 
Prof.  Pierre  immer  wieder  vor  dem  Über- 
setzen, als  detn  verkehrtester.  Wege  zur 
Aneignung  der  modernen  Sprache,  und 
empfiehlt  in  Verbindung  damit  angelegent- 
lichst den  Gebrauch  eines  einsprachigen 
Wörterbuchs,  wie  z.B.      klfitiPii  Tjf>rou«;se. 
bei  desseu  regelmäßiger  Beaulzuug  na  einem 
sehr  erleichtert  wird,  auf  französischer  Basis 
denken  zu  lernen.  DaB  der  Verfasser  die 
Gelegenheit  benutzt,  um  d<  n  nt'sucii  <1»  r 
alten  lothringischen  Fftrsteiircsiden/  und 
Universitätsstadt  Nancy  zu  empl'ehleu,  wo 
er  selbst  wohnt,  das  soll  ihm  nieht  ver^ 
dacht  sein.  Kamentlich  aolcbe  Neuphilo- 
logen, die  zum  ersten  Male  nach  Frank- 
reich gehen,  dürtten  dort  viel  nutzbringen- 
der leben  als  in  Paris,  zumal  wenn  sie  das 
Glück  haben  eine  Pension  zu  finden,  wie 
sie  dem  Ideale  Prof  Pierres  entspricht. 

K.  A.  Martin  Uartxann. 
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GELTUNGSBEBEIOH  UND  WESEN  . 
DER  LATEIKISOHEN  CONSECUTIO  TEMPORUM 

Von  Rudolf  Mkthnjcr 
(Fortsetaang) 

B,  KaniaakltMmäM  N«beiiiSlM,  deren  Tempne  duzidi  das  üfempiui  dee 

regierenden  Sataea  beeinfinftt  wird 

Von  den  nunmehr  übrig  bleibenden  Arten  von  Nebeni&taen  sind  die 
meisten  allerdings  als  innerlich  abhängige  zu  bezeichnen  (wenngleich  man  dabei 
getröhnlich  nur  an  Nebensätze  des  zweiten  Grades  denkt),  wie  z.  B.  die  Final- 
sätze, aber  es  gehören  dazu,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  solche  Sätze, 
in  denen  von  innerlicher  Abhängigkeit  keine  Rede  sein  kann,  wie  die  Sätze 
mit  ut  nach  accidit  und  ähnlichen  Ausdrücken  und  die  Sätze  mit  priusquam.') 
Also  kann  die  innerliche  Abhängigkeit  nicht  der  lirmid  sein,  weshalb  in  ihnen 
die  Cons.  temp.  zur  Anwendung  kommt;  die  innerliche  Abhängigkeit  erklart 
nur  den  Modus,  nicht  das  Tempus.  £&  muB  also  die  Tatsache,  daß  ilii  Tempus 
der  Regel  naeh  tob  dem  Tempus  des  regierenden  SatoeB  beeinflußt  wird,  dn«i 
anderen  Gnmd  haben.  Und  diesen  Grand  haben  wir  darin  zu  sehen,  daß  alle 
diese  Sfttse  keine  temporale  Selbständigkeit  haben,  sondern  nur  einen 
das  Füdikai  des  regierenden  Satses  erginaenden  Begriff  darstellen.  Betrachten 
wir  znaSehet 

1.  solche  Sätze,  die  den  Prädikatsbegriff  des  regierenden  Sataes 
durch  eine  adverbiale  Bestimmung  ergänzen. 

a)  Eigentliche  Finalsätze.  Sie  antworten  auf  die  Frage  *zu  welchem 
Zweck?*  und  nennen  die  mit  der  Handlung  des  regierenden  Satzes  bezweckte 
Handlung.  Und  wem)  so  der  Zweck  durch  ein  Tätigkeitswort  ausgedrückt 
wird,  so  ist  doch  die  damit  bezeielmete  Tätigkeit  nur  eine  vorgestellte,  die  als 
solche  an  keine  Zeit  gebunden,  also  achronistisch  ist  und  demgemäß  auch  keine 
temporale  Selbständigkeit  hat.  So  hat  in  dem  Satze  hostes  accedunt,  ut  urbem 
oppugnent  die  Yerbalform  oppugnent  ebensowenig  temporale  Selbständigkeit 
wie  das  Oernndimm  in  dem  Saiae  hostes  aeoednnt  ad  nrbem  oppugnandam. 
Dies  geht  anch  daaraus  hervor,  dsB|  wovon  spater  die  Rede  sein  wird^  anch  ein 
Säte  aceessernnt,  nt  oppugnent  sehr  wohl  m^tch  ist;  die  amtliche  Fixie- 
rung des  vom  Sprechenden  gemeinten  Ereignisses  erfolgt  eben  nur  durch  das 
Verbnm  des  regiwenden  Satzes. 

Also  die  Worte  nt  oppugnent  stellen  dem  Sinne  nach  keinen  Satz  dar, 

*)  Daß  die  ErUlmqg  des  Coni.  nacli  priusquam  dnidi  finalen  Sinn  nicht  uifrechi  lu 
erhalten  ist,  glaube  ioh  in  den  *üntennchange»'  8.  837  f.  nachgewiesen  su  haben. 
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sondeni  ein  Sateglied,  und  swar  eine  adverbiale  Beetimmnng^  die  eine  fSr  das 
Verständnis  notwendige  Erginanng  des  Prädikats  des  regierenden  Satzes 
darstellt  Klnge  (S.  43)  drückt  dies  so  aus:  'Die  Nebenhandlung  wird  in  der 
Anschauung  geradezu  aU  in  der  Haupthandlung  mitenthalten  empfunden.' 
Hierhin  gehören  auch  die  sogenannten  finalen  li«lativsiitze  und  die  Sätae  mit 
ne^  quominus  nach  den  Verben  deterreo,  impedio  u.  s.  w. 

b)  Die  konjunktivischen  Satze  mit  dnin,  (j  uoad  =^  bi  s.  Diese  be- 
bezeichnen  die  Dauer  <ler  Huuptihautllung  als  bedingt  durch  dje  zur  Erreichung 
des  mit  ihr  verfolgten  Zweckes  erforderliche  Zeit,  s.  Unters.  §  121  f.  —  Wäh- 
rend wir  in  dem  Satze  'die  AngrilFe  wurdeu  für  einige  Tage  einijrestellt,  bis 
die  Wunde  des  Feldherm  heilte'  die  Dauer  der  Haupthandlung  rein  objektiv 
dadurch  beieidinen,  daft  wir  eine  andere  Handlang  nennen,  deren  Eintritt  die 
Zeitdauer  jener  Handlung  begrensi  (den  kausalen  Zusammenliang  lassen  wir 
ganz  nnberttebnchtigt),  kann  die  lateinische  Sprache  diesen  Gedanken  nicht  nnr 
in  derselben  Weise  beaeiclmen:  obsidio  deinde  per  pancos  dies  magis  quam  op- 
pognatio  foity  dum  Yulnus  dnds  caratnm  est,  wo,  wie  im  Deatschen,  Haupt- 
und  Nebensatz  temporale  Selbsiändi|^eit  haben  (die  Angriffs  worden  eingestellt^ 
dann  heilte  die  Wunde,  und  die  Angriffe  begannen  von  neuem),  sondern  sie 
kann  auch  den  Coni.  setzen:  dum  valnas  curaretur  (Liv.  XXI  8,  1),  sie  will 
damit  zugleich  den  kausalen  Zusammenhanr;,  der  zwischen  beiden  Handlungen 
besteht,  angeben,  indem  sie  die  Zeitdauer  der  Haupthan  llung  als  durch  ihren 
Zweck  hestirnmt  hinstellt.  Und  indem  der  itedende  bei  der  Erwähnung  der 
Haupthandiung  ihren  Zweck  im  Auge  hat,  weilt  er  gjiuz  naturgeniiili  mit  seinen 
Gedanken  in  eitiem  Zeitpunkt,  wo  dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht  war,  und 
in  diesem  Zeitpunkt  ist  die  in  dem  Nebensatz  bezeichnete  Handlung,  die  den 
Zweck  angibt,  fOr  ihn  eine  bloß  vorgestellte,  die  als  solche  an  keine  bestimmte 
Zeit  gebunden  ist,  d.  h.  keine  temporale  Sdbstandigkeit  hat  Von  dem  Satse 
ot  Tnlnus  curaretnr  nnterscheidet  sich  der  Sats  dum  minus  enraretor  nur  da« 
dnrchy  daß  der  letatere  zugleich  andeutet,  daß  der  Zweck  anch  erreicht  word^ 
beide  aber  stellen  keine  selbständige  Aussage  dar,  sondern  enthalten  nur  eine 
Er^^nzung  der  Aussage  des  Hauptsatzes  =  vulneris  curandi  causa. 

c)  Die  konjunktivischen  Sätse  mit  ante  und  ])riiis(juam.  üm  zu 
hewoisen,  daß  diese  Sätae  im  Gegensatsee  au  den  indikativischen  keine  temporale 
Selbständigkeit  haben,  muß  ich  auf  nieine  in  den  ^Untersuchungen'  §  100  ff. 
gegebene  Darstellung  des  inneren  Unterschiede.s  l)eider  Konstruktionen  ver- 
weisen. Sobald  priu8(|uani  mit  dem  Indikativ  steh*.  ^joII  die  Iveihenf'olge  der 
beiden  Handlungen  bestimmt  werden.  Tic-,  Brut.  Ih,  4ii  Hutequam  delectata  est 
Athen ieu-'ii um  civitas  liae  laude  diceiuli,  multa  iam  meuiorabilia  effecerat,  hier 
haben  beide  Sätze  temporale  Selbätiindigkeit,  indem  der  Redende  sich  jedesmal 
in  einen  anderen  Zeitpunkt  der  Vergangenheit  versetzt:  delectata  est,  sed  antea 
multa  iam  effecerat.  Dagegen  bei  Nep.  VII  3,  2  Athenienses  bellum  Syracu- 
sanis  indixerunt;  ad  quod  gerendum  ipse  dnx  delectua  est  Id  cum  appa- 
raretnr,  priusquam  dassis  eziret,  aooidit  ut  nna  nocte  omnes  Hennae  deico* 
rentur,  ist  der  Redende  in  seiner  Erx&hlung  erst  bis  zu  dem  Augenblicke 
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gelaugt,  wo  der  Frevel  gesclmli,  noch  nicht  bis  zu  dem,  wo  die  Flotte 
auslief;  sie  war  noch  nicht  ausgelaufen,  ihr  Auslaufen  stand  ei*6t  bevor.  Das 
ADdaufen  ist  alao  für  flu  an  diaswi  Punkte  d«r  Enibluiig  nur  eine  ▼orgestellte 
^Htdlimg,  d.  h.  der  Nebeneats  drückt  nur  den  Begriff  einer  Handlung  aas, 
entbehrt  also  dar  temporalen  Selbsttndigkeit  ^  vor  der  Ab&hr^  nijlv  itmls^öm. 
Sein  Zwec^  ist,  die  Annage  des  HanptsatieB  an  er|^aizen  (und  »war  ist  dieee 
Siginznog  fllr  die  Würdigung  des  Eindradn^  den  jener  Frevel  machte,  dureb- 
am  notwendig,  %.  Untere.  8.  236).  Wenn  ieh  dor<^  um  die  Bedeutung  des  Coui. 
zu  Teranaehaolidien,  den  Satz  priosqnam  «tiret  dem  Sinne  nach  gleichstellte 
dem  Satze  cum  exitura  esset  oder  cum  nondum  exiiaset  (und  diese  Sätze  haben 
temporale  Selbstriiidigkeit),  so  ist  das  kein  Widerspruch,  denn  in  dem  von  dem 
Redenden  festgohaiteuen  Augenblick  war  wohl  das  exitura  erat  und  das  non' 
dum  exierat  eine  Tatsache,  ni<  )(t  aT)er  das  exiit. 

Auch  daraus,  daß  in  konjunktivischen  Sätaieu  mit  priusquani  bei  vuraua- 
gehendem  Piats.  bist,  auch  der  Coni.  j)raes.  stehen  kann  (z.  B.  Caes.  Bell.  Gall. 
Vll  71,  1,  Bell.  civ.  1  54,  4,  auch  schon  bei  Plautus  in  der  Schilderung  einer 
Schlacht,  Amph.  240),  was  bei  cum  nie  der  Fall  ist  (s.  weiter  unten),  ergibt 
nik,  daB  die  Wahl  des  Tempus  durch  das  Tempus  des  regierenden  Satzes  be> 
einftußt  irird. 

2.  Solohe  NebensStae,  die  den  Pridikatsbegriff  des  Hauptsataes 
dnreh  eine  Objektsbestimmung  ergänaen. 

Hierher  gehSren  die  Satae  mit  ut  und  ne  nach  den  sogenannten  Terbis 

postnlandi  et  curandi,  z.  B.  impcravit  Uacduis,  ut  frunientuni  daront.  Die 
Auasage,  die  der  Hauptsatz  enthält  (ei  gab  den  H.  einen  Befehl),  erfordert  eine 
Ergänzung,  and  diese  Ergänzung  gibt  der  Nebensatz,  indem  er  den  Inhalt  des 
Befehls  nennt  (inneres  Objekt).  Precibus  offecit,  nt  absolveretnr,  auch  hier  ver- 
langt die  Aussage  des  liauptnatzes  eine  Ergänzung,  der  Nebensatz  gibt  an, 
worin  der  Erfolg  der  Bitten  bestand. 

Aui:ii  die  Nebensätze  nach  den  Verben  des  Fürchtens  gehören  hierher. 

Alle  dictie  Nebensätze  haben  keine  temporale  Selbständigkeit,  die  temporale 
Fixierung  erfolgt  erst  durch  das  Tempus  des  regierenden  Satzes,  erst  dieses 
gibt  an,  für  weldhe  Zeit  der  Befehl,  die  Bitte  n.  s.  w.  gili 

3.  Solohe  Nebensitze  mit  nt,  die  in  irgend  einer  anderen  Weise 
den  Prädikatsbegriff  des  Hanptsataes  ergänaen. 

a)  Naeb  den  unpersönlichen  Ausdrucken  acddit  nt,  est  ut  u.  ft. 
Prinsqnam  daasis  »iret,  aecidit  ut  nna  nocte  omnes  Hermae  deicerentnr,  da 
geechah  es,  daß  die  Hermen  umgeworfen  wurden.  Auch  hier  enthalt  der  Ncben- 
81^  nur  den  Begriff  einer  Handlung  =  ßvvißri  KvuxQmt^^vm,  xovg  'B^ffiäg;  »laß 
sie  wirklich  geschah,  zeigt  das  Yerbum  des  Hauptsatzes  an,  und  erst  durch  das 
Tempus  dieses  Verbums  wird  die  Zeitstute  fixieii;.  Man  wird  mir  entgegen- 
halten können,  daß  dieser  Nebensatz  fibcrbaupt  erst  d;is  l'nidikat  enthält,  indem 
die  Worte  aecidit  ut  deicerentur  zusammen  die  Aussage  enthalten:  sie  wurden 
zofällii?  oder  gerade  umgestürzt.  Wenn  das  richtig  wäre,  müßten  solche  ^iitze 
allerdings  den  in  Teil  A  unter  c,  a  genannten  Arten  von  Sätzen  gleichgestellt 
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werJeii,  d.  k  ala  solche  aufgefaßt  werden,  in  denen  die  Göns.  temp.  nicht  zur 
Anwendnng  kommt  Aber  es  besieht  ein  großer  Unterseliied.  Während  die  zu 
jenen  Nebensätzen  gehörenden  Haaptwtsce  flberhaupt  keine  Aassage  enthalten, 
s.  B.  neque  enim  is  es,  Gatilina,  enthalt  der  Satz  aecidit  eine  Aussage,  indem 
er  bedeutet  'es  geschah  etwas  Unerwartetes,  etwas  UnTwhergeseh^es',  also: 
Bevor  die  Flotte  anslief,  geschah  das  Unerwartet^  daA  die  Hermen  nmgestörzt 
wurden.  [Der  Begriff  des  Unerwarteten  zeigt  sich  besonders  deutlich  Caes.  B. 
Gall.  V  20,  3.]  Nun  wird  man  wieder  einwenden  können,  daß  denmaeh  der 
Satz  nt  deicerentur  nur  eine  weitere  Ausführung  des  Iiilialtes  des  rogiorcnden 
Satzes  darstellt,  wie  die  oben  unter  c,  ß  genannten  Konsekutivsätze,  B.  äiciiiam 
ita  vexavit,  nt  restitni  nnn  possit,  aber  in  diesem  Satze  wird  doch  nur  die  Art 
iiuil  WV'ise,  der  (irad  der  vexatio  niilier  bestimmt,  wahrend  in  dem  8ut'/»'  ut 
deicerentur  das  Gesrhohnis  selber  erat  genannt  wird;  jener  Stttz  enthält  eine 
Erläuterung,  eine  ]'xi>likiition,  dieser  eine  notwendige  Ergänzung,  und  zwar 
werden  wir  den  die^ie  Ergänzung  enthaltenden  Satz  als  einen  Modalsatz  bezeichnen 
müssen:  das  Unerwartete  ereignete  sich  so,  daß  die  Hennen  umgestürzt  wurden. 
Ebenso  «ithalten  in  dem  Satze  Thraaybulo  contigit,  nt  patriam  liberaret  die 
Worte  Thraeyhnlo  contigit  eine  Aussage:  'es  ward  ihm  dn  QlQdc  zuteil',  und 
die  Worte  ut  liberaret  eine  Erg^Lnzung  dieser  Aussage,  indem  sie  aogib^  worin 
das  Glflck  bestand  =  es  ward  ihm  «m  GIfiok  zuteil  in  der  Weise,  dafl  oder 
insofern  als  er  seine  Vaterstodt  befreite.  Cic  De  or,  II  36,  152  est,  nt  dicis, 
Antoni,  ut  plerique  philoBophi  nuUa  tradant  praecepta  dicendi.  Mil.  13,  35  ille 
erat  ut  odisset  (mit  vorangestelltem  ille).  Auch  hier  liegt  keine  bloße  Um- 
sehreibung vor  für  (jhiiusophi  nulla  tradunt  praecepta  und  ille  oderat,  sondern 
auch  hier  enthält  dir  Hauptsatz,  so  kurz,  er  ist,  eine  wirkliche  Aussage;  er 
bedeutet:  es  liegt  eine  imbestreitlmre  Tatsache  vor,  und  der  Nebensatz  nennt 
die  Tatsache.  Man  hat  also  zu  abersetzen:  *E8  ist  eine  Tatsache  odpr  os  ver- 
hält sich  in  dei-  Tat  so,  daß  sie  keine  Lehren  geben'  und  'was  jenen  i)etriflft, 
so  war  es  eiue  Tatsache,  daß  er  den  Milo  haßte*.  Wie  also  iu  dem  Satze  con- 
stabat  euni  odisse  der  Infinitiv  odisse  nur  den  Begrill'  einer  Handlung  bezeichnet, 
dureh  welohen  der  Satz  eonstabat  eig&nzt  wird,  so  bezeichnen  auch  die  Worte 
ut  odisset  nur  den  Begriff  einer  Handlung^  durch  wdehen  der  Satz  erat  ergänzt 
wird.  Ebenso  ▼«rhilt  ea  sich  mit  der  Wendung  prope  est,  ut^  z.  B.  Lir.  II  SO,  2 
prope  füitf  ut  dictator  idem  ille  ormretor  <»•  es  war  beinahe  eine  Tatsache, 
daß  usw.  [In  den  Sätzen  mit  *&ktischem*  quod  ist  der  Begriff  der  Tatsache 
is  dem  Nebensatze  selbst  ausgedrückt,  während  der  dazu  gehörige  Hauptsatz 
ein  Urteil  über  die  Tatsache  enthält,  wohingegen  in  den  Wendungen  mit  aocidit 
ut,  est  ut  usw.  der  Begriff  der  Tatsache  erst  in  dem  Hauptsätze  aus- 
gedrückt wird.] 

iJa.s  negative  (Te<rcn«tnck  zu  est  ut  ist  die  Wendung  tantum  abest  ut. 
Cic.  TuHc.  1]  2,  4:  tatitum  abest,  nt  scribi  contra  nos  nolimus,  ut  otiam  nntxime 
optemus  ^  es  ist  durchaus  keine  Tatsache,  daß  wir  das  nicht  wollen.  Der 
zweite  vSatz  mit  ut  ist  dagegen  ein  wirklicher  Konsekutivsatz,  also  ein  Satz  mit 
selbständiger  temporaler  Geltung  =  es  ist  keine  Tatsache,  sondern  iin  (iegeuuiil, 
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wir  wünschen  es  sogar.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  er  auch  in  der  Form 
eines  Hauptsatzes  ersnheint,  z,  B.  Brut.  80,  270  tantum  abfuit,  «t  inflnmraares 
nostros  animn?;  soinnum  isto  loco  vix  l:enel)arniis,  und  ferner  aus  der  'freien* 
Tempusgebung  in  solchen  Sätzen,  z.  B.  Liv.  XXV  6,  11  tanturn  afuit  ab  eo,  ut 
ulla  ignominia  iis  exercitibus  quaereretur,  ut  et  urbs  Koma  reciperaietur  et  Cau- 
dinae  legiones,  quae  sine  anniB  redierant  Romain,  armatae  remiflaae  in  Samninni 
«andern  illun  hoatent  aub  iugam  miaerini 

Nach  den  onperadnlichen  Wendungen  inde  ef&citnr  ut,  ita  fit  ut,  fieri 
poteat  ut  UBW.  bat  der  Satz  mit  ut  dieselbe  Funktion  wie  nach  den  Verben 
feoen^  effioere.  Wie  in  dem  Satse  precibna  effeoi^  ut  abaolveretur  der  Neben- 
satz einen  den  PiSdikatabegriff  des  Haupisataea  («eine  Bitten  hatten  Erfolg  oder 
Wirkung)  ergänzenden  Begriff  darstellt,  indem  er  den  Erfolg  oder  dl»  Wirkung 
nennt^  ao  auch  in  dem  Satze  ita  fit,  ut  nemo  esse  poasit  beatus  (Tuac.  XI  6,  16) 
=  daraus  ergibt  sich  die  Folgerung,  nämlii  Ii  (hiß  usw.  Ufid  wenn  in  der 
Wendung  futurum  psse  ut  Two  futurum  von  ficri  hei/ub  itm  ist  )  der  regierende 
Infinitiv  und  der  von  ihm  atdiängende  Satz  mit  ut  zusutiiinen  eiiif»  bloße  Um- 
«ächreibnng  d*'^  Infinitivs  Futuri  (bir/uftellen  scheinen,  so  ist  ilocb  /n  br(b  iiken, 
daß  der  iirsjn  üiigiicbi.'  Sinn  ist,  'daß  eine  Folge  oder  Wirkung  t'intrfteii  w^rde', 
und  daß  der  Satz,  mit  ut  diese  Folge  oder  Wirkung  neunt,  z.  B.  Oic.  Divin.  I 
45,  101  exaudita  vox  est,  ut  muri  et  portae  reficereutur:  futurum  esse,  nisi 
provisum  esset,  ut  Koma  caperetur  »  die  Unterlassung  würde  eine  (schlimme) 
Folge  oder  Wirkung  haben,  nämlich  d»B  uaw.;  Gaea.  B.  GalL  1 20, 4  qua  ex  re 
fiituTtim,  nti  totiua  Oalliae  auimi  a  ae  averterentur  die  Folge  hierron  vfirde 
aein,  dafi.  Andh  in  den  Wendungen  reliquum  eat  n^  extremum  eat  ut  entiült 
der  Hauptaata  eine  wirkliche  Anaaage  «  ea  ist  noch  eine  Aufgabe  au  erledigen, 
und  der  Nebenaata  iat  ergäniender  Art,  indem  er  die  Aufgabe  nennt 

b)  In  den  Wendungen  mit  Substantiven,  z,  B.  ius,  mos,  consuetudo 
est  ist  es  noch  deutlicher,  daß  der  Hauptsatz  eine  Aussage  enthalt  =  es  besteht 
das  Gesetz,  die  Sitte,  die  Gewohnheit»  und  daft  der  Nebenaata  ergMUsender  Art 
ial^  indem  er  das  Gesetz  usw.  nennt. 

c)  Andere  Wendungen.  ra»'s.  B.  Gall.  IV  1,  10  Suebi  in  eam  se  ron- 
suetudinem  adduxerunt,  ut  iocis  frigidissimis  l  equp  vestituB  praeter  i><*lb'.s 
haberent  quic(inam  et  lavarentur  in  flnminihus.  Sie  haben  sich  an  etwas  ge- 
wöhnt; woran  sie  sich  gewöhnt  haben,  gkbt  der  ergänzende  Nebensatz  an,  der 
die  Handlung  nennt,  an  die  sie  sich  uewöhnt  haben.  Daß  der  Nebensatz  nur 
einen  Begriff  enthält,  zeigt  die  Umwandlung  in  consueverunt  lavari.  Ebd.  V 
43,  5  hunc  babuit  eventam,  ut  maximas  numema  hoaänm  vufaieraretur  »  er 
brachte  einen  bedeutenden  Erfolg,  der  darin  beatand,  daß  uaw.  ™  evenit,  ut 
Tulneraretur. 

Damit  hatten  wir  das  Gebiet  der  konjunVtiTieehen  Nebenaatae  erachöpft 
bia  auf  die  ^tae  mit  quin,  die  wegen  ihrer  acheinbaren  ▼ielseitigen  Bedeutung 

eine  besondere  Erörterung  verlangen.  Man  erklärt  (|uir  =  warum  oder  wie 
nicht?;  -=  daft  nicht,  nt  non;  =  welcher  nicht,  qui  non.  Man  wird  für  Schul- 
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zwecke  diese  Schei(luii|f  wohl  beibehalten  können,  wenngleich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  quin  in  alleu  diesen  Sätzen  dieselbe  idt,  uümlich  die  interrogative, 
s.  R  nemo  est,  quin  sciat  —  quin  sciat  quia  oder  quisquam?  nemo  est,  wie 
sollte  einer  das  nidit  wieeen?  es  gibt  niemand.  Nulla  erat  oivitas,  quin  legatos 
mitteret  qmn  eivitas  nlla  legatos  mittoret?  nulla  erat,  wie  hätte  ein  Stamm 
nicht  Gesandte  sehieken  sollen?  es  gab  keinen.  —  Solche  Sltse  gehSren  zu  den 
oben  unter  h,  ß  dargestellten  omschreibenden^RslatiTsÜaen  und  Terhalten 
sich  m  der  Göns.  temp.  ebenso  wie  diese,  d.  h.  sie  sind  ihr  nicht  nntarworfen, 
weil  sie  temporale  Selbständigkeit  haben.  Zu  den  umschreibenden  EonsekatiY- 
oder  Modalsätzen  (A,  c,  a)  gehört  ein  Satz  wie  Cic.  Verr.  IV  43,  95  nnmqnam 
tarn  male  est  Sioalis^  quin  (=»  nt  non)  aliquid  facete  et  commode  dicant  wie 
sollten  sie  nicht  einen  Wita  machen?  so  schlecht  geht  es  ihnen  nie  =  auch  in 
schlimmen  Tatj^n  ^ind  sie  stets  zu  Witzen  aufgelegt.  Eine  selbständige  Aus- 
sage enthält  der  Hiuiptaatx  nicht,  denn  es  wäre  doch  Unsinn  zu  !<ag'-n:  Den 
SizUieiii  geht  es  niemals  schlecht  oder  so  schlecht.  Zu  den  selbständigen 
Konsekutivsätzen  (A,  c,  ß),  die  gleichfalls  nicht  dem  Gesetze  der  Con«.  temp. 
unterworfen  sind,  gehören  Sütze  wie  Ter.  Euii.  791  aumquam  accedo  t^uin  abs 
te  abeam  doctior.  Ursprünglich:  quin  abs  te  abeam  doctior?  numquam  ila 
accedo,  aber  ans  der  Notwendigkeit  ein  solches  ita  zu  ei^naen  (ygl.  Ter.  Ad. 
2,  3,  4  nnmqmun  ita  magnifioe  dieam,  id  virtas  quin  snperet  tua)  gebt  schon 
hervor,  daß  die  interrogative  Bedeutung  geschwunden  ist  Wie  in  dem  Sats- 
gefllge  Siciliam  ita  vexavit,  nt  restitoi  nnllo  modo  poastt  Haupt-  und  Nebensats 
temporale  SelbstSndigkeit  haben,  so  auch  in  jenem  Satse  mit  quin:  sranper  abs 
te  abeo  doctior,  ita  (s  cum  tanto  studio  disoendi)  aooedo.  Und  daß  solche 
SiUzr  mit  quin  dem  Qesetse  der  Oons.  temp.  nicht  unterworfen  sind,  zeigt  z.  B. 
Nep.  XV'IU  11,  5  non  cum  quoquam  arma  eomtuli,  quin  is  mihi  snocubnerit 
(feststell.  Perf.). 

Eh  bleiben  übrig  diejenigen  Sätze  mit  quin,  in  denen  trotz  der  Hypotaxe 
die  ursprüngliche  interrogative  Bedeutung  des  quin  auch  in  der  deutschpr.  Uber- 
setzung zum  Ausdruck  kommen  kann,  z.  B.  non  dnbium  est,  quin  fueDi  t  ante 
iionierum  poetae  =  es  ist  nicht  zweifelhaft,  wie  nicht  schon  vor  Homer  Dichter 
gelebt  haben  sollten.  [Und  zwar  ist  der  Coni.  hier  nicht  dubitativ,  sondern 
Potential^  vgl.  Arist.  PI.  252  rt  üp  xig  ovii  xgög  öe  TulY,itff  Xi'yoi.]  Hierher 
gehören  alle  S&tsse  nach  denjenigen  Wendungen,  die  Landgraf  §  192  A  aufgezahlt 
hat;  außerdem  nodi  die  Wendui^^  non  impedio,  non  prohibeo,  s<»  recuso. 
Die  Betrachtung  allw  dieser  Sätse,  die  als  indirekte  FragedUze  aufimfassen  sind, 
gehört  in  den  fol^nden  Abschnitt  (II). 

üm  iJlen  Einwendungen  gegen  meine  Ansicht,  wonach  die  koigunktivisdieD 

Nebensätze  in  Ansehung  ihres  Verhaltens  zur  Cons.  temp.  in  zwei  durchaus 
verschiedene  Arten  zerfallen,  möglichst  zu  begegnen,  will  ich  noch  einmal  kurx 
den  Unterschied  feststellen,  der  awischen  den  beiden  unter  A  und  B  angefahrten 
SStzen  besteht. 

Der  Satz  accidit  ut  Hermae  deicerentur  unterscheidet  sich  von  einem  wirk- 
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Kehm  od0r  aelbständigeu  Konsekutivsatz  (A,  c,  ß),  z.  B.  Yerres  Siciliam  ita 
T«xaTii>  nt  reatitni  non  ponit  dadurch,  daß  in  diMem  zweiten  Satzgefage  sowohl 
der  Haupt-  als  der  Nebensata  eine  Aussage  enthalten  und  demnach  beide 
temporale  Selbstindigkeit  haben.  Dagegen  enihUt  daa  erste  Satssgef&ge,  aneb 
wenn  man  bei  der  Übersetaung  awei  HaaptsStae  darana  maoht:  *ea  gesebab 
etwas  Unerwartetes:  die  Hermessaulen  wurden  umgeatfirat',  nur  eine  einrige 
Aussage,  und  die  temporale  Fizierang  erfolgt  einzig  und  allein  durch  das 
Tempus  dee  HauptsataeSy  während  der  Nebensatz  nur  einen  Begriff  entl^t. 

Femer  von  den  umschreibenden  Konsekutivsätzen  (A,  c, «)  und  den  um- 
schreibenden RelativRHtzen  f  A,  b.  ß)  nnterschcidon  m'h  die  unter  B  genannten 
Arten  von  Sätzen  in  folgender  Weise.  Bei  diesen  letzteren  Satzarten  enthält 
der  Hauptsütz,  obwohl  er  einer  Ergänzung  bedarf,  dennoch  ;ni  sich  eine  Aus- 
sage, z.  B.  hostes  acc^dunt,  ut  =  sie  rücken  heran;  obsidio  deinde  per  paucos 
dies  uiiigis  quam  oppu^;natio  fnit,  duui  ~  es  fand  melir  eine  Belagerung  als 
eine  Bereunung  statt;  oniues  Hermae  deiecti  sunt,  priiiHiiuuui;  uuperavit  Hueduis, 
ut  ^  er  gab  ihnen  einen  Befehl;  fdmebat  oe  =  er  hatte  Furcht;  aocidit  ut  ==  es 
geeehah  etwas  Unerwartetes;  ita  fit  ut  —  daraus  ergibt  sich  eine  Folgerung; 
est  ut  es  li^  eine  Tatsache  vor;  in  oonsnetndinem  se  addnxeomnty  ut  =  sie 
haben  eine  Gewohnheit  angenommen;  mos  erat,  nt «  es  bestand  eine  Gewohn- 
heit Alle  diese  Sitae  enttialten  eine  Auasage,  genau  so  wie  der  Sata  Caesar 
Tioit,  obwohl  auch  hier  eine  Eij^insung  erforderUdb  ist,  die  teils  aus  dem  Zu- 
sammenhange sich  ergibt,  teils  durch  HinzufÜgung  eines  Objekts  usw.  Erfolgt, 
Dagegen  bei  einem  umschreibenden  Konsekutivsatze,  wie  z.  B.  neque  enim 
tu  is  eH,  ut  te  pudor  umquam  revocarit  enthält  der  Hauptsatz  keine  Aussage, 
oder  sollte  es  eine  Aussage  sein:  'du  bist  nicht  derjenige"?  Qiii  locn?!  einsmodi 
est,  ut  vidcrent  (Verr.  V  BT,  DT)  =  dieser  Platz  bat  eine  BeschaÜenheit;  das  ist 
anch  keine  Auesage.  Ebensowenig  ist  dies  dei-  Fall  l>ei  den  umschreibenden 
Relativsätzen  nemo  est  (|ui  oder  (|uin,  nemo  est  tarn  foi*tis  qui  oder  quin.  In 
allen  diesen  Sätzen  ist  die  Aussage  in  dem  Nebensatze  enthalten,  b.  oben  S.  79. 

Es  fragt  sich  nun,  was  der  Hauptsatz  enthält,  wenn  er  keine  Aussage  ent- 
halt. Er  enthält  entweder  einen  Hinweis  auf  die  Art  einer  Peraon  oder  Sache 
(ohne  aber  ttber  diese  Art  etwas  ausaus^en!);  und  awar  ist  dieser  Hinweis 
ausgedrOckt  durcb  em  ia  oder  talis  oder  eiusmodi,  also  z.  B.  neque  enim  tu  ia 
ei^  ut  oaw.  B  bei  ddn«r  Arl^  bei  deinem  Ghankter  dtlrfte  usw^  andere  Beiq>iele 
oben  8>  80.  Oder  «r  entlwlt  weiter  nidits  als  den  Begriff  der  Negation,  und 
weil  er  weiter  nichts  enthSlt,  so  kann  sich  diese  Negation  nur  auf  den  Inhalt 
daa  Nebensatses  beziehen:  nemo  est  qui  sciat  ^  nemo  seit  und  nemo  est  quin 
seiat  =  noDO  nescit.  Eine  Kombination  beidw  Arten  stellen  SätM  dar  wie 
folgende:  nemo  est  tarn  fortis,  quin  perturbetur,  es  würde  genügen  nemo  est 
quin  perturbetur,  aber  es  wird  mit  dem  tam  fortis  zugleich  auf  die  Art  oder 
den  Grad  des  Mutes  hingewiesen  =  niemand,  aneb  wenn  er  noch  so  mutig  is«t. 
Nil  tarn  difficile  est,  ((uin  quaerendo  investigari  possit,  auch  hier  würde  nil  ef^t 
genügen,  der  Zusatz  bedeutet:  nichts,  auch  wenn  es  noch  so  schwierig  ist; 
ebenso  nuUa  geiis  tarn  fera  es^  quin  =  kein  Volk,  auch  wenn  es  noch  so  roh 
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iet  Hierher  gehdrt  auch  der  oben  (S.  142)  besprochene  Sati  nrnnqnam  tarn 
male  eat  Sieolie  ^  quin  aliquid  facete  el  commode  dieant  niemala,  auch  wenn 
ea  ihnen  noch  so  achleoht  geht. 

Ein  klein  wenig  anders  liegt  die  Sache  in  folgendem  Satae:  neque  tanta  est 
in  rebus  obscuritas,  ut  eas  non  penitns  acri  vir  ingenio  cemat,  Cic.  de  or.  III 
31, 124.  Hier  enthält  der  Hauptsatz  eine  wirkliche  Aussage,  nämlich  das  Zu- 
gesiändnis:  est  in  rebus  obsciiritap,  abor  zugleich  liegt  dni  in  ein  umschreibender 
Satz:  «(cd  non  tanta  est,  ut  non  oder  quin  =  neque  vero  obaouritas,  quae  in 
rebus  est,  tanta  est. 

Haase  zu  Reisig,  Amu.  470,  wirft  die  TOn  mir  unterschiedenen  beiden 
Gattungen  von  Nebensätzen,  nümlich  die  den  Prädikatsbegriff  umschreibenden 
und  die  den  Prädikatsbcgnü  dta  ilauptsatzes  bloß  ergänzenden,  zusammen,  und 
wenn  er  dort  bemerkt:  'die  wirkliche  Zeitbestimmung  fttr  beide  zn  einem 
einsogen  Terbnndemen  Begriffe  wird  nur  durch  das  erste  Yerbum  gegeben",  ao 
gilt  diese  Bemerkung  nur  von  den  Satien  der  zweiten  Art  (B),  z.  B.  accidit  ut 
deicerentnr,  wShrend  in  den  Sätcen  der  umschreibenden  Gattung  die  Zeitgebuog 
durch  den  Nebensats  erfolgt,  wie  sieh  dies  ^nz  deutlich  iseigt  in  einem  Satae 
wie  nemo  est,  qni  arbitraretur. 

Das  Ergebnis  der  bisherigen  TTnteisucbung  wäre  demnach  folgendes. 

Nur  in  (l  -i  N(  beni?ät75en  der  Art  B,  d.  h.  in  den  Nebensätzen,  die  einen 
den  Prädikatgln-tfrifl'  des  Hauptsatzes  ergänzenden  Begriff  enthalten  und  eben 
deshalb  keine  temporale  Sf'll)3tändigkoit  haben,  kommt  die  Cons.  temp.  zur 
Anwendung,  oder  mit  anderen  Worten:  nur  in  ihnen  findet  eine  Beeinflussung 
des  Tempus  durch  das  Tem])us  des  regierenden  Satzes  statt. 

Diese  Begieiizung  des  Geltungsbereiches  der  Cons.  temp.  unterscheidet  sich 
von  dem  Ergebnib  der  Klugeschen  Untersuchungen  zunächst  dem  Umfange 
nach,  indem  z.  B.  die  Satze  mit  pruiscjuam,  in  denen  zweifellos  die  Cons.  temp. 
Sur  Anwendung  gelangt,  in  der  Klugeschen  Definition  keinen  Flata  finden. 
Außerdem  aber  ist  der  Vwsnch  Kluges,  die  Anwendung  der  Cons.  temp.  durch 
den  'inneren  Oedankensusammenhang'  zu  erklären,  in  welchem  die  betreffenden 
Nebenmtie  mit  ihren  BbuptaStssn  stehen,  in  so  fern  mißlungen,  als  der  Begriff 
'innerer  Qedankoiansammenhang*  viel  an  dehnbar  ist;  ao  erkUrt  man  a.  B.  doi 
Coni.  in  Sätzen  mit  cum,  in  denen  die  Göns.  temp.  nicht  angewendet  wird, 
gleichfalls  durch  den  inneren  Zusammenhang.  Und  anderseits  besteht  in  der 
Stelle  Verres  Siciliam  ita  vexavit,  ut  restitui  non  possit  doch  auch  ein  'innerer 
Gedankenzusammenhang'  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz;  hat  doch  der  Redende 
geradezu  die  Absicht,  durch  die  verbindenden  Partikeln  ita  —  ut  df>^i  inneren 
Zusammenhang  der  beiden  Tatsachen  'Verres  hat  Sizilien  gej  ]  in  l  -rt'  und 
^Sizilien  kann  seineu  früheren  Wohlstand  nicht  mehr  wiedererlange rT  liervor- 
zuheben.  Dagegen  glaube  ich,  daß  in  dem  von  mir  gefumlenen  Merkiiiül  jener 
Satzarten  zugleich  die  Erklärung  liegt,  weshalb  gerade  ia  ihnen  der  mit  dem 
Namen  Göns.  temp.  beaeichnete  sprachliche  Vorgang  stattfindet  Die  Erörterung 
dieses  Punktes  gehört  in  den  Ii  Teil. 
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Aber  *s  gibt  noch  em  ti»  bi(;t,  auf  dem  dif  <'ons.  ttnip.  zur  Anweuduiig 
irelangt,  das  ist  das  Gebiet  der  Oratio  obliqua,  und  zwar  ist  diese  Bezeichnung 
im  weitesten  Sinne  zu  fassen  ,  es  sind  darunter  alle  solche  Nebensätze  zu  ver- 
stehen, deren  Inhalt  der  Hedende  als  Gedanken  des  Subjekt»,  von  dem  er  redet, 
angeben  und  kennzeidmen  will.  Ei  gal^ren  also  auch  die  indirekten  Fra^u 
hierbw.  Zwar  liegt  eine  eolehe  'innerliche  AbUingigkeit',  wie  man  diese  £r- 
aeheinung  za  nennen  pflegt,  aueh  in  solehen  Siinm  vor  wie  timebat,  ne  qnid 
mali  sibi  acoideret  und  perBiiasii  pnero,  nt  se  aequeretar.  Aber  hier  iat  ea 
nicht  der  Zweck  dea  Redenden^  dim  Inhalt  dea  Nebenaatna  als  Gedanken  dea 
tiltigen  Subjekts  zu  kennaeiehnen.  Eine  wirkliche  innerliche  Abhängigkeit  im 
Sinne  der  Or.  obl.  läge  erst  dann  vor,  wenn  die  Satze  laut«  ten:  dixit  se  tiinere, 
nr  quid  sibi  accideret  oder  timebtt^  qnod  pntabat  ibre  ut  quid  mali  aibi  ac* 
cideret,  und  dixit  se  puero  persuasisse  ut  se  sequeretur. 

Es  ist  nun  natürlich  und  selbstverstiuiflb'c]),  daß  solcbf  Satze,  wenn  de  in 
den  Bereich  der  Or.  obl.  geraten,  dem  EinÜuß  der  t'üiis.  teni)).  unterworfen 
bleiben.  Aber  in  dem  Bereich  der  Or.  obl.  können  sämtlielie  k()njunkti\ isehen 
und  säuitlielie  indikativischen  Nebensätze  durch  das  Tempus  des  roi,nerenden 
Satzes  beeinflußt  werden.  Dieser  gevraltigt!  üntersclii<!d  zwisclien  dem  (Jeltuiijj^- 
bereich  der  Oons.  teup.  innerhalb  uud  dem  außerhalb  der  Or.  ubl.  macht  eH 
m.  E.  mehr  ala  wahraeheinlich,  daß  auch  die  ErUamng  dea  Weaena  der  Gona. 
temp.  je  nadidem  eine  Teraehiedene  aein  wird. 

IL  INHALT  ÜND  WESEN  DES  GESETZES  DER  C0N8ECUTI0  TEMPOBUH 

Über  den  Inhalt  des  Gesetzes  der  Cons.  temp,  wird  gelehrt:  Auf  ein 
Haupttempus  im  regierenden  Satze  folgt  im  Nebensatze  der  Coni.  praes.  und 
perf-,  auf  ein  Nebentempus  der  Coni.  impf  und  plsqpf.;  und  zwar  wird  damit 
nicht  etwa  bloß  objektiT  die  Tatsache  konstatiert,  daß  es  meiat  oder  sehr  oft 
ao  iaty  aondem  ea  wird  behauptet,  daß  die  Tempora  dea  Nebenaataea  dnrofa  daa 
Tempoa  dea  r^erenden  Sataea  bedingt  sind,  nnd  swar  nicht  nnr  dnrch  ein 
Nebentempna,  aondem  anch  durch  ein  Hanpttempna  dea  regierenden  Satzes. 
IHeee  Anaioht  habe  ich  achon  in  den  'ünterancbungen*  §96  bekSrnpft,  indem 
ich  dort  behauptete,  daß  das  sog.  Gesetz  der  Cons.  temp.  auch  seinem  Inhalte 
nach  einer  Einschränkung  bedarf,  insofern  eine  Beeinflussung  dea  Tempus  im 
konjunktiTiadien  Nebensatze  durch  das  Tempus  des  Haaptsatzes  nnr  dann  statt- 
findet, wenn  im  Hauptsätze  ein  Nebentempus  steht,  daß  es  also  eine  präsentische 
Z*»itfolcre  nicht  tribt'),  d.  h.  daß  ein  Haupttempus  im  Hauptsätze  keinerlei  Ein- 
fluß hat  auf  die  Wahl  des  Tempus  im  Xe}>"iisatze. 

Ich  will  zunächst  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  beweisen  versuchen. 

A.  GMbi  ea  eine  pritoenttadie  Zeitfolge? 

M.  Weisel  (Beiträge  §  5)  behauptet  das  Vorhandensein  einer  präsentiflehen 
Zeitfolge,  wenn  er  audi  meint,  daß  zwiachen  dieser  nnd  der  piftteritalen  Zeit- 

*)  Cb«r  die  Bchieiabar  piftsentische  Zeitfolge  nach  einem  Praea.  hiit.     weiter  unten. 
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folge  fin  priiizipieluT  l  utersclned  besteht.  Er  sagt,  daß  in  d^^m  Satze  qnis 
nescit,  (|uanto  in  honore  mnsiai  apud  Graecoa  fuerit  das  l'eiii[»üS5  fuerit  das 
Regelmäßige  igt.  obwohl  auch  esset  stehen  könnte,  weil  es  direkt  auch  erat 
heißen  könne.  Gewiß,  aber  deshalb  ist  fuerit  uicht  durch  ucscit  veranlaß^ 
sondem  et  heiBt  fnerit,  weil  die  dit«kie  Frage  httteik  wfirde:  qiunto  in  lionoie 
fait?  Denn  derjenige,  der  eine  Enge  gtellt,  gebraucht  dM  feBtotellende  Perfekt 
(denn  er  will  ja  etwas  feetgestellt  aehen),  nicht  das  schildwnde  Lnpaifekt,  ygL 
üntezB.  S.  156  ff.  Das  gilt  «noh  Ton  aolchen  Fragen,  die,  wie  die  eben  an- 
geführt^ nnr  der  Form  nach  Fragen,  in  Wirilichkeit  aber  Ansnilei  d.  h.  Urteile 
sind,  die  ebenfalls  eine  FeetsteUnng  enthalten.^)  Andi  in  dem  anderen  von 
Wetze]  angeführten  Beispiele  qnaero  ex  te,  num,  si  timuisses,  mansurus  fneris 
ist  fueris  nicht  durch  das  Tempus  qnaero  veranlaßt^  sondetn  steht,  weil  es  uih 
abhängig  neben  mansisses  auch  heißen  könnte  mansurus  fuisti,  und  diese 
Möglichkeit  benntzt  eben  die  Sprache,  um  den  Irrealis  auch  in  der  koninnk- 
tivisclien  Aliliängigkeit  als  solchen  kc-nntUch  zu  maclien.  Auch  in  einem  Satze 
wie  quae  res  sua  sponte  scelerata  et  nefana  est,  ut  etiamsi  lex  non  esset 
magnopere  vitand»  fuerit  (Verr.  I  42,  108»  steht  fiierit  und  nicht  fuiseet,  weil 
es  sich  um  eine  Feststellung,  niiht  um  eine  »Schilderung  handelt.  Und  dieses 
fuerit  bleibt  ja  bekanntlich  auch  dann  stehen,  wenn  der  Hauptsatz  eiu  Neben- 
tempuä  hat*),  also  kann  ss  doch  dort  nidit  dnreh  das  Pritoens  des  Haaptsataei 
beeinfinflt  seini 

Da  nan  Wetael  selber  si^  daß  bei  der  'prSsentiacihen'  Zeitfolge  dieselben 
Tempora  stehen,  die  anch  unabhlngig^  beaw.  selbstindig  (welcher  tJntersdiied?) 
stehen  wflrden  oder  könnten,  und  femer  augibt,  daß  die  präsmtisohe  Zeitfolge 

'freier'  ist  als  die  prateritale  (er  fShrt  im  'Gymnasium'  a.  a.  Si  [s.  oben  S.  79] 
sahireiche  Beispiele  an  für  den  Konjunktiv  der  Nebentempora  nach  Nicht* 
pr&teritis,  und  zwar  in  den  verschiedenartigsten  Sätaen),  so  ist  es  wunderbar, 
daß  er  daraus  nicht  den  Schluß  zieht,  daß  es  eine  präsentische  Zeitfolge 

nicht  gibt. 

Dazu  kommt,  daü  Wetzel  die  Hinlitii-keit  der  Beobachtung  unerkennt,  die 
Rensch')  gemacht  hiit.  Dan  von  diesem  erwiesene  Gesetz  lautet:  'Ein  präsen- 
tischer Hiujpt'^atz  übt  auf  das  Tempus  eines  Nebensatzes,  der  zu  einem  von  ihm 
abhängigen  Präteritum  gehört,  durchaus  keinen  Einfluß,  sondern  der  Nebensatz 
erhält  stets  das  TempuH,  das  er  haben  wQrde,  wenn  jenes  Präteritum  unabhängig 
wäre.  Ob  dasselbe  ein  Verbnm  finitnm  oder  infinitum  ist,  ist  gleichgültig.* 
Dss  heißt  also,  daß  ein  Hauptbempns  im  Haapteatie  nicht  imstande  ist,  einen 


*)  Nur  wenige  Aunalimeii  gibt  es,  s.  Wetzel,  Gjnm.  a.  a.  St.  Sp.  717,  s.  B.  ueBunistL . . ., 
iiuanta  es  «et  homunun  vel  sdnüratio  vel  querela.  Aber  man  beaditc»  da6  8wiidieo  cUeeem 

Nebensatre  uud  dem  Hauptsatze  vier  andere  NebenpätRe  mit  hiBtorischem  Tem]ins  stehen! 
Anßerdem  könnte  dieses  Reispicl  doch  nur  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  beweiisen, 
daß  es  eine  präaentische  Zeitfolge  nicht  gibt 

*)  Nor  veceehwindend  wenige  AntnahmeD  (Muet  fltr  ftierii)  finden  «di.  Kfllmn-  II  771 
fSbri  swei  Stellen  aus  Livlns  an. 

*)  Rensoh,  Zur  liebte  von  der  Tempusfolge.  Programm  KUnug  1861. 
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Coni.  impt.  oder  plsqpf,  der  in  der  Unabhäniri^keit  steheTi  würde,  zu  verwandeln 
in  einen  Coni.  praos.  oder  perf.;  also  weil  us  uiiabliHngig  lieißt  edixitr.e,  ut  aU- 
esses,  bleibt  dieses  adesses  auch  in  der  Abhängigkeit  stehen:  quaero,  edixeritne, 
at  adesses,  das  Tempus  quaero  ist  nicht  imstande,  adesses  in  adsis  zu  rer- 
wandeln.  Ebenso  lieifii  m:  aati«  mibi  mnlta  Terba  feoisse  videor,  quare  esset 
hoc  beUam  neoonarmm,  ^nn  unabhängig  würde  der  Sata  Imtm:  aatie  iniilta 
Terba  feci,  qnaie  emei^) 

Dieee  Feslatellinig  ist  dnrehaiiB  riehtig,  aber  m  eng  ge&fit,  denn  sie  gilt 
auch  för  die  FSQe,  wo  das  ZwieehengUed  einen  prSeentiscben  InfinitiT  ent- 
hält. Darauf  ha1)e  ich  schon  in  den  ^üntmnchangen'  S.  198  hingewiesen, 
indem  ich  das  Beispiel  aus  Cic.  Sen.  2,  4  anf&hrte:  obre])ere  eam  ainnt  citins 
quam  pniasseni  Auch  hier  hat  das  Pkaes.  aiunt  keinen  Einfluß  aaf  die  Wahl 
des  Tempus  in  dem  von  einem  Inf.  praes.  abhangigen  Satze,  sondern  es  bleibt 
daa  Tempus  stoben,  das  in  der  Unabhängigkeit  stehen  würde:  pntavisaent 
=  putav^  ramus. -  ;  Wetzel  (Gyrnii.  a.  a.  ().  Sp.  TlR'l  ffibrt  außer  diesem  noch  andere 
Beispiele  an,  aber  ohne  darauf  hinzuweisen,  worin  diese  Falle  sich  von  den  von 
Keusch  behandelten  Fallen  unterscheiden.  IIaui>täächlich  aber  dienen  die  dort 
von  Wetzel  aufgeführten  Beispiele  dazu,  den  Beweis  zu  führen,  daß  auch  ohne 
einen  vermittelnden  Inf.  oder  t^oni.  perf.  die  Nebentempora  bei  präsentischem 
Hauptsätze  möglieh  sind,  daß  also  die  grammatische  Lehre  von  der  Notwendig- 
keit der  Hanpttempora  nach  Niditpräteritis  als  nnhaltbar  aufgegeben  werden 
muß.  Aus  allen  diesen  Beobachtungen  und  Feststellungen  hat  nun  Wetsel,  wie 
schon  gessgt,  nicht  dem  m.  E.  naheliegenden  Schlnfi  geasc^n,  daß  ein  Hsupt- 
tenpus  im  HauptsaiEe  überhaupt  keinen  Einfluß  hat  auf  die  Wahl  des  Tempus 
im  konjunktiyisehen  Nebensstse;  d.  h.  eine  prisentische  Zeitfolge  ist  nidit  bloß 
im  Bereiche  der  Or.  obl.  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  aoageschlossen  (hier 
steht  vielmehr,  unbeeinflußt  Ton  dem  Haupttempns  des  regierenden  Satzes,  stets 
der  Coni.  desjenigen  Tempns,  das  in  der  Unabh&igigkeit  stehen  würde,  s.  B. 
'^ic.  Fam,  V  3  sie  existimes  velim  me  nt  primnm  forum  attigerim, 
Spectasse  Semper,  ut  tibi  possem  quam  maxirae  esse  coniunctus  =  unabbnngip 
ut  primum  attigi,  spectavi  Semper,  ut  tibi  possem  esse  coniunctus)^),  sondern 


')  Die  äußerst  seltenen  Anenahmein  ffihrt  Wetzel  in  den  'Beitragen'  S,  9  Anm.  an. 
Co«piMent  bei  Cic.  Tusc.  IV  6  £M8e  auch  ich  als  Irrealis  ani.  De  div.  I  47  scheuafc  mir 
eine  £Dipie  voxsuliegen :  E«  iit  beks&ut,  daß  Alttsnder  in  dieser  Nacht  geboren  wnrde  und 
(daß  erzählt  wiurde)  dafi  die  Magier  verkandet  hätten.  Wetid  nimmt  liier  und  Rep.  I  19 
pr&gnantc?  hezw.  literatoriscbes  Pr&sen?  an. 

Deshalb  ist  es  durchaus  anrichtig,  wenn  einige  Grammatiken,  z.  B.  die  von  Ziemer- 
Gillhaiuen  (|  888,  Regel  m)  lehren:  *Aiif  Inf.,  Particip  (und  Coni.)  perf.  folgt  indes  meist 
ein  Hebentenq;»!».'  Wie  eiklixt  deh  dann  der  Coni.  peif.  hei  CSe.  Yen.  I  6, 1«  fttsator  ie 
praedonam  duces  domi  suae  vivos,  postquam  Romam  redierit,  retinuisse?  Und  hier  miiB 
der  Coni.  perf.  stehen!  Ebenso  in  dem  ohnn  S.  8  aogelQhrten  Beispiel  aapientiatimum 
-    Solonem  dicunt  fuisse,  eum  qai  leges  scripserit. 

*)  CSel.  SS*  T8  nemo  enim  polest«  qni  hominem  «onsniarem,  quod  ab  eo  rempublicam 
nolatetn  dioevek,  in  indidum  vocarit,  ipse  eese  civis  turbuleutus.  Diesea  Beispiel  fOhrt 
Beofeb  (8.  tA)  an,  ohne  sa  bedenken,  dafi  hier  der  regierende  Sals,  von  dem  der  Neben» 
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auch  aiißojlmlb  der  Or.  obl  «teilt  der  Coni.  praes.  oder  perf.  in  einem  Neben- 
patze nicht  deshall»,  weil  im  Hauptsätze  ein  llaupttempus  8t«ht,  sondern  er 
erklärt  sich  diircli  sich  selbst,  durch  seine  syntaktische  Bedeutung.  So  steht  in 
dem  Satze  vniio  ut  auxiiium  feram  der  Coni.  praes  nicht  wegen  des  veiüo, 
sondern  weil  der  Nebensatz  den  Zweck  des  Kouuuens  ausdrückt.  Und  das 
kann  doch  nur  durch  den  Coni  finalis  (oder  wie  man  ihn  sonst  nennen  mag) 
geschehen,  niid  diMwr  Coni.  heiBt  nun  einnm!  tenm,  mtkt  ferran.  ünd  w«m 
bei  Torausgehendem  vini  für  feram  die  Form  ferrem  eintritt»  so  irt  dies  ebai 
die  Wirkung  des  der  lateiniflchen  Sprache  eigentttmlichen  Vorganges  der  Cont. 
temp.  Daß  dieser  Vorgang  nicht  immer  atattfinden  mnfl,  sehen  wir  a.  B.  bei 
Plani  Amph.  870  veni,  ut  auzilium  feram.  Noch  mehr  Beispiele  dieser  Art  bei 
Kühner  II  S.  782,  femer  Gic  Att  VI  7, 2  cgo  Laodiceae  quaestorem  Mescinium 
ezBpectare  iussi,  ut  confectas  rationes  lege  lulia  apnd  duas  ciTitates  possim 
relinquere.  Rose.  Am.  11,  2  etiamne  ad  subsellia  cum  ferro  ac  telis  venistis, 
ut  hic  aut  iuguletis  aut  condemnetis  Sextum  Rost  iinn?  Was  Keusch,  der  diese 
beiden  Beispiele  (weitere  Beispiele  aus  Cicero  iiei  Draej^er  II  S.  60^,  b)  brinijt, 
S.  8  zur  E'-kliirMT'L'  f]es  Praes.  sagt,  daß  näinlicli  die  bei  einer  verijunpiien 
Handlung  waltende  Absicht  als  eine  noch  ijegenwiirtig  gebegte  ausgesprochen 
werden  soll,  ist  ja  richtig,  iil»ei-  deshalb  l)»halten  doch  iussi  und  veniatis  ihre 
präteritale  Bedeutung.  Wenn  also  trotz  vürausgehenden  Präteritums  der  Coni. 
praes.  stehen  kann,  so  ist  damit  eben  erwiesen,  daß  er  da,  wo  ein  Haupt- 
tempns  Torausgeht,  nicht  durch  dieses  veranlaBt  sein  kann. 

So  steht  auch  in  dem  Satte  oro  te  od«*  impero  tibi  ut  cras  yeniaa  der 
Coni.  veniaSj  weil  es  sich  das  eine  Mal  um  den  Ausdruck  eines  Wunsches 
handeli  Und  ein  Wunsch  wird  eben  durch  den  Coni.  opi  beseichnet,  und 
dieser  heidt  veniaa');  das  andere  Hai  handelt  es  sich  um  ttne  Auffordeiiui^ 
die  durch  den  Coni.  hortativus  beseichnet  wird,  und  auch  dieser  heißt  Tenias. 
Ähnlich  erklärt  sich  der  Coni.  praes.  und  perf  nach  den  Ausdrttcken  der  Furchi 
Daß  der  Coni.  praes.  oder  perf.  nicht  durch  das  Tempus  oro  oder  timeo  be- 
einflußt wird,  zeigen  Stellen  wie  Lir.  III  28,  1  impernvit,  ut  i^arcinas  in  nnum 
coniei  iubeant,  Ton  einer  'Repräsentation',  wie  Wetzel  in  seiner  Rezension 
meiner  'Untersuchungen'  ;  <i\ ninasium  1902,  Sp.  ö7  i  annimmt,  kann  keine  Kede 
sein,  mindestens  wäre  es  höchst  wunderbar,  wenn  der  Er/ählemle  sich  zwar  das 
Objekt  der  Handlung  iconiei  iubeant),  nicht  aber  die  Tl  i  llung  selbst  Timperavit) 
vergegenwä]  tigte.  Cic.  Balb.  27,  60  erat  aequa  lex,  ut  nostras  inimicitius  ipsi 
inter  nos  geraraus.  Quint,  fr.  I  3, 1  tune  id  veritus  es,  ne  ego  . . .  miserim, 
weil  die  ursprüngliche  Pa^taze  lauten  wfirde:  ego  miserim?  Auch  in  der  in- 

«als  qnod  diceiei  abhingt,  doeh  nichi  der  Sats  nemo  poteat  ewe,  londlem  der  8ate  qui 
▼ocarit  ut;  dieser  Satz  hat  temporale  Selbständigkeit  c=  vocavit  enim,  und  quod  diceret 
steht,  weil  es  ohne  d>  ii  hier  zum  Ansdmck  g;ebnchteo  Begriff  der  innerliobeo  Abhängig- 
keit heißen  würüt*  «luod  dicebat. 

t)  Der  Coni  impf,  und  PIsqpl'.,  der  in  den  sogenannten  irrealen  Wnutchafttsen  steht 
ist  keb  OptativoB,  eondem  «in  FotentialiB,  b.  meine  schon  oben  Bitierte  Abhandlung  Qber, 
den  sogenannten  Irrealis  der  Gegenwart  in  den  Neuen  Jahrbflohero  1905,  8.  IM  IT. 
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direkian.  Fnge  neMio  qme  Mnia  nt  and  nescio  qaae  causa  fnerit  stehen  sit 
and  faerit  nidit  wegen  des  Praes.  nescio,  sondern  weO  die  direkte  Frage  lauten 
würde:  quae  canss  est  und  fiiit?  YgL  oben  S.  146.  Sbenso  steht  Cic.  YaL  2, 6 
qoaero  a  te,  cur  non  defenderem  der  ConL  impf^  weil  die  direkte  Frage  lauten 
wfirde:  enr  non  defenderan?  Zmn  Beweise  mdgeii  folgende  Stellen  dienen,  in 
denen  der  Coni.  eines  Haupttempus  stdit  to>tB  eines  Nebentempus  im  regierenden 
Satze.  Cic.  Sest.  57,  122  quae  tum  faerit  significatio,  eqnidem  audiebam.  Caes. 
bell.  ChüL  VI  35,  2  hic,  quantum  in  hello  iortiina  possit  et  qnantoB  afferat 
casus,  cognoaci  potuit.    Außerdem  vgl.  oben  S.  146  die  Anm.  1. 

In  den  konjunktiyischen  Sätzen  mit  ut  nach  den  Ausdrücken  accidit  u.  ä. 
und  in  der.  Siitzen  mit  prius  und  ante  quam,  deren  Konjunktiv 'überhaupt  noch 
keine  ausreichende  Erklärung  Rotunden  hat^),  wird  uian  den  ''oni.  praes.  nicht 
unter  eine  der  verschiedenen  'Arten',  die  man  bei  diesem  Modus  anzunehmen 
pflegt,  unterordnen  können.  Wohl  aber  laßt  sich  das  'Tempus'  erklären.  Denn 
diese  Sät^e  enthalten,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  den  Begriü"  einer  Hanuiung, 
und  wenn  die  Sprache  den  blofien  Begriff  einer  Handlung  durch  eine  Form 
des  Verbnm  finitum  ausdrflcken  will,  so  wendet  sie  die  aebronistische  Verbal- 
form  an,  and  das  ist  eben  das  PrSeens.')  So  gibt  m  dem  oben  S.  140  an- 
gefUirten  Beispiele  Cic  De  or.  U  36, 162  der  Nebensats  ut  tradant  nur  den 
BegrifT  einer  Handlung,  und  etat  der  Hauptsata  est  erbebt  diesMi  Begriff  au 
einer  Tatsache.  Das  Griediische  setzt  in  den  entspredienden  Wendungen  zum 
Ausdruck  des  Begriffes  einer  Handlung  den  InfinitiTUS,  s.  B.  sc^lv  ixxXivUtn 
rag  r«$s,  0w^i^  ^vurgan^vat  rovg  'Egfi&g.  Zu  welchen  Widersprüchen  die 
Lehre  von  einer  präsentisoben«  Zeitfolge  iübrt,  zeigt  das  oben  S.  ÖÖ  behandelte 
Beispiel  Tuso.  I U,  107. 

B.  Es  gibt  nur  eine  präteritaie  Zeitfolge.    Ihr  Wesen 
Nachdem  wir  so  den  Inhalt  dos  Gesetzes  der  Cons.  teinp.  auf  sein  richtiges 
Maß   hrschränkt  haben,  indem  wir  gezeigt  haben,  daß  es  keine  präsentische 
Ztjtiüli;e  f^ibt,  ist  mit  Berücksichti^nß;  der  im  ersten  Teile  gemachten  Ein- 
schrankuug  seines  l'mfantjes  der  Inhalt  des  Gesetzes  dahin  zu  formulieren; 

In  solchen  konjunktivischen  Nebensätzen,  die  keine  temporale  Selbständig- 
keit baboi,  sondern  nur  eine  Erg^eung  des  Priidikalsbegriffes  des  regierenden 
Satses  darstellen,  sowie  in  allen  innerlich  abhangigen  Nebensatien  (Oratio  obliqua) 
wird  die  Wahl  des  Tempus  beeinflnfit  durch  das  Tempus  des  regierenden  Satsei^ 
sobald  dieses  ein  Priiteritnm  ist,  und  awar  in  so  fem  beeinfluft^  als  in  diesem 


*)  Meine  in  den  'üntersucbungen'  gegebene  Erklämng  des  Coni.  in  Sätzen  mit  priun- 

quatn  nnd  cum  geht  nur  (lara\if  aus,  zu  zeigen,  worin  der  Innere  Unterschied  zwischen  den 
iudikaiivischen  und  den  konjunktivischen  Sätzen  besteht.  Sie  verzichtet  darauf,  die  Fro^e 
zu  entscheiden,  warum  die  lateinische  Sprache  daa  Bedfirfnis  empfunden  hat,  dieaen  imieiren 
üntenehied  auch  ia  der  Foim  tarn  Aeadnwk  in  bringen.  S.  Unten.  %  106. 

•)  Zuweilen  auch  das  Perfekt,  vgl.  Wetael  'Beiträge',  S.  18.  So  heißt  bei  Liv. 
XXl  48,  2  si  etindptn  habttum  animi  habueritis,  vicimus,  wo  ricimus  nur  den  Begriff  der 
vollendeten  Handlung  ohne  temporale  Fixieruug  ausdrückt 
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Falle  in  jenen  Nebensätzen  gewöliulicli  der  Cuui.  impf,  oder  plsqpf  steht.  — 
£ä  gibt  ttl^u,  wenn  man  schon  den  Ausdiuck  Cons.  teui|).  uüei  Zeitrulge  ge- 
bnadien  will,  nur  mn»  priUmiale  Zeitfolge. 

DieB  sind  die  objektiven  Tateacheii,  die  dch  aiw  der  biihwigen  ünter- 
sadiung  ergeben  haben.  Es  bandelt  eich  nunmebr  am  die  Frage,  irelebee  der 
innere  Ornnd  dieser  Erecbeinung  iet,  worin  das  Wesen  dieses  aprachliehen  Vor. 
ganges  liegi 

Dieses  Thema  hat  0.  Behagbel  in  seiner  oben  erwähnten  Scbrift  in  der 
eingehendsten  Winse  bebandelt.  Er  geht  bei  seiner  Untersuchung  von  der  in- 
i!:n  kten  fiede  «n.  Er  verfolgt  die  Entstehung  dieser  Darstellungaförm  und 
leitet  sie  ans  einer  eigentümlichen  Art  her,  die  es  gibt,  von  dem,  was  ein 
anderer  jjpsagt  hat,  Mitteilung  zu  machen.  Diese  eigenttlmliche  Art  besteht 
darin,  daß  man  nicht  die  H»  (le  selber  wiederholt,  sondern  in  selhständigem 
Ker)cht  die  Tatfachen  wiedergibt,  die  der  andere  zum  üegenstande  seiner 
Äußerungen  gemacht  hat.  Hierfür  gibt  Behaghel  Beispiele  uamentlich  aus 
Homer.  Bei  dieser  Darstellungsform  tritt  nun,  abgesehen  vun  einer  Modus- 
und  einer  Personenverschiebung,  auch  eine  Tempusverschiebuug  ein. 

So  wird  ans  dar  Form  1)  'A  sagte  sa  B:  du  bist  krank*  dnndi  Peracnien- 
rersebiebung  die  Form  2)  *A  sagte  so  B,  er  ist  krank  oder  daß  er  krank  ist*. 
Und  bieraos  entstebt  dnreb  Tempusrencdiiebung  die  Form  3)  'A  sagte  zu 
daS  er  krank  war*.  Das  Tempos  ^war'  wird  also  gebraaebt  Ton  dem  Stand* 
pnnkte  deigeiugen,  dw  Aber  den  Inhalt  der  Rede  du  A  beriditei  Dieser  stellt 
sieb  aidit  bloß  die  Rede  des  A  sondern  auch  deren  Inhalt  als  etwas  Ter- 
gang^nes  vor,  er  setzt  an  die  Stelle  der  Kedeform  die  Emählungs-  oder  Berichts- 
fbrm;  er  berichtet  folgendes:  B  ^v^lr  krank,  und  das  sagte  A  dem  B.  Ein 
Beispiel  fflr  bloße  Tempusverscbiebung  (worauf  es  ja  hier  allein  ankommt)  gibt 
der  Satz  'A  meldete:  die  Feinde  ziehen  ab*;  indem  nun  der  hierüber  Berichtende 
auch  den  Inhalt  der  Meldung  sich  als  verixangen  vorstellt  (=  die  Feinde  zogen 
ab,  und  das  meldete  A),  wird  darau.s  die  l'Orni  'A  meldete,  daß  die  Feinde 
abzogen'.    Diese  damalige  Tatsaclie  war  der  Inhalt  iler  damaligen  Rede  des  A. 

Ganz  entsprechende  Beispiele  aus  dum  Lateinischen  lassen  »ich  nun  die^^eu 
deataeben  Beispielen  nicht  an  die  Seite  stellen,  weil  das  Lateinische  die  ab- 
bangigen  Aussagen  durch  den  Infinitiv  ausdrftckt  Ss  kommen  Hier  nnr  die 
'NebmsStse*  der  Or.  obl.  in  Betraebt,  z.  B>  *A  mddete:  die  Feinde  neben  ab 
oder  sind  at^jesogen,  weil  sie  keine  Lebensmittel  baben  oder  w«l  ibnm  die 
Lebensmittel  ansg^^gen  sind'  =  bostes  diseedunt  oder  discesserunt^  qnod 
frumento  carent  oder  quod  frumentum  eos  defecit,  Hierans  wird  in  der  be- 
riebtenden  Form:  bostes  discedebant,  oder  discesserunt,  quod  framento  carebaut 
oder  quod  frumentum  eos  defecerat;  id  A  nuntiavit.  Und  hieraus  entsteht  durch 
das  Eintreten  des  Modn^  obliquus  die  Form:  nuntiavit  (hostes  discedere  oder 
disoessisse),  (fuod  frumenti)  eareront  oder  quod  frumentum  eos  defecisset. 

Das  ist  m.  E.  eine  durchau.s  /iitreffende  und  zureichende  Erklärung  der 
Tempusverscbiebung  für  ih  n  Bereich  th'r  Or.  t»bl.  im  weiteren  Sinne  des  Wurtea. 

Aber  diese  Verschiebung  ist  nicht  notwendig,  cb  kann  auch  ^abgesehen  von 
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der  Penonenyerschiebong)  die  bloße  Modusverschiebung  eintreten  =  quod 
eare^nt  und  qnod  defeoerit,  indem  der  Bwiehtoide  die  T^pnsformen  da* 
direIrteD  Rede  beibehili  [Bei  dem  Infinitiv  kann  dieoer  Wecbael  des  Stand- 
pimUee  des  Berichtenden  nicht  herrorbeteiiy  weil  disoessiMe  sowohl  einem 
diseeseemnt  (sie  sind  sbgesogsn)  als  einem  disoesserant  (sie  waren  abgesogen) 
nnd  discedere  sowohl  einem  disesdnnt  als  einem  disoedebant  entspri^i]  Und 
Bwar  wird  es  sich  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  ^pfehlen,  die  Modus* 
▼enchiebung  als  seitUch  TOr  der  Tempusverschiebung  stattfindend  anzunehmen. 
So  erklart  sich  m.  E.  am  einfachsten  der  so  häufig  zn  beobachtende  Wechsel 
zwischen  den  Konjunktiven  der  Haupt-  und  denen  der  Nebentempora  und 
zwcitene  auch  der  zunächst  doch  befremdende  Umstand,  daß  der  Konjunktiv 
eiu^  Futurums  der  direkten  Rede  in  der  indirekten  Hede  durch  die  Form 
dm  Voni.  impf,  'crtsetzt'  wird.  [Die  konjunktivische  Vertretung  des  Futurs 
durch  den  Coni.  praes.  und  perf  ist  dt-in  Schüler  leichter  khir  zu  machen.) 
So  liegt  beiapielsweiac  der  indirekten  Rede  bei  Caes.  B,  (iall.  I  14,  0  folgende 
Form  der  direkten  Rede  zugrunde:  cum  haec  iia^  sint,  tarnen,  si  obsides  dabitis 
(oder  dabnntur),  uti  ea,  quae  poUicemini,  fiteturoB  tos  intaU^^,  et  si  Haednis 
de  ininriis,  quas  ipsis  socüsqne  eoram  intnlistis,  satisfecietis,  paeem  Tobiscnm 
£Msiam.  Durch  pMaonen^  und  Hodosreisdiiebiuig  treten  hier  snn&chst  folgende 
Lademmgea  ein:  si  obsides  deutor,  si  satisfaciant,  nti  intellegat,  qaae  poUi- 
ceantur,  qoas  intalerint.   Und  so  lantet  auch  die  Stelle  bei  CSsar.^) 

Nun  kann  aber  noch  Tempusverschiebung  hinzutreten,  und  zwar  kann  in 
der  Or.  obl.  und  überhaupt  in  der  innerlichen  Abhängigkeit  alles,  was  der 
Gegenwart  oder  Zukunft  des  damals  Sprechenden  oder  Wahrnehmenden  oder 
Fragenden  angehört,  durch  Vermittlung  der  Berichtsforra  in  die  Vergsmgenheit 
verächobeu  werden,  d.  h.  es  können  auch  die  S.  76 ff.  unter  n,  b,  <■  nnd  d  ge- 
nannten Sätze  die  Teuipusangieichung  «n  das  Priiteritum  de.s  regierenden  Satzes 
erfahren.  So  wird  der  Satz:  'Obgleich  das  so  ist,  bin  ich  bereit,  euch  Frieden 
zu  gewähren,  wenn  ihr  Geiseln  stellt,  damit  ich  weiß,  thiß  ihr  da??,  was  ihr 
versprecht,  machen  werdet,  und  wenn  ihr  den  Häduern  für  die  Kränkungen, 
die  ihr  ihnen  nnd  ihren  Bundesgenoaeen  zugefügt  habt,  Genugtuung  leistet' 
durch  Yermitanng  der  Berichtsibm  in  folgenden  Sata  umgewandelt:  'Obgleich 
dies  so  war,  war  er  bereü^  FHeden  sn  gewahren,  wenn  sis  Qeisehi  su  stdlen 
willens  waren,  damit  er  wußte,  daß  sie  das,  was  sie  Tcrsprachen,  ancfa  tun 
würden,  nnd  wenn  sie  den  Hadnern  für  die  Krinkungen,  die  lie  ihnen  sngefügt 
hatten,  Genugtunng  sn  geben  willens  waren*.  Darnach  lautet  der  hdisinische 
Sttta  so:  enm  ea  ita  essent,  tarnen,  si  obsides  darent»  nti  ea,  qnae  polli- 

Diese  Konjunktivo  des  Prae«.  und  Perf.  durch  'Repräaentation'  zu  erklären  ^eht 
nicht  au,  wenn  man  z.  B.  folgende  Stelle  betrachtet.  Caes.  b.  Gall.  I  SI,  8  unuiu  af  esse, 
qai  addad  non  potnerit,  ut  ioraret.  Eier  mü£tc  man  ja  annebmen,  daß  die  Beptftflentation 
awar  bei  potaerit,  nicht  aber  bei  dem  davon  abbAagigeB  ituaxet  dngetreton  Mi,  obwobl  ut 
iuiaret  dae  notwendige  Ergänzung  des  adduci  potaerit  darstellt]  Und  daß  in  Bolchen 
Sätzen  wie  nt  iiiraret  'Repräsentation'  «intreten  kann,  leigt  ja  der  TempiMgebraach  mach 
dem  Fraea.  historicum. 
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cereutur,  facturoa  iutellegerct,  et  si  Haeduis  de  imuriis,  quas  ipsis  sociisque 
eonim  intulissent,  satisfacerent,  sese  cum  Iis  pacem  esse  fectnmni.  Und 
dieae  hiar  mögliche  TempaeTerechiebang  oder  TempiuMigleidiung  ist  in  den 
▼orausgehenden  Paragraphen  dieses  Cisarkapitels  auch  wirklich  erfolgt 

Aneh  m  der  al^kfinten  Form  dar  oratio  obliqua  eiUlrt  sieh  die  Tempns- 
Terschiebimg  dnroh  die  Zwisehenstnfe  der  berichteiid«i  Form»  s.  6.  gratiaa 
Caeeari  egit,  quod  firatri  sno  pepercisset  ^  diiit  se  gratiam  habere,  qnod... 
Direkt  sagte  er  qaod  pepercistt,  aber  in  der  beriehtendui  Form  wird  daraus 
des  Plusquamperfekt  er  dankte  ihm,  weil  er  geschont  hatte.  Praeroia  pro- 
posoit  eisy  qai  mimim  primi  ascendisBent.  Die  berichtende  Form  würde  lauten : 
diejenigen,  die  raierst  die  Mauer  erstiegen  oder  erstiegen  hatten,  hatten  Be- 
lohnungen zu  erwarten.  Unter  dem  Einfluß  dieser  Anschauung  tritt  fQr  den 
Coni.  ascenderint,  der  dem  Kiit  ex.  der  direkten  Rede  entspricht,  der  Coni. 
ascendißsent  ein.  Oic  Öull.  5,lö  Sulla,  si  sibi  sims  pudor  ac  dtgnitas  noii  pro- 
dessot,  uullum  auxilinin  requisivit  Die  inn«'iliche  Abhaiigi^'ktit  ergibt  8i<-h  aus 
den  Foniiea  sibi  und  suus.  VVenü  nuu  auch  dieser  uud  ähnliche  Satze  keine 
eigentliche  oratio  oblicjua  enthalten,  sondern  nur  sozusagen  eine  cogitatio 
obliquu,  ludem  dar  Uedeude  angibt,  wai»  SuUa  damals  dachte  uud  iiiiiiie,  äo 
ist  die  Tempusrerachiebnng  doch  ebenso  zn  erklären.  Snllas  Gedanken  in  un- 
abhängiger  Form  würden  lanten:  Venn  mir  meine  Ehrenhaftigkeit  nichts  nOtsen 
wird,  weorde  idi  nicht  fipemde  HiUb  suchen*.  In  der  Form  des  Berichts  wird 
daraus:  'wenn  ihm  seine  Ehrenhaftigkeit  nichts  so  ntttien  Tcrspradi,  wollte  er 
k«ne  fremde  GUilfe  haben*.  Und  so  konnte  ans  si  non  proderit  durdi  Yermitt- 
long  Ton  si  non  prosit  entstehen  si  non  prodesset»')  Auch  wenn  es  sich  um 
die  eignen  Gedanken  des  Redenden  handelt,  sofern  es  Gedanken  sind,  die  er 
irgend  einmal  hatte  (vgl.  Kühner,  Qriech.  Ör.'  II  1051  'Die  oblique  Rede  be- 
schäftigt sich  mit  der  Darstellung . . .  auch  solcher  Ansichten,  die  der  Redende 
selbst  hat  oder  gehabt  hat*),  ist  die  Erklärung  der  Tempusversohiebung  durch 
die  berichtende  Form  anwendbar,  z.  B.  Tune.  I  1,  1  cum  omnium  artium,  quae 
ad  rectam  vivendi  viam  pertinerent,  ratio  et  di.sciplina  studio  sapieutiae  conti- 
neretnr,  hoc  mihi  Lütiiiis  litteris  illustrandum  putavi.  Cicero  versetzt  sich  in 
die  Zeit,  wu  ur  den  Plan  zu  tlen  Tuskulanen  faßte,  und  berichtet  darüber;  ich 
faßte  diesen  Plan,  da,  wie  ich  mir  sagte,  alle  jene  Theorien,  die  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  glücklichen  Leben  befaßten,  in  der  Philosophie  wnraelten. 
Gewiß  gilt  dieser  Gedanke  anch  für  die  Zeit,  wo  Cicero  diese  Worte  nieder- 
schrieb, und  80  bitte  er  auch  ohne  Zweifel  sehr  wohl  schrnben  kSnnan  per- 


Ein  Rei.^piel  solcher  cogitatio  obliqua  zeipt  fol;Lrondt'  i^tflk-  iles  Romans  von 
W.  V.  Poleoz,  Thekla  Lü<lekin<i  I  'Ji'O:  'Wenn  sie  nur  gewußt  bättu,  wo  er  sich  jetzt  auf- 
halte! Wie  gern  würde  sie  ibiu  geschrieben  haben.'  Der  Erzähler  gibt  an,  was  sie,  die 
Heldin  des  Somaiui,  bei  der  hier  femeiiiteB  Nachriebt  dacht»  und  empAuid.  Diese  Oe- 
danken und  Empfindongen  hätte  sie  selbst  in  dieser  Form  auagednickt:  'Wenn  ich  nur 
wüßt«,  wo  »«r  sich  jetzt  aufhält!  Wie  pern  würtlp  ich  ihm  «ebreibea.'  Ihuoh  PerMMMO- 
uud  TempUtfverticbicbuog  entsteht  daraus  die  oben  gegebene  Fassung. 
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tinent  and  oontinefthir,  abor  es  kommt  ihm  eben  darauf  an,  das  aniugeben, 
«ae  er  damals  daclitey  als  er  den  Plan  an  seiner  Schrift  &ßte. 

Hierher  gehSren  auch  folgende  SteUen^  die  Wetsel  (Beitr.  S.  5)  als  Bei- 
spiele für  eine  besoiulere  Art  des  'bezogenen'  TempuFgehrauchea  anführt,  während 
m.  £.  auch  hier  das  Tempos  sich  dorch  die  Tou  Wetael  im  ftbrigen  gebilligte 
Theorie  Behaghels  erklärt. 

Cic.  De  or.  I  7,  20  quo  quidem  sennone  multa  divin itns  a  tribus  illis  con- 
sularihus  Cotta  deplorata  et  commemnrata  narrabat,  ut  nihil  incidisset  postea 
civitati  mali,  quod  non  inipemiere  illi  vidissent.  Das^  \va^  Cotta  erzählte, 
lautete  in  der  direkten  Form:  multa  deplorabantur  tät  coiumeniorabaiitur,  ut  nihil 
inciderit,  (juüd  uon  viderint  (keine  Timpusangleiobung,  weil  der  Satz  mit  ut 
temporale  Selbständigkeit  hat,  ü.  oben  S.  60).  In  der  Form  des  Berichte»  nun, 
den  Cicero  fiber  den  Inhalt  jener  Mitteilung  des  Cotta  gibt,  wird  auch  der  In- 
halt des  Ton  Cotta  hinzugefügten  Urteils  (nihil  incidit,  quod  non  Tiderint)  als 
eine  Tatsache  der  Yogsogenheit  behandelt:  Nach  Cottas  Mitteilung  hatten  jene 
Ifinner  soldie  PropheaeiangsD  getan;  alle  diese  Propheseiungen  waren  (damals, 
als  Cotta  dies  «rffthlte,  s.  die  von  Wetsel,  Beitr.  8.  6  angeführte  Bemerkung 
Ton  Kramarczik)  wirklidi  in  ErfBllung  gegangen  nihil  inciderat  (fest- 
stellendes Plsqpf.)  postea,  qaod  non  yidissent.  Farn.  XV  9,  3  quae  mihi  de 
Parthis  nnntiata  sunt,...  ne  pro  fiuniliaritate  quidem  nostra  volni  ad  te  scri- 
bcre,  ne,  cum  a<l  consnlem  scripsissem,  publice  viderer  scripsisse.  Die  Sache 
erscheint  hier  komplizierter,  weil  hier  auch  noch  der  Ttraipusgebranch  in 
Brieten  zu  berücksichtigen  ist.  Wir  würden  erwarten  volo,  ne  videar,  cum  ad 
consnlem  scripaerim,  publice  geripsisse  —  wenn  ieh  an  deu  Konsul  schriebe, 
würde  man  meinen  usw.  Der  römische  Rriefsehreiber  versetzt  sich  in  die  Zeit, 
wo  der  Briei  als  eine  Tatbache  dtjr  Vergangenheit  aufgefaßt  wird,  und  so  heißt 
es  jetzt:  Wenn  ich  das  geschrieben  hätte,  würde  man  gemeint  haben.  Und  der 
Inhdt  dieser  Meinung  würde  in  direkter  Form  lauten:  Indem  er  an  den  Konsul 
gesdirieben  hat,  hat  er  offizieU  geschrieben  =  cum  scripsit,  pnblioe  soripsit. 
In  der  beriditenden  Form  erscheint  nun  der  Inhalt  dieser  Meinung  in  folgender 
Form:  Indem  er  dies  an  den  Konsul  geschrieben  hatte,  hatte  er  offiaiell  ge- 
schrieben (»  cum  ad  consnlem  seripserat,  pnblioe  seripserat):  so  hStte  man 
gemeint. 

An  einer  Stelle  hat  sogar  trotz  eines  Haupttempns  im  regierenden  Satae 
die  Verschiebung  stattgefunden:  Cic.  fam.  XIV  4,  4  ceterorum  servorum  ea 
causa  est,  ut,  si  res  a  nobis  abisset,  liberti  nostri  essent.  si  obtinere  potuissent. 
Hier  könnte  es  ebensogut  rsVn'frit  nint  —  obtniuerint  heißen.  Der  Sinn  ist: 
Mit  den  anderen  Sklaven  steht  es  ao:  sie  sollen,  wenn  ich  meine  Güier  ver- 
liere, meine  Freigelassenen  sein,  falls  sie  die  Anerkennung  dieser  meiner  Ver- 
fBgung  durchsetzen  werden,  vgl.  Ilofmann  x.  d.  St.;  diese  Verfügung  tntit  er 
aber  nicht  erst  jetzt,  sondern  hatte  sie  schon,  wie  Uofmaun  bemerkt,  bei  seiner 
Abreiae  getroffen  (vgl.  audi  das  Torhergehende  tnis  serris  ita  promissum  est). 
Es  sehwebt  ihm  also  jetzt  der  Gedanke  vor:  de  eeteris  senris  constitni,  ut. 
Und  80  wird  ans  dem  Gedanken  *sie  sollen  meine  FreigelsssMien  sein'  in  der 
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Form  d«s  Benohta,  den  er  fiber  Mine  damalige  Verfagung  gibt,  der  QeduDke: 
'sie  aollien,  wie  ich  damals  Teifttgi  baibe^  meine  FreigelaBaenm  sein*. 

Was  den  ao  häufig  zu  beobachtenden  Wechsel  zwisebfin  Konjunktiven  der 
Haupttempora  und  solchen  der  Nebentempora  betriift,  hat  man  vielfach  reraacbty 
ihn  auf  bestimmte  Absichten  des  Berichtenden  zurückzuführen.  So  versucht  o.  a. 
Klnge  i  S.  105  fr.)  das  Tempus  potüorit  bei  Caes.  ß.  Gal].  I  31.  S'  und  den  Tempus- 
wechsel im  44.  Kapitel  dess'-llien  Buches  aus  inneren  (irründen  zu  erklären.  Das 
ist  aber  ein  ganz  vergebliches  Bemühen;  innere  Oin'inth^  lu.ssen  sieh  nicht  nach- 
weisen, der  Wechsel  findet  unwillkürlich  statt  So  hätte  Cäsar  an  jeuer  ersten  Stelle 
auch  potuisset  sagen  können,  ohne  daß  hierdurch  irgend  eine  Nßancieruug  des 
Gedankens  ausgedrückt  wäre.  Der  Ilömer  hatte  ebeii;  was  den  Tempusgebrauch 
in  der  Or.  obl.  betriffly  awei  dnndi  die  Nator  der  Sache  gegebaie  Mügliclikttien: 
er  konnte  die  Tempora  der  dird;ten  Rede  beibehalten,  er  konnte  aber  anch  die 
Tempora  der  berichtenden  Form  wählen,  nnd  so  gebrandht  er,  wenn  er  nn- 
be&ngen  ist,  d.  h.  wenn  er  keine  beetimmie  Manier  verfolgt,  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Möglichkeit^  ähnlich  wie  der  Deutsche  von  den  beiden  Formen 
des  Relativpronomens  „welcher^'  und  „der^^  bald  die  eine,  bald  die  andere  an- 
wendet. Auch  die  Erklärung,  die  Schmalz  (a.  a.  0.  S.  367)  gibt,  dürfte  wenig 
befriedigen;  nach  ihm  liegt  der  Grund  'in  der  Uaschheit  uud  Beweglichkeit 
der  Anschauung,  welche  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  die  strenge  Geaeta- 
mäßigkeit  und  Nüchternheit  des  altrömischeji  Charakters  verdrängte'. 

Nur  läßt  sich  bi.sweilen  ein  äußerer  (iriind  für  den  Wechsel  annehmen, 
z,  B.  in  der  von  Wetzel  (Beitr.  S.  4ü)  angeführten  Stelle:  primura  argumentum 
fuit,  cum  cuelum  suspexisseinus,  statim  aus  intellegere  esse  aliquod  numen, 
quo  haec  regantur.  Hier  steht  suspexissemus  wegen  der  Nähe  des  fuit,  bei 
regantor  wirkt  dieser  EinflnS  nicht  mehr.  S.  Metimer,  Einige  Bemerkungen 
zur  lat.  Tempus-  und  Moduslehre,  Gymnasium  1902,  Sp.  204  Wenn  Wetzel 
bemerkt,  Cicero  gebraudie  r^ntor,  weU  er  jetzt,  wo  er  die«  Bchreibe ,  sagen 
könne  est  nnmen,  quo  haec  regantur,  so  übersieht  er,  daß  Cioero  ebensogut 
jetzt,  wo  er  dies  schreibt,  sagen  kann  cum  anspeximns,  inteUegimus.  Also 
konnte  es  auch  suspexerimus  heißen  I  Doch  hat  jene  Möglichkeit  des  Wechsels 
natürlich  ihre  Grenzen,  insofern  zwar  statt  eines  jeden  Konjunktivs  oder  Indi> 
kativs  der  Haupttempora  in  der  Or.  obl.  ein  Konjunktiv  der  Kebentempora  ein- 
treten kann,  aber  nicht  umgekehrt  statt  eines  Konjunktivs  oder  Indikativs  der 
Nebentempora  ein  Konjunktiv  der  Hauptteinpora.  So  konnte  Cäsar  an  der 
üben  angeführten  Stellt'  sowohl  potuerit  als  potui-^^ft  sagen,  aber  statt  iuraret 
konnti-  es  nicht  iuret  heißen,  da  schon  in  der  direkten  Itede  der  Coni,  impfl 
stehen  würde;  nou  putui  adduci,  ut  iurarem. 

Insofern  mm  jener  Wechsel  da,  wo  er  stattfinden  kani^  unwillkürlich  ätutt- 
findet,  d.  h.  durch  keine  bestimmte  Absicht  des  Berichtenden  gefordert  ist, 
hat  man  die  mit  dem  Namen  Coneeoutio  temporum  beseiidmete  TempusTer* 
Schiebung  oder  Tempusangleichung  als  einen  mechanischen  Vorgang  anfiEU« 
fiisseo.   In  diesem  Sinne  spridit  sich  anch  Behaghel  (8.  15)  ans> 

Audi  in  indirekten  Fragesätzen,  w^igstens  soweit  der  sie  regierende 
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Saiat  ein  Nebentempna  entlult  (und  hier  kommen  ja  uur  solcLe  Yerbiuduttgt^u 
in  Betracht),  ist  der  KonjnnktiT  ak  M odna  obliquue  au&u&esen,  und  demnach 
ist  auch  der  Tempnsgebrauoh  in  solchen  SfttMn  gleicUalls  mit  Hilfe  der  be- 
richtenden Form  stt  erklären.  So  entsteht  ans  der  Form:  *A  firsgte  B:  welchen 
Entsehlofi  hast  du  gsAifit?'  sunSchst  dnreh  Personenverschiebong  die  Form 
*A  fragte  6,  welchen  Entschluß  B  gefaßt  hat',  und  hieiaiu  dnrch  TempnsTer: 
Schiebung  vom  Standpunkt«  Josjt  tiigcn .  der  fiber  den  Inhalt  der  Frage  des  A 
berichtet,  die  Form  'A  fmgte  B,  welchen  Entschluß  B  ge&ßt  hatte'.  Auch 
hier  stellt  sich  der  Berichtende  nicht  bloß  die  Frage,  sondera  auch  deren  Inhalt 
als  etwas  Vergangenes  dar,  er  setzt  an  die  Stelle  der  fragenden  die  erzählende 
Fonn:  B  hatte  einen  Entschluß  d't'iBt,  und  nach  dicHcni  Entschlüsse  fi^te  A 
(ieu  1),  oder  A  fragte  den  B  nach  dem  Entsehlnsse,  den  er  gefaßt  hatte,  Dem- 
geuiiiß  setzt  im  Lateinischen  der  Berichtende  von  seinem  Standpunkte  aus  für 
die  Furm  A  quaesivit  ex  B:  quod  consilium  cepisti  V  die  Form  A  quaesivit  ex 
B,  quod  ct)nsilium  ceperat,  und  dann  mit  Anwendung  dea  Modus  obliquuh  die 
Form  quod  eonsilinin  cepisset,  s.  B.  Oic.  Rose.  Am.  25,  70  Solo  cum  interro- 
garetor,  cur  nullnm  sup^acinm  constituisset  in  eum,  qui  par entern  neeavisset, 
reapondit  se  id  neminem  fsetomm  pntasse  er  wurde  gefrt^  nach  dem 
Qrande,  ans  welchem  er  keine  Strafe  festgesetzt  lültte  fllr  einen,  der  seinen 
Vater  ermordet  hatte.  Bei  solchen  Wortfr^en  od^ ,  wie  Sdunals  sie  nennl^ 
Erganzongsfragen  war  der  Übergsng  in  die  berichtende  Form  mit  ihrer 
TempusTerachiebnng  am  so  leichter,  als  ja  hier  eine  feste  Grenze  zwischen  in- 
direkter Frage  und  BdatiTsatz  sich  nicht  immer  ziehen  läßt,  z.  6.  Cic  Leg.  agr. 
in  4,  15  qua  de  causa  ille  hoc  promulgavit,  ostendi  (s.  T^nt^rs  S.  192).  Hier 
konnte  ebensogut  eine  indirekte  Frage  stehen  i  promulgaverit),  wi<'  Pliil.  X  4,  9 
quo  consilio  redierim,  audistis,  vergl.  auch  tlas  Griccliische,  wo  für  t/V  «»der  ^tig 
ßovhf  auch  ?)  ßovXrl  stehen  kann,  sobald  es  sich  nicht  um  eine  wirkliche 
Frage  handelt  Auch  in  Satzfragen  (  oder  Rcstätigungsfragen  i  kann  die  be- 
richtende l'urm  zur  Anwendung  gelangen.  Öu  entsteht  nun  der  Form  'A  fragte 
B  (oder  HioUe  ihn  ans*):  hast  dn  dies  getan?*  vom  Standponkte  des  Be- 
riditenden  die  Form  'A  holte  B  ans  in  der  Annahme,  daß  er  es  getsa  hatte', 
odor  'A  nahm  an,  daß  B  es  getan  hatte;  um  sich  zu  ▼«rgewissem,  frsgte  er 
ihn',  s.  B.  Cic  Tusc.  I  48,  104  Anazagoras  qnaerentibus  amidSf  rellebie 
Oasomenas,  si  quid  aceidisset,  anfent . . .  inqnit,  sie  fragten  ihn  in  der  Annahme, 
daß  er  dort  hingeschafft  werden  wollte,  für  den  Fall,  daß  ihm  etwas  zustieß. 
So  erklärt  sich  m.  E.  auf  ein&ehe  Weise  die  Tatsache,  daß  im  Griechischen 
die  Koiqunktiou  nicht  nur  sur  Einleitung  eines  hypothetischen  Satzes  dient, 
sondern  auch  indirekte  Fragen  einleitet,  denn  derjenige,  der  da  fragt,  ob  etwas 
geschehen  ist,  geht  dabei  eben  von  der  Annalune  ans,  Haß  es  geschehen  ist. 
Auch  im  Lateinischen  kommt  si  in  dieser  Bedeutung  bisweilen  vor,  z.  B.  Ter, 
Eun.  545  vi«!am,  si  domist  (s.  Kühner,  Gramm.  IL  S.  946).  Besonders  häufig 
int  dies  nach  den  Verben  des  Erwarten!»,  Versuchens  usw.,  z.  B.  cuiiati  sunt, 
61  purrumpere  possent,  sie  strengten  sich  au  in  der  Aunahme,  daß  sie  durch- 
brechen könnten. 

11* 
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Bei  der  Doppelfinge  liegt  die  Saelie  ebouo.  Wenn  A  den  B  üragke: 
*Ha8t  da  ihn  gelobt  oder  getadelt?*  so  lautet  der  Bericht  hierüber:  Der  Fragende 
nahm  an,  daß  eines  von  beiden  etattgefimden  hatte,  daß  w  ihn  entweder  ge- 
lobt  oder  getadelt  hatte. 

Aber  wie  bei  der  eigentlichen  Qr.  obL  iit  auch  hier  die  durch  ein  im 
regierenden  Satze  stehendes  Ncbenterapus  veranlaßtc  Tempusangleichang  an 
sieb  nicht  notwendig,  z.  B.  Cic  Verr.  I  TfS  qui  in  illa  re,  quid  fiacere  potuerit, 
non  habebat.  Tac.  Ann.  I  76  cur  abBtiiiucrit  sj)ect;ieul()  ipse,  varie  trahebant 
Besonders  hänfio;  unterbleibt  (iio  Tenipusangleicbuug  in  solchen  Sätzen,  die 
zwar  nicht  auf  f^i-iPii  Relativsatz  zurückgeführt  werden  können,  aber  anderer- 
seits auch  kcuu-  wirkliche  Frftfjfe  enthalten,  z.  B.  Nep.  II  2,  4  id  quantae  saluti 
fnerit  uuiversae  Urapciae.  hello  ro^nitum  est  Peröicu.  Dieser  Satz  enthält  keine 
Frage,  sondern  einen  Autirui  {s.  Unteia.  §  86)  oder,  wie  Wetzel,  Uer  in  seiner 
Doktordissertation  dieselbe  Beobachtung  gemacht  hat,  nagt,  ein  Urteil  des 
Redenden  (nicht  derer,  die  im  Peramrkriege  den  Segen  jener  Maßregel  ei^ 
kannten),  d.  h.  also  in  dem  vorliegenden  Falle,  des  Kepos.  W«m  dieser  unter 
Anwendung  der  TempnsTenefaiebung  gesagt  IStte  fuisset,  so  I&tte  er  nicht 
bloß  das  Aussprechen  des  Urteils,  sondern  auch  dessen  Inhalt  als  etwas  Ver- 
gangenes hingestellt  >^  nach  dem  Urteil  jener  Männer  war  dies  eine  segens- 
reiche Maßregel  gewesen.  Aber  er  will  eben  hier  sein  Urteil  aussprechen, 
oder  wenigstens  andeuten,  daß  dies  auch  sein  Urteil  ist  =  id  nmgtiae  saluti 
fiiit  oder  als  Ausruf  quantae  id  saluti  fuit!  Und  hierzu  fügt  er  die  Bemerkung: 
id  hello  Pcrsico  cognitum  est,  er  nennt  also  zugleich  die  Gelegenheit,  bei  der 
zuerst  der  Scguii  jener  MaßrcLN  l  erkannt  wurde,  aber  den  Inhalt  dieses  T'^rteils 
spricht  er  von  seinem  .Standpunkte  aus  und  bedient  sich  dazu  des  feststellenden 
Perfekts  fuit,  dessen  Konjunktiv  eben  fuerit  lautet.  Ebenso  Cic.  Balh  1,  2 
quae  fuerit  hcäterno  die  l'onipei  gravitas  in  dicendo  .  .  perspicua  ailmira- 
tione  declarari  videbatur.  Auch  hier  enthält  der  Nebensatz  ein  Urteil  des 
Bedoiden,  und  so  steht  der  Coni.  des  ifestdlendan  Perfekts  trotz  videbatur. 
Ein  aUgemeines  Urteil  des  Bedenden  (ohne  eine  in  dem  Satae  selbst  liegende 
Beaiehung  auf  ein  bestimmtes  Ereignis)  liegt  vor  bei  Caes.  B.  Gall.  Tl  85,  8 
hic,  quantum  in  hello  fortuna  possit  et  quantos  affwat  casus,  cognosci  potnit 
—  multum  poteet  et  magnos  affert  casus:  id  tum  cognosci  potnit.  Und  es  ist 
ganz  naturgemäß,  daß  auch  in  der  Abhilngigkeil  der  Coni.  des  Präsens  steht 
Aber  da  nuu  einmal  diese  Ausrufe  oder  Urteile  in  die  Form  yon  indirekten 
Fragesätzen  gebracht  sind,  so  kann  auch  Tempusverschiebung  eintreten.  Es 
könnte  also  auch  pos'^et  und  afferret  heißen,  wie  denn  bei  Cic.  Tuse.  lU  3,  6  in 
der  Tat  das  Nebentt  ujpus  steht:  jiiiilosophia  quantoptM-c  et  expetenda  esset  et 
colenda,  sjatis  dictum  est  in  ILu  tensio.  Es  wird  dann  eben  nicht  bloß  die  Ge- 
legeuheit,  wo  das  Urteil  ausgesprochen  oder  seine  Richtigkeit  pjkauat  wurde, 
als  der  Vergangenheit  angehörig  bezeichnet,  sondtni  auch  dcj  Inlialt  des  Urteils 
selber,  ohne  daß  hierdurch  das  Urteil  aufhört,  zugleich  ein  Urteil  des  Redenden 
zu  sein.  Wetzel  (Beitr.  S.  38)  glaubt  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  daß 
in  »olchen  fMen  die  TempusTersehiebung  gewohnlieh  dann  unterbleibt,  wenn 
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der  Nebensatz  seinem  Hauptsatz  vorausgeht.  Und  in  der  Tat  ist  ob  sohr  wohl 
begreiflich,  daß  jemand,  der  <^ein  Urtoil  aussprcchoii  will,  clicses  als  die  Haupt- 
sache, und  dit'  ( i I  l'.geiiheit,  bei  der  frülier  einmal  von  andern  das  gicieho  Urteil 
ausgosprocliet  oder  seine  Richtigkeit  erkannt  wurde,  als  Nebensache  betrachtet 
und  demgemäß  jenes  vorausstellt,  diese  folgen  läßt. 

Demnach  besteht  also  das  Wesen  der  TempusverHchiebung  in  dem  Gebiete 
der  Or.  obL  und  der  indirektoD  Fnge  in  einer  Yersebiebniig  des  Standpunktes, 
Ton  dem  au  der  Inhalt  einer  *Bede'  oder  fVage  daigestellt  wird.  Von  diesem 
Twschobenen  Standpunkte,  d.  h.  von  dem  Standpunkte  desjenigen,  der  fiber  den 
Inbalt  einer  der  Vergangeoheit  angehörenden  'Rede'  oder  Fhige  bericfatel^  kann 
aacih  eine  YenMhiebiuig  der  Tempora  stattfinden,  indem  statt  eines  Pnsens  imd 
feststellenden  Perfekts  der  wirklicfaen  Bede  oder  Frage  ein  erzählendes  Tempos 
antreten  kann.  Und  da  es  nur  zwei  Konjnnlctivo  der  erzählenden  Art  gibl^ 
den  Coni.  impf,  und  den  Coni.  plsqpf,  so  liegt  das  Äußere  des  Vorgangs  darin, 
daß  statt  eines  Indikativs  oder  Konjunktivs  des  Präsens  und  des  feststellenden 
Perfekts  der  direkten  Rede  oder  Frage  in  der  Abhängigkeit  Ton  einem  Neben- 
tempus allemal  d»  r  <'\tmi.  impf,  oder  plsqpf  stehen  kann. 

Für  die  indirekten  Fragesätze  ira  besonderen  läßt  sieh  auf  Grund  mehr- 
iucher  Beobachtungen  als  R«gel  feststellen,  daß,  wenn  diese  Satze  wirkliche 
Fragen  darstellen  (so  z.  B.  wenn  sie  von  einem  Verbum  des  P'ragens  :ibiiting«iiij, 
die  Tempusverschiebung  gewöhnlich  stattfindet  (Unters.  §  87).  Und  zu  dieser 
Art  indirekter  Frugesätse  worden  wir  wobt  aneb  die  Sitae  mit  qnin  redmen 
müesen,  soweit  sie  von  einer  der  tob  Landgraf  §  192  A  aufgezählten  Wendungen 
abbSngen  (diese  Wendnogen  lassen  sieb  alle  dem  Sinne  naeb  smrdokfllbrmi  auf 
die  Wendung  non  dubito  idi  aweifle  niobt  und  non  dubito  ieb  babe  keine 
Bedenken) 

Z.  B.  Cicero  non  dubitabat,  qnin  fiiissent  ante  Homerum  poetae.  Direkt 
wflirde  die  Frage,  die  Cicero  aufwarf,  lauten:  quin  fuerint?  (Cic.  Brut.  18,  71) 
=  wie  sollten  nicht  schon  vor  Homer  Dichter  gelebt  haben?  In  der  Form 
des  Berichts  lautet  der  Satz:  Cicero  nahm  als  sicher  an,  daß  schon  vor  Homer 
Dichter  gelebt  hatten,  oder:  wie  hätten  nicht  schon  vor  Homer  Dichter 
leben  sollen?  «o  fragte  Cicero.  Unter  dem  Einfluß  dieser  Versehiebnng  des 
Standpunktes  tritt  nun  auch  im  I^Hteinischen  Verschiebnng  des  Tempus  ein, 
fuissent  filr  fuerint.  German i  retineri  non  poterant,  quin  tela  conicerent  (wo 
retineri  nun  poterant  dem  Sinne  nach  =  non  dubitabant  ist):  wie  hätten  sie 
nicht  sdiießen  sollen?  sie  ließen  eich  darcb  kein  Bedenken  zurflokbalten.  Bpa- 
minondas  non  reeusaTit,  quin  legis  poenam  subiret  — »  wie  hatte  er  sie  nicht 
auf  sieb  nebmen  sollen? 

Nun  gibt  es  aber  aueb  solche  indirekte  Fragen»  in  denen  eine  ywsohieden- 
hdt  des  Standpunktes  des  Berichtenden  und  des  Standpunktes  des  Fragenden 

gar  nicht  in  Betracht  kommt;  das  sind  solche  Frageaata^  in  denen  nicht  nach 
einer  bestimmten  Tatsache  oder  Person  gefragt  wird,  sondern  nach  einem  Be- 
griff, z.  R  Cic  Tusc  II  22f  öß  ostendi,  quod  esset  imperandi  genus;  der  Satz 
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enthält  die  Frage  uac  b  dem  Wesen  der  SeLbstbeherrschimg.  '  Demnadi  ist  hier 

die  durdi  die  Berichtsf'omi  bedingte  Tempuiverschiebung  aiisgesclilossen,  denn 
Cicero  kann  doch  nicht,  über  seine  m  den  vorherf^eheiulen  Kapiteb^  «jetjelieiK  n 
Erörtenmijen  berichtend,  sagen:  Es  gab  ein  Wesen  der  Selbstbeherrschung,  und 
das  h;iy>e  ich  euch  erklart.  Es  muß  also  die  Tatsache,  daß  hier  für  quid  est 
der  direkten  Frage  quid  esset,  nicht  quid  sit  eintritt,  anders  erklärt  werden. 
[Auf  diesen  iuneren  Unterschied  f»oleher  Fragen  und  der  vorhin  besprochenen 
macht  auch  Lattmann,  iSelbstäudiger  uud  bezogener  Gebrauch,  S.  113  auf* 
merksam.] 

Es  liegt  hier  eine  rein  mechaniiohe  Angleiohnng  d«r  Tempora  vor, 
▼on  der  wir  nunmehr  m  sprechen  haben.  Dieee  rein  meohaniache  Tempneaa- 
gleiehnng  tritt  in  solchen  NebenriltEen  ein,  die  keine  temporale  Selbstfndigkeit 
haben,  deren  Inhalt  nicht  temporal  fixiert  ist^  d.  h.  keiner  bestimmten  Zeitstnfo 
angdiört.  Und  zwar  tritt  diese  Ersdieinong,  wie  bekannt,  auch  in  indikati- 
vischen Nebeneitsen  ein  und  ist,  wie  ich  in  den  'Unters/  §  16  gezeigt  habe^ 
als  eine  Art  von  besogmiem  Tenipusgelnauch  (aber  nicht  in  dem  Lattmannschen 
Sinne)  aufsnüissen.  Bei  Cic.  OfF  1  4i),  143  quao  erant  prudentiae  propria,  suo 
loco  dicta  sunt  erwarten  wir,  da  der  Nebensatz  die  Umschreibung  cine^  Be- 
griffes enthält,  das  achronistische  Präsens  sunt  |nopria,  und  Cicero  hätte  es 
auch  setzen  k<>nueu.  Aber  indem  der  bpreeiuMide  mit  dem  regierenden  Sntz 
sich  in  die  Vergangenheit  versetzt,  zieht  er  auch  den  Gedanken  des  Neben- 
satzes, der  an  sich  keiner  beatiuimten  Zeitatute  angehört,  in  jene  Zeitsphäre 
hinein,  und  das  ist  »ehr  erklärlich,  denn  das,  was  nicht  temporal  selbständig 
isl^  sondern  gleichsam  in  der  Luft  sdiw^t,  gerät  eben  leieht  in  Abhüngigkeit 
und  gleicht  sieh  dem  an,  von  dem  es  abhängig  ist  [Mehr  Beispi^e  dieser  Art 
gibt  Kfihner,  Lat.  Gr.  II  93,  3.]  Ebenso  sieht  nun  anch  an  der  oben  angeftthrten 
Stelle  der  ^rechende,  indem  er  sidi  mit  ostendi  in  die  Vergangenheit  versetity 
auch  die  in  den  Worten  quod  sit  genus  imperandi  liegende  Frage,  die,  weil  sie 
sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Tatsache,  sondern  auf  einen  B^riff  besieht» 
keiner  bestimmten  Zeitstufe  angehört,  sondern  zu  allen  Zeiten  aufgeworfen 
werden  konnte  und  kann,  unwillkürlich  in  die  Vergangenheit  und  sagt  esset 
für  sit.  Kin  Beispiel  für  indikativische  und  konjunktivische  Tempusungleichung 
findet  sich  Cic  Tnsc  I  22,  51  Dicaearchus  Aristnxenns,  ffuiM  difficilis  erat 
animi,  quid  aut  qualis  esset,  intelligeutia,  nullum  omnino  ammum  esse  dixe- 
runt,  wo  wir  «  st  und  sit  erwarten. 

Und  /.war  ist  in  den  Fragesätzen  der  eben  besprochenen  Art  die  Tempus- 
angleichüug  Regel,  was  auch  LattniHUU  a.  a.  0.  bemerkt,  nur  smd  unter  den 
dort  angefOhrten  Beispielen  mehrere,  die  nicht  dahin  gehören,  z.  B.  Cic.  De  or. 
I  97  quae  soleres  und  II  340  quae  solerem,  denn  hier  handelt  es  sieh  nicht  um 
Begriffe  oder,  wie  Lattmann  sagt,  um  allgemeingültige  Gedanken,  sondeni  um 
bestimmte  Tatsachen,  und  an  der  Stelle  I  145  quae  essent  propria  liegt  doch 
keine  indirekte  Frage,  sondern  ein  Relativsaia  mit  konaessivem  Sinne  vor. 

Wenn  diese  rein  mechanische  Angleichung  in  indirekten  Fragen  nur 
dann  eintritt,  wenn  es  sich  um  einen  Begriff  oder  Gedanken  handelt,  ist  sie 
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die  Regel  in  den  oben  in  II  B  untor  1,  2  und  3  aufgeführten  Arten  von  Sätzen, 
die  eberfil]^  k<Mue  temporclle  Selbständigkeit  haben,  sondern  nur  einen  den 
Prädikatjil)egnü  des  regierenden  Satzes  ergiiiizenden  Begritl  darstellen,  z.  B.  venit, 
ut  auxilium  ferret.  Hier  ist  nur  ein  einziger  Standpunkt  der  DurRtellung 
möglich,  nämlich  der  Standpunkt  des  Berichtenden.  Etwaa  anderes  wäre  es, 
weun  der  Satz  lautete:  venit,  cum  nou  dubitaret,  quin  auxilium  ferendiun  esset. 
Hier  liegt  die  Möglichkeit  eines  doppelten  Standpunktes  vor,  des  Standpunkten 
dw  Beiicbieiideii  und  det  Standpnnktw  des  Zweüelnd«i  (des  sicli  selbst  Fragen- 
dsm).  Vom  letiteren  Standpunkte  aus  wfiide  dsr  Sabs  lauten:  quin  auxilium 
ferendum  sit,  und  Tom  Standponkte  des  Berichtenden  ans  wird  daraus:  quin 
ftnudutn  esset  Aber  wenn  neben  der  Form  vSnit  nt  auxilium  ferret  aneb 
dia  Form  ut  ferat  vorkommen  kuatf  so  laBt  sieb  hier  diese  doppelte  Möglich- 
keit  des  Ausdrucks  doch  nicht  durch  die  Möglidikeit  eines  zweiFachen  Stand- 
punktes erklären,  denn  auch  der  Form  rSnit  ut  ferat  liegt  einsig  und  allein 
der  Standpunkt  den  Berichtenden  zugrunde. 

Es  muß  also  auch  hier  die  doppelte  Möglichkeit  des  Ausdrucks  anders 
erklärt  werden  als  bei  der  indirekten  Rede  Und  zwar  müi^sen  wir  die  Form 
venit,  ut  ferat  als  die  ur8j)rünglicher<'  ansehen,  flenn  der  Coui.  finalis  heißt  nun 
einmal  fertun,  nicht  t'errem,  s  oben  S  14H  Wie  es  heißt  vönit,  ut  ferat,  so 
hieß  es  ursprünglich  (bei  den  Komikern  kommen  solche  Fälle  häufig  vor, 
B  Kühner  II  S.  182)  auch  venit,  ut  ferat.  Und  das  ist  auch  sehr  hegreiflich, 
denn,  wie  wir  oben  (S.  137  S.)  gesehen  Laben,  haben  alle  hier  in  Betracht 
kommenden  Arten  Ton  Sätzen  keine  temporale  Selbständigkeit,  sondern  ent- 
halten nur  den  Begriff  einer  Ebndlung^  der  den  PrSdikatsbcgriff  des  regieroid«! 
Sains  ergiasen  soll,  und  dieser  Zweck  wird  Tollkommen  erreicht  durcdi  die 
Worte  nt  fnafc  Aufierdem  werden  auch  die  wdter  unten  folgenden  Beobaditungen 
fiber  die  Göns,  iemp*  nadi  «nem  Praes.  bist,  ergeben,  daft  der  Goni.  praes.  in 
solchen  SfttEen  das  Urquilnglicbe  ist.  Wenn  es  nun  statt  fi»rat  auch  forret 
heißen  konnte  und  dies  allmählich  Regel  wurde,  so  ist  dies  eben  durch  die 
eben  besprochene  rein  mechanische  Tempusangleichung  zu  erklaren,  d.  h.  auch 
in  dem  Satze  venit,  ut  auxilium  ferret  zieht  der  Sprechende  etwas,  was  an  sich 
Oberhaupt  keiner  Zeitstufe  angehört,  da  es  nur  einen  Begriff  darstellt  =  um 
zu  helffn,  rtuxilii  ferendi  causa),  unwillkürlich  in  das  Gebiet  der  Vergangenheit 
hinein,  in  die  er  sich  mit  venit  versetzt  hat,  und  setzt  deshalb  statt  ferat  den 
präteritah'ii  Konjunktiv  ferret. 

Die  voii  mir  gewählte  Bezeichnung  dieses  Vorgangs  als  einer  mechani- 
schen Angleichuug  wird  sich  als  zutreffend  erweisen,  wenn  wir  folgende 
Stellen  betrachten.  Caes.  B.  Gall.  IV  1, 10  Snebi  in  eam  se  consuetudinem  ad- 
doxerunt^  ut  lods  irigidissimis  neque  Testitus  praeter  pelles  haberent  quicqoam 
et  lavarentur  in  fluminibus.  Wie  Cäsar  vor  und  nach  diesem  Satse  das  Prasens 
gebrauch^  um  die  su  seiner  Zeit  bestehende  Lebensweise  der  Sueben  su  schildem, 
so  will  er  doch  andi  hier  sagen:  sie  tragen  B'elle  und  baden  sidi  in  den 
fÜbnen.  Wenn  er  trotidem  haberent  und  lavarentur  sagt,  so  erklärt  sich  dies 
eben  nur  durch  mechanische  Tempnsang^eichnng  an  das  feststellende  Perfekt 
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adduxenint,  haben  sich  daran  gewohnt.  Man  verglpiche  fernfr  Cic.  Tusc  I 
47,  112  omni  ratiom;  illud  rertc  pf  fpcturn  est,  ut  mortem  non  ducerom  in 
uialis,  wo  (ItM-  Sinn  doch  ist  ^ich  rechtie  iliu  nicht  duzu*,  Mil  1B,  H4  vo»  adepti 
estis,  Uf  (^uem  civem  luetucretis  =  daß  ihr  uicht  in  fürchten  habt,  ebd.  37.  103 
quid  mv  rethicem  esse  volnistig?  an  ut  expellerentar  ii,  per  quo»  psseni 
rcötitutus.  Der  Sinu  ist:  'sollen  diejenigen  vertrieben  werden,  durch  die  ich 
zurückgefahrt  worden  bin?*  Trotzdem  steht  durch  mechanische  Anglcichuug 
ezpellerantar  und  essem  rwtitiitiUy  a.  Dneger  XI  S.  697. 

Diese  AuffiMBong  des  spiachlidien  Voigangs  ab  einer  meeluulilch  wirkenden 
Tempuaani^iebnng  erkl&ri  m.  E.  rar  Genflge  alle  hier  in  Befaracbt  kommenden 
Erecheinungen,  wahrend  dies  von  der  Ansieht  H.  I^mannt^  Wetsela  n.  a.  nieht 
gilt,  nach  denen  auch  hier  der  Tempnsgehraadi  dnrch  nraprfln^ehe  einfache 
'Parataxe  zu  erklären  ist.  8o  meint  Wetzel  in  seiner  Rezension  metner 'Unter- 
suchungen' (Gymnasium  1902,  Sp.  57),  daß  imperavit  ut  darent  hervorgegangen 
ist  aus  imperavit:  darent,  er  befahl:  sie  sollten  geben.  Ebenso  Schmalz 
(a  a.  0.  S.  353),  der  für  die  Entwicklung  aus  der  Parataxe  in  die  Hypotaxe 
folgende  drei  Stufen  annimmt:  l.  er  sagte  den  Soldütcn:  gchöt  weg;  2.  er  sagte 
den  Sn'dateu,  sie  sollten  weggehen}  3.  er  sagte  den  Soldaten,  daß  sie  weg- 
gehen sollten. 

Gewiß  ist  auch  das  Satzgefüge  imperavit  ut  discederent  aus  Parataxe  her- 
vorgegangen, aber  nach  meiner  Ansicht  hat  diese  Parataxe  gelautet  imperavit: 
discedant,  nicht  imperavit:  discederent.  Dies  geht  hervor  aus  einer  Vi  rgieichuug 
mit  der  EntwicUnng  der  abhängigen  Anssageiitse.  Scfamala  selbst  gibt  hierfür 
folgende  Stnfenreihe:  1.  ich  hSre:  da  bist  krank;  2.  idi  höre  das:  dn  bist 
krank;  3.  ich  höre,  daß  da  krank  bist.  Demnach  lantet  die  Stafbrneibe  fttr 
die  Vergangenheit  folgendermaßen:  1.  ich  hörte:  dn  bist  krank;  2,  ich  hörte 
das:  dn  bist  krank;  3.  ich  hörte,  daß  da  krank  bist  Hieran  kommt  nun 
noch  eine  vierte  Form,  die  dnrdi  Vermittlang  der  Berichtsform  entstanden  ist: 
4.  ich  hörte,  daß  du  krank  warst.  Dementsprechend  wird  sich  für  jenes  andere 
Beispiel  folgende  Rdhe  ergeben:  1.  er  befahl  den  Soldaten:  gehet  weg;  2.  mit 
Personen  Verschiebung:  er  befahl  den  Soldat- n:  sie  sollen  weggehen  (denn 
einen  Imperativ  der  8  Person  haben  wir  nicht*;  3  er  Hefahl  den  Soldaten,  daß 
sie  weggehen  sollen;  also  iui  Lateinischen:  1  imperavit:  discedite:  2.  imperavit: 
discedunto,  wofür  der  (  oni  iiissivus  discedaut  eintritt;  3  imperavit,  u  t  disce- 
dant.  Man  vergleiche  das  griechische  hJkfvf^^v  tcvrovg  ä%iivca\  die  Parataxe 
hat  hier  gelautet  (xdXevötv  uvTovg  —  u:titi'ui,  wo  der  Infinitiv  die  noch  bei  Homer 
vorkommende  imperativische  Bedeutung  hatte.  Eine  vierte  Stufe  gibt  es  zu- 
nSehst  nidii  Denn  es  fohlt  hi«r,  wie  schon  gesagt,  das  Moment^  durch  welches 
bei  abhingigen  Auasag^tsen  diese  vierte  Form  sich  erUftri  Da  nnn  aber 
die  Form  imperavit  at  discedwent  nicht  bloß  vorkommt,  sondern  durchaas 
flblich  ist,  so  müssen  Wetad  o  a.  ihre  Zaflaeht  ni  einem  Hortativas  oder 
lassivos  der  Veigangenheit  nehmen.  Einen  solchen  gibt  es  aber  nicht  trots 
der  Beispiele,  die  Kühner  (II  S.  141)  glaubt  anführen  an  können.  Der  Kon- 
junktiv in  diesen  Stellen  ist  als  Potentialis  der  Vergangenheit  aufoufossen, 
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2.  B.  Ter.  Heaui  202  pateretur;  nam  quem  ferret^  ri  pareniem 
Wie  ferret  hier  ein  Potontialis  (oder  Irrealis)  ia^  to  auch  pateretur  =  er  hätte 
es  trotzdem  dulden  könnon.  Um  eine  Fordenmg  oder  Ermahnung^  die  als  fUr 
die  Vergangenheit  geltend  l)i'Z( iehiut  werden  soll,  auazudrücken,  muß  die 
Sprache  besondere  Mittel  nnwenden,  z.  B.  oportnit,  nequum  erat,  und  diese 
Wendungen  finden  sich  auch  unmittelbar  vor  und  hinter  jenenj  \'erse  des 
Terenz.  Plaut.  Trin.  133  non  es^o  Uli  argentuui  leUderem?  Non  rwideres  = 
wäre  ea  möglich  gewesen,  daß  ich  es  nicht  zurückgab?  Cic.  Sest.  24,  54 
commorerentur  —  das  hatte  doch  Eindruck  machcu  könueu.  Und  wenn  wir 
fibersetzen  können  'er  h&tte  es  dulden  sollen*  und  *es  hätte  Eindruck  machen 
sollen'^  so  beseielmei  bier  das  Verbmn  'aolkn'  doch  ebenaowenig  eine  Er^ 
mabnong  oder  Forderang  wie  in  der  Wendung  *man  sollte  meinen',  deren  Sinn 
sidi  doeh  TöUig  deekt  mit  dem  Sinne  der  Wendung  hnan  könnte  meinen*. 

Wenn  es  wirkUdi  einen  Goni.  hortativus  odsr  iussivus  der  Vergangenheit 
^be,  würde  der  Tempnsgebraadi  in  ein«n  Satu  wie  impwant  nt  sarcinas  in 
onnm  conid  iubeant  (JAw.  TU.  28,  1)  ganz  unerUSrlich  sein,  denn  einen  Goni. 
des  bistorischen  Presens  gibt  es  nicht,  und  wenn  es  einen  gäbe,  würde  er 
hier  nicht  stehen  können,  da  das  r^erende  Verbum  (iraperavit)  ein  Neben- 
tempns  ist,  und  vorher  wie  nachher  nur  Nebenteinpora  stehen  fpoterat,  esset, 
facta  sunt,  imperavit).  Ferner  würde,  selbst  wenn  es  einen  Hortativua  oder 
lussivns  der  Vergangenheit  gäbe,  in  der  Vprl)iiiiliing  imperavit,  ut  discederent 
ein  solcher  nicht  vorliegen.  Denn  er  würde  doch,  eljcnso  wie  ein  Potentiali» 
der  Vergangenheit,  die  Meinung  des  Erzählenden  darsteilen,  d.  h.  wie  in  dem 
oben  genannten  Beispiele  commoverentur  bedeuten  würde  'das  hätte  doch,  meine 
wSk,  Eindm^  machen  sollen',  so  mQßte  auch  discederent  bedeuten  *sie  hatten, 
meine  ich,  gehen  sollen',  »her  ein  solches  Hervortreten  der  Meinung  des  £r^ 
sShIenden  ist  hisr  doch  gans  anageschlossen.  Femer,  wie  in  commovsarentur 
der  Gedanke  liegt  *aber  es  machte  keinen  Eindmok*,  so  mflflte  in  discederent 
der  Gedanke  liegen  *aber  sie  gingen  nidit*,  was  doch  ebenfaUs  undenkbar  ist. 
Noch  sdilinuner  ^«teht  es  mit  einem  Satze  w'w  venit^  ut  anzUium  ferret.  Hier 
wfirde  nncli  Wetsel  die  Parataxe  gelautet  haben  Tcnit:  auxilium  ferret,  and 
ferret  mtlfite  dann  gar  als  ein  Coni  tiuaii>  oder  volitiTus  der  Vergangenheit 
aufzunehmen  sein  =  er  wollte  Hilfe  bringen! 

Ich  glaube  hiermit  die  Ansicht  Wetzeis  u.  a.  als  irrig  erwiesen  zu  haben; 
die  Parataxe  gebt  nur  bis  zu  der  Form  iniperavit:  di^cedant  zurück,  und  wenn 
dann  discederent  eintritt,  so  kann  dies  nur  auf  mechanischer  Tempusangleichung 
beruhen. 

Man  bedenke  doch  auch,  daÜ,  wenn  man  schon  imperavit  und  discedant 
als  iwei  *l9UBe'  auflTafit,  diese  Miß  ganz  versobiedenar  Art  siiul:  der  erste  ent> 
l^t  sine  Aussage,  der  sweits  eine  Begehrung.  Nun  kann  man  awar  awei  au 
oiner  Periode  ▼ereinigte  Aussagesatse  ohne  weiteres  auf  einfeche  Parataxe 
snrftckfUiren,  %.  B.  cum  ez  Aegypto  reverteretur,  mortnus  est  —  rsTertebatur: 
mortnus  est,  denn  beide  SStae  haben  temporale  Sslbatftndigkeit,  und  nur  tou 
solehen  S^tsen  (das  sind  die  oben  unter  I  A  aufgeführten  Arten  von  Sfttsen) 
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gilt,  was  H.  LaUmann  («.  a.  0.  Vorwort)  sagt,  daß  die  Konjunktive  den  zu- 
gellSrigen  ludikativen  temporal  gleichwertig  sind.  Dagegen  in  dem  Satze  im- 
peravit,  ut  discederent  hat  das  diseederent  doch  keine  temporale  Selbständigkeit, 
sondern  stellt  einen  zur  Ergänzung  des  Prädikats  imperavit  dienenden  Begriff 
dar  and  bekommt  erst  durch  dieses  temporale  Geltung. 

Demnach  ergibt  sich  ilbtr  Geltungsbemch  und  Wesen  der  mit  tlem  Namen 
Consecutio  teraporum  hc  zeichiu'tcti  TeiupnsverschiobuDg  folgendes. 

In  denjenigen  konjunktiviacLeu  Nebensätzen,  die  einen  den  i^radiltatsbegntF 
des  regierenden  Satstes  ergänzenden  Begriff  einer  Handlmig  enthalten  und  dem- 
nach keine  temporale  Selbsündigkeit  haben,  sowie  in  simUiohen  konjunktiYi- 
schen  Nebensfttaen  ohne  Untersdiied,  wenn  sie  in  innerlicher  AbUhigigkeit 
stehen,  d.  h.  wenn  der  Sprechende  ihren  Inhalt  als  Gedanken  deqenigen  Subjekts^ 
Ton  dem  er  sprich^  hinstellt  (indirekte  Rede  und  Frage),  kann  bei  tegiet«ndem 
Nebentempus  statt  des  Goni.  praes.  und  perf.  eintreten  der  Goni.  impl  und 
plnsqpf.  — 

Und  zAvar  steht  in  den  temporal  unselbständigen  Nebensätzen,  da  sie  nur 
den  Begriff  einer  Handlung  enthalten,  fast  dnrchw^  nur  der  Coni.  impf,  und 
bei  unterlassener  Tempn^ver^jchiebung  der  Coni.  prnes,,  indem  diese  Formen 
genügen,  um  den  Begrift  emor  Hatulluiig  auszudrücken.  Der  Coni.  plsqpf.  und 
bei  nnterlassener  Versrliiebung  der  Coni.  iierf  wird  sich  nur  da  finden,  wo  der 
Zusammenhang  ergibt,  daß  der  Sprechende  den  Begriff  der  vollendeten  Hand- 
lung ausdrücken  will,  z.  B.  vereor  ne  amicus  perierit:  hier  stellt  sich  der 
Sprechende  die  Möglichkeit  vor,  daß  der  Freund  seinen  Untergang  gefunden 
hat,  also  muß  auch  in  dem  Satce  mit  ne  der  Begiiff  der  ToUendeten  Handlang 
zum  Ausdruck  kommen,  demgemäfi  heißt  es  mit  Anwendung  der  YerBcbiebung 
▼erebar  ne  perüssei  Sonst  findet  sich  der  Eoigunktiv  der  Tollendeten  Hand- 
lung nur  ganz  veidmEeli  Von  Finalsätsen  ffihrt  Dra^er  (2  §  132, 9)  nur  ein 
einaiges  Beispid  an:  Gic.  Phil.  XIY  6>  17  haee  interposui  non  tarn  ut  pro  me 
dixerimi  quam  ut  quosdam  monen m  Wenn  hier  nicht  mit  Halm  u.  s.  dice- 
rem  zu  lesen  ist,  so  ist  diserim  durch  die  Annahme'  m  erklären,  daß  dem 
Gicero  hier  noch  eine  andere  Aosdrucksweiae  Torgei^cbwebt  hat,  nämlich  non 
quo  pro  me  dixerira,  sed  ut  monerem.  Dann  ist  der  Satz  non  quo  dixerim  ein 
Kausalsatz  und  als  solcher  der  Tempusverschiebung  nicht  unterworfen.  Zum 
Perfekt  dixenm  vergleiche  Cic  Leg.  agr.  II  1,  1  non  quo  non  tales  fuerint. 

Kür  die  Sätze  mit  ut  nach  den  Verben  des  Geschehens  u.  ä.  fuhrt  Draeger 
nur  wenige  Beispiele  an.  Plauens  bei  Cic.  Farn.  X  21,  4  accessit  eo,  ut  miiites 
conclamarint.  Die  Lesart  ist  mindesteu-s  zweifelhaft,  eine  Handschrift  gibt 
oondamarunt,  und  so  ist  Tielleieht  eonelamMrent  zu  lesen.  Rose.  Am.  44^  127 
ego  haec  omuia  Ghrvsogonum  fecisse  dico,  ut  ementiretur,  ut  malum  ciT«n 
Etoscium  fnisse  fingeret,  ut  eum  apnd  adTeisarios  oceismo  esse  dioeret,  ut  his 
de  rebus  a  legatis  Amerin(mim  dooeri  L.  SuUam  passus  non  sit  Hier 
scheint  mir  das  letzte  Glied  ut  passus  non  sit  nicht  mehr  ron  fecisse  abhSngig^ 
sondern  ein  selbst&ndiger  KoDsekutiTBats  zu  sein;  unabhSngig  würde  dmr  Btk» 
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latiten  enientiebatur  —  fingebat  —  dicebat,  ut  pnHsus  noii  alt  =  er  tat  dies 
alles  usw  ,  so  daß  er  tatsächlich  die  Anfklärnn*^  Sallas  über  diesen  Punkt  ver- 
hindert hat  (feststellendes  PerfektV    Tcli   ujhiiihe,  daß  Kiilmtr  (hisscll)^  nieint, 
wenn  er  (II  S.  778)  sagt:  'Dan  let/ie  Satzglied  l»ezieht  Cicero  glcicbtiam  als 
den  Abschluß  des  Ganzen  auf  seine  Gegenwart*.    Liv.  XXI  lö,  4  quae  si  ita 
sunt,  fieri  uou  potuit,  ut  P.  Comeliu8  Ti.  Semproniu»  consules  luerint.  Weißen- 
bon  bemerkt:  *at  fuerint;  nicht  essent,  weil  es  nicht  heißen  soll  esse  non 
potaenint,  sondern  foisse  non  possani'.   Ab«r  weshalb  liStta  Linus  nicht  aneh 
ssse  non  potnerant  sagen  können,  wo  potuemnt  ein  feststellendes  Perfekt  sein 
würde?   Auch  im  Deutsehen  können  wir  beides  s«|^:  sie  hab«i  nidit  Konsuln 
sein  können  nnd  sie  können  nicht  Konsuln  gewesen  sein.  Elnge  (a.  a.  0.  3. 84) 
sagt:  'Es  soll  offenbar  heifien:  Es  ist  nicht  möglich,  daß  sie  Konsuln  gewesen 
wnd'.    Gewiß  ist  dies  der  Sinn,  aber  der  Ausdruck  'es  ist  nicht  möglich*  be- 
seichnet  dann  nicht  eine  fiiktische,  sondern  eine  logische  Möglichkeit  =  es  ist 
nicht  möglich  anzunehmen,  daß  usw.,  und  so  hätte  auch  Lirins  sagen  können 
fieri  non  potest.  ut  credamtis  pon*!ulps  fuisso.    Er  hat  aber  diesen  vermitteln- 
den Satz  ut  credanius  nicht  crebraneht,  d.  h.  also,  er  will  nicht  die  logiscbi?, 
sondern  die  faktische  ünmöglichkeit  eines  angeblichen  Ereignisses  der  Ver- 
gangenheit ausdrücken  und  setzt  deshalb  das  eine  Tatsache  der  Verifangeuheit 
feststellende  Perfekt  fieri  non  potuit.    Und  wenn  er  nun  nicht  esscut,  sondern 
faerint  folgen  laßt,  so  erklärt  sich  dies  m.  E.  daraus,  daß  potuit  in  Verbindung 
mit  nt  eesent  als  historisches  Perfekt  anl^ieiUtt  werden  mfiBte      sie  konnten 
nidkt  Konsuln  sein.  Das  wiQ  er  aber  Termeiden,  denn  er  will  nicht  etwas 
«Ahlen,  sondern  von  sieh  ans  etwas  feststellen;  deshalb  setst  er  die  Form 
ÜMfint,  die,  abgesehen  von  den  seltenen  Fallen  des  prftsentischen  Peifekts, 
tnnnio>  der  Kot^anktiv  eines  feststellenden  Peifekts  ist»  s.  Unters.  S.  166. 

(SeUae  folgt) 
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DIE  OESTALTUNa  DEB  LEHBPLÄNE 
AN  DEN  HÖHEREN  SCHULEN  BEI  ANNAHME  DEB  VON  DEB 
UNTEBBICHTSEOMMISSION  DEB  DEUTSCHEN  NATUBFOBSCHEBr 
YEBSAMMLUNQ  GEMACHTEN  YOBSCHLiGE 

Von  Max  Nath 

Auf  der  Tersammlung  der  Qeadlaehaft  Deutaelier  Natarforscher  und  Änkft, 
die  in  der  zweiten  Septemberhälfle  vor.  J.  in  Meran  tagte,  hat  die  1904  in  Breslau 
niedergesetzte  Unterrichtükommieaion  Aber  ihre  Ijishnige  Arbeit  Berieht  er- 
stattet und  deren  Ergebnisse  vorgelegt,  die  sieh  auf  die  Neugestaltung  des 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den  nonnlclassi^jen  höhereu 
Schulen,  inslxisonderi'  den  preußischen,  beziehen  "Die  Vorschläge.  (]ie  sie  macht, 
können  verschieden  beurteiU  werden.  Es  wird  hier  nicht  beabsichtiget,  ihre 
Berechtigung  und  ihre  Ausführbarkeit  zu  untersuchen.  Aber  auch  der  Gegner 
wird  nicht  bestreiten  können,  daß  sie  ein  wohlüberlegtes,  hajuioniseh  zu  einer 
Einheit  eich  zusammenfügendes  Qanze  bilden.  Wo  alle  VorbetUngungeu  erfüllt 
emd,  wird  ihre  DardiAIirtmg  gewiß  m.  «n«r  alhmtigin  imd  grflndliehw  Bilr- 
dttsg  auf  ezaktwiBsenBohaftUeliem  Gebiete  fahren. 

Man  wird  auch  nieht  umhin  können,  die  Aueflllirbarkeit  der  VoraeUige 
in  praktiedieD  Verauehen  zu  prUfen.  Allea  Beden,  Schreiben  und  Streitra  anr 
auf  gnmd  theoietteeher  Übeneugungen  kann  eine  Entacheidung  nieht  herbei- 
fuhren.  Anderaeits  wird  die  höhere  Schule  au  ihnen  nicht  vorbeigehen  können. 
Zu  bedeutsam,  zu  einflußreich,  xu  ausgebreitet  ist  der  Kreis  derer,  die  die  in 
ihnen  niedergelegten  Anschauungen  und  Wünsche  vertreten. 

Aber  hei  der  heutigen  Gestaltung  der  höheren  Schulen  hält  es  schwer,  die 
Zeit  zur  Verfügung  rw  stellen,  die  für  die  praktische  Bewährung  nötig  ist. 
Fordern  doch  die  Vorschläge  für  die  nennklassigen  realiftischeri  Lehranstalten 
eine  Vermehrung  des  naturwisscnschattlichen  Uut^M  richts  von  29  auf  den  Real- 
gjmnasicii,  auf  den  Oherrealsehuleu  auf  41  in  der  Woche.  Und  wenn  sie 
darauf  verzichten,  für  das  humanistische  Gymnasium  ein  gleiches  vorzuschhigeni 
SO  halten  sie  doch  eine  Verstärkung  des  physikalischen  Unterrichts  (von  swei 
auf  drei  Stunden  in  O  II  bis  ^  swei  Stunden  in  0  III  und  U  II)  für  unbedingt 
notwendig^  damit  'gegenüber  dem  so  ttberwiegenden  EUnfluß  der  sprachlichen  Aue- 
bildung* Venigatens  in  einem  naturwisaaischalllidien  Fache  der  ToUe  Bildunga- 
wert  der  Naturwisaenaehaft  anr  Gteltnng  gelange*. 

Macht  man  den  Versndi  die  Voi-schläge  ins  Leben  8U  fDhren,  so  stdli 
man  der  Notwendigkeit  gegenüber  die  geltenden  LehrplKne  au  ändern,  sei  ea^ 
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daB  man  die  ZiU  der  ünterrichtsitiiiideii  vermeliHi  eei  et,  djifi  man  andere 
I^cher  in  ihrem  jetzigeo  Bestände  Terkttnt,  oder  daß  man  sie  gans  beseitigt 
Der  leiste  Fall  ist  wohl  aaBBuschltefien.  Keiner  der  Untttrichtsgegenstande, 
die  die  LehrplSne  unftssen,  kann  entbehrt  werden.  Aaeh  die  erste  Möglich- 
keit mafi  verneint  werden.  Wird  dodb  schon  jetzt  so  oft  geklagt,  daß  d«r 
Stunden  so  viele,  daß  der  Zwang  so  groß,  die  Zeit  f&r  freie,  sclbstgewahlte  and 
selbstiuidige  Beschäftigung  der  ScbQler  so  gering  sei.  So  bleibt  nur  übrig  so 
versuchen,  wie  unter  völliger  oder  doch  möglichster  Wahrung  des  z.  Z.  zur 
Verfügung  stehenden  Stundenmaßes  eine  Verteilung  vorgenommen  werden  kann, 
dit-  l'iir  die  neuen  Ansprüolif  des  naturwisscnschafHielicn  Unterrichts  Raum 
gewährt.  Erscheint  dabei  als  erster  Grundsatz  der,  (hiß  die  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden nicht  zu  vermehren  sei,  so  als  zweiter,  daß  die  iiötjirj  n  Abstriche  mög- 
lichBt  weuig  Fächer  treflüu,  daß  ein  möglichst  großer  liereich  von  Unterrichts- 
stunden allen  höheren  Lehranstalten  gemeinsam  sei. 

Nach  diesen  ChrundsStaen  sind  die  LehrpUlne  des  Gymnasiums  and  Beform- 
g}  mn«siams,  des  Bealgymnasioms  und  Beformrealgymnasiams,  endlich  der 
OberrMlschuk  hergssteUt,  die  ich  hier  den  Amtsgenossen  vorlege.  Nkdit  als 
ob  ieh  doreh  sie  die  Frage  für  gelöst  erachtete^  sondern  als  einen  Anstoß  und 
Beitrag  zu  der  'Diskussion  auf  breiterer  Qrundlage',  die  von  der  Kommission 
gewünscht  wird. 

Di*  Übersichten  sind  so  eingerichtet,  daß  für  jedes  I'acb  in  den  ersten 
Zeilen  die  Stundenzahlen  der  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  aufgeführt  sind, 
in  den  zweiten  die  jetzt  gültitren.  Die  in  Aussicht  q^nommenen  Änderungen  sind 
dadurch  gekennzeichnet,  (hiß  die  z.  Z.  dem  Fach  zugewit-sene  Ötundeiizuhl  iu 
eckige  Khimnier  uud  daneben  in  fettem  Druck  die  neu  vorgeschlagene  gesetzt 
ist.  So  ergibt  sich  eine  bequeme  Übersicht  über  den  künftigen,  ^e«rpn wiirtigen 
und  jüngstvergangenen  Zustand.  Bei  den  i*läi  <  i  Idr  die  Ueformaustalteu  aiud 
nur  die  Frankfurter  Organisationen  beracksicLiigt,  und  die  Zahlen  der  ersten 
ZeSe  sind  naoh  der  Broschflre  von  K.  Reinhardt,  *Die  Frankfurter  LehrplSne* 
(Fnakfurt  a.  H.  Diesterweg  l%92),  die  der  aweiten  nach  0.  Liermanns  be- 
kanntem Werk  Uber  die  Eleformschulen  eingetragen. 

Die  Betrachtung  der  Plane  ergibt,  daß  das  Gymnasium  und  Beformreal- 
gymnasium  seine  Stundensahl  (250  und  266)  bewahrt,  daß  das  Bealgymnasiam 
und  die  Oberrealschulc  sie  um  1  (2(33  statt  262),  das  Befbrmgrmnasium  am  3 
(2Ö9  statt  25^  ;  vermehren  muß,  um  den  Anforderungen  zu  genügen. 

Für  die  drei  Typen  realistischer  Bildungsanstalten  ist  die  von  der  Kom- 
mission geforderte  Stundenzahl  für  den  naturwissenschaftliclien  Untt^nicbt  voll 
nnd  den  Vorschlägen  entsprechend  eingestellt.  Dabei  tritt  als  von  der  Koui- 
imsdion  ins  Auge  gefaßte  Folge  die  Kürzung  des  mathematischen  Unterrichts 
für  die  beiden  Fonuen  des  Realgymnasiums  auf  die  den  entsprechenden  gym- 
nasialeu  Orgauisaiioueu  zugestandene  Zahl  uud  Verteilung  hervor.  Doch  ist 
für  das  Normalgjmnasium  in  U  III  nnd  0  III  die  Stundensahl  von  drei  auf  4 
erhSht  Für  das  Gymnasium  und  das  Refoimgymnasium  ist  eine  Verstftrkung 
des  physikalischen  Unterrichts  vorgenommen  worden,  allerdings  nicht  ganz  in 
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der  gewfliweliten  Höhe.  Um  den  biol<^8clien  ünierridit  nicht  zn  früh  (in 
0  III,  und  nidit  wskon  in  U  m)  abbrech^i  sn  mfiasen»  ist  der  Beginn  de» 
phyeikftliiehen  Unterrichta  nach  ü  II  gelegt  und  aetet  dort  mit  3,  »m  Reform- 
gynrnaeium  mit  2  Stunden  ein,  wShrend  den  Klauen  0  II  bis  I  je  8  Stunden 
aur  VetHlgung  st^en.  Er  bleibt  also  mit  einer  Stunde  am  alten,  mit  swei 
Stunden  am  Reformgymnasium  hinter  den  Vorschlägen  zurQck. 

Am  Gymnasium  muß  die  Zeit,  die  für  die  Yerst'arkung  des  mathematischeu 
Unterrichts  gebraucht  wird,  das  Lateinische  hergeben  Es  erhält  in  U  III  und  0  III 
7  statt  8,  insj^csamt  (56  statt  Sttmden.  Der  Kaum  für  die  Ausbreitung  der 
Physik  nötigt  »ur  Einschränkunir  des  Französischen,  das  von  U  II  bis  I  nur  2, 
Htatt  binher  3,  im  ganzen  16  statt  20  Stunden  zugewicaea  crhült.  So  wird 
eine  fast  vollkommene  ErfOllnno;  der  Vorschläge  ohne  Überschreitung  der 
jetzigen  Unterrichtazeit  um  Gyinnasiuiu  möglich.  Am  Reformgymnasium  geht 
es  nicht  an,  dem  Französischen  auf  der  Oberstufe  Stunden  an  entziehen.  Aber 
ebensowenig  ist  ea  möglich,  das  Lateinische  oder  Oriechische  an  scbwSchen. 
Hier  ist  der  einaige  Weg  aur  VersÜrkung  des  physikalisohen  Unterridits  die 
Erhdhnng  der  Stondenai^  in  0  U  bis  I  um  1,  von  80  anf  81 ,  eine  listige 
aber  unabweisbare  Inderong. 

Daa  Realgymnasium  gewinnt  den  Raum  für  die  Katurwissensehaften  aufier 
durch  die  Besehfinknng  des  mathematischen  Unterrichts  hauptsächlich  durch 
die  Herabsetzung  der  dem  Englischen  zugeteilten  Zeii  Von  0  III  bis  1  erhült 
dieses  Fach  nur  2  statt  in  U  UI  4  statt  3,  im  gpmzen  14  statt  18  Stunden. 
In  0  III  muß  daneben  noch  das  Lateinische  um  eine  Stunde  gekilrzt  werden. 
Bei  dieser  Verteilung  bleibt  die  Gesamtstundenzahl  in  allen  Klassen  mit  Aus- 
nahme der  U  II,  wo  sif  von  HO  nuf  31  stt-igt,  nnvcränd»^rt  —  Aneli  daa 
Heformrealgymnasium  l)ertlreitet  die  ivonten  der  Ausstnttung  des  natm wissen- 
schaftlichen Unterrichts  durch  die  Kürzung  dos  Englischen.  In  U  11  ueht  die 
ZaJai  der  Unterrichtastunden  von  ü  auf  4,  die  gesamte  von  18  aal  iü  zurück. 
Aber  auch  das  Französische  und  Lateinische  bleibt  nicht  ganz  unberflhrtL  Das 
erstere  kann  in  0  III  nur  noch  mit  8,  das  zweite  ebenda  nur  mit  7,  in  0  II 
mit  5  angeeetat  werden.  Dafllr  wird  allwdings  die  Stnndenaahl  für  das  Latei- 
nische in  U  m  Ton  8  auf  9  erhdht,  woau  durch  die  Herabsetaung  des  nator* 
wisaensdiaftlidlien  Untemchts  anf  dieser  Stufe  von  8  auf  2  Stunden  die  M5g- 
lichkeit  geboten  wird.  Endlich  verschwindet  in  TT  II  die  Erdkunde  ganz  Tom 
Lehrplan,  damit  für  diese  Klassen  nidit  eine  Erhdhnng  der  Stnndensumme  von 
32  auf  eintritt. 

Die  Oberrealschule  weiter  greift  ebenfalls  auf  das  Englische  zurfiek^  um 

die  Erhöhuntr  der  naturwissenschaftlichen  Stunden  möglich  zu  machen.  Von 
0  II  bis  I  erhält  das  Englische  3  statt  4  Stunden.  Es  ist  der  Versuch  ge- 
macht, diese  Kürzung  wieder  einzubringen,  indem  der  Beginn  des  englischen 
Unterrichts  von  U  III  nach  IV'  gelegt  und  dort  mit  4  Stunden  angesetzt  ist. 
Diese  sind  gewonnen  durch  Herabsetzung  des  Deutschen  von  4  anf  3,  der  Ge- 
schichte von  3  auf  2  und  deu  Fortfall  des  Schreibeus  imi  2  Stunden.  So  er- 
gibt sieh  eine  Oesamtstundenzahl  fUr  den  englischen  Unterricht  ?oq  26,  statt 


Digitized  by  Googl 


M.  Nutli:  Die  Oentaltung  der  Lehrpläne  an  den  höheren  Schulen  u.  8.  w.  ]67 


biaher  25  Stunden.  Noeb  Yerliert  das  Französische  eine  Stunde  in  0  III 
(6  ät^tt  G).  Bei  dieser  Yerteiliuig  bleibt  fiir  alle  Klassen  bis  auf  die  U  II,  wie 
am  Realgymnasium,  die  Gesamtstundeuzabl  dieselbe. 

Es  erhellt  ans  dem  Vorstehenden  die  hauptsflchlichste  Änderung,  die  die 
Lebrpläne  erfahren.  Es  tritt  eine  Übereinstimmung  in  der  Matlu  niatik  fiir  das 
Gymnasium  imd  Realgymnasium,  in  den  Natiirwissenschaftca  für  die  realistisclien 
AniiUlten  ein.  Am  Gymnasinm  und  Realgyminisium  bleibt  /war  die  Diei/.ahl 
der  Fremdsprachen  besahen,  aber  die  eine  von  ihnen,  am  Gynma.sium  das 
Französische,  am  Realg}  mna^iimi  das  Englische,  erleidet  eine  beträchtliche  Ein- 
buße an  Zeit. 

Auf  die  Frage,  ob  fQr  die  von  Kürzungen  betoroffeuen  Vftelier  die  heute 
vorgeschriebenen  Lehrziele  fea^ehalten  vrerden  können,  eoU  im  einsdnen  hier 
nieht  eingegangen  werden.  DaB  nie  fllr  das  FnutsSsisclie  am  Gymnasium  und 
fiir  das  Englische  am  Realgymnasium  anders  umsehriebea  werden  mflssen,  ist 
sdbstrersl&ndlich.  Von  den  in  Vorschlag  gebrachten  Umänderungen  erscheint 
mir  als  ein  Mangel  der  Fortfall  der  für  die  Erdkunde  bestimmten  Stunde  in 
der  U  n  des  Reformrealgymnasinms.  Dagegen  sind  wohl  gegen  die  in  der  IV 
der  Oberrealscbule  vorgenommenen  Herabsetzungen  wesentliche  Einwände  nicht 
an  erheben.  Der  Schreibunterricht,  die  größere  Stundenzahl  im  Deutschen 
mögen  berechtigt  gewesen  sein,  solantfe  die  Anstalt,  mit  begrenzteren  Borech» 
tigutigeu  ausgestattet,  ilire  Sduiler  aus  sozial  niedriger  stehenden  Kreisen  er- 
hielt. Seitdem  die  Schranken  der  Berechtigungen  für  sie  erweitert  sind,  mag 
ja  für  eine  kürzere  oder  längere  Übergangszeit  die  Abneigung  der  höheren 
Stande  gegen  die  Anstaltsgattnng  noch  fortdauern,  es  liegt  aber  kein  Grund 
vor,  auch  für  die  Zukunft  durch  die  Organisation  auf  diesen  Umbtaiul  iiUek- 
sidit  zu  nehmen.  Zudem  ist  die  höhere  Stundenzahl  im  Deutschen,  wie  such 
in  der  Gesdiidite,  wohl  danws  herzuleiten,  daft  die  Oesamtstundensahl  der 
Klasse  nicht  niedriger  sein  sollte  als  die  der  entsprechend«!  bei  den  andenm 
Tjpoi.  Den  englischen  Unterricht  femer  in  der  lY  der  Oberrealschuls  beginnen 
SU  lassen,  ist  awar  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  aber  doch  auch  keineswegs  un* 
annslmibar.  Wenn  ^s  Gymnasium  und  das  Realg3rmna8ium  zwei  Jahre  nach 
dem  An&ng  des  Studiums  der  ersten  Fremdsprache  mit  dem  der  zweiten  ein- 
setzt, so  mag  das  an  der  Oberreulschule  gleichfalls  angehen.  Freilich  wird 
dordi  den  früheren  Beginn  die  Abschwächung  der  Stundenzahl  auf  der  Ober- 
stufe nicht  ganz  wett  gemacht.  Und  dasselbe  ist  zn  sagen  Aber  die  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  für  da:«  I,;>tf'iiii^(4i»^  in  der  U  III  des  Reformreal- 
g\  iTHi^isiuinSy  wenn  sie  verbunden  lät  mit  einer  gleich  starken  Kürzung  auf  der 
Oberstufe. 

Indessen  alle  diese  Bedenken  werden  im  Sinne  der  Konnuissionsvorschläge 
aU  nicht  sehr  erheblich  bezeichnet  werden  können.  Sie  wünticht  ja,  'daß  auf 
den  höheren  Lehranstalten  weder  eine  einseitig  äpradilich-gesehichtlichey  noch 
eim  eiiiseitig  mnäiematisch-natnrwissensdiaftlicbe  Bildung  gegeben  werde*. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wOide  also  au  ertragen  sein,  daß  das  Fran- 
aosisdbe  am  Gjrmnaaium,  das  Englische  am  Reformgymnaainm  zurflckgediangt 
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wird.  Die  Sitoatioii  wird  in  Znlciuift  die  sein,  dafi  jede  der  drei  Änstalteii 
zwei  Spraohen  intensiT  beireibi^  eine  dritte  mit  wen^er  Nachdruck,  wogegen 
die  dritte  Anetaltsart  an  Stelle  dieser  dritten  Sprache  eine  slArkere  Beschäf- 
tigung mit  der  Mathematik  verlangt.  Daneben  wird  ein  im  wesentlichen 
gleiches  Mafi  von  Wissen  und  Bildnng  durch  den  Unterricht  in  der  Religion, 
im  Deutschen,  in  der  Geschichte  und  Erdkunde,  in  der  Mathematik  und  den 
Naturwissenschaften  auf  allen  Anstalten  übermittelt.  An  dem  Trinzip  der  pjm  - 
zifisehen  Allwmeinbildung  der  höheren  Schulen'  i-^t  also  festgehalten,  zugleich 
aber  dua  allen  Gemeinsame  so  erweitert,  daß  Mer  vuiistimdigpn  DurchfQhrung' 
der  ^tatsächlichen  Gleichberechtigung  aller  höheren  Schulen'  noch  weniger  im 
Wege  stehen  kann  uls  bisher.  ^ 

Als  ein  Mangel,  wenn  auch  mehr  äußerlicher  Art,  ist  in  den  vorgelegten 
Lehrpl&nen  zu  bexeicluien,  daß  in  ihnen  die  UU  bei  dem  Bealgymnaeifim  und 
bei  der  Oberrealschule  und  die  oberen  Elaseen  bei  dem  Reformgymnaeiiun  auf 
31  gegen  bisher  30  Wochmstiinden  kommen.  Ist  fDr  die  letztere  Anetalt  die 
Folge  davon  die,  daB  dkl  31.  wiaienechaftliehe  Stande  andi  bei  fltnfktttndigem 
Vormittagsunterricht  auf  den  Nachmittag  gelegt  werden  muß,  ao  iat  zwar  für 
die  Realanstalteii  diese  Unbequemlichkeit  deswegen  weniger  fühlbar,  weil  hier 
der  verbindliche  Zeichenunterricht  an  den  Nachmittagen  erteilt  werden  kann, 
aber  gerade  die  U  U  ist,  weil  ihre  Angehörigen  teilweise  noch  den  Konfirmanden- 
unterricht besuchen,  stärker  belastet  als  die  Oberklassen.  Aber  es  ist  rair 
nicht  gelungen,  dif^^en  t'belstand  7a\  beseitigen.  Und  ebensowenig  bin  icli  im 
stände  gewesen,  einen  iuuleren,  noch  beträchtlicheren  aus  der  V\  elt  zu  schaffen. 
Die  Ijuterrichtskommiäsion  hält  die  Anorduuug  verbindlieher  Sehülerübungen 
in  der  Physik,  Chemie  und  Biologie  für  die  vier  oberen  Klassen  uuÜerhalb  der 
7  hier  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zugewiesenen  Stunden  f&r  not- 
wendig. Dieae  Standen  unter  Innehaltang  der  von  mir  aufgestellten  Ornnda&tse 
in  den  Lehrplan  ananordnen,  habe  ich  keinen  Weg  gefunden. 

Man  sieht,  das  too  mir  Gebotene  befried^  mich  aelbat  nicht  ganz.  Et 
aoll  ja  aber  in  erster  Linie  Anstoß,  Anregung,  Fragestellung  sein.  Man  kann 
sagen ,  es  sei  Lehrplanarithmetik,  die  ich  treibe.  Zugegeben,  aber  sie  ist  die 
Grundlage  für  alles  weitere.  Sachliche  Gesichtspunkte  können  die  eine  oder 
die  andere  Kombination  der  Stundenzahlen  als  bedenklich  oder  empfehlenswert 
erscheinen  lassen  —  in  jedem  Falle  muß  eine  solche  Kombination  erst  vor- 
liegen, damit  eine  Bertrteihmg  aus  sachlichen  Rücksichten  eintreten  kann. 

Die  Schwit-rigki-iten,  die  einer  sachgemäßen  Lösnug  der  Frage  entgegen- 
stehen, sind  nicht  gering.  Vielleicht  sind  sie  sogar  unüberwindlich,  solanj^e 
als  Grundsatz  festgehalten  wird,  daß  dei  Lehrplan  der  Schule  gleichmäßig 
verbindlich  sei  für  alle  Schüler.  Vielleicht  ist  eine  befriedigende  Lösung  erst 
möglich,  wenn  der  Gedanke  von  der  Wahlfreiheit  der  Lehrfächer  auf  der  Ober- 
stufe festere  Gestalt  und  bestimmtere  Form  angenommen  hat.  Abw  auch 
hierauf  einaugehen,  liegt  außerhalb  der  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  hatte. 
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ALLEBLEI  PiDAGOGISCHE  WÜNSCHE') 

Von  Haks  Labahm 

Unter  obigem  Tiiel  Iiabe  ieh  vor  einigen  Jahren  in  den  *fiUlttem  für 

hSberes  Schulwesen*  darzulegen  versucht,  daß  die  jetzige  Einrichtang  luuerer 
höheren  Schulen  einer  Änderung  bedarf  und  am  allerwenigsten  die  sogenannt» 
Reformschule  geeignet  ist,  eine  Besserung  herbeizuführen.  Der  Bericht  Uber 
die  jüngsten  Vereinssit/nTxj-cn  dfr  Rfluilreform  in  Berlin  regt  mich  dazu  an, 
auf  meine  frülierea  Wünsch*'  /.iinicki^ukommen  und  sie  an  dieser  Stelle  noch 
einmal  vorzubringen  bezw.  zu  ert^iinzen. 

Wer  dreißig  Jahre  im  Schuldienst  steht  und  während  dieser  Zeit  die 
Jugend  niclit  nur  unterrichtet,  sondern  auch  mitfühlend  beobachtet  hat,  muß 
zngti^btii,  daß  die  Freude  an  der  Schule  abgenommen  hat.  So  las  ich  auch  — 
ich  glaube  in  der  Monatsehrift  £  höh.  Schal  — :  *In  allen  Klassen  A»,  von 
oben  bis  unten,  von  Prima  bis  Sexia»  könnte  die  Fronde  an  der  Schule  wadwen, 
wenn  der  gaase  Unterriehtston  nnd  das  ganze  Verhältnis  der  Lehrer  na  den 
Schülem  einen  freundlichere  Charakter  annähme.*  Das  ist  gewiB  richtig,  abeir 
der  Grund  dafür,  daß  ee  auch  andera  sein  kann,  ist  leicht  au  finden:  wir  leiden 
an  dem  'Zuviel'  oder  besser  'Zuvielerlei',  das  die  Schule  fordert,  an  einer  außer- 
ordentlichen Zersplitterung!  Weil  nun  jeder  Lehrer  in  seinem  Fache  die  voll« 
Kraft  des  Schülers  in  Anspruch  nimmt,  so  ermattet  der  Schüler,  der  alles 
leisten  soll,  nnd  wird  unlustig.  Hier  liegt  die  Überbürdung!  Die  Jungen 
kommen  nicht  zur  Ruhe;  ?ie  leisten  überall  etwas,  nirgends  OrÜTidliches  — 
non  multum  sed  multa!  — ,  und  das  ResuUat  sind  Lücken  überall  und  Ver- 
drießliehlceiten  bei  Lehrern  und  Schülem.  leb  kann  mir  wohl  denken,  daß 
A.  V.  Waldborg,  von  dem  an  einer  Stelle  der  Monatschi'ift  der  Ausspruch  steht: 
*auch  ich  gehöre  zu  denjenigen,  denen  es  während  der  Schulzeit  an  allen 
Finge  r.Mpitzen  gekribbdtt  hat,  mir  war  das  Pennal  ein  Ort  des  Otanens',  unter 
der  heutigen  Schuljugend  nidit  allein  stehi  Die  Menge  der  ünterriditrfScher 
verwirrt,  und  weil  die  Mehrzahl  der  Arbeit  nidit  gewachsen  ist,  anmal  durch 
die  Tum-  and  Gesangstunden  am  Nachmittag  noch  ein  gut  Teil  Zeit  mm 
Arbeiten  genommen  vnrd,  so  muß  die  jetat  so  viel  beklagte  Oberflachlichkeifc 
sich  einstellen,  ohne  daß  den  Schülern  deshalb  ein  allzugroßer  Vorwurf  go- 
maciht  werden  kann.   Ja  mancher  Schüler  erbalt  seine  SM<»,  der  wirklich  ge- 

')  Den  ini  vorigen  Artikel  veröffentlichten  Vorschlügen  Max  Naths,  die  eich  ziir 
modernen  Bewegoag  fiwundliob  stellen,  lassen  wir  im  obigen  den  'reaktionBMii'  Lebxplaa 

eine»  bewiilirten  Verfechters  des  Alten  folgen,  tiitsprecfaend  dem  oft  betOtttes  Ctnndsatse 
der  N.  Jahrbürbor,  [i  ilem  H^icliliehen  Für  und  Wider,  stamme  SB  nun  aus  disaem  oder 
jtiuem  Lager,  dm  Wort  zu  vergönnen.   D.  Red. 
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arbeitet^  aber  des  'Zuvieleu'  aiclit  imi  liorr  werden  können.  Da  helfen  aruli 
alle  Knehfiagm  niehts  nadi  der  Zeit,  die  der  Schaler  gearbeitet  hat.  Abhilfe 
ufc  snr  dadnieh  möglich,  daß  wir  m  «inmi  eiafkoheiiMi  S«lMi]i]r«iem  surflck' 
kehreo,  daB  die  Zahl  der  üntenriehtsnusher  und  mm  Teil  der  IJnterrichisstoir 
telbel  baschnoikt  wird.  Dieser  Tielldciht  bedanerlidie,  aber  notwendige 
Wnnicb  ist  jetst  am  so  leichter  erfüllbar,  wo  den  einaelnen  Anstalten  der 
Weg  zur  Universität  gleichm&fiig  ofifen  steht  An  einer  früheren  Stelle  jener 
Zeitsehrift  leeen  wir,  daß  die  verschiedenen  Schalarten  infolge  AUerhöchston 
Erlasses  vom  26.  November  1000  sich  freier  nebeneinander  entwickeln  können. 
Ja,  sie  kciniien  es  —  aber  meines  Eracbtens  nur  bei  vereinfachtem  Stunden- 
plan. Jetzt  beträgt  die  Stundenzahl  einsehl.  der  wahlfreien  Fächer  wöchentlich 
39,  so  daß  eventuell  aocb  9  Stunden  auf  den  Nachmittag  fallen  mü!isen.  Wo 
ist  da  Zeit  zu  körperlicher  Erholung?  Woher  soll  mich  wiederholt  bieben- 
stflndigem  Schuldienst  noch  Kraft  und  Freudigkeit  zur  häuslichen  Arbeit 
kommoi?  Wo  bleibt  Zeit  für  Hnsik  und  andere  nfltzlicbe  Dinge?  Wo  Zeit 
und  Lust  sor  Privatlektfire?  Daher  kommt  es,  daß  sdbst  die  besten  SchOler 
atiBer  dem  nnmittelbar  Vorliegenden  nnr  wenig  wissen.  Daher  sind  aneh 
die  meisten  AnfiAtse  mtirt  dflrfb'gen  Inhalts.  Jene  Wabmehmnng  maebt 
man  heute  nicht,  wie  sie  Prof  Martens  aus  seiner  Zeit  in  der  Hamburger 
Gelehrtenschule  angibt  (Tgh  Honatschr.  Dezemberheft  1904  'Erzieh,  z.  Selbst.*): 
*Ja,  wir  schämten  uns  oft  mehr  vor  unseren  Mitschülern  als  vor  den  Lehrern, 
wenn  wir  z.  B.  bekennen  mußten,  daß  wir  dies  oder  jenes  der  wichtigeren 
Werke  von  Goethe,  Schiller  oder  Shakespeare  nicht  gelesen  hatten.'  Wenn 
in  früherer  Zeit  in  jeder  Klasse  etwa  4  bis  5  SchOler  sich  befanden,  die 
durchweg  Uutes  leisteten,  gibt  es  heute  auf  der  ganzen  Schule  kaum  so  viele. 
Ihre  Kraft  wird  eben  zu  sehr  zersplittert.  Über  dieses  'Zuviel'  klagt  auch  die 
JahrssTeisamnilang  für  Schulgesundbeitspflege,  die  kfirdieb  in  Stuttgart  tagte. 
FVeilicb  die  —  nadi  einem  Zeitungsbericht  —  vom  Oberrealsehnldirektor  Hinte- 
mann  dort  TorgeseUagene  Abhilfe^  den  gesamten  in  den  Ldirplanen  genannten 
üntwricht  anf  den  Vormittag  tu  Tarlegeo  and  nnter  Besobiänkang  jeder 
Unterrichtsstunde  auf  45  Minnten  an  den  sechs  Wochentagen  eventuell  bis  zu 
36  Standen  Unterricht  zu  erteilen,  erscheint  mir  noch  bedenklicher  als  der 
jetzige  Zustand.  Die  Schüler  müßten  dann  ja  noch  eine  sechste  Lehrstunde 
über  sich  ergehen  lassen  und  trotz  alledem  nachmittafrs  zum  Turnen  sich  ein- 
stellen. Wir  brauchen  vielmehr  eine  Vorringerun)^  der  Lehrstunden  — 
denn,  ich  wiederhole  e»,  in  der  überaus  großen  V i «  Iseitigkeit  des  Lern- 
stoffes liegt  die  Überbürdung  der  Jugend.  Lud  da  sollen  nun  die  so- 
genannten Refonnschulen  helfen  können,  die  den  unendlichen  Lem^toff  auf  eine 
noeh  kürzere  2Seit  sasammendrongen,  so  daB,  wie  ein  Anhänger  der  Reform- 
eehnle  zugesteht,  mit  Dampf  gearbeitet  werden  mnA.  Bewahre  ans  der 
Himmel  Tor  mehr  Dampf  auf  diesem  Gebietel  Qanz  riehtig  urteilt  der 
Direktor  Loeck  in  der  Reformschul* Versammlang,  *wenn  das  wahr  sei,  daB  mit 
mehr  Dampf  gearbeitet  werden  müsse,  dann  sei  den  ReformHchulen  das  Urteil 
geq^rocben'.    Schon  das  jetaige  System  macht  die  SehOler  nervös  und  verzagt 
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genu«^.  Wenn  Geh.  Hat  Dr.  Reinhardt  im  Ab^eordnetcnhause  bezüglich  der 
Ergebuisäe  hervorhebt,  dafi  die  Utiifeprüfun^eu  hu  den  liei'oi tugchuien  denen 
der  aatdearen  C^mnasieQ  gleiehweH%  tekn,  so  wird  uaeli  mdner  Aiidehl.  eben 
daduroh  bewieeen,  daft  dort  die  Sehfller  noch  mehr  gedrillt  nnd  mit  noch 
grdSerer  Anspannung  der  Eiifte  su  dieecm  Beenltaten  gdtoudit  worden  eind. 
Solche  k9rperliche  nnd  auch  aeeliiehe  Überanstrengong  mnß  aber  ihr  späteree 
Leben  nngttnatig  beeinfloBen.  Ans  dem  Monde  einee  Kollegeiiy  der  solche 
ReformiObnlen  sieh  angesehen  hatte,  hörte  ich,  er  habe  bei  der  VorfQhrung 
der  Truppe  einen  guten  Drill  gemerkt,  aber  tieferes  Verständnis  des  ein- 
schlügigen Materials  nicht  gefanden.  Er  sei  nut  dem  Gefühl  geschieden,  daß 
die«!e  Art  der  Schiileinriehtung  nicht  die  richtige  sein  könne.  Eine  Refor- 
niierung  ist  also  nur  durch  die  rechte  Beschränkung  m^iglich. 
Prinzip  muü  ä»ein,  daß  wie  auf  der  Oberrealschule  nur  zwei  fremde  Sprüchen 
gelehrt  werden:  auf  dem  Gymnasinm  Lateinisch  und  Griechisch,  auf  dem 
Realgymnasium  Lateinisch  und  Französit;eh.  Nur  von  U  11  ab  bleiben  auf 
dem  Gjmnaeiuui  zwei  Stunden  französische  und  auf  dem  Uealgymnanium  zwei 
Stunden  englisobe  Konrersation,  ohne  daß  hier  die  Kräfte  der  SehOler  durch 
häusliche  Arbeiten  in  Anspruch  genommen  werden.  Nach  Eduard  Hert- 
mann in  seinem  Artikel  der  Gegenwart  *aber  das  heutige  Gynmasium'  sind 
auch  bei  der  jefaugen  Einrichtung  die  Resultate  im  FVansosisohen  nnr  gering; 
er  hilt  sie  sogar  üHr  geringer  ab  früher,  wihrend  die  Überbflrdong  sn- 
genommen  habe.  Und  gewiß  erfordern  die  fnmzOsischen  Lehrbücher  mit  ihren 
endlosen  Vokabeln  bei  verhältnismäßig  geringe  Stundenzahl  eine  übergroße 
Anstrengung  des  Schülers.  Das  Auswendiglernen  gerade  der  vielen  Vokabeln 
und  Namen  au««  so  zalilreichen  Gebieten  macht  die  öchüler  konfus,  nnd  nicht 
selten  begegnet  e^  einem,  daß  m:\n  in  der  griechischen  Stunde  lateinische  oder 
französische  Antworten  bekommt  und  umgekehrt. 

Man  gebe  also  dem  Gymnasium  zunächst  die  alten  Sprachen  in  eiiier 
weniger  durch  die  anderen  Unterrichtsfächer  beschränkten  Form  und  dazu 
Deutsch  als  Hauptfächer,  Rechnen  bis  IV  ausführlich,  Matiieujatik  in  den 
anderen  Klassen  in  stärkster  Beschränkung.  Gerade  die  Mathematik  belastet  die 
Scbfiler  gans  außerordentlich.  Franißsisoh  nur  von  U  II  ab  ds  Konversation. 
Englisch  und  HebrÜsch  &Uen  fori  Die  flbrigen  FScher  bleiben  wie  bisher, 
so  daß  ich  mir  den  neuen  Stundenplan  wie  nebenstehaid  wttnsehen  möchte. 

Aus  diesem  Lehvplan  ergibt  sich  eine  solche  Verminderung^  dsß  die  Gym- 
nasiasten (NB.  in  entsprechender  Weise  sind  audi  die  anderen  höheren  Schulen 
zu  entlasten)  bis  IV  einschließlich  die  Nachmittage  ttberhaupt  frei  haben,  von 
den  Tertianern  nur  diejenigen,  welche  singen  mQssen,  mit  2  Stunden,  die  äl- 
teren Schnlor  van  U  II  aufwärts  nur,  wenn  sie  singen  müssen  imd  dazu  wahl- 
freies Zeichnen  mitnehmen,  höchstens  zu  4  Nachmittagsstunden  herangezogen 
zu  werden  brauchen.  Und  dazu  käme  für  sie  di»'  besonders  heilsame 
Beschränkung  des  U nti  i  riehtsHtot'fts!  Der  gemeinsame  Unterbau  für 
Gymnasien  und  Realgymnasien  Iiis  1'  III  bleibt  bentehen.  Das  Notwendige, 
das  der  Gymnasiast  aus  der  Mathciiiatik  gebraticht,  wird  ihm  in  der  verkurzt^iu 
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Siandeozahl  eingtptagt  werdMi  könneo.*)  Wenn  außerdon  in  Physik  und 
Botanik  Ton  dem  Answoidiglemea  zu  vieler  Namfin  nach  Möglichkeit  ab- 
gasdien  wird,  kann  das  Gjmnasiam  wieder  das  wwden,  was  es  sein  soll,  eine 
hnmanistische  BUdungaBÜtts^  in  dar  wieder  Raum  bliebe  fOr  genanere  Behand- 
Inng  der  alten  Sehriflateller,  insbesondere  fttr  eine  intensivere  Preparation  und 
solidere  Kenntnis  der  lateinischen  und  griechisehen  Sprache.  Dem  Schüler 
wtlrde  es  dann  wieder  möglich,  sich  zu  sammeln  und  selbständiger  in  den  Stoff 
einzndringen.  E.  v.  Hartmanns  Ansicht  ist  richtig,  duß  die  heutigen  Schüler 
weniger  'arbfitfn'.  Henken  und  urteilen  lernen.  So  hegt  auch  in  den  Worten 
de«  Prof.  Martens  h  a  0.  viel  Wahres:  'man  verlant't  eine  fast  wörtliche 
Wiedergabe  der  sogenannten  Musternber^»et7:ung,  räumt  möglichst  alle  Schwierig- 
keiten fort  und  verleitet  so,  mebr  dem  Gedächtnis  als  dem  eigenen  Nach- 
denken nnd  Urteil  zu  vertrauen/  Hier  liegt  auch  der  Gnind,  weshalb  die 
SehQler  jetat  mehr  denn  je  unerlaubte  HiUbmitiel  aller  Art  bennteen,  um 
eben  den  Anfordernngen  —  wenn  auch  nur  Snßerlieh  —  genflgen  su  können. 
In  einem  Hefte  der  Honatschrift  (I.  Heft  1904)  urteilt  der  Hamburger  Pro- 
fewor  Liehtwark  ftußsrst  ungttnstig  Uber  die  Nachwirkung  der  Schule  im  Oe- 

^  Wer  fBr  Min«D  Lebeasberaf  mebr  nMig  bat,  mag  die  Beabuutalteii  beeocbenl  ~ 
JedenfoU«  w&re  es  hOcbst  bedauerlich,  wenn  die  Komniission  zur  Uteogeetaltung  des  mathe- 
matisch -  natunnssenFchaft  Ii  i-hfn  T'ntr'rrichts  mit  ihrer  For-Ifninp  nm  Vormehrnng  Hpr 
mathematischen  Stimdeu  <n'h(>r  hnden  sollte.  Eine  weitexe  Schuiälerung  der  altsprach- 
liden  ndier  wfirde  die  Folge  sein,  ^  und  daan  wKre  es  in  der  Tat  besser,  ihnea  aber- 
Iwvpt  flbi  Ende  sa  maebea,  ab  die  Sesnllate  noch  kUglieher  in  geelalten. 
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dachtnis  de?»  houte  'wirkenden*  MännergeHchloclils;  luidi  meiner  Ansicht  muß 
es  hciißon;  des  beute  *heranwa(li8enden'  GescliltH'hts,  weil  wir  vor  vit-r/.ig  und 
mehr  Jahren  —  seitens  der  Schule  nicht  so  vielseitig  in  Anspruch  geuummen  — 
freier  und  freiwilliger  unseren  Studien  nachgehen  konnten  and  daher  nnserer 
Sohnle  Anhiiiglidikeit  und  Dankbarkeit  bewahrt  bftben.  So  kat  aook  der  ata 
AutoritiKt  gegen  Liditwark  angestellte  Pro£  Gek  Rat  t.  WilunowiiB-Hoellen- 
dorf  jme  weniger  aufreibenden  Zeiten  anf  dem  Gymnaeiiim  miterlebt^  wSfarend 
es  fl^  ihn  bei  seiner  eminenten  Begabang  aatOrlidi  auch  heute  ein  Leiditee 
gewesen  waro,  die  Pousen  zu  Bbsolvieren  und  audl  sonst  noch  Zeit  zu  ii^end- 
welchen  Lieblingsbeschäftigung^  BU  findoi.  Aber  wir  können  leider  meist  nnr 
mit  einfachen  Durchschnittsmenschen  rechnen,  zumal  heute,  wo  viele  dem  Gym- 
nasium zugeführt  werden,  die  nicht  dahin  gehören.  —  Wenn  ich  nicht  irre, 
steht  auch  in  demselben  Heft  die  Äußerung  Moinmsens,  daß  der  Durchschnitts- 
mensch nicht  mehr  trugen  könne  als  zwei  Sprachen  auf  der  Schule:  'Unser 
ganzer  Jugendunterricht  ist  ruiniert  worden  und  wird  noch  stetig  weiter  ruiniert 
durch  das  Zuviel;  wenn  man  die  Gänse  nudelt,  statt  sie  zu  fUttern,  so  werden 
sie  krank.  Verein^knng  sollte  das  erste  und  letste  Wort  jedes  Fldagogen 
sdn,  und  das  gilt  auch  Ton  den  fremden  Sprachm.* 

Auch  das  Extemporale  wQrde  ein  geringeres  Schrecknis  werden,  wenn 
sich  die  Schfiler  mit  größerer  Ruhe  dem  betr^nden  O^;eostande  hingeben 
konnten.  Vielleidlt  verdient  auch  Buddes  Y(n^(hlag  in  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen,  Jahrgang  1905  Februar-März,  Berücksichtigung,  daß  die  festen 
Termine  fQr  die  Elassenarbeiten  fortfallen,  damit  sie  nicht  mehr  als  etwas 
Besonderes,  jedesmal  als  eine  Eicaraenleistung  erscheinen. 

Mnnfhe  beriick?!ichti<ni?H»-swerten  Vorgehllige  allgemeinerer  Art  macht 
Graf  Kospoth  iu  der  DeutJ^ciien  ^lonalselirift,  wie  die  Aufstellung  gleicher  Lehr- 
pläne, größerer  Gleichmäßigkeit  der  Schulbücher,  Abschluß  des  Schuljahres  vor 
den  großen  Ferien.  Dagegen  billige  ich  weder  die  besondere  Einsetzung  einer 
Kommission,  nm  die  aus  Privatanstelten  kommenden  Schüler  zu  prüfen,  noch 
die  Einf&hmng  halbjährlicher  Versetanngen.  Auch  billige  ich  nicht  den  Vor- 
schlag eines  EoUegen,  dem  Griechischen  vor  dem  Lateinischen  den  Vorzug  zu 
gehen.  Sprachlich- grammatische  Schulung  bringt  gewiß  das  Lateinisehe  mehr. 

W  an  seh  er)  wert  irilre  eine  Gleichmäßigkeit  in  den  einzelnen  Provinzen  b^ilg- 
Uch  der  B^wiuog  von  der  mündlichen  AiiitnrientenprDfring.  Sie  soll  eine  Aus- 
zeichnung sein  und  mag  abhängen  von  mindestens  zwei  oder  mehr  'gnt'  bei  sonst 
genügenden  Leistnngeii,  aber  dann  in  einheitlicher  Weise  durch  das  «▼anze  Reich. 

Wünschenswert  wäre  es  ferner,  daß  voi-  den  Sonimerferiou  die  Zensuren 
abgeschafiPt  würden.  Sie  sind  nicht  nur  für  deu  Ordinarius  eine  überflüssige 
Belastung,  weil  schon  nach  etwa  aeht  Wochen  die  Michaeliszensuren  folgen, 
sondern  auch  für  Eltern  und  Schüler  eiue  unnötige  uud  zum  Teil  unuugenehuie 
BeeintrSchtigung  ihres  Sommerurlanbs.  Anden  ist  es  mit  der  WeUmachts- 
zensnr,  wo  die  Schiller  nahe  vor  der  Versetzung  stdien,  obwohl  auch  gegen 
diese  ähnliche  Qrflnde  sich  geltend  machen  liefien  und  auch  schon  geltend  ge- 
macht worden  sind. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  ZWEIUNDVIERZIGSTE  VERSAMMLUNG 
DES  VEREINS  BHEINISOHER  SCHÜLMÄNNEB  im 

Yen  Bbbmbabd  Hubbmer 

FHe  42.  Versanimlnnp-  des  Verpins  rheinischer  Schulmänner,  die  sogeuannte 
OsterdieDstagrersammiuitg,  muUte  der  Verlegung  der  Osterferien  wegen  schon  für  den 
11.  April,  «Im  für  den  Dienstag  tot  der  Kenroohe  emberufen  werden,  tagte  aber 
doeb,  r<m  ea.  70  Teifaiehraeni  bemobt,  nnier  gllBBtigem  Sterne  wieder  wie  frOber  in 
Itebdlensaale  des  Qflrzenichs. 

Der  Vorsitzende.  Prof.  L.  Stein -Köln,  eröffnete  die  Versammlnnsf  mit  Worten 
herzliclier  Begrüßung,  die  er  an  die  Teilnehmer  rirhtHte;  zugietch  iruh  er  dem  Be- 
dauern darüber  Ansdruck,  daß  wegen  der  augenblicklichen  Gesohäftslast  das  Provinzial- 
Sdiidkollegium  diesmal  nicht  in  der  Lage  gewesen  sei  dnen  Vertreter  su  senden.  Nach 
einigen  kmnen  gescbftfUieben  UitteOungen  gedachte  er  des  HeinigaDgea  eines  der 
QrOiider  des  Vereins,  des  jflngst  rerstorbenen  Dixeikiors  Zabn,  und  kfindigte  eine  yon 
Qeheunnt  Prof.  Dr.  JUger  ihm  zu  Ehren  übernommene  Gedächtnisrede  an.  Dann  aber 
gedacbt<»  pr  mit  hpfjouderer  Wflrme  der  Konstituierung  des  ReichsTerbanJes  deiitseher 
Oberlehrer  und  des  plän/.enden  Verlaufs  der  \  ersaramlung  des  Verbandes  in  Darmstadt. 
Nicht  ohne  Bedenken,  sagte  er  hierbei,  ist  sie  zustande  gekonunen;  man  fürchtete, 
daB  kein  reehter  VerbandlongsitofF  Toiliegen  wflrde.  Das  bat  aber  der  erste  Ober> 
lehrertag  widerlegt,  der  gltnaead  in  Venusfealtang  und  Inhalt  verlief,  snmal  dank 
der  bedeutsamen  Bede  des  Pro£.  Penisen.  Die  Bedeutung  des  Oberlehrertages  be> 
steht^  so  fügte  er  nun  hinzu,  darin,  daß  fr  pecrentlber  der  Zerklnftirng  des  Standes 
einen  einigenden  Mittelpunkt  bildet.  Diese  Aufgabe  hat  i/isher  die  Versammluntr 
der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  gehabt  und  hat  sie  auch  heute  noch  der 
Idee  naeb.  Aber  gegenwärtig  entspricht  sie  nicht  meihr  djeser  Idee  gegenüber  den 
Vertretern  der  realistiadien  Fieber  und  den  Neusporaeblem.  Die  Sehuld  liegt  meht 
in  der  Leitung,  sondern  in  der  Zurückhaltung  der  realistischen  Fücher  und  in  der 
Entstehung  neuer  Versammlungen.  Ihre  Mannifrfalti^'keit  darf  man  jedoch  niiht  he- 
dauem;  sie  i!?t  ein  Zeichen  gesunden  Lebens  und  Fortschnits;  über  allen  schwebt 
der  eine  Oedanke,  daß  es  unsere  Aufgabe  ist,  zu  sorgen  füi-  die  Zukunft  des 
deutaohen  Volkes  durch  Heranbüdnng  der  Jugend,  die  in  Isdtwide  Btellung  »i  treten 
bemliBn  ist.  Da  ist  es  denn  ein  gutes  Zeichen,  daB  der  Oberlebrertag  diesen  0(>- 
daoken  vertritt.  £r  zählt  jetzt  etwa  12%  Tausend  Mitglieder;  kommen  die  Kajem 
binsn,  dann  ist  der  deutsche  Keichsoberlehrertag  in  der  Tat  die  Vrrtretiini:  der  pe- 
»amtpn  Oberlehrerschaft.  Darum,  m.  H.,  so  schloß  der  Vorsitzende,  wirken  Sie  doch 
alle  dahin,  daß  dem  Wunsche  des  Ausschussjes  entsprochen  wird,  daß  der  nächste 
allgemeine  Oberlebrertag  eine  allseitige  Vertaretnng  der  deutsehen  Oberlehrer  wird, 
ein  sichtbares  Zeidien  der  Einmütigkeit  aUer  Oberlehrer  DeutsoUands! 
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Hierauf  erhob  sich  auf  die  Uitto  des  Voi-sitzendeii  Gehoirarat  l*rof.  Dr.  0.  J&ger- 
Bouii  und  sprach  ^Worte  der  Erinnerung  an  Johannes  Zahn*. 

D«r  Nachruf  ist  in  «iner  dar  FumUs  Zaliii  gnridnMtsn  SMidsndirift^)  m- 
schienen,  die  nnr  wenigen  znginglioh  seiii  dflxlle,  und  fblgt  darum  bier  in  aohiem 
vollen  Wotthnite. 

^Werte  Freunde)  Tor  wenigen  Wochen,  am  13.  März,  ist  Johannes  Zahn  — 
unser  Freund  Zahn,  wie  dieser  Kreis,  der  sich  doch  mit  Recht  als  eine  Vertretung 
der  rheinischen  Gymnasiaüebrerwelt  betrachten  kann,  ihn  ntuaen  durf  —  hus  dem 
Lehen  geschieden,  und  Sie  werden  es  natürlich  finden,  d^li  ich,  der  lob  üuu  seit 
fast  einem  halben  Jalobui^flii  in  ungetrahter  lixmMluSk  nahe  gestanden  habe, 
ihm,  ehe  wir  in  unieie  Tagesordnung  eintreten,  «In  kunes  Wort  dankbarer  Br- 
inneroog  widme.  Unser  Yerein  hat  ihn  vor  allen  zu  den  Seinigen  —  und  dies 
in  einem  besonderen  Sinne  —  zählen  dürfen,  und  man  gewöhnt  sich  schwer 
daran,  unsfre  Versammlungen  sich  ohup  ihn  7n  dpuken.  Nicht  bloß  weil  er 
zu  ihren  ersten  Begründern  gehörte  und  sf>it  j-T  '^;  ersu'n  Vereinigung  in  Xanten 
im  Jahre  1863  fast  keine  der  Versammiungeu  unseres  Vereins  versäumt  hat, 
sondsni  weil  er,  man  darf  wohl  sagen,  ihr  bekaimtestes,  idi  mOohte  sagen  ihr  popu- 
Ucstes  IfitgHed  war.  Wer  kannte  ihn  nicht,  den  Ton  Geist  und  Lebm  Bprfihendan, 
der  vom  ersten  Augenblick  an  ein  eigenartig  belebendes  Element  in  diese  Ver* 
einigungen  brachte,  bei  jeder  ihrer  Debatten  mit  dem  Ernst  seiner  aus  reicher  Lehr- 
und  Lebenserfahrung  entspnmgenen,  in  niemals  rastender  (Joiste.sarbeit  geklärten,  auf 
sicherem  Grund  einer  frühgewonnenen  Überieugimg  ruhenden  Ideen  sich  beteiligte 
und  dauu  beim  tVölilicheu  Zusammensein  dem  Genius  der  Stunde  und  seinem  stets 
sohlagfertigen  Wita  und  Humor  die  Zflgel  sohiaBen  lieft:  ihm  Tor  allem  war  «s  su 
danken,  wenn  unseren  Yersammlungen  das  Bäk  und  die  frisehe  Natflrltehkeit  ga> 
wahrt  UÜeb,  die  sonst  so  leicht  und  zum  Schaden  der  Sache  in  ängstlicher  Sorge 
um  das  rechte  Wort  und  um  die  Würde  der  verhandelten  Gegenstände  veidoren  geht. 
In  unserer  Zeit,  wo  alles  dem  Baun  der  Schablone  zu  verfallen  droht,  ist  es  eine 
Wohltat^  eiiiüu  Mann  von  so  ursprünglicher  Genialität  und  Originalität,  proprium  et 
sincerum  et  tantum  mü  simile  genus^  bei  solchen  Gelegenheiten  in  seiner  Mitte  sn 
haben  —  einen  Mami,  der  ohne  kooTentionelle  Bfleksiditen  sich  nin  gibt,  wie  er 
ist,  und  vor  allem  dundi  seine  ganie  PersOnliohksit  wirikt.  Und  soU  ioh  diese  Fer> 
sOnlichkeit  mit  einem  Worte  uns,  denen  ich  ihre  einzelnen  Züge  und  Kräfte  niolit  zu 
schildern  brauche,  bezeichnen,  so  möchte  ich  das  homerische  Wort  auf  ihn  tmwenden, 
daß  er  ein  nie  alternder  üytjQaog  tjficrra  itävxa  —  in  der  Tat  trotz  der  77  Jahre, 
die  er  erreicht  hat,  niemals  alt,  niemals  ein  Greis  gewesen  ist,  —  daü  er  noch  bis 
SU  der  letsten  Versammlung  vor  zwei  Jahren,  die  er  nodi  besucht  hat,  die  Frische, 
ja  selbst  zuweilen  modifte  man  sagen  den  Mutwillen  der  Jugmd  8i<Ak  bewahrt  hat 

Mochte  er  denn  diesen  Jugendmut  und  diese  Jugendfrische  unserer  Vereiiiigung 
hinterlassen  haben,  wie  er  sie  vor  43  Jahren  ihr  zugebracht  hat  Allein  auf  eo 
leichtem  Grunde  haut  sich  eine  Beliebtheit  und  ein  Ansehen,  wie  er  sie  hei  uns 
gefunden,  nicht  auf.  Sie  wächst  nur  auf  dem  Untergründe  eines  reichen  Innen- 
lebens und  einer  groß-  und  edelangelegten  Natur.  Jenes  innenluben,  das,  aus  vielen 
Quellen  graShrt,  mannigfaltigen  CSebieten,  auch  den  politisohen  und  kiroblidi-religiösen 
Fragen  und  KKmpfen  naohdenksam  xmd  lebhaft  sugewandt  war,  in  Scbiiften  oder 


*)  Brei  Reden  zum  Gedächtnin  des  Kgl.  Gymnanaldirekton  a.  D.  Dr.  Johannes  Zahn 
(Moen,  Verlag  von  Aog.  Steiger)  S.  SO— fiS. 
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Vorträgen  auszuprägen,  Proben  seines  in  der  Tat  nicht  geringen  philologischen 
ScJuiftuina  und  FdngeflUdB  in  Zeitwhiiften  oder  Bfloheni  niBdemlegen ,  htM»  er 
leem  Bedflxfiiu  und  lütte  er  üi  Wahrheit  nicht  Geduld  genug,  und  aneh  das  Be- 

riehtemachen  und  den  ganaen  papiemen  Dienst  einee  Direktors  als  etwas  Notwendiges 

nnd  Wohltätiges  anzuerkennen  und  zu  behan'leln  ward  ihm  schwer.  Dpii  Oedanlceii- 
reichtum,  der  ihm  besonders  aiif  eiusanaea  Spaziergängen,  wie  er  sie  lieVite,  erwuchs, 
entfaltete  er  am  liebsten  in  lebendigem  Gespräch,  das  er  leicht  und  schnell  auch 
mit  IVsmden  aaauqpinnea  tniBte  und  mit  eimr  gswiawn  YwlislM  mit  Gsgnetn  an- 
lasl^pfle,  ttamentUdi  mit  den  Qegatm  der  von  ihm  mit  Feuer  ttgriffanen  und  mit 
ToUer  F<dgeriohtigkeit  behaupteten  humanistischen  Sichtung.  In  das,  was  er  sagte, 
seine  ganze  Persönlichkeit,  auch  sein  Kampfesfeuer  und  die  Kraft  seiner  Satire  zu 
legen  war  dfis  ihm  allein  Gemäße,  und  auf  dieser  Eigenschaft,  in  seine  Worte  seine 
gau2e  Persönlichkeit,  seine  Seele  zu  legen,  beruhte  auch,  neben  angeboreuem  Talent, 
•eine  außergewöhnliche  Wirksamkeit  als  Lehr«r.  Es  ist  aber  ein  schönes  Zeichen, 
daB  ein  so  rOddialtBloear  Kimpfer  für  den  Humaniamua  unter  aeinen  Gegnern,  mit 
denen  er  im  Geeprikth  mit  der  gaoien  Lebhaft%keit  seines  Tenqwrementes  gern  und 
oft  die  Klingen  kreuzte,  doch  keinen  Feind  hatte:  und  dies  hatte  doeb  seinen  letzten 
Grund  darin,  daß  jeder  die  edle  und  großzügige  Natur  in  dem  geistvollen  Manne 
durcbfllhlte.  Darüber  darf  ich  mich  nicht  weiter  verbreiten  wollen.  Erlauben  8i© 
mir  nur  zum  Sclüusse  eine  persönliche  Erinneruug,  die  diese  edle  Natur  vielleicht 

bener  ehaiakteriaierea  wird  als  Tide  Worte.  Vor  46  Jahren  war  Stadt  und  Gvaf- 
sehaft  MOrs  in  lebhafter  Aufregung  um  die  Besebnmg  der  BektorsteUe  an  ihrem 
gdiebten  Progymnasium.    Zahn,  ein  geborener  Grafschafter,  wünschte  diese  Stelle, 

und  sie  entging  ihm  infolge  einer  Koustellati'ni ,  wie  sie  bei  solchen  Wahlen  häufig 
vorkommen;  die  Wahl  fiel  auf  mich,  einen  Fremden,  Unbekannten,  der  sich  nicht 
beworben  hatte.  £s  wäre  nichts  natürlicher  gewesen,  als  daü  Zahn  den,  der  ihm 
TOvgezogen  worden,  mit  Abneigung  oder  hSohstsna  mit  kOhler  H5fliehkeit  empfangen 
bitte.  Aber  gleieh  bei  uneerer  rasten  Begegnung  gab  «r  sidi  irSUig  frei  und  hers- 
lidi,  und  wenige  Tage  genügten,  uns  zu  guten  Freunden  zu  machen;  er  entschloß 
sieb,  als  dienendes  Glied  in  die  Anstalt  einzutreten.  In  Kraft  dieser  Freundschaft,  die 
ihre  Weibe  durch  jene  erste  Begegnung  empüng,  durfte  ich  heute  zu  Ihnen  das  Wort 
des  Abschieds  und  des  Dankes  sprechen,  das  unsere  Vereinigung  ihrem  Mitbegründer, 
ihrem  steten,  treuen  Freunde,  dem  Ehrenmitglied  ihn»  Auasohuasee  schuldet,  und 
darf  ffie  aulfordnrn,  diesen  Dank  und  diese  Anerkennung  in  der  schlichten  Weise 
ivie  wir  gewohnt  sind  auszusprechen,  indem  wir  uns  zu  seinen  EQiren  erheben.* 

Nach  Schluß  dieser  Rede  erhoben  sich  die  Anwesenden  von  ihren  Sitzen. 

Nach  kurzer  Pause,  in  der  die  Fröseuzliste  verlesen  wurde,  ergriff  Gebcimrat 
Jäger  wiederum  das  Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrage;  'Schiller  und  seine 
Bedeutung  für  die  Taterländische  Bobule.'^) 

Dm  Gedankengang  war  etwa  folgender:  Nicht  weil  er  viel  Neuee  an  sagen 
habe,  oder  um,  was  etwa  schon  Aber  den  Gegenstand  gesagt  sei,  in  etwas  wie 
Sjstem  und  Ordnung  zu  bringen,  lenke  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung 
SohillerB  fOr  die  Qymnasialbildung,  sondern  weil  es  bei  der  allgemeinen  nationalen 

Der  Vortrag  ist  von  Geheimrat  Jäger  Teröffentlicht  im  Humanist.  Gymnasium  1906, 
Heft  IV  unter  dem  Titel:  'Die  Bedeutung  Schülers  für  dag  Gymnasium.'  Wesentliche  Ge- 
danken dieses  Vortrage  enthält  auch  der  Aulaatz  Geheimrat  Jilgers:  'Zur  Schillerfeier', 
Homanist  Qjmaasinm  Heft  III  1906.  Ei  dürfte  daher  hier  eine  Übenichi  des  Inhalts 
dieaer  Bede  genügen. 
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Feier,  die  im  Gange  sei,  ftr  AatuafUn  Fmohg«ao«wp  ein  Bedllcfiib  sei,  bei  der 
ersten  Gelegenheit,  die  eine  grOßere  AneaU  derselben  aiiMmmenfBhre,'aiieh  ihnrseits 
dem  großen  Namen  zu  huldigen  und  einen  Augenblick  kurzer  Betrachtung  dem  m 
widmen,  was  Schillers  Dichtung  und  Persönlichkeit  für  das  Leben  des  Teils  unserer 
Nation,  dem  die  Lebensarbeit  der  höheren  Lphrerschaft  pewr-iht  soi,  ^^'^fli  uteten.  Das 
Recht,  darilber  vor  der  VersaninilHng  Zeugnis  alt/.ulegtni.  entnehme  er  d^m  Umstände, 
dAÜ  w  ^  als  der  äU«äte  der  V  t^rsanuueiten,  sich  am  längsten  mit  Schiller  Ueschäftigt 
habe,  wie  denn  in  der  Tat  i^e  Srinnenuigeii  in  eine  Zeit  nahe  der  Sf^ullers  zn- 
rflchreiehtan.  Es  seien  das  allerdings  Erinnerangen  mittelbarer  Art,  EindrOoke  aus 
Gesprächen  und  Eisililimgen  TOn  soleben,  die  Schiller  noch  seihst  gesehen  und  ge- 
kannt hätten,  und  Anschminnpen  von  Gebäuden,  Landschaftsbildern,  der  Solitüde, 
Ludwigsburg,  der  Karlsiikudemie,  dem  herxnplichen  Schloß,  wie  sie  SchiUor  seihst 
gesehen  habe;  und  gleich  hier  wolle  er  sagen,  daß  all  der  elende  literarische  Klatsch, 
der  sich  an  Schillers  Leben  als  Kegimentsmedicus  in  Stuttgart  gehängt  habe,  ihm 
so  Tifil  oder  so  wenig  einen  sittliohen  Makel  anhellen  kSnne  ids  etw»  der  nidit 
sehöne,  doch  sitUieh  sehr  nngefthrliohe  und  nnschidUche  Ojmsmns  so  maneher 
genialen  Studentenwirtschaft  in  Tübingen  oder  an  andern  UeuMi  üniTenititen  in 
der  Mitte  des  voriiren  Jalirhundf-rts- 

Zum  ertsten  Male  habe  Öchiliers  Dichtung  ihre  Bedeutung  und  Wirksamkeit  an 
einem  großen  Wendepunkte  unserer  Geschichte  geäußert,  im  Jahre  1813.  Der  Redner 
erinnert  hier  an  Jene  propbetisclien  Worte  im  Prolog  snm  Wallenstein,  mit  denen 
SohiUMT  mit  BeherUidc  Napoleons  Wesen  und  Sdiiofcni  gesolüldert  halie; 

Ihr  keimet  Um,  den  Sebi^pfer  ktUmer  Beere, 

Dos  l.a^'ers  Abj^'ott  und  der  Länder  GMM, 
Des  Glückes  abentauerlichen  Sohn, 
Der  Ton  der  Zeiten  Gtmst  emporgetragen 
I>er  Ehre  höchste  Staffeln  rauch  erstieg 

Und,  unaufhaltsam  immer  weiter  strebend, 
Der  ungezUhmteu  Ehrsucht  Upfer  fiel  — . 

Ebenso  weist  er  hin  auf  die  rniichtige  Rütliszene  und  die  Rede  Stauffarhers 
im  Teil,  wohl  die  mächtigste  Vulksrüde  in  deutscher  Sprache,  welche  die  ätimmuxig 
jener  Tage  der  Befreiung  getreuer  und  in  jedem  Fall  wirksamer  spiegele  als  irgend 
eine  Dichtung  derer,  weldie  dies«  Tage  selbst  miterlebt  und  mit  dorchgdcttmpft  hätten: 

Wir  haben  diesen  Boden  xms  enehaffan 

Durch  unsrer  Hftnde  Fleiß  —  

Unser  ist  durch  (aoseadjahrigen  Besitz 
Oer  Boden,  und  der  fremde  Herrenknecht 
Soll  kommen  dürfen  und  ans  Ketten  schmieden 
Und  Sobmacb  aaton  auf  nneier  eignen  Erde? 

Niemand  werde  Schiller  die  Ehre  streitig  machen  kSnnea,  recht  eigentiioh  der 
Chorfiihror  ihr  edh  n  Schar  der  Sänger  der  Freiheitskriege  zu  sein. 

Das  zweite  Mal  habe  Schillers  Dichtung  an  einem  Wendepunkte  unserer  Nation 
ihre  Kraft  entfaltet  am  10.  Nov.  1859;  iu  ungezählten  Huldigungen,  gar  oft  un- 
beholfen, aber  überall  dirlicb,  vom  Katheder,  von  Tausenden  improvisierter  Tribünen 
herab,  in  Stadt  und  Dorf,  ohne  daB  irgend  ein  Hiflkkng  gestSrt  habe,  habe  sich 
diese  im  Tollsten  Sinne  ToLkstümliobe,  einheitliche,  nationale  Feier  TOlls^gen.  Noch 
einmal  habe  man  sich  in  deutsdien  Landen  tot  dem  Bilde  eines  edlen  Diditess  die 
Hand  gereicht, 

Je,  wir  rind  einee  Herzens,  eineti  filntes! 
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ehtt  m&n  sich  zur  letssten,  schweren,  blutigen,  notwendigen  Entscheidung  die  Lenden 
g^^flrtet  Labe. 

Aiieh  1870,  als  die  Entsdiadung  gefallen,  dk  Ghnuidlage  dei  noun  Dentsdi- 
ttnds  gelegt  wmden,  «Ii  die  Stunde  der  grofien  PHtfimg  für  uiiMre  nengeeinigte 

Nation  gekommen  sei,  seien  wieder  wie  1813  Schillers  Worte  erUnngen,  jenes: 
'Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die  nicht  ihr  Alles  freudig  setzt  an  ihre  Ehre,'  jenes: 
'Seid  einig,  einig,  eini^'  des  sterbenden  Attinghausen  und  das:  'Es  hebt  die  Freiheit 
liegend  ihre  Fabne'  in  jentm  Hohenlied  der  Einheit  und  Freiheit,  dem  Teil. 

In  diesen  Höhepunkten  der  Wirkung  Schillers  auf  uuüur  \  oik  spreche  sich  eben 
der  natioiMle  Obankter  dieser  Dichtungen  am  mBchtigsten  a«e;  daB  sie  nioht  bloß 
Theaterstücke,  nidit  bloß  Kunstwerke,  sondern  Taten,  Ereignisse  im  TielTexsdiiun- 
gsnen  Werdegange  nnseres  Volkes  seien,  das  gelte  es  unserer  Jagend  vor  allem  klar 
m  machen. 

Aber  er  wolle,  so  fährt  der  Kedner  fort,  von  dem  sprechen,  wa.s  diese  Dichtung 
fOr  die  Werktagsarbeit  der  Schule  bedeute.  Man  könne  hier  zwar  geschicht- 
lich verfahren  und  der  Rolle  nachgehen,  welche  seit  den  zwanziger  oder  dreißiger 
Jahren  des  T<»igen  Jabrlranderts  SdhiUer  in  nnseren  Lesebflehem  mit  seiner  Lgrnk, 
den  Belladen  und  Bontansen  bis  biaanf  sn  den  Kflnstlern,  weiterhin  mit  seinen 
Dramen  gespielt  habe,  er  ziehe  es  aber  vor,  einige  Worte  SU  sagen  von  dem,  was 
diese  Dicbtting  uns  bedeuten  solle,  und  von  den  Abwegen,  auf  welche  ihre  schol- 
m&fiige  Behandlung  zu  geraten  Gefahr  laufe. 

V^or  allem  möchte  er  diejenigen  abweisen,  die  Schiller  und  Goethe  in  breiturer 
flnt  in  den  Schulunterricht  einströmen  lassen  möchten,  die  mehr  deutsche  Stunden 
verlangten,  um  so  jenes  Tidmißbrandite  Wort,  daß  das  Deutsohe  den  Mittelpunkt 
des  ünterncbts  büden  solle,  m  realisieren.  Gans  im  Gegenteil  sei  er  der  Axüidlit, 
daß  nicbts  der  Wirksamkeit  literarisch* r  ' !: oBen  abtrftglicher  sein  wflrde,  als  wenn 
man  sie  zum  Substrat  der  taglichen  Si  huhirlieit  machte;  die  geweihtesten  Stunden, 
wenige,  zwei  oder  drtji  wochi'ntlich  etwa,  sollten  es  sein,  in  denen  die  Sdiiiler  zum 
Tempel  der  schönen  Wahrheit  emporsteigen  und  nach  uud  nach  in  üuu  hemiisch 
werden  sollten.  Da  gelte  es  für  ^e  Ldinr,  alles  hinwegzuräumen,  was  awiscben 
dem  Knaben  und  dem  Gedichte  stehe,  damadi  erst  beEbeisubringen,  was  das  Gedicht 
dem  Tertianer  oder  Sekundaner  n&her  bringen,  lebendig  machen  könne. 

So  sei  z.  B.  das  Gedicht  'Pegasus  im  Joche*  zu  behandeln. 

Was  Schiller  dif  ein/ig«,  '»fi  Veinpr  andern  literarischen  Orflße,  selbst  bei 
Goethe  SU  nicht  zu  eneiciieiule  Hfdeuuuig  iit^\>c<  sei.  dali  tär  aui'jtidbr  Stufe  uusurtiS 
Organismus  den  bchülern  wieder  vor  diL>  SlcIü  trete.  Schon  in  Sexta  oder  Quinta 
a.  B.  seien  die  R&tsel  den  Behfllem  zuganglich;  die  Balladen  und  Romansen 
und  einige  leiditere  der  betrachtenden  pflege  man  der  Quarta  oder  Tertin  vor- 
zubehalten.  Auch  hier  sei  die  alexandrinische  und  Scboliastenweisheit  der  Prickschen 
Sebule  vom  Übel  und  nur  du  und  dort  einmiil  ein  Blick  in  die  WorliStatt  r]t'N 
Dichters  g'r-st.i.ttet;  Sinn  und  'n'ist  der  Diohf(l^^'  werde  am  besten  durch  ein  sehr 
einfaches  Mittel  erschlossen,  wenn  der  Lehrer  die  Handlung  des  Gedichts,  die  in 
ihm  aufbretenden  Persönlichkeiten  einfach  als  Wirklichkeiten  bebandle.  Anf  der 
Stufe  der  Untersekunda,  dem  Übergang  vom  Knaben-  zum  JttngUngsatter,  treffe 
es  sich  dann  glflcldicii,  daß  man  Umso,  den  JflngUngsknaben,  schon  ein  Stock  der 
hohen  TragOdie,  den  Teil  und  die  Jungfrau  von  Orleans,  zu  bieten  habe.  Von 
Got'tbe  ei^e  sich  aus  seiner  dramatischen  Produktioti  nichts  für  diese  Stufe.  Man 
habe  Hermann  und  Dorothea  auf  den  Flau  gesetzt}  das  werdu  aber  sehr  nachdrück* 
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lieh  und  mit  nicht  leicht  abzuweiseud&u  Grüudeu  von  iiamhal'teu  Pildagogüii  des 
deutschen  Unterrichts,  wie  G.  Wendt,  bekämpft.  Da  sei  uns  Schillers  Teil  recht 
wie  ttiL  Tom  Himmel  gefkUenes  Out  beidhiedeB.  Es  Mi  aber  nidit  ni  Teigesseo, 
d$A  die  WirkuDg  dieses  Werkes,  Im  der  Jugend  mindestens,  nicht  auf  der  Ininsi- 
Tollen  Exposition,  nicht  auf  dt-in  erste7i  und  zweiten  erregeuden  Moment,  nicht  auf 
dorn  Hpieler  und  fie<^'enspieler  oder  dar  HölR'iiscbwt'bt«  usw.  beruhe,  sondern  darauf, 
daii  es  uns  als  ein  überwftltip«^üdfs  IJUd  von  Völker-  und  Menschengesebick  ent- 
gegentrete, SU  lebendig,  so  wirldiuh,  dati  uua,  'solang  des  Liedes  Zauber  walten,' 
geschweige  denn  unseren  jugendlichen  Hörem,  gar  nicht  einfnll«,  daran  xu  denken, 
daß  es  bloß  eine  gedichtete  Welt  sei,  in  der  wir  lebi«a,  ein  SeUibce  Teil  nicht 
wirklidi  gebht  habe.  Was  aber  nach  der  firfiahrung  der  Jahrhunderte  am  Sichersten 
bei  aller  Dichtung  wirke,  am  festesten  im  Gedächtnis  der  Generatiouen  hafte,  das 
seien  ihre  Gestalten,  ihre  Persönlichkeiten,  ihre  Charaktere,  die  Nestor  und  Ilektor, 
Achill  und  Siegfried.  Sie  seien  atu  h  das  bedeutungsvollste  Element  in  dem  Er- 
ziehungsgehalt  dieses  Schillerschen  Stückes.  Besonders  aber  sei,  wenn  man  von  der 
Bedeutong  der  Dichtung  Bdullera  ittr  unsere  Gymnasta^ugend  spreche,  auf  die 
Frauencharaktere  hiinnweisen.  Was  die  rOmischen  Autoren,  schon  Gisar,  einst 
un  dem  merkwflrdigen  Volke  der  Qermanen  in  Erstaunen  gesetst  habe,  sei  ihr  Ver> 
h&ltnis  zum  Weibe;  und  nirgends  finde  des  Tacitus  Wort  messe  qum  etiam  sanckim 
aliquid  f(  providiim  piitani  einen  wirksameren  und  eindrin<»licheren  Kommentar  als 
in  den  P'rauengestaltea  dieser  Dichtung.  Heil  dem  Lehrer,  der  diesi'n  altgermani- 
scht^u  Geiät  des  Idealismus,  des  aiiquid  saucii  im  Weibe  linde  und  in  ivraft  eigener 
Seelenreinheit  in  den  Henen  der  SchOler  frei  su  machen  ventshe:  er  «rerde  sie 
stirken  und  stithlen  gegen  die  Gemeinheit  mAocher  TielbekUtschten  modernen  Er- 
tengiusse,  in  denen  das  Yerhiltnis  der  Gesdilechter  nicht  etwa  realistisch,  sondttii 
nur  schamlos  behandelt  sei. 

Diesen  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Vorzug  teile  der  Teil  mit  dem  zweiten 
Stück  dieser  Stul'e,  der  Jungfrau  von  Orleans,  neben  der  ohne  Schaden  etwa 
Lessings  Minna  von  Banxhelm  oder  anderes  gelesen  werden  könne.  Denn  es  ver- 
stehe sidi  von  selbst,  dafi  BohiUer  seine  yolle  Kraft  nur  entblten  k&nne,  wo  andern 
bedeutsamen  Srsebeinungeii  onserer  Literatnr  nebw  ihm  reichlicher  Baum  gegtant 
sei.  Auch  da.s  sei  wohlgetan,  daß  man  ihn  —  und  zwar  auf  der  Stufe  der  Ober- 
sekunda —  eine  Zeitlang  in  den  Hintergrund  treten  lasse.  Schiller  habe  ja  selbst 
darin  em  pädagogisch  siehr  gut  zu  verwertendes  Beispiel  gegeben;  1787  sei  der 
Don  Garlos  erschienen,  und  erst  iin  Oktober  I7i)Ö  sei  Wallensteins  Lager  auf- 
gefflhrt  wmfden* 

Hier  weist  der  Bedner  auf  die  in  die  Zwischenieit  »wischen  Don  Carlos  vnd 

Wallenstein  fallenden  geschichtliehen  und  philosophischen  Studien  SdiiUers  hin. 

In  besag  auf  diesp    'ri)e  es,  fkhrt  er  fort,  Leute,  die  Schillers  Bedeutung 

ftlr  unsere  gymnasiale  Bildung  damit  ergänzen  zu  sollen  meinten,  daß  man  die 
Scbüler  umnittelliar  an  diersen  tiefgründigen  Arbeiten  des  Dichters  beteilige:  es  sei 
die  eine  und  die  andere  der  phiiosopbisciien  Schriften  auf  der  obersten  Stufe 
in  den  Sdralunterridit  aulkunehmen.  Von  einer  soLdhen  Lesung  in  der  Klasse  kOnne 
er  sich  jedoch  nii^  Eihebliches  Ter8|irecheii.  Man  möge  nur  etwa  die  10  eisten 
Seiten  Aber  naive  und  sentimentalisiihe  Dichtung  lesen:  das  sei  zum  Studieren,  aidit 
7.uiti  T/Csen:  studieren  aber  könne  man  nicht  in  der  Unterrichtsstimde:  man  lehi-Q 
und  Jeme  dort  studieren,  aber  man  studiere  nicht.  Ftlr  die  Hochschule  sei  da- 
gegen solches  Studium  sehr  zu  wünschen,  und  nachahmenswert  sei  das  Beispiel  von 


Digitized  by  Google 


B.  Haebner:  Bm«ht  Uber  die  42.  TermmmluDg  des  Vemtts  rheuikcher  Sdralmilnner  185 

Albert  Lange,  der  in  Marbiurg  mn  Kolleg  fiber  Sohillera  pbiloM>pbiadie  Gedichte  ge- 
lesen babe. 

Aufgabe  der  Schulp  könne  nur  sein,  die  dt^nkenJe  und  philosophische  Uetrachtung 
tueuschlicben  Lebens,  des  einzebieu  und  privaten,  wie  in  der  Glocke,  des  Kultur- 
lebens «od  Mimor  Etitwkiditiig  im  großen,  urie  es  im  Spaziergang  uns  vorgefahrt 
werde,  uusnregen.  Dftfllr  aber,  dafi  diese  junge  Pflanze  nioht  zu  ▼erkflmmem  brandie, 
sei  gesorgt  durch  dae  Hfiohlte,  was  Seh&ller  geschaffen  habe,  überreicUi^  gesorgt 
durch  seine  Dramen;  daß  auf  ihnen  und  zwar  auf  denen  seiner  dritten  und  höchsten 
Lt  bensstufe,  Schillers  Bedeutung  für  unsere  Schulen,  die  im  höchsten  Sinn  emehende 
Kraft  seiner  Dichtnu^,  vornehmlich  beruhe,  bedürfe  weittrer  Durlegimg  nicht. 

Nunmehr  wirtt  der  Üeduer  einen  Blick  auf  dem  gewühuliche  Kepertuir»  unserer 
dramaiisehfln  SohuUektflie,  nnr  um  den  Reichtum  befraditendar  Ideen  anzudeuten,  mit 
denen  unsere  Jugmd  hier  sidt  fitr  das  Leben  ausrasten  kOnne,  —  die  Walle nstein- 
tragddie,  *die,'  so  eharakterisiert  sie  der  Redner,  'den  Konflikt  einer  geborenen 
Herrschematur  mit  dem  ewig  Gestrigen  einer  herkömmlichen  Staats-  und  Rechte* 
Ordnung  bis  in  seine  letzten  Tiefen  in  der  Brust  des  großen  Schtildigen  verfolgt*,  — 
Maria  Stuart,  'wo  iuif  dem  Hintergrund  einer  furchtbaren  Zeit  des  Weitkampfes 
zwischen  dem  kacb.oiiäohen  und  protestantischen  Prinzip  das  Bild  einer  Frau  vor 
uns  tritt,  die,  in  stdiweiren  Leiden  geliutert,  frohere  lohwere  Schuld  bfUlt  und  in 
einem  grofien  Kriege  eis  ein  Opfer  dieses  Kamplee  der  Welfanlchte  llllt*,  —  die 
Brant  von  Hessina,  'das  Seiten-  oder  Gegenstück  zu  Goethes  Iphigenie,  so  daß 
diese  unsere  am  Altertum  genfthrte  Jugend  inue  wird,  wie  die  großen  Geister  längst 
entschwundener  Vergani^enheit  ihr  unsterbliches  Leben  fortsetzen  in  den  Werken  der 
beiden  größten  Dichter  unserer  Nation',  und  endlich  jener  imTergleichliche  Torso 
Demetrius. 

Von  nnsehltsbarem  Werte  seien  schon  die  wenigen  ausgeffthrten  Szenen  und 
eei  vor  ellem  die  Idee,  die  dessen  Seele  bilde,  das  dmikber  TragiscSiete,  was  sich 
in  der  lienselienwelt  ereignen  könne,  daß  ein  holdenhafter  Mensch,  der  in  vollem 
Glauben  an  seine  filrstliche  Gehurt  und  Autgabe,  an  sein  Königsrecht  und  seine 
KSnigspflicht  kühn  ein  grobes  Unternehmen  beginne,  an  welchem  Glück  und  Friede 
großer  lieichts  hänge,  dann  auf  der  Höhe  des  Erfolges  erfahre,  daß  er  nicht  der 
geborene  Fürst  sei,  als  der  er  das  Reeht  zu  so  gewaltigem  üntemdimea  gehabt 
bitte,  und  der  nnn  denn  ein  ürakehren  gebe  es  nidit  —  in  Sdiuld  und  ün> 
g^nben  Tollenden  mflase,  was  er  rein  und  gUnbig  begonnen  habe. 

Hieran  knüpft  nun  der  Redner  den  Hinweis  auf  eine  weitere  Bedeutung  der 
Dichtung  Schillers,  insofern  sie  *in  gewissem  Sinne  wirklich  als  die  poetische  TjAsung 
des  Faustproblems,  der  gesuchte  zweite  Teil  des  Faust'  erscheine;  'seine  Dichtung 
und  dichterische  Persönlichkeit',  fahrt  er  fort,  'ergänzt  uns  in  dieser  Ivichtung  die 
Goethes,  und  beide  zusammen,  nur  beide  zusammen  bezeidmen  jene  hSchtte  Höhe 
dse  g^stlgen  Ld»ens  nneerar  Nation,  auf  die  wir  naeh  Kräften  unsere  Jugend  in 
heben  berafbn  sind.  Das  erspart  uns  aueh  die  Antwort  auf  jene  unsäglich  törichte 
und  unfruchtbare  Frage,  wer  von  beiden  der  größere  sei;  wir  wollen  sie  abweisen 
mit  schlichter  Wahrheit:  wer  Schiller  nicht  ehrt,  ist  Goethes  nicht  wert*. 

Und  noch  ein  anderes:  der  notwendige  Kampf  gegen  das  napoleonische  Impe- 
rium, der  unsere  Nation  mehr  und  mehr  dem  politischen  und  wirtschaftlichea  Handeln 
zugedräogt  habe,  habe  seinen  Fkopheten  in  Schiller  gehabt  und  jene  Bewegung 
politistfien  Handelns  eine  sehr  wesentliche  Förderung  durch  den  energischen  Schwung 
und  maimKAhn  Geäst  gefiuiden,  der  in  seinen  Dramen  —  das  Wort  komme  von 
JImm  «■ubaahai.  lioa  n  IS 
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Handeln  her  —  atme.  Durch  diesen  Kampf  sei  dip  Nationalitätsiil»'»/  wach- 
gerufen; Jfi  sei  es  di  iin  von  besonderer  Bedeutung,  daß  iu  Schillers  Draineu  fast 
sämtliche  eurupiiische  Ilauptuationen  vertreten  seien,  daß  der  Geist  dieser  versctuedeaea 
Volker  in  adner  Poesie  erfkftt  eei,  der  fraosÖBiiche  in  der  Jungfiran  von  Orleain, 
der  en^iedie  in  Mierin  Stuart,  der  spanische  im  I>oii  Carlos,  der  itelieniKhe  im 
F'  1:  lind  der  Biiuit  von  Mfssina,  der  deutsche  in  den  Räubeni,  Kabale  und  Liebe^ 
im  Teil  und  Wallenstein,  und  selbst  deni  Slaventum  habe  dieser  <^oÜe  Draniatiker 
im  Dpinetrius  scino  Poesie  abgelauscht  und  abgewonnen.  Scliiller  —  und  darin 
hege  üiii  weiterer  Teil  von  seiner  grüßen  Bedeutung  für  unsere  vaterländische 
Jugend  —  sei  der  uutioDale  Dichter  iu  eminentem  Sinne  geworden,  weil  er  einen 
waten  Horisont  erttflhe  und  ihre  Blicke  nicht  nnf  dem  heimaUiehen  Boden  alleiu 
haften  lasse. 

Zu  Zeiten  möge  darin,  in  der  allzugroßeu  Weite  unseres  geistigen  Horizontes, 
unsere  Schwache  gelegen  haben;  heute  aber  und  mit  durch  Schillers  \'ei-dipn!?f:  sei 
es  unsere  Stärke  geworden,  helfe  uns,  den  eigenen  Geist  vertiefen  unii  unseren  l^itm)- 
tismus  stark  macheu,  indem  wir  ihn  von  Einseitigkeit  befreiten  und  wahr  machten. 

Das  Tiefste  aber  der  Wirkaamkeit,  die  Sehüler  md  unsere  Jngend  flliea  könne^ 
das  Beste  in  dem  kostbaren  Leben  Scfaillera  nd  dies,  daft  hier  ein  Menschenleben 
Tor  ans  stehe«  toU  dramatiadier  Bewegong  und  tragischer  6r6fie  und  zogieich 
von  einer  sittlichen  Reinheit,  Hobelt  und  SohOnhoit,  in  dem  alles  offen  liege  und  es 
in  Wahrheit  nichts  zu  verbergen  und  zu  verschleiern  «ehe.  'Bescheidenster  Anfang, 
innere  Auflehnung  gegen  geistlosen  Zwang,  mtichtiges  Flüj^'elregen  des  Genius;  eine 
kühne  Tat,  die  Flucht  aus  Stuttgart,  beginnt  den  heroischen  Kampf  dieses  Mannes- 
lebena,  dem  sich  auf  der  eineB  Seite  alle  Hemmnisse  und  ^deoiiase,  laatande 
Sdiulden,  Unsieberheit  des  nSehsten  Tages  und  Not,  get&uschte  Hoffirangen,  Krank- 
heit en tgegen türmen ,  und  dem  doch  auf  dem  Wege  wieder  alles  Schönste,  was  äm 
menschliche  Leben  bieten  kann,  echte  Freundschaft  edler  Seelen,  Dichterruhm  und 
Schaffensgltick ,  hfinslicbeR  Glück  des  Gatten  nnd  V'tt.rs.  stetiger  Fortsehritt  in  Kr- 
kcnntnig  und  SelbstvoUenduTig  erblfiht.  Auf  .seiner  Huiie,  der  hö«'}isten,  die  Meiiftciieu 
erreichen  können,   in  der  i'iiile  des  Schatreus  und  Wirkens,  inmitten  großer  £nt- 

wflrfo,  deren  jeder  Tollendet  die  Welt  tun  ein  neues  UnvergBnglidie  bereichert  haben 
wflrde,  ipird  er  tot  der  Zeit,  ^tdff  fi6(f0Vf  von  der  Krankheit  gelUlt,  der  er  schon 
suTOr  mehr  als  eine  Ernte  des  Genius  hat  abringen  müssen.' 

Wem  also  Schillers  Dichtung  zum  wirklichen  Lebensgut  werden  solle,  der  müsse 
sich  anrh  niit  seinem  Leben  vertraut  machen,  und  auch  seine  Bedeutung  füi-  unsere 
Schulen  könne  nicht  in  dem  beschlossen  sein,  was  l^iehrer  und  Unterricht  wühreud 
des  ueunj&hrigeu  Ganges  in  den  deutschen  Stunden  hätten  bringen  können.  Danuu 
sei  auch  zu  wflnsdien,  daß  das  Gymnasium  durch  den  Mond  and  die  Persönlichkeit 
des  Lehrars,  der  die  vereinte  Kraft  dieser  Dichtung  und  dieses  Lebens  an  sich  selbst 
erfahren  habe,  jedem  seiner  Abiturienten  den  Rat  und  WOmGglich  auch  den  Trieb 
mitgebe,  daß  sie  sich  die  Zeit  nehmen  sollen.  lanEr«am  von  Kapitel  zu  Kapitel  die 
Lebensgeschichte  Schillers  in  einer  dtr  h  inreichen,  guten  imd  leicht  zugängUcheu 
Biographien  durchzunehmen  und  bei  jedem  dieser  Kapitel  die  betreffenden  Werke  zu 
lesen  oder  wieder  au  lesen. 

Was  bedeute  nun  aber  Bchiller  nnd  seine  Diditung  den  Lehrern  selbst?  Nichts 
anderes,  als  was  sie  der  Nation  überhaupt  bedeute.  Auch  die  Lehrer  gehltoten  sur 
Gefolgschaft  des  großen  Fülirers,  und  in  gewissem  Sinne  bttdetflin  sie  ihre  vorderste 
fieibe.    Ihnen  vornehmlich  —  wenn  auch  keineswegs  ihnen  all^  —  seien  diese 
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Besitztflmer  fllr  all»  zur  Übermittlung  an  die  kommende  GenerEtion  vertraut, 
jenes  siohe  Wort  in  Ooethes  Epilog:  'denn  er  war  unser'  dürften  aiirh  sie  sieh 
aneignen;  auch  Schiller  habe  ja  einmal  ( 1 79o )  in  Ludwigsburg  im-  st'üieu  alten 
Lehrer  Jahn  eine  oder  einige  Stunden  übernommen;  auch  an  den  Professor  und 
Mine  Yorkeungen  in  Jms  mMkte  maii  wohl  denken.  Aher  es  sei  anders  gemeint. 
Mm  kflone  Ar  ihn  nnd  die  andern  HSehsten  nnseres  Yotkei  keine  beesere  Charak- 
terisierung finden,  als  daS  man  sie,  die  Lafher,  Goethe,  Kamarek}  als  anne  gro0en 
1 1  lir  r  bezeichne,  und  Schiller  sei  in  besonderem  Sinn  gewesen,  der  große  Lehrer 
des  Idealismus,  der  nach  dem  Bf  tRii,  dem  Vollkommenen  gestrebt  nnd  «;o  soin  Volk 
und  dcssf'u  Jugend  m  tun  gekhrt  und  angetriolten  habe,  damit,  um  mit  iioetbp  zu 
reden,  das  Gute  wirke,  wachse,  tromme,  damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

*Da8',  ao  aoUoB  jetit  der  Redner,  *i8t  Idee  md  Ideal  andi  tiaaerea  Berufes, 
nnd  die  &aft,  dieeem  Ideal  nadisaalreben  nnd  nieht  müde  in  werden,  aoU  die  Be> 
tradifaing  dieses  Mannes  in  uns  stHrkcu,  der  alle  Bitternis  des  Menaohenl ebene,  wie 
nur  piner,  erfahren  hat  nnd  dnrch  all  dieaea  Bittere  hindoroh  seinen  Idealen  tren 

geblieben  ist*. 

Unter  reifheni  Beifall,  der  diesem  Rfbbisse  t'olL^'te,  sprach  der  Vorsitzende  dem 
Bednw  namens  der  \  ersammlung  den  Danii  aus  lür  den  Vortrag,  'd«r',  so  fügte  er 

hinan,  *io  belehrend  war  flr  uns  als  Lehrer,  ao  erhebend  Ar  ans  ala  Jugendeniefaer'. 
Mach  der  llblielien  Pause  wurden  gesohifiQiche  Attgel^enheiten  knn  erledigt 
Hierauf  erhielt  Prof.  Dr.  Klinkenberg  das  Wort  an  seinem  Vortrage  Uber 

*die  Ära  übiorum  und  die  Anfänge  Kölns*. 

Der  Redner  begründet  erst  dieses  Thema  theoretisoher  Art,  tla^j  fieen'lii'b  den 
Zwecken  und  GepüogBuheittjU  der  Osterversammlungen  nicht  cntsprt die,  indem  er 
darauf  hinweist,  da£  es  sich  um  die  Urgeschichte  der  rheinischen  Metropole  handle, 
die  das  laderease  aller  gebildeten  Bheinlftnder,  sumal  der  rheinischen  Bdralmtnner 
in  Ansprach  nehme;  daim  aber  beriihre  sioii  das  Thema  doeh  anoh  mit  der  Sohnle, 
in  80  fem  als  bei  der  Behandlung  desselben  die  Annakn  des  Tacitus,  die  eine  pi^ 
de  pfeistance  der  Primalektüre  bildeten,  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten. 

Nimmehr  ging  der  Vortragende  auf  das  Thema  selbst  ein  und  führt«  imgefähr 
folgendes  aus:  Der  Streit  um  die  Ära  Ubiorum  ißt  so  alt  wie  die  rheinische  Alter- 
tums- und  Tacitusforschung.  Diese  Ära  übiorum  wird  lediglich  an  zwei  Stellen  des 

genaimt:  1.  Badi  I,  Kap.  99  wird  beriofatet, 
im  die  Kaohzidii  fem  Tode  des  Angoatua  dem  Gemwniens  dundi  Oeeandte  des 
Senats  'apud  aram  übiorum'  überbracht  wird,  wo  zwei  Legionen,  die  erste  und  die 
zwanzigste,  samt  einem  Fähnlein  jüngst  Hti+Inssener  Veteranen  ihr  Winterquartier 
hatten.  2.  Buch  I,  Kap.  57  hören  wir  gelegentiiuh  einer  von  Segest  an  Germanicus 
geschickten  Gesandtschaft,  die  von  dessen  Sohn  Segimund  begleitet  war,  daß  diesem 
jungen  Manne  im  Jahre  9  n.  Ckt.  das  Frisatevamt  *apnd  aram  Ubiomm'  flbertragen 
war,  äaA  er  aber  bei  dem  AbfoU  Oennamena  die  FHesterbinde  aenriß  nnd  au  den 
Anfirtlndiadien  entfloh:  tacerdos  apmi  <imm  VUonm  creatus  ruperat  viüas,  pn^iigut 
ad  reheUea.  Der  ganae  Stareit  nun  um  die  Ära  TJbionim,  der  seit  dem  letzten  Viertel 
des:  XVI.  Jabrh.  eine  fast  nnöbersehbar  <jewordene,  aber  leider  nicht  immer  frucht- 
bringende Literatur  gezeitigt  hat,  dreht  Sich  um  die  Beantwortung  folgender  drei 
Fragen:  1.  Was  war  die  Ära  übiorum?  2.  Welches  ist  ihre  Entstehung  und  Eiit- 
irieklnug?    3.  Wo  stand  die  Ära  Übiorum? 

Nur  £e  erate  dieser  drei  Fragen  darf  heute  ala  endgflltig  gelöst  betrachtet 
werden.   Frfiher  sab  man  in  der  Ära  Dbioram  meistens  den  Altar  einer  germaui- 
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seilen  Gottlieit,  etwa  Jos  Wodan,  oder  auch  eine  religiöse  Verbrödenmgsstätte  von 
KöiTieni  und  Germauen;  heiitt»  Lst  man  Jarüber  einig,  daß  der  alte  Justus  Lipsius 
im  wesentliobdu  recbt  hatte,  wenn  er  sie  als  Altar  des  verg'^tlicbten  Kaisers  Augustiu 
bmeicbiiete,  daft  auch  ri»  eine  Stitte  des  Tom  Otieat  ansgegangeiiea  und  dann  «udk 
in  den  Provinzen  dee  Westens  eifrig  gepflegten  biserknltos  war,  der  in  der  be- 
rflbmten  Ära  Lugdunensis,  die  Drusus  selbst  am  1.  Aug.  19  Chr.  als  politisches 
Ißttelpunkt  der  drei  Gallien  am  Zusammenfluß  von  Rhone  und  Saonp  t'rrichtete, 
seinen  großartigsten  Ausdruck  fand.  Damit  stimmt  auch  das  Wenige  überein.  was 
wir  auä  Tacitun  über  den  Ktüt  an  der  Ära  Ubiorum  erfahren.  Die  Wollbinde,  die 
der  junge  Segimund  als  Priester  trägt,  bezeichnet  deutiidi  den  Qottesdienst  als 
einen  qpezifiseh  rflmisdien;  welchem  Gotte  der  Knlt  galt,  lehrt  die  Beda  dea  Anu' 
niua  Annalaa  BwdL  I,  p.  59,  mit  der  er  die  Ghemaker  sum  Eampfo  gagen  Segeci 
und  die  BOmer  auffordert:  eaHerel  Si'ffff^tes  rictom  ripam,  rcdäeret  fiVio  sacerdfiHmm 
hominum;  Sogest  soll  seinem  Sohno  das  Tri'  st^  ramt  nicht  eines  Gottes,  sondern  tob 
Menschen  wiedergeh pn,  d.  h.  wie  ehedem  des  Augustus,  so  jetzt  des  Tiberitrs. 

Zu  näherem  Erweis  zieht  der  Bedner  Münzen  des  Augustus  und  Tiberius  heran, 
anf  deren  Bevers  die  Ära  Lagdnnenais  abgebildet  ist,  und  legt  swei  dieser  Mttnasn 
au  nihever  Besichtigung  vor.  *llan  aidit  hier  «ine  Altarmensa,  doen  Ycrderseite 
BHume  und  Kränze  mit  Schleifen  schmücken.  Flankiert  ist  dieselbe  vom  swei  Sftnlfln, 
auf  deiion  5?ich  Viktorien  erhtdien,  die  in  der  a\i.sgestreckt«n  Hand  Krflnze  Über  den 
Altar  halten.  Auf  der  Mensa  stehen,  auscheinond  im  Hintergrund,  zwei  Ädiknlen 
mit  rundbogigem  Abschluß,  und  zur  Seite  derselben  je  drei  Statuen';  über  die  Be- 
dentung  der  Btatoian  lassen  sieh  Yennutuugeu  anstellen;  was  aher  die  Idikulen  be- 
deuten, das  lehrt  uns  die  Unterschrift  der  Darstellung,  die  sich,  wie  wir  ans  den 
aufgefondmen  Besten  der  Ära  Lugdonensis  wissen,  auf  dem  Altare  seihat  in  17,5  cm 
hohen,  vergoldeten  Buchstaben  befand:  KOMETAVG,  d.  h.  der  Dienst  an  der  Ära 
Lngduncnsis  galt  der  Roma,  der  vergöttlichten  Personifikation  df>r  römischen  Wplt- 
berrscbaft  und  deren  jeweiligem  Vertreter,  dem  regierenden  Kaii>eri  das  nämliche 
muß  auch  von  der  Ära  Ubiorum  angenommen  werden. 

Grofi  ahar  wird  nun  sogletcb  die  MeurangsversahiedeBheit,  so  fiahr  dar  Bednar 
fort,  wenn  wir  die  Frage  nach  der  Entstehung,  Bedeutung  und  geschiehtJiehan  Bat» 
Wicklung  der  Ära  Ubiorum  aufwerfen.  Der  eine  (Riese)  will  sie  lediglich  als 
Augustusaltar  der  Ubier  aufgefaßt  wissen,  der  andere  ^Nissen)  will  in  ihr  den  im 
Bommer  des  Jahres  9  u.  Chr.  errirhtelen  Augustusaltar  der  germanischen  Provinzen 
sehen,  während  Hirschfeids  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  römischen  Kaiseir- 
knltus  gezeigt  haben,  da0  mit  AnsnafaoM  der  Ära  Lugduuenris  und  vieBaldtt  auch 
der  Narbonensis  die  göttliche  Verehrung  des  Augustus  nur  von  den  Gemeinden,  noch 
nicht  von  den  Provinzen  geübt  ward,  und  daß,  wHhrend  die  Tarraconenser  in  Spanien 
schon  dt  ni  Augustus  die  Na<  hrii'd;t  ilbf-rliringon  konnton,  daß  auf  seinem  Altar  eine 
Palme  gewachsen  sei,  erst  unter  Tiberius  die  Provinz  den  Antrag  stellte,  dem  divus 
Augustus  einen  Tempel  in  Tarraco  zu  errichten  (Tac.  Annal.  I  78),  wodurch  sie, 
wie  Taeitus  sagt,  allen  Provinzen  eis  Beispiel  gab.  Man  wtürde  also  darnach  mit 
Biese  auch  in  der  Ära  Ubiorum  umsomehr  nur  eine  KultstKtte  der  Ulnar  erblicken 
dürfen,  als  unter  Augustus  eine  Provinz  Germanien  nicht  existiert  hai  Da  wir  «bw 
im  .Jahre  9  n.  Chr.  den  Chemslorprinzen  Segimtind,  den  Sohn  des  Segelt,  das 
Priesteratiit  an  der  Ära  Fbionim  verwalten  sehen ,  so  muß  damals  diese  Ära  eine 
über  den  ÖLamui  der  Ubier  hinau.sreichende  Pedeutung  gehabt  haben. 

Alle  Schwierigkeiten  lösen  aich   uuUsr  der  Aimahme,  daß  diu  Arä,  Ubiorum 
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schon  in  früher  Zeit  entstanden  ist  aJa  Augutiusaltar  der  Ubier,  daB  ihr  aber  sp&ter 
von  den  Rr)mem  einp  bedeutsamere  Btellung  unJ  Aufgabo  zn^rptlacht  wunle,  zumal 
ja  die  ühier  die  {lltesten  germanischfn  Freiiud».'  der  Hi'imor  waren,  die  st-it  Cii.surs 
Auftreten  in  Gallien  ilire  besondere  Gunst  eriahren  hatten  und  schon  unter  Agrippas 
StetihaltflisdMfl  wegen  ihrer  erprobten  Tieoe  mr  Wtdtt  am  Bhein  berulSNi  weien 
und  aidi  gewifi  sieht  von  Radörn  Stimmen  nnd  Btldten  an  Loyalität  ttbertreffen 
laaaen  wollten.  Und  die  Statthalter  Galliens  und  Kommandanten  der  Bheinanneef 
die  in  der  ersten  Kaiserzeit  selbst  dem  Kaiserhause  angehörtr-T  n^ler  doch  in  veT' 
wandtnchaftlicher  Beziebung  sn  ihm  standen,  leisteten  naturgem&ii  dieeem  Kulte  be- 
eonderpn  Vorschub. 

i:ür  die  frühe  Entstehung  des  übieraltars  spricht  ferner  auuh  die  Ixühü  Grün- 
dung tbnlieher  KultBtfttten,  zumal  im  reehtarbeiBteshen  Oeimaaien;  jenen  Auguttns- 
tempel  weihte  Droaui  9  t.  Chr.  im  Lande  der  üngoner,  Ahenoberbna  ezriebtete 
einen  Altar  ebenfalls  dem  AngnstoB  naeh  seinem  Übergange  Über  die  Elbe  am  üfer 
des  Flusses;  sein  Zug  f&llt  unmittelbar  nach  dem  ersten  Kommando  des  Tiberins  in 
den  Jahren  H  u.  7  v.  Chr.  Ferner  stellt  GnrmanicTH  auf  seinem  letzten  Zuge  im 
Jahre  16  an  der  Tnjuie  eine  *vetus  ara  Druso  situ'  wieder  her.  Es  ist  also  gerftdpzn 
undenkbar,  Uaü  die  der  Adulation  nur  /,u  sehr  ergebenen  übier  zu  einer  Zeil,  wo 
siflii  sobon  an  der  inßersten  Grente  des  von  den  rOmlieben  Waffen  in  Besitz  ge- 
nommenen Gebietes  ein  Altar  des  Angustns,  im  Henen  Gennaniens  ein  Altar  des 
veretorhenen  Prinsen  Drnsns  erhob,  kmne  Kultstätte  des  Kaisers  besessen  haben  sollten. 
Als  dann  aber  Germanien  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von  Kom  kam,  auch 
sich  allmählich  friedliche  Beziphnntron  /.wisi  l  -u  K'^itk  »n  und  Oermanpn  anbahnten, 
da  tauchte  römischer.seits  (irr  (Tedankc  auf,  die  neuen  j.'erm:'Tiisehen  Reiehsangehörigen 
durt-h  den  Kult  am  Augustusaltar  der  Ubier,  der  ällenieu  iCumerixeuude  unter  den 

Oexmanen,  ebenso  fbst,  wie  der  Kult  an  dar  An  Lngdnnenais  auf  der  Grense  des 
Adoerlandes  die  Gallier  mit  den  RSmeni  verband,  an  die  Rfimerbenrsebftft  su  knflpfen. 
Darum  haben,  jedenfidls  auf  Veranlassung  dbs  Quinctilins  Varus,  die  Ubier  im  Jahre 
9  n.  Chr.  ztmi  ersten  Male  einen  Nicht-Ubier  zum  Priester  ihres  Altares  erkoren, 
bezeichnenderweise  den  Pohn  desjenigen  Gprmfinpnftlr'?tp?i.  der  die  festeste  Stütze  der 
römischen  Herrschaft  iin  rechtsrheinischf n  Otinnanien  bildete.'  —  So  eröffnet  —  und 
darin  stimmte  der  Redner  mit  Nisswn  überein  —  Segimimd  die  Liste  der  germanischen 
Angustuspriester  —  wi«  er  sie  aneh  sdüieBt;  'nber  die  Ara  übuxmm  ist  lange  ror 
9  erriditet  worden,  ehe  mftn  an  eine  Provinz  Germanien  dachte  nnd  ftberbaupt 
denken  konnte'. 

'Dnrch  die  Varianische  Niederlage  aai'.k  auch  die  Ara  Ubioram  von  der  ihr  zu- 
gedachten Bedeutung  als  August u>altar  der  Rhein-Klbprovinz  wieder  zurück.'  Aber  sie 
ging  sicherlich  nicht  bald  nachher  ein;  hat  sich  ja  doch  der  Kaiserkiilt,  der  munizipale 
wie  der  proviuziaie,  bis  in  die  spftteste  BAmeneit  erhalten.  Für  K51n  beweisen 
dss  die  Steindnikmiler,  die  ^mnal  ein  KoUeginm  der  Augnstales,  einmal  «inen  sevir 
Angnstalis  nnd  iweimal  einsn  aaeerdolaiis,  d.  b.  einen  gewesenen  Fh)vinsinlpriester 
d«8  Kaisers,  letzteren  noch  im  Jabre  852  n.  Chr.,  bezeugen.  Durchschlagend  aber 
fllr  das  Förthen tt'h«'n  der  Ara  Ubionim  ist  der  Name  der  Kolonie,  deren  Hrfl-vlunp  von 
Tacitos  in  das  Jahr  5U  n.  Chr.  verlegt  wird.  Sie  heißt  ani'  miiitäris«  hen  iHukmäleru 
des  L  Jahrh.  ausscblieBlich  Ara,  einmal  auch  Ara  Agrippinensis;  seit  dem  Anlange 
dee  II.  Jahrb.  heiftt  sie  Glnndin  Ara  und  Golonia  Glaudia  Ara,  bei  Taoitus,  Sneton, 
Plinius  Cdonia  Agrippioensis.  Ara,  besw.  Ara  Agrippinensis  ist  also  der  Hanptbestand- 
tefl  dss  Namens;  den  b»t  aber  die  Kolonie  bis  weit  ins  IL,  vielleicbt  bis  ins  III.  Jahrb. 
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hinein  gcfölirl;  dm  wäre  jedoch  unmöglich,  wenn  nicht  r^io  Ära  noch  immer  das 
Wahi/eicheu  der  Stadt  gebildet  bfHte.  Sie  wird  nunmehr  wolil  zum  Kaiseraltar  der 
Provinz  Niedergermanien  geworden  sein. 

Nunmehr  wandte  sich  der  Bedner  der  Hauptfrag«  su.  Wo  erhob  ntth  di«  Ai» 
Ubiornm?  Es  gilt  da  nun  ndi  Klarheit  zu  Tnschatfen  tot  allem  Aber  daa  Kölner 
Legionsl^fer  und  das  oppidum  Ubioruin.  Was  lehrt  darflber,  so  fragt  der  Bedner, 
insbesondere  der  Bericht  des  Tacitus  über  die  Meuterei  im  Kölner  Legiontlager  beim 
Tode  des  Augustus,  \iiid  was  folgt  ans  den  erhaltenen  Denkm&lem? 

Zunächst  niuü  das  oppidum  Ubionun  lokal  in  die  spätere  d,].  Claudia  Ära 
Agrippinensis  fallen:  die  Kaiserin  Agrippina  bewirkt,  wie  Taciius  auädrücklich  äagt, 
die  Absendung  einer  YeteranenlcolimiB  in  das  oppidum,  in  dem  sie  geboten  war 
(Ann.  Xn  37).  Sodann  befindet  sich  das  Winterlager  auBerhalb  des  oppidum.  Das 
Haus,  in  dem  Oermanieus  w&hrend  dar  Naoht  von  den  meuternden  LegionSren  fiber- 
fibUen  wird,  kann  nicht  im  Lager,  SOndexn  ntir  im  oppidum  gesucht  werden,  schon 
aus  dom  einfachen  Grunde,  weil  Gprmftniciis  Weib  und  Kind  Im  sich  hat,  fftr  die 
nach  der  militärischen  Disziplin  kein  Platz  im  T>ager  war;  dann  aber  auch,  weil  es 
nach  der  Schilderung  der  verhängnisvollen  Nacht  bei  Tacitus  (^Ann.  I  31>)  heißt: 
JtMt  demum  ingresttts  earira  GfrmuMU$.  Anderseits  muB  oppidum  und  Wintei^ 
lager  einander  sehr  nahe  gewesen  sein:  wie  könnte  es  sonst  von  Gaecina,  der  die 
Truppen  aus  dem  Sommerlager  in  finibus  Uhionm  in  das  Kölner  Winterlager  führte, 
heißen:  primam  et  vicmsimitm  Icgiones  in  civifafem  Ubiorum  rtdusit,  d.  h.  in  die 
Stadtgemeinde  fler  Ubier  (Ann.  I  37)?  Wif^  hätten  auch  sonst  die  Freunde  zu 
Germanicus  sagen  können:  cur  fiJiitm  par»  Hl.nn,  cur  (fravidinn  cmmgem  itihr  furrnits 
et  omnis  humani  iuris  lioUitorcs  habirdf  (^Ann.  I  40).  Dazu  paßt,  wenn  von  der 
ersten  und  swanaigsten  Legion  benehtet  wird,  daE  sie  Amm  VUanm  fäm- 
winterten  (Ann.  I  89). 

Die  Ära  kann  als  Institution  der  Ubiergemeinde  auf  keinen  Fall  im  Lager, 
sondern  muß  entweder  vor  dem  oppidum  oder  in  demselben  gestanden  halben.  Er- 
wögt man  nnn  weiter,  daß  hei  Bpnonnungen  von  Koloni<^n  regelmäßig  der  ursprüng- 
liehe  Ortsnriirie  ih-in  Namen  des  tleriuzierenden  Kaisers  beigefügt  wurde,  und  daß  die 
Ära  Augusti  schon  maßgebend  war  füi-  die  Benennung  des  oppidum  Ubiorum,  so 
kann  sie  nur  inneiiiialb  desselben,  an  einem  hervorragenden  Flatae  gelegen  haben. 

Bedeutend  weiter  flthren  die  Denkmiler.  Es  sind  Oiibsteine  von  Soldaten -  der 
ersten  und  zwanzigsten  Legion  des  Kölner  Winterlagers  erhalten.  Die  Fundstatten 
befanden  sich  an  der  Bonner  Straße  in  Arnoldshöhe  und  an  der  Aachener  Straße  bei 
der  Villa  Mainz,  in  der  NShe  beider  Stellen  haben  sieb  auch  die  ältesten  Grab- 
stUtten  Kölns  erhalten  Diese  Steine  gehören  aber,  da  das  Kölner  Legionslager 
spätestens  um  daä  dahi'  40  eingegangen  sein  viürd,  noch  der  Zeit  des  oppidum  Ubiorum 
an,  spfttesiens  fiBllon  sie  in  die  Grflndungszeit  der  Kolonie. 

Ütwas  jtbtger  sind  die  Utesten  Begtftbnisstfttten  an  den  beiden  andern  von  Köbi 
ausgehenden  Heerstraßen,  der  Luxemburger  Straße,  wo  sie  der  Mitte  des  I  Jahrb. 
angehören,  und  der  NenÜor  Straße,  wo  sie  erst  mit  der  I'lavierreit  beginnen  1  >em- 
nach  haben  also  diese  vier  Heerstraßen  bereits  vor  der  (iriindung  der  Kolonie  in  der 
uns  aus  späterer  Zeit  bekannten  Richtung  existiert,  wie  wir  denn  auch  von  der 
Bonner  Straße  wissen,  daß  sie  im  Jahre  40  von  Caandins  wiederhergestellt  worden 
ist;  auoh  weist  Tacitus  bei  der  Schilderung  der  Meuterei  nach  dem  Tode  des  Angnstns 
deutÜeh  auf  die  Bheinstralle  und  Luxemburger  StraBe  hin,  indem  er  Tetera  am 
60.  Meilensteine  —  offenbar  Ton  der  An  UUorum  —  gelegen  sein  IsBi;  auoh  die 
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von  Tacittis  hericliteto  Reise  der  Damen  des  Oerraanicus  von  Köln  zu  den  Trevirern 
kann  nur  ;iiif  der  Liixpmburger  Straßp  vor  sich  gegangen  sein,  da  die  KheinstraBe 
wegea  des  Aufstands  der  Legiuueu  nicht  benutzbar  war.  Diese  Straßen  sind  also 
das  W«ik  dM  M.  YipMUoiitt  Agrippa,  der  tarnt  nach  CSear  den  Bhein  flbencliritt 
nnd  die  Ubier  auf  das  linke  Ufer  Terpflanste.  Da  aber  die  beiden  BtrafieOf  an  denen 
die  alten  KiBlner  Legion&re  rohen,  einen  rechten  Winkel  bilden,  eo  weüen  ne  mit 
Sicberbeit  das  Legionslager  in  den  Raum  der  späteren  Colonia  Agrippinensis  und 
bezeichnen  die  Verlängerung  seiner  beiden  Hauptachsen.  Hier  wies  dor  Rodm^r  noch 
besonders  auf  das  den  Rhein  vorzüglich  beherrschende  Plateau  hin,  da«  gegen  Osten, 
^üdeu  und  !Nurdeu  ehemals  »teil  ahiiel  und  obendrein  gegen  Osten  und  Öfldeu  durch 
WB88eilftii&  geiehfitrt  war  nnd  dem  Btrategiachen  Sohaifblieke  der  fiOmer  gewifl 
nicht  entging,  üm  eo  eher  darf  man  also  hier  das  Legicnuilager  anndunen,  als  auf 
der  andern  Uferhöhe,  der  Alteburg  nach  Ausweis  der  Denkmiler  das  Sohifilager 
sieh  befand.  An  der  Hochpforte  also  war  das  Südtor,  am  Dom  das  Nordtor,  an 
Obenmaripforten  das  Osttor  des  Lagers.  Und  das  WesttorV  Da  die  LuM  mburger 
Straiie  ^deichaltrie  i«»t  mit  den  beiden  andern  Heerstralieu,  so  muÜ  auch  sie  von 
einem  Türe  de«  Lagers  ihren  Ausgangspunkt  genommen  haben;  so  darf  man  also 
annehmen,  daft  sie  sieh  am  Westtor  oder  wraig  vor  demselben  von  der  westlichen 
Heemirafie  abaweigte.  Den  Gabelnngapunkt  findet  man  duroli  YerlXngerung  der 
Lnxcmbug^er  Strafie  nach  der  Aarhener  Straße  zu;  in  der  Nordoste«^  dcB  Nen- 
marktä  also  oder  etwas  östlich  davon  in  der  oberen  Schildergas^  haben  wir  das 
Westtor  zu  suchen.  Der  so  p-efundetic  Lagerraum  •/erfHllt  ii!  zwei  nahezu  inhalt- 
«/leiciie  Vierecke,  von  denen  das  nördliche  ruaU  2Öä  (**  lu  qm,  das  südliehe  l24(HM)0  tjm 
groß  ist,  was  fast  genau  mit  den  Abmessungen  dvn  iiunner  (271000  qm)  und 
Kenfier  Lageie  (847  000  qm)  stimmt,  in  denen  je  eine  der  Kölner  Legionen  anter* 
gebiadit  wurde.  Disse  Ansfllhmngen  stfitite  nun  der  Bedner  noch  durch  den  Hin- 
weis auf  Tacitus  Ann.  I  '$9,  wonach  der  Gesandte  MunatiuB  Planen«  yor  den  Be- 
bel Irr;  Schutz  suchte  in  den  costra  primae  j^noiu«,  was  deuüioh  anf  die  Zweiteilung 
des  Kölner  Lagers  hinweise. 

Wenn  nun  aber,  so  fuhr  der  Redner  fort,  das  Legionslager  den  östlichen  Teil 
der  späteren  Colonia  Agrippinensis  einnahm,  so  haben  wir  das  oppidum,  das,  wie 
wir  sahen,  ebenfUls  aof  ihrem  Boden  liegm  muß,  im  westlichen  Teüe  au  sndien; 
dla  Kolonie  ist,  angeblieh  im  Jahre  50,  eiaüw^  dadurch  entstanden,  dafi  man  das 
Stadtgebiet  über  den  Raum  des  verlassenen  Lagers  ausdehnte.  Jedenfalls  war  der 
bedeutsam-ti"  Ptin'.t  des  oppidum  Ubionuu  der  Neumarki,  von  dem  die  Aachener 
und  Luxemburger  Straße  ausging,  an  dem  das  Haus  des  (n'rnianicus  stand,  und  wo 
äioh  jene  rührende  Trennungsscene  abspielte,  die  die  rauhen  Soldaten  aus  ihren 
Zelten  lockte  und  einen  Tolktändigen  Umschlag  ihrer  Gesinnuug  herbeiftthrte. 

Hier  stand  audi,  meint  nun  der  Bedner,  die  Ära  Uhiorum.  Er  stAtst  sich 
daftr  noch  auf  swei  besondere  Anhallapnnkte.  In  der  Mitte  der  Nordseite  des  Nen- 
marktes,  also  an  der  Fortsetaung  der  Aachener  Straße  gegen  Osten,  hat  sich  in  den 
achtziger  Jahren  nebst  einem  Fundament  und  spärlichen  Re.^ten  einer  Inschrift  des 
l.  Jaiirh.  der  sehr  be^chüdigte  Kopf  einer  fast  lebensgroßen  Marmorstatue  gefunden, 
der  von  Köhler  und  L{>8chke  mit  Rocht  für  eine  Nachbildung  der  Pbidiasschen  Atheua 
FartiwnoB  erkllrt  wird;  nur  tragen  hier  rtatt  der  Flügelrome  swei  W91fe  die  beiden 
aeitwirta  liegenden  HelmbUache.  Löschke  sieht  daher  in  dem  Kopfe  die  rGmisehe 
Minerva,  als  Schützerin  dee  rOmischen  Heerwesens.  Der  Redner  sieht  aber  in  dem 
Bildwerk  mit  Schaafhausen  die  TcrgOttlichte  Borna,  sumal  da  an  dem  Helm  des 


Digitized  by  Google 


193  B.  Huebnw:  Beriebt  fSbet  die  4,%,  VwimntnlnTig  dM  YeretiiB  rheinudier  Bclmbiiftiiiiear 

Kolossalkopfes  der  Koma  in  der  Villa  Bnrghese  Romulus  und  Benin!?  angebracht 
wareu  und  auf  Münzen  wiederholt  die  Stiugönde  Wölün  zu  ihren  Füliisn  erscheint. 

Ferner  fanden  sich  1897  an  der  Einmündung  der  Uochstadenstraße  in  die 
liOxmAw^pt  BtnA«  di«  Baste  eines  nicht  unbedeutenden  TempelbAues  ohne  jede 
Spur  TOD  Fundamenten,  Arehitektumete,  die  an  der  Außensttte  des  Wallisf-Bidharte- 
Museums  aufgebaut  &ind;  das  Merkwürdigste  daran  ist  die  Darstellung  des  fast  ganz 
erhaltenen  (lieLelfeldfs:  zwei  in  einen  FischleiV)  endigende  Steinbficke  des  Tierkreises 
halten  zwischen  sich  die  Weltkugel.  Nun  ist  aber  der  Steinbock  des  Zodiakus  als 
Wappentier  des  Kaisers  Auguätus  bekannt,,  dessen  Nativitatägestim  er  war,  und  auch 
spätere  Kaiser  haben  ihn  so,  einüeMih  oder  gedoppelt,  verwandt  Der  Redner  hielt 
nun  diesen  Tempelban  aebon  froher  nidit  mit  KtÖm  fttr  das  Grabmal  eines  hSheron 
Offiiiers  der  JLXU.  Legion,  sondetn  Air  ein  Denkmal  des  Kaiserknltee;  jetst  aber 
siebt  er  in  diesen  Trümmern  die  nicht  weit  von  ihrem  Standorte  verschlepptan  Beste 
eines  zur  Ära  Ubiorum  gehörigen  AiigustiistempoU,  wie  ja  auch  in  Taxiaeo  m  der 
Ära  nach  Augustus'  Tud  ein  Tempel  hinzuti^t. 

Wenn  wir  also,  so  schließt  der  Redner  wett«r,  au  den  beiden  vom  Neuiuarkt 
ausgdienden  Strafienaügen  in  unmittelbarer  Nähe  desaelbeo  Denkm&ler  des  Borna* 
und  des  Angustusknttas  finden,  dann  dttarftn  wir  woU  mit  riemlieher  Sieherheit 
diesen  Fiats  als  StMdwt  der  Ar»  IHiiomm  betraehtm,  die,  weil  mindestetts  der 
Ära  Lugdunensis  gleichaltrig,  wie  diese  Romae  et  Augusto  geweiht  war. 

Habe  ich  aber  —  und  damit  endet  di  r  Itedner  seinen  Vortrag  —  liie  Lage 
der  hibema  und  des  oppidum  Ubiorum  richtig  angeset/t,  dann  ist  es  klar,  daii  das 
Winterlager  älter  als  das  oppidum,  oder  doch  wenigstens  gleichaltrig  mit  ihm  sein 
muß;  und  da  die  das  Lagur  bestimmenden  Bhrafienzflge,  wie  wir  nhoi,  anf  Agrippa 
snmdiweisen,  denselben,  der  die  Ubier  auf  das  linke  Hhsinofer  yerpflanste,  so  dringt 
alles  dazu,  in  ihm  den  eageotUeheo  GrOnder  Kölns  zu  erblicken.  Es  ist  also  voUe 
historische  Wahrheit,  was  das  gotiflofae  Spruchband  unter  dem  Standbild  Agiippes 
am  Gürzenich  zu  Köln  besagt: 

Der  herrliche  Marcus  Agrippa,  heydensch  Mann, 
Vur  Götz  Geburt  Agrippinam  nu  Coelne  bagan. 

Als  der  Beifall,  unter  dem  der  Vortr;iL.'ende  geendet  hatte  und  dem  anch  der 
Vorsitzende  lebhai'ien  Ausdruck  gab,  verklungen  war,  wurde  die  Versamuiiujig 
geschlossen. 

Wie  gewShnlieh  folgte  eine  nemHche  Ansah!  der  llitglieder  der  «gangenen 
Einladung  lu  einem  gemeinsamen  Pfahle  in  der  Erholung,  welches  der  interessanten 
Tagung  einen  sdidnen  Abschluß  gab. 
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ZUR  SCHULREFORM 
Vortrag,  gehalten  «m  6.  D«Mmber  1906  in  der  Berlinor  GymsMiallebnirgMeUschift 

Von  Ebnst  Boeiim 

STELI.EN  DIE  VORSCHLÄGE  DER  UNTERRICHTSKOMMlHSlüN  DER  GESELL- 
SCHAFT DEUTSCHER  NATURFORSCHER  UND  ÄRZTE  EINEN  FOBTÖCHBITT 
AUF  DEM  WEGE  ZUR  SCHULREFORM  DAR? 

Mdiie  Herren! 

Auf  dem  Hamburger  PhOologeatege,  Aber  den  wir  soeben  einen  Berieht 
gebSrt  beben,  iet  in  einer  Sektion  anoh  ttber  die  Vorschlage  der  ünterridits- 
kommission  der  GeseUscbafk  deatsch«'  Nalorforfleber  und  Ärste,  die  s<^naonten 
*Menuier  Beschlasse',  diskutiert  worden,  und  idi  darf  wohl  annehmen,  daß  auch 
für  unsere  Gesellschaft  eine  Stellungnahme  zu  denselben  ang^igt  und  auch 
für  diejenigen  von  Interesse  ist,  die  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Fächern  ferner  stehe?!  Denn  obwohl  die  genannte  Kommission  sich  aus- 
ge^prochenemiaßen  nur  auf  diese  Fiicher  hat  beschränken  weilen,  so  ist  doch 
die  Schule  ein  Organismus,  bei  dem  wesentliche  Änderungen  eines  Teiles  das 
Ganze  nicht  unbeeinflußt  lassen  können,  eine  TatHachi',  die  von  den  Verfechtern 
der  Biologie  nicht  hätte  übtirsehen  werden  dürfen,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
durch  eine  beabsichtigte  Umgestaltung  des  Stundenplanes  auch  ein  unmittel- 
barer Übergriff  in  andere  G«biete  Torliegt. 

Freilich  an  dem  äußeren  Aufbau  des  Schulwesens  will  die  Kommission, 
entspieehend  ihrar  DirektiTe  nur  'abg^Ucbene'  Yorschllge  su  machen,  nicht 
rütteln ;  die  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  sollen  neben- 
einander weiterbestdien,  und  üure  tatsKcblidie  01ei<^bereditignng  wird  aus- 
drücklich als  nutwendig  anerkannt.  (Von  den  Beformunstültt  n  ist  nicbt  die 
Rede;  ob  die  Herren  Arzte  sie  etwa  als  nidit  lebensfähige  Mißgeburten  an- 
gesehen haben,  die  demnächst  in  Spiritus  gesetzt  als  historische  Merkwürdig- 
keit gezeigt  werden  sollen,  weiß  ich  nicht, ^  Immerhin  wirrl  doch  ein  Angriff 
auf  di»'  Eigenart  der  Rcalgyninasiin  j^emucht,  insofern  als  der  uiatlieniutiscbe 
ünterriclit  beschränkt  und  dem  na.  den  Gyninasien ,  wo  ftir  die  J'ertien  eino 
geringe  Erhöhung  geplant  ist,  gleich  gemacht  werden  mAl.  Diese  Beschrimkung 
der  Stundenzahl  soll  wettgemacht  werden  durch  eine  we.sentliclio  Erleichterung, 
'durch  Weg&ll  aller  Einzelheiten,  deren  Beherrschung  eine  besondere  itoutiue 
iitotdtael^f  wihrend  ^Sttrkui^  des  rftumlich«!  Anschauungsrenuögens  und  £r^ 
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siehimg  zur  Gewohnheit  dee  funktionalen  Denkens  gefordert  wird;  außerdem 
werden  die  Klassenpen sen  erheblich  verschoben. 

Schon  jene  erste  sogenannte  Erleichteraug  erscheint  mir  vollständifr  iUu- 
sorifch.  Bei  gehöriger  Zeit  und  Übung  ist  doch  für  den  Minderbegabten  die 
Routine  leichter  zu  erwerben  als  die  Wissenschaft^  wie  ja  die  bekannten  Pressen 
und  Einpaukeranst alten  beweisen. 

Andrerseits  scheint  mir  jede  Abstraktion,  die  nicht  auf  der  breiten  Baeie 
reiehhaltiger  EiradkenntnieBS  ruht,  in  der  Lnft  sn  achweb«B  und  gerade  Tom 
'  wissenschaltlichen  Standpunkte  ans  hSahst  bedenkUoh.  Ich  erinnere  an  daa  TOn 
Kammer  oft  gebrauehte  Beispiel  f&r  fehlerhafte  Induktionsachlttsse: 
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alle  Zahlen 

Was  aber  das  funktionale  Denken  anbetriflft,  so  kann  doeh  nur  der  ein 
Gebilde  in  seiner  stetigen  JUdemng  festhalten  und  ansohanen,  der  gewisse 
stane  Formen  sich  jederzeit  sehaif  und  deutlich  vorzustellen  Termag.  Was 
nüist  es  einem  Schuler,  wenn  man  ihm  zeigt,  daß  bei  der  Konstruktion  eines 
Dreiecks  aus  seinen  Seiten  für  c*  <  o*  +  6*  ein  spitzwinkliges,  fiir  c*  =  a'  -|-  V 
ein  rechtwinkliges,  flh*  c*  >  ff' +  i*  ein  stumpfwinkliges  sich  ergibt,  wenn  er 
eben  vm  dem  8})itz\vinkligen,  rechtwinkligen,  stumpfwinkligen  Dreieck  keine 
klare  Voratellung  hat'/  Und  wenn  man  jetzt  mit  den  Primanern  sich  quälen 
muß,  um  ihnen  klar  zu  machen,  wie  eine  Gleichung  zwischen  x  und  y  eine 
Kurve  vorstellt,  zwei  solche  Gleichungen  die  gemeinsamen  Punkte  geben,  über 
haupt  geometrische  Beziehangen  algebraisdi  sidi  ausdrucken  lassen,  sollte  das 
dann  mit  dem  Durehschnitts-Tertianer  oder  -Sekandanw  (Iberhaupt  Erfolg  ve^ 
q»reehen?  Und  wenn  wiiklich  das,  was  jetet  gefordert  wird,  wertvoller  ist  als 
das  Alte,  kann  man  dann  nicht  nach  einem  AnalogiesdliluA  Termnten,  daß  es 
aucli  seltener  resp.  schwerer  zu  erwerben  ist?  Man  bedenke  dabei  auch  die 
2a3ai  der  zu  untwrichtenden  Schüler,  die  an  den  meisten  Anstalten  in  den 
mittleren  Klassen  erheblich  größer  sein  dürfte  als  in  den  obersten! 

Diese  äußerliche  Schwierigkeit  zwingt  ja  auch  die  f'ichtigsten  und  ein- 
sichtsvollsteu  Lehier  immer  wiedtT  gebieterisch,  so  7u  unterrichten,  daß  wo- 
möglich die  ganze  Klasse  zugleich  arbeiten  kann,  wobei  das,  was  beim  Einzel- 
unterricht als  höchst  zweckmäßig  und  fördernd  allgemein  anerkannt  ist,  nolens 
Tolens  in  den  Hintergrund  treten  muß.  Dies  gilt  z.  B.  für  das  von  der  Kom- 
mission inbezug  auf  die  Lehrmetiiode  für  alle  Kkssen  immer  wieder  betont» 
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ZeUdmea  und  MesMiL  Sdldem  wir  an  unserer  Anatelt  einen  Theodoliten  haben 
—  solch  Instmment  kostet  tbrigens  in  leidlieher  AnsfiÜbnuig  schon  360  M.  — , 
Tenftnme  ich  niemsk^  beim  'Dnierricht  in  der  Trigonometrie  wemgstens  eine 

Höhenmessung  auszuführen.  Es  kostet  dann  die  Erklärung  d^  Instmmoates 
und  des  Nonins  eine  Stunde,  die  praktische  Ausführung  der  Messung  eine 
zweite,  und  bei  der  letzteren  habe  ich  stets  das  Gefühl,  daß  sie  zwar  für  einige 
der  besseren  Schüler  von  «jroßem  Interesse  und  bildender  Anregung  ist,  ftlr 
das  Gros  der  Klasse  aber  i  ur  Ii v^^n'enisrhen  Wert  hat,  insofern  sie  eine  Stunde 
im  Freien  statt  in  der  duni{iiiL;eu  Scimlstube  verbringen.  Und  nun  werden  gar 
solche  zeitraubenden  Aidual  nu  n  am  Meßtisch  gefordert,  den  glaube  ich  90®'^ 
aller  mathematischen  Leiirer  überiiaupt  selber  noch  nie  zu  Gesicht  bekommen 
habenl 

AnftteUnng  nnd  BSxprobnng  von  Tabellen  wird  gefordert  fAr  die  Abhängig- 
keit TOn  SatenTerhiltnissCT  nnd  Winkelwerten  beim  Dreieck,  besonders  beim 
rechtwinkligwi,  d.  h.  mit  anderen  Worten  für  «n,  oo«^  tg.  Ja»  solche  Tabellen 
lasse  idi  nnd  wohl  sehr  riele  andere  Hathematiklehrer  in  bescheidenem  Maße 

schon  langst  anfertigen,  aber  wenn  diese  Arbeit  nicht  in  eine  ganz  banaosische 
Rechnerei  ausarten  soll,  wobei  der  spiritns  zum  Teufel  ist  und  nur  das 
Phlegma  geblieben,  dann  kostet  sie  viel  Zeit,  viel  mehr  Zeit  als  die  bloße  Ein- 
übung der  Auflösuugsmethoden  und  Berechnungsarteu ;  aber  die  eine  Stunde, 
die  wir  zu  unserer  Freude  am  Realgymnasium  mehr  hatten  als  am  Gymnasium, 
und  die  eben  knapp  ausreichte,  in  dieser  Richtung  fruchtbringend  zu  arbeiten, 
soll  uuu  auch  noch  gestrichen  werden! 

Wenn  jemand  Uingere  Zeit  von  der  Schnle  fort  ist  nnd  im  späteren  Leben 
diese  oder  jene  Lücke  in  seinem  Wissen  v^ii,  und  es  dem  Ehns  dann  sdiwer 
fillt  sn  lern«!,  was  ffinschen  nicht  gdemt  hat,  so  klagt  er  natürlich  die 
Scbnle  an.  Dab^  vergißt  er  aweierlei:  Erstens,  dafi  er  Tiel,  vielleicht  sehr-viel 
mehr  bitte  lernen  kAnnm,  wenn  er  damaLs,  als  er  anf  der  Schnlbsnk  saß  und 
die  Lehren  der  Weisheit,  manchmal  vieUetcht  nur  tropfenweise,  oft  aber  in 
reicher  Fülle  vom  Katheder  heranterregneten,  sein  Eimerchen  willig  hinge- 
halten hätte,  um  auch  sein  Teil  zu  erwischen, 'statt  in  kindisehetn  Unverstände 
mit  seinem  Nachbar  heimlich  Brieftnarken  und  Liebigbilder  oder  :\n<-h  Püüe 
auszutauschen  und,  später,  statt  in  träumerischer  Schwärmerei  den  Namen 
seiner  Tanzstundeutlümme  in  die  Tiscli platte  zu  schneiden.  Zweitens  aber  ver- 
gißt er,  daß  bei  2b  50  Schillern  auf  den  einzelnen  in  jeder  Uut«rricbts8tunde 
nnr  2 — 1  Minuten  spezielle  Unterweisung  kommen  und  daß  daher,  wie  schon 
erwihnt,  vieles,  was  beim  Privatunterricht  selbstverstindlich  und  ersprießlich 
is^  in  der  Schule  ein&ch  anr  Unmöglichkeit  wird.  Es  kann  daher  nicht  auf- 
Men,  daß  solche  MSnner  der  verkelurten  Schnlmethode  die  Schuld  an  den  ge- 
ringen Erfolgen  beimessen  nnd  eine  nene^  praiktischm«  einfahren  woUen;  ver» 
wunderlich  bleibt  nnr,  daß  sich  immer  wieder  erfahrene  Schulmänner  finden, 
die  sidi  und  ihren  Kollegen  die  Mangel  zur  Schuld  rechnen,  die  ihren  Qrond 
haben  in  den  Unterrichtslicdingungen  der  öffentlichen  Lehranstalten,  die  eine 
oft  trage^  bisweilen  widerstrebende  Masse  za  einem  nicht  gerade  niedrig  ge- 
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steckten  Ziele  führen  sollen.  So  haben  wir  es  erlebt  mit  der  jetzt  schon 
wieder  abgeschaiften  oder  doch  wenigstens  stark  abgeschwächten  sogen,  neuoo 
Methode  für  die  neueren  Sprachen  —  für  das  Lateinische  hat  sie  eiu  gianzen* 
dM  Fiaako  gemaeht  — ,  und  eine  SlinUebe  Tend«iz  liegt  jetst  auf  maUiwnap 
tiaclkem  Gebiete  Tor.  Freilieli  es  gibt  ja  Lebzer,  die  mit  banaanflchem  Sinn 
pidagopedbes  UDgeschiclt  und  Ibuigel  an  Arbrntafireudigkeit  in  nnglttdoMlign 
Weiae  Terquicken,  aber  gerade  bei  diesen  witd  man  am  allerwenigsten  auf 
erfblgreidieres  Wirken  rechnen  können,  wenn  man  ihnen  Angaben  sumniei^ 
an  denen  auch  die  Kraft  der  Tiiebtlgen  7M  erlahmen  droht.  Denn  darttbw 
hege  ich  nicht  den  mindesten  Zweifel,  daß  die  Wünsche  dar  Kommission,  so 
bescheiden  —  Prof.  Klein  gebrauchte  diesen  Ausdruck  —  sie  aussehen,  in  Wahr- 
heit von  Lehrern  und  Schülern  erhöhte  Anstrengungen  verlangen.  Es  wird, 
um  es  in  eine  kurze  Formel  zu  fassen,  an  die  Stelle  einer  quai^titatiTea 
Schwierigkeit  eine  qualitative  gesetzt,  die  weit  schwerer  zu  überwinden  wt 
Hundertmal  1  in  hoch  zu  springen  i^t  selnver,  aber  wer  sonst  gesund  ist,  wird 
es  leisten  können,  einmal  2  m  hoch  zu  springen  wird  wenigen  gelingen. 

V\  enn  ich  daher  aach  nicht  gewillt  bin,  den  hochgelehrten  Männern,  die 
jene  Fotdenmgen  Iftr  den  mathematisGhen  Unterricbt  snfgesteUt  baben,  inbelnf 
des  Zielet  nnd  dar  T«idenz  derselben  eutgegensntreten,  so  kann  ich  doeb  nicht 
nmbin.  Ober  den  Torgeschlagenen  Weg  ans  meiner  Bördings  erst  37jahrigeD 
X«ebrerer£shrang  beraos  meine  baeeheidenen  Bedenken  m  anflem:  d»  Baun 
der  Erkwntnis  wächst  langsam,  und  seine  FrOdite  reifen  meist  s^;  in  on- 
reifem  Znstande  genossen  wirken  sie  höchst  ungesund. 

Was  ich  eben  über  die  erhöhte  Schwierigkeit  des  mnthematischea  Unter- 
richtes gesagt  habe,  gilt  vielleicht  in  noch  weit  höherem  Grade  von  der  ge- 
wünschten AnrltTung  der  Reifeprüfung.  Statt  der  jetzt  geforderten  Lösung 
von*  vier  speziellen  Aufgaben  wird  die  vollständige  (rechnerische  und  zeichne- 
rische) Ik'liandlun^  einer  Aufgabe  um!  eine  zusammenhängende  Darstellung 
eiiu's  allgemeintii  Themas  verlangt.  Zunächst  ist  doch  klar,  daß  wenn  ^t&ü 
vier  Aufgaben  nur  eine  gestellt  wird,  die  Wahröcheinliehkeit  viel  größer  ist. 
daß  eine  Aufgabe  gewählt  wird,  mit  welcher  der  Schüler  nichts  anfangen  kann, 
nnd  die  znsammenlkängende  Behandlung  eines  allgemeinen  Themas,  wenn  sie 
sich  nicht  auf  allgemeine  Phrasen  beschränken  soll,  verlangt  doch  neben  einer 
bedentenden  Beherrschung  des  Stoffes  eine  Schlagfertigkeit,  die  selbst  tfiditigen 
Schfllem  —  manchmal  anoh  Lehrern  —  versagt  sein  kann.  Hätten  vrir  ein 
Aufnahme>Exameo  für  die  UniTersitat,  wo  festgestellt  werden  sollte,  ob  je- 
mand znm  Studium  der  Mathematik  befähigt  ist,  so  wäre  das  Vorgeschlagene 
dafür  brauchbar;  su  einer  Schlußprüfung,  die  feststellen  soll,  ol)  der  Schüler 
das  geleistet  hat,  was  man  billigerweise  vom  Dorchschflittsmenschen  verlangen 
kann,  nimmerraebr.  Es  würde  dann,  wenigstens  wenn  es  ehrlich  bei  dem 
Examen  zuginge,  wieder  das  Wort  Geltung  erlangen,  da?  der  alte  Schellbach 
als  gehässige  Verleumdung  8tiguiatir>ierte:  die  Mathematik  sei  nur  erfunden, 
um  den  Abiturienten  das  Zeugnis  zu  verderben. 

Allerdings  hoöt  ja  die  Kommission  den  Schüler  viel  schneller  und  sicherer 
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IQ  fBidem,  indam  'anfk  florgfiltjgsfte  Termieden  wird,  Dinge,  die  dem  natllTlielieii 
GeftU  als  sellwlrrentändüdi  encheiDen,  duroli  eine  pedantische  Beweirnjate- 
matik  dem  Ventibidius  sa  entfremden'.  So  wird  s.  B.  die  Eongraenz  der 
FSgoren  als  'eelbetreretindliidie  Folge  der  nur  ein  elnaiges  Ergebnis  ]ie&nidea 
praktasehen  Konstniktion  herzuleiten  sein*.  Dafi  man  mit  dieser  Methode  in- 
bezQg  auf  die  Kenntnis  der  elementaren  Sätze  viel  schneller  Tonriirts  kommt 
als  bei  der  jetzt  üblichen,  ist  nicht  za  bezweifeln,  aber  man  mnB  sich  doch 
darüber  klar  sein,  daß  man  so  die  Sätze  überhaupt  nicht  beweist,  sondern  nur 
plausibel  mncbt.  f^as  roicht  ja  freilich  ffir  diejenigen,  die  die  Mathematik  nnr 
'h  Hilfswissenschaft  gebnincben,  vollständig  aus,  widerspricht  doch  aber  direkt 
dem  ahsolute  Folgerichtigkeit  für  sich  in  Anspruch  nehinondeu  streng  mathe- 
matischen Verfahren  und  eliminiert  eben  dadurch  das,  was  man  als  den  spezifiaehen 
Bilduugswert  der  Mathematik  zu  bezeichnen  pflegt.  Man  übersehe  doch  nicht, 
daß  das  angeblieh  einzige  Ergebnis  einer  Konstruktion  oder  Messung  immer 
nur  ein  angenähertes  sein  kann.  Der  Lehrer  liBt  z.  B.  ein  Dreieck  konstruieren 
am  swei  Seiten  0  5  cm,  5  »  6  cm  und  dem  eingescUosseneii  Winkd 
y  =  70*^.  Die  Si^filer  messen  die  dritte  Seite  nnd  finden  —  dorehans  nicht 
alle  denselben  Wert,  sondern  03  mm,  68%  mm,  64,  64%,  65  mm  usw.,  nnd  dabei 
ist  noch  gar  nicht  etwa  sicher,  daß  fttr  die  Zahl  64,  die  nnter  den  ganzen 
Zahlen  dem  wahren  Werte  am  nächsten  kommt,  sich  eine  erdrückende  MajO' 
rit»t  findet.  Eine  so  einftw^he  Ao^o^e  wie  die  Konstruktion  des  einem  Dreieck 
einbe^hriebenen  Kreises  wird,  ausgenommen  bei  sehr  sorgföltiger  Konstruktion, 
wie  sie  nur  ein  geschickter  Zeichner  mit  tadellosem  Material  liefern  kann, 
unter  zehn  Fällen  otwa  fünfmal  einen  Kreis  liefern,  der  die  eine  oder  andere 
Seit«  erheblich  schneidet;  daß  er  hei  idealer  Konstruktion  die  drei  Seiten  be- 
rühren muß,  bedarf  daher  eines  Beweises.  Oh  die  Schüler,  denen  man  die 
Beweise  der  Kongruenzsätze  nicht  glaubte  zumuten  zu  können,  dann  Kraft  und 
Lust  haben  werden,  ihn  zu  führen,  oder  ob  sie  es  nicht  dann  auch  hier  Tor* 
adien,  sich  mit  der  FhaHilMlitilt  zu  begnügen,  in  dem  yertraneA,  daß  der 
Lehrer  ihnen  nidhts  Falsches  sagen  wird?  Wenn  die  Geometrie  so  betrieben 
wild,  dann  kann  die  Akademie  der  Wissenschaften  sich  nur  getrost  wieder  das 
sagenhafte  Formular  drucken  lassen,  Ton  welchem  Kummer  endhlte,  durch 
welfthea  nimlich  alle  ai^{sblidien  LSsnngen  der  Quadratur  des  Zirkels  und  der 
Trisektion  des  Winkels  a  limine  zurückgewiesen  wurden.  D<mn  die  angenä- 
herte  Konstmktion  von  jt  von  Kochanski  liefert  die  ersten  rier  Dezimalstellen 
richtig,  die  angenäherte  Trisektion  des  Winkels  von  Averdiek  weicht  selbst  in 
ungünstigen  Fällen  nur  um  einige  Minuten  vom  wnhren  Werte  ah,  <1.  h.  dif«"^« 
und  ähnliche  Konstruktionen,  z.  B.  für  ilie  regulärci'  Polvf^onf  von  Karl  Bern 
hard  m  Sachsen- Weimar,  liefem  Resultate,  die  den  geometrischeu  Konstruk- 
tionen an  praktischer  Genauigkeit  nicht  nachstehen,  oft  sogar  weit  überlegen 
sind,  da  sie  nur  eine  geringe  Anzahl  von  einfachen  Operationen  m  (  hingen. 

Wenn  trotzdem  die  Kommission  sich  für  die  von  ihr  vorgt»calagene  Me- 
thode des  Bbikematiknntemehtes  begeisterte,  so  liegt  der  Grund  wohl  in  ihrer 
Voriiebe  ffir  die  Katorwissensehaften  und  die  Physik.  Denn  jene  Zeichnungen 
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und  Heasungen  mit  ihren  nie  glatt  ttbeteiiistiinmMideii  ReeulUten  könnle  man 
fS^ch  gDometrisdie  EzperimMite  nennen,  die  abor  Beweise  nicht  geben,  eon* 
dern  fordern;  und  wenn  nach  Anncbt  der  Kommiaaion  die  jeteigen  Abitnriraten 

in  ihrem  funktionalen  Denken  von  den  Fluxionsvorstellungen  des  DescaiteSy 
Newton,  Leibniz  zu  weit  entfernt  sind,  so  fürchte  ich,  daß  die  nach  der  Me- 
raner  Metbode  ausgebildeten  von  der  Weierstraßscheu  Akribie  noch  viel  woiter 
entfernt  stiin  werden.  — 

Noch  bemprlcenswerter  fast  die  neue  Metliude  ist  iiher  die  i^tplant«' 
Änderung  der  Klassenpensen.  Von  den  Kleinigkeiten,  die  nur  den  Kuchniann 
interessieren,  will  ich  hier,  um  nicht  zu  lauge  Ihre  Geduld  in  Anspruch  zu 
nehmen,  gar  nicht  sjirechen,  obwohl  auch  da  meiner  Ansicht  nach  gar  manches 
zu  heuiäugelu  i»t,  äuiidem  nur  auf  eiiie  fundamentale  Änderung  hinweisen. 
Trigonometrie  und  Logarithmen  werden  nämlich  nach  Obersekunda  hinauf- 
geseboben,  Stereomafaie  sogar  bis  naeh  Unterprima.  Das  bedottel  aber  einen 
voUetindigen  Brach  mit  dem  Prinnp  der  letsten  Lehrplanreformen,  die  dünt- 
lich  in  immer  deutlicher  herrortretender  Weiie  ftür  die  Unteneknnda  einen  ge- 
winen AbachlnB  verlangten  und  aus  diesem  Grande  an  den  Bealgymnaaien  die 
Trigonometrie  auf  das  Notweodi^rte  beachrankten,  um  Plata  su  gewinnen  fOr 
einen  ersten  Kursus  in  der  Stereometrie,  itidem  die  Lehre  Ton  den  Logarithmen 
natürlich  beibehalten  wurde.  Wahrend  also  bis  jetzt,  and  nicht  nur  in  der 
Mathematik,  alles  auf  das  —  formell  freilich  schon  wieder  abgeschaffte  —  Ab- 
schlußexamen zugeschnitten  wurde,  liegt  hierin,  wenn  anders  überhaupt  eine 
Idee  i\f'm  Vhine  zugrunde  liegt,  implicite  die  ForderuTiat  der  Lehrplan  der 
V^ollans^talien  ist  so  zu  gestalten,  wie  er  für  die  Zwecke  derjenigen  Schfiler 
geeignet  ist,  die  die  ganze  Anstalt  absolvieren  wollen. 

Als  praktische  Konsequenz  würde  sich  liamus  ergeben,  daß  kein  Schüler 
auf  diese  Anstalten  gehen  sollte,  bei  dem  nicht  nach  Talent,  Neigung  und 
äußerer  Lebenslage  wenigstens  die  Absicht  vorliegt,  bis  aar  BeifeprSfnng  lo 
gelangen.  Um  dies  Sußerliefa  an  dokumentieren,  müßte  dann  auch  —  beü&nfig 
gesagt  —  die  Oewahmng  der  Bezechtigung  sum  euojibrigen  Hilitbdienst  nach 
abaolnertar  Untersekunda  fortfsUan  und  hMstens  in  Ausnahmef iUen  nach 
freiem  Brmeasen  der  Lehrer,  im  allgemeinen  aber  erst  mit  der  Reife  für  Prima 
gewälirt  werden.  Mir  persönlich  wäre  dieser  Gedanke  sehr  sympathisch,  wenn 
er  nicht  in  der  Praxis  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stieße.  In  den 
trroßen  Städten  mQßte  man  mindestens  die  Hülfte  der  Vollanstalten  in  Real- 
schulen verwandeln,  und  die  kleinen  Städte  kiimon  in  die  übelste  Lage,  da  sie 
dann  weder  für  eine  Realschule  noch  für  eine  Volionstalt  genügend  iSchüler 
hätten. 

Man  sieht  al.so,  so  'abgeglichen*,  wie  sie  sein  sollen,  sind  die  Vorschläge 
für  die  Mathematik  nicht  einmul  lu  ihrem  Prinzip,  und  die  Freimachung  einer 
vierten  Stunde  in  den  Tertien  der  Gymnasien  könnte  doch  auch  nur  auf  Konten 
des  kteiniscdien  Unterrichtes  geschehen,  würde  also  von  dem  schon  stark  be- 
schnittenen wichtigsten  Fache  des  Gynmasiums  wieder  etwas  abbröckeln.  Dafi 
gerade  die  Itate  es  sind,  die  so  an  den  OnmdpfeUem  des  alten  Gymnasiums 


Digitized  by  Google 


£.  Boehm:  Zur  Schulrefotm 


199 


rflttdn,  816,  die  noeli  jflngily  «Ib  der  EraApf  am  die  Bereditigungeii  tobte,  «eine 
eifrigsten  Verfediier  wwen,  ist  beacmdere  auffällig. 

Was  zweitens  die  Physik  anbetrifft,  so  liegt  die  Sache  hier  insofern  an- 
ders, als  die  Ton  der  Kommission  Tertretencii  Ausichten  über  Ziel  und  Metbode 
mit  denen  der  meisten  Fachlehrer  im  wesentlichen  Qbereinstimmen  dürften  und 
kaum  noch  eine  besondere  Empfehlung  oder  Verteidigung  nötig  haben.  Daß 
nianche  Wünsche  bis  jetzt  noch  unerfüllt  sind,  liegt  doch  hauptsärlilich  un 
dtm  Kostenpunkte.  Wenn  noch  vor  gar  nicht  so  limger  Zeit  das  physikalische 
Kabinett  bei  uiuncheu  Gyuiuaäiea  dUi'ftiger  ausgestattet  war  alä  heutzutage  bei 
den  Berliner  Gemeindeschaleu,  so  mußten  selbst  diejenigen  Lehrer,  die  Expe< 
rimeate  liebten  and  ansastellen  ferstandenf  daraaf  Tenichtm,  das  Experiment 
nir  Ghrondlage  des  pbysikalimdien  ünterrichtee  sa  machen.  Werden  nor  die 
nötigen  Mittel  gewihrt^  so  wird  bald  bis  in  das  dnnkelste  MecUenbofg  binein 
<tes  als  richtig  schon  lange  Erkannte  anch  verwirklicht  werden.  Prenßeii  hat 
sidi  eben  groB  hungern  müssen,  und  fOr  das  Schulwesen  waren  die  Mittel 
meist  besonders  knapp.  Da  war  es  kein  Wunder,  daß  ein  Unterriebtsaweig, 
der  zu  würdiger  Ausstattung  Tansende  gebrauchte,  zu  kurz  kam,  wenn  kaum 
einige  Hunderte  flüssig  zu  machen  waren  für  die  Bibliothek,  die  allen  anderen 
zusauimeu  diente.  Ein  erfreuliclu  r  Umschwung  p  h''*Tin  schon  eingetreten, 
aber  ich  bin  doch  überieugt,  uaii,  wenn  sämtliche  W  ünsche  der  Meraner  Kom- 
mission bis  auf  einen  einzigen  erfüllt  würden,  dies  der  Laburutoriumsdiener 
sein  würde,  auf  den  die  Physiker  wohl  ebensolange  werden  warten  müssen 
wie  die  Direktoren  anf  eine  SchreibhiUb^ 

Diese  Saßeren  Sehwierigkeiten  lassen  sieb  Oberwinden,  and  der  gnie  Wille 
ist  last  überall  vorhanden;  viel  aohümmer  steht  es  mit  den  inneren.  Die  Kom- 
mission verlangt  namlieh  an  den  Gymnasien  in  den  oberen  Klassen  drei  Stan- 
den statt  zwei,  in  den  Tertien  auch  an  den  Realgymnasien  eine  kleine  Ver- 
mehrung, außerdem  an  den  ßealanstalten  obli^torische,  an  den  Qymnasien 
fakultative  praktische  Übungen.  Einen  Weg  aber,  wie  man  ftir  diesen  yer- 
mehrten  Betrieb  die  nötige  Zeit  gewinnen  hönnte,  gibt  sie  nicht  an,  und  in 
der  Tat  sind  auch  die  vielen  gleichzeitig  betriebenen  Fäclu  i  alle  so  schwach 
dotiert,  daß  cigt  ntlich  keins  von  ihnen  an  Unterrichts-  oder  häuslicher  Arbeits- 
zeit noch  etwas  abgeben  kann. 

Ein  weiteres  schwerwiegendes  Bedenken  ist  aber  das  folgende,  das  ieh 
andi  bei  der  Mathematik  schon  h&tte  erwähnen  kSnnen.  In  beiden  Fächern 
soll  n&mlich  dem  Lehrer  eine  große  Freiheit  inbetreff  der  daidtannehmenden 
Kapitel  und  ihrer  Reihenfolge  gelassen,  für  die  Physik  ein  Normal-Lehrplan 
fibeihaapt  nidit  aufgestellt  werdm.  Wenn  nun  schon  an  einer  einaelnen 
großen  Anstalt,  wo  eine  größere  Anzahl  von  Lehrern  diese  Fächer  vertreten, 
ein  gedeihliches  Zusammenwirken  schwer  zu  erreichen  irt  —  sagt  man  doch 
den  Mathematikern  nach,  daß  sie  besonders  schwer  unter  einen  Hut  zu  l)ringen 
sind  — ,  so  muß  im  u'an/.en  Staate  bei  der  mangelnden  Seßhaftigkeit  der  Be- 
völkerung ein  t^bpNtaiii]  wieder  akut  werden,  den  abznschaffen  man  sorgfältig 
bemüht  gewesen  ist.   Ks  kann  dann  vorkommen,  daß  ein  Schüler,  der  mehr- 


Digitized  by  Google 


200 


G.  Boehms  Zur  SefanlreDBinn 


mals  die  Anstalt  zu  wechseln  gezwungen  iHt,  dreimHl  hintereinander  mit  Me- 
chiinik  gelaiigweilt  wird,  »her  von  Eloktrizität  oder  Wärmelehre  nichts  erfahrt. 

Dafür  wird  t  r  dann  freilich,  wenigstens  au  den  Realan!*talfcen,  in  den 
oberen  Klassen  durch  <lie  uls  besonderer  Unterrichtszweig  eingeführte  Biologie 
entHchüdigt,    Zwar  ist  au  den  Uealgymnasien  zunächät  auf  Kosten  der  Mathe- 
matik nur  eine  Stunde  wdchenilieh  T«rfiigbar,  aber  die  Eonuuiflnoii  hoÜ  sa- 
▼erüelitlidi,  daB  es  dw  ünterriehtsverwaltang  gelingen  wird,  oimo  Erhöhung 
der  Wodienetundeii  eine  sweite  frei  zu  machen.  —  Woher  nebmeii  und  nicht 
eiehlen,  k6imte  man  fragen!  Nun  ist  ja  allerdings  die  Biologie,  soweit  ich  bei 
meiner  getingen  Kenntnis  derselben  beurteilen  kann,  eine  sehr  interessante  und 
in  Tielen  Beziehungen  wichtige  Wissenschaft;  jedoch  ist  wohl  inbezng  auf  das 
mögliche  ünterrichtssiel  und  die  Lehrmethode  hier  noch  so  viel  im  unklaren, 
daß  schon  ans  diesem  Gründe  ihre  Einführung  als  besonderes  Fach  nicht  rat- 
sam erscheint     Vor  allem  aber  macht  sich  hier  das  vorhin  inbetrefl'  des  funk 
tionalen  DenkenR  geäußerte  Bedenken  in  verstärktem  Maße  geltend ,  daß  näm- 
lich alle  In'ihereu,  mehr  wissenschaftlichen  Betrachtungen  in  der  Luit  schweben, 
wenn  die  gesichert«  Grundlage  eleuieutarer,  systematischer  Kenntnisse  fehlt. 
Was  nützt  einem  Schüler  ein  gelehrter  Vortrag  über  die  stickstoffsammelnden 
Organe  der  Leguminosen,  wenn  er  einen  Lupiueuacker  für  ein  Kleefeld  hält, 
was  frommt  ihm  eine  lange  Auseinandersetzung  über  den  Staabbeutel-Klapp- 
mechanismas  der  Salbeiblfite,  wenn  er  im  Frden  achilos  an  dar  Pflanie  tot- 
tibergeht  und  womöglich  Hummeln,  Bienen  und  Wespen  nicht  unterscheiden 
kann,  was  hat  er  von  seiner  Kenntnis  der  fleischfressenden  Pfimuen,  wenn  er 
nicht  weifi,  ob  er  die  Drosera  im  fininewald  oder  in  den  Alpen  snohen  soll? 
Schon  jetst  ist  snliebe  biolo^unher  Betraehtongen  die  Systematik  im  Anfimgp* 
unt«rridit  so  zurückgedrängt,  daß  sicheres  Wissen  recht  selten  geworden  ist 
Es  war  ja  früher  ein  tragikomischer  Anblick,  wenn  die  Schüler  einer  Reai> 
anstalt  sich   mit   den  griechischen  Namen  der  24  Klassen  des  LinnÄscben 
Systems  abquälten,  aber  wie  riel  Schüler  können  denn  heutzutage  mit  dem 
Asohersou  oder  Lackowitz  in  der  fland  selbst  eine  einfache  großblütij:;«-  l'tlanze 
uacli  deui  natürlichen  System  bestimmen?    Ich  bin  überzeugt,  daß  viele  Pri- 
maner, wenn  man  ihnen  eine  Blüte  in  die  Haiul  gibt  und  sie  fragt,  ob  das 
Pistill  ober-  oder  uuterständig  ist,  die  Antwort  schuldig  bleiben,  uud  wenn 
man  sie  iVagt,  was  eine  zjgomorphe  Blüte  ist,  ein  eben  nicht  geistreiches  Ge- 
sicht machen.   Das  soll  keine  Ankli^e  g«^en  die  natorwkMnsduftlidien  Kol* 
legen  sein ;  aber  bei  den  GroBstadtkindeiii,  die  kaum  in  einen  Park  kommen  — 
wo  das  Betreten  der  Rasenflachen  und  daa  AbpAflcken  Ton  Pflanaen  streng 
verboten  ist  — ,  oder  die  slle  paar  Wochen  einmal  im  Ghnmewald  oder  den 
Vorortm  von  den  Eltern  aus  einem  Restaurant  in  das  andere  geschleppt  wer- 
den, wo  Schießbuden,  Schaukeln,  Karussels  und  dergl.  das  Interesse  fesseln,  ist 
Sinn  und  Verständnis  für  die  Tier  und  Pflanzenwelt  meist  so  gering,  daß  den 
bescheidensten  Anforderungen  der  Schule  vielfach  nicht  genügt  wird.    Es  ist 
geradezu  unglaublich,  wieweit  die  Unwissenheit  in  der  Botanik  zuweilen  geht. 
Ich  fragte  vor  Jahren  einmal  einen  Ubertertiauer,  den  Primus  seiner  Abteilung, 
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«b  wir  nMh  dm  TnriHqpieleii  durch  den  Treptower  Pkrk  gingen,  nach  dem 
Namen  eines  B«iimeB.  Verlegen  j&diebid  gestand  er,  daß  er  ihn  nicht  kenne, 
ünd  was  war  es?  Nicht  etwa  Pinns  Strohns  oder  Gledifsehia  triakanthoi,  son- 
dern eine  einÜMlie  Kastanie,  an  der  die  halbreifen  Wfldite  hingen.  Ein  an- 
deres Mal  fragte  ieh  ein  paar  Obeipiimaner,  nh  in  Jct  pliyslkalinchen  Übung8- 
itnnde  Bärlappeamen  gebrancht  wurde,  ob  sie  wüßtem,  daft  das  eigentlich  kein 
Same  ist.  Vom  Bärlapp,  den  Sporenpflanzen  fiberhaupt,  von  dem  Sitze  der 
Sporangien  beim  Farnkraut,  hatten  sie  keine  Ahnung;  —  nach  Archegonien 
und  Antheridieii  habe  ii-h  <lnnii  weiter  nicht  gefragt! 

Aber  Biologie  muß  geincben  werden,  sie  ist  sogar  so  wichtig,  daß  die 
Kommis«?ion  vor  einer  schreienden  Inkonsequenz  nicht  zurückschreckt.  Während 
uämlich  in  der  Mathemutik,  wie  ich  vorhin  ausführte,  der  Lehrplan  %o  gestaltet 
werden  soll,  ah  ob  alle  Sdifller  die  ganze  Sehnle  durcbmacliten,  und  s.  B.  die 
einlachen  Inhaltsformeln  für  Zylinder,  Kegel,  Kugel,  die  jeder  Qemeindeechlller 
lernt,  «rst  in  ünterprima  an  die  Beihe  kommen,  soll  die  Biologie  schon  in 
dtti  mitUeren  Klassen  betrieben  werden,  mit  der  ausdrflcklidien  Begrftndnng, 
daß  die  Mehnahl  der  Schüler  mit  dem  Einjährigenzeugnis  die  Anstalt  Terlißt. 
MnB  man  da  nicht  nn willkürlich  an  den  Grafen  örindur  denken? 

Aber  es  kommt  noch  besser! 

Während  nämlich  bei  den  Realanfitalten  der  Biologie  eine  so  hohe  Bedeu- 
tung beigemessen  wird,  als  oh  an  den  Pforten  der  Universität  stände  ur,düg 
dßtoXoyr^rog  il<s(rto^  wird  unumwunden  eingestanden,  daß  an  den  Gymnasien, 
deren  Zahl  die  der  Realanstalten  anerkanntermaßen  übertrifft,  zur  Zeit  kein 
Platz  für  sie  sei.  Mau  begnügt  sich  damit,  diesen  argen  Mißstand  zu  kuusta- 
tieren  nnd  es  der  Unterrichtarerwaltung  anheim  sn  atellen,  anf  AVhilfii  an 
•innen.  Meines  Eraohtens  ist  dies  eine  otganieatorisoihe  Bankerotterkllning  in 
optima  fbnna. 

Und  dabei  wäre  ea  doeh  so  leicht  gewesen,  fBr  die  Biologie  wenigstens 
an  den  Bealgymnasien  ohne  Binadniinkung  der  Mathematik  hinreidiend  Raum 

zu  gewinnen,  wenn  man  sich  hätte  entschließen  hönneu,  sie  in  Ober]irima  ein- 
fach an  die  Stelle  der  Chemie  treten  zu  lassen.  Wenn  die  Schüler  des  Gymna- 
siums nch  mit  einem  knappen  Semester  chemischer  Unterweisung  behelfen 
müssen,  sollten  da  am  liealgymna'-iiimi  iiif^ht  -'Avei  volle  Tnhre  durchaus  ge- 
nügen? Aber  an  der  Chemie  hat  die  Konimission  verzeihen  Sie  das  harte 
Wort  —  geradezu  ihr  Steckenpferd.  Das  sage  icli  niclit  etwa  als  Feind  dieses 
Faches.  Im  Gegenteil,  ich  schätze  es  sehr,  hübe  selbst  mit  dem  hüchst<;n 
Interesse  bei  dem  berühmten  Chemiker  Hofinann  Vorlesungen  über  anorga- 
niscke  nnd  analytische  Chemie  gekSrt  und  in  den  14  Jahren,  in  denen  ich  an 
einer  höheren  PrivattOehterachtade  unterrichtete,  mit  Vorliebe  ehemisdie  Esqperi- 
mente  angestellt;  aber  doch  bin  idi  der  Ansidit,  ra  einem  allgemeinen  Über- 
blick über  Wesra,  Zweck  nnd  Methode  dieser  Wissenschaft,  wie  es  für  den 
Nichtfachmann  ,  namentlich  zum  Versündnis  der  Mineralogie,  Physik,  Biologie 
gebraucht  wird,  ist  nicht  einmal  ein  so  ausgedehnter  Betrieb  notwendig,  wie 
er  jetzt  schon  an  den  Realgymnasien  stattfindet   Und  wenn  die  Kommission 
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es  für  ^^i  lbstverntändlich  erklärt,  daB  alle  kompliziert  zusammengest^tzkn 
Stoffe  nur  iu  ihrer  tecbuisclien  Bedeutimg  ohne  Eingehen  auf  ihre  Zusammen' 
Beteung  und  ihre  DarBiellung  besprochen  werden  sollen,  so  m^en  ja  solche 
Belehrungen  fUr  den  kfinfUgen  Apotiiekerlehrling  oder  Drogitten  von  Vorteil 
•ein,  ihr  Wert  für  die  geistige  Aosbildnng  ist  aber  etnfooh  gleich  NvlL 

Wenn  früher  an  den  RMlsehnlen  I.  0.,  als  das  Lateinische  noeh  dnrehaiis 
Nebeniach  war,  nnd  erst  recht  an  den  Oberrealschulen,  die  bei  ihrer  Beechrän* 
kung  auf  swei,  nnd  noch  dazu  moderne,  Fremdsprachen  fast  in  Verlegenheit 
waren,  wie  sie  die  gleiche  Anzahl  von  Wochenstumlen  wie  beim  Gymnasium 
herausbekommen  sollten,  neben  der  Mathematik  die  Naturwissenschaften  und 
namentlich  die  Chemie  fast  fiberreichlich  dotiert  wurden,  so  konnte  mnn  das 
verstehen  und  billigen.  Hatten  sie  doch  für  das  Studium  nur  beschränkte  Be- 
rechtigung und  lureiteten  sie  doch  ihre  Zöglinge  hauptsächlich  für  solche 
Berufe  vor,  in  denen  ilmen  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Bildung 
förderlich  sein  konnte.  Wenn  aber  hünte  die  drei  Vollnnstulten  für  alle  üni- 
versitätsstudicn  gleiche  Berechtigung  habtn,  äo  entj»präche  qh  m.  E.  viel  mehr 
der  DirehtiTe  'abgeglichener  Vorschlüge*,  wenn  man  in  den  Bealanstalten  die 
pbilulogiscb-historische  Seite  stärker  betonte,  statt  allesy  was  bisher  auf  den 
Oberredschnlen  mit  Erfolg  betrieben  werden  konnte,  nnn  auch  in  den  Lehr- 
plan des  Realgymnasiums  oder  gar  des  hnmanistisdien  Gymnasiums  hinein- 
pressen  zu  wollen. 

Alle  Achtung  vor  der  Naturwissenschaft,  ihren  äußeren  Erfolgen  und  ihrem 
inneren  Wert,  aber  das  interessanteste  Studium  für  den  Menschen  ist  und 
bleibt  doch  der  Menadi  selbst,  und  zwar  nicht  nur  als  1.  EL  L  0,  des  Tier' 
reichs  Homo  sapiens,  sondern  als  geistiges  und  sittliches  Wesen;  und  es  war 
nicht  einer  der  schlechtesten  unseres  Volkes,  der  den  Ausspruch  tat:  'Sprnche 
sei  Grundlag  deinem  Wissen,  der  Sprache  sei  zuerst  und  sei  zuletzt  beflissen.' 
Am  deutschen  Gelelirtenhininiel  bilden  Wilhelm  und  Alexander  v.  Humboldt 
ein  viel  bewundertes  Jioppelgestim;  aber  nicht  etwii  ein  solches,  wo  ein  heUer 
Stern  nur  einen  dunklen  Begleiter  hat,  soudern  »ie  strahlen  beide  in  gleich- 
hohem,  wenn  auch  Terschiedenartigem  Glänze. 

Bs  ist  mflßig,  dm  Wert  der  einseinen  Wissenschaften  gegeneinander  ab- 
zuprägen; aber  es  ist  auch  nidii  die  höchste  Weisheit,  in  der  Bewnndei'ung 
jeder  einseinen  jeden  Sterblichen  mit  sUen  zugleich  bei^fleken  und  dementspre- 
chend ämtlidie  Schulen  OberaU  bis  an  die  Grenze  des  UniTersitiltsstndiums 
oder  noch  etwas  weiter  bringen  zu  wollen.  Die  Betonung  des  Bildungswertes 
der  verschiedenen  Wissenschaften  wird  in  gedankenloser  Verallgemeinerung  zur 
hohlen  Phrase.  Denn  für  mich  steht  es  felsenfest,  ich  möchte  es  hinausrufeu 
in  alle  Welt,  wo  man  sich  mit  Lehrplanänderungen  trägt,  und  ich  möchte  es 
jedem  Schulrefornier  mit  Lapidarschrift  ins  Stammbuch  schreiben: 

Keine  Wissenschaft  nnd  Kunst,  «ic  sei  geartet  wie  <«ie  wolle,  hat  irgend 
welchen  Biidungswert  tur  düiijenigeu,  deni  \'er8tändni8,  Talent  und  N»  igung 
für  sie  fehlen.  'Der  allein  besitzt  die  Musen,  der  eie  trägt  im  warmiu  linsen, 
dem  Vandaleu  sind  sie  Stein  ,  sagt  Öchiller,  er,  von  dem  seine  gaii^  miixuir- 
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ärztliche  Ausbildung  ubtiel  wie  mürber  Zunder,  als  er  seineu  Dichter berof  er- 
kannt hatte. 

Jnttui  liebig  wurde  ab  vdllig  imlMnittohliir  ?oiii  Gjunasiiiiii  eutkaaett; 
Fiuraday  eiählt  Ton  aich  aelbat,  dafi  aaine  hOdiate  maüaematiaehe  Laiatnng 
darin  beataadan  b&tte^  einmal  die  Kurbel  ^ner  Reehenoiaaduiie  heramandrehen; 
einer  onaerer  bekannteaten  IbLer  konnte  wochenlang  in  Italien  beramatreifen, 
oline  aaeh  nur  die  Elemente  der  Sprache  anfitn&aaen;  Ridiard  W^nera  welt- 
bewegende Ennat  lieft  einen  Biamarok  kalt. 

£s  ist  mit  der  geistigen  Speise  ähnlich  wie  mit  der  leiblichen;  kein  Nah- 
rongamittel  kann  schlechterdings  als  ein  solches  beaeidinet  werden.  Der 
Reig  dient  ganzen  Völkern  als  Niilirung,  die  Engländer  verdanken  ihre  brutale 
Energie  nach  weit  verbreiteter  Atisicht  dem  reichliehen  Fleisehgenusse;  aber  es 
wäre  unmöglich,  einen  Löwen  mit  Reis  oder  eine  Taube  mit  Kindfleisch  zu 
füttern.  Wer  das  weiß,  braucht  sich  über  die  Zubereitungsart  (sc.  Lehrmethode) 
nicht  weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen:  der  Löwe  wird  den  Reis  ob  gekocht 
oder  gebacken  verschmähen,  die  Taube  das  UindHeisch  ob  gebraten  oder  ruh 
nicht  anrOhren. 

Waram  jagen  wir  denn  immer  noch  dem  Phantom  der  muTeraellen  wiaaen» 
aohaftlichea  Änabildung  nach,  die  aohon  an  Uelanchthona  Zeiten  achwer  za  er^ 
langen  war,  hentautage  ganz  unerreidibar  iat?  Di»  Parole  nnaerer  Zeit  lautet: 
Speaialiaianuig  nnd  inlenaiver  Betrieb;  aber  nnaere  Primaner  verzetteln  die 
meiste  Zeit  an  den  i%dhem,  in  denen  aie  doch  nichts  Rechtes  leisten  können, 
und  beißen  eich  die  Z&hne  aus,  die  einen  in  der  Mathematik,  die  andern  in 
den  Sprachen,  an  Dingen,  die  sie  nicht  klein  kriegen  oder,  wenn  sie  glücklich 
hemntei^ewürgt  sind,  nicht  verdauen  können,  und  unsere  Oberlehrer  Teigenden 
ihre  beste  Kraft  und  verlieren  die  Freudigkeit  am  Beruf,  indem  sie  um 
einen  biblischen  Aufdruck  zu  gebrauchen  —  ibrp  Perlen  vor  die  Säue  werfen. 

Mit  diesen  Gedanken  habe  ich  den  Bodeu  der  Kritik  bereits  verlassen  und 
auf  positive  Vorschläge  hingewiesen,  die  ich  aber  bei  der  Kürze  der  Zeit  nur 
iindeuten  will. 

Bis  zur  Untersekunda  einschließlich  mögen  sämtliche  Schüler,  im  wesent- 
lichen wie  bidier,  aUe  wiasenschaltlichen  FSeher  betreiben  in  bewahrter  ele- 
mentarer, ^temaliacher  Weiae,  natürlich  mit  gelegentliehen  mdir  wissen- 
eehaftlidien  Fingeraeigen  f&r  die  B^bteren,  aber  mehr  um  die  Sehnsucht 
nach  boherer  Erkenntoia  za  wecken,  ab  um  sie  au  befriedigen.  Dann  aberj 
wenn  die  Banausen  glficklich  eliminiert  sind  und  die  Qbrigen  erkannt  haben, 
nach  welcher  Richtung  ihre  Bähung  und  Neigung  Uegt,  soll  ein  energischer 
wissenschaftlicher  Betrieb  sei  es  der  Philologie,  sei  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  einsetzen,  während  nur  Religion,  Getichichte  und  Deutsch 
für  alle  Schüler  verbindlich  bleiben.  Ich  muß  es  mir  versagen,  die  großen 
Vorteile  zu  schildern,  die  diese  Einrichtung  für  die  ganze  geistige  Eutwicklnng 
der  Schüler,  für  den  Unterriehtsbetneb ,  für  eine  trotz  erhöhter  Leistung  mög- 
liche Verkürzung  der  Stndienz.eit  und  damit  wieder  in  sozialer  Beziehung  mit 
»ich  bringen  würde,  und  will  nur  bemerken,  aaü  unter  dieser  Voraus-setzung 
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manches  in  den  Meraner  Beschlüssen  wertvoll  und  ausführbar  erscheint,  was 
ich  als  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  unvereinbar  schart  kritisiert  habe. 

Aber  treüich,  solche  Yorschlilge  können  als  utopisch  gebrandmarkt  werden, 
während  die  KommiMion  sich  etww  darauf  sngut«  tatj  daß  sie  'von  mm  Teil 
utopisclieii  Wflmielieii  wo.  praktiBelieii  Vorschlägen  übergegangen  nt'. 

Nun  wird  man  doch  aber  nicht  leugnen  können,  dafi  alle  großartigen  Re- 
formen xuerat  als  Utopieen  erschienen  imd  ersoheinim  mnßten.  Die  allgemebe 
Militärpflidit  wäre  an  Friedrichs  d.  Gr.  Zeit  eine  Utopie  gewesen,  wenige  Jahr- 
zehnte später,  als  unter  den  wnditigen  Schlagen  des  korsischen  Eroberers  der 
Fridericianiache  Staat  zusammengehrochen  war,  wurde  sie  Tatsache  nnd  die  * 
Qnmdlage  zn  Preußens  Ruhmeslaof. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundort«  waren  Doutschos  Reich,  Weltpost- 
verein, Arheiterversichening  Ttopieen  der  schlimmsten  Sorte,  heute  sind  ide 
Tatsachen,  die  wir  fast  Hchou  als  selbstverständlich  betrachten. 

Dabei  liegt  inbezug  auf  die  iSohulrel'orm  die  Sache  noch  ganz  anders. 
VVuruin  sollte  in  Denischland  unmöglich  sein,  wag  in  Frankreich  und  Norwegen 
schon  verwirklicht  isty  Wenn  wir  bei  den  Unterseeboten  und  den  Dampf- 
turbinen anderen  Nationen  den  Vortritt  gewährt  nnd  nns  in  der  Franenfrage 
vom  Ausland  ins  Schlepptau  haben  nehmen  lassen,  können  wir  getrost  aoch 
einmal  in  Schalfragen,  wenn  wir  auch  darin  jahraehntelang  allsn  Yoran  waren, 
Ton  anßen  her  Anregungen  enlg^nnehmen,  sobald  es  sidi  seigt,  daß  wir  in- 
folge Ton  abergroß«m  EonserratiTismns  auf  einen  toten  Strang  geraten  sind. 

Das  Schlagwort  Utopie  wird  den  nicht  sehrecken,  der  eine  großsügige 
Reform  ins  Werk  setaen  will;  meine  Antwort  aber  auf  die  im  Thema  gestellte 
Frage  lautet: 

Die  Meraner  Benehlüsse  st<'il«  Ti  einen  Fortschritt  auf  dem  We»?e  zur  Schul- 
reform dar  —  nicht  etwa,  wenn  sie  nusgeftlhrt  werden,  soiidcrT;  wenn  man 
aus  ihrem  Studium  an  maßgebender  Stelle  die  Überzeugung  gewinnt,  daß  es 
auf  diese  Weise  eben  nicht  geht 
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GELTUNGSBEREICH  UND  WESEN 

DEU  LATEINISCHEN  CONSECUTIO  TEMPOUÜM 


Von  Rudolf  Mbthmbr 
(Schloa) 

Nftdideni  wir  so  d«n  Geltnngsbereidi  der  mit  dem  Nftmen  Goneecntio  tem- 
ponim  beceiehneten  ^racUiclieii  Emeheinnng  im  Laieiniaclien  feelgeaiallt  und 
ihr  Wesen  zu  beBtimmen  Tenncht  haben,  wobei  wir  gesehen  haben,  dftB  6m 
'große  Gesetz'  znsammenschnimpft  zu  der  einfachen  'Reger,  daß  in  gewiesen 
Nebensätzen  (nur  in  der  Oratio  obliqna  in  allen  Nebensätzen)  bei  regierendem 
Nebentempus  statt  eines  Coni.  praes.  und  perf.  der  Coni.  impf  und  phisqpf. 
eintreten  kantiM,  sind  noch  einige  Punkte  zn  erörtern,  njiiniu-h  erstens  die 
Tempusverschiebung  nach  einem  hiatoriechen  Präsens,  soUjuiii  der  Ikdeutunj^- 
unterschied  zwischen  ('oni.  impf,  und  plusKjpf.,  drittens  die  Tempu8verschiel)ung 
in  sog.  doppelter  Abhängigkeit,  viertens  die  Frage,  ob  auch  in  indikativischen 
Nebeositcen  eine  Tempnsverteldebmng  voricommt  Den  Sdilnft  wird  der  Yer- 
SQch  einer  schnlmSßigen  FtMm(f  dar  Regel  bilden. 

1.  Die  Consecutio  temporiim  nach  einem  historischen  und  litera- 
torischen  Präsens  haben  ausfuhrlich  behandelt  f  it  riifroa  Schriften  Reusch 
a.  a.  0.,  für  Cä-^iur  A.  Hu|^  in  den  Jalirbüchcrn  für  kl.  Pliü.  löÜO,  S.  ^77  ff.  -  Beide 
haben  beobachtet,  daß  rlif  dem  Pmes.  bist,  vorangehetidcn  Nebensätze  fast 
durchweg  den  Coni.  eines  Nebcutempus  aufweisen.  Aber  daa  sind  zumeist  Sätze 
mit  cum  und  solche  Relativsätze,  die  einem  Satze  mit  cum  entsprechen.  Und 
Hug  hat  im  G^ensatz  zu  Keuüch  richtig  erkannt,  daß  es  dabei  auf  die  Stellung 
diesM*  NebwisStse  gar  nicht  ankonuui,  sondern  daß  sie  immer  den  präteritslen 
Coni.  behalten,  s.  B.  Gaee.  B.  GalL  Y  31,  4  eonsnmitur  vigilüs  reliqua  pars  noctis, 
cum  sna  quisque  miles  respiceret.  Wenn  solche  Fille  selten  Torkommeni 
so  liegt  dies  darsn,  daß  die  Sätae  mit  sog.  com  historicum  flberbmpt  seltoi 
ihTM.  »gMMKUn  Stto  n^difol««,  gUofaTid  ob  «  «n  PlAteritam  od«  ein 

'}  Auch  im  Griecbiacben  änden  lieh  Sparen  dieser  Erscheinung,  wenigateu«  soweit  die 
«jgtntlidie  Tenehielraiig*  in  Betracht  kommt,  i.  B.  Xen.  An.  II  16:  tfvtt&ttp  9n  tff^ 
«WV  i9%9at9M»9t4H9  t  ßaaüeve,  wo  ietQwtoittdtvtTO  durch  Vermittlang  der  Bericbtsform  für 
onabh&agigeB  otgatontfi^r^rut  steht,  vgl.  ebd.  YI  C,  4  «'cxororrrj  ori  ovxos  noki^tt  tb  2<»9ioy, 
wo  auch  ixoli^tv  möglich  wBxe.  Dag^en  etwas  der  'Angleichung*  völlig  Analoges  kennt 
die  griecUadM  Spraehe  nicht,  weil  n«  keinen  Coni.  der  Vergangeohät  hat.  Und  die  so- 
gauHinte  ModoMogleicihiing  lyo^lM  ft^  *^  ^  doeh  mit  dem  Tempos  niditi 
m  tnn. 
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Praef.  biet,  enthält.  Feiüer  haben  lleusck  und  Hug  gefunden,  daß  auch  bei 
vorausgehendem  Nebensatz  der  Coni.  praes.  möglich  ist,  wenn  ein  andrer  Haupt* 
satz  mit  Praes.  hist.  vorausgeht,  aber  auch  in  diesem  Falle  haben  Satze  mit 
enm  stett  den  Ooni.  eiiiM  PifitiritamB,  z,  B.  Cie.  Yarr.  IV  39,  85  disoeden» 
mandat  Sopatro,  ui  demoliatur;  cum  recvsarei,  minatur.  Nadi  Beiwcli  wflrde 
es  hier  auch  reeuset  heißen  können.  Caea.  B.  Gall.  V  68,  6  comprobat  honunis 
eonsUium  fortuna,  et  cnm  unum  omnea  petereni,  inteifieitiir,  ebenso  Bell 
ciT.  I  63^  3  und  II  1^  2.  Demnach  iat  Hngs  Festetellniig  sweifellos  riehti^ 
daß  die  Sätze  mit  cum  auch  bei  «nem  Praes.  hiat.  im  regierenden  Satze  ihren 
präteritalen  roni.  stets  und  unter  allen  Umatanden  behalten.  Ein  Sata  wie  ' 
Caes.  B.  Gall.  I  16,  6  praeeertim  cum  corum  precibus  addtietns  bellum  susce- 
perit,  multo  etiam  gravius,  quod  sit  destitutus,  queritnr  widerspricht  dem  nicht, 
denn  hier  liegt  Or.  obl.  vor,  mid  susreperini  entspricht  einem  com  susceperim 
(feststellenden  Perfekt)  der  direkten  Rede,  s.  Hug  S.  882  f. 

Wie  ist  nun  jene  Tatsache  zu  erklären?  Hug  (S.  883)  erklart  sie  damit, 
daß  solche  Satze,  ins  Praes  oder  Perf.  coni.  gesetzt,  als  Kausalsätze  aufgefaßt 
werden  würden.  Aber  diese  Erklärung  ist  doch  nicht  stichhaltig,  denn  wenn 
wir  ein  cnm  oansale  und  ein  cum  historicum  unterscheiden,  so  best^d  dodi 
für  den  Römer  dieeer  Unterschied  nicht,  ebensowenig  wie  fttr  den  Deutschen, 
ob  er  sagt  *da  (ss  als)  Herodes  dies  hörte,  ersehrak  er*  oder  *da  idi  krank 
bin,  bleibe  ich  so  Hause'.  Also  werden  wir  Hug  woU  nicht  beistimmen 
können,  wenn  er  sagt,  daß  ein  'richtiger  Instinkt'  den  Römer  vor  der  'Verwand- 
lung*  eines  prSteritslan  Coni.  in  einen  prib»ntischen  bewahrt  hat  Der  Sinn 
der  Erklärung^  die  Bensch  (S.  1)  gibt,  ist  ähnlieb:  hei  Torausgehendem  Neben- 
satz mit  Coni.  praes.  werde  der  Hörer  erst  dann,  wenn  er  den  Hauptdata  hdr^ 
darüber  aufgeklärt,  daß  auch  der  Nebensata  von  der  Vergangenheit  zu  ver- 
stehen sei,  er  werde  also  7.u  spät  darüber  aufgeklart.  Und  diesen  Übelstand 
wolle  der  Schriftsteller  verhindern.  Aber  da  i.st  es  doch  wunderbar,  daß  er 
bei  indikativischen  Xelx-nsätzen  nicht  so  vorsichtig  ist,  z.  B.  Cic.  Rose.  Am.  41, 120 
eimi  oceiditur  Sex.  Koscuis,  iltidem  fuerunt.  Ver.  TV  14,  32  eo  cum  venio, 
praetor  ijuiescebat.  Att.  XIT), cum  redeo,  Hortennius  venerat.  Caes.  B.  civ.  II  11,2 
id  ubi  videut,  mutant  consilium.  Deshalb  kann  m.  E.  der  Grund,  weshalb  nicht 
aueh  in  einm  BtAs»  mit  cum  dw  Ooni.  praes.  Ton  einer  rergangenen  Handlung 
stdien  kann,  einzig  und  allein  darin  liegen,  dafi  es  einen  Coni.  des  Praes.  hist 
nidit  gibt  Denn  die  Beispiele,  die  Draeger  I  S.  237f.  daf&r  anführt,  weisen 
alle  einen  Potwitialis  auf,  und  ein  solcher  ist  doch  nicht  enahlendw  Art, 
sondern  atdlt  eine  Aussage^  ein  Urteil  des  Schriftstellers  dar,  a.  B.  Cic.  Yerr.  Y 
6, 14  eoinprehendi  iussit:  quis  non  pertimescat?  »  ich  sollte  meinen,  daß  ein 
solches  Vorgehen  Schrecken  yemr sacht  Der  Gedanke  ist  allgemein,  während 
Draeger  meint:  *er  kann  auch  allgemein  sein'.   Sest.  14,  32  etiamne  edioere 

audeas,  no  maererent  homines        =  sollte  man  dir  auch  noch  dieses  Maß  Ton 

Dreistigkeit  /.utrauenV  Der  Gedanke  in  nudeas  ist  ebenso  allgemein  wie  der  in 
ilen  unmittelbar  voran srrelien den  Worten  parumne  est,  quod  tantimi  homines 
fefeUisti,  nur  daß  dort  eine  Kür/,c  des  Ausdrucks  vorliegt  für  etiamne  ea  te 
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esse  aadacia  credamus,  ut  ediceres,  ne  muereientV  Veig.  AeD.  lY  401  migrantea 
een»8  totaqne  «z  urbe  Toentes,  hier  liegt  die  EntKhlimg  doeh  in  den  Worten 
migruites  nnd  raenteB  »  migrant  und  rmmt,  und  dur  PotentialiB  cemei  be- 
denket doch  nur:  *ieh,  der  Dichter^  »ehe  mit  meinem  geistigen  Auge,  wie  eie 
eilen  und  stttrcen.'  Und  dieees  *ieh  sehe*  ist  doch  ein  wirkiichea,  kein  hieto- 
riadiei  Priaensi  Anch  Klnge  (a.  a.  0^  S.  77  n.  79)  erUart  eidi  mit  Entschieden- 
heit gegen  die  Ueinnüg  Draegere.  Aneb  Reuscli  ist  sichtlidi  bemüht,  den 
Schein  zu  vermeiden,  als  glaube  er  an  ein  konjunktivisches  Praes.  hist.,  er 
sagt  (S.  3):  'der  konjunktiviiudie  NebeneatB  (s.  B.  ein  Satz  mit  nt)  geht  nicht 
selbst  Ins  Praes.  hist.  über,  sondern  nimmt  nur  das  llaupttompus  Btatt  dos 
entsprechenden  Nebentempus  an,  um  sich  dem  Praes.  hist.  seines  Hau])t^atzei> 
zn  assimilieren.'  Das  ist  doch  eine  recht  gewundene  Erklärung;  wenn  sich 
das  Tempus  des  koiijuuktivischen  Nebensatzes  dem  Praes.  hist.  assimiliert, 
dann  ist  es  doch  wohl  al.s  Praes.  hist.  aufzufassen.  Wir  werden  alsu  als  fest- 
gestellt annehmen  müsäüu,  daß       einen  Coui.  praes.  hist.  niciit  gibt. 

Wie  ist  nun  aber  die  Tatsache  za  erklaren,  daß  in  anderen  Sätasen,  z.  B.  mit 
nt,  der  ConL  praee.  Torkommi,  obwohl  sie  sich  auf  eine  Handlimg  der  Ver^ 
gangenheit  beziehen?  Wir  werden  finden,  daß  alle  diese  Sfttee  su  einer  von  den 
Artm  gehören,  die  nach  den  AnsAhnrngen  in  Teil  I  B  eine  Er^insang  dee 
PiSdikatebflgriffes  danteUen.  So  findet  eich  in  den  Ton  Bensoh  anegeechriebenen 
StflJlen  der  Coni.  piaes.  nur  in  folgenden  S&taen:  nt  appeUet,  nt  condemnent^ 
ut  reicias,  ut  dentur,  ne  accedat,  ut  caveat,  ne  conentur,  ut  negligant,  ut  de- 
moliatur,  ut  provideat,  qni  dicat       ut  dicat).   Ferner  gehurt  hierher  Caes. 
B.  Gall.  VII  71,  1  Vercingetorix,  priusquam  munitiones  perficiantur,  consilium 
capit  omnem  oquitatum  dimitterc.    Bell.  Civ.  I  Ö4,  4  hiinc  celeriter,  priusquam 
ab  adversariis  sentiatur,  eommunit,  8.  oben  S.  Düte    Wenn  nun  in  dio?«en  Sätzen 
der  ('oni.  praes.  steht,  so  ist  er  nicht  veranlaßt  dunh  das  Praes.  des  Haupt- 
satzes (denn  eine  pmsentische  Zeitfolge  gibt  es  nicht,  wie  wir  eben  gesehen 
habrii sondern  er  stellt  die  ursprüngliche  Purin  dar  und  bleibt  deshalb  stehen, 
weil  die  Tempusangleichung,  die  wegen  der  historischen  Bedeutung  des 
Pritoens  erfolgen  konnte,  wegen  seiner  prftsentieehea  Bedeutung,  die  ihm 
immer  noeh  anhaftet^  unterblieben  ist  Und  das  ist  doch  ganz  erkl&rlich,  wenn 
wir  bedenken,  daß  sie  auch  bei  Abhängigkeit  Ton  einem  historischen  Perfekt 
unterbleiben  kann,  wie  a.  B.  impexavit  ut  iubeani   Damit  steht  es  im  Ein- 
klang, wenn  nach  Sehmals  a>  ^  0.  S.  867  Plautus  bei  historischem  PrSsens 
noch  überwiegend  'präsentische  Folge'  hat.    [So  ist  dieser  Tempusgebraudh 
nadi  Praes.  hist.  ein  weiterer  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung, 
wonach  in  den  Sätzen,  die  eine  Ergänzung  des  Prädikatsbegriffes  des  regieren- 
den Satzes  darstellen,  der  (  'oni.  praes.  das  Ursprüngliche  ist  und  d^r  Coni.  impf, 
erst  vermöge  der  mechanischen  Tempusangleichung  für  iliu  eintritt.) 

Dagegen  in  den  Sätzen  mit  cum  uud  ülierhaupt  in  allen  den  Nebensätzen, 
die  temporale  Selbstandjgiveit  haben  (s.  Teil  1  A),  kann,  wenn  su'  sieh  auf  Hand- 
lungen der  Vergangenheit  beziehen,  der  Coni.  praes.  unmöglich  stehen,  da  hier 
nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  daß  er  das  Ursprüngliche  ist^  und  ds,  wie  wir 
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gesehen,  ein  Coni.  des  hititohschen  Präseus  nicht  existiert.  So  muß  z.  B.  Cic. 
Torr,  in  55  tarn  iite  magna  Tooe  impenl^  ut  Zeno  «adiret,  dum  res  indi- 
oekur,  hominem  nt  asseirent,  com  iodioitR  ait,  ad  se  ut  adducant  trots  der 
pritoemtiBcheii  Umgebung  der  CSom.  impfl  audiret  itolieii,  weil  der  Eone^tinnli 
nt  &110  aadiiet  m  der  oben  (Teil  I  A)  imter  ß  genannten  Art  Ton  edb* 
aföndigen  EonsekatiTHitEen  gehört.  [Der  Eonjnnktiy  der  Haaptfcempoia  in  den 
Sätsen  dum  indicetur  und  cnm  iudicata  sit  erklärt  rieh  dnrch  innerliche  Ab- 
hängigkeit, direkt  würde  es  heißen:  dum  indicabitur  und:  cum  iudicata  eiit] 
Danach  ist  als  festgt^stellt  anzuseheUi  dafi  bei  regierendem  Praes. 
bist.,  gleichviel  ob  der  Hauptsatz  roransgeht  oder  nachfolgt,  der 
Coni.  praes.  von  Handhingen  der  Vergangenheit  nur  in  solchen 
Nebensätzen  stehen  kann,  die  einen  den  Prädikatsbegriff  des  regie- 
renden Satzes  ergiinziMulcii  Begriff  darstellen. 

Im  Bereiche  der  indirekten  Rede  und  Frage  ist  die  Erklärung  des  Tempus- 
gebrauchea  dieselbe  wie  bei  regierendem  Nebentenipus.  Wie  hier  überall  der 
Coni.  praes.  oder  perf.  sich  erklärt  durch  das  Zurückgehen  anf  die  Form  der 
direkten  Bede  nnd  Frage,  so  erst  recht  bei  der  Abhäiigigkeit  ron  einem  Praee. 
bist,  bei  der  es  gana  beeondera  begreiflidi  iat,  daß  der  Übergang  in  die  be- 
richtende Form  nnd  damit  das  Eintreten  des  Coni.  impf,  oder  pleqpf.  oft  untere 
bleibt^  z.  B.  Cic*  Verr.  1 50,  183  qnawit  eoqnid  nt,  qnod  a  pnpillo  tnditnm  non 
81 1,  quod  ezigi  debeai  Unabhängig  wlirde  der  Sata  lauten:  quid  est,  quod  a 
pupillo  traditnm  non  est,  qnod  exigi  debeat.  Ebenso  Verr.  I  26,  65  rogat 
Eabrinm,  a<^  qnoa  ei  commodnm  eit,  invitet,  locum  sibi  soli,  si  videatur,  relin- 
quat  ==  quos  tibi  commodum  est,  invita,  locum  mihi  soli,  si  videbitur,  relin- 
quito.  Ferner  Tusc.  III  2(1,  48;  Sali.  Cat.  45,  2;  Jug.  46,  4;  103,  3.  Und  auch 
von  dem  Wechsel  zwischen  Anwendung  und  ünt^rlnssung  der  Tempnsan- 
gleichung  gilt  hier  dasselbe,  was  oben  (Ö.  154)  gesagt  ist:  innere  Gründe  für 
den  Wechsel  lassen  sieh  nicht  nachweisen,  z.  B.  Cic.  Quinct.  5,  18  log:'^.  ut 
curet,  quud  dixisset.  Verr.  U  23  55  rogant  eum,  ut  sibi  id,  quod  ab  ipsis 
abisset  pecuniae,  curet.  Clueut  26,  71  ci  quadraginta  milia  pollioetor  et  eum, 
ut  eeteroe  appellet,  qaibnseom  loqtoi  eoneneseet,  rogat  Caea,  B.  GaU.  I  8^  2 
castella  oommnnil^  quo  fteUins^  $i  se  invito  transire  eonarentur,  prohibere  posrit 
Ebd.  Vn  66y  7  condamant  eqnitea  inreiurando  eonfirman  oportet«,  ne  teeto 
recipiator,  qni  n<m  bis  per  agpnen  hoetium  pereqnitassei 

2.  Waa  den  Bedentungsnntersehied  iwiBchen  Coni  impf,  and 
plsqpf.  betrifit,  so  wird  gelehrt,  jener  etehe,  um  die  gleichzeitige  oder  die 
gleiehaeitig  dauernde  Handlung,  dieser,  um  die  vorzeitige  Handlung  au  be- 
zeichnen. Ich  habe  schon  in  den  'Untersuchongen'  mich  bemüht,  nachzuweisen, 
daß  das  Impf  und  Plsqpf.  (ebenso  das  Praes.  und  Perf)  weder  im  Indikativ 
noch  IUI  Konjunktiv  die  Bedeutung  halxn,  daß  sie  die  Gleichzeitigkeit  umi 
Vorzeitigkeit  bezeichnen  (und  auf  diesen  licgritfen  baut  sich  dit"  Theorie  vom 
'bezotrenen"  Tempusgebrauch  auf),  sondern  duü  die  Sprache,  wenn  sie  dic»e 
zeitlaiieii  V erliaitiiisse  ausdrücken  will,  andere  Mittel  anwendet,  die  sie  in  ge- 
nügendem Maße  besitzt. 
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Wie  wenig  jene  Lehre  gecignut  ist,  dem  Schüler  den  Gebraneh  des  Tempus 
klar  zu  mm-hüQ,  zeigt  das  von  Landgraf  in  seiner  Schiügruminatik  (§  180  B) 
gegelmie  Beispiel  quawere  SocmteB  »okbal^  quid  bonnm  malumTe  eoei  Hier 
toll  alio  eMek  stebeii,  um  die  gleichseitig  dauernde  Handlung  zu  beliehnen! 
ünd  in  dem  von  Ziemer  in  seiner  Sehulgrammatik  (§  281}  angeführten  Beispiel 
▼eniebam,  nt  teeom  colloquerer^  ist  zwar  die  Absiebt  xu  sprechen  gleichseitig 
mit  dem  Kommen,  aber  doch  nicht  das  Sprechen  selber.  Noch  schlimmer 
'steht  es  nm  die  Gleichzeitigkeit  in  einem  Satze  wie  prinsqnam  classis  exiret, 
accidit,  ut  omnes  Heimae  deicercntur.  Und  mit  der  Vorzeitigkeit  des  Plsqpf. 
vh  ht  es  nicht  besser.  Wenn  es  Caes.  B.  (tall.  IV  !1,  0  heißt  mittit  ;u\  ])rftp- 
fectos,  qui  miiitiarent, . . .  ut,  si  ipsi  laccssereutur,  sustinoront ,  »luojnl  ipse  pru- 
pius  accestiisätit,  so  ist  doch  dii-  Haiidlung  dys  Hccedere  dem  sustmere  pegen- 
fiber  nicht  vorzeitig.  Im  Gegenteil,  wenn  man  schon  hier  dieses  Verhiiltuis 
der  Voizeitigkeit  konstruieren  will,  ist  das  sustinere  dem  accedere  gegenüber 
▼oneitig:  sie  sollten  snnlchst  standhalten,  dann  werde  er  kommen  und  ihnen 
helieo.  Audi  in  der  Unabhai^pgkeit  sustinete,  (^aoad  venero  steht  Tenero  nicht 
im  V«rlAltnis  der  Voneitigkeit  su'sustinete.  Aach  das  oben  (S.  70)  besprochene 
Beispiel  Cic  Yen*.  IV  24,  54  seigt,  wie  ▼etgeblich  das  Bemühen  ist,  nur  Er- 
Uarung  eines  Plsijpf.  den  Begriff  der  Vorzeitigkeit  herananziehen. 

Meiner  schon  in  den  'Untersuchungen'  ausgesprochenen  Ansicht  muh  liegt 
der  Unterschied  dsirin,  daß  der  Coni.  impf,  die  Handlung  schlechthin  (ob  sie 
als  ^panktnelle'  oder  als  'dauernde'  Handlung  zu  denken  ist,  kommt  dabei  nicht 
zum  Ausdruck,  s.  oben  S.  77  f.),  der  Coni.  plsqpf.  die  vollendete  oder  ab- 
geschlossene Handlung  bezeichnet.  Und  wenn  wir  den  Satz  ciim  ('aesnr  id 
comperisset  übersetzen  'als  C.  dies  erfuhr',  so  iiut  dieser  Unterschied  der  beiden 
Sprachen  darin  seinen  Grund,  daß  die  lateinische  S]>rache  genauer  ist  in  der 
Beseidmung  der  vollendeten  Amdlung,  vgl.  Unters.  9. 160  und  meine  Progt  &mm- 
abhaadlung  'Die  Darstellnng  der  lateinischen  TemporalsStse',  Bromberg  1902, 
S.  13  nnd  15. 

Fflr  den  Schüler  wird  sieh  die  Anweisung  empfdilen:  'Kann  man  im 
Deutschen  statt  des  einfadien  Präteritums  auch  das  Plsqpf.  setsen,  so  steht  im 

Lateinischen  dieses  letztere  Tempus.*  Also  cum  comperisset,  weil  es  auch  heißen 
kdnnte  *al8  er  erfahren  hatte',  aber  cum  Caesar  id  seiret,  caskis  se  oontinuit^ 
weil  es  nicht  heißen  kann  'da  er  dies  gewußt  hatte'. 

Und  wenn  im  Gebiete  der  innerhchen  Abhängigkeit  die  Ko7ijnukti\ e  des 
Impf,  und  Pl8<]pf  febenso  wie  die  dw  Praes.  und  I'ert'.j  auch  den  Sinn  eines 
Futurs  erhalten  küunen,  so  besteht  der  Unterschied  /wischen  beiden  doch  auch 
nur  darin,  daß  jener  die  Handlung  sehlechthin,  dieser  die  abgeschlossene  Hand- 
lung bezeichnet,  vgl.  das  oben  ernröhnte  Beispiel  quoad  aecessisset  —  quoad 
aecessero  ^bis  er  sich  genähert  habe',  nicht  *bi8  er  sich  iAh«re'. 

8.  Was  die  Tempnsangleichung  in  doppelter  Abhängigkeit  betriffil^ 
d.  h.  also  den  Fall,  daß  ein  kotgunktiTischer  Nebensata  von  einem  andern  kon- 
jnnktiTischen  Nebensatae  abhingig  ist,  so  ist  snnidist  zu  bemerken,  daß  die  im 
Absdmitt  1  A  nntv  a,  b,  c  und  d  gmannten  Satse,  weil  sie  selbsttndige  tem- 
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porale  Geltung  haben,  für  die  Tempusangleichung  als  regierende  bätze  gelten, 
also  in  dem  Sat/.e  cum  coniperisset,  quid  hostes  agerent,  profectus  est  ist 
agerent  durch  Tempusangleichung  tu  eomperiflset,  nielit  an  profectus  est  zn 
erklären.  Es  liegt  also  in  Anselrang  der  Tempusangleichung  gar  nicht  doppelte, 
sondern  einfiMihe  Ab^higigkeit  vor.  Ebenso  tarn  fortes  foemnt,  ut  non  dabi- 
taverint,  quin  in  medios  hostes  iirumperent,  fwner  die  schon  oben  (8. 65)  be- 
sprochene Stelle  Gtc.  Tnsc  1 44, 107  magna  est  culpa  Pelopis,  qni  non  docaerit, 
quatonne  esset  qnidqne  eurandum  =  non  eniui  docuii,  q.  esset  cnrandum. 

H&ngt  dagpgcii  Ton  einem  derjoiiigen  konjunktivischen  Nebensätze,  die  eine 
Ergänzung  des  Prädikat-l»''^n  illes  des  regierenden  Satzes  darstellen  (das  sind 
die  in  I  B  genannten  Satzarten),  ein  zweiter  konjunktivischer  Nebensatz  ab.  so 
gilt  die  Regel,  daß  in  ihm  Tempnsunglciehung  eintritt,  wenn  <ie  im  über- 
geordneten konjunktivisclieii  Satze  eingetreten  ist,  oder  mit  anthTn  Worten 
(s.  Unters.  S.  207):  Tritt  in  einem  Nebensat/t-  Ten)j)usaiiglejchuug  ein,  so  wirkt 
diese  in  der  Regel  auch  in  allen  von  iliescni  al)hiiugigen  N(l)ens:itzi.*n  fort, 
z.  B.  prope  lioniatn  luaucbat,  ut  compeniet,  quid  ibi  gereretuv;  timebat,  ne 
hostes  impedirent,  quominus  pons  conficeretnr;  prius  in  bosiium  castris 
oonstitsranty  quam  plane  ab  bis  videri  aut,  quid  rei  gereretur,  cognoeci 
posset. 

Im  Gebiete  der  innerlichen  Abh&ngigkeit  gilt  diese  Regel  für  alle  kon- 
jnnktiTisi^en  Nebensätze  ohne  Unterschied:  sobald  hier  in  ein«tn  Nebensätze 
Yenchiebnng  erfolgt  ist,  wirkt  sie  aadi  in  den  Ton  ihm  abhängigen  Neben* 
sStsen  fori,  s.  B.  Anaxagoras  quaerentibns  amicis,  velletne  Clazomenas,  si  qnid 
aceidisset,  auferri...,  inquit;  dixit  eo  minus  sibi  dubitationis  dari,  quod  cos 
Tss,  quas  Helvetii  commemorassent,  memoria  teneret. 

4.  Kommt  auch  in  indikativischen  Nebensätzen  Tempusan- 
gleichung vorr  Diese  Frage  ist  zunächst  zu  verneinen.  Denn  indikativi«jehe 
Nebensätze  haben  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  weiter  unten  besproohrn 
werden  sollen,  temporale  Selbständigkeit,  und  es  kann  deshalb  ihr  Tempus 
nicht  beeinflußt  werden  von  dem  Tempus  des  regierenden  Satzes  in  dem  Sinne, 
daß  ein  Nebeutempus  des  regierenden  Satzes  die  Wohl  eines  Nebentempus  im 
regierten  Satse  herbeiführt  Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bildet  der  oben 
besprochene  Vorgang  bei  der  indirekten  Rede,  dnrdi  welchen  ans  einem  direkten 
domo  eximus,  qnod  angustos  finee  habemns  das  indirekte  dizeront  se  domo 
exiie,  qnod  angnstos  fines  haberent  wird.  Denn,  so  könnte  man  sagen,  ha- 
berent  entspridht  einem  habebant,  und  dieses  ist  beeinflußt  durch  dizemni 
Aber  diese  Umwandlung  wird  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  bewirkt  durch  die 
Vennittlnng  der  berichtenden  Form  exierunt,  quod  habebant,  in  welcher  das 
Tempus  habebant  doch  nicht  etwa  durch  eine  mechanische  Angleichnnjr  an 
exierunt  ^ich  erklärt,  sondern  deshalb  steht,  weil  nunmehr  (in  der  berichtenden 
Form)  der  Inhalt  des  ganzen  Satzgefüge«  der  Vergangenheit  angehört:  angustos 
finea  habebant,  ita<(U('  exierunt. 

Und  die  Erscheinung  der  sogenannten  Kongruenz,  wie  sie  sich  z.  B.  iu  den 
Sätzen  dum  ieges  valuerunt,  res  publica  stetit  und  dura  lege»  valebaut,  res 
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publieu  ntabat  zftigt,  ist,  iuich  wenn  man  annimmt,  daß  hier  Has  Tempus  des 
Nebensatzes  (obwoiü  er  vorausgelit)  tou  dem  Tempus  des  Hauptsatzes  beeiu- 
flufil  ist,  doch  Ton  ganz  anderer  Art.  Denn  hier  steht  iu  dem  Nebensätze  ein 
N«b«iteinpa8  nicht  wegen  des  Kebentempus  im  Hauptsätze,  sondern  deehslb, 
weil  der  NebensatB  eine  Tatsadie  der  Vergangenheit  heseiohnei  Nnr  darin 
hddtsfeens  konnte  eine  Beeinflnssnng  Torsnliegen  scheinen^  daß  das  Tempus  dee 
Ibtoptealoes  maBgehend  gewesen  sein  toll  lllr  die  Wahl  zwischen  Talnenmt  und 
▼alebani  Aber  der  üntersdhied  in  der  Anwendung  dieser  beiden  Formen  li^ 
dodi  einfach  darin,  daß  m  dem  ersten  Falle  der  Redende  eine  Tatsache  der 
Vergangenheit  feststellen  will  und  eben  deshalb  dns  feststellende  Perfekt  ge- 
braucht, im  zweiten  Falle  dagegen  einen  Zustand  der  Vergangenheit  schildern 
will  und  eben  deshalb  das  gchildomde  Imperfekt  setzt.  Er  kann  auch  im 
Nebensätze  schildern  und  im  üauptsatze  fentsteUen  und  umgekehrt,  z.  Ii.  Cic. 
Att.  VII  26,  3  dum  existimabam,  nolui  und  Sali.  Jug.  14,  10  dum  fueie,  patie- 
bamur.  Das  (gleiche  gilt  von  der  sofrenannten  Koinzidenz,  die  sich  von  der 
Kongruenz  dadurch  unterscheidet,  dab  llaupt>  und  Nebensatz  überhaupt  nicht 
swei  verschiedene  Handlungen  bezeichnen,  sondern  nur  eine,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafi  der  Nebenflata  die  Handlung  nennt  und  der  Haaptsata  ein  Urteil 
Uber  diese  B^dlnng  entUUt,  a.  B.  feeisti  mihi  pergratum,  qaod  Hbmm  ad  me 
misisti;  der  Nebensata  stellt  etwas  fes^  'du  hast  mir  das  Bueh  geschickt*,  also 
feststellendes  Perfekt,  and  der  Hauptsatz  spricht  ein  Urteil  düflber  auB^  *da 
hast  mir  damit  einen  Gefitdlen  getan',  also  ^eidifiiU«  feststellendes  Perfek^ 
6a»  von  einigen  ja  mit  demselben  Redit  urteilendes  Perfekt  genannt  wird. 

Und  wenn  in  den  sogenannten  iterativen  Sätzen,  z.  B.  com  litteras  aooepi, 
delector  und  cum  litteras  acceperam,  delectabar  eine  Beeinflnssnng  des  Tempus 
des  Nebensatzes  durch  das  des  Hauptsatzes  vorzuliegen  scheint,  so  ist  auch 
ilies  nur  eben  Schein.  Der  Redende  sagt  acceperam,  weil  er  sich  schon  in 
diesem  Satze  in  die  Vergangenheit  versetzt,  und  eine  als  nhireschlossen  vor- 
gestellte Handlung  der  Vergangenheit  wird  eben  durch  das  Plsqpf.  bezeichnet. 

Nur  dann  kann  eine  Beeinflussung  im  Sinne  der  konjunktivischen  An- 
gleichung  oder  Verschiebung  statttinden,  wenn  der  Nebensatz  keine  tem- 
porale Selbatindigkeit  hat.  Und  soldie  f^e  kommen  in  der  Tat  Tor.  Einen 
haben  wir  sdion  oben  (S.  158  f.)  besprochen  und  erUirt:  Cic  Off.  1 40, 143  quae 
erant  prodenttae  propria,  suo  loco  dicta  sunt.  Dieser  Sata  enthält  die  Um- 
achreibnng  eines  Begriffos,  und  Begrifie  haben  keine  temporale  Selbständigkeit^ 
■ie  sind  aohronistisch.  Andere  Beispiele  sind  De  or.  HI  72  quae  ad  rem  pu- 
blicam  pertinebant  und  H  160  «{uae  ad  dicondi  artem  pertinebani  Zweitens 
kommt  auch  der  Fall  vor,  daß  der  Nebensatz  eine  Tatsache  enthält,  aber  eine 
Tateache,  die  für  alle  Zeiten  gilt,  z.  Tusc  IV  24,  54  bene  nostri,  cnm  omnia 
es«?ent  in  moribus  vitia,  quod  nullnm  erat  iracundia  foedius,  iracnndof<  solos 
morosos  nominaverunt  (wo  zugleich  dieselbe  Art  der  Verschiebung  in  einem 
konjunktivischen  Nebensätze  vorkommt:  cum  essent).  Auch  iiiei-  ist  die  Ver- 
Bchiebung  leicht  zu  erklären,  denn  was  lui  aiie  Zeiten  gilt,  galt  doch  auch  für 
den  Zeitpunkt  der  Vergangenheit,  den  der  Sprechende  im  Auge  hat.  Dieser 
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Icaim  also  für  das  achnmistische  est  das  präteritale  eral  einaetaen.  Ein  weiteres 
Beispiel  ist  Tuso.  II  18,  43  vide  ne  ab  ea  (virtute),  qnae  una  eeteris  excelle- 
bat,  omDes  nonunatae  sini    (Aber  das  Ton  Kühner  II  S.  94  nngef&hrte  Bei' 
spiel  Gie.  Off.  I  30,  109  ut  Sullam  ei  Crassum  videbarans  gehört  nicht  hierher, 
denn  Tidebamus  sieht  hier,  ^v>  il  Rtilla  und  CrasHus  damals  nicht  mehr  lebten.) 
Wenn  man  von  diesen  verhiUtnismäBig  selten  vorkommendeu  Füllen  absipht, 
rr\ht  CS  keine  indikativische  Tempnsfingleichung.    Dies  gilt  auch  für  den  Fall, 
daß  eiu  indikativischer  Ne  bensatz  von  einem  Satze  abhängt,  in  dem  ein  Praes. 
historicnm  steht.    Hau  liat  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  auch  diesen  Fall 
einer  Untersuchung  unterzogen.    Das  objektive  Ergebnis  dieser  Untersuchung 
ist,  daß  in  den  weitaus  meisten  Arten  von  Nebensätzen  dasjenige  Tempus  siidi1> 
das  anch  naeh  historischem  Perfekt  stehen  wflrde,  s.  B.  Bell.  Qall.  I  5,  1  Hd- 
Tstti  id,  quod  eonstitaerant,  &eere  eonantar,  ut  e  finibns  suis  exeaat;  YU  43, 4 
qnae  tametei  Caesar  intdlegebat,  tarnen  roitissime  legatos-  appellat;  Bell.  civ.  I 
5,  3  deenrritnr  ad  iUud  eztreinam  senatas  eonsnltum,  qno  nnmqnam  ante 
descensum  est.  Und  das  ist  auch  sehr  natürlitli,  ilenii  alle  diese  Sätze  enthalten 
ja  keine  Erzählung,  stellen  keines  der  einzelnen  £xeignisse  dar,  aus  denen  sich 
der  vom  Schriftsteller   erzahlte  Vorgang  zusammensetzt,   sondern    sind  An- 
merkungen, die  der  Schriftsteller  dem  Texte  der  Fr/ahlung  hinzufü<;t.    So  er- 
zählt Cäsar  in  der  ersten  Stelle  nur,  duli  die  Helvetier  die  Auswancierung  ins 
Werk  zu  setzen  vertjueheii ;  daß  sie  sie  beschlossen,  hat  er  schon  vorher  erwlhlt, 
jetzt  weist  er  nur  aul  diesen  Beschluß  zurück.    Und  an  der  zweiten  Stelle 
enthält  der  Nebensatz  eine  Anmerkung  des  Schriftstellers  Cäsar,  durch  die 
uns  das  Verhalten  des  Generals  Gisar  ins  rechte  Licht  gerückt  wird.  Ebenso 
deutlich  ist  es  an  der  dritten  Stelle,  daft  der  Nebensats  keine  ErsShlung  ent^ 
hält,  sondern  eine  Betrachtung  des  Schriltstellers,  aa  der  ihm  das  im  Haupt- 
sats  ersüihlte  Faktum  den  AnkB  gibi  Ausnahmen  sind  sehr  selten,  eine  findet 
sich  Caes.  B.  civ.  II  20,8  quod  penes  eum  est  pecuniae  tradit,  wo  das  Präsens 
est  steht,  trotzdem  der  Satz  eine  Anmerkung  des  Schriftstellers  enthält.  So- 
bald aber  der  Inhalt  des  Nebensatzes  ein  Glied  in  der  Kette  der  einzelnen  Er- 
eignisse bezeit'hnet,  kium  sehr  wnlil  des  Praes.  bist,  stehen,  z  B.  Ciies.  Bell, 
civ.  II  11,2  id  ubi  vident,  mutant  conailium  =  ir!  vident,  exteniplo  mutant  con- 
silium.    Cic.  Caec.  7,  19  paucis  diebus,  posteuquam  videt,  demintiat  —  videt  et 
pancis  diebus  post  denuntiat.    Caes.  Bell.  Qall.  VII  4,  3  quoscumque  adit  ex 
civitate,  ad  suam  senteutiam  pcrducit  =  complures  adit,  eos  omnes  perducit. 
Oder  der  Nebensatz  enthalt  die  Umsehrwbung  eines  BegrifieSy  z.  B.  Caes.  B. 
cir.  I  3, 1  misso  ad  vespcrum  senatu  omnes,  qui  sunt  eins  ordinis,  erocantur 
alle  Männer  senatortsehen  Banges.   Ebd.  II  15,  3  milea . . .  operi  qnae  sunt 
usui  sine  periculo  supportat  —  aUss  aur  Herstellung  von  Schämen  dienlidie 
Uaterial.   Hierher  gehören  auch  die  Nebensätze,  die  den  Begriff  des  hSehst' 
möglichen  Grades  u.  a.  ausdrücken,  z.  B.  Caes.  B.  GalL  I  7,  1  quam  maximis 
potest  itineribus  in  Galliam  contendit  Da6  der  Sata  einen  bloBen  Begriff  ent> 
hält,  zeigt  sich  darin,  daß  das  Verbnni  potest  auch  ausgelassen  werden  kann, 
üud  selbst  wenn  man  diesem  SatK  einen  tatsächlichen  Inhalt  zuschreiben  will 
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asB  quam  max.  potest  itiu.  couteudere,  coutendit,  m  kann  doch,  da  der  Neben- 
satz dieselbe  Handlung  meint  wie  der  Hauptsate,  nicht  got  ein  andres  Tempua 
stehen  als  in  diesem. 

Das  Ergebnis  dieser  Betraehtung  ist  also:  in  indilcatiTisohen  Nebensfttaen 
finden  sich  nur  geringe  Spniw  einer  Tempnsangleichnng. 

5.  Versuch  einer  schalmäßigen  Fassung  der  Regel.  Eine  schul- 
mäßige Fassung  der  Kegel  über  die  Tempusangjleichang  oder  -Verschiebung  hat 
zur  Yoraoflsetzung,  daß  eine  feste  Grenze  gezogen  wird  zwischen  Haupt-  und 
Nebentempn«!.  Sc  hon  Wt-t/el  ßeitr.  S.  45f.)  hat  dies  versucht.  Ich  weiche 
Ton  ihm  in  mehrert^n  Punkten  ab. 

Was  die  indikativischen  Tempusformen  betrifiFt,  so  ist  das  Perfekt  als 
Haupttempus  nnr  dann  inTmsiehen,  wenn  es  einen  aus  einer  abgeschlossenen 
Handlung  der  Veigaugeuhuit  hervoigcgangenen  Zustand  der  Gegenwart  be- 
xeichnet  (präsentisches  Perfekt),  z.  B.  memini  —  uAl  weiB  noch;  obÜtns  tum 
ich  wttfi  nicht  mehr.  In  dieser  Bedeutung  kommt  es  aber  veiMltnismäßig 
sdten  Tor.  Vid  läufiger  hat  es  feststellende  Bedeutung,  and  in  diesem  FUUe 
wird  es  ab  Nebentempus  behandelt^  s.  ünters.  S.  36. 

Oer  KoigunktiT  des  Perfekts  ist  als  Haupttempus  anausehen  zunächst  dann, 
wenn  er  einem  präsentischen  Perfekt  entspricht,  a.  B.  cum  raeminerim  oder 
cum  oblitus  sim,  quid  dizeris,  feriipr  Qberall  da,  wo  er  als  Potentialis  aufzu- 
fassen ist,  und  zwar  zuerst  in  Hauptsntr^'n  und  in  Sätzen  mit  si.  Denn  wenn 
auch  in  dem  Satze  si  quis  gladium  deposuerit  das  Perfekt  rine  volU  ndete  Hand- 
lung bezeichnet,  so  liegt  doch  keine  Handlung  der  Vert'augenheit  vor,  son- 
dern es  handelt  sich  bloß  um  die  Vürstellung.  die  Ann;ilinie  einer  volli  udeten 
Handlung,  und  diese  Annahme  bezieht  sich  auf  die  Gegenwart  oder  Zukunft 
des  Sprechenden,  nicht  auf  die  Vergangenheit  (in  welchem  Falle  ja  der  Poten- 
tialis der  Vergangenheit  stdien  mttftte).  Deshalb  findet  keine  Tempusangleichuug 
statt,  s.  B.  Cic  Fin.  II  18,  59  improbe  feceris,  nisi  monueris,  ne  assideat 
Venr.  IV  62,  115  n«no  est  Testmm,  quin,  quemadmodum  captae  sint  a 
M.  MaroeUo  Syracusae,  saepe  andient,  wo  audierit  als  Potentialis  aufzufassffli 
is^  s.  ünters.  §  144.  Auch  als  Prohibitivas  und  Optiitivaa  gilt  der  Coni.  perf. 
selbstverständlich  als  Haupttempus,  z.  6.  Cic.  Ati  VII  2  ne  dubitaris,  quin, 
quod  honestius,  id  mihi  futurum  sit  antiquius.  Auch  der  Concessivus  wird 
als  TlMiipttempus  anznsehen  sein  (ein  Beispiel,  das  zur  Kontrolle  dieser  Be- 
hauptung herangezogen  werden  könnte,  kenne  ich  nicht),  denn  wenn  er  auch 
die  Bedeutung  hat  'ich  nehme  einstweilen  oder  für  jetzt  etwas  als  festgestellt 
an'  (s.  Unters,  i;  60),  z.  B.  Cic.  Mil.  §  46  quaesivitV  quaesient  önae,  und  dem- 
gemäß quaesierit  als  der  Coui.  eines  feststellenden  Perfekte  erscheint,  so  tritt 
doch  die  lose  Beaiehung  nur  Gegenwart  des  Redenden,  die  aueh  der  Indikativ 
des  feftsteOenden  Perfekts  immer  nodi  hat,  hier  in  dem  Mafle  in  den  Vorder- 
grund (einstweilen,  fOr  jetst)^  daß  er  als  Haupttempus  aaausehen  ist.  Die  Sache 
ist  noch  einfacher,  wenn  wir  den  CouL  concessiTus  als  einen  Potentialis  ansdien, 
und  weiter  ist  er  doch  nichts. 

Als  Potentialis  und  demnach  als  Haupttempus  ist  der  Coni.  perf.  aber 
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ferner  aufzufassen  in  den  unischreil)enden  Relativsätzen,  x.  B.  quis  ost,  quin 
andieiit  und  in  den  umschreibenden  Sätzen  mit  ut,  B.  neque  euim  is  et», 
Catiiinu,  ut  te  pudor  revocarii. 

Dagegen  dB  Nebentempns  wird  er  ttberall  da  belumdelt,  wo  er  ein  wirk- 
lidiee  Geecbehenaein  (keine  blofie  Annahme,  Anfforderong^  Wnnach)  beieieluiei, 
also  in  den  Süteen  mit  com  und  den  mtsprecheoden  BaktiTBBteeny  a.  B.  Cic 
Tuse.  I  44t,  107  magna  est  culpa  Pelopie,  qui  non  doeowit,  quateni»  eeaet 
quidqne  curandum,  hi«  irt  eeiet  nnr  deehalb  mö^ch,  weil  domierit  als  NebeiH 
tempus  gilt  =  non  enim  docuit  (feetatellendes  Perfekt),  and  ebenso  in  selb- 
el&idigen  KonselmtiTe&tien,  B.  B.  tarn  fortes  fneonint,  ut  non  dnbitavorint^  quin 
in  medios  hoetes  irrnmperent  =  itaqne  non  dubitaveront  (festeieliesodes 
Perfekt). 

Danach  ergibt  sich  folgende  Teilung. 

1.  Als  Nebentempora  <r;t  lteii  der  Indikativ  des  Imperfekts,  des  Plusquam- 
pertekts,  des  historischen  und  des  feststellt-üdea  Perfekts  (und  der  hi.^iorische 
Infinitiv);  ferner  der  Konjunktiv  des  Imperfekts,  tles  Plusquamperfekts  und  des 
feststellenden  Perfekte.  (Der  Konjunktiv  des  historischen  Perfekts  wird  durch 
dieselbe  Form  beaeicbnet  wie  der  dea  Imperfekts.) 

2.  Als  Haupttwnpora  gelten  aUe  andern  Form«!  des  Terbom  finitom,  d.  h. 
der  Indikativ  des  eigentlichen  Präsens,  dea  prSsentiseben  Perfekts,  die  beiden 
Fntnra  and  der  ImperatiT,  ferner  der  Konjanktiv  des  Pilsens  und  des  prieen- 
tiseheo  Perfekts  and  der  Goni.  perf.  des  Potentialis,  Optativns,  Prohibitivus 
und  Coneessivus. 

3.  Das  historische  und  literatorische  PrSsena  wird  bald  als  Haupt-,  bald 

als  Nebentempns  aufgefaßt. 

4.  Die  infiniten  Formen  des  Verbums  werden  erat  durch  da«  Tempus  des 
Satzes,  in  dem  sie  stehen,  temporal  fixiert. 

Die  Regel  selbst  würde  etwa  folgendermaßen  lauton: 
I.  In  denjenigen  konjunktivischen  NebeiiHätzen,  die  einen  das  Prädikat  des 
regierenden  Satzes  ergänzenden  Begrifl'  darstellen,  tritt,  wenn  in  diesem  le- 
gierenden Satxe  ein  Nebentempus  steht,  statt  des  Coni.  praes,  oder  perf.  ge- 
wdhnlieh  der  Coni.  impf,  oder  plsqpf.  ein  (^Tempusaugleichung).  Und  zwar  be- 
zeichnet der  Coni.  impf,  die  Handlung  schlechthin,  der  des  plsqpf.  die  abge- 
schlossene Handlung.  —  Hieran  wttrden  noch  folgende  drri  Anmerkungen 
kommen. 

1.  Hingt  von  ainem  solchen  konjunktivisolien  Nebensatae  noch  ein  iweiter 

konjunktivischer  Nebensatz  ab,  so  tritt  auch  hier  Tempusangleichung  ein, 
wenn  sie  in  dem  Ubergeordneten  Nebensätze  eingetreten  ist,  z.  R  timeo,  ne 
Höstes  impediant,  quominus  poufi  eonficiatnr,  aber  timoi,  timebam  u.  s.  w.,  ne 

hostes  impedirent,  quominus  pons  conficeretar. 

2.  Nach  einem  historischeu  oder  literatorischeu  Präsens  kann  die  Tempos^ 
angleichuntr  erfolfren,  kann  aber  auch  unterbleiben. 

H.  Keine  Angleichung  an  das  Tempus  des  regieremh-n  Sützes  findet  in  den- 
jenigen konjunktivischen  Nei)ensützeu  ätatt,  die  eine  selbständige  temporale 
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QeltuDg  haben,  sondern  es  steht  da  immer  dugMiige  Tsmpu^  das  stehen  wflrde, 

wenn  der  Sat/.  auch  äußerlich  selbständig  wäre.  [Solche  Satze  behalten  auch 
in  Abhängigkeit  von  einem  Praes.  hisi  den  Com.  impf,  und  plsqpf.  bei.]  Hierbei 
i^t  zti  bemerken,  daß  der  Coni.  impf,  in  solchen  Sätzen  die  Handlung  schlecht* 
hin  ausdruckt,  daß  er  also  sowohl  einem  IiTipf  als  auch  einem  Perf.  bist,  ent- 
spricht (z.  B.  cum  int<»rrogaretnr  =  interrogabutur  und  interrogatus  est).  Hängt 
Ton  einem  solchen  konjiuiktivisclien  Nebensatze  noch  ein  andrer  konjunktivischer 
Nebensatz  ab,  ho  tritt,  wenn  jener  erste  Satz,  der  wegen  seiner  temporalen 
Selbständigkeit  in  diesem  FaUe  als  regierender  Satz  gilt,  ein  Nebentempus  ent- 
hält, gewöhnlitdi  Tsmpnsangleichung  ein.^)  NB.  Diese  dritte  Anmsrirang,  die 
ja  nur  die  negatiye  Eri^mzung  an  der  Regel  I  daistellt,  kann  snnlchat,  um 
den  Sdifiler  nieht  zu  Terwiiren,  außer  Betracht  bleiben. 

IL  In  allen  konjunktiTischen  Nebensatsen  ohne  üntmdiied,  wenn  sie  in 
innerlicher  Abhängigkeit  stehen,  d.  h.  wenn  der  Sprechende  ihren  Inhalt  als 
Gedanken  des  Subjekts,  Ton  dem  er  spricht,  hinstellen  will  (indirekte  Aussage 
und  Frage),  kann  bei  regierendem  Nebentempus  statt  des  Coni.  praes.  oder  perf. 
der  Coni.  impf  oder  plsqpf.  eintreten  (Tempusverschiebung).')  In  der  Gr.  obl. 
unterbleibt  die  Verscliiebuutj;  häuliir,  oft  tritt  auch  Wechsel  /wischen  Anwendung 
und  Unterlassung  der  Teuipuüverschiebnng  ein.  In  d«n  indirekten  Fragesätzen 
ist  die  Tempusverschiebung  uui*  dann  Kegel,  wenn  sie  eme  wirkliche  Frage 
darstellen. 

Diese  Tempuirerscbiebung  wird  aber  nicht  in  einem  besonderen  &pitsl 
SU  erörtern  sein,  sondern  da,  wo  die  SStie,  in  denen  sie  Torkommt»  behaaddt 
werden,  d.  h.  in  den  Kapiteln  Ober  indirekte  Bede  und  Fhtge*  ünd  da  wflrden . 
folgende  'Anmerkungen'  an  geben  sein. 

1.  Im  Bereiche  der  innerlichen  Abhängigkeit  können  der  Coni.  praes.  und 
perf.  auch  futurische  Bedeutung  haben,  z.  B.  Caesiu  dixit:  si  obsides  dent^ 
paccm  se  facturum  esse  =  si  obsides  dabitis,  pacem  facium.  Demgemäß  können 
auch  die  durch  Teuipusverschiebung  dafür  eintretenden  Konjunktive  des  Impf, 
und  PIscjpf.  auch  fiitiirischi'  Bedeutung  haben;  si  obsides  darent,  pacem  se 
facturum  esse.  Ebenso  quaesivit,  <juid  illc  facturus  ^sact,  si  amici  eum  de- 
seruissont.  (Sogenannte  Erset/Aing  des  Futurs,  s.  8.  151  f) 

')  Weiches  die  konjuuktiviscbeD  Ncbeusätze  der  eioco,  und  welches  die  der  anderen 
Art  und,  kann  achos  hierbei  angegeben  «erden.  AoBerdan  aber  wird  in  den  eiBietBea 
Kupitdn  der  Gnanmatik,  in  denen  die  vececbiedenen  Arten  der  Ifebeneatee  behandelt 

werden,  jedesiual  darauf  hinzuwoisen  sein,  ob  uml  w.mn  hinr  TcmpuHangloichtiTip  rintretf^n 
kann.  8n  wird  z.  Ii.  in  dem  Kapitel  (Iber  konsekutives  ut  zu  antenscheiden  sein:  1.  Prä- 
dikaUomschreibonde  Sätze,  z.  D.  Sittias  non  ia  bomo  est,  ut  putaret  (oben  S.  80).  2.  £r- 
kiacende  Sitae,  t.  B.  SietUam  ita  Tesavit,  vi  reetitni  non  posait  (oben  8.  90).  S.  Brganxnng»' 
«ätze,  i.  B.  accidit,  ut  omnes  Hermiie  deicereutur.  ünd  es  wird  m  bemerken  lein,  dn6  nur 
in  den  unter  3  genannten  S&tsen  Tempngangleichimp  eintritt. 

"}  Wenn  ich  hier  die  beiden  Arten  des  sprachlichen  Vorgangs  auch  durch  zwei  ver- 
tehiedene  AnedrBeke  'Angleiehnng'  nnd  'Venchiebmig*  beiddine,  eo  will  ich  daanit  enf 
die  verschiedene  Entstehung  beider  Arten  binwei><'n,  selbstvcrstilndlieh  aber  wttrde  es  fOx 
(Uli  rnterrieht  gentigen,  fBr  beide  Arten  den  einen  Aosdiack  *Tempneverflchiebiuig'  an- 
zuwenden. 
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2.  Ein  Impf.  od«r  Pleqpl,  das  schon  in  der  dirdkten  Bede,  sei  es  im  In- 
dikativ, sei  es  im  Konjunktiv,  stehen  wQrde^  mnfi  in  der  innerliehen  Abhängig- 
keit stehen  bleiben,  gleichviel  ob  im  Hauptsätze  ein  Haupt-  od^  ein  Neben- 
tempns  steht,  z.  B.  dicit  oder  diüt,  se  onum  essey  qui  adduci  non  potuerit,  ut 

iuraret,  weil  es  unabhängig  heißen  würde:  adduci  non  potni,   nt  iunirem. 
Ebenso  dicit  oder  dixit  se  ex  civitjite  profugisse,  (juofl  solus  ncque  iureiurando 
neque  obsidibus  teneretur,  weil  es  unabhängig  heißen  würde:  proi'ugi,  quod  te 
nebar.    Cic.  Man.  8,  21  dico  al)  eoilem  imperatore  classem  magnam,  quae  ail 
Italiaiii  raperetur,  supciatam  cssti  —  classis.  quae  rapiebatur,  supenita  est. 

3.  Was  die  Tempora  in  der  indirekten  Frag©  betriöt  (damit  sind  nur  solche 
Satze  gemeint,  die  die  indirekte  Fra^e  enthalten,  nicht  die  von  diesen  etwa  ab- 
h&i^^n  NebeniAtse  sweiten  Grades),  so  ist  davon  aaszngehen,  daß  es  hiw, 
ebenso  wie  in  einem  infinitivischoi  Aassagesatz,  nmr  drei  Tempora  gibt  Wie 
außer  den  Formen  dicit  se  id  fincere  und  didt  se  id  fhetunim  esse  nur  nodi 
die  Form  dicit  se  id  fecisse  möglich  ist,  obwohl  es  dir^  anch  kieifien  kann 
id  &eiebam  neben  id  feci,  so  kommt  anch  in  der  indirekten  Frage  außer  den 
Formen  quaerit,  nnm  id  faciat  und  quaerit,  num  id  facturus  sit  nnr  noch  die 
Form  quaerit  num  id  fecerit  zur  Anwendung,  obwohl  es  direkt  neben  ntim  id 
fecisti  auch  heißen  kann  num  id  faciebas.  (Diese  Aus  drucks  weise  ist  aber 
gelte)»,  s.  Unters.  §  69,  und  doshalb  kommen  anch  Falle  wie  memiiiisti,  quanta 
esset  admiratio  (Lael.  2)  so  selten  vor,  <laß  sie  unberücksiolitigt  bleiben  können, 
s.  Wetzel,  Gymu.  a.  a.  0.  Sp.  717).  Demgemäß  sind  bei  Anwendung  der  Tempus- 
verschiebung nur  folgende  drei  Formen  möglich: 

quat'sivit  niuu  .d  taceret 

„        „        facturus  esset 
„        „    „  fedssei 

Was  die  Übersetsnng  aus  dem  Deutsdien  betriffl>  so  wird  es  sidk  empfeblsn, 
wie  dies  sdion  von  versdiiedttien  Seiten  Totgeschlagen  worden  isl^  den  Behfllem 
die  Anweisung  zu  geben  überall*,  wo  innerliche  AbhSi^igkeit  vorliegt,  und 

zwar  auch  da,  wo  im  regierenden  Satz  ein  Haupttempus  steht,  also  von 
einer  Tempusverschiebung  nicht  die  Rede  sein  kann,  dem  ganzen  SatzgefQge 
die  Form  der  Unabhängigkeit  zu  geben,  z.  B.  'sie  fragten  ihn,  ob  er,  falls  etwas 
Unerwartetes  geschehe,  nach  Klazomenä  gebracht  werden  wolle'.  Unabhängig 
lautet  der  Satx:  vianv,  si  quid  acciderit,  Clazomenas  anferri.  Für  visue  tritt  zu- 
nächst der  ('oni,  velitne  und  fnr  da.«  Futin-  aeeiderit  der  Coni.  acciderit  ein, 
daraus  wird  dnreh  Tempnsvei  Schiebung  velletue  und  aceidisset.  *Sei  überzeugt, 
daß  ich,  seitdem  ich  als  Kötliier  aufgetreten  bin,  immer  darauf  bedacht  war, 
dir  möglichst  nahe  zu  stehen*  —  ut  primum  attigi,  spectavi  semper,  ut  tibi 
possem  quam  maxime  esse  eoninnctus.  Nun  geht  attigi  in  attigerim  ttber^ 
das  nidit  weiter  in  attigissem  Übergehen  kann,  da  ja  im  regierenden  Satae  kein 
Nebentempus  steht;  possem  muß  natOrlich  stehen  bleiben.  Und  so  ist  auch 
an  der  schon  angefOÄuten  Stelle  Oic  Rose.  Am.  25,  70  sapientissimum  fuisse 
dieunt  Solonem,  eum  qui  lege»  scripserit  jeder  Zweifel  ausgeschlossm,  daß  en 
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piehi  m»ip»net  kann.  Denn  anabUngig  wOrde  der  SelB  Uuiea  sapien- 

tisrimoB  Äiii  Solo,  ie  qui  bgee  ecriiMiii  Tht  Hodns  obliqttus  heifit  icripaerit^ 
eine  VencliiebQng  in  Bcripeiaaet  ist  undenkbar,  weil  diennt  ein  Tempos  der 
Gegenwart  ist.   Nur  bei  votanagebendem  dieebaat  wire  scriptisset  möglieh. 

Zum  Schiasse  dieses  Aufsatxes,  der,  weil  ich  meine  Ansicht  gründlich  ent- 
wickeln und  anafuhrlich  b^rflnden  wollte,  uinfan^eicher,  als  ich  erwartet  hi^tSy 

HMSgt'fallpn  ist,  blf^ibt  mir  nur  nocli  ilbrig,  den  Wunsch  und  iliu  Hoffnung  aus- 
zusprechen, flaß  dieser  m*^:Ti  N't  rsuch  'Licht  in  das  Dunkel  der  I  tteinischen 
C'onsecutio  tempomm  zu  bringen',  um  einen  Ausdruck  Wetzeis  zu  gebrauchen, 
nicht  l)Ioß  von  eleu  Forsebern  auf  dem  (Jebiete  der  lateinisohen  Grammatik, 
«ionderu  auch  von  meinen  FHchgenostien  einer  unbefangenen  Ueurteiluiig  uud 
Prfifung  nnterzogen  wird. 
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DIE  mEAUSIERTE  (STILISIERTE)  GESCHICHTE 

DES  GRIECHISCHEN  ALTERTUMS  AUF  DEM  HUMANISTISCHEN 

GYMNASIUM 

Eme  nicht  gehaltene  Bede 
Von  Hbbmamm  Pbtbb 

Otto  Kämiuel  bat  uul'  der  Jahrcsyersammlung  des  sächülsclieu  Qj-mnasial- 
leluerrereins  trolEnide  Worte  gegen  moderne  Forderungen  sb  dai  Qeechichts- 
miterriclit  der  höheren  Schalen  ges])rochen  (abgedmekt  in  diesen  Jahrbfldiem 
n  15  iL),  Worte,  die  nm  so  tieferen  Eindruck  maehen  mußten,  aU  gerade  er 
in  Beinen  OetGhiehtftwerken  Ton  Anfang  an  die  neuen  Ergebnieae  der  Geachichia- 
wiaaenachaft  verwertet  hat  Kaum  emat  zu  nehmen  war  der  Einfall,  die 
Jugend  Ton  Sedan  und  Leipzig  ühvr  Lcuthen  nnd  Febrbellin  nacb  Salamis  und 
Marathon  zurückzuführen;  mehr  Beaclituiig  verdiente  der  Gedanke,  sie  mit  den 
Fragen,  die  jetzt  die  Welt  bewegen,  bekannt  und  gegen  Irrlehren,  beaondera 
der  Sozialdemokratie,  fest  zu  maclion;  indes  auch  seine  Verwirklichung  stößt 
auf  scjhwirc  Bedenken;  abgesehen  von  manchem  anderen  würde  sie  durch  die 
unvermeidliche  Eintüi>;ung  der  Politik  in  den  Unterrichtsplan  manchen  selb- 
ständig denkenden  Lehrer  in  der  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  nnd  seiner 
Überzeugung  besehräiiken,  den  Geist  tlt-s  Widerspruchs  bei  den  Jünglingen  von 
achtzehn  und  neunzehn  Jahren,  einbm  besonders  da^u  geeigneteu  Alter,  wachrufen 
und  einen  dem  gewollten  eutgegungesetaten  Einfluß  ausüben.  Von  der  hOelwten 
Wichtigkeit  aber  iat  eine  Entecheidung,  vor  die  die  neueate  Entwicklnog  der 
Wiaaenaehafl  der  Geaehiohte  unsere  Schulen  gestellt  hai 

£a  sind  bald  hundert  Jahre  her,  daß  aie  durch  Niebuhr  selbalindig  ge- 
macht nnd  gründet  wnrde;  der  Terschiedena  Werk  der  literariaohen  Bericht- 
erstattung und  die  Bedeutung  der  Urkunden  wurde  erkannt,  noch  bei  seinen 
Lebzeiten  beutete  Böckh  das  ganze  damals  verfügbare  Material  und  die  TOtt 
ihm  erschloaawaaii  Lischriften  syst«  niatisch  zu  der  Beantwortung  wissenschaft- 
licher Fragen  aus,  nach  dem  Preis  lUs  Getreides  in  Attika,  Lohn.  Zins  und  der 
gesamten  Lebensweise  nnd  Staatsorünuuu,  stMiu  r  Bewohner.  Sein  i^taatshaushalt 
der  Athener  hat  in  den  Kreisen  der  Fuciiifenosäen  die  verdiente  Anerkennung 
sofjlrioh  gefunden,  alxi  fürs  erste  nur  gernigo  Xachi'olge.  Der  von  VVn.cki  1- 
nmnn  uui'  dem  Gebiete  der  Kunst,  von  ihm  au»  aui"  dem  der  Literatur  durch 
Goethe,  Schiller,  W.  v.  ilumboldt  inaugurierte  Idealismus,  der  das  gesamte 
Griechentum  mit  strahlendem,  blendendem  Lidit  umgab,  Ikfi  die  wirtedialWelie 
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Betraclitungsweiso  nicht  aufkoiiuncQ.  Erst  allmählich  fing  man  an,  es  schärfer 
ins  Äuge  fassen,  /unüehst  die  Stammesunier^^ehiede  erkennen  und  sich 
mit  der  Eigenart  der  einzelnen  Volker  in  Mythus.  Religion,  Verfassung,  Ge- 
bchiclite  zu  beschäftigen  j  es  folgte  die  Zeit  der  VerfasHungakämpfe,  die  be- 
sonders in  Deutschland  die  Aufmerksamkeit  großer  Kreise  auch  auf  andere 
Völker  und  »of  ihre  und  die  eigene  staaiUdie  EntwieUimg  Imkten;  die  Ane- 
dehmmg  dee  Blidre  «nf  den  weiten  Honsont  der  CteisteewieseneGhaften  und  der 
Knnft  sprengte  den  engen  Rahmen,  der  das  geschichtliche  Interesse  auf  die 
Politik  eingeengt  hatte.  Die  gewaltigste  Umwftkang  aber  hat  in  der  Geschiehts- 
wisseDSchaft  die  wirtschaftliche  Bewegoi^  herroigmfeni  seitdem  das  nen- 
gegrflndete  dentsdie  Reich  um  die  realen  Güter  des  Lebens  in  den  fQr  seine 
Existenz  notwendigen  Wettkampf  mit  den  übrigen  Völkern  der  Erde  hat  ein- 
treten müssen.  Muß  nicht  auch  ihr  der  Geschichtsunterricht  Eingang  in  die 
l!ö}!f>ren  Schulen  gewähren,  die  sich  bis  dahin  mit  der  Wissenschaft  in  enger 
Fühlung  gehalten  haben? 

Wir   äoUen   von   der  Geticbichte  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart 
lernen,  und  in  dieser  Aufgabe  sehen  die  Gegner  des  humanistischen  (ivinim- 
siumä  die  hauptsächliche,  manche  die  einzige  Berechtigung  der  Stellung  des 
Altertums  auf  höheren  Schulen.    Nun  wird  geschlossen,  daß,  da  die  Wirt- 
sdnft  jetet  die  Entwicklang  dar  Völker  bestimmt  nnd  die  Oesetse  d«r  Ent- 
wicklung fiberall  die  gleichen  sind,  sie  anch  im  Altertum  gegolten  haboi  mflssen. 
Demnach  peift  die  Wissenschaft  anf  die  Böddisdien  Anfange  znrQck,  fQr  die 
jetrt  ihre  Zeit  gekommen  ist,  and  es  ist  erklarlidi,  daß,  je  mehr  sich  die  Ge- 
lehrten dieser  Richtmig  in  dkse  Seite  der  Eorschnng  vertiefim,  ne  desto  weiter 
der  ÜberschätEOng  der  wirtschaftlichen  Bedentang  für  das  Leben  dt-r  A^ölker 
auf  Kostender  Geistesgröße  einzelner  Miitiner  nachgeben.    Nachdem  einmal  der 
Theoretiker  der  Sozialdemokratie,  Marx,  den  Satz  aufgestellt  bat,  daß  die  Ideen 
durchaus  abhangig  seien  von  der  wirtschaftlichen  Bewegung,  ist  es  eine  schein- 
bar folgerichtige  (Ihertragung  auf  das  Betreiben  der  Geschichte,  weim  der  Ver- 
fasser  einer  in  manchen  Beziehungen  mit  lischt  gerühmten  griechischen  Ge- 
schichte, Jul.  Boloch,  demjenigen,  der  noch  in  den  großen  Männern  die  treibende 
Kraft  der  Entwicklung  sieht,  nicht  in  den  Volksmasi^en,  rät,  lieber  seine  Hand 
von  der  griechischen  Geschichte  zu  lassen.    Ein  höheres  Ziel  steckt  sich  die 
Leipziger  Schale  Lamprechts  in  der  Erforschmig  der  allgemein  sozialpsycho- 
logischen  EntwiddongsstaliBn;  sie  seien  b^  jedem  Volke  die  gleich«i,  also  ty- 
pisch, and  so  mfiflten  erst  diese  Typen  ermittelt  werden,  ehe  man  die  Be- 
deatong  eines  hidiTidnams  und  einer  einzebien  Handlung  bemessen  und  ihnen 
ihre  Stellnng  in  der  Weltgeschichte  anweise  könne. 

Wird  dies  Ziel  je  erreicht  werden?  Wird  es  je  eiTeicht  werden  können? 
Wird  je  so  viel  Material  zusammengebracht  werden,  daß  mau  das  Ergebnis  von 
Zeit  und  Ort  imabhängig  wird  fassen  können?  Gerade  die  griechische  Ge» 
schichtechreihnng  erinnert  an  die  durch  diese  Abhängigkeit  gezogenen  Schranken. 
Als  vor  50  Jahren  das  Werk  von  Genriff  Grote  erschienen  war  —  bezeich- 
nenderweise von  einem  englischen  Geidmanu  und  Politiker  — ,  machte  es 
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iianieiitlich  in  Deutschland  großes  Aufsehen  dnrch  deu  f)reit  und  sachkundig 
ausgeführten  wirtHcbaftlichen  Hintergrund,  auf  dem  es  die  politischen  Eiuiguisse 
sich  abspielen  ließ;  jetzt  erscheint  eben  dieser  Teil  der  Arbeit  wertlos,  weil  der 
Yerfosser  ein  Anhänger  des  Preibandelty  des  Mancliesiertama  war  und  dieses 
bekanntlich  Uat  vollständig  abgewirtsdiaftet  hat;  nicht  vi«!  anders  steht  es  mit 
der  Verherrlichung  der  athenndien  Demokratie^  die  die  nnbe&ngene  Würdigung 
der  TorauBgegangenen  Y^dienste  der  Adeldierrsdiaft  hinge  Zeit  yerhindert  hat. 
Selbst  wenn  man  einmal  so  weit  gekommen  sa  sein  glauben  sollte,  ein  aprio- 
ristisches  Konstruieren  zu  versuchen,  die  Männer  werden  nicht  aussterben,  deren 
machtige  Persönlichkeit  sich  ninunermehr  in  die  Schablone  eines  Systems  ein- 
zwängen läßt.  Hier  liegt  die  Unmöglichkeit  begründet,  eine  sichere  Brücke 
von  den  Naturwissenschaften  7,n  jener  Riclitun«;  der  Geschichtswissenschaft  zn 
schlagen.  Wir  staunen  die  Fortschritte  an,  die  jene  in  dem  letzten  halben 
Jahrliumit  rt  gemacht  haben,  aber  ihr  Gebiet  hat  seine  Grenzen,  nicht  der  ganze 
Mensch  fällt  in  sie  hniein.  und  daran  muß  eine  TJbertragung  der  besonderen 
naturwissenschaftlichen  Methode,  soweit  sie  nicht  die  jeder  wisseuschaililichen 
Forschung  ist,  auf  die  Gescbichtswisscnächaft  notwendigerweise  scheitern. 
0.  Waehsrntttii  hat  in  anner  Leipziger  Rektoratarede  von  1898  (*Übar  Ziele 
und  Methoden  der  griechischen  Geschiehtechreibnng*)  die  durch  die  Freiheit  in 
der  Bewegung  des  Individnuma  gezogenen  GrensÜnien  swischen  der  natniw 
wissensdiaftlichen  and  philologiseh-historisehen  Forschung  wMder  scharf  und 
nacihdrfleklioh  gesogen,  und  auch  die  Wiederaulhahme  der  von  den  Niatniv 
Wissenschaften  ausgegangenen  Schleicherschen  Lehre  in  die  Sprach wisRenschait 
durch  die  Junggrammatiker  stößt  mit  der  Annahme  der  unbedingtfn  Herrschaft 
der  Analogie  auf  starken  WiderBpruch.  ^Wer',  sagt  0.  Hoffinann  sehr  richtig  (in 
Krolls  Altertumswissenschaft  S.  r)4\  'jede  Ausnahme  auf  eine  generelle  Ursache 
zurückfiiliren  will,  verschließt  sich  den  Weg,  der  in  die  Eigenart  der  sprach- 
lichen Persönlichkeit  hinei'ifiihrt'. 

Es  bedarf  keiner  Worte,  daß  der  Genchichtslehrer  als  Mann  der  Wissen- 
schaft äelbst  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Griechenlands  und  sein  gesamtes 
kulturelles  Leben  studiert  haben  muß;  er  kann  dies  auch  im  Unterricht  nicht 
ratbehren;  denn  die  bleibende  Große  eines  Mannes  beruht  eben  darauf,  daß  er 
seine  Zeit  versteht,  Uizer  und  Mer  als  sie  sieh  selbst,  nieht  idlein  die  poli- 
tische Geschichte,  und  sich  an  die  Spitze  ihrer  Bewegung  stellt^  und  diese  Sul- 
sieht  mfissen  die  Abiturienten  eines  Gymnasiums  ins  Leben  mitoehmen.  Aus 
diesem  Hinteigrond  aber  muß  sich  der  große  Hann  in  voller  Figur  heraus- 
heben, und  zu  ihrer  Ausstattung  gehören  z.  B.  auch  die  Anekdoten,  selbst  die 
als  ungeschichtlich  erwiesenen;  sehr  fein  ist  bemerkt  worden:  *Je  größer  der 
Mann,  desto  größer  die  Gefahr  der  Verschleierung*;  gewiß,  aber  die  von  den 
Zeitgenossen  erdichteten  oder  auf  ihn  übertragenen  Anekdoten  lassen  ihn  one 
deutlicher  vor  die  Aiifren  treten  als  lauge  und  eingehende  Schi  Iderun  gen.  Nie- 
mand hat  ihr  ewiges  Hecht  besser  gewürdigt  als  Plutarch,  der,  jahrhunderte- 
lantr  viel  bewundert  und  eben  wegen  dieser  Kinsicht  viel  gescholten,  erst  jetzt 
uiimählich  wieder  zur  Ueitung  gelangt,  seitdem  mau  ihn  als  Persönlichkeit  im 
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Zusammenhang  mit  seiner  Zeit  zu  fassen  beötrebt  ist,  hoöentlich  auch  noch 
einmal  auf  der  Schule,  weuigstena  durch  seine  beiden  spartanischen  Helden- 
könige  Agi.s  und  Kleomenea. 

Hier  geht  die  den  Lehrern  Mif  dim  höheren  Scholen  nnd  aof  den  Univer- 
nt&ten  gemeineame  Aufgabe  auaeinander.  Der  Mann  der  WieBensehafl  empfindet 
keine  höhere  und  reinere  Freude  als  die,  der  Wahrheit  nSher  wa  kommen ,  er 
hcgeiitert  aieh  an  dem  Qedanken,  die  Seele  einee  Henadien,  eines  Volkes  bis 
in  seine  Tiefen  zn  dnrehdringen,  £ttr  ihn  ist  nichts  klein,  wie  Lessing  es  ans- 
ansprechen  gewagt  hat,  er  muß  alte  das  Handeln  beeinflussenden  Momente,  die 
inneren  und  die  äußeren  erforschen  und  darf  an  keinem  Gebiet  der  Kultnr- 
geschieht«  vorübergehen,  ohne  es  zu  studieren;  für  ihn  ist  ilie  bloße  Erkenntnis 
Selbpty.weck.  Auf  der  Universität  genießt  er  das  Vonecht  seine  Schüler  auch 
in  das  Werden  der  Wissenschaft  einzuführen,  um  von  da  am  das  in  der  Oegen- 
wart  Gfcwonlf  II*'  zu  verstehen,  und  zu  ilii  tn  Jüngern  heranzubilden,  un(i  »iart  i  s 
der  Allmacht  der  Wissenschaft  und  der  Einwirkung  der  eigenen  Persönlichkeit 
flberlassen,  daß  sie  einst  selbstrerleugnende,  wahrheitsliebende,  feste  Männer 
werden.  Auf  den  höheren  Sdinlen  aber  wflrde  er  seine  Pflicht  TersSamen, 
wenn  er  nicht  den  Lehrstoff  je  nach  dem  Verständnis  der  au  nnterrichtenden 
Altersklasse  nnd  nach  der  ans  ihm  zu  gewinnenden  charakterbildenden  Kraft 
anssnchen,  ordnen  und  gestalten  wollte.  Er  mnA  dabei  viel  Entsagung  Oben, 
nnd  einem  jungen  Lehrer  wird  es  oft  schwer  fallen,  vor  seinen  Schülern  mit 
den  eben  angeeigneten,  mw^en  wohl  schon  erarbeiteten  Ergebnissen  der 
Wissenschaft,  für  die  sein  Herz  glüht,  zurückzuhalten  und  zu  ihnen  hinabzu- 
steigen: je  weniger  Zeit  nber  die  Anhänfunc;  des  Lehrstoffes  und  die  Gleich- 
mäßigkeit der  Ansprfii  lie  der  einzelnen  Fächer  für  den  er/iehliciien  Zweck  jetzt 
läßt  und  je  höher  der  in  seine  Aufgabe  sich  hineindenkende  und  -wachsende 
Schulmann  diesen  letzteren  würtiigt,  um  so  entschlossener  wird  er  auf  die  Ver- 
wertung desjenigen,  wofür  er  nicht  mindestens  den  größeren  Teil  seiner 
8eh{ll«r  wn  gewinn««n  nnd  anauregen  hofft,  Terncfaten,  ohne  darum  sein  Ziel, 
durch  Wissenschaft  lur  Wissensdiaft  an  ersiehen,  aus  den  Augen  au  verlieren. 
Leider  findet  diese  dqich  die  Pflicht  der  Jugendeniehung  gebotene  Entsagung 
gerade  bei  denen,  die  auf  dem  von  dem  Gymnasium  gel^^n  Fundament  weiter 
an  bauen  bernfen  sind,  nicht  immer  volles  VerstSndnis  und  verdiente  An- 
erkennung. Trotzdem  will  ich  versuchen,  eine  die  neuesten  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft, wie  sie  auf  den  Universitäten  vorgetragen  werden,  nicht  Übernehmende 
Darr^tellnngpweise  der  griechischen  Geschichte  auf  dem  Gymnasium  zu  vertreten, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  als  ein  Lehrer  verurteilt  zu  werden,  der  ihnen  nicht 
genügend  gefolgt  ist*)  und  noch  auf  dem  veraltMen  Stan  lj)unkt  von  E.  Curtius 
st^sht,  oder  sich  von  'allgemein  gültigen  Wahrheiten'  und  dem  Leben  abkehlt 
und  für  das  Nächstliegende  blind  ist. 

')  Icli  bekenne  dankbar,  daß  viele  Lfleken  in  meiner  Kenntnia  der  Liieratnr  durch 
A.  Bauer»  Bericht  bei  Bursian  (1887—88  und  in  den  '  Forschungen  zur  griechischen  Ge- 
schichte' 1888— 18S}8  und  durch  Th.  Lenscbaus  Bericht«  bei  Buisiau  und  bei  Kroll  (Alter- 
tamswiMenüch.  in  den  lettten  t&  Jshten)  auagefIlUt  worden  «ind. 
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Die  Griechen  aiud  in  ihrer  Glanzzeit  stolz  nicht  auf  einzelne  Männer,  son- 
dern auf  ihr  Volk  gewesen^  der  einzelne  hesaß  ein  Recht  zu  seiner  Existenz 
nur  in  der  Zugeiiörigkeit  2tt  der  GeBftmtheü  Abs  ijchylos  die  SeUaekt  Wi 
SeUmis  ftcht  Jahre  nachdm  sie  geseUagen  seinem  Tolke  in  einer  Tragödie 
TOrfÜhrte,  nennt  er  zahlreiche  pernsche  Führer  bei  Namen,  aber  keinen  einzigen 
Mitbürger,  wie  bei  den  Römern  der  alte  Cato  in  seinen  Ureprungegeacbiehten 
nur  Konsuln,  Pifttoren  n.  s.  w.  Taten  ton  ]2Bt,  ihre  Namen  tik  f^idigfiltig 
▼erschwdgt,  er,  der  einen  tapferen  karthagieehen  Blephanten  durch  Namen- 
nenmmg  ausgezeichnet  hat.  Wenigstens  sind  hei  dem  griechiachen  Tragiker 
die  einzelnen  Momente  der  Schlacht  historisch  treu  dargestellt  worden,  anders 
als  dreiviertel  Jahrhundort  spater  in  dem  Nomos  do^  Dichters  und  Komponisten 
Tiniothoos  von  Milet,  der  die  gleiche  Schlacht  unter  dem  aUgemoinen  Tvpus 
einer  Seeschlacht  feiert.  .Ifdos  Volk  liebt  es,  die  Helden  der  Sage  nach  seinm 
Bilde  zu  gestalten:  wie  (  l.nule  Lorram  und  Poussin,  Lessing  und  Pieller  einzelne 
Teile  TOn  wirklichen  Landsclmften  zu  einem  idealen  Oaiizen  verljandeti  und 
ihre  heroischen  oder  stilisierten  Gemälde  schufen,  so  kann  man  auch  von  sti- 
lisierten Helden  reden.  Die  Griedien  haben  die  Freiheit  der  Sülisiemng 
weit  ansdehnen  können,  da  sie  Überhaupt  Ssge  und  Geschichte  nicht  dorch 
eine  bestimmte  Grensiinie  sdiieden  —  Ephoros  ist  damit  nnter  den  Rede- 
schttlwn  nicht  durchgedrungen  —  und  nicht  gelernt  hatten,  das  Recht  der  Per- 
flönlidikeit  auf  geschichtliche  Wahrheit  anauerkennen;  haben  sie  doch  nur 
Hiltiades  nach  der  Sdilacht  bei  Marath<m  der  Ehre  gewQrdigt,  ihn  auf  dem  sie 
bei  der  Nachwelt  verherrlichen  soUradcn  Gemälde  in  der  Stoa  Poikile  erkenntlich 
darsQstellen.  Ihre  natürliche  Eigmart  künstlich  zu  stilisieren,  die  von  Wila- 
raowitz  das  Charakteristische  der  griechischen  Literaturgeschichte  nennt  (Kultur 
der  Gegenwart  I  8  S.  16),  wnrde  durch  die  alles  einzelne  abstreifende  und  das 
Tatsiieliliche  verfl  fleht  igen  de  Klietorik  nnterstfltzt  und  gefördert.  Verehrungs- 
voll blicken  wir  zu  dem  atheniacheii  Volke  auf,  wie  bü  uns  Thnkydides  in 
seiner  Leichenrede  gezeichnet  hat.  a])er  die  }3e\vunderung  gebührt  mindestens 
ebensosehr  wie  dem  Volke  der  Kunst  und  dem  Patriotismus  des  Geschicht- 
schreibers, und  was  diese  Gaben  in  der  Schilderung  des  Volkes  geleistet  haben, 
das  kdbrt  in  der  einen  Penönlichkeit  wieder,  in  der  des  PeriUea.  Thnkydidea 
rOckt  ihn  erst  In  den  Vordergrund,  als  der  Gegensata  awischen  Sparta  und 
Athen  sidi  zu  dem  Kampf  Spartas  gegen  Peiikles  zugespitat  hat;  nnn  aber 
nimmt  er  unser  Interesse  alleiu  in  Anspruch;  es  werden  in  seinem  Werke 
Überhaupt  wenig  Personen  genannt,  noch  weniger  indiTidualisiert,  selbst  diese 
zum  Teil  nur,  um  als  Folie  für  die  'stumme  Verherrlichung*  des  Perikles  za 
dienen;  denn  während  er  die  Bürgerschaft  in  der  Leichenrede  nach  allen  Seiten 
hin  durch  das  beredte  Wort  eines  MitbQrgers.  charakterisiert,  verhält  er  sich 
diesem  selb.«t  gegenüber  objektiv,  allerdings  nur  scheinbar,  in  Wahrheit  eraahlt 
er  die  Tatsachen  .so,  daö  seine  Leser  zu  einer  anderen  Meinung  gar  nicht 
kommen  können  al»  zu  der  von  ihm  beabsichtigten,  und  dies,  ohne  daß  sie 
seine  Beeintlu^sung  merken;  wenn  er  einmal  ein  Urteil  über  ihn  eintiieht,  so 
legt  er  es  anderen  in  den  Mund,  und  wenn  er  ihn  selbst  reden  läßt,  so  ge- 
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schiebt  es  immer  im  entscheidenden  Zeitpuiiktr,  in  dem  eine  ÄnßM.iniL''  von  ihm 
zu  erwarten  war;  wir  vergefsen  die  Maske,  die  der  Künstler  gescbatien,  und 
*hinter  den  Tagesfragen,  die  Pcrikles  erörtert,  steigt  ein  geschlossenes  und  über- 
zeugendes Bild  überhaupt  auf.'')  Von  seinem  Aussehen  erfahren  wir  daher 
niehte,  tou  seiiiom  Privatleben  so  gut  wie  niekt»  und  ron  ieinsm  ümeren  Leben 
nur  m>  viel,  als  es  zur  ErU&nmg  gesdiichtliclier  Ereignisse  erforderlidi  ist. 
Desto  reidiUcher  OUlt  der  Glanz  des  Spiegels,  in  dem  er  die  Athener  gezeigt 
ba^  auf  ihn  znrttek. 

NaMfalieh  nntasofaeideD  sich  Homers  Achilles  nnd  Odyssens  mid  das  Ur- 
bild der  Helden,  dtis  Sage  und  Dichtung  mit  den  Zügen  des  Volkes  umsponnen 
hat,  in  anderer  Weise  als  der  Thukydideische  und  wirkliche  Perikles  oder  der 
Platonische  und  Xenophontische  äokrates.  Aber  stilisiert  hat  Thukydides  wie 
die  Reden  und  selbst  die  eingefloclitenen  Urkunden,  so  die  Charaktere,  und  die 
gescbicbtliche  Fursebung  muß  versuchen,  über  ihn  binansznknminen;  wir  dürfen 
es  7..  B.  als  ein  f^icberes  Ergebnis  bezeichnen,  daß  iheniistokles  wie  aus  ijjött- 
liober  Eingebung  die  den  Atheneru  von  dvv  Natur  gewiesenen  Wege  sebärfer 
erkannt  und  rücksichtsloser  beschritten  bat  als  der  tco^toc;  ^v^q  des  Thuky- 
dides, mag  mau  ilm  nun  einen  rarteiuiann  oder  euieu  l'arlanieuturier  nennen. 

Gleichwohl  haben  diese  stilisierten  Gestalten  ihren  geschicht- 
liehen Weri  Wollen  wir  die  Eigenart  des  gesamten  Volkes  eigrOnden  nnd 
Ton  ihr  «In  möglichst  Tollstftndiges  Bild  gewinnen,  so  hdfsn  uns  dabei  die 
Eigenschaften,  mit  denen  es  seine  großen  Minner  ausgestattet  hat,  in  hervor^ 
ragendem  Grade;  wir  entnehmen  aus  ihnen,  welche  M  ganz  besonders  gesdiätat 
und  wie  es  selbst  zu  sein  gewünscht  hat:  Ton  diesem  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, sind  sie  in  Wahrheit  historisch.  Anch  die  Porträts  berOhmter 
Meister,  z.  B.  die  der  Päpste  Julius'  II.  und  Leos  X.  Ton  fiafael,  geben  uns  ein 
getreueres  Bild  des  ganzen  Mannes,  als  es  der  besten  Photographie  möglich  ge- 
wesen sein  würde,  die  ihn  nm  immer  nur  in  einem  einzigen  Moment  und  einer 
Torübergehenden  Stiramung  darstellen  kann. 

Als  die  praktische  Aufgabe  des  Geschiclitsunterrichts  wird  angesehen,  (kirch 
die  aus  einer  pragmatischen  (Teschicht^darateliung  gewonnenen  Kenntnisse  für 
das  Verständnis  der  Gegenwart  vorzubereiten.  Einfache  und  durcbsiditige, 
®^ig  geltende  Gründe  haben  das  liaudeln  des  griechischen  und  rümiscbeu 
Volkes  bestimmt  nnd  können  daher  am  leichtesten  von  der  Jugend  begriffen 
werden.  Schon  dies  ist  ein  Gewinn,  noch  schwerer  aber  wiegt  der  der  An- 
leitung^ in  den  viel  Terwiokelterm  Verhältnissen  der  Neoaeit  Wichtiges  von  Un- 
bedeutendem zu  scheiden  und  das  ftr  die  Zeit,  das  Volk,  den  FaU  Gharakte- 
risfcisehe  herausauftnden;  denn  selbst  die  Gegner  des  hnmanistisdien  Gymnasiums 
werden  einen  Schüler  der  Obertertia  oder  Untersekunda  —  in  der  ersteren 
KlwfMft  pflegt  die  Geschichte  jetat  in  Sachsen,  in  der  höheren  in  Preußen  Tor^ 


*)  Ivo  Bruns,  Das  litecaiit«fae  Porbftt  der  Griechen  8.  8  ff.  Duieh  den  frühen  Tod 
de«  Kieler  Oelelirtcn  iet  leider  die  LOsnng  des  Ftoblams  der  Geltung  der  IndiTidaslitftt 
im  Altortuu  wieder  vertagt. 
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getragen  zu  weiden  — ,  auch  in  einer  modernen  Anstalt,  nicht  für  so  ent- 
wickelt halten,  daß  er  die  Kultur  des  eigenen  Volkes  ohne  die  Zuhilfenahme 
einee  ft^mden  veratelien  könnte.  Wir  wollen  di»  Sten«ar  anMorar  Politik  in 
den  Händen  ▼on  Männern  wissen,  die  sich  die  Erfahrungen  der  Wet^^hidite 
xannise  gemacht,  selbst  etwas  mit  ürteil  gesehen,  innerlich  erlebt  haben  und 
so,  in  ihrem  Charakter  gefestigt,  siehw  aof  dn  Uar  erkanntss  ZML  hin  das 
Schiff  des  Staates  lenken.  OlflcUicherweise  blickt  sin  zom  Jfing^ng  heran- 
wachsender Knabe  zn  einem  solchen  Manne  mit  Ehrforcht  empor,  aber  seine 
Gedankm  und  seinen  Charakter  in  der  Tiefe  zu  erfassen,  daau  ist  er  nicht  im 
stände,  wenn,  um  Untiefen  zn  vermeiden,  die  seinen  Augen  rerborgen  bleiben, 
die  Fahrt  kreuz  und  quer  geht.  Und  doch  muß  er  es  lernen,  sich  in  ihn  so 
zn  ver?!enken,  daß  ''ich  seine  Ehifnrrht  mit  Enthusiasmus  paart.  Denn  der 
Satz  Goethes  bohiilt  seine  Wahrheit,  (laÜ  er  das  Beste  ist.  was  wir  von  der 
Geschieht*'  hiibeii.  Also  in  das  Lel)en  und  die  Tattn  emes  jugendlichen 
Volkes  muß  der  Jüngling  hineingetührt  werden,  um  in  ihm  mit  ^;einen  Empfin- 
dungen uiid  Gedanken  völlig  hcimiach  zu  werden  und  durch  die  fremden  die 
eigenen  zu  erziehen  und  zu  gestalten.  Wo  aber  finden  wir  geeignetere  Vor- 
bilder als  bei  den  Grieidien?  So  jvÄ  aneh  der  dnselne  irris,  er  stmbte  rot- 
i^rts,  der  Verwirklichung  des  zu,  das  je  nach  der  Geistesrichtang  und 
dem  ESnnen  in  dem  einzelnen  nne  besondere  Gestalt  annahm,  aber  dodt  immer 
ein  Ideal  war,  und  zwar  wie  das  gesamte  Volk  ein  jugendliches,  um  so  edler 
und  höher,  je  weiter  sich  der  Geisteaflng  emporschwingen  konnte.  Deshalb 
haben  sich  unsere  großtun  Geister  machtig  zn  ihnen  hingezogen  gefQhlt  und 
dnrch  sie  belehrt  und  begeistert  nnser  Volk  zu  der  Höhe  der  Empfindung  er- 
hoben, die  zum  AbsohCltteln  des  fremden  Joches  nötig  war.  Denn  auch  Be- 
geisterung muß  erTiogen  werden,  —  nicht  durch  Keden  über  fie,  dadurch  wird  die 
Jugend  eher  abgestoßen:  durch  fremde  Taten  und  VV'orte  muß  ihr  Herz  sich 
unwillkürlich  packen  und  ergreifen  lassen,  sie  muß  sich  in  die  fremden  Per- 
sonen hineinvergetzen  und  mit  ihnen  zittern,  aufatmen  und  triumphieren.  Als 
das  deutsche  Volk  die  .luiigfrau  von  Orleans  und  gar  den  Teil  im  Theater  sah, 
da  vergaß  es,  daß  Franzosen  und  Schweizer  sich  gegen  ihre  Unterdrücker  em- 
pörten, es  jubelte  lauten  Bei&U  schon  bei  der  Mahnung  zu  der  nationalen 
Pflicht  Und  was  hier  die  Kunst  anseres  Dichters  leistete^  das'Termag  bei  der 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  das  Handeln  eines  anderen  Volkes  und  seine 
Gestaltung  durch  die  Uberlieferung  bei  der  Jugend  um  so  sicherer,  je  sym- 
pathischer ihr  das  eines  jugendlichen  Volkes  und  seine  VerUSrong  dnioh  ein 
solches  sein  muß.  'Gleich  heifit  der  Jagend  alles  schändlich  oder  wfirdig^  bös 
oder  gut'  »ngt  Wallenstein.  In  Wirklichkeit  fehlen  Flecken  an  keinem  Menschen 
und  keiner  geschichtlichen  Gestalt,  und  nur  zu  leicht  verdunkeln  diese  das  Lieht 
eines  Bildes  in  den  Augen  der  das  Leben  noch  nicht  kennenden  Jugend,  ver- 
kehren wohl  gar  da?  ürteil,  so  daß  ihr  das  WQnlige  schändlich,  da.?  Gute  bös 
erscheint:  kann  da  der  Erzieher  c.s  nii  lit  verantworten,  wenn  er  die  Idealisierung 
oder  Stilisierung,  wie  sie  die  Giicchcu  ursunnen  haben,  beibehält?  Länger  als 
zwei  Jahrtausende  hat  die  Aufopferung  der  den  Gesetzen  getreuen  300  Spar- 
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t&ner  die  Völker  zur  Nachahmung  begeistert:  wollen  wir  diesen  reinen  Ein- 
druck durch  die  Eiüfusxungen  der  vorausgegangenen  Mißstimmungen  stören? 
Wie  bitter  hat  unser  liiäuiarck  über  die  Nörgelei  seiner  Deutschen  geklagt, 
wie  schwer  hat  er  selbst  unter  ihr  gelitten!  Die  Erinnerung  an  eine  un- 
gemischte Freude  begleitet  durch  das  Leben;  sie  entspringt  auch  aus  anderen 
Quellen,  munenüich  unseren  Dichtern,  aber  wir  können  zu  gar  nieht  genug 
nneeren  SehQlem  den  Zutritt  erdfihen  nnd  wotten  die  aus  dem  Grieehentum 
sprudelnde  dem  für  dasselbe  gerade  so  empfin^dien  Alter  yersohfitten? 
Lassen  wir  sie  sieb  begeistern  und  gewöhnen,  die  Liehtseiten  anlzusnohen,  und 
ans  ihnen  den  edlen  Gemiß  reinw  Freude  schöpfen!  Auch  durch  die  Begeiste- 
rung für  fremder  Völker  Patriotismus  fördern  wir  die  Erziehung  zu  national 
denkenden  und  empfindenden  nnd,  wenn  die  Rsihe  an  sie  kommt,  national 
handelnden  Miinnern. 

Aus  dem  Öichversenkon  in  dip  Rt^truclituni;  «rroüer  Männer  erwächst  aber 
der  Jugend  noch  ein  anderer  ethischer  üewinn.  Sie  sieht  Persönlielikeiteii  vor 
sich,  mannliaft  und  entschlossen,  Begeistemng  versetzt  sie  in  ihr  inneres  Leben, 
erzeugt  den  Wunsch  und  Willen  der  xSachahmuug  uuh  iuliL  z,ar  Festigung  des 
eigen«!  Charakters;  zugleich  lernt  sie  gerade  aus  der  griechischen  Qesdiidite 
die  Schwere  der  Verantwortlichkeit  kennen^  die  der  Einielne,  der  'amtslose 
Demagog*  auf  sich  lädt,  wenn  er  ans  eigenem  Entschluß  Uber  das  Wohl  und 
Wehe  seiner  HitbQrger  bestimmen  wilL  Die  Schrift,  die  hier  die  Geschichte 
in  großen  Zfigen  schreibt,  wird  für  sie  snr  Lehre  auch  in  kleinen  Verhältnissen 
nnd  Aufgaben,  sie  beobachtet  sich  nnd  empfindet,  wie  flberall  mit  der  Freiheit 
des  Handelns  die  Verpflichtung  inr  Selbstprüfung  zunimmt,  und  das  Gefühl 
der  Verantwortlichkeit  kann  in  der  Schule  des  Lebens  nicht  früh  gentig  ge- 
wt'f'kt  und  groß  gezogen  werden.  Die  Einwirkung  auf  die  Charakterlhldung 
richtet  »ich  vielfach  nach  dem  Natuiell,  die  nämliche  ist  bei  dem  emen  mehr, 
bei  dem  anderen  weniger  kräftig,  Verantwortlichkeit  ist  ein  nie  versagender 
Faktor. 

Ffir  den  Schulmann  ist  also  die  erziehliche  Kraft  des  Unterrichts  in  der 
griechisdbMi  Qesdiiehte  von  der  gröStea  Wichtigkeit  Wenn  sie  nicht  die 
allgemeine  Bildung  und  Sniehung  au  fSrdera  und  fiber  sie  sinen  idealen 
Schimmer  auaaubreiten  Termdchts^  so  könnten  diejenigen  recht  bekommen,  die 
sie  aus  dem  Lehrplan  einer  höheren  Schule  Terbannen  woUso*  Bei  einem 
großen  Teil  der  sie  Durchlaufenden  trägt  wirklich  die  bloße  Kenntnis  ihrer 
Tatsadien^),  auch  der  wirtschaftlichen,  nicht  dazu  bei,  ihm  den  Weg  durch 
das  weitere  Leben  zu  ebnen.  Wird  aber  die  Berechtigung  der  Schule  ihre  er- 
zieliliche  Bedeutung  hervorzukehren  eingeräumt,  so  ergibt  sich  daraus  die,  alles 
feri.znhHlt*»n.  was  sie  stören  könnte,  und  dazu  rechne  ich  namentlich  die  sozial- 
demokratische Lehre  der  Abhängigkeit  der  Ideen  von  der  wirtschaftlichen  Be- 
wegung und  die  Belochsche  von  der  treibenden  Kraft  der  Entwicklung  der 

')  Tch  sehe  diese  also  nicht  mit  P.  Cauer  in  seiner  letzton  sonst  so  wirksameu  Zurück- 
weisung der  Antritte  der  Oeguer  des  bumauistuchea  Uyniuiasiaius  ('Die  deutsche  Erzieüuug* 
im  Hananiitisdiett  OTmuaiimi  JYl  17»)  fttr  aUa  Mine  Sebflltt  all  SeUwtsirook  an. 
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griechischen  Geschichte  durch  die  Volksmassen.  Ihre  Verbreitung  würde  die 
nach  dem  Idealen  dürstende  Seele  eines  Obertertianers  oder  üntersekmidiiners 
vergiften  und  in  der  Jugend  eine  wahrfi  Verwflstnng  anrichten.  Mit  der  Be- 
geistening  entwickelt  sich  in  ihr  das  Streben  nach  ob«n,  daa  aViP  aQiSnvdV, 
und  was  wird  ihr  g<gebea?  Die  Wahrheit,  daß  der  ein7.elne  nichts  vermag, 
daß  es  äoin  Schicksal  unweigerlich  sein  wird,  in  der  großen  Masse  sich  schieben 
zu  lassen.  Da  muß  er  den  Mut  Terlieren;  das  PflichtgefOhl  ist  noch  nicht  bo 
auhigebildet,  daB  er  in  dar  Arbei^  welcher  Art  aie  auch  sei,  aeioe  Befriedigung 
•ncht  Qnd  findet^  er  «rlalimt>  denkt  gleiehgflltig  Aber  den  Erfolg  aeiner  Leiatimgen 
und  ISßt  aich  nnn  wirklieh  sdiieben.  Man  hat  dem  humaniatiadieii  Gymnaaiom 
auch  den  YonniTf  gemaoht,  da0  es  dnrdi  seine  eingehende  Beacbäftignng  mit 
dem  Uasaischm  Altertum  demokratische  Gesinnung  in  seiner  Jugend  grofizielie. 
Wer  so  spricht,  der  hat  über  den  Gang  der  Geschichte  der  beiden  berühmten 
Republiken  nicht  nachgedacht  Sie  verdanken  ihre  Blüte  der  Selbstverleugnung 
jedes  einzelnen  Bürgers,  der  sein  Aufgehen  in  dem  Staat  für  selbstverständlicb 
hielt;  wer  würde  ?io  nicht  bewundern?  und  welcher  Lehrer  würde  nielit  in 
warmen  n)id  ernsten  ^V(^rten  ilire  (irußartigkeit  /.ur  Empfindung  zu  bringen 
vertiuchenV  Aber  wer  würde  nicht  zugleich  iuif  den  Umschwung  in  der  Aut- 
fassung der  Pflichten  gegen  den  Staat  hinweisen  und  aus  der  Geschichte 
warnend  und  mahnend  vor  Augen  führen,  wie,  sobald  der  Egoismus,  dessen 
Emporkommen  im  Staatsleben  heutzutage  mit  der  Anerkennung  der  Berechtigung 
des  IndiTidnaHsmuB  untrennbar  rerbunden  und  daher  nicht  ansnirotten  is^  sidli 
regte  und  die  alte  Gesinnung  ins  Wanken  geriet,  die  untergrabene  republika- 
nisehe  Veribasung  schweres  Unheil  Über  Athen  und  Rom  heranfbeschwor,  bis 
dort  Fremdherrschaft  dem  Streit  der  Parteien  Bnhe  gebot^  hier  zur  leisten  Zeit 
ein  kluger  Mann  erstand,  dar  nach  hundertjihrigem  BIutTergiefien  dem  er- 
schöpften und,  wie  es  schien,  dem  Untei^ang  geweihten  Staat  auf  fünf  Jahr- 
hunderte noch  einmal  seine  Existenz  sicherte.  Wahrhaft  gefährlich  ist  da- 
gegen die  Betonung  der  wirtschaftlichen  Bewegung  und  ihrer  Bedeutung.  Diese 
Lehre  spricht  dem  Individnura  überhaupt  den  freien  Willen  ab,  so  daß  von  da 
nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  dem  (iesetz  der  Kausalität  ist,  durch  das  vor 
fünfzig  Jahren  der  Engländer  Buckle  alles,  was  Bücher  las,  aufregte;  in  einem 
bestiuiiuten  Zui»tand  der  Gesellschaft  muß,  so  lehrte  er,  eine  gewisse  Anzahl 
vuu  Menschen  ihrem  Leben  ein  Ende  machen 'i.  oder,  folgerte  ein  Kritiker, 
weil  in  jedem  Jahr  eine  bestimmte  Anzahl  Menschen  den  Tod  in  der  Themse 
suchte,  so  wurde  der  ünglflckliche,  der  in  der  Silvesternacht  in  ihr  starb,  nicht 
durdi  eigene  Eingebung,  sondern  durch  ein  unwiderstehliches  Geseta  getrieben. 
Seine  nuf  Grund  reicher  Gelehrsamkeit  seharfoinnig  aufgebauten  allgemeinen 
Gesetze  haben  mit  ihrem  philosophisch  zurechtgestutaten  Materialismus  damals 
manchen  Kopf  berttckt  und  sind  die  Ursache  Ton  vielen  und  schwerem  inneren 
Kämpfen  geworden.  Das  Gebäude  ist  verfallen  und  wird  nur  selten  noch  nuf* 
gesudit   Wer  an  die  Macht  des  Geistes  gläubig  der  wird  sich  »uch  durch  die 


')  Geschiohie  der  Zivilisation  in  England,  deatcdi  von  Rüge  I*  SS  ff. 
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aemston  DarsfeeUiiiigm  der  grieehiBeheiii  Geseliidite  in  dem  Qlanbea  an  den 
todliehmi  Si^  einer  sittlichen,  gSttiidien  Weltordnung  nieht  irre  maehen  lunm 
und  wird,  nm  ihn  als  Lehrer  anf  seine  Schiller  an  flberbragra,  seinen  Untw- 
rieht  so  einrichten,  daß  die  treibende  Bewegong  in  der  Geschichte  ihnen  in  den 
grofien  Männern  and  in  den  Ideen  überzeugend  entgegentritt. 

Man  wird  einwenden,  daß  er  sich  dadurch  gegen  die  hohe,  erhabene  Göttin 
der  Wissenschaft  vergeht.  Aber  ist  es  nicht  in  der  letzten  die  gesamte  Ent- 
wicklunc»  des  griechischen  Geistes  mit  tief  eindringendem  Verständnis  über- 
blickenden und  von  wahrhafter  Wiäaeuschaftlichkeit  getränkten  Geschichte  der 
griechischen  Literatur  (von  Wilamowitz  in  der  Kultur  der  Gegenwart  I  8  S.  228) 
mit  allem  Nachdruck  in  der  Schlußbetrach tung  betont  worden,  duü  von  einem 
tjpischen  Verlaufe  nicht  die  Bede  sein  könne,  und  daß  diese  ganze  aus  sich 
erwachflene  Literatur  von  keinem  Volhe  gemadit  en,  aondem  von  dem  WoUen 
and  Können  einselner  gottbegnadeter  Monechen,  daa  am  Ende  auch  das  Yolk 
beswingt? 

Ja,  die  idealisierte  griechisdie  Geeohichte  sdieidet  nicht  scharf  Wahrheit 
und  Dichtung.  Indes  eben  danun  fibt  sie  eine  so  breite  und  tiefe  Wirkung 
ana  Einen  historisch  gerichteten  Sinn  wird  es  anf  das  lebhafteste  inter- 
essieren, den  wirklichen  Don  Carlos  und  Egmont  nnd  die  wahrhaftige  Ge- 
schichte von  der  Erhebung  der  Schweiz  kennen  zn  lernen;  den  Durchschnitt 
der  Gebildeten  aber  läßt  dies  Thema  kalt,  und  ich  habe  nach  einem  Vortrag 
die  Äußerung  des  Bedauerns  oder  Unwillens  darüber  gehört,  daß  durch  ihn  die 
ergreifende  Gestalt  des  Teil  zertrümmert  word<'n  sei.  Klopstock  hat  unsere 
deutsche  Mythologie  nach  seiner  Äuffassun>^  bei  uns  eingebürgert;  wir  sind 
darüber  belehrt  worden,  daß  sie  von  der  Wahrheit  abweicht,  und  doch,  so  viele 
Bücher  sich  auch  bemüht  haben,  diese  uns  näher  bringen,  die  uuhistorische 
will  ihr  nicht  Plata  machen.  Sogenannte  historische  Romane  dürfen  auf  einen 
größeren  Leserkreis  rechnen  als  Oescliichtswerke;  die  von  ihnen  geprägten  Ge- 
stalten werden  unbefengen  als  geschichtliclie  hingenommen  und  lassen  die  echten 
nieht  anfkonunen  —  jedenfeils  ein  Zeugnis  fttr  die  Macht  der  idealisierten  Ge- 
schichte auf  das  jugendliche,  der  Begeisterong  bedürftige  Qemfit  eines  zum 
Jfingling  heranrufenden  Knaben. 

Ferner:  wenn  jetzt  die  Einführung  in  den  Geist  des  Altertums  immer 
wieder  nachdrücklich  von  dem  humanistischen  Gymnasium  verlangt  wird,  so 
ToUaieht  diese  viel  wirksamer  und  sicherer  das  Bild  eines  Mannes,  zu  dessen 
Gestaltung  die  Griechen  selbst  alle  die  edlen  Eigenschaften,  deren  sie  sich 
rühmten  und  die  sich  selbst  jeder  wünschte,  «felielien  hatten,  die  Erzählung 
eines  Vorgangs,  in  der  sie  alles  Häßliche,  Entehrend«'  abgestreift  hatten,  damit 
ihr  Volk  in  reinem  Glänze  strahle.  Ist  dies  als  echte  Schöpfung  griechischen 
Geistes  nicht  aucL  W^ahrheit?  wenigstens  im  Sinne  des  griechischen  Volkes 
selbst,  tlber  dessen  unentwickelte  Vorstellung  den  Jüugling  aufzuklären  später 
noch  Zeit  genug  ist? 

Für  Sehfller  dw  mittleren  Klassen  halte  ich  seine  Geschichte  mit  dem 
Jahr  338  t.  Chr.  fdr  abgeschlossen.    Über  den  Anftng  wurd  man  sich  schwer 
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einigen.  Die  nach  dem  Homerieohen  Troja  suehenden  Anegnibiiiigen  Sdilie- 
manns  haben  daroh  die  metibiodiMher  Torgehendexi  Nachfolger  einen  weit 

darüber  hinausreichenden  Et  folg  gehabt.  Sie  haben  uns  Aber  eine  uralte 
Kultur  in  den  nntersten  bcbichten  des  Palastes  von  Knossos  belehrt,  die  der 
Eamaresvasen  im  dritten  Jahrtausend  vor  Chr.,  und  den  Zusammenhang  ihrer 
Kunst  mit  der  ägyptischen  und  orientalischen,  und  die  im  XV.  Jahrh.  blühende 
mjkenische,  in  deren  Zeit  die  Zerstörung  Trojas  durch  einen  art,'iv!«chen 
König  fällt.  Die  dazwischen  liegende  Zeif  ist  indes  in  diolitcs  Dunkti  ge- 
hüllt —  nicht  einmal  dii.'  in  Kreta  gefundenen  Schriftzeichen  sind  «»ntzitiVrt 
worden,  die  uuh  über  das  Stammcsrerbültnis  zu  den  Hellenen  mit  klären 
könnten  — ;  auch  die  üescinchte  der  nächsten  Jahrhunderte  hellte  sich  er^t 
wieder  mit  dem  Homerischen  Zeitalter  auf,  von  dessen  Entwicklungsstufen  uns 
die  Gedichte  eme  Vorstellung  geben;  die  dorisdbe  Wanderung  wird  trots 
Beloch  als  geechidiiUche  Tatsache  anerkannt,  aber  sowohl  sie  als  die  nächste 
Zeit  bis  au  der  Gesetsgebung  Lykurgs  liegt  in  der  Dämmerung  der  Sage^  und 
das  Licht,  welches  auf  die  letzteren  zu  fiiUen  scheint,  ist  erst  durch  spStere, 
tendenziöse  Eflnstelei  erzeugt  worden.  Der  znsammenli2ngende  Tortrag  wird 
nicht  vor  dem  athenischen  Archontat  und  der  Bpartanisoben  Verfassung  ein> 
setzen  können;  wie  viel  der  Lehrer  über  die  Vorzeit  mitteilen  will,  dem  lege 
ich  keine  prinzipielle  Bedeutung  bei.  Am  Ende  aber  möchte  er  sich  mit 
einem  Überblick  über  die  makedonische  Geschichte  begnügen;  durch  eine  aus- 
führlichere Behandlung  erwächst  Schwierigkeit  für  den  griechischen  Unterricht. 

Die  von  den  Griechen  ide«lif<ierte  Geschichte  hört  mit  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  auf;  sie  versucht  noch  Alexander  den  Großen  als  ihren  Fortöetzer 
und  als  iiücher  Griechenlands  an  seinem  Erbfeind  zu  feiern,  aber  hier  würde 
ihre  Idealisierung  ihm  und  noch  mehr  seinem  Vater,  der  vielleicht  noch  grüßer 
dadite,  bitteres  Unrecht  tun.  Die  Tore  müssen  geöffnet  weiden,  um  den 
ganzen  Osten  des  damals  bekannten  Erdkreises  ttberscbauen  und  wie  die 
Wechselwirkung  zwischen  Orient  und  Griechenland  in  der  Urzeit  von  der 
H jShe  des  Standpunktes  TOn  K  Meyer,  so  die  sich  jeist  dort  abspielenden  welt- 
geschiohttiohen  Ereignisse  und  die  Entwicklung  und  Ausbreitung  des  Helle- 
nismus verstehen  zu  können.  Dazu  werden  aber  erst  die  Primaner  reif.  Die 
romische  Geschichte  wird  jetzt  in  Unter-  oder  Obersekunda  «relelirt:  auch  da 
ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  um  die  welthistorische  Mission  des  Volkes, 
die  Fortführung  des  Lebenswerkes  Alexanders  und  die  Vorbereitung  d^  Bodens 
für  das  CluisteTituui,  in  ihrer  ganzen  Größe  und  Bedeutung  zu  erfassen.  Mein 
Vorschlag  geht  also  dahin,  in  den  Klassen  Obertertia  bis  Unt^erprima  die  Ge- 
schichte des  griechischen,  römischen  und  deutschen  Volkes,  eines  jeden  in  seiner 
charakteristischen  Eigenart,  zu  behandeln  und  in  der  Oberprima  die  innere  Ver- 
bindung hei-zustelleu  und  das  ganze  Gebiet  von  der  Höhe  der  Weltgeschichte 
aus  zu  umspannen. 

So  retten  wir  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  altklassiseken  Untere 
riehi  Demosthenes,  der  begeisterte  und  begeisternde  Patriot,  den  Niebuhr  in 
seinen  Vorlesungen  einst  einen  Heiligen  genannt  hat,  wäre  geliefert,  wenn  filr 
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die  Schüler  seine  edle,  aber  doch  kurzsichtige  Politik  schon  ihren  Schatten 
geworfen  hatte.  Man  brauchte  noch  gar  nicht  mit  Belocb  ihn  'bei  all  seiner 
sonstigen  (iröße  doch  im  Grrunde  seines  Charakters  gemein  und  ohne  wahren 
Adel  der  Seele'  zu  uennen,  blind  gegen  alle  anderen  Interessen  Athens  infolge 
des  Fanatismus  gegen  Philipp,  gegen  welchen  er  den  Kampf  *frivoI  und  in 
einer  perfiden,  hinterlistigen  Weise  vom  Zaun  gebrochen  hal)e':  selbst  eine  yiel 
maBroUere  Ausspradie  wfirde  hinreichen,  das  Uiteil  in  einem  Jüngling  zu  ver- 
giiteu,  der  noch  nidit  imstande  ist,  den  Mensehen  an  dem  Maße  seiner  Zeit 
SU  messen  nnd  sn  wfirdigen,  zumal  über  einen  Scbnlaator,  dessen  Sprache  ihm 
Mahe  maciht^  ohne  daß  er  dnrdi  das  Yerstlndnis  ihrer  hoheitsvoUen  Schönheit 
belohnt  wfirde.  Über  ihn  wfirde  ebenso  der  Stab  gebrodien  weiden  wie  fiber 
Cicero,  bd  dem  die  Yeonirteilnng  seiner  staatsmanniaehen  Tätigkeit  das  Auge 
für  die  Würdigung  seiner  hohen  schriftstellerischen  Verdienste  nicht  nur  unter 
Schfllwn  geblendet  hat;  schön  und  treffend  betont  Fr.  Leo  in  der  kürzlichen 
Beqweehnng  seiner  Bedeutung  für  die  Kultur  der  Gegenwart^  daß  seine  Lebens« 
anschauung  noch  die  altrömische  Haltung  besaß  nnd  er  in  jeder  bedeutenden 
geistigen  Bewegung  seine  Wirkung  bewahrt  hat  und  es  ferner  tun  wird; 
'wenigstens  das  Sekundanenirteil  sollte  in  der  Diskussion  über  seinen  Schatten 
minder  hörbar  sein'  (ö.  339). 

An  Herodot,  Thukydides,  Xenophon  wird  nur  von  einzelnen  gerüttelt, 
aber  wenn  wir  einmal  anlangen,  die  literarischen  (uößeu,  die  unsere  Väter 
▼erehrt  und  bewundert  und  durch  die  sie  sich  Geist  und  Qemüt  gebildet 
haben,  tot  der  Jugend  rficksichtslos  zu  kritisiermi,  ohne  die  Zeit,  in  der  sie 
gelebt,  an  beachten,  so  kommen  auch  diese  an  die  Reihe,  und  wir  gewöhnen 
si^  alle  (auch  die  Helden  der  Tat  —  ich  winnere  nur  an  Epaminondas)  nach 
dem  Maßstab  der  Gegenwart  zu  messen  und  den  Zusammenhalt^  mit  den  Vor^ 
gangem  und  den  ZeitverMltnissen  zu  lösen*  und  es  bleibt  in  einem  unreifen 
Mensehen  nur  der  Biadruck  zurfick,  daß  wir  es  doch  herrlich  weit  gebracht 
haben;  es  wird  vergasen,  daß  unsere  ganze  Kultur  auf  die  Arbeit  von  Jahr- 
tausenden gegründet  isi    Die  Lösung  der  historischen  Aufgabe  des  humanisti* 
sehen  Gymnasiums  ist  nicht  zum  wenigsten  durch  die  innere  Verbindung  des 
Studiums  der  Kla-'-iker  mit  der  Geschtchto  bedingt  (durch  geschichtliches  Ver- 
ständnis und  gesi  liK  litiiche  Wünliguiig  jedes  Werkes  und  jedes  Schriftstellers 
zuuächst  iu  seiuti  Zeit  und  nach  seinem  Wollen,  wie  v.  Wilamowitz  fS.  2) 
sagt):  sie  wird  erschwert  oder  als  unnütz  verschrien;  der  im  Durchschnitts- 
menschen nun  einmal  nicht  zu  tilgende  Fehler,  es  sich  bequem  zu  machen  und 
nach  seiner  Einbfldung  unnötige,  nichts  einbringende  Mfihe  zu  yermeiden,  tut 
SQeh  das  Seinige;  an  die  Stelle  der  deutsehoi  Beseheidenheil^  die  in  historischer 
Erkenntnis  nnd  Bildung  wuns^t,  tritt  eiüe  Selbstrerblendung,  die  allein  nach 
dem  noch  firag^  was  isi  Mdge  unser  Volk  vor  dieser  Verschiebung  der  Geistes- 
ri4^tung  in  dem  Kreise  seiner  Gebildeten  bewahrt  werden  1   Mögen  wir  nidit 
einst  wehmütig  klagen,  daß  ihm  die  heitwen  Sonnen  erloschen  sind,  die  seiner 
Ja|i^d  Pfad  erhellt,  die  Ideale  zeiTonnen,  was  einst  so  schön,  so  götUieh  war, 
der  rauhen  Wirklichkeit  anm  Haube  geworden  ist! 
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BERICHT 

ÜB£K  D£N  SECHSTEN  ALTPHILOLOQISCHfiN  FEEIENKUBSUS 
IN  BONN  AM  12.,  la  UND  14.  APBIL  1906 

Ton  BflumASD  Hübbmsr 

Daß  die  altphilologischen  Ferienkurse  in  Bonn  für  die  rheinischen  Ahphilologon 
an  den  höheren  Lehranstalten  eine  willkommene  Quelle  der  Belehrung,  ja  mehr  als 
dies,  ein  wissenschaftliches  Bedürfnis  geworden  sind,  dürfte  anch  der  sechsbe  KanoR 
wiedemm  bewiesen  haben,  wenn  er  aaeh,  von  5S  Altphilologeii  beraeht,  wohl  la- 
meist  infölge  der  Verlqgnng  der  0«terferien,  weniger  Teilnehmer  sihlte  als  der  vor* 
hergehende.  Immer  wieder  wiirde  es  dankbar  empfunden,  daß  die  Vertreter  der 
alten  Philolojrie  an  der  Bonner  Universität  Zeit  und  Mfihc  opferten,  um  vor  pinpm 
Auditorium  praktischer  Schulmünner  wichtige  Gebiet»'  der  altpbilologischen  Wissen- 
schaft zu  übertichaueu  uud  dabei  mancherlei  Neues  /.u  bieten,  was  anregend  uud 
befirnditend  m  wirken  TermOchte. 

Um  so  lebhafter  trat  auch  wiederum  bei  den  TeHnehmem  der  Wnnach  henror, 
in  einem  kuraen  Bericht  die  wissenschaftlichen  Tatsachen,  die  in  den  Vortrftgen  be- 
handelt wurden,  gesammelt  und  festgehalten  zu  sehen.  Diesem  Wunsche  entsprechend 
haben  sich  daher  die  mcif?ten  der  IleiTon  Dozenten  in  dankenswerter  Weise  bereit 
gefunden,  den  Inhalt  ihrer  Vorträge  iu  gedrängter  Kürze  selbst  zusammenzufassen 
uud  ^ur  Yerfügulig  zu  stellen.  Für  die  übrigen  Vortlage  lagen  ausreichende  Notizen 
vor,  so  daB  es  mflglioh  wurde,  aueh  deren  Inhalt  <n  aldsaiereii. 

Für  diesen  seohaten  Kursus  waren  folgende  Tortr&ge  angokflndigt: 

1.  Professor  Dr.  Elter,  'Ober  einige  neuere  griechische  fnednifteD*. 

2.  Profcsüor  Dr.  Brinkmann,  *(^)er  Horaz  Sut.  I  8'. 

Professor  ür.  Lößchcke,  'Priene,  ei"  Ii»  Uenistisches  Ötädiebild'. 

4.  Professor  Dr.  Jacobi,  'Die  Entwicklung  der  syntaktischen  Gruudbegriä'e 
(Subjekt,  Prftdikat,  Objekt)  vom  Standpunkte  der  Sprachvergleichung'. 

5.  Dr.  Deubner,  *Die  ffiketidra  des  Äsohylos*. 

Der  Kmrsns  wurde  Mittwoch,  den  12.  April,  lOV«  Uhr  erflffiiet,  und  iwar  sprach 
smerst; 

Professor  Dr.  Eiter  *Über  einige  neuere  li  ochische  Inschriften*.  Der 
Vortragende  hat  seine  Ausführungen  folgendermaUen  zusammengefaßt: 

'Nachdem  Prof.  J^lter  die  Erschienenen  begrüßt  und  den  sechsten  Ferienkiirsus 
mit  einigeu  ircuiidliehen  Worten  über  das  ovfupdoloyeiv  mit  Männern  der  Schul- 
praxis eröffnet,  wandte  er  sich  dttn  Thema  sdnes  Yortragos  zn;  statt  allgemeiner 
Betrachtungen  ttber  Xpigraphik  und  dgL  wolle  er  an  ausgesuchten  Proben  aas  den 
Funden  des  letsten  Jafaraehnts  ein  Bild  geben  von  dem  nnonterlnochenen  reichen 
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Zuwachs  an  neiicn  ürknnden  und  der  mannigfaltigen  Belehrung  für  alle  Gebiete  des 
-ETiechLscht>n  Lebens.  Allen  Toilnohmom  wurde  ein  Bogen  eingf'hiLiidigt,  auf  dem 
zunächst  in  bequemster  Weise  ©tue  übersieht  über  die  Inschrif tenpublikationen ,  die 
großen  Corpora  und  die  Spezialsammlungen  und  sonstige  cpigraphische  Literatur  zu- 
nnuMiigettdlt  war,  die  der  Tortngvnde  dnroh  einige  «rienMereitde  Bemerkungen  er* 
ttvterfce;  weäter  waren  daranf  24*  Lasdmfkentezte  smn  Abdruck  gebraeht,  teÜB  mii, 
tBola  olme  Ergän/.iuigen,  die  der  folgenden  Besprechung  in  freier  Yerbiitdung,  so  wie 
eins  zum  anden  ii  fübrtt',  mgninde  golcfft  und  bald  kürzpr,  bald  ausführlicbpr,  soweit 
es  die  Zeit  erlaubte,  behandelt  wurden.  Es  wird  sich  auch  tür  die  Btsit/fi  des 
Blatten  empfehlen,  die  Inschriften  in  der  typogi'aphischen  Reihenfolge  aui'zuzüblen: 
Dublette  eines  Psephismas  von  der  Akropolis  und  aus  Eleusis,  Vorschriften  für  daa 
Betreten  eines  nnbelcamitea  Tempela  in  Eresos,  Aa&aehnimg  der  Fytihiomkenliste 
dee  Aiiftotelee  in  Delf^  das  Taterunser  anf  einw  Tonplatte,  Kaiwrliehes  Sebreiben 
i[i  inen  Calatisehen  HofUeferanton,  Delisobes  Ehrendiplmn  (tir  Scipio  Africaniu, 
I»ie  niilesisehen  ParapegTiipn .  l?p^'r!ib!iisvcrbof  ans  Nisyros,  Die  Bäckerinnung  von 
Alexandrien,  Aus  einem  Kpigrainm  des  Simouides,  WeL'ftzoIliarif  aus  Koptos,  Ver- 
leihung de»  Bürgerrechts  an  die  ICombattanten  von  Phyle,  Tempel  verbot  aus  Faros, 
Einführung  ▼on  Kupfergeld  mit  Zwangdnirs  aus  Kreta,  Das  einzige  erbaltena  Fm> 
phtama  dM  Demostfaeoes,  Das  Arobilochoedenkmal  aus  Faros,  Die  bAusliebe  Eiurieb- 
tnng  des  AlkHriades,  WeinTerbot  fBr  Sportsmen  aus  Delpbi,  Ehrung  der  Knoirier  f&r 
einen  Kriegschirurgen  ;ris  Kos,  Die  Vereinsstatuten  der  lobacchia  zu  Athen,  Gesetz 
der  Nomotheten  über  den  athenischen  \fanerban,  Ua.s  Getreidegeseta  von  Samos, 
Brief  der  Kaiserin  Plotma  Ijetr.  die  Wahl  des  Vorstehers  der  epikurisobea  Schule, 
Triünguis  des  Corneliuä  Gallus  aus  Piiilae. 

Es  war  siii  sehr  abweehslungsieielMS  Bild,  -das  da  aufgerollt  wurde,  und  in  dar 
EriMernng  kamen  die  mannigfisdisten  Dmge  lur  Spracbe:  Orieduaebes  Kalenderwesen, 
die  BtnfBbnmg  des  Jolianlschen  Kalenders  in  der  Provinz  Asia,  die  Soterbeieidmung, 
die  Parisolie  Ifannorrbronik,  Amphiktyonendekrete,  Alter  der  Siegeslisten,  memoria 
damnata,  Ord^n  und  Anszeichnungen.  Parasema.  clie  Römer  und  die  griechischen 
Ehrendekrete,  ÖT/fiiow^ai«,  StAatsvertriig  .  d.  i  liuhm  Athens,  Bi-dentimg  der  In- 
schriften für  Textgeschicht«  und  Kritik,  uummus  und  vo^il^iiv,  Schickäale  der  In- 
schriften, Presbyter  in  Ägypten,  YereinsweMn,  Ostraka  u.  dgl.  mebr.' 

Der  Torfarag  batte  steh  auf  die  Zeit  von  lO^—l  Ubr  frOb  und  6—6  Dbr 
nadunitAags  -verteilt 

Daawiscben  sprach  (4 — T)  Uhr  nachm.  und  am  13.  April  10  11  ühr  vorm.) 
Prof  T)r.  H.  Jacobi  *Über  die  Entwicklung  der  syntaktischen  (irund- 
begriffe  (Subjekt,  Prädikat,  Objekt)  vom  Standpunkte  der  Sprachver- 
gleichung'. 

Den  Inhalt  gibt  er  selbst  in  folgenden  Worten  wieder:  Prot  Jaoobi  stellte 
uiMcer,  von  logiseben  GesiebtBpunkten  ausgehenden  Analyse  des  8atHs  in  Objekt  und 
PAdikn-t  die  Anffassun^  der  indi.^cli  n  (hammatik  gegenüber,  nach  der  der  Satz  einen 
Vorgang  darstellt.  Dieser  wird  ztjrlept  in  die  eigentliche  Handlung  (lr!>/ä)  und 
die  Faktoren  {karaka),  durch  die  sie  zu  stände  kommt;  ei-stere  wird  durch  das 
Verbtim  auscedrttckt.  Von  den  Faktoren  sind  für  unsere  Betrachtung  zwei,  Agens 
\kartr)  und  ubjekt  {kannan)^  die  wichtigsten.  Diese  werden  am  Verbum  aus- 
gedrOokt  als  aktife  beaw.  passiTe  Personal^dung  oder,  soweit  das  nioht  gesehieht, 
dnich  Nomina  im  Instrumsnialis  beiw.  AkkusatiT.  Dali  IBr  das  primitive  SprwA* 
gefllhl  der  Agens  wicbtiger  als  das  Subjekt  erscheint,  seigt  die  Konstruktion  des 
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Absolutivmu  im  Sanskrit.  Das  Absolutivum  ist  eine  unflektierbare  Yerbalform,  die 
temporale  Nebensätze  ohne  Subjekt  bildet;  als  leitsteres  ist  nicht  das  Subjekt  d^ 
Hanptsalaes,  aondern  der  AgeoB  deflsdben  zu  ngRoMii,  gleichgflltig  ob  dar  Ageais 
durch  den  NoninatiTus  oder  LisfanimentaliB  Miigedillekt  ist   Diese  Arniahm»  dvicih 

andere  Erscheinungen  nicht  indogennainBCher  Sprachen  sMinend,  deutete  Jtioobi  den 
Nonünaliv  als  ursprünglichen  Agens-Kasus.  So  ließe  sich  prklflren,  daß  die 
Neutra  Sitig.  im  Indogermanischen  entweder  keine  Endung  haben  oder  bei  den 
die  Akkusativendung.  Denn  da  die  ursprünglichen  Neutra  leblose  Dinge 
bezeichneten,  konnten  iie  nicht  wohl  als  Agens  der  b&dlung  fungieren  und  mmn 
daher  in  der  NominailTfonn  niebt  gebAochEeh,  also  ohne  9.  Dagegen  encfatenen 
sie  aJs  Olgeht  der  Handlung  btufig,  die  O-StiLnune  also  mit  m  des  AkknsatiTi.  In 
dieser  Form  erschienen  darum  die  Neutra,  als  »ie  bei  fortschreitender  Sprachentwick- 
hmg  spater  im  Nominativ  zugelassen  wurden.  l)a.s  des  Nominativ  ist  wahrschein- 
lich aus  dem  bestimmten  Artikel  entstanden,  für  tle.ssen  Verwendung  in  dieser  Funk- 
tion einige  nicht  indogermanische  Sprachen  insulern  eine  Analogie  bieten,  als  in 
lümai  tnlB  der  Nominfttrr,  teils  der  AkhoMiiiT,  teils  bdde  Kasus  gemeiniglieh  hebe 
Bndusg  h»beB,  aber  eine  Endung  nahmen,  wenn  sie  bestimmt  sind.  Yom  diesem 
Gesichtspunkte  aus  erkUtot  sich,  daB  die  Feminina  auf  o,  ta  u.  s.  w.  das  NominatiT-s 
nicht  nehmen  und  Abstrakta  ihrer  Natur  nach  unbestimmt  sind.  Außerdem 
müßten  sie,  um  als  Agens  aufzutreten,  personifiziert  gedacht  werden,  und  der  Per- 
souihkation  von  Al^strakten  wi4 erstreben  nniuche  Sprachen,  z.  B.  das  Japanische. 

Die  materielle  Grundanschauung  als  Basis  der  Satzverhältnisse  überwog  in  pri- 
mitiven Sprachen  die  logische,  weleha  naeh  Subjekt  und  IVAdikat  iragt.  Letitere 
gewann  hei  hiOhwer  geistiger  Entwicklung  an  Bedeutung.  Aber  der  NominatiT  ist 
auch  im  Indogermanischen  nie  reiner  Subjektskasus  geworden,  insofern  er  ebenso- 
wohl als  Prädikatakasus  (beim  Prädikatsnomen)  fungiert.  Auch  der  Objektskasus 
Isßt  sich  nicht  aus  logischen  Bedingungen  der  f^atzverhältnisse  erklaren,  sondern  nur 
au.s  dem  Begriff  der  Handlung.  Des  weiteren  erlüntert  dann  der  Vortragende  die 
angedeuteten  Prinzipien  zur  Beurteilung  der  urspi'ünglichen  Satzverhältuiääe  an 
Sprachlichen  Erscheinungen  aufiorhalb  des  indogermanischen  Gebietes.' 

Der  zweiten  BUfte  dieser  Darlegungen,  die,  wie  sdion  gesagt,  am  zweiten  Tag« 
des  Kursus  zu  Ende  geführt  wurden,  war  der  erste  Vortrag  dieses  zweiten  Tages 
vorausgegangen,  gehalten  von  Prof.  Dr.  Brinkmann  *Über  Horaz  Sat.  I  8'. 

Der  Vortragende  bezeichnete  zunächst  diese  Satire  als  einen  Oelegenheitsseherz, 
den  er  deshalh  ziu:  Besprechung  gewählt  habe,  weil  jetzt  neue  Hilfsmittel  der  Inter- 
pretation erschlossen  seien  und  gerade  hier  besonders  die  Eigentümlichkeit  der  Satire 
als  eines  literanschen  ttßoQ  sieh  erkennen  lasse. 

Hierauf  gab  er  eine  eingehende  Übersetsung  und  ErklSrung  der  gew&hlten 
Satare,  wobei  er  Gelegenheit  nahm,  den  Schauplatz  der  Handlung,  den  Park  des 
MScenas  {horti  Mfirrmafirrni)  aiit"  dem  Fsijiulin,  seine  fnihcre  Beschaffenheit  und 
Verwendung,  die  Bedeutung  der  PriapusbiMer  <lann,  die  rohe  und  ungeschlacht« 
Form  der  hier  von  Horaz  be-schriei>enen  Priapushgur,  Zauber-  und  Besehwürungs- 
sseneo  und  ihre  Beliebtheit  uamentlioh  in  der  Literatur  der  hellenistischen  und 
AuguBteischen  Zeit,  Zweck  und  Bedentang  der  beim  Zauber-  und  BesohwOrungtwesen 
gebrauchten  Formeln,  Zeremonien  und  Symbole  zu  behaadebt  und  unter  Eänstieuuag 
reicher  Literaturnachweise  zu  beleuchten. 

Dann  warf  der  Vortragende  die  Frage  auf:  Wie  ist  nun  aber  Horaz  auf  das 
Motiv  dieser  Satire  verfallen':'    Die  Frage  wurde  richtig  dabin  beantwortet: 
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fiuid  eines  Teges,  daß  eins  der  Priapusbilder  im  Parke  des  Macenas  in  der  eomnier» 

lichpn  Hitze  einen  Riß  bekommen  batk':  man  lailitti  wolil  ilurüber  im  Kreise  des 
Bauhemif  imd  Horaz  der  Sache  in  der  Satire  eine  £rkl&rujig  iu  humoristischer 
Form. 

Aber,  so  erklftrt  der  Vortragende  weiter,  damit  ist  nur  der  Anlaß  su  dem  Ge- 
dichte gegeben.  Die  Satire  des  Horas  ist  melur  als  ein  hannloser  Gelegenbeitsschent; 
des  seigt  sidion  die  mie  der  SinieiOieiten,  die  Oenanigkdt  und  SachknndA,  mit  der 

anf  das  Zanberwesen  eingegangen  wird;  denn  es  ist  nicht  als  bloßes  Beiwerk  ge- 
dacht, wie  es  auch  den  Stempel  des  Typischen  trägt.  Aus  der  Ausgostaltrmg  »irK^s 
Witzes  ergibt  sieb  also  eine  Satire  auf  d:is  wüste  Treiben  der  Magier.  Hier  wurde 
nunmehr  auf  die  5.  und  17.  Epode  des  Hora/,  verwiesen,  die  denselben  Stoff  be- 
handeln und  gleich  unserer  Satire  ebenfalls  gegen  die  Canidia  gerichtet  sind.  Der 
dreimalige  Angriff  anf  diese  Canidia  hat  zu  der  Yermntung  geffihrt,  daß  dieses 
Weib  eine  Bolle  im  Leben  des  Horas  gespielt  haben  mttsse;  man  dichtete  so  leioht 
einen  Boman  zwischen  Horaz  und  Canidia.  Es  handelt  sich  aber  bei  allen  dreien 
um  eine  dichterische  Fiktion.  Wichtiger  ist  es,  sieh  anf  den  literarischen  Stand- 
punkt zu  stellen.  Nun  ergab  sich  aus  der  Tatsache,  daß  allen  drei  Gedichten,  den 
swei  Epoden  und  der  Satire,  eine  verschiedene  Stimmung  zugi-unde  liegt,  die  Ver- 
sdufldmheit  auch  dieser  beiden  Diehtnngsg^ttungen  überhaupt.  Die  Epoden  sind 
InToktiven,  ihr  Ton  ist  Erbittemng  imd  Hohn,  die  Satire  dagegen  ist  auf  den  Ton 
des  heiteren  Spottes  gestimmt,  sie  wiU  Lachen  und  heitere  Zustimmung  ervedcoi. 
Die  Epoden  haben  den  Archilochos  zum  Vorbild,  das  Ui^tß^w  ist  ihr  Wesen.  Auch 
die  Satire  muß  also  .\ufgabo  und  Wesen  ihrer  Gattung  widerspiegeln.  Das  erklären 
auch  die  Äußerungen  des  Horaz,  z.  B.  Sat.  II  1,  80:  /fiii,<f  opprobrm  dignum  laira- 
veiii.  Die  Satire  ist  Darstellung  und  Bflge  mcnschlicbur  Fehler,  Sündtin  imd  Tor- 
heiten durch  plastische  Bilder,  konkrete  Ersdimnungen;  das  Aneltdotisdie  ist  ftbecail 
nur  EinUeidnng.-  Sneton  bei  Diomedes  erklKrt  auch  die  talura  als  ein  poema  mote- 
dicum  et  ad  earpentla  hominttm  vitia  cott^osiium.  Nur  hat  die  aaiura  hei  Horas  ihre 
besondere  Regel:  sie  ist  nicht  leidenschaftliche  Invektive,  sondern  scherzhaft  humo- 
ristische Behandlung  d«>r  crrores  homitmm.  —  Hieran  knüpfte  nunmehr  der  Vortragende 
die  Frage,  wie  denn  Horaz  zu  dieser  Theorie  gekommen  sei.  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  geht  er  auf  Liviuä  Vi!  Kap.  2  näher  ein,  legt  die  dort  in  der  Skizze 
dee  Bfihnenspiels  nnterscliiedenem  lier  Stufen  dar  nnd  seigt  dann,  gestützt  anf  Fr.  Leo, 
Hernes  34  nnd  Hendrikson  (American  jonm.  1894),  daft  hier  griechische  Yerhllt- 
nisse  atif  römische  übertragen  wurden,  und  dafi  das  eigentliche  Vorbild  für  die 
LiTianLsuhe  Vorstellung  hei  Aristoteles,  Poetik,  Kap.  4  über  die  Komödie  zu  suchen 
ist.  Die  nähere  Erörterung  und  Vergleichung  ergab,  daß  die  drei  hi(u-  wie  dnrt  an- 
gegebenen Entwicklungsstufen  vollkommen  identisch  sind  uthI  speziell  die  satura  der 
Livianiächen  Darstellung  das  konstruiert«  Gegenbiid  der  ü<|ü^txtj  iöiu  bei  Aristoteles 
ist  Der  Urheber  aber  dieser  Eonstraktionen  war  nidit  der  Historiker  Livius,  was 
0.  Jahn  (Hermes)  erwiesen  hat,  auch  nicht  Ysm»,  anch  kein  zllnftiger  Orammatiker; 
-vielmehr  waren  es  jüngere  Annalisten,  dia  die  Lücken  der  Überlieferung  ausstopften, 
so  daß  also  die  dramatische  salura  aus  der  Geschichte  des  romischen  Dramas  aus- 
zuscheiden ist.  Die  wirkliche  Geschichte  der  safitrn  beginnt  mit  Fnnius.  Nunmehr 
diesem  sich  zuwendend,  charakterisierte  der  Vortragende  die  saturu  des  Eunius  als 
eine  Sammlung  vermischter  Gedichte,  so  daß  sich  Suetons  Erklärung  bei  Diomedes 
bestttigt:  cUm  «armen,  quod  ev  varüt  earmin^uB  CMurfoftaf,  salura  voeata  est;  daher 
ktUne  anch  nnter  «adtren  Titeln,  dnrch  die  man  nach  Gellins  (Voxrede  sa  den  noctes 
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AttiCM)  das  Publikum  anznlooken  sucht«,  der  Titel  mEyxttpnof  diesem  Begriffe  der 
safura  am  uilclisttn,  etwa  so  vifl  wie  ein  Kuchen  ans  verscbiedemn  Bestainltcilen. 
Nunmehr  ging  der  Vortragende  aut  Luciliiis  naher  ein  und  zeigte,  wie  jetzt  rmt  der 
Bedeutung  des  Begriffes  salura  eine  einsclmeidende  Veründerung  vor  sich  ging» 
Dm  oIwd  zitierte  etarmina  maMiea  n.a.  w.  wir  ihre  Eigenart,  und  dea  Ghümk- 
teristilraiii  der  viel  gefeierten  Lucilischen  Poede  wuchs  in  dae  Wort  tafura  hinein. 
Li  der  Augusteischen  Zeit  ist  nun  der  Bedeutungswandd  TSlHg  abgeedilossen,  eine 
vollzoppne  Tatsache.  Auch  Horn/,  niinnit  daher  diese  Bedeutung  auf.  Ähnlichen 
Bedeutungswandel  zeigt  z.  B.  auch  (ins  Wort  q:d6ao<pog,  <pikoaog)£t(^  fpiloaotpdv^  ebenso 
die  BegriSe  Epigramm  und  Pnamel.  Also  die  liorasüsche  Auffassung  der  saiura  ist 
der  Luciliauus  ^«^axTi)^,  modifiziert  dnitih  dae  Naturell  des  Dichters,  das  das  mm«« 
aere  ▼«rbannte.  So  steht,  und  damit  icUoft  der  Vortragende,  der  Begriff  der  gahira 
fest;  abgeschlossen  ward  er  mit  JuTenal;  an  diesen,  nieht  an  Horas  knüpit  nok  dann 
wieder  der  moderne  Begriff  an. 

Den  Schltiß  der  Vorträge  des  zweiten  Tages  bildete  der  von  Professor  Tiösclieke 
angekündigte  üliir  Trif^ne.  dessen  /weiler  Ttil  auch  den  Schlußvortrap  d<'.s  dntton 
Tages  und  damit  dt^  gun^eu  Ferieukursus  bildete.  Dazwischen  lag,  den  dritten  Tag 
einleitend,  der  Vortrag  von  Dr.  Deubner  'Die  Hiketiden  des  Ischylos'. 

Der  Vortragende  hat  darüber  selbst  folgenden  Beridit  aur  Vefflignng  gestellt: 

Im  XXI.  Bande  des  Hermes  (1H86)  S.  608»  1  hat  Wilamowitz  es  ausgesprochen, 
daß  die  Hikflidcn  n.-wrh  Sprache,  Versmaß  und  Komposition  äas  älteste  Drama  des 
Aschylos  darstellten.  Daß  die«;o  Ansicht  noch  kt-ine  allgemeine  ist,  beweist  der 
Äs^hylosartikel  der  Pauly-Wissowaschen  Realenzyklopädie,  in  dem  die  Hiketiden 
hinter  die  Perser  gerückt  sind. 

Es  verlohnt  sich  dämm,  die  Komposition  su  betraehten.  Handlung  ist  Iw 
deutender,  als  Bergk  wollte,  d*  r  im  Dialog  nur  eine  Verbindung  der  Chorgesange  er* 
blickt:  es  findet  sich  ein  starker  Konflikt  im  1.  Akt.  der  einen  günstigen  Ausgang 
nimmt,  der  2.  setzt  mit  einem  Höbepunlrt  ein,  bringt  die  Pmpftie  und  nimmt  in 
einem  schwächlichen  Konflikt  eine  ungünstige  Wendung,  dann  beginnt  der  3.  mit 
der  höchsten  Spannung,  erreicht  schnell  die  Lösung  and  endet,  nach  einer  vorüber- 
gebenden Hindeutong  auf  die  Konflikte  des  in  der  Tetralogie  folgenden  Dramas,  mit 
einem  rein  parRnetiK^eii  Epilog. 

Dem  dramatischen  Vermögen  stehen  große  Schwachen  gegenüber.  Der  Chor 
bleibt  nach  dem  *i.  Akt  nur  doswr.tfrt)  juif  der  Bühne,  weil  sonst  das  Stück  zu  Ende 
wäre.  Panaos  niuli  mm  S^cbluÜ  heriieigeliolt  werden,  (stritt  daÜ  er  mit  dem  Konig 
kommt,  dagegen  siiii  er  xm  1.  Akt  lange  Zeit  schweigend  da.  Die  Technik  des 
sweiten  Schauspielers  ist  noch  unentwic^ett:  er  ist  sum  Teil  flberflfladg,  som  Teil 
nicht  autreiehend.  Der  Chor  ist  der  eigentiiche  Trftger  der  Handlung,  er  steht  in 
Konflikt  mit  dem  König  (l.  Akt)  und  Danaos  (2.  Akt).  Ihm  gegenüber  spielt 
Danaos  zum  ^n-oßen  Tlü  dir  Roll»'  des  späteren  Ohors.  als  Berater,  Ermahner,  An- 
kiludiger  neuer  Personen,  ja  aueli  den  uyydiog  gil>t  er  ab 

Auch  die  Charakteristik  des  Chors  ist  farbiger  als  die  des  Danaos  und  des 
Kdniga.  Diese  wirken  schwächlich.  Die  EinzeboUen  erlangen  etat  allmRUich  ihre 
Bedeutung.  Daneben  ist  die  krasse  Schilderung  des  Keiyx  Mn  Oegenstflck,  das  ttber 
das  Ziel  schießt,  weil  die  Kunst  das  Maß  nocli  iiicbt  L;efunden  hat 

AuOi  rlieli  drückt  sich  die  dominierende  Stellung  des  Chors  darin  aus,  dafi  die 
Perser  öDl  lyrisdie  Verse  gegen  543  iambisoh-trochäisohe  aufweisen,  die  Hiketiden 
dagegen  blä  lyrische  gegen  4d7  iambische. 
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Dan  altartOmliolMn  Gbaiaktor  beweisen  Kodh  die  Riten  no  der  imimßt^Uti  vaaA 
die  MUreiehen  Imnlijtfn;  der  OOtter,  tot  allem  des  Zeus  (vgl.  HaaB,  De  Aesehyli 

Snpplicibus  S.  XXXII  ff.). 

Alle  die  hervorgehobenen  7.i\g('  rücken  dio  Hikctideri  übor  die  Perser  hinauf. 
Dazu  paßt  der  chronologischL'  Ansatz,  der  sicli  aus  den  Versen  132  k  (141«)  ff. 
ergibt:  ^kovca  d'  ccv  ^kovattv  ayva  fi    iiuöixot  /iios  xo^a,  i%ov<la  <si\iv  ivuTtt 

Jtbf  wequ  kann  nur  Atüiana  sein.  Eine  genaue  Prilfang  der  Homerstellen,  in 
denen  iwtht$a  Torkonunt,  und  der  dazu  gehörigen  Seholien  ergibt,  daß  das  Wort 

ivAiuii  die  einander  gegenüberliegenden  Innenwilnde  eines  Torwe^'s  bezeichnet.  Über- 
tra>T**n  kann  es  vom  Propylaion  .selbst  t'*^brniiobt  werden.  An  dt  i  ul  iLren  Stelle  sind 
also  die  PropylUen  dt;r  Akropoli.s  zu  vers-ieheri,  welche  und  in  weichem  Zustande  sie 
immer   waren.    l>aä  VVurt  ütsipukiii  bezieht  sich  auf  die  iSicberheit  der  Akrupuiis 

(und  des  Landes)  Tor  der  PeFseigefidir.  Also  sind  die  ffiketiden  bald  nacb  479 
an^efDlirt,  die  Perser  folgen  478/ 

In  das  Gel  i  t  ru.fiker  Arcbitektor  and  Kunst  ftlhrten  nun  die  den  «weiten  und 
dritten  Tag  abschließenden  Vorträge  Ton  Fro£  Ldschcke:  ^Priene,  ein  belle- 
nistiscbes  Städtebild*, 

Im  Aaditorium  maximum,  unterstützt  durch  zahlreiche  und  vortreffliche  Licht- 
bilder, batto  dar  Tortragende  seine  ZnhSfer  Tersanunett;  er  berührte  einleitiaad  zutldut 
knrs  die  Oesobidite  der  Ausgrabungen  von  Priene,  die  Hoffnungen,  die  man  im  Hin- 
blick auf  die  gescbichtlichen  Schioksale  der  alten  Stadt  auf  diese  Ausgrabungen  bauen 
zu  dürfen  geglaubt  hatte,  indem  man  meinte,  die  ganze  helleniBche  Kultur  ab  ovo  hier 
zu  finden,  und  charakterisierte  dann  den  Wert  des  wirklich  Gefundenen;  *Wir  haben 
etwas  ganz  anderes  gefunden;  das  alte  Priene  lag  au  anderem  Platze;  woV  wissen 
wir  nicht.  Wir  haben  aber  ein  griechisches  Profil  geschenkt  erhalten,  ein  Stadtganzes/ 
Dann  ging  er  auf  die  geologiscbe  Beechaffenkeit  des  Gebietes  ein,  erlftnterte  die  Lage 
von  IGlet,  des  Yorgebirges  Mykale,  der  Btadt  Piiene  nnd  zeigte,  wie  der  HSander  den 
Busen  ausgeftlllt  und  eine  fruchtbare  Ebene  sich  vorgeschoben  hat^,  so  daB  jetit  Priene 
weiter  vom  Me«re  abliegt.  Dann  gab  er  nach  dem  Stadtplane  der  preußischen 
Ausgrabungen  ein  Bild  von  der  Lage  der  Akropolis  und  der  Oberstadt,  371  m.  der 
Terrasse,  die  sich  zur  Ebene,  5  m  über  dem  Meeresspiegel,  herunterzieht  Mauern 
gehen  rings  um  die  Stadt,  36  m  hoch  liegt  das  Gjmuasittm,  79  m  boch  der  Markt- 
plati,  97  m  booh  der  Atbenatonpe),  ISO  m  das  Demeterheiligtum;  Felsstufen  führen 
zur  Akropolis  hinauf.  Stadt  und  Akropolis  sind  kaum  miteinander  verbunden;  Ober- 
nnd  ünterstri'lt  büdcn  :'\vei  getrennte  Welten.  Dabei  erläuterte  der  Vortragende  den 
Bau  der  Mauer,  die,  au.s  Quadern  gleichmäßig  geschichtet,  eine  bestimmte  Tradition 
erkennen  läßt,  deren  Träger  die  lonier  gewesen  sind.  Die  Unterstadt  zeigt  recht- 
winklig sidi  sebneidende  Strafien,  in  der'Bichtung  IT — S  bergaufsteigend,  treppen- 
llhinig,  in  der  Biditnng  0— W  eben  und  gepflastert,  die  von  N — 8  8,50  m,  sonst 
7  m  breit,  ohne  Trottoir.  Vei^leichsweise  wurde  erwtimt,  dafl  Pompeji  im  I.  Jahrh. 
vor  Chr.  gepflastert  war,  Rom  damals  noch  nicht,  Priene  dagegen  .schon  in  Alexanders 
Zeit.  Darnach  ward  die  Wasserversorgung  von  Prione  behandelt;  oben,  am  Fuß  der 
Akropolis,  befand  sich  das  Reservoir;  da.«»  Wasser  wui-de  in  Köhrenleitungeu  ab- 
geftLhrt  mit  starkem  Gefälle,  66  m,  streckenweise  130  m,  in  offene  Abfiuflkanäle.  In 
den  Straften  befanden  lioli  laufonde  Brunnen.  Überall  ateo  zeigt  sidi  das  Bestreben, 
der  Einwohnenekaft  ein  gesundes  Dasein  su  sdiaifen.  Das  StraBennets,  rechtwinklig 
angelegt,  zeigt  eine  geschaffene  Stadt;  anders  s.  B.  Athen;  seine  krununoi  Straften 
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zeigen  eine  allmählich  geworflene  Sta^t.  Die  Straßen  erheben  sich  übereinanJer; 
das  Musterbild  ist  Alexandria.  Hier  ergaben  sich  interessante  Vergleiche  mit  den 
Stadtanlagen  des  Uippodamos  im  Pirieu«  und  Tlmrii,  iown»  mit  Pompeji  und 
anderen  römisdhen  mid  elnislaseben  Stidten.  Auch  Palaiknstro  auf  Kreta  ami 
mykeoiacher  Zeit,  Babylon,  Tom,  Aoeta  und  Ttsar  wurden  zum  Veigleiohe  heran- 
gezogen,  der  mit  einem  Hinweis  darauf  schloß,  wie  (^toB  das  KSmeii'um  selltst  noch 
im  St«^rHon  gewesen  sei,  wie  aber  da.<;  Beste  aus  dem  Griechentum  stamme;  dafür 
eben  hätten  die  Ausgrabungen  von  Priene  den  Blick  geschärft. 

In  weiteren  Bildern  imd  Erörterungen  wurde  nun  der  Marktplatz  mit  den  ihn 
umgebenden  Knlenhanen  mid  Oebtnden  gezeigt,  die  £ttad1liatl«,  der  AUar,  die  Baten 
von  Ehrendenkmilem  Iftng»  der  StraBe,  mit  Vorliebe  halbronde  Binke,  das  Asklepieion 
und  das  theaterförmig  angelegte,  mit  Sitsreihen  für  640  Personen  vesehene  EUie- 
siastikon.  Nebenher  ergab  die  Frage,  olt  dieses  Gebliude  ein  ßovlivx'^giov  gewesen 
«ein  könne,  die  Notiz,  daß  Priene  höchstens  4000  oder  5000  Einwohner  hatte, 
(laniitter  etwa  2500  männliche  Bewohiier,  und  an  .stimmberechtigten  Bürgern  etwa  tiOü. 
Wigand  hat  es  ixxX^aiaaztiQtov  genannt.  Oder  war  es  ein  Udeion  oder  ein  Tlieater? 
Das  fUirte  in  interenanlräi  7eaqgl«icben  mit  dem  Tkeater  von  Megalopolis,  dem 
Telesterion  im  Heiligtum  Ton  Eleosis  und  ihnUohen  Anlagen  von  Yersammlungs« 
räumen,  die  älter  sind  als  die  der  Tempel.  Dann  folgte  das  Pkytaneiott,  angelegt 
in  der  Form  eines  Privathauses,  das  Stadion,  die  Gymnasien,  deren  man  zwei  ge- 
funden. Hie  haben  keine  Warmbäder  enthalten;  erst  in  römischer  Zeit  wurden 
solche  angelegt. 

Daran  schlössen  sich  die  Tempel.  Gottheiten  worden  nur  wenige  verehrt;  vor 
allem  wird  Zons  TermiBt,  auch  Hera,  Poseidon;  den  statäiohsten  Tempel  hat 
Athene,  den  Alexander  d.  Qr.  einweihte.  Er  steht  auf  einer  Tenrasse,  ein  m^bnt^i 

die  Vorhalle  ist  ungewöhnlich  tief,  die  Hinterhalle  flach;  so  aber  sind  viele  in  Asien 
nachweisbar;  das  ist  also  asiatische  Norm.  Als  Knltbild  stand  darin  eine  Kopie  der 
Athene  Parthenos  von  Phidias.  "Weiter  berührte  der  Vortrag  den  Fries  der  Giganten- 
schlacht, deren  He.ste  sich  im  'Rriti''chen  Mnsenm  befinden,  dann  ging  er  niiher  auf 
das  Deuieterhciligtum  ein,  das  frühzeitig  verschüttet  wurde,  und  die  zahlreichen 
Funde  an  Tonfiguren,  Hjdrien  n.  s.  w.;  auek  ein  Bild  der  Baubo  findet  sieh  dabei; 
dasa  gehören  swei  Sehweine,  wie  ja  auch  die  Banbo  im  Fbnst  auf  einem  Mntter> 
Schwein  sur  WalpurgxBnacht  reitet.  Audi  das  Theater  und  die  Einrichtung  der 
Privatlifinser  wnrde  nJlher  betrachtet  und  erläutert.  Schließlich  wurde  noch  auf  die 
in  Fnenc  gefundenen  meterhohfn  Statuetten  hingewiesea,  Kopien,  deren  Originale 
auf  Praxiteles  zxu-ückgehen.  Sie  dienten  als  Zimmerschmuck;  ähnlich  findet  sich  so 
unter  den  Tonstücken  ein  Domauszieher,  eint)  tau/ende  Psyche,  ein  Paar  ruppiger 
StraBeiu'nngen»  Ein  Vwgleidi  mit  Pompqi  zeigte,  daB  die  pompejanisdie  Koltur 
auf  der  hellenistisdien  ruht,  daß  wir  aber  Schnraek  und  Haunat  dieser  Kultur  nadi 
Pompeji  ergänzen  dürfen. 

Idit  diesen  reichen  Bildern  und  Ausblicken  sehiosten  die  Vortrüge  des  sedhaten 
Kursus. 

Der  reiche  Beifall,  der  ihnen  allen  gespendet  wurde,  bewies  schon,  mit  wie 
lebendigem  Interesse  und  mit  welcher  Befriedigung  die  Zuhörerschaft  diesen  Vor- 
trttgeo  gelausdit  hatte  und  wie  dankbar  sie  das  Gebotene  entgegennahm. 

Um  so  willkommener  waren  auoh  allen,  die  daran  teilnehmen  konnten,  die 
Stunden  zwanglosen  Yerkehrs  mit  den  Herren  Dozenten.  In  ihnen  wnrde  den  Ge- 
fühlen der  Beiiiedigang  und  des  aufriehtigen  Dankes  namens  aller  Teibiehmer  des 
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FttieDkiimif  anolt  seitens  des  Amschusses  in  herzlicher  Weise  Aiudrack  gegeben. 
DoBigegenfiber  varde  toh  Seiten  der  Herren  Donnien.  betont,  d&B  aueh  dem  üni- 
TeiaitStdeluer  im  Verkehr  mit  den  Mftniiem  der  Fnois  Tiele  wUlkommeiM  An- 
regung erwachse.  So  zeigte  sich  anck  hier  wieder  das  Ersprießliche  und  ErftreuHdie 
eines  treimdlichen  Wechselverkehrs  zwischen  der  Schule  und  der  Wissenschaft,  ent- 
8p«'chend  ihren  gemeinsamen  Beding-nngen ,  Interessen  und  Bestrebungen.  Möge 
dieses  Band  immer  fester  und  inniger  die  rheinischen  Altphilologen  unter  der 
Mhsron  Lehrerschaft  mit  der  alma  mater  Ehemma  TerknUpfenl  Ifit  diesem 
Wnnscibe  mag  wohl  jeder  der  TeÜBehmerf  nea  bereidimrt  und  nen  begeistert,  wieder 
vom  gastlioheii  Bonn  gesdiieden  eero. 
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AlFRKD    Hk  IBA  Ulf,    GmCUICllTK    »Ell  DECT- 
BCHKS  BiLDUNGSWKSEitS   SEIT    DKlt  MiTTK  OKa 

XYJL  JjLoammvtKn.    Eaam  Baxd.  Bk« 

ZUM  BkOTJJV  DKK  AU.GKMK»SK>f  rsTKUniCHT»- 
KBFOIUI  tJNTKB  FbU(DIUCII  UEU  ÜBUüICKM  1763  ff. 

Da»  Z11TAI.TBB  DBR  STAXPKa-  cmd  Bsbufs- 
KiuiriiiMi.  Kerlin,  VVeidmanngche  Boch- 
hanaiung  19Uu.    XII.  403  S. 

Eiu  ganz  ausfjezoifhnctps,  auf  «End- 
lichen Studien  und  vielspiti^'cm  Wissen 
berubeude^i  Bucb,  aber  nicht  emu  (jtiäcbtcbtt) 
d«s  deutschen,  sondeni  nur  dea  preußi- 
schen BildungsweaeiiB.  Eine  soldie  Ein- 
schränkung muß  man  von  voraherein 
machen,  wenn  eine  richtige  Vorstellung 
▼om  Inlialte  dieses  Bandes  erweckt  werden 
soll;  denn  die  außerpreuBiscben  Gebiete 
Deutschlands  werden  nur  gelegentlich  be- 
rührt, und  namentlich  von  Öiiddeutschland 
ist  kftiun  die  Bede.  Es  ist  dem  Verfesser 
ilmlich  ergaagsn  wie  A.  Petersilie  in 
seiner  zweibändigen  Darstellung  des  nffput- 
lichen  Unterrichtswesens  im  Deutschen 
ßeiche  und  in  den  übrigen  europäischen 
KnlturlittderA  (Ldpsig  1897),  der  s.  B. 
den  iireußisclif'n  Universitäten  50  Seiten 
widmet,  die  iil>ngen  deutsehen  Hochschulen 
aber  aut  zehn  Zeilen  erledigt.  Man  kommt 
80  stt  d«n  hinsiehtlich  des  Untemehts- 
Weseus  entschieden  falschen  Ergebnis,  daß 
auf  diesem  Gebiete  alle  wesentlichen  An- 
regungen von  Preußen  gekommen  seien. 
'Wfthrend  aber  auf  einer  Seite  weniger  ge- 
boten wird,  als  der  Titel  des  Um  hes  er 
warten  liiBt,  findet  man  anderseits  viel 
mehr:  der  Verfasser  berücksichtigt  ziemlich 
singshend  die  gleichseitigen  Bildungs- 
bestrehnngen  in  BVanhreidi  nnd  England 
und  sieht  —  meines  Erachtons  in  uuborecli- 
tigter  Weise  —  in  denseliien  die  Ursaclie 
zu  ähnlichen  Beätrebungeu  iu  Deutschland. 

Der  Stoff,  den  der  Verfiuser  in  seinem 
Buche  Terarbeitet  hat,  ist  ein  überaus 


reicher;  er  L«gnügt  sich  nicht  damit,  die 
Wirksamkeit  der  bereite  bekannten  tUbren- 
den  Geister,  eiuM  Oomenius,  Francke, 
Hecker,  darsnstellen,  sondern  er  bringt  eine 

Fülle  wirklich  neuen  Materials  und  führt 
uns  Persünlichkeiten  vor,  von  denen  in  der 
Gesehidite  der  Pädagogik  bis  jetzt  noch 
nicht  die  Bede  war.  Dieser  reiche  Lihalt 

hat  eine  sehi-  sorgfältige  Gliedening  er- 
faliren;  es  sei  p^estattet,  in  Kürze  darauf 
einzugehen.  Das  erste  Buch  behandelt  die 

AnflBge  der  VerwelfU^ong  und  Tentaat- 
lichung  des  Bildungswesens'  und  schildert, 
wie  die  politische  und  wirt,sebaftliche  Um- 
gestaltung des  Lebens  im  XVIL  Jahrh. 
auoh  auf  Wissenschaft  und  Lebensanf- 
&ssung  einwirkte,  wie  Akademien  und 
Adels.SL'liulen  gegründet  wurden  und  bei 
den  deutschen  Fürsten,  zumal  beim  Großen 
Kurfltnten,  eine  besthnmte  Kultur-  und 
Unterrichtspolitik  zutage  tritt.  Im  «weiten 
Buche  ist  von  der  Schöpfung  eines  natio- 
nalen Bildungs-  und  Erziehungssystems  iu 
Preußen,  von  der  ersten  StaatsuniversiUt 
(Halle)  nnd  der  BegiOnduug  des  niederen 
Schulwesens  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
die  Rede  Da«  dritte  Buch  zeigt,  wie 
unter  deiu  >uuiiuß  Matthias  Gesners  und 
Christian  Wolfb  eine  Verbindung  der  prak- 
tischen  und  fiomalen  Ausbildung  als  Ziel 
der  Erziehung  aufgestellt  wird  und  wel- 
chen EinÜuß  die  Gründung  der  Universität 
Güttingen  (1734)  auf  das  gesamte  Bil- 
dungswesen  in  der  ersten  Hälfte  de6 
XVIII.  Jahrh.  gehabt  hat.  In  weh'her 
Weise  endlich  im  btäudestaat  jenes  Jahr- 
hunderts das  ünterriehtewesen  organisiert 
wurde,  wie  neben  der  militärisch-politiscben 
Adel-^srhule  die  Realschule  Job.  Jul.  TTeckers 
entstand  und  die  allgemeine  Unterrichts- 
reform in  Preußen  nach  dem  Sicbeiyährigeu 
Kriege  sich  vorbereitete,  das  alles  bildet 
den  labalt  des  vierten  Budies. 
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Im  einzelnen  sei  bemerkt,  daüauf  S.  27 
der  Ilostocker  Professor  Peter  Laurem- 
berg mit  seinem  Bruder  Johann  yw- 
wechselt  worden  ist;  denn  der  letztere  ist 
der  Dialektdichter,  der  Verfasser  der  be- 
kannten Scherzgedichte,  der  aber  damals, 
als  Morbof  studierte,  schon  längst  nicht 
mehr  in  seiner  Vatoratadt  Rostock  weilte, 
sondern  an  der  Hochschule  zu  Soroe  lehrte. 
Wenn  femer  Sigismund  Evenius  H.  182 
schlechthin  als  'der  Begeasburger  Rektor' 
beseichnet  wird,  so  m5ehte  doch  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  dieser  aus  Nauen 
in  der  Mark  Brandenbiurg  stammt  und  mir 
ganz  kurze  Zeit  in  Regensimrg  Kektor  ge- 
wesen ist;  seine  Haupttätigkeit  hat  er  in 
HaUe,  Magdeburg  und  Weimar  aiugeabi 
Endlich  hatte  der  Verfasser  bei  seinen  Er- 
örteruD^'f^n  filjer  die  Verwertung  der  Mnc- 
motechuik  im  Unterricht  (8.  266)  auch 
darauf  hinweisen  kSnnen,  daB  bereits 
Sdnipp  und  üuno,  die  sonst  mehrfach  ge- 
nannt werden,  in  dieser  ^UlsiQht  VersttcAie 
angestellt  hatten. 

Wenn  nun  aueh,  wie  eingangs  bemerkt 
wurde,  der  Inhalt  des  Bvehes  dem  Titel 
nicht  <i;aiiz  entsjiriclit,  so  vt>nli.'nt  os  doch 
volle  Beachtung,  und  mit  Spannung  sehen 
Wir  dem  zweiten  Bande  entgegen.  Denn 
gwrade  solche  Bücher,  in  denen  das  Bä- 
dungswesen  der  Einseistaaten  eine  so  nm" 
fassende  und  rpirhhaltige  T)arstellnDg  er- 
fahrt, witi  dies  hier  für  Prtulien  durch  J^eu- 
baum  geschieht,  sind  nötig,  damit  dann 
wirklich  einmal  das  Werk  geschrieben 
werdeu  katiu,  Jas  dem  Verfasser  vor- 
schwebte, n'imüch  eine  Geschichte  des 
deutschen  Biidungsweseus. 

Paul  BTOTone. 

Atel  DK  Mac£,  1/A  l'UOKÜSCrATTöX  tSTEKNATIO- 
HALR  Dt  LATIN  AC  XX*  SltCLIC.     Koma,  tipO- 

gmfia  dsUa  B.  Academta  dei  Lincei  1906. 

Aldde  Mace,  Professor  an  der  tTni« 

Tersität  in  Rennes,  Verfasser  eines  tüch- 
tigen Buches  über  Sueton'),  hat  auf  dem 
internationalen  Historikerkuugreß  in  Rom 
1903  den  in  der  Überschrift  genannten 
Tcrtcag  gehalten,  der  jetst  in  den  Atti 

>)  Essai  8ur  Sn^tone.  Paria  1900  {  J50  S  \ 
YgL  Wochenschrift  für  klassische  Philologie 
AM»  Kr.  42  8. 114T— 1161. 


del  congresso  intemazionale  di  scienze 
storiche  Bd.  II  Abt  1  erschienen  ist.  Da 
diese  Atli  in  Deutsehland  wohl  wenig  ver- 
breitet sind,  der  in  Rede  stehende  Vortrag 
aber  einen  Oe^M-nstand  von  allgemeinstem 
Interesse  behandt^lt,  möchte  ich  es  nicht 
unterlassen,  auf  ihn  aufioierksam  zu  machen. 

Der  Verfasser  wirfb  nmlohst  die  fVage 
auf:  Vaus  parult-ll  äesirable,  que  U  Latin 
.^oit  n  Vavcmr  protionce  de  la  mane  manürc 
dans  toits  irs  pay^f'  Diese  beantwortet  er 
ndt  einem  bedingungslosen  *ja\  in  der  An- 
nahme, daß  dann  das  Lateinische  die  intor* 
nationale  Sprache  der  Gelehrten,  ja  der 
Gebildeten  der  gajizen  Welt  werden  könne. 
Diese  Frage  ist  auch  von  dem  Kongresse 
in  seiner  Sitxnng  vom  9.  Aprileinstimmig 
bejaht  worden.  Auch  wenn  man  die  sich 
daran  anknüpfenden  Erwartungen  des  Ver- 
i&ssers  —  so  schön  ihre  Verwirklichung 
auch  sein  wflrde  ~  als  su  rosig  ansieht, 
wird  man  dodi  nicht  umhin  ktaneo,  diesem 
*ja'  beizHsttnimen. 

Nun  kommt  die  zweite,  schwierigere 
Frage:  Kam»  pamtt-il  pr^firaW  de  ehoiair^ 
cMNne  jwoHOHojaticfi  mternaiUmale  du 
Latitty  la  prononclotion  du  lemps  de  Tt'retice 
ou  bicii  edle  du  tcmps  de  CmiStaniin?  An 
der  Möglichkeit,  die  Aussprache  des  La- 
teinisehen  einsafflhren,  wie  sie  sur  Zeit 
des  Terenz  und  Cicero  herrs<^te,  ver- 
zweifelt der  Verfasser.  Denn  vor  allem 
hält  er  es  lUr  ausgeschlossen,  daß  ein  Mo- 
demer —  von  wenigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen —  den  musikalischen  Aksent  lum 
Ausdruck  bringen  kann,  d.  h.  m  chaniant 
la  sytlabc  nccmiutr  ^nr  un''  note  de  la 
gamme  plus  hauie,  plus  aitfue,  que  syl- 
labes  afones.  Ebensowenig  glaubt  er,  da6 
sich  beim  Eienientarunterricbt,  bei  dem  ja 
natilrlich  der  Anfang  mit  einer  richtigeren 
Aussprache  gemacht  werden  müßte,  er- 
reichräi  läflt,  dafl  die  Kflrze  und  Llnge  der 
Vokale  scharf  unterschieden  wird.  Durch 
Bücheler,  an  den  er  sich  mit  der  Frage, 
ob  in  den  deutschen  Schulen  eine  völlip 
korrekte  Aussprache  nach  der  Quantität 
der  Vokale  ersielt  werde,  gewendet  hatte, 
ist  er  bclelirt  worden,  daß  auch  in  diesem 
Punkte  aliud  esse  rdd-  ac  posse,  aliud 
praecipere  ac  perficere,  eine  Auskunft, 
deren  Bichtigkeit  wohl  aUgemein  zugestan- 
den werden  wird.   Infolgedessen  schllgt 
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der  Verfasser  mit  Recht  vor,  nicht  ün- 
flmiehbanB  in«  Auge  sa  fkssen,  aond«ni 

sich  mit  dem  Erreichbaren  zu  begnügen, 
d.  h.  mit  der  Aussprache  zur  Zeit  Kon- 
staiitius,  die  er  mit  deu  Worten  charak- 
terisiert: La  ^erenee  enfr«  la  ^Note 
hriwe  et  la  syüahe  longue  n'rtaitphis  oMm 
sensible  qu'au  temps  du  Tcrcnce;  l'accent 
musUxU  de  hauteur  etaii  rem^ace  par 
VaeceiU  tonigue  ^iHkmili. 

Bein  Vorschlag  geht  also  dahin:  dM 
Lateinische  soll  in  allen  Ländern  so  aus- 
gesprochen werden,  wie  heutigen  Tages  — 
ab^Mehen  von  gewissen  Konsonanten  — 
X.  6.  in  Italitti  und  Deatschlaod.  Dann 
hniuchfii  A'w  nioisten  Völker  an  Ihrer  Aus- 
spraclif  nur  weiiii,'  zu  iinderii,  nur  die  Kran- 
zosen  und  Eiigiüuder  mü^äen  fuirt  an  tfjuri 
tMeit»,  aber  aie  werden  das  niebt  za  be- 
reuen haben.  Auch  in  diesen  beiden  L&n- 
dem  hofft  der  Verfasser  um  so  sicherer 
auf  einen  £riolg,  als  dort  bereits  sehr  be- 
achtenswerte Stimmen  fllr  eine  Abftnde- 
rung  der  gegenwttrtig  üblieben  AusspFBobe 
laut  geworden  sind. 

Das  ganze  Thema  soll  auf  dem  nftoh- 
sten  Kongreese  wieder  auf  die  Tagesord* 
uung  gesetxt  wwden.  Zu  dem  Zwecke  stellt 
der  Verfasser  scUiefilich  drei  Fragen  auf: 

1.  8oU  mau  sich  mit  der  Betonung  der 
Tonsilbe  begnügen,  oder  soll  man  auch  den 
nuuikaliscben  Akzent  verlangen? 

2.  Hält  man  es  für  möglich,  die  Aus- 
sprache nach  der  Quantität  der  Vokale  aue- 
uahmslos  durchzufähreu? 

8.  Sollen  eg  i  vor  allen  VolEalen  eo  aue- 
gesproeben  werden,  wie  vor  a  o  u? 

Hoffen  wir,  daß  auf  dem  nächsten  Kon- 
gresse eine  allgemein  befriedigende  Lösung 


der  ganzen  Frage  herbeigeführt  und  dann 
avdi  die  gleiehmSBige  Ausspraebe  wirklich 

durchgeftihrt  wird,  was  freilich  ohne  die 
Mitwirkung  der  ünteiTichti;behürden  der 
verschiedenen  Staaten  kaum  /.a  erreichen 
sein  dOrft«.  Tbbodob  Opits. 


EBWIDBRUNO 

In  seiner  Bezenston  meines  Buches  'Die 
Technik  dts  Unterrichts  in  der  deutecheo 

Grammatik'  (XVI  ö97)  hebtO.  W'-ise  zwar 
an  dem  Buche  die  Beschränkung  auf  die 
Hauptsachen  anerkennend  benrw,  tadelt 
jedoeb  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  die 
Regel:  *In  Finalsätzen  brauchen  (in  dem 
Huche  seihst  stellt  aber '^gebrauehen')  wir 
deu  ludikaliv  uder  den  Kuujuuktiv/  Er 
stellt  als  Tatsache  bin,  *da0  wir  nadi  dem 
FMsens  den  Indikativ  bevorzugen,  nach 
dem  Präteritum  den  Konjunktiv'.  Diese 
Begel  entspricht  aber  nicht  deu  sprach- 
liobflaTatsadiea.  Lutiier:  Also  bat  Gott  die 
Welt  geliebt,  daß  er  seinen  eingeborenen 
Sohn  gal'.  nuf  daß  alle,  die  an  ihn  phmben, 
nicht  verluren  werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben.  Ünd  so  andi  wir:  Idi 
zeigte  ihm  den  Brief,  damit  er  ein  für 
allemal  weiß,  daß  jener  Mensch  ein 
Schurke  ist.  Jene  Regel  des  Herrn  Weise 
verlangt  noch  den  Zusatz:  Wenn  aber  der 
Zweck  als  ein  noch  in  dmrGegenwart  wirk- 
samer gedaelit  wird,  so  steht  auch  nach 
dem  Präteritum  der  Indikativ,  TTm  mich 
auf  die  Hauptsache  zu  beschränken  uud 
jene  Sprachwcscbainnng  doch  a«u^  nicht 
durch  die  Fassung  der  Regel  auszuschließen, 
wfthlte  ich  jene  wtttere  Form  derselben. 

Paul  Heixwio. 
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DIE  ERZIEHUNG  ALS  KUNST  AUF  WiöÖENSCHAFTLICHEK 

GEUNDLAaE 

Vortrag,  geiialtak  auf  dem  zweiten  VerTiandstag  der  Vereine  akacUmiioh  gebildefeBr 

Lehrer  in  Eisenach  am  18.  April  1906 

Ton  Ebmst  Killbr 

L  Die  Aulgabe 

Dü'  Aufgabe,  über  die  Erziehnng  als  Kunst  zu  sprechen  vor  einem  Kreise 
kuiKnc;er  und  berufsfreudiger  Amtsgenüsseu,  hätte  manchem  geeigneteren  Mann, 
aber  kaum  zu  einer  geeignetereu  Zeit  gestellt  werden  können. 

Denn  auch  für  unser  Schulwesen  kommt  der  Frühling  mit  Macht;  es  quillt 
und  knospet  an  allem  Enden.  Unbarmherzig  stoßen  die  Ansätze  der  jungen 
Triebe  das  trodcene  Lanb  des  Yoijalires  ab,  das  mit  dem  Schein  des  Lebens 
noeh  an  den  toten  Asten  bing.  Nur  eigenes  Leben  soll  fortan  gelten:  die 
Wissenschaft  'ist  kein  nnbewegUeher,  staim  E5iper  mehr;  sie  ist  flttssig  ge- 
worden nnd  strdmt  nnn  frisdh  in  aUe  EanSle  der  menscUicben  Gesdlsobaft 
ans");  ein  langea,  großes  Leben^ahr  will  anch  fibw  nnser  Sebnlwesen  heranf- 
siehen:  und  in  dieser  gesegneten  Zukunft  soll  nicht  der  grüne  Tisch  maßgebend 
sein,  sondern  der  grüne  Baum  des  goldenen  Lebens;  dem  Schulmeister  soll  die 
Schule  gehören,  der  als  ein  Meister  im  VoUsinn  des  Wortes  sein  Amt  führ^ 
als  ein  EOnstler  in  dem  edelsten  aller  Stoffe,  in  jungen  Menschenhensen 
arbeitet. 

Oder  sind  das  keine  Frühlingszeichen:  neben  die  üniversitäten  sind  die 
technischen  Hochschulen,  neben  die  alten  Gymnasien  ReformgymiiäHien, 
neben  die  Realgymnasien  die  Oberrealachuleu  getreten  als  gleichberechti^e  Ge- 
sdiwister;  und  wer  weiß,  ob  nicht  aus  den  gefährlichen  Wehmutterhändeu 
der  Kommissionen  in  der  Reiohshanptstadt  die  prenßiadLe  nnd  damit  die 
dentsdie  hdbere  Mftdohenscbnle  doch  noch  als  lebens-  nnd  sukunftsf  Shiges  Ge- 
bilde  herrorgehtl  Dann  würden  wir  in  der  Arbeit  unseres  Lehms  fortan  auch 
die  Frauen  an  unserer  Seite  sehen  —  an  unserer  Seite,  nicht  an  unserer 
Spitze  — ,  und  sie  wfirden  nach  ihrer  mfitfterlichen  Eigenart  redlich  nnd  er- 
fo^praidh  mit  uns  arbeiten  als  ti-eue  Kunstgenossen. 

Wohl  unterscheidet  sich  die  Kunst  des  LeTirers  und  Erziehers  in  einem 
wichtigen  Punkt  von  allM  anderen  Künsten:  sie  kann  keine  vollendeten  £r- 
a^Qgnisse,  keine  Schöpfungen  in  Museen  oder  auf  der  Bühne  mir  Schau  stellen; 

')  John  Dewey,  Schale  und  Oifeutlicbes  Leben.   Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
EUe  Ouliti,  Berlin  IM»,  S.  17. 

siMr«hiMAM^  isss.  n  ll 
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ww  nie  aUflu&lls  aelien  luamt  kann,  das  iat  nur  das  ÄuAwlidbey  das  am  min.- 
desten  Weaentliche.  Daa  Baste^  was  ich  weiß  und  bin,  das  darf  und  kann  ich 
allerdings  den  Buben  sagen,  wenn  auch  nicht  mit  Worten;  aber  abhören  kann 
ich  es  nicht  vor  der  Inspektion,  und  wenn  ich  es  kann,  dann  bin  ich  kein 
Kflnstler,  dann  bin  ich  fin  Handwerker,  ein  Söldner! 

Erst  die  Zukunft,  in  dor  uuserc  Hclnller  Männer  und  Frauen  geworden 
sind,  kann  eine  Art  Proln-  bringen.  Aber  wir  können  sie  nicht  abwarten.  Um 
so  schwerer  fällt  uns  die  Pfliiht  ins  Gewissen,  den  uns  gehörenden  Augenblick 
zu  erl'ülieu,  mit  heißem  Mühen  zu  ringen  um  den  Preis  der  Vollendung. 

Dafür  hab^  wir  dnen  Vorteil  vor  anderen  roraus:  der  Gegenstand  nnsever 
Kunst  kommt  uns  aelbsti&tig  entgegen;  nnser  Instroment  qiielt  selbst,  nnser 
Marmor  nimmt  nicht  erst  nnter  Kttnstlen  Hand  Leben  an,  er  bringt  «genes 
Leben  mit  —  und  dieses  Leben  muB  bei  der  Vollendung  des  Kunstwerkes  das 
Beste  tun.  In  der  guten  Natur  seines  Eunstobjekts,  wenn  er  sie  nur  recht  za. 
nehmen  wei£,  hat  der  Eraieher  ein  Mittel  in  der  Hand,  das  alle  Widersttnde 
fiberwindet 

Wenn  er  sie  zu  nehmen  weiß!  Dazu  aber  muß  er  selbst  eine  hieb-  und 
stichfeste  Bildung  mitbringen,  eine  menschliche  und  eine  wissenschaftliche 
Bildung:  und  das  sind  hente  keine  Gegensätze  mehr.  Die  altklassische  Philo- 
logie, die  uns  nach  Artur  Büuuh'I  'eine  ein  für  fillemal  fertige,  ewig  gültige 
Fremdkultur  zu  übermitteln'  trachtete,  sie  und  die  Geschichte  und,  will's  Gott, 
auch  die  Theologie,  sie  haben  ndi  l<»gerangen  von  der  Hemchalt  des  Buch- 
stabens, von  dem  'Leben  der  elektrisch  angereisten  Froschschenkel"):  An- 
schauungen, Sitten,  Gestalt  der  heutigen  VSlker  wie  die  sutage  liegendm  oder 

4  ansgegrabenen  Übemste  der  alten  stehen  sie  ^leichwwtige  Zeugnisse  neben 
den  antiken  Literaturen,  und  die  Philologie  bemOht  sich,  den  Geist  der  Zeiten 
za  fassen  und  zur  Anschauung  zu  bringen,  zu  leben  mit  yersunkmeo.  Go- 
Bchlechtern,  mit  den  Menschen  verklungener  Jahrtausende,  in  Lust  und  Schmerz, 
in  Hoffen  und  Zagen.  Und  daneben  erbeben  sich  die  Naturwissenschaflen  mit 
ihrem  unbestechlichen  Forschermut  und  —  denken  Sie  an  Röntgen,  an  Marconi 

•  —  ihren  wundersamen  Ergebnissen,  die  unseren  Geist  keinesw^fs  ablenken  von 
der  Höhe  des  Ideals:  nein,  sie  führen  ihn  erst  recht  hinan  zum  Reich  des  Un- 
endlichen, des  Göttlichen,  so  groß,  so  sieghaft,  daß  wir  alten  Knaben  uns  wohl 
geloben  möchten:  Käme  ich  nochmals  zur  Welt,  ich  wOrde  mich  wieder  dem 
Lehrberuf,  irgend  einem  philologischen  Fadi  anwenden;  aber  dann  würde  ich 
in  jungen,  jungen  Jahren  schon  an&ngen,  mich  mit  den  Naturwissraschaflen 
SU  belassen;  wie  sollte  mir  da  em.  Homer,  ein  ffliakespeare,  ein  Goethe  mit 
ihrem  reinen  Natarsinn  ihre  Geheimnisse  «ithttllen,  wenn  ich  wirklich  an  sie 
herantiftte,  bewaflbet,  Tertraut  mit  der  Kenntnis  der  Natur  und  ihrer  Gesetzel 
Was  macht  nun  das  Wesen  des  Kttnstlers?  Der  enieherischen 
Kllnstlertat? 

In  den  üppigen  Frühling  Alabamas  hinein  schreiten  zwei  Frauen:  eine 

>)  Arthur  Bonai,  Vom  Knltonrert  der  detttMben  Sehale,  1904«  8.  6. 

»)  Ebd.  S.  2». 
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junge  Dame  und  ein  aehtjährigts  Ißdchmi  —  es  ist  Uind  oncl  tanbstimun, 
Bterk,  Ton  blttheadnr  Oetichtafiirbe  und  in  ümm  Bewegungen  so  un- 
gesü^tt  wie  ein  jniiges  FQUen*.   In  wtemilldliebein  TKtigkeititrieb  afeelit  die 
Kleiite  'keinen  AngenbUck  etUle.  Sie  ist  bald  hier,  bald  dort   Ihre  HSnde 

fbd  mit  allem  bescliuftigt,  aber  nichia  vermag  ihre  Aufmerksamkeit  langer  an 
CeaieliL  £ui  liebes  Kind,  dessen  rastloser  Geist  im  Dankein  umhertappt*  und 
biaher  die  ganze  Familie  tyrannisiert  hat.  Zärtlich  streichelt  die  neue  Ldirerin 
Hände  und  Wangen  def.  unglücklichen  Geschöpfes,  das  sich  trotzig  gegen  ihre 
Liebkosungen  striiubt;  sie  svirbt  um  sein  Vertrauen,  seine  Liebe;  mit  Eifer 
sucbt  sie  nach  dem  Zugang  zu  dem  Innern  des  leidenscbaftlH  In  k,  nwcr/M-^mien 
and  anscbeinend  unerziehbaren  Wasens?.  Jede  andere  hiitte  öicli  durch  die 
Hemmiuigen  abschrecken  lassen,  nur  nicht  Anna  Sullivan.  Und  es  gelingt: 
die  Scheu  des  Kindes  schwindet  beut  auf  dem  Landgut  Ivy  Green,  wohin  die 
Terzweifelnde  Lehrerin  ihren  Zögling  vor  den  störenden,  zerstörenden  Nacb- 
giebigkeiten  der  Familie  geflflehtet  bat;  dnroh  das  Mittel  des  Ternfinftigen 
Gehorsams,  der  mcbt  obne  HIrte  an  erzwingen  war,  ist  der  erste  Schimmer 
bemerkbar  gew(»den;  das  Hen  der  treuen  Hentorin  jaocbit  auf:  'Ein  Wunder 
hat  sieh  eroignei  Daa  Licht  des  Verständnisses  ist  im  Qeist  memes  kleinen 
Zöglings  sa%egangen':  sie  lernt  —  and  sadht  sogleioh  dem  kleinen  Neger« 
knaben,  mit  dem  sie  zu  spieloi  pflegt,  ja  dem  Hühnerhund  an  den  Zehen  das 
Zeichenbuchstabieren  beizubringen.  Nein  und  Ja  sind  ihr  greifbare  Tatsachen 
geworden.  Sie  hat  sich  eingefügt  trotz  ihrer  Gebrechen  in  die  Ordnung  des 
Men^^chonlebens;  nicht  lange,  so  wird  me  sich  ihrer  Wohltäterin  von  selbst  in 
die  Arme  werfen,  um  eine  Dankbarkeit  auszudrücken,  die  rrlisrht.') 

Aus  der  Puppe  hat  sich  trotz  mangelnder  Orgaue  die  rieeie  entfaltet  als 
ein  herrlicher  Schmetterling,  dank  der  Kunst  einer  genialen  Lehrerin,  viel- 
leicht der  genialsten  Lehrerin  aller  Zeiten.  An  der  Seite  ihrer  un vergleich" 
heben  Schülerin,  der  sie,  die  selbst  aus  langer  blinder  Leidensseit  Gerettete,  das 
Beste  gegeben,  was  sie  sehmfldct  xmd  besdigt,  an  der  Seite  Helen  Kellers 
wird  die  wackere  Ann*  SnUivan  dordi  die  Znkonft  hinschreiten  als  em  strahlen- 
des Vorbild,  was  ein  kttbner  ond  reieher  Lehrergeist  Termag,  dem  Liebe  und 
Qednld  eigen  sind. 

Ernst  von  Wildenbrnch  behandelt  in  seinem  neuesten  Roman  *Das 

schwsrse  Holz'  das  Problem,  wie  aus  den  in  Not  und  Mühsal  verhärteten, 
Terbanerten  Menschen  der  Gegenwart  das  Urbild  der  freien,  der  königlichen 
Ahnen  b^nszuschalen  sei.  'Ans  der  1 11  täglichen,  gemeinen,  man  könnte  schon 
«agen  knotigen  Hölle,  in  der  das  y-tvX  aDes  drinsteckt,  diese  ganze  Person 
(Adelgunde  Schwarz  holz),  soll  rmr  das  herauskommen,  herauswach  Ren, 
bis  es  geworden  ist,  was  es  in  Wahrheit  ist,  bis  all  das  Heutige,  Moderne, 
Häßliche,  Gemeine  davon  heruntersinkt,  herunterHchmilzt  und  der  Kern  hervor- 
taueht,  und  das  ist  dann  ein  Stern!  Das  ist  ein  Stern!'  ruft  Eberhard  von 
Dennstetten. 


*>  Helen  Keller,  Die  Oesduchte  meliiM  Lebens  S.  SIS, 
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Ein  solcher  Stern  nun  liegt  in  jedem  Kind  rergrnben,  YOrBoe- 
gesetet,  daß  die  ente|  Eviielinng  ee  nicht  alLm  nomi«!  snrechtgebflgelt  hat: 
in  den  hosen  Buben  gerade  der  ^iiiEendste.  Man  mufi  ihn  nnr  hetanssiiholm 

wissen  mit  der  Kunst  des  Erziehers. 

Wer  mir  das  nicht  glauben  wiUy  der  mache  doch  recht  häufig  mit  seinm 
Schülern  Ausflüge  in  den  Wald,  oder  er  gehe  mit  ihnen  auf  den  Spielplatz,  er 
besuche  nur  einmal  die  Tnrnsttnnde  oder,  ■wo  es  einen  solchen  gibt,  den  Hand- 
;u)>' it«?'^(i;il:  da  wird  er  entdecken,  daß  i*  de8  Kind  sein  Eigenwesen,  seinen 
Eigei  \\ t  l)t  sitzt,  und  daß  er  von  falschem  Blickpunkt  aus  ilm  betrachtet,  daß 
er  Toui  liaselstrauch  Weintrauben  und  von  der  Rebe  wilde  Rosen  verlangt  hat. 
Viel  tausendfältig  sind  die  Anlagen,  die  die  verschwenderische  Natiu*  dem  jungen 
Httusdien  ins  Leben  hinein  mitgegeben  hat,  und  unsere  Schablone  ist  nnr  eng, 
sie  nmfiiflt  nnr  den  kldnsten  Teil  der  Neigung  und  B^hnng;  allea  andere 
gilt  es  erst  an  entdecken. 

Anna  SnlÜTan  beencht  mit  Heloi  Keller  eine  Tanbetnmmentnatalt  in 
Boston.  .Da  schreibt  die  Lehmin  an  die  Tafd:  *Der  Name  des  Haddiens  ist 
Helen.  Sie  ist  tanbstomm.  Sie  kann  nicht  sehen.  Wir  bedanem  sie  sehr^, 
und  die  tanbstnmmen  Kinder  mttssen  dies  nachschreiben.  Anna  Sullivan  tot 
das  Herz  weh,  uns  auch!  Auf  ihre  verwunderte  Frage  sagt  die  Lehrerin  ^etwaa 
über  die  Erlernung  der  Satzkonstruktion'.  ^Ein  kleines  Mädchen  hatte  ge- 
schrieben: «'Ich  habe  ein  neues  Kleid.  Meine  Mama  hat  mein  hübsches  neues 
Kleid  gemacht.»  Ich  fragte  sie  (die  Lehrerin),  ob  das  kleine  Mädchen  sich 
wirklich  so  besf)nders  über  ihr  Kleid  gefreut  habe.  'Neiu',  antwortete  sie,  'ich 
glaube  nicht,  aber  die  Kinder  lernen  besser,  wenn  sie  über  etwas  schreiben, 
was  sie  persönlich  berührt'.') 

Ist  es  auch  Unsinn,  hat  es  doch  Methode. 

Allerdings  in  der  Taabstnmmenanstslt  war  Klassennnterricht,  b«i  Heloi 
Kdler  nnd  hei  Adeigunde  Schwarahols  handelt  ee  sich  nm  Einielerscheinnngen. 
Da  mag  es  sich  lohnoi,  die  Sondwnator  sn  stndieran  nnd  an  pflegen,  bis  sidi 
ans  einer  Addgonde  Sohwarzhola  eine  Mtmalisa  entpuppt»  Man  Inme  ja 
schliefilieh  anf  Ronsseans  Forderung  de«  einen  Lehrers  fttr  den  einen  Schaler, 
an  dessen  Erziehimg  die  fgua»  Lebenskraft  sich  verbraucht. 

Indes,  gsaa  abgesehen  davon,  daß  wir  dieser  Edelmannserziehung  eine 
Fülle  der  wertvollsten  Beobachtungen  und  Winke  verdanken,  die  noch  keines- 
wegs genügend  gewürdigt  sind:  ist  denn  nicht  jeder  unserer  Schüler,  der 
Schüler  höherer  Lehranstalten,  in  gewi.ssein  Sinn  auch  ein  Edelmann V  Ist 
nicht  jedes  Kind,  auch  in  der  Volksfichnle,  Einzelwesen  genug,  ist  ea  nicht  edel 
genug,  daß  der  Unterricht  seine  Persönlichkeit  als  ein  Qegebenes,  «Is  einen 
Keim,  als  em  Werk  der  Schöpfung  zu  betrachten  hat?  Zittert  denn  nicht  in 
uns  Vatem  noch  das  Beben  nach,  das  uns  bei  der  Geburt  unseres  Erstgeborenen 
ergriffen,  beseligt^  ersehfittert  hat  tot  dem  Wunder,  das  sidi  soeben  ToUaogen, 
nnd  Tor  der  Verantwortung  die  es  uns  anferiegte? 


1)  Hal«o  Keller  S.  867.  .. 
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Ein  solche  Wander  igt  ursprünglich  jeder  Mensch  in  goinem  Werden  und 
Wachsen:  *Wer  wäre  im  stände,  von  der  Fülle  der  Kindheit  würdig  zu  reden?'') 
Wir  Lehrer  und  Errif^hpr  dürfen  uns  gegen  diese  Ein^^icht  am  wenigsten  yer- 
schließen:  wir  müssen  aus  ihr  ELraft  und  Entschluß  holen  zu  unserer  Aufgabe: 
als  Künstler  die  Seele  jedes  einzelnen  Schülers  zu  finden,  zu  bilden,  mit  ewigem 
Leb^nsiahalte  zu  füllen.  Denn  das  ist  eben  die  Aufgabe  unserer  wie  aller 
Kttntfc:  dem  Hentelieii  aieh  ■elbti  zn  geben,  ein  eigenes,  inneres  oder 
iuBeree,  aber  innerlieh  erhSti»  Erlebnis  als  eine  Blflte  des  Leben«  erfoaaen 
und  in  eine  ibm  angemessene  Form  zu  bringen,  in  der  aueh  andere  es  an« 
sdianen  nnd  naeherleben  können.*)  Wer  nichts  erlebt  bat,  nichts  zn  erleben 
versteht,  der  lasse  die  Finger  vom  Lehrerbemf.  Er  tötet  wie  der  Budistabe 
nnd  sollte  lebendig  maehen  als  Geistl 

II.  Die  Sohwierigkeiten 

Wenn  wir  die  Künste  nach  den  Schwierigkeiten  bemessen  wollen,  die  sie 
überwinden  müssen,  so  steht  die  Kunst  des  Erziehers  in  der  ersten  Reihe. 

Wir  hüben  •nicbf  einen  Schüler  vor  uns  wie  Rousseau  und  Anna  Sullivan, 
sondern  einige  Dutzend,  die  wir  oft  in  schwerem  Kainjif  erst  lenksam  machen 
müssen,  und  wir  haben  sie  nicht  jahraus,  jahrein,  Tag  und  Nacht  unter  unseren 
Augen,  sondern  nur  einige  Stunden  im  Tag;  wir  verteilen  unsere  Einwirkung 
auf  viele,  nnd  wir  teilen  sie  mit  einer  AiüsaU  Amtsgenossen,  die  keineswegs 
immer  in  denselben  Sinn  arbeiten  wie  wir,  nnd  mit  dem  Elternhaus,  das  gar 
h&üfig  anserm  Bestrebnagen,  mit  oder  ohne  Absicht^  schnurstracks  entgegenwirkt 
oder  doch  ihnen  vezstBadnislos  g^genflbersteht,  bereif  unsere  ganae  Eiziehong 
m  verwerfen,  wenn  sie  nicht  der  Unterweisung  gleicht,  unter  der  sie  dereinst 
geseufzt  und  in  deren  Folge  sie  es  gutenteils  so  herrlich  weit  gebracht  haben. 
Wir  haben  femer  mit  einem  Lehrplan  zu  rechnen,  der  dem  einzelnen  Lehrer 
und  dem  einy.clnen  Schüler  Gewalt  antut  und  antun  muß  um  der  Wohlfahrt 
des  Ganzen  willen:  der  schreibt  uns  eine  Reihe  von  Fäf^hern  vor,  die  höchstens 
den  mit  Recht  anrüchigen  Musterschüler  alle  mit  emem  gleichmäßigen  Glücks- 
gefÖhl  erfüllen  kimnen,  und  A.  Bonns')  führt  mit  drolligem  Zorn  aus,  wie  ge- 
wisse Kreise  noch  immer  nach  weiteren  Fächern  schreien.  Nicht  zu  reden  von 
dm  iwehrten  VoigeselBten,  iron  dam  veihfltnismäßig  harmlosen,  aber  dafür 
stündlich  dr&umden  Direktor  bis  hinauf  zum  hohen  MinistwiumI 

Das  Schlimmste  aber:  wir  erhalten  unsere  SchQler  nicht  wie  Rousseau 
seinen  Emil  unmittelbu'  aua  den  Binden  der  Natur,  sonifem  wie  A.  SolUviui 
ans  den  Händen  der  Eltern,  der  Kinderfrauen,  aus  der  Volks-,  oder,  um  das 
Bedenklichste  zuletzt  zu  nennen,  von  der  Vorschule,  die  noch  mehr  als  die 
Volksschule  die  Ausbildung  verfrüht  und  der  jungen  Seele  gar  keine  Ruhe 
g&snt,  sich  in  freiem  Spiel  der  Kräfte  zu  entfalten  nach  ihrem  eigenen  Oesetz. 

Angesichts  all  dieser  Schranken:  der  Lehipläne  und  Verordnungen,  der 


')  Goethe,  Dicbttuoig  tmd  Wahrheit  H.  XX  66. 

^  K,  Hevsog,  Das  LebmUed  8.  M».     ■)  S.  iiS—M, 
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Aufsicht  and  der  Terhingnisvollen  Berechtigungen  ist  M  whvrer,  ja  anscheinend 
unmöglich,  die  Ideale  zu  verwirklichen,  mit  denen  wir  an  uuBerer  Beruf  heran- 
treten, *Es  schmerzt  zn  sehen',  sagt  unser  warmherziger  Gegner  Artur  Bonus'), 
'wie  ein  ganzer,  jeder  Achtung  würdiger  Stand  durch  eine  sonderbare  Ironie 
der  Dinge  dazu  verurteilt  ist,  praktisch  immer  gerade  das  Gegenteil  Yon  dem 
zu  erreicheu,  waä  er  mit  besonderer  persönlicher  Begeisterung  und  einem 
manchmal  ergreifenden  Emst  anstrebt'. 

Was  ist  da  zu  tun,  Kameraden? 

Ziniürhst  dürfen  wir  uns  nicht  yerblüffen  lassen.  In  der  Beschranknnc^ 
nülssen  wir  erst  beweisen,  daß  wir  Meister  sind.  Auch  die  Plage  kann  zur 
Wohltat  werden. 

Soweit  wir  durch  die  Kollegen  uns  behindert  fühlen,  liegt  die  Abhilfe 
nahe  genug  in  den  Ptiichten,  aber  auch  in  den  Rechten  der  Kollegialitat.  Was 
ich  schon  vor  9  Jahren  bei  ähnlicher  Veranlassung-)  und  vor-  wie  seither  im 
eigenen  Wirkungskreis  so  oft  beUftgea  mußte,  ich  mnfi  es  andi  heate  bddsgen: 
daß  gerade  die  nftehsten  Arbeitsgenossen  einander  in  der  Regel  am  wenigsten 
helfm  nnd  in  Anspruch  ndmien.  Our  tnanclier  weiß  trefflidi  Bescheid  fiber 
die  Methode  des  Sokrates  oder  Qber  des  LehrreriUir^  de»  ElofftezMihnlen:  wie 
aber  sein  Wandnaehbar'  den  Taoitns  oder  den  Pythagoieieehen  Lehrsais,  oder 
gar  wie  er  seine  Schttler  behandelt,  das  kflmmort  ihn  und  erfährt  er  erst,  wenn 
«r  ihm  etwa  einen  e^nen  Sohn  nnter  die  iiäade  geben  muß^  nnd  da  sollen 
dann  Kollegen  nicht  immer  die  angenehmsten  Xlher  sein. 

Franzosische,  englische,  amerikanische  Schulen  besucht  man  gern,  nament- 
lich mit  Hilfe  eines  Heisestipendiums;  exotische  Besucher  sind  allezeit  will- 
kommen: aber  die  engsten  Mitarbeiter  scheuen  den  gegenseitigen  Besuch,  als 
hätten  sie  Geschäftsgeheimnisse  zu  wahren  vor  einem  Konkurrenten!  Und  doch 
würden  sie  dadurch  ihre  eigene  Lebensarbeit  und  ihre  Schüler  erleichtern  und 
den  nicht  immer  erwünschten  und  nicht  immer  gern  vollzogenen  Besuchen  des 
Direktors  vor  dm  SehOleini  ^  Gepräge  der  Eollegialit&t  TerieihsOj  das  ihnen 
Ton  Natur  aneh  ankommt. 

Ans  den  Eltern  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  scheint  viel  schwsxer;  denn 
sie  sind  die  nnfehlbarsten  Bearteilw  dat  Schule  —  entsprechend  ihroi  Vor- 
Stadien  nun  Ersieherbemf  —  durch  HeMen  und  ^Kindericriegea'.  Aber  es 
kommt  auch  hier  nur  auf  einen  frischen  Versuch  an.  Die  Eltern  lassen  sich  doch 
belehren  nnd  benützen  gern  die  ihnen  gebotene  Gelegenheit  der  Sprechstunde 
und  der  Elternabende,  die  vielleicht  noch  wertvoller  sind,  wenn  sie  für  einzelne 
Klassen  eingerichtet  werden.  Die  bequemste  Brücke  schlagen  als  Pontifices 
dieses  Verkehrs  die  Triarier  unseres  Standes,  die  alten  Kollegen,  die  schon 
Väter  und  Mütter  des  gegenwärtigen  Schülergeschlechtes  unterrichtet  haben. 

8.  M. 

*)  Atif  der  S5.  TenannBlnng  des  DeattdieB  YerriiM  fllr  das  hAhere  mdöhepedwlweeeu 
a  Weiaiar  U97.  Bericht  8. 86. 
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T'ütpr  einem  Vorurteil  stehen  wir  aber,  wenn  wir  Ober  die  große  Zahl 
uri>erer  Schult  i  klagen.  Je  mehr  Schüler,  desto  mehr  Aktionäre,  desto 
mehr  geistige  Barmittel  in  uF!«erem  Betrieb  —  natürlich  mneriialb  einer  ge- 
wissen Orenm  Wenn  wir  (iiese  Mittel  fleißig  in  Umlaut  setzen,  unsere  Leute 
tüchtig  in  Atem  halten,  so  sind  die  Schüler  selbst  unsere  geborenen  Helfer, 
Kinder  erziehen  einander  mit  einer  nicht  selten  au  Genialität  grenzenden  Folge- 
richtigkeit, ja  ünWmlMrzigkeit,  and  wem.  idi  bexweifle,  dä&  ans  Roosseaai 
Bmfl  od«r  m  WieLuida  Tifan  (im  Ooldenea  Spiegel)  je  etwas  Tttchtiges  wird, 
Bo  gOBchieht  es,  weil  beide  —  and  wie  sie  so  manehes  arme  Füistenkiiid  —  ohne 
^chberechtigte  Oenoieen  aniwaehaen  und  ohne  den  tiefgehenden  EinilnB,  den 
sie  flhen. 

Endlich  der  Staat!  —  Ist  denn  der  Staat  Selbstzweck?  Hat  er  ein  Reoh^ 
das  aufquellende  gesunde  Leben  auszutrocknen,  zu  ersticken?  Ist  er  nicht 
vielmehr  nur  der  Rock,  dear  beim  Wachsen  des  OrganismoSi  ehe  er  ans  den 
Nähten  geht,  abgeändert,  erweitert,  ersetzt  werden  muß? 

In  der  Tat:  die  ^tantlicben  Leliipläne  sind  wie  alle  Gesetze  und  wie  alle 
GeseUachaftsformeu  nichts  weiter  als  der  Niederschlag  des  Lebens  und  der 
Lebensfoi  iiipii ,  denen  sie  entsprungen  sind;  sie  stellen  die  Ideale  einer  ver- 
gang^enen  IVriode  dar.  Wie  der  Baum  seine  T^inde  oder  der  jnnge  Mensch 
seine  Knochen  ebenso  umuerklich  als  unablässig  auädehut  und  stärkt,  so  nagt 
unsere  rastlos  fortschreitende  Kulturarbeit  unaufhörlich  an  den  Normen,  die  ihr 
gegeben  sind,  nnd  die  nur  so  lange  gelten  dürfen,  als  sie  ertragen  werden 
k5nn^  Wir  mflssen  es  nur  merken,  wir  mfissen  es  nur  anasprechen,  wenn 
wir  nns  dureh  eine  erstairte  Norm  und  Form  beengt  nnd  bedrangt  fiShlea 
Aneh  wir  gehörm  ja  aum  Staat,  auch  uns  steht,  wie  allen  Staatsbflrgem,  das 
Recht  zu,  an  der  Entwidclung  der  öffentlichen  YeihSltnisse  titig  teilaunehmen, 
die  Meister  zu  erinnern,  wenn  es  Zeit  ist,  die  Form  zu  zerbrechen.  Ich  habe 
es  darum  stets  mit  Freuden  begräfi^  wenn  jüngere  Amtsgenoasen  sich  am  öffent- 
lichen Leben  beteiligen.  Diese  opferfreudigen  Kollegen  in  der  politischen 
Arena  sind  die  Anne,  mit  denen  unser  Stand  sich  seinen  Einfluß  auf  die  Gesetz- 
gebnniir  sichert  und  sichern  muß,  und  weiß  Gott,  nicht  allein  zum  Vorteil 
unseres  Standes.  Gerade  in  Sachen  des  Lehrplans,  der  Lehrorganisation  müssen 
wir  zu  allererst  die  Stimme  erheben,  weil  wir  den  Schaden  am  unmittelbarsten 
spüren  und  übcraeheu  und  am  leichtesten  den  Weg  zur  Abhilfe  zeigen  itounen. 
Trifft  es  zu,  was  A.  Bonus  ^)  behauptet,  'daß  die  deutsche  Schule  die  schwerste 
und  dringendste  Gofthr  unserer  Kultur  darstellf,  so  mfissen  wir  um  unseres 
Gewisaens  willen  um  so  eifriger  auf  Beseitigung  der  Schädlichkeiten  be- 
dacht aein. 

Auch  ohne  den  guten  P&rrer  Bonus  wissen  wir  langst  daß  unsere  Schulen 
aich  weiter  entwickeln  mflssen,  nnd  wir  haben  in  den  renchiedenen  Teilen 
unseres  Vaterlandes  an  ihrer  zeitgemißen  UmgM*ltnng  langst  kraftvoll  mit- 
gewirkt   Getrost  dfizÜBu  wir  auch  unseren  Aufsiehtsbeamten  antrauen,  daß 
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sie  der  mitnnter  veralteten  Form  nicht  eine  hoffnunp-vollc  Sache  opfern. 
Denn  sie  sind  ja  an  eh  Fleisch  von  unserem  Fleisch;  mancher  fühlt  sich  gar 
nicht  so  recht  heimisch  in  seinem  papiemeu  Königreich  und  'sehnt  sich  in 
Stunden  stiller  Selbstbetrachtung  nach  dem  schönen  Berui  zurück,  au»  dem  er 
hervorgegangen. 

So  gieht  et  mit  dtn  Hmderniasen  an«.  Sie  entwekiieiii  wenn  man  ihnen 
herzhaft  ins  Geeicht  Bchaai>  oder  eie  Terwmdeln  sieh  |pur  in  freondliche  HQfen. 

m.  TTneere  Arbeit 

Aber  wie  entiSuhen  wir  nim  den  Funken  dee  Gdttlichen,  der  in  jedem 
Einde  eehluxnmem  aoll? 

Dieser  Fonke  sMilt  aus  den  Augen  dee  SchfUe»  unfehlbar  anf  im 

Augenhürk  des  Gelingens:  sei  es  eine  gute  Antwort,  ein  geglückter  Hoch- 
sprung  im  Turnen,  eine  hübsche  Zeichnung,  die  der  Klassenlehrer  beachtet,  ein 
Witz,  der  eingeschlagen  hafc^  eine  freundliche  TTIlfe,  die  anerkannt  wird:  jede 
Äußerung  eijc^cr  Kraft,  eignen  Geistes-  nnrl  Gefühlslebens,  die  nicht  ins  Leere 
verpufft.  Diei^er  eine  Augenblick  haftet  dann  im  Gedächtnis,  vielleicht  ein 
iianzes  Leben  lang  —  und  in  der  Gegenwart  leistet  er  nns  entscheidende  Hilfe: 
den  göttlichen  Funken  des  Talents  weckt  der  verschwisterte  Götterfunken 
der  Freude,  nnd  nun  wirkt  der  beglückende  Zanber  weiter  und  weiter:  er  ge- 
staltet ein  Aleuischeulebfcn  und  füllt  es  mit  reichem  Inhalt  —  wenn  keine  Hem- 
mung eintritt. 

Aber  wo  bleibt  die  Zucht,  der  Gehorsam,  ohne  den  'eelbet  Anna  SnJliran 
nicht  auskam? 

Auch  Anna  Snllivane  ZQgling  war,  als  sie  ihn  in  die  Hand  bekam,  schon 
verdorben  durch  die  Zärtlichkeit  der  Eltern,  außerdem  aber  noch  infolge  seiner 
Gebrechen  unzugänglich  för  jedes  Erziehungsmittel,  das  nicht  handgreiflich  war. 

Für  nns  ( nt^llt  mindestens  dieser  letztere  Grund:  in  der  Regel  sind  wir  der 
Notwendigkeit  enthoben,  den  Kindern  das  von  EUen  Kej^)  gerttgie  Unrecht 
anzutun:  *fär  die  Fehler  und  Irrtümer  ihrer  Eltern  leiden  zu  müssen*. 

Die  Englämlerj  die  mit  manchem  Vorzug  der  Römer  auch  die  verhängnis- 
volle Zähigkeit  gemeinsam  haben,  womit  die  Herren  des  arhis  mumU  am  Alten 
festhielten,  glauben,  wie  mir  versichert  wird,  auch  heute  noch,  in  ihren  h(>liereu 
Schulen  ohne  Prügelstrafen  nicht  auskommen  zu  können,  und  die  urwüchsige 
Kraft  ihrer  Jugend  hndet  sieh  infoige  einer  haudieäteu  Suggestiuu  in  liiese 
Altvftterweise. 

Gewiß:  auch  fOr  uns  gibt  es  kein  anderes  Mittd  —  gegen  verlfirtete 
Niedertracht  Da  gilt  das  Worfc  Minsa  Schafs:  'Wer  da  lügt,  muß  Prügel 
haben':  wenn  nur  die  FMgel  erst  die  Folge,  und  nicht  selbst  die  Quelle  der 
Lfige  sind.  Denn  ich  f&rcht^  daß  Verlegoiheit  und  HerzenihSrte,  wie  sie  sich 
K.  B.  in  der  Mißhandlung  von  Tieren  kundgibt,  hai  immer  die  Folge  harter 
körpeilicher  Zflchtigongen  ist:  der  Stock  treibt  den  Mut  der  Wahrheit  aus,  er 
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b riebt  den  Willen  —  nnd  das  hält  man  ja  vielfach  noch  heute  für  eine  Haupt- 
obliegenhoit  der  Erziehung;  fü  break  in  braucht  der  Engländer  von  der  Er- 
zieh nn  ff  der  Pferde,  aber  er  wendet  gegen  seine  edeln  racers  keine  Scbläp;© 
mehr  :ni'  'Mnnir  einem  Menschen  und  einem  Hund',  sagt  Inspektor  Brä&ig^ 
'sind  Prügel  die  beste  Verbrüderung*. 

Wir  haben  aber  ein  Edelgeschlecht  zn  erziehen,  dessen  Wille  mit  dem  Albions 
ringen  soll  im  ineUen,  oder,  weuu  es  sein  muß,  im  Krieg  um  die  Herrschaft 
der  Meere.  Da  wtbrden  wir  mit  dem  unschätzbaren  Stahl  des  Willens  auch 
die  Selbsteditangi  die  Fähigkeit  freier  Begeiaternng,  edler  LeidenacihafllieUroii 
lerbreehen,  die  der  Menachheit  alles  Große  und  Dauernde  errungen  hat  und 
noeh  «rringan  aolL  Nicht  nach  dem  Vorbild  der  en^^ieehen  Pfierdeendehnng 
sollen  wir  nnaere  Kinder  behandeln,  sondern  so  wie  Egmont  sein  edles  Boß, 
dem  er  seine  Launen  ablausdit,  oder  wie  Werther  *sie,  die  unseresg|eichen 
sind,  die  wir  als  unsere  Muster  ansehen  sollten,  behandeln  wir  als  Untertanen. 
Sie  sollen  k^en  Willen  haben!  Haben  wir  denn  keinen?  Und  wo  liegt  das 
Vorrecht?'  —  Auch  die  Arreststrafen  sind  ein  häßlicher  und  ganz  entbehrlicher 
Zopf:  g^egen  keinen  Lehrling,  wenn  er  nicht  etwa  silbenie  Löffel  gestohlen, 
wendet  man  ibn  an,  und  die  Studenten  treiben  Trödel  damit. 

Aus  der  Tiefe  des  Schülergemiits  muß  Lohn  und  Strafe,  muß  unser  ganzes 
Verfahren  creschöpft  sein.  Die  Psychologie,  die  wissenschaftlich  begründete 
und  durch  eigene  unablässige  BeobHchtung  an  uns  und  anderen  sorgsam  geübte 
und  gcpliigte  Kunst,  die  Seelen  Vorgänge  zu  erkennen  und  zu  verknäpfen,  d^e 
Fähigkeit,  ans  in  die  Seele  unserer  Schtlln:  nnd  jedes  einzelnen  zn  Twaetsen, 
sie  mn£  nnsere  FOhrerin  sein. 

Praktisch  nnd  theoretisch,  meine  ieh,  nicht  theoretisch  allein,  nnd  in 
bealSndigem  Verkehr  mit  Bemfi^enosaen  nnd  Laien,  mit  den  (jetaigtn  and 
ehemaligen)  Sdbfllem  nnd  ihren  Eltern.  Sonst  könnten  die  psychologischen 
Gesetze  ähnlich  wirken  wie  die  italienischen  Eisenbabnverordnungen  beim 
Aasstande  der  Bahnarbeiter,  die  durch  pedantische  Ausführung  ihrer  Vor» 
sehriften  in  köstUcher  Eulenspiegelei  den  ganzen  Verkehr  lahmlegten. 

Auf  die  Grundwahrheiten  der  Seelenknude  krunmt  es  an,  wie  wir  sie  an 
jedem  Kinde  beobachten  können.  Du  ist  in  der  jungen  Seele  der  Wille  zum 
Leben  und  damit  zum  Handeln,  der  Drang  zur  Leistung  wirksam.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  ihn  und  sein  Ziel,  seine  Richtung  herauszufinden  und 
mm  Spielraum  zur  Betätigung  zu  gewälircn.  Der  lilensch  ist  frei  gesebaücn, 
er  ist  gnt  von  Natur  —  nur  die  Menschen  verhanzen  ihn.  Wenn  irgend 
jemand,  so  mn0  der  Lehnr  an  die  Kraft  des  Gnten  im  Menschen  gianben. 
Htm  mnft  die  Erbsflnde  sosammenschmmpfen  auf  die  Empf  äugUohkeit>  die  Zn- 
l^nf^ichkeit  für  die  aageerbte  Verderbnis  unserer  Natur.  Der  Lduer  muA 
wissen,  *ana  welchtti  Fehleni  nnsere  Tugend  keimt*,  daß  alle  Fehler  nur  wir 
gleiste  oder  ttbertriebene  Tagenden  sind,  in  denen  Kräfte  mich  Äußeno^ 
nagen,  die  man  widematltrlidi  in  Haft  halten  will  Er  muß  nur  das  Gute 
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herausschälen  aus  do'-  dicken  Kruste  des  Herkommens,  der  seit  langen  Heihen 
TOn  Geschlechtern  anfgehäuften  VeiTohung,  V^erbittemng,  Verhärtung. 

Schatf'  dir  Pestalozzi-Augen  an,  junger  Jugeudbildner,  dann  wird  auch 
dich  des  jungen  Volkes  jammern,  und  du  wirst  den  Weg  und  die  Geduld 
finden,  deu  Schaden  wieder  auüzugleicheu.  Du  wirst  in  den  Mittelpunkt  deiner 
Sdmkrbeit  eins  stellen,  das  not  ist,  von  sdioii  die  Atten  eine  Alinung 
hatten,  das  der  Kern  des  Christentams  ist^  ond  das  in  unseren  Lehiplinen  und 
F^ttfimgen  nicht  zum  AnsdriM^  gelangt.  SU  rwwrwrtfo  pumitl  Aditong  vor 
dem,  was  Yor  deinen  Augen  sieh  gestatten  irill,  Aehtong  yor  der  jungen 
MenschenBeel^  die  du  fördern  und  leiten,  die  da  aber  anch  schädigen  nnd  ver- 
derben kannst,  und  die  sidk  so  gern  deiner  Fflhning  anvertraiit:  Aehtnng  vor 
der  Persönlichkeit. 

Der  Bchfiler,  der  da  vor  dir  sitzt,  der  ist  ein  eigenes  Wesen,  ein  gott- 
gewollter Organismus  mit  tausend  feinen,  fein  zusammengepaßten  Rädern;  in 
seinem  Leib  nnd  in  seinem  Geiste  kreuzen  sich  wundersam  tausend  ererbte 
Anlagen,  Neigungen,  Wünsche.  Sein  Drang  nach  Betätigung  äußert  sich  viel- 
leicht, wenn  du  ihn  nicht  befriedigst,  in  allerlei  Unfug;  sein  Ölückshunger  ver- 
leitet ihn  7Aim  Träumen;  du  erfilllst  deine  Pflicht,  indem  du  dagegen  an- 
kämpfst —  dcun  es  ist  nicht  immer  möglich,  'die  trügerische  Dummheit  eiuer 
starken  Seele'  zu  dnrchsciiauen;  aber  dein  Eifer  für  den  SobjonetiT  oder  för 
die  Namen  der  sc^weiaer  Kantone  reißen  ihn  aus  dem  Paradies,  das  auch  er, 
nie  Kai  Jans^),  im  stiUen  mit  sidi  herumtiSgt 

Einen  Weg  also  oder  mdirere  Wege  müssen  wir  saehen  in  dieses  Heilig- 
tum, in  das  yerschwiegene  Gehäuse,  darin  sieh  der  künft^e  Msnn,  das  Weib 
der  Zukunft  vorbereitet  Und  wenn  wir  in  die  Blut  von  Bfichei-n  blick^  die 
auf  uns  und  unser  Wirken  einstürmen,  von  der  großzügigen  Walkflre  Ellen 
Key  bis  herab  zum  jängsten  Berliner  Literaten,  so  scheint  das  unaussprechlich 
leicht.  Nur  wir  begreifen's  nicht  in  unserer  Engherzigkeit  und  Schwerfüllig- 
keit.  Das  Große,  das  wir  auch  auf  diesem  Gebiet  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erreicht  und  errungen  haben,  das  weiß  vielfach  selbst  Ellen  £Lej  nicht,  deren 
Feuergeist  ich  verehre. 

Wir  haben  ein  alttestamentliches  Schicksal.  Der  Väter  Missetat  kommt 
über  uns:  jeder,  der  mit  oder  ohne  eigene  Schuld  auf  der  Schulbank  trübe 
Stunden  erlebt  hat,  erhebt  einen  Stein  gegen  uns;  ^alles  tatunpelt  auf  uns 
herum*.*)  Sie  serren  an  der  Sdilangenhaut,  die  wir  lingat  abgelegt  oder  ab- 
zulegen streben.  Denn  wo  sind  sie  bin,  jene  gefeierten  Originale  auf  dem  Ka- 
theder, die  noch  die  Freude  unserar  Väter  waren,  Tom  denen  noch  wir  Altecen 
einen  oder  den  anderen  vollends  zu  Tode  haben  argem  oder  necken  helllen?  Sie 
sind  hinunter  alle,  jene  Originale  der  Kraft  und  SchwSche;  und  ich  ftlrdite 
fast,  wir  sind  heute  zu  sehr  gebildet,  en^ttert,  zu  wenig  original  für  imaere 
Aufgabe. 

Es  lagert  ein  sehii^r  undurchdringlicher  Wust  auf  unserem  Schulleben; 
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mm  ist  nidit  immer  fein  e&nberlieh  imigeguigflgi  mit  cleiii  Kiab«!  Absalcm: 
T<m  den  lUBeligen  Zeitläuften  an,  wo  Karl  der  Grofie  den  Sadbeen  das  Ckristen- 

tum  mit  blutiger  Gewalt  aufnötigte,  herab  über  die  Tage  des  mim  regio  eins 
rdiffio  und  die  'Sieben  bösen  Geister'  des  Schreiberstaates  bis  auf  meine  Jugoid- 
zeit,  wo  der  Bürgermeister  ganz  arglos  den  Dorfschullehrer  beauftragte,  an 
einem  jugendlichen  Feldfrcvler  Bütteldienste  zu  verrichten.  Die  Schiilherrschaft. 
der  Kirche  und  Klöster  hat  die  mechanische  Werkheiligkeit,  die  der  Fürsten 
die  Brauchbarkeit  des  'Kerls  im  Staat'  und  demeutsprechend  die  Prüfungen 
und  das  Berechtigungswesen  hineingetragen;  und  die  großen  Scholarchen  selbst 
nebst  den  Jesuiten,  sie  hüben  mit  der  Einteilung  und  Gliederung  der  Lehr- 
stoffe die  natürliche  Entwicklung  des  Kindes  in  Schienen  gelegt,  durch  über- 
spannten Ehrg^  vergiftet;  die  wisseaschafÜiche  Fadibildmig  des  Lehrers  end- 
£di  hat  die  Aidbrdemsgen  der  Schule  auf  den  einaehien  Gebieten  noeh 
gesteigert  nnd  die  jungen  Geister  anseinandergerissen  — ,  und  der  llsesenunter^ 
riehi  hat  Qber  all  dieee  ÜbelstSade  das  Feigenblatt  der  Notwehr  gebreitet,  die 
Sdralen  in  Kamraeaf  die  Ldira*  in  Poliaeiorgane  umgewandelt,  nnd  mandi 
feiner  Knabe  ist  darfiber  sugmnde  gegangen,  ist  einseitig  geworden  nnd  un- 
glücklich. 

Denn  ein  Ganzes  will  nicht  mehr  gedeihen  in  unseren  höheren 
Schulen.  Wir  haben  nicht  mehr  Zeit,  'das  innerste  Wesen  eines  Individuums 
ganz  in  die  Hand  zu  bekommen,  und  es  .  .  .  zu  modeln'.')  Wohl  fangen  unsere 
Zeichen-  und  Turnlehrer  an,  auch  die  linke  Hand  auszubilden;  aber  wann 
werden  wir  zu  der  Einsicht  kommen,  daß  der  junge  Mensch  die  Wissenschaft 
durchaus  nicht  nur  als  gebückter  Sitzling  in  sich  aufnehmen  kannV  Wann 
werden  wir  die  augenmordende  Vielschreiberei  aufgeben  und  vor  allem  die 
rflckgratvwlcrQmmeaite  Sehtigsdinft,  dieses  Smnbild  imd  Denkmal  unserer 
Kneehtseligkeit,  abediaffen  und  uns  die  kOni^^ehe  Steüsehrift  wieder  erobern? 

Ja,  es  gelhSrt  Hut  dazu  und  Kraftbewoßtsein  nnd  eine  gute  FtUle  kflihler 
YoraossetBungslosigkei^  wenn  einer  heute  mit  ToUer  Einsicht  das  berflhmte 
Wort  wieder  aosqtricht:  *Ioh  will  Sdmlmeister  werden*.  Ich  will  einer  Sohar 
junger  Leute,  die  dereinst  in  irgend  einer  Webe  an  der  Führung  unseres  Volkes 
teilnehmen  sollen,  ein  hingebender  Führer  sein,  wenn  auch  nur  in  einem 
wissenschaftliehen  Gebiet,  und  ich  will  dabei  über  den  'Götzendienst  mit  Kennt- 
nissen*'"), über  das  brutale  Urteil  nach  Ergebnissen,  das  auch  die  Eltern  so  gern 
fällen,  mich  hinwegsetzen,  auch  wenn  es  zu  uieiuem  Schaden  i-^t.  Die  Seelsorge, 
die  Pflege  der  Charakterbildung  soll  mir  an  erster  Stelle  stellen! 

Glück  zu  auf  den  Weg  lieber  Wandererl  Wie  wird  sich  deine  Bahn  ge- 
stalten? 

Du  wirst  nicht,  wie  dein  angeblich  glücklicherer  Bruder  in  Apollou,  auf 
stolzer  Lehrkanzel  thronen,  die  Schar  deiner  Jfinger  mehr  oder  minder  an- 
diehtig  und  regeindUlig  zu  deinen  Ftlfien.  Er,  der  akademische  Lehrer,  ist 


^  B.  Anetbaeh,  Sefaiift  und  Telk  S.  199. 

Paul  QfiAfeldt  in  W.  Mflnohi  ZnknnftqAdegogik. 
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der  Wardein  eines  Schatzes,  den  er  zn  hüten  und  zu  mehren,  mit  dessen  Reich- 
tümern er  seine  Schüler  vertraut  zu  machen  hat,  damit  sie  dereinst  auch  teil- 
nehmen köunen  an  Hut  und  Pflege  des  Hortes.  Ihm  lacht  das  Herz  im  Leibe, 
wenn  ei'  neu  erkumitt;  Wahrheiten,  wenn  er  eine  ueue  Weltanscliauung,  die  er 
naih  dem  V(>ro;anji;  der  großen  Hahnbrecher  sich  angeeignet  und  verarbeitet  hat, 
als  äeiu  kostbares  Lebensgut  seinen  Zuhörern  zeigen,  wenn  er  aus  ihren  Augen 
das  Licht  des  Verständnisses  und  das  Gelftbde  «ofblitsen  sidii^  auf  seinem  Wege 
mit  ihm  odw  Mlbst&ndig  weitenuBehmteii,  mitBaMichnen  an  dem  Welibüdc^ 
das  die  WissenBcliaften  immer  wieder  umsdiaffiNiy  die  geistigen  wie  die  teeh- 
nischeii. 

Mit  Dank  nnd  Welmtut  blicken  wir  alle  auf  die  HochBchayahre  lurfidE, 
die  anserem  Leben  die  grofien  MaBatabe  gegeben,  die  tma  die  Aagen  erschlossen 

halten  für  die  grofien  Lebensfragen,  die  sich  am  meisten  da  häufen,  wo  der 
Philister  alles  klar  und  glatt  vor  sich  sieht.  Wie  maneher  unter  nns  bat  wohl 
in  jenen  reichen  Tagen  den  stillen  Wunscli  im  Sclirein  seines  Busens  mit  sich 

herumj2;etragen,  daß  auch  ihm  diese  stolze  Laut  bahn  beschieden  sein  möge! 

Und  doch:  sehen  wir  nicht  auf  den  Universitäten  den  Seminarbetrieb 
sich  ausdehnen,  die  sdiuhnäßige  Behandlung  der  Lehrstoffe?  Greift  nicht  ge- 
rade der  lebensvollere,  wirlnin*r^lnstigpre  Professor  zu  unserer  Lehrart,  gibt  er 
nicht  gerade  hierbei  sein  Bestes»,  sein  Heiligstes?  Erzieht  er  nicht  im  Semi- 
nare seine  LieblingsschtÜer,  die  wertvollsten  Gehilfeu  und  Fortsetaer  seines 
Lebenswerkes? 

Da  wollen  doch  anch  wir  hoebdenken  Ton  unserem  Wirken.  Andi  nua 
Gymnasiallehrern  —  wenn  ich  nnsem  Stand  so  nennen  darf  —  ist  die 
Wissenschaft  und  ihre  Pflege  eine  heilige  Heiienssadie,  und  jeder  von  nna  würde 
sich  selbst  ab  firaler  Knecht  erscheinen,  sachte  er  nicht  seine  Lehrstoffe  immer 
wieder  mit  wissenschaftlichem  Gel  t<  /  i  durchdringen,  hätte  er  nicht  wenigstens 
ein  Sondergebiet^  und  sei  es  nooh  so  klein,  in  dem  er  ganz  heimisch  ist^  dessen 
Methode  und  Errungenschaften  er  gründlich  kennt  und  mit  innerem  Anteil  ver- 
folgt. Auf  der  anderen  Seite  muß  jeder  von  uns  auch  über  seine  eigene  Wissen- 
schaft hinausgreifen;  er  muß  sich  für  alle  Wis«»'nsrhaften,  in  die  seine  Schüler 
eindringen,  Versfändnis  oder  doch  Interesse  aneignen,  will  er  nicht  beschämt 
hinter  ihnen  zurückstehen.  Er  muß  bei  allem,  was  er  erlebt,  was  er  sieht  nnd 
hört,  was  er  liest  und  denkt,  'trachten  nach  dem  Reiche  Gottes',  nach  dem,  was 
seine  Schüler  vor^riüi»  bringen  kann;  ei  muß  ein  reicher  Mann  werden,  der 
auf  Schritt  und  Tritt  Gaben  ausstreuen  kmn,  die  der  Jugend  Eiufte  auflohten 
oder  Werkzeuge  werden  nur  Ersehlielhug  neuer  ;Erkenntni8bahneD.  f^acfa- 
simpelei  daxf  bei  uns  keine  Stätte  finden:  weder  jen<^  die  ab  gesellsohsftliche 
Unart  yermfen  ist,  noch  die  enf^enuge  Besehräi^ung  unserer  Arbeit  auf  das 
eigene  Studiengebiet 

Alle  Schätze  aber,  die  wir  uns  erarbeiten,  sie  sind  dem  Lehrer  und  Er- 
zieher nichts  als  der  wertvolle  Stoff,  womit  seine  treuen  Goldachmiedhände 
ächmuck  und  Glanz  in  das  Leben  seiner  Schüler  legen! 

Auch  wir  haben  unsere  Weltanschauung  nnd  suchen  Anhänger  für  sie  au 
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gewinnea,  aber  aicht^  indem  wir  sie  rortragen;  wir  sprechen  eie  nicht  einmal 
ttmunwunden  ans  —  so  heil%  isfe  nns  die  PenSnliohkeit  der  Schiller;  aber  wir 
leiten  unsere  Jngend  an,  jje  sieh  selbst  sn  erarbeiten:  Beligioii,  Vaterland,  gnte 
Sitte,  Freiheitsgefühl  und  Ehi^rcht  Tor  allem  Großen  und  Hehren;  das  alles 

nnterrichten  wir  nicht  in  die  Jugend  hinein,  wir  sind  nur  die  ehrlichen 
Makler  und  HandljLi  uvr:  die  Arbeit  erfolgt  iji  den  Bänken.  Dort  ist  die 
treibende  Kruft,  nicht  auf  dem  Katheder.  Der  Mann  dort  oben  beschränkt 
sich,  das  Leben  zu  wecken  und  seine  Äußerungen  vor  Irrtum  nnd  Fehlgriff 

zu  be wahren. 

Dazu  bedarf  er  nicht  allein  der  Wissenschaft,  die  er  zn  leinen  hat  wie 
der  Hochschullehrer.  Der  wählt  seinen  y>\'g  und  seine  Gangart  ganz  allein; 
der  Gymnasiallehrer  geht  mit  einer  Truppe,  deren  Willen  zu  beachten  aeiu 
oberstes  Arbeitsgesetz  ist,  deren  anderweite  Kenntnisse,  Erfahrungen,  Anliegen 
er  in  seinen  Bereich  sieben  muß  nnd  ^iUv  Und  nnn  gar  die  Widontinde  — 
nicht  in  der  Schnizndkt,  die  fügt  sich  von  selbst  dem  Emst,  den  keine  Mfihe 
bleichet;  aber  die  stQlen  Hemmnisse,  etwa  die  religiöse  Empfindlichkeit, 
die  dem  Lehrer  der  Geschichte,  der  Katnrwissensdkaft  das  Leben  trttben  kann, 
in  dex*  Konfeasionsschnle  noch  mehr  als  in  der  Simoltansehule,  die  denn  doch 
wohl  die  Schulform  fttr  den  höheren  Unterricht  bleiben  wird.  Er  braucht  zu 
alledem  auch  wissenschaftliche  und  praktische  Kenntnis  der  Menschenseele, 
und  er  braucht  eine  Welt  von  Bescheidenheit  und  selbstyei^essender  Liebe,  um 
jedem  Schtiler  in  jedem  Augenblick  die  Handreiehnng  zu  bieten,  die  ihn  fördert, 
ihn  zur  Beherrschung  deR  Lebens  leitet,  und  jede  andere  Hilfe  zu  versagen. 
Sein  LebtüBelement  ist  VV i.ssenschaft  und  Kuust  zugleich. 

Die  neu.spracblichen  Reformer,  und  unter  ihnen  denke  ich  zunächst  an 
meinen  Freund  Max  Walter,  haben  meines  Wissens  zuerst  gezeigt,  wie  man 
die  Gottheit  aufnimmt  in  seinen  Willen,  das  Leben  in  den  Lehrplan  und  in 
die  Lehrarbeii   Nicht  auf  den  fernen  Fluren  und  Siftdten  Attikas  und  Roms^ 
wohin  das  Uassisohe  Gymnasium  seine  Jugend  doch  wohl  sn  frflhe  fAhr^ 
suchen  sie  die  Stoffe  fttr  ihren  Unterrichf^  auch  in  den  Straßen  von  Paris  nnd 
London  erst  spftter.  Das  h&usliche  nnd  das  Schulleben  mit  all  seinen  Einrieh> 
tung«n  und  Eiaeheinungen,  Zweck,  HersteUnng  und  Entwicklung  der  Kleider, 
Geritte^  Schmucksachen:  lauter  Dinge,  die  von  selbst  zum  Denken  und  Sprechen 
reiaen  —  das  sind  die  Gegensfönde,  die  den  Unterricht  ausfallen.    Dabei  sind 
denn  nun  die  Schüler  während  der  ganzen  Stunde  in  voller  Tätigkeit,  eine 
ganze  Anzahl  fragt  und  antwortet,  kommt  und  geht,  zeigt,  schreibt,  zeichnet: 
die  Architekten  werden  di(>  Böden  in  d^n  Schulhäusern  künftig  dicker  anlegen 
müssen.    Der  Lehrer  aber  tritt  mit  der  Bescheidenheit  des  Künstlers  zunl'A-, 
glücklich,  wenn   ihn   nicht   ein   zufällig   rintreteuder  Gast   beschreit  wegen 
der  scheinbar  herrschenden  Unordnung.    In  feurigem  Bewegen  werden  alle 
Kräfte  kund. 

Nodi  einen  Schritt  weiter  geht  mein  Kollege  Gau d  ig  in  Leipzig.  Bbr 
etaiaiht  durch  sdne  ganae  grofie  Anstalt  hindurch  beine  Schfllerinnen  au  selb- 
stSndigem  Bändeln.  Sie  fragen  nicht  nur,  sie  Terbessem,  er^^nien  «nander; 
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ich  habe  selbst  Standen  anwohnen  dOrfenr  die  sich  su  Ereigniasen  gestaltelen: 
so  entsdilossaDi  setzten  ask  die  Meinungen  gegeneinandor,  die  sich  die  Semina' 
ristinnen  bei  wohlerwogener  Arbeiieteilnng  und  &et  nnmeridieher  Anleitong 
gebildet  Intten. 

Baa  ist  der  Weg,  auf  dem  jogendlii^e  Geister  das  Seiende  in  Natur  und 
Mensclilieit  als  ein  Gewordenes  erkennen,  ans  der  Gegenwart  in  die  Ewigkeit 

hinttbersehen  lernen! 

Und  wie  entfaltet  aich  bei  diesem  Lehrverfaliren,  namentlich  wenn  es  sich 
von  nnten  herauf  sin  persönliche  Erfahrunir.  nn  Bilder,  an  selbst  verfertigte 
Modelle  I  nicht  allein  in  der  Stpreuiuetrie)  anlehnt,  die  Herrschaft  über  die 
lebendige  Sprache.  Da  ist  kein  Raum  für  Torheiten  und  Lappereien  wie 
da«  immer  noch  unsere  Volksschulen  verwüstende  Durchfragen,  das  versteinernde 
Woii  'Sprich  iu  einem  ganzen  Satz!'  Es  entfällt  jenes  peinigende  Nörgeln, 
das  ^gerade  das  edelste  Blut  gegen  seine  eigene  Natur  mißtrauisch  machen' 
mu6.  Wie  ehenuds  nur  im  Dorf,  wird  hier  der  Schüler  Von  kemem  fremden, 
hofineisimden  Bewoßtsem  belauscht^  beiiefatigt  oder  in  einen  entspteehenden 
Sehwinkel  gestellt'.*)  DafBr  ergibt  sich  gans  wie  eine  Frochti  die  reif 
vom  Baume  Wit,  die  Konzentration  dee  Unterriehts:  die  Sdiiller  sorgen 
selbst  dalttr,  denn  in  ihnen  seibat  ist  das  Zentrum  des  Unterrichts, 
der  heilige  Altar,  anf  dem  die  Gid»en  allw  Ldufaeher  sich  sammeln. 

Ich  mochte  nur  diesem  schöpferischen  Schulmännern  ein  Reichspatent  gönnen^ 
das  sie  vor  Nachahmung  schützt;  denn  jede  Nachahmung  würde  hier  eine  Ge- 
fahr. Auch  die  Lehrer  sind  scharf  ausprägte  Persdnlichkeiten,  es  kann  keiner 
in  die  Haut  des  anderen  kriechen.  Aber  in  des  anderen  Denkart  und  Denk- 
arbeit kann  und  soll  er  sich  versenkon  und  sich  dadurch  anregen  lassen  zu 
einer  sinn-  und  charaktei^gemäßen  Ergänzung,  einer  Umbildung  seines  eigenen 
Verfahrens. 

Sind  doch  die  Reformen  selbst  auch  nicht  vom  Himmel  gefallen.  8ie 
sind  auch  Weiterbildung  alter  Gedanken  und  Lebrsitten.  Schon  Herbart 
bereitet  jede  Lehre  vor  durch  Vorbesprechung  und  liiiit  sie  dann  in  der 
'Assoziation'  einreihen,  in  der  'Methode'  anwenden.  Mein  Freund  EL  t.  Sallwürk*) 
hat  diesee  Verfthren  flbersiohtlieher  nnd  fraohtbarer  aoaigebaat:  in  Tielseitigem 
liehrgespräch  ermittelt  d«r  Lehrer  die  Ideenkrose  nnd  Interessen  der  Schüler, 
an  die  er  die  Darbietong  des  Nenen  anfügen  wXi,  im  es  dann  Ton  Tenohiedsnen 
Geeiehtspunkten  ans  immor  wieder  msammenfeaaen  und  in  grSßere  Gedanken* 
gnippen  einreihen  an  hssen.  Sehritt  fitlr  Sehritt  erbaut  mxik  ao  die  Bsfwe 
und  jeder  einzelne  Schüler  ein  Weltbild  auf  gesehiehtliehem  wie  aof  natai«- 
wissenschafUidiem  Gebiet,  er  stellt  die  Vorgänge  oder  Beobachtungen  ans 
seinen  alten  oder  neuen  Klassikem  in  Zusammenhang  unter  sich  wie  mit  den 
Erscheinungen  der  ihn  umtosenden  Gegenwart,  wobei  einer  den  anderen  lebhaft 
anregt,  indem  er  seine  eigene  Ansicht  verficht:  ein  Spiel  des  Lebens,  das  an 


')  AuerliJirh   Volk  und  Schrift  S.  37. 

*}  £.  T.  iSaüwürk,  Die  didaktischen  Normalformen  1901. 
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den  Lehrer  die  höchsten  Anfordernngwi  stell^  aber  Moh  reieken  Lohn  in  sieh 
selber  tragt. 

So  entkräftet  sich  Artur  Bonu^:  böser  Vorwurf*):  'Die  neue  Pädagogik  Hißt 
kein  PlUtzehen,  kein  Häkchen  für  eigene  Gedanken  und  Gefühle  frei'.  Die 
GodHukeu  und  Gefühle  der  jungen  Persdnliehkeiten,  die  die  Klasse  füllen, 
bilden  gerade  den  Mittelpunkt  d«;r  geistigen  Arbeit:  sie  geben  das  Tomi)0  der 
Bewegungen  und  leihen  ihre  Frische  und  Leben^wärme,  sie  hefeni  die  Natur- 
knSt,  die  Torwirts  treibt;  der  Lehrer  isl  nur  der  Lokomotivführer  oder 
Brenumr. 

Die  Selbstfttigkeii,  die  in  dieser  Art  waehgerofen  und  gefördert  wird, 
sieht  das  gsnse  Leben  des  Schfllers  in  ihre  ^eise.   Wie  Tielfa^  'bringt  sich 

das  Kind  seine  Bilder  mit,  hinter  seinen  zwei  Augen I'*)  Nun  gilt  es,  Gdegen- 
heit  nnd  Anr^aug  zur  Wiedergabe  dieser  Bilder  zu  schaffen.  Am  schönsten 
wftre  es,  wenn  wir  Schulwerkstätten  einrichten  könnten,  in  denen  die  hierf&r 
veranlagten  Schüler  mit  Werkzeugen  hantieren  und  (^-ritte  herstellen  dürften, 
die  sie  irgendwo  fresehen  und  benutzt  haben!  Wie  würde  dadurch  schon  dem 
Kiude,  wie  viel  mehr  dem  heranwachsenden  Menschen  die  Gegenwart  zu  eigen, 
aber  auch  die  Kulturgeschichte,  die  Dichtungen  fremder  Völker,  etwa  Homer 
oder  das  alte  Testament  (mau  denke  an  Donutelloä  Kuliefs  am  Domturm  zu 
Florensl):  ans  den  Erzeagniseen  der  SchQler  ließe  sich  mit  der  Zeit  ein 
Haseom  fOr  £nltnrgeschichte  oder  fttr  Industrie  znsanunenstsll«!,  das  die 
lebhafteste  Ansdiaanng  ermd^^ichen  mttBte. 

Bis  dieser  Qedanke  John  De  weys*)  sich  ausfuhren  laftJ^  sollte  WMiigstens^ 
und  swar  von  ganz  unten  herauf  in  sllen  Klassen  yiel  modelliert,  geseichne^ 
gemalt  werden:  jedes  Kind  wQrde  sich  so  mit  der  Zeit  seinen  Orbis  pictus 
selber  schaffen;  es  wfirde  gleich  dem  jungen  Goethe^)  'seinen  Geist,  sein  Gefühl 
auf  einen  Punkt  zu  einer  stillen  Wirkung  versammeln'.  Und  käme  ein  Schüler 
damit  nicht  zustande,  so  müßte  ihm  eben  der  Nachbar  helfen,  aber  in  offener 
und  sittlich  nicht  nur  unanstoßiger,  sondern  lobenswerter  Weise.  Je  mehr 
wirkliches,  wahres  Leben  in  unsere  Schulräume  einzieht,  desto  mehr  wird  die 
Schülerlüge,  die  Unmoral  der  angeblichen  Notwehr  verschwinden.  Und  das 
Einzelding,  das  aus  dem  Leben  in  die  Schule  hineingetragen  worden,  es  ge- 
winnt sine  Weihs^  mn  eigenes,  amdanemdes  Leben:  die  Probe  jedes  Erlebnisses 
ist  die  Erinnerung,  sdireibt  Luise  t.  Fran^ois  einmal  an  ihren  Freund 
K.  F.  Meyer*),  und  auf  Erinnerung  beruht  nach  einem  sehdnen  Worte  Stein- 
hansens  alle  Konsi  Die  Betätigung  des  Sehfilers  schärft  seine  Sinne  und  ta- 
l^eidh  sein  €Machtnis  und  führt  ihn  zur  Kunst. 

Es  Tersteht  sich,  daß  mit  diesem  Knnstbetrieb  der  Zeichenlehrer  ans 
der  Peripherie  des  Unterrichts  mit  in  die  Mitte  rückt:  die  Kunst  des  Ersdehers 
kann  den  Kflnstler  nicbt  entbehren. 

Auch  den  Turnlehrer  nich^  und  noch  weniger  den  Gesanglehrer.  Der 


»)  S.  51.  »)  A.  Bonus,  S.  42.  »)  S.  53.  *)  Hempel  XX  J30. 
')  Briefe,  heraasgegebeo  von  A.  Bettelheim  S.  64  f. 


Digitized  by  Google 


256 


K  K«Uer:  Die  Erziehung  als  Kanst  aui'  wiBsenschafUicher  Gtoudlage 


Rhythmus  der  menschlichen  Glieder  im  Bunde  mit  dem  Bhjtlimus  der  Klänge 
muß  das  Schullehen  durchziehen,  helehend  und  wohl  auch  Teranschaulichend  —  ' 
die  Spiele  der  Griechen,  die  geschichtlichen  Märsche  erfüllen  die  vaterländischen 
Feste  mit  weit  bedentsamerem  Inhalt  als  die  schönste  Festrede,  an  der  tHr  die 
meisten  Schüler  nur  (hr  Augenblick  des  Schlusses  einen  Iteiz  hat;  Reigen  und 
Lied  mflssen  auch  die  Ausflüge  verschonen,  Chorgesänge  und,  nicht  zu  selten, 
Einzellieder.  Dabei  denke  ich  in  erster  Linie  an  Volkslieder  in  ihrer  vor- 
nehmen, keubcheu  Schlichtheit,  wie  Gott  der  Herr  sie  geschaffen  hat,  und  nicht 
mit  den  jetsfc  so  betiebteo  dynamisehen  Abtönungen,  die  hSßhttou  alte  Jungfern 
beidwlei  Gesohleehta  dttreh  woblgeiielte  Nerrmaohaner  in  IiyaferisdieB  Bdiagen 
Tonetaen. 

All  diese  kflnsileriMhe  Betütignng  bellt  die  Augen  naeh  anBen  nnd  innen, 

schafit  ein  inneres  und  äußeres  'Augengedächtnis*')!  lenkt  ab  vom  Gemeinen, 
*daß  vor  deine  Seele  licht  das  Gebild  des  Dichters  trete';  sie  höht  den  Sinn 
nnd  das  Empfindungsleben  und  gewöhnt  die  Jugend  an  eine  reine  Lebenslust» 
Dnzn  kommt  dann  die  Schönheit  der  Gebäude,  womit  der  Staat  und  be^^onders 
die  Btädte  ihre  Schulen  au5?statten.  Der  Schüler  abf^r  nimmt  aus  seiner  be- 
scheidenen Kunstübung  das  edle  Bedürfnis  ins  Leben  mit  hinaus,  die  Dinge 
zu  erforschen,  fremde  Leistung  zu  würdif?en,  überall  in  Welt  und  Mensch- 
heit nach  dem  Schöueu  zu  sehen,  seiu  Hera  damit  zu  füllen,  sich  im  An- 
Mhauen  dar  großen  Hannonien  ein  Glfick^fOhl  anzueignen,  das  ihn  zu  den 
bSchsten  Leistongen  befShigi  Er  begnügt  sieb  nidit  mehr  mit  dem  blöden 
Aoihebm«!:  er  wird  aktir,  sebdpferiscb. 

So  gewinnt  er  doroh  eigene  Arbeit  nnter  Teratftndiger  und  maftTolIer 
Leitnng,  die  das  'System  des  intimen  Zwanges'  meidet,  wie  im  engwen  Sabrnm 
eines  wohlgeordneten  Hausstandes,  sein  trauliches  HeimatgeftLhl:  er  fOlüt 
sieh  sicher  und  wurzelt  fest  im  Heimafcboden,  in  dem  er  ao^ewaehsMi»  in  der 
heimischen  Schule. 

Audi  Mie  Teufelskunst  Mathematik'  und,  trotz  Jakob  Grimm,  die  deutsche 
Grammatik  umströmt  di<>se  Heimatluft,  auch  die  alten  Klassiker  mit  ihrem 
großen  Leben,  die  nur  so  lauge  Fremdkultur  sind,  als  man  sie  fremd  behandelt, 
wie  mau  ju  auch  Naturgeschichte,  Erdkunde,  ja  die  lieligiou,  'heilig  sie  und 
«rbaben,  von  Gott  gesandt'  auf  Papier  zieht  und  auswendig  lernen  läßt. 

Nur  gebt  der  SdiOler  Aber  die  Antike  binans.  Durch  seine  EnnstSbong 
lernt  er  *den  nachgeben,  d«i  die  Mensobbeit  in  ibiw  geseUsdiaftlicben 
EntwicUnog  genommen  bat'.^  An  dem  EntwieUnngsgaag,  der  die  Flacb») 
BanmwoU-  nnd  Woll&sem  zo  Eleidongsstoffen  werden  ISBt^,  kann  sieh  ihm 
die  u  111  ('  Geschichte  der  Menschheit  aofrollen. 

£s  soll  heute  noch  Schulen  geben,  in  denen  man  nnr  durch  Störungen 
etwas  erlebt;  in  der  künftigen  soll  alles  Erlebnis  werden.  Es  wird  'eine 
fortwährende  Erziehung  zur  Beobachtung,  zum  Scharfsinn,  zur  schaffenden 
Einbildungskrait,  zum  folgerichtigen  Denken,  zum  klaren  Verstände  durch 


>)  O.  Brnst,  Asmua  Sempers  Jugendlaad  S.  196.       *)  Dewey,  8.  12.      ■)  Ebd.  S.  14. 
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diese  nnmittelbare  Berükrung  mit  der  Wiiklickkeit  gegeben'.^)  Aus  der 
gegenwärtigen  SchulbewegftiiiL'  kiiim  eine  Renaissance  entstehen,  die  die 
Gestalt  der  Welt  verjüngt.  V\  le  Selnller  um  Schlüsse  des  'Spazierganges' 
Warden  irir  zur  Natur  zurDekkehren  und  mit  ihrer  Hilfe  die  hochentwickelte 
Kultur  nnsertr  Tage  meist ern,  daß  sie  der  Sohnle  nnd  der  Jugend  yeir- 
trant  wixdi  wie  es  die  alte^  einihdie  gewesen  iat. 

BGt  der  Bebemehwig  des  Stofles  jedoch  iefc  die  Selbstersiehung  des 
Schulen  und  die  Kunst  dee  Iiehrer%  die  sie  herbeifUirt,  noch  nicht  enohSpft. 
Der  Schfller  muß  aoch  zu  persönlicher  Verantwortlichkeit  herangefUhrt 
werden:  ein  altes  Bestreben,  dessen  YerwirUichüng  indessen  erst  ans  J^^^and 
wieder  eingef&hrt  werden  mußte;  dadurch  wird  ja  alles  schöner.  Schon 
Valentin  Trotzendorf  hatte  in  seiner  Schule  Amter  eingesetzt  nach  dem 
Vorbilde  der  römischen  Republik.  Wir  modernen  Menschen  im  modernen 
Staate  müssen  unsere  Jugend  7u  einem  weit  höheren  Maße  von  Verantwortung 
fähig  machen,  schon  in  der  Schule.  Die  größeren  Zöglinge,  .Tönglinge  nnd 
Mädchen,  müssen  den  kleitierfn  Leiter  und  Aufseher,  iiher  aueh  Helfer  und 
Berater  sein,  und  die  kleinen  müssen  ihnen  Fügsamkeit  und  Vertrauen  entgegen- 
bringen. So  hält  die  Schülerschaft,  natürlich  immer  unter  dem  Auge  ihrer 
Lehrer,  selbst  die  Aufsicht  in  den  Lehrsälen  und  in  den  Gängen,  auf  den 
Treppen  und  im  Schulhof,  auf  dem  Spielplatz  und  bei  Ausflügen. 

Das  etgibt  ein  gegenseitiges  Ergänzen,  ein  Zuaanunsnwaehsen,  das  sich 
q»iler  nie  wieder  vergißt  Hirn  und  Hers,  Sinn  und  Sprache,  Einriebt  und 
Wille  kommen  dabei  zu  ihrsm  Beeht,  auch  hilfiibereite  Handfertigkeit  und 
Henensgttte:  dne  Yorsehule  fEir  die  sosialen  Pflichten  des  sfAterai  Lebens 
l^eh  der  Arbrit  in  der  Sdiulwerksfaitt,  die  den  Bttnf  des  Handwerkers  den 
jungen  Oemfltem  nahe  bringt  und  ehrwürdig  macht. 

Behandeln  wir  die  Jugend  mit  diesem  rQckhaltlosen  Vertrauen,  geiriiliren 
wir  ihr  kameradschaftlich  Anteil  an  unseren  Arbeiten  und  an  unserer  Ver- 
antwortung, so  liegt  darin  auch  die  beste  Vorbereitung  für  ihren  Beruf  und 
ihre  Studien,  die  nach  einem  schönen  Worte  Goethes^)  heiter  und  mit  Geistes- 
freiheit  betrieben  sein  wollen;  die  Schul  angst,  nh  deren  Reflex  wir  die 
Schülermoral  betrachten  und  als  deren  Nachwirkung  wir  so  manches  böse 
Wort  und  so  manche  Feindseligkeit  auf  unserer  Lebensbahn  hinnehmen  müssen, 
sie  ist  verschwunden  aus  unserem  Lebenskreis.  Der  Lehrer  und  seine  Klasse 
ist  zusammengewachsen  7.u  einer  Arbeitsgemeinschaft,  in  der  nicht  Richter 
und  Angeklagter  einander  mißtrauisch  und  ängstlich  gegenüberstehen,  sonderü 
▼erstandige  Kameraden,  die  sich  nur  dadurch  Toneinander  unterscheiden,  daß 
der  Ijehro'  die  Höhe  der  H^ischeubildung  erreicht  hat  und  den  Maßstab  fllr 
den  Werl  dw  Arbritslsistnng  nicht  nach  Barbarenart  in  sieh  und  seinem  Vor* 
tril  sneht,  sondern  in  der  Kiallentfaltung  seiner  jungen  Freunde.  Und  auf 
Seilritt  und  Tritt  erstaunt  er  Uber  die  blaue  Blume,  die  er  ungesucht  findet 


*)  Bewcjj,  8. 5. 
")  Hempel  XXI  8. 
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im  Sonneiistnhl'  d«s  Ycartnn^,  der  Arbeitsfreade  imd  des  toh  ihr  Teribttigton 
Erfolges. 

Ein  schönes  Ziel,  das  uns  hier  loeU!  Erkannti  vor  die  suchende  Seele 
gestellt  haben  wir  es  uns:  aber  nun  gilt  es,  uns  zu  ihm  hindurchzuarbeitea 
durch  alle  Vorurteile  und  Mißverständnisse  mid  durch  die  ganie  unbarmherzige 
Wucht  des  Gesetzes  der  Trägheit.  Noch  immer  und  wohl  noch  lange  schranken 
wir,  weil  es  so  hergebracht  ist,  die  freie  Sc-haifenskraft  der  Jugend  ein,  lassen 
sie  nur  reproduzieren  oder  doch  nur  auf  ganz  enf,'  gebundenen  Bahnen  Eigenes 
hervorbringen.  Ich  denke  an  die  ungeheure  Zeitversj*  udung  des  Präparierens 
iu  lebenden  und  toten  Sprachen,  und  ich  denke  an  die  Qual  der  Aufsätze  — 
dieses  'Liebliugskind^  geschulter  Ideenlosigkeit'.  \)  Alir  wird  es  immer  weh 
umü  Herz,  wenn  ich  strebsame  und  gewisseuhaite  Kollegen  klagen  höre  über 
die  Last  dieser  Korrektur;  denn  ich  finde  in  ihr  einen  unsagbaren  Kelz.  Frci- 
lieh  rarvende  Uik  dabei  mu  eine  flflehi^  Anfinerksamkeil  uaf  Ysfsidfie  ge^ 
irgend  eine  unserer  leteten  Beditedureibverordnangen  und  auf  kleine  ünregel- 
n^Aigkeiien  im  Satabau,  wie  sie  selbst  unseren  kkssisehen  Stilisten  1nde^ 
fthren;  es  macht  mir  auch  nicht  Tiel  Eommer,  wenn  «n  jugmdlicher  Fene^ 
geist  nicht  den  ganaen  Widersinn  der  g^genwirtig  hsRSchendsa  Saisaeichnuag 
beachtet  hat  Um  so  begieriger  fbraehe  ich  nach  Äußerungen  eigener  Gedanken- 
formung  und  eigener  Geistesarbeit^  eigenen  FrDhmutes  oder  auch  Trotzes.  Deon 
da  blitzt  ein  werdender  Charakter  durch,  und  das  ist  mir  erfreulicher  als  dst 
Verfehlen  sämtlicher  Rechtschreibfehlermoglichkeiten.  Freilich  setzt  eine  solche 
Ausbeute  eine  große  Erfahrung,  eine  tiefe  Bildung  und  eine  umfassende  Un- 
befangenheit vorausj  auch  ich  greife  trotz  meiner  langen  Lehrarbeit  hier  noch 
oft  genug  fehl.  Denn  fs  tjilt  Stoffe  zu  wählen,  die  dem  Gedankenkreis  der 
Schüler  entnommen  oder  doch  benachbart  sind  und  doch  sein  L)euken  und 
Fühlen  über  sich  emporheben,  Stoffe  zugleich,  bei  deren  Ausarbeitung  keine 
Tante  und  kein  Fräulein  helfen  kann  und  darf.  Am  besten  erlaubt  man  den 
Schülern,  auf  allen  Stufen,  ihre  üedanken  niederzuschreiben  über  irgend  einen 
Gegenstand,  der  sie  beschäftigt  und  fesselt *):  Einleitung  und  Schloß  mag  fehlen, 
die  Disposition  braucht  auch  nidit  Tomdraoanstshen.  Aber  eigenes  Leben 
mufi  drin  sein,  die  Arbeit  muß  dem  VerihsBer  gemäß  sein;  dann  allein  hat 
sie  Werl^  hohen  Wer^  und  verdient  ab  ein  Dokument  fOr  die  Entwicklung  des 
SohUlerB  aufgehoben  au  werden  wie  etwa  eine  Zeichnung^  die  er  dw  Mutter  su 
Weihnadit  angefertigt  hat.  Wer  genauer  darauf  aeht^,  wird  audi  bald  einen 
gewissen  ästhetischen  Wert  in  den  Arbeitra,  namentlich  bei  Mädchen,  finden, 
und  das  ist  doch  auch  etwas  in  unserem  'ausgesproeben  konstfeindliehen  Leboi'.*) 


«)  Gilßfeldt. 

•)  Es  fügt  «ich  seltaam,  daß  sowohl  H.  Scharre  Im  ann  in  seinem  auregenden  Buch 
'Herzh^ter  (Jntemcht*  (S.  18ö — 1&3}  als  auch  U.  Frenssen  iu  Hilligeolei  i^S.  67}  einen 
Naturroigaiig  mm  GegeniUnd  eines  Anfbalie«  «lUea  Isasea,  den  eine  metner  nuteMin 
KlssBeii  auf  mdne  TeraalflMniig  kflidich  besictieitet  hat.  Aneh  Billigealu  8. 4M  «ninerfc 

an  Scharrelmacn. 

')  Kich.  Wagner  bei  Fr.  v.  Haos^ger,  Unsere  deutschen  Meister  8.  164. 
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Dieee  Weitherzigkeit  darf  aber  nicht  auf  die  sdhnfUiolien  Arbeitni  m 
deutscher  und  fremder  Sprache  beschrankt  bleiben.  Haben  Sie  auf  dw  ertten 
Briefchen  Ihrer  Kleinen  geachtet?  Sie  beginnen  und  schließen  immer  mit 
Fragen.  Das  liegt  in  der  Natur  der  jungen  Seele,  die  mit  erstMUitea  Sumea 
in  die  große,  wimderbare  Welt  Ii inoin «schaut  und  -horcht  und  das,  was  ihre  nn- 
entweihte  Seele  bewegt,  m  ungezählten  Mitteilungen  offenbaren  will.  Aua  dem 
Klemieben  unserer  Kultur  schleppen  sie  rrern  die  Bausteine  zusammen,  aus 
denen  sie  sich  ihre  Welt  zusammenfiigen  wollen:  dazu  brauchen  sie  die  Leitung, 
aber  in  weit  höherem  MnÜ^^  die  Mitfreude  der  Erwachseneu  an  dem  Gelingen. 
So  entsteht  im  Keru  Erlalirun^  und  Gesinnung  des  Kindes.  Und  da  kommen 
Htm  wir  erwachsenen  —  Pädagogen  und  fragen  sie  und  verhören  sie  unti  zer- 
sopfen  und  timamm  ihnen  mit  nober  Hand  die  sehöne  Welt,  etwa  in  einem 
Gedieht,  worin  ein  feinw  €biat  seine  fsinsten  Gedanken  und  Empfindungen 
niedergelegt  ha^  ein  Ennatwerk,  daa  wir  behntaam  wie  eine  Yiotoria  regia  nur 
▼on  ftme  aoUten  anaehen  laaaen.  Artor  Bonna  nennt  einen  aolehen  Barbaren 
einen  umgekehrten  König  Hidaa,  nnter  deaaen  Fingern  allee  Gold  m  Staub  wird. 

Und  nicht  zufrieden^  dem  Schiller  den  Yormittag  in  ftinf  oder  gar  aeeha 
Lehrstundeo  aersplittert  zu  haben  (rem  Nachmittagsonterrkdit  nicht  zu  redeii)^ 
erscheint  es  uns  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung  auch  noch  als  unsere 
▼«rflnchte  Pflicht,  ihm  in  jeder  Stunde  mindestens  eine  Hausaufgabe  mit* 
zugeben,  damit  ja  auch  Nachmittag  und  Abend  'ausgeflült'  und  in  Atome  zer- 
rissen wird.  Muteten  die  Lehrer  einer  Klasse  nach  Vereinbarung  den  Schülern 
täglich  nur  <>ine  größere  Leisfmiü:  zu,  so  bliebe  wenigstens  die  innere  Einheit, 
die  Samnüuug  des  junpen  Menschen  geschont;  noch  besser  aber  wäre  es.  könnte 
man  ihm  in  nicht  im  Inngen  Abstanden  einen  ganzen  oder  halben  Tag  zu 
eigener,  freigewählter  Arbeit  überlassen;  denn  er  hat  innuiliall»  und  außerhalb 
des  Schulkbens  mancherlei  berechtigte  Anliegen,  die  jahrelang  unerledigt,  uu- 
befriedigt  verkümmern  müssen,  vor  allem  in  dem  nnendlichMi  Reiche  der 
Natur,  in  der  Kunde  tou  dar  Erde  ala  Weltk9rper  und  da  Sdumpkta  und 
Denkmal  der  Menadiengeaehiehte. 

Am  allerwenigsten  aber  sollte  den  grSBeren  SehiUeni  die  freie  Birach  be- 
aehribtkt  werden.  Es  muß  keineawegs  aUe  Bildung  durch  die  Schule  Aber» 
mittelt  aein.  Der  Lehrer  iat  nicht  der  FmeguatatoTi  der  amtliche  tf  nndachenk. 
Laßt  sie  in  den  Schätzen  der  deutaehen,  fianssSsischen,  englischen  Literatur  sich 
umtun,  leiht  ihnen  Bücher,  und  nicht  etwa  nur  belletristische  —  daa  Bücher- 
leihen nennt  Ellen  Key  mit  Recht  einen  wesentlichen  Teil  der  ganzen  Lehr- 
tätigkeit, und  der  feinsinnige  Wilhelm  Bölsche,  dessen  Sclirüten  80  un- 
ermeßlich vieles  enthalten,  was  unseren  Schulbetrieb  aufi'rischen  und  seine 
Fruchtbarkeit  erhöhen  kann,  mahnt  mit  gleichem  Recht,  der  reiferen  Jufrond 
die  Bücher  als  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Belehrung  zugänglich  zu 
machen.  M  Der  Lehrer,  der  mit  seinen  Schülern  auch  auf  diesem  Boden  zu- 
sammengeht, wird  auch  von  ihnen  vieles  lernen,  auf  manches  Buch  aufmerksam 


')  W.  Bülsche,  Weltblick. 
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werden,  das  Yator  und  Motter  oder  irgend  ein  älterer  Freund  ihnen  nahe- 
gebradit;  vor  allem  aber  wird  und  bleibt  er  ihr  Kamerad,  ihr  Tebensbegleiter'^), 
vtssentlieh  oder  unwissentlich  ihr  Ratgeber  bei  der  Wahl  ihres  Benifea  und, 
was  wichtiger  ist,  ihrer  Lebensrichtung;  ihn  verknüpft  mit  ihnen  wie  sie 
untereinander  die  Einheit  emster  Interessen  und  Erinnemngen,  die  das  Leben 
aller  Beteiligten  bereichert.  Wenn  einmal,  vielleicht  in  nicht  allznferner  Zeit, 
der  Staat  den  schönen  Gedanken  W.  Bölsches')  verwirklicht  und  den  größeren 
Schülern  eine  gewisse  Walilfreiheit  unter  den  Fächern  gewahrt,  dann  werden 
erst  recht  die  Schüler  zu  Lehrgehilfen,  zu  Lehrvikaren,  mid  der  Lehrer  muß 
zwar  tüchtig  arbeiten,  um  der  ^jtrebenden  Jugend  immer  um  ein  gutes  Stück 
Tomis  zu  sein,  aber  er  bleibt  dabei  jung  und  freudig,  und  sein  B^f  wird  ihm 
immer  lieiber:  eat  bat  gelernt,  was  es  beißt,  die  Jugend  an  des  Lebens  Biohe^ 
ans  frue  Heer  m  fttliren,  statt  an  die  Wasserleitung,  sie  mit  reinem  Wein  m 
laben  und  nickt  mit  naturwidrigem  Temperenzabsud  zu  entki&ften.  Elr  hat  aeuen 
Scbtlleini  schwere  Arbeit  mehr  nigetraiit  als  zugemutet,  aber  ihnen  amsh,  ohne 
Diaaiplin',  ohne  Terbittemden  Kampf  mit  SchGleimond,  lediglieh  durch  seine 
Titerliche  Anteilnahme  an  ihrem  Schaffen  und  Wollen,  ihr  Leben  —  und  sein 
oigenes  mit  —  gesteigert,  das  Müssen  zu  einem  stolzen  Wollen,  die  Notwendig- 
keit zu  einem  freien  Spiel  der  Kräfte  umgewandelt.  Seine  Stunden  sind  fest- 
liche Stunden  gewesen  —  und  hat  er  gar  noch  ihre  Erholung  .  geteilt,  ihre 
körperlichen  Übungen  wenigstens  beachtet  und  so  das  Seine  getan,  daß  keiner 
ins  Leben  hinnn^ging,  nbne  daß  er  ein  Roß,  ein  Boot,  ein  Fahrrad  lueistem 
konnte'),  so  sind  ihre  Heraen  ihm  alle  zu  eigen,  sie  liegen  vor  ihm  wie  ein 
aufgeschlagenes  Buch;  er  kennt  die  Stellen,  wo  sie  sterblich,  wie  jene,  wo  sie 
unsterblich  sind: 

Jedwedem  sieht  er  seine  Kraft  hervor, 
Die  eigentOmlidief  und  rieht  sie  grott  . . . 

Als  freie,  frohe  Jünglinge  gehu  sie  hinaus  in  die  Welt,  fähig  und  bereit  zu 
jedem  unschüdlicheu  Genuß,  gefeit  gegen  jedes  Übermaß  und  jede  Ausschreitung, 
nicht  durch  feige  Angst  vor  den  Folgen,  die  wir  ihnen  ausgemalt,  suudem  aus 
SdbetBchtnng^  aus  inxMfem  Adel,  den  das  Vertrauen  der  Eltern  und  Lehrer  in 
ihnen  groß  gezogen. 

Wo  ist  ein  Beruf,  der  rieh  mit  dem  unsrigen  an  Herrikdikeit  vergleidit? 
Bas  Höchste^  Göttlichste,  was  die  Wissensdiaft  ersonnen,  in  unsere  Band  wird 
es  gelegt,  daß  wir  die  jungen  Geister  damit  beihichten.  Die  edelsten  Söhne 
und  Töchter  unseree  Volkes,  uns  führen  die  Eltern  sie  Tertrauensroll  zu,  daft  wir 
einen  ewigen  Inhdt  gießen  in  ihr  empfängüehes  flen^  daß  wir  all  ihie  Eiafle 
wedcen  und  stählen  für  die  Kämpfe  des  Lebens  und  für  den  Dienst  unseres 
Volkes  und  seine  Ideale.  Nicht  Krieg  und  Frieden  tragen  wir  in  unseren 
Händen,  wie  jener  römische  Gesandte  in  Karthago,  aber  die  Kraft,  die 
Zukunft  unseres  Volkes,  und  das  ist  mekr, 

')  Lacombe  in  W.  Münchs  schönem  fiuche:  Zukunftspädagogik. 
^  Weitblick.  Leteter  Auftate.      ^  Goubeitia  bei  W.  Münch. 
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Dazu  aber  muß  der  Lehrer  selbst  innerlich  ernst  sein  bei  all  dem  freien 
Spiel  der  Kräfte,  ein  freier,  aufrechter  Mann,  der  keinem  Direktor  dienen 
will  und  keinem  Scholi-at,  sondern  seinen  Schülern.  Über  sich  selbst  mufi  er 
nAck  NietEsche  hinansbaaeii  können,  am  einen  Scha£bnden  za  tchaffon. 

Wo  Ehedite  die  Enieher  sind, 
Da  TerdSrbt  manoli  edel  Kind.^) 

Das  alte  Ideal  einer  «nheitlicheai  Bildung  ist  endgältig  aufgegeben.  Aber 
die  Eonsl^  die  ans  Ibnpt  imd  Herzen  quellende  Kunst  des  Lehms,  Tomb  des 
wissensehalUicih  gebildeten  und  wisBensdiaftlieh  arbeitenden  Lehrers,  tritt  Tor 
den  Rifi:  mSgen  die  Bildun^pstoffe  verschieden  sein,  die  Art  ihrer  Bearbeitung 
ist  dieselbe,  oder  sie  trachtet,  es  an  werden,  nnd  demgemäß  wird  sidk  andi 
SLruklur  und  Mnskiilatar  nnseres  Onstes  einhntiieh  gestslten  bei  aUan  Qe- 
bildeten.  Uberall  dieselbe  Weite  des  Blicks  und  der  Yerantwortang,  dieselbe 
Welt-  und  Mensch enfreudigkeit,  dieselbe  Weitherzigkeit  der  Anschanongen,  des 
Urteils,  dieselbe  Fähigkeit,  im  Denken  und  Fülilen,  im  Wollen  nnd  Handeiii 
über  sich  herauszuwachsen:  forma]  auch  diese  Bildung,  aber  nicht  aus- 
schließend, °oTKlem  alle  umfassend,  die  5iu  der  Auslese  unsores  Volkes  ge- 
hören —  und  sie  alle  worden  zusammenwirken,  unserem  Volke  die  heilige 
Insel  Hilligenlei  zu  suchen. 

Vor  hundert  Jahren  ist  unser  Vaterland  zusammengebrochen,  weil  es  alt, 
weil  die  Formen  seines  Daseins  morsch  gewordt  i;  \\  aren.  Als  dann  die  gi-ößten 
and  stärksten  Geister  Deutschlandä  äiuh  um  Kömg  Friedrich  W^ilhelm  III. 
schiuien,  um  mit  ihm  ein  nenes  Reich  an  bauen,  da  sehrieb  Seharnhorst, 
der  Banemsohn*):  'Msn  mn6  der  Nation  das  Gefflhl  der  Sdbslindi^mt  ein- 
fldfien,  man  mnß  ihr  Gelegenheit  geben,  daß  sie  mit  sich  selbst  bekannt  wird, 
daB  sie  sich  ihrer  selbst  annimmt;  mur  erat  dann  wud  sie  sich  selbst  achtm 
und  TOD  anderen  Selbstachtong  sa  enwingen  wissen.  Daranf  hinsuarbeiten, 
diea  ist  alles,  was  wir  kdnnen.  Die  Bande  des  Ycnrnxteils  ISsen,  die  Wieder* 
geburt  leiten,  pflegen  und  in  ihrem  freien  Wachstum  nicht  hemmen,  weiter 
reicht  unser  hoher  Wirkungskreis  nicht.' 

Damals  i.st  Preußen  und  Deutschland  neu  aufirebaut  worden  durch  die 
Macht  des  Geistes,  die  auch  das  Heer  beseelt,  gcsehatfen  hat.  Heut  Ist  diese 
Macht  in  erster  Linie  uns  in  die  Hand  gegeben.  Und  hier,  am  Fuße  der 
Wartburg,  dieses  nlten  sagen-  und  segenumrauschten  Fürstensitzes,  von  dem 
vor  vier  Jahrhunderten  ein  neues  Licht  aufgegangen  ist  für  unser  Volk  und 
die  Menschheit,  hier  wollen  wir  uns  gegenwärtig  machen,  was  wir  unserem 
Volke  Hühuldig  sind.  Auch  an  uns  geht  die  Mahnung:  *Ihr  seid  das  Salz  der 
Erde!  So  aber  das  Salz  dumm  wird,  womit  soll  man  salzen?'  Und  wir 
wollen  geloben,  uns  nnd  unsere  königliche  Kunst  £ri8oh  und  rein  sn  erhalten 
und  keinen  Augenblick  das  schwere  W<»t  des  deutschen  Sehers  vergessen: 


')  Freidanks  Beecheidenheitu 

■)  V.  Treitscbke,  Deutsche  Gesobidite  im  HZ.  Jshrh.  I  S8S. 
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Der  Menschheit  WOrd«  ist  is  Mm  Hand  gegeben, 

Bewahret  sie! 

Sie  sinkt  nut  euch!    Mit  euch  wird  sie  sich  heben! 

Wohlan,  rausche,  du  deutscher  Aar,  einer  großen  Zukunft  entgegen!  Wir, 
die  Führer  und  Freunde  der  deutschen  Jugend,  -wir  werden  unsere  Pflicht  tun, 
eingedenk  der  Geister,  die  uns  hier  umschweben:  Wolfram  und  Ta]inhäa8«r, 
Luther  und  Bach.  Unsere  Namen  mogren  verklingen:  aber  unsere  selbstlose 
Arbeit  für  Volk  und  Vaterland  —  öi«  äoli  mit  Ehre  lipst^^lien  vor  dem  Richte^ 
stuhl  der  Geschichte  unseres  freien  Volkes  und  der  Menschheit. 

Naohworl  Von  den  TtnttelwBdeiL  AiuflUum^pnn  ist  beim  freien  Vortnf 
manches  abgeindett  oder  aus  Mangel  an  Zeit  ganz  weggelassen  worden.  —  Die 
Schxiften  Ludwig  Ovilittt  flind  mir  eiet  nach  meiner  Rllottalir  roa  lüienach  In  iUe 
Hand  gekmumen.  £.  K. 
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Von  Gerhard  Buddb 

Utalüarismus,  Fonualismus  und  Realismus,  das  sind  die  drei  yerschiedenen 
Richtoxigeii,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  sprachlichen  Methodik  geltend  machen 
und  um  die  Vorherrschaft  streiten.  Der  ütilitarismns  will  die  Sprachen  nur 
deshalb  lehren,  weil  sie  im  Leben  gebraucht  werden,  der  Formalismuft  will 
durch  sie  eine  allgemeine  geistige  Zucht,  die  sogenannte  formale  Bildung,  über- 
mitteln, der  Realismus  will  durch  sie  in  eine  neue  Gedanken-  und  Kulturwelt 
einführen.  Für  die  utilitaristische  Richtung  ist  die  Sprache  Selbstzweck,  für 
die  formalistisclie  uiici  realistische  Mittel  zum  Zweck.  Aber  während  der  For- 
malismus durch  die  Sprachen  nur  die  formenden  Kräfte  des  Geistes  wecken 
imd  üben  will,  damit  er  jeglicher  besonderen  Au%abe,  Tor  die  er  später  ge- 
stellt wird,  gewMsiuai  sei,  wiU  der  RealinmM  durch  die  ^radwn  aiekt  bloB 
den  Bmaikf  sondern  vor  allem  aneh  FhaDtasie  imd  Gemflt  bilden.  Da  dies  aber 
dnreh  die  sprachliche  Form  nicht  geschehen  kann,  sondern  einrig  durch  die  in 
der  Spraohe  flbermittelten  Gedanken,  so  betont  der  Realismns  gegenüber  der 
qmchliehen  Form  den  Gedankeninhalt  der  Autoren. 

Die  altsprachliche  Methodik  war  im  IGttelalter  und  staeh  noch  später 
utilitaristisch.  Man  lernte  Latein,  wmI  es  im  Uiglichen  Leben  ganz  unentbehr- 
lich war.  Für  die  Gebildeten  war  es  nicht  bloß  Sprache  der  Wissenschaft, 
sondern  auch  des  persönlichen  Verkehrs.  Das  Lateinlemen  wurde  von  Lehrern 
und  Schülern  in  gleicher  Weise  iils  eine  schwere  Last  empfunden.  'Alle  waren*, 
wie  Faulsen  bemerkt,  'einmütig  der  Anaicbt,  daß  dk  Erlernung  der  frenulen 
Sprachen  ein  überaus  schweres  und  bedauerliches  Hemmnis  der  JiiL'eu  lluldiiiiir 
sei*.  Aber  man  konnte  nun  emmal  ohne  Latein  nicht  fertig  werden,  und  so 
m  ißte  man  sich  bemühen,  des  Lateinischen  wie  einer  zweiten  Muttersprache 
mächtig  zu  werden,  es  mit  Fertigkeit  sprechen  and  schreiben  zu  können.  Da 
während  des  Unterrichts  nur  Latein  gesprochen  wurde  und  keine  anderen 
Sprachen  atSrend  eingriffen,  so  konnte  dies  Ziel  aneh  errmeht  werden. 

Aber  schon  im  XY.  Jahrh.  begann  sich  ein  philologischer  Fonnalismns 
gcdtend  an  machen,  der  den  Oiceronianismns  anf  seine  Fahne  schrieb  und  be> 
h*aptete,  daß  man  sich  durch  Sprechen  und  Schreiben  eines  klassischen 
Latein  Tor  allem  ala  Uassisdi  gebildet  erweise.  Sein  Ideal  war,  Latein  an 
apreehen  und  an  aehreiben  wie  Cicero,  daa  Latein,  das  fOr  gewohnlich  ge- 
sprochen wurde,  war  ihm  als  unklassisch  oder  gar  barbarisch  in  tiefater  Seele 
Terhafii  Die  ganze  Lächerlichkeit  dieser  'Imitation'  hat  schon  Erasmus  würdig 
gebrandmarkt  in  seinem  Dialoge:  ' Cicerom<mi»tmt8  mm  de  qptimo  dicendi  genere*. 
In  sarkastischer  Weise  bespricht  hier  Erasmus  das  in  seiner  Zeit  auftauchende 
Ideal  der  Bildang.  Die  neue  Sekte  der  Giceronianer,  sagt  er,  verwerfe  mit  un- 
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erträglicher  Anmußuug  alle  Schriften,  welche  niclit  Ciceros  Züge  trügen,  sie 
schrecke  die  Jugeud  vom  Lesen  anderer  Autoren  zurück  uud  zwänge  sie  zur 
abergläubischen  NachtOmiung  des  einzigen  Tollias,  wahrend  sie  selbst  dem 
Cicero  ganz  ferne  stehe.  Als  einen  solchea  Gio«ronianar  sogt  aidi  in  dem 
Dialog  Xosoponiui.  Er  erklärt  Ton  Tomherein,  alles  nicht  Giceronisdie  sei  flun 
ein  Grenel;  er  kenne  nichts  Höheres  als  yon  den  Italienern  für  einen  CicenmlaDer 
gehalten  za  werden.  liTim  ersählt  Kosoponns,  wie  er  sein  Ziel  verfolg«.  Seit 
sieben  Jahren  lese  er  einaig  den  Cicero,  keinen  anderen  Autor»  damit  sich  ihm 
ja  keine  nicht  Ciceronische  Phrase  anhinge.  Er  wisse  den  Cicero  &Bt  ans- 
wendig,  nun  wolle  er  neue  sieben  Jahre  auf  die  Imitation  desselben  verwenden. 
Alle  Worte  seines  Autors  habe  er  alphabetisch  in  ein  dickes  Lexikon  ein- 
getrageOi  in  einem  zweiten  habe  er,  ebenfalls  in  alphabetischer  Ordnung,  alle 
Phrasen  Ciceros  aufgeführt,  in  einem  dritten  alle  Pedes,  mit  denen  derselbe 
seine  Perioden  u.  s.  \v.  anfange  uud  sclilieBö.  Dann  habe  er  die  Worte  uiuh 
d»  ni  verschiedenen  Sinne,  in  welchem  f^ie  bei  Cicero  Torkommen.  zusamoien- 
gej?tellt.  Mit  rlon  Paradigmen  der  Grammatik  begnüge  er  sioli  nicht,  sondern 
habe  acht,  ol)  bei  Cicero  etwa  amo,  amas,  amai  vorkomme,  nicht  aber  ama- 
mos,  amütis,  ob  amabam  sich  ünde,  amabamus  nicht;  welche  Composita  vor- 
kämen, z.  B.  perspicio  wohl,  nicht  so  despicio.  Ein  echter  Ciceronian»  dflrfe 
kein  WSrtlein  brauchen,  das  nicht  bei  setnem  Meister  sieh  Torfinde,  ffieraaf 
beschreibt  Nosoponns,  wie  er  es  beim  Lateinaehreiben  halte.  Wenn  «r  s.  B. 
dem  Titios  tdureiben  w<dle,  er  möge  ihm  ein  geliehenes  Buch  aoriloksenden 
tt.  s.  w.y  da  sdilage  er  aUe  Briefe  Ciceros  nnd  alle  angefertigten  Lndioes  nadi 
nnd  Sache  sieh  Worte,  Phrasen  o.  s.  w.  zusammen.  Sechs  ISaehte  bedflifs  er, 
um  einen  Brief  von  sechs  Perioden  m  schreiben,  dann  aber  mflsae  er  denselben 
noch  sdinmal  umarbeiten,  ihn  eine  Zeitlang  weglegen,  dann  wieder  lesen;  bei 
solchem  wiederholten  Durchkorrigieren  bleibe  oft  kein  Wort  vom  ursprttng^ 
liehen  Entwurf  sttlien."  In  dieser  höchst  komischen  Art  macht  sich  Erasmus 
über  einen  stilistischen  Formalismus  lustig,  der  mit  einer  albernen  NachäflFung 
Ciceros  kostbare  Zeit  vertat.  Die  Imitation  war  auch  das  Ideal  der  Schul- 
mäniH'r  dcri  XVI.  Jahrh  ,  es  genügte  ihnen  nicht,  daß  die  Schüler  fertig  Latein 
tjchreihf-n  konnten,  sie  sollten  es  latinc  schreiben.  Das  verlangten  z.  B.  Trotzen- 
dorf nii<;  Johannes  Sturm.  Trotzendorf,  Rektor  der  Goldberger  Schule  und  ein 
Schüler  Melanclithous,  befahl,  daß  die  Schüler  in  den  Exerzitien  'keine  Phra^jen 
gebrauchen  sollen,  ehe  sie  nicht  genau  erforscht  haben,  bei  welchem  Autor 
jene  Phrase  yorkomme,  nnd  ob  sie  hinlSnglidi  elegant  und  passend  sei*.  Stnim 
teilt  sein  Gjmnasiom  in  StraBbnrg  in  9  Klassen,  nach  den  9  Jahrm,  welche 
die  SchQler  dort  znbriagen  sollten.  *Sieben  dieser  Jahre  bestimmte  er  cor  Asb- 
bildong  klarer,  echt  kteinisdier  Bede,  die  Übrigen  zum  Erwerben  Ton  Zieriidi' 
keit'  Btnrm  betrachtete  die  Ennst  in  klassischem,  Cioeronianischem  Latein  se 
schrnben  und  zu  sprechen  als  hOefastee  Ziel  der  Bildung.  Abriehtnag  saf 
Eloquenz  war  die  Losung.  Ihrer  Erwerbung  dienten  auch  die  sogenannten 
Kollektaaeenbücher,  in  weiche  die  Schaler  einen  Sohata  Ton  Wörtern  and 
Phrssen  znsammentragm  muSten,  um  sie  daravs  za  jeweiligem  Gebnnch  ni 
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«ainehmen.   Im  sollten  Jahre  des  Sehfilers  beganneii  in  SfainnB  GymnMium 
■ehon  die  kteinieclieii  StüfibnBgen.  Dafi  bei  einem  eolehtn  Betrieb  der  Inhalt 
der  Klaaeiker  zur  Nebensache  wurde,  ist  selbstverstäudlicli-,  sie  wurden  nur  ge> 
lesen,  um  den  Schfllem  die  Worte  und  Phrasen  für  das  Lateinschreibei)  imd 
das  Lateinsprechen  zu  liefern.    'Das  war  im  XVI.  Jahrh.  die  Tendenz  der 
Schulen  bei  den  Protestanten  wie  bei  den  Jesuiten;  Trotzendorf  und  Sturm,  die 
Württemberger  und  Sachsen  sHmraen  hierin  mit  dem  Jesuitenp^eneral  Claudius 
von  Aqua  vi  va  flberein.'   v.  ttauiner  macht  aber  mit  Recht  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Anstrengung  damals  wenigstens 
noch  ein  büätimmtes  äußere.^  Ziel  hatte,  weil  das  Lateinische  noch  das  sprach- 
hche  Element  aller  Wissenschaft  war.     Das  hörte  aber  mein   and  mehr  und 
mit  der  Blittezuit  der  deutschen  Literatur  ganz  auf.    Weder  die  Verhaltinsse 
in  der  Kirche  noch  im  Staat  noch  in  der  Wissenschaft  machten  das  Latein- 
fdiretben  und  -sprechen  weiterhin  eiforderlioh.  Trotzdem  wurde  an  den  Sehnlen 
bis  weit  in  das  XI&.  Jahrh.  hinein  die  bteinische  Imitation  weiter  sor^Utig 
gepflegt  Man  Twteidigte  nunmehr  diesen  Betrieb  des  Lateinischen  mit  *det  for- 
malen Bildang',  mit  der  man  auch  den  grammatischen  Formalismns  zu  reeht- 
iertig^  sucht,  der  in  d«r  altsprachlichen  Methodik  schon  frflhseitig  dem 
stilistischen  Formalismus,  der  Imitation ,  zur  Seite  trat.    Über  diesen  gramma- 
tischen Formalismus  in  den  Scholen  ertönen  'schon  im  XYII.  Jahrh.  laute 
Klagen.    Der  Theologe  Lubinus  gab  im  Jahre  1614  das  Neue  Testament  in 
drei  Sprachen  heraus.    In  der  Vorrede  kämpfte  er  aufs  heftigste  gegen  den 
gewöhnlichen  Unterricht.    Es  sei,  sagt    er,  als  hätte  sich  jemand  mit  aller 
Mühe  eine  Methode  ausgedacht,  qua  praefcp  t(>rf\s  imriter  ac  discipidi  non  nisi 
immensis  l'i'inrirn's,  ingcntibus  taediis,  infinitis  afruiunis  ei  ium  nisi  lonffissimo 
demnm  tempons  mtervalh,  ad  latinafi  linguae  cognitwnem,  Uli  adducerefU,  hi  ad- 
(iucerenfur.    Ein  böser  Genius  nuige.  diese  Methode  durch  Mönche  eingeführt 
haben.    Das  widernatürlich©  Einblüueu  der  Grammaiik  sei  schuld,  daß  Eltern 
und  Lehrer  von  den  Knaben  gefürchtet  and  gehaßt  würden;  die  Unnatur  eines 
sokhen  üntenichts  mache  auch  die  Lehrer  hart  Die  Klagen  wurden  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  immer  lanter.    Besonders  intmfessant  ist,  was  der 
Berliner  Gymnasialdiiektor  Heierotto  Ende  des  XYIIL  Jahrh.  Aber  diesen 
gnnunatischeii  Unterricht  Hofierte.  'Man  denke  sich  einen  Knaben,  der  durch 
webn.,  swanng  Paradigmata  von  Deklinationen,  durch  ebenso  viele  von  Verbis 
aieli  hindurchlemen  muß,  der  dabei  Regeln  von  der  Formation,  vom  genere  sich 
einprägen,  der  Anomalien  zugleich  mit  der  Analogie,  so  viel  Ausnahmen  bei 
kaum  begriffenen  R^eln,  kurz,  der  allen  Eigen«inn  und  Widerspruch  der 
G^irM^ehre  verdauen  mofi.    Hier  ist  keine  Freude  für  ihn;  er  soll  Dinge,  die 
wegen  der  Einförmigkeit  ermüden,  wegen  der  Widersprüche  kaum  auszustehen 
sind,  "vereinigen.    Und  dies  alles  mufJ  er  einzeln  für  sich  und  stumm  kernen, 
welches  das  Traurige  des  üeschäfts  unglaublich  vermehrt.   Gewöhnlich  bemerkt 
man,  daß  die  lateinischen  Stunden  auch  bei  guten  hLöpfen  die  Marterstunden 
hei^u/    Gegen  dies^^n  L':rauiiuati9chen  Sprachunterricht  wandten  sich  auch  die 
TOrscliiedeneu  neuen  Methoden,  die  im  Laufe  der  Zeit  empfohlen  wurden;  die 
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€iDen  wollten  das  Lateiii  lehre«  durch  die  Übung  des  Spr*clipns,  also  wie  die 
Muttersprache,  Comenius  verlHugte,  daß  die  lateinische  Sprache  und  die  Re&üen 
■verbunden  gelehrt  würden,  Ratiehius  und  Locke  wollten  im  lateinischen  Unter- 
riciit  nicht  von  der  Gramniatili,  sondern  vom  Autor  ausgehen,  der  Engländer 
Eamiltou  glaubte  mit  einer  Interlinearversion  das  Problem  losen  zu  köQcen, 
-vrahrend  der  FranaoM  Jaootot  mit  einer  LateraülTersioa  die  kranlro  spraohlidie 
Heihodik  ni  lieflen  Tenochte.  Der  eehon  erwilmte  Heierotto  emp&hl,  nidii 
Ton  der  Begel,  sondern  Tom  Beiapiel  auasogeheo,  d.  Ii.  er  vtertrat  «Ue  indnUiTe 
Meihode.  Wir  werden  eehen,  wie  dieee  methodiKdieiii  Fordenmgen  &efe  der 
Bdhe  naeh  wiederum  fifr  die  neueren  Sprachen  geltend  gemaeht  wurden,  alt 
ihre  Vertreter  gegen  den  grammatiaehen  Formaliamm  im  neimiwaclilidiea  Untnv 
rieht  in  den  aehteiger  Jahren  des  yergangenen  Jahrhunderts  den  Kampf  eröff* 
neten.  Diese  neuen  Methoden  wollen  alle  au  einer  leichteren  Erlernung  der 
Sprache  f&hren,  als  sie  die  herrschende  grammatische  Methode  bot.  Audi 
ihr  Ziel  war  die  Sprache,  nicht  der  Inhalt,  und  über  den  Formalismus  kamen 
auch  sie  nicht  hinaus.  Bis  zu  der  Zeit,  wo  Herbart  in  die  altsprachliche 
Methodik  eingriff,  wagte  sich  die  realistische  oder  historische  lüchtung  in  der 
»prachiiclien  Methodik  nur  ganz  vereinzelt  geltend  zu  uiadieu. 

Um  die  Mitte  des  XVL  Jahrh.,  also  in  der  Zeit,  in  der  das  Ideal  Sturms 
von  den  Lehrern  fast  allgemein  anerkannt  und  gepflegt  wurde,  verklingen  die 
verständigen  Worte  des  Augsburger  Rektors  Hieronymus  Wolf  wie  die  Stimiue 
des  Predigers  in  der  Wüste.  Ans  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von 
€ioeroB  De  offieiis  können  wir  ersehen,  wie  Wolf  aeinen  SehOlecn  die  Elaaaiker 
interpretierte.  *Die  Exitik  dea  Teztea  fertigt  er  knia  ab,  hietauf  gibt  er  die 
Diapoaition,  einen  'Ohwblick  dea  gancen  Werkea,  dann  eine  kuiae  ErUtaig 
sehwieriger  Worte,  welche  der  Schaler  nicht  aelbat  ana  einem  Lexikon  ent- 
nahmen kann,  oder  ana  anderen  allgemein  bekannten  Bfichem.  Wolf  Terwirft 
die  Art,  daB  man  bei  einer  Stelle  dea  Klasaikera  allea  TOrbxingt,  was  nur  im 
entfernteaten  auf  daa  darin  Vorkommende  Bezug  hat,  wie  z.  B.  die  ton, 
welche,  wenn  etwa  die  Astrologie  oder  die  Philosophie  erwähnt  werden,  weit- 
läufig Bich  fiber  diese  Wisaenachaften  aaalaaaen.*  £r  verwirft  damit  ein  Ve^ 
iiüiren,  das  vor  reichlieh  einem  Jahrzehnt  infolge  einer  völligen  Ül)ertreibong 
der  Konzentration  im  Unterricht  in  manchen  Schulen  florierte  und  bei  dem, 
wenn  in  einem  lateinischen  Lesestück  etwa  vom  Storch  die  Rede  war,  so 
nebenbei  der  nicht  unbeträchtliche  Teil  unserer  Erde  <  iiier  näheren  Behandlung 
gewürdijyt  wurde,  den  der  Storch  als  Wandervogel  kennen  zu  lernen  das  Glück 
hat.  'Die  Hauptsache,  maxinie  necessarium  beim  Lesen  der  Ofticia  ist  nach 
Wolf,  'die  Schüler  zur  Erkenntnis  des  Wahren  und  Guten  und  zu 
einem  aittlichen  Lebenawandel  ananleiten.  Im  Vergleich  zu  dieaer 
Hanptaaehe  aeien  Wort-  nnd  Sacherklirungen  n.  a.  w.  nnr  Keben- 
aaehe'.  Ea  nAtate  nichtay  daß  im  XVIL  Jahrk  Comenina  daror  warnte,  ftber 
die  Sprache  gans  die  Realim  m  ▼ergeaara.  Der  Sdittler  aoUe,  ao  sagte  er  in 
aeiner  Methodna  noviaaima,  ana  den  Autoren  auch  genauere  Bealkenntniase  nnd 
praktische  Klu^eit  lernen.  Er  mfiaae  sich  nicht  aaf  Cicero  beeobiSsken,  ^ 
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diflMr  ja  wed«  die  gnu»  Latinittt  noob  alle  und  jada  Bealian  enfhalta.  Sa 
bliab  «ndi  ohna  praUiaehe  Foligan,  da6  im  An&tig  daa  XDL  Jahrb.  die  Neo> 
Iminamaien  verlangteDi  dafi  die  Sdifilar  ta  einem  frei«i  gnifeigeii  Vefkehr  mit 

den  griechischen  Schriftstellern  gebracht  wflzden.  In  den  Sehnlen  homchte 
der  Formalismna,  der  atiliitifche  nnd  dar  grammatisclie,  unumscbränkt  weiter, 
and  dar  Realismoa  aehien  wa  ▼erkflmmain.  Da  tnt  Herbari  aof  und  blies  ibm 
einen  nenen  Odem  ein,  und  nun  gewann  er  mehr  und  mehr  Kraft  und  An- 
hänger, so  dnß  er  es  wagen  durfte,  nu«?  meiner  bescheidenen  Ecke  herauszutreten 
ond  auf  offecein  Felde  den  Kampf  mit  dem  Jahrhunderte  alten  Formalismus 
aufeunehmeii.  Herbart  erkannte  nur  den  Spraoliunt* -rnrlit  als  berechtig  an, 
dei'  die  Schüler  zum  vollen  Geuuß  des  luliaits  führe.  Die  Sprachen  an  sich 
gewahren  keinerlei  Bildung;  die  'formale  Bildung',  die  sie  nach  der  Ansicht 
der  Piiiloiogen  geben  sollen,  sei  nichts  weiter  als  eine  leere  Phrase.  Herbart 
irnfite  ganz  genau,  daß  die  Philologen  einzig  noch  mit  dieser  'formalen  Bildung* 
ihr  Unterriditamfldiren  ror  dar  Welt  Torlaidigen  konnten,  nnd  daß,  ivenn  «a 
gelang,  ihn  Nichtigkeit  sn  erwaiaen,  die  Poaition  der  Foimaliiten  nnhaltbar 
«nrde.  *I>ie  bloüan  Sprachen',  aagt  Storhart^  'gehen  fBr  sich  allein  dem  Knaben 
gar  keiB  Bild,  weder  von  Zeiten  nodi  ron  Menaehen;  sie  aind  ihm  ladiglieh 
Angaben,  ▼omit  ihn  der  Lehrer  beliatigf.  Wie  die  rdmiaehen  SchrifiateDer 
bisher  gebrancht  würden,  gehöre,  so  sagt  er  an  einer  «idaren  Stelle^  gewiß  ein 
hoher  Grad  von  gelehrter  Befangenheit  dazu,  um  f9r  dnen  so  gar  nicht  er- 
ziehenden Unterricht  so  viele  Jahre,  so  viel  Mühe,  so  viel  Aufopferung  dea 
Frohsinns  und  aller  raschen  Bewegungen  des  Geistes  zu  dulden.  Die  Sprachen 
interessieren  seiner  Meinung  nach  nnr  als  Mittel  der  Darstellung  dessen,  was 
sie  ausdrücken.  Die  Sprachen  seien  Zeichen,  die  für  den  Untrrricht  eine  offen- 
bare Last  seieTi.  welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Krnft  di  -  Ii  türesses  für  das 
Bezeichnete  fi*  lirtl>eu  werde,  Lehrer  und  Lehrling  aus  dem  Üelei«e  der  fort- 
schreitenden iJililung  herauswälze.  Wenn  die  Schüler  nicht  zum  Genüsse  der 
Werke  des  Altertums  gelangten,  dann  sei  eine  kostbare  Zeit  und  Mühe,  ja,  was 
am  schlimmsten  sei,  eine  kotttbare  Empfänglichkeit  und  Lemlust  unnütz  Ter» 
aehirandel  W^n  «minal  die  griaehiaehan  Antoren  nna  Terloren  gehen  wflrden, 
bebalte  die  Sprache  keinen  Wert  ander  fBr  wenige  Qalahrte,  *die  darin  ein 
Dokument  ana  alter  Zeit  erblicken,  woran  wir  anderen  ebensowenig  zn  atndierm 
Lnat  haben  als  an  den  ürkonden,  ana  weichen  nna  das  Merkwürdigste  sn  er* 
sXUen  wir  den  Histonkem  llberlaasen'*  Aber  nach  der  Meinung  der  Sehnl- 
minner,  die  bloß  Sprachen  nm  der  Sprachen  willen  lehren  wollen,  komme  ea 
niolift  dantnf  an,  dafi  die  Antoren  etwas  Verschiedenartiges  vortragen,  sondern 
aa  aei  alles  I^iton,  oder  noch  besser,  es  sei  alles  alte  Sprachen  nnd  BeschSf- 
tigong  mit  Lexikon  und  Grammatik,  ob  man  nun  den  Homer  oder  den  Horaz, 
den  Sophokles  oder  den  Terenz  lese.  Der  Schüler  befinde  sich  immer  auf  der- 
selben Bahn,  er  fühle  nichts  anderes  beim  Komiker  wie  beim  Tragiker,  bei  der 
naiven  wie  bei  der  sentimentalen  Dichtung.  Und  einen  solchen  Betrieb  wolle 
man  mit  der  sogenannten  'formalen  Bildung'  rechtfertigen.  *Mügen  immerhin*, 
so  ruft  ilerbart  entrüstet  aus,  die  Philologen  ihre  alte  bekannte  Ausrede  von 
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der  foimal  bildendeii  Kraft  des  Spradutadiiuns  in  die  neneBton  Phrasen  kleideo, 

das  sind  leere  Worte,  wodurch  niemand  überaeugt  werden  wird,  der  die  weit 
größere  bildende  Kraft  anderer  Beechaftigongen  kennt  und  der  die  Welt  mü 
offenen  Äugen  anaiehtf  worin  nicht  wenige  und  nicht  anbedeutende  Menschen 
leben,  die  ihre  geistige  Existenz  keiner  lateinischen  Schule  Terdankeii.  Als 
wenn  nicht  tausend  Erfahrungen  die  bösen  Folgen  des  innerliehen  geistigen 
Müßiggangs  bezeugten,  die  mit  der  fleißigsten  Handhabung  der  Graminatik  uud 
des  Leiikoub  uui-  gar  zu  wohl  bestehen  kann\  Unerbittlich  hatte  ao  Herbart 
die  Schäden  des  forma listischeu  Unterrichtsbetriebes  aufgedeckt;  in  seiner  Ent- 
rüstung war  er  soweit  gegangen,  den  Spruchen  an  sich  jeglichen  didaktischen 
Wert  abzusprechen,  und  hatte  damit  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Es  ist  ein 
Ininm,  zn  glauben,  dafi  allein  die  Spiadien  eine  formale  Bildung  oder  dafi  aie 
auch  nur  die  beste  formale  Bildung  gef^Oiroi,  aber  ebensogut  ist  die  Ansicht 
falflcb,  daß  sie  ftlr  sich  gar  keine  formale  Bfldung  geben.  Jedenfalls  Icmnmt 
aber  diese  formale  Bildung  in  zweiter  Linie,  sie  soU  ein  Ergebnis,  nidbit  das 
Ziel  des  ünterrichts  sein.  Das  Ziel  naS  das  von  Heri>art  angestellte  seüoi 
nämlich  die  Einfttbrang  in  die  Antoren.  Selbst  dteser  wuchtige  Angriff  Herbarts 
vermochte  dem  nocAsr  de  hrome  des  in  jahrhundertehmger  Tradition  wurzelnden 
philologischen  Formalismus  anfangs  nichts  anzuhaben.  Nach  den  Klagen,  die 
hier  and  da  ein  weiterblickender  Schulmann  erhob,  blieb  es  noch  Jahrzehnte 
lang  beim  Alten.  Das  Ünt<'rrichts8chiff  setzte  unter  der  Flagge  der  'formalen 
BilduüL'^'  den  alten  hingweiligen  Kurs  fort,  und  seine  Führer  glaiil)t<Mi  wie  ihre 
Vorgänger  mit  diesem  Kurs  die  Gestado  des  Altertums  zu  erreichen.  Zuweilen 
bringt  es  ein  von  einem  Gegner  im  Zorn  geschleuderter  k^tt  in  wohl  ein  wenig 
ins  bch wanken,  so  wenn  in  den  fünfziger  Jahren  Professor  Kühuast  in  der 
Zeitschrift  für  GymnaBiaiweseu  seine  geistvollen  Angriffe  gegen  den  herrschen- 
den Unterrichtsbetrieb  erhob  und  ihm  zum  Vorwurf  machte,  daß  er  leeree 
Stroh  dresche,  oder  wenn  im  Jahre  1863  Vager,  ein  Yertretear  der  genetisehen 
Melliode,  keck  ausrief:  'Unser  Gymnesialschnlwesen  ist  eine  Ton  dm  grefien 
Lügen,  an  denen  nnser  Leben  krankt.  Es  ist,  sla  ffihe  man  die  B^ernngeCy 
die  philologischen  SchulmSnnw  und  die  Familien  in  einem  Spiele  begriffen,  bei 
dem  man  fibereingekommen  is^  sich  gegenseitig  mit  falscher  HQnxe  an  besahlen. 
Daß  die  philologischen  Schulmanner  es  Aber  sich  gewinn«i  kOnnen,  ein  gsnaes 
Leben  hindurch  die  Tretmühle  in  Bewegung  zu  setzen,  ohne  daß  sie  ein  anderes 
Resultat  haben,  als  daß  das  Rad  sich  bewegt  hat,  das  ist  vollkommen  un- 
begreiflich. Kein  vernünftiger  Mensch  wird  sich  mit  dem  formalen  £hrfolg,  daß 
das  Had  gedreht  wird,  wenn  kein  Mehl  erfolgt,  beruhigen.'  Aber  eine  wirk- 
li<'he  Störung  der  alten  Methode  trat  erst  in  den  achtziger  Jahren  ein,  als  in 
llerbarts  Schule  vorgebildete  und  geis-tig  hervorragende  Vertreter  des  ßealia- 
mus  oder  des  historischen  Prinzips,  wie  F.  Faulaen,  Schüler  in  Gießen,  Dett- 
weiler  u.  a.  mit  scharfen  Waffen  gegen  sie  zu  Felde  zogen.  Den  überzeugenden 
Gründen,  die  diese  Männer  für  die  Unhaltbarkeit  der  herrschenden  Methodik 
vorbrachten,  konnte  sich  schließlich  auch  die  Kegierung  nicht  verschließen,  be- 
sonders ab  sie  Ton  d«t  Mehrheit  der  Desemberkonferena  bestttigt  warui,  und  so 
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hielt  in  dm  Lduplinen  von  1892  zum  ersten  Mite  die  lüitoiieelie  Biolitimg 

ihren  Einzug  in  die  offizielle  RUlagogÜc,  ftW  leider  die  einseitige  Liätorische 
Richtung  der  Herbartianer,  die  von  unten  an  die  Sprachen  nur  als  Mittel  zum 
Zweek  lehren  wollte  und  ihnen  selbst  keinen  didaktischen  Wert  beimaß.  Das 
war  ein  Fehler.  Der  Fonnalisraus  ist  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  ganz 
berechtigt,  hier  müssen  erst  einmal  die  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  gelehrt 
werden,  er  innßte  nur  von  der  Oberf<tufV>  vf>rb.!nnt  werden.  Nun  reichten  biild 
far  die  Lektiirr  die  sprachlichen  Vorkenntnisse  nicht  aus,  und  so  fanden  diu 
zahlreiciien  Uegner  der  historischeu  Hichtung  in  diesem  Punkte  eine  Handhabe, 
um  Uie  Regierung  zum  sckiiellen  Verlassen  des  eingeschlagenen  Weges  zu  ver- 
aoiaääen.  In  den  Lehrplänea  von  1901  wurde  im  lateinischen  Unterricht  der 
HerbartMdie  Standpunkt  völlig  aufgegeben,  der  Formalismns  wurde  mit  beson- 
deren GrammatikstQndeD  nnd  rein  grammatisehen  Skrlptis  ancli  anf  d«r  Oberstufe 
in  alle  seine  alten  Reckte  wieder  eingeaetit  und  damit  die  methodische  Entwich* 
Ini^  nm  Jahn^nte  snrlickgeBchranbi  Ich  habe  allen  Respekt  Tor  dem  Inhalt 
der  lefaten  Lehrpl&ne^  aber  in  ihren  Anordnungen  fiber  den  lateinischen  Unterricht 
anf  der  Oberstufe  kann  ich  beim  besten  Willen  einen  Fortsehritt  nicht  erkennen. 

0ie  neneren  Sprachen  waren  in  den  StndienplSnen  früherer  Jahrhnnderte 
nicht  TOrtreten.  Als  das  FransSsische  Diplomatensprache  geworden  war  nnd 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewann,  trat  es  auch  in  den  Kreis  der  alten 
Lateinschulen  ein.  Schon  vorher  hatten  die  Ritterakademien,  in  deren  Lehr- 
planen Leibniz'  pädagogisches  Ideal  verkörpert  war,  für  Griechisch  und  Hebräisch 
die  neueren  Sprachen,  und  zwar  in  erster  Linie  1  i  i;  / isi.sch,  daneben  aber  auch 
Italienisch,  Spanisch  und  Englisch  zn  lehfen  fitiL^ 'fVtügen.  Für  die  Leseübnngen 
wurden  in  dieser  Zeit  außer  einigen  anderen  kSHciien  das  Neue  Testament  und 
französische  Zeitungen  gebraucht,  Neben  dem  regelmäßigen  Unterricht  duicii 
deutsche  Lehrer  fanden  Sprechübungen  unier  Leitung  eines  französischen 
maitre  statt;  *er  liest  mit  lanter  Stimme  etwas  vor  und  parlieret  anch  mit 
ihnen  (den  SdilÜMrn)  Tom  ^«rhand  nfltdidmi  Sadien'.  Hier  haben  wir  ateo 
schon  die  Spreohfibongen  Uber  Gegenstande  des  tigliohen  Lebens,  von  denen 
ddt  onbegreiflieherweise  ein  Teil  der  nensprachlichen  Reformer  noch  imm«r 
nemienswerten  Nntaen  verspricht  und  die  sie  nnn  anch  glficklich  in  die  Lehr- 
pllne  hineingebraeht  haben.  Auf  der  Unterstufe  und  anch  noch  anf  d«r  Mittel- 
stufe können  sie  vielleicht  dann  nnd  wann  eine  nicht  unerAvünschte  Abwechs- 
lung in  den  Unterricht  hineinbringen,  aber  auf  der  Oberstufe  sollte  man  diese 
Art  des  Parlierens  verbieten  und  die  Sprechübungen  ausschließlich  an  die  Lek- 
türe sich  anlehnen  lassen.  Zu  Beginn  des  XIX.  Jahrb.  und  weit  in  dasselbe 
hinein  befand  sich  die  neusprnehliche  Methodik  ganz  und  gar  im  Schlepjttau 
der  altsprachliehen,  d.  h.  anrh  sie  opferte  auf  dem  Altar  der  'formalen  Bildung'. 
Man  sieht  es  »ehon  aus  den  schriftlichen  Arbeiten,  die  offiziell  verlangt  wurden; 
es  ist  dieselbe  Sorte  von  Aufsätzen  und  besonders  von  Extemporalien  und 
Exerzitien,  die  im  alts])rachlichen  Unterricht  ho  sorgfältig  gepflegt  wurden. 
Das  historische  Prinzip  konnte  sich  auch  hier  keine  Qdtuug  verschaffen.  Der 
Inhalt  war  Nebensache^  und  die  Abiturienten  der  Giymnasieai  nnd  oft  auch  der 
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Reftlschulen  hatten  von  franzoBiBcber  und  englischer  Kultur  and  Litorsbur  mehr 
rxler  weniger  keine  Ahnung.  Das  wurde  auch  nicht  wesentlich  anders,  als  An- 
fang der  HOhtsiger  Jahre  die  neusprachliche  Keformbewegung  begann.  Sie  be- 
kämpfte zwar  den  grammatischen  Formalismus  bis  aufs  Blut,  betonte  auch  die 
sogenannten  Realien,  wobei  sie  aber  zu  einseitig  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens  berücksichtigte,  und  so  verlor  sie  sich  mehr  und  mehr  mit  der  Henror- 
hebung  der  Sprechfertigkeit  in  einen  Utiütarismn?,  der  nocli  weniirer  taugte  als 
der  so  grimmig  befehdete  Formalismus.  Die  vieleu  methodischen  Rezepte,  die 
diese  Reformbt- wegnng  verordnete,  waren  zum  größten  Teil  nicht  neu,  sondern 
frühereu  Zeitperiodeu  und  der  Geschichte  der  lateinischen  Methodik  entnommen. 
Die  eiuen  sagten,  Französisch  und  finglisch  müssen  die  Schüler  lernen  wie  die 
Hutkerspraehe.  Dassdbe  hatten  wdion  SOO  Jahze  früher  Uethodifcer  in  Bezug 
auf  daa  Lateinische  Terlangt,  indem  sie  auf  Montaigne  sich  beriefen,  dem  der 
Yater  einen  Hofimeister  gab,  der  mit  ihm  Ton  früh  auf  Latein  und  nur  Latein 
sprechen  mufite.  Auch  ward  es  so  eingerichtet,  daß  alle,  mit  denen  das  Kind 
in  BerOhmi^  kam,  einzig  Latein  sprachen.  Diese  ySUige  bolierong  andh  too 
der  Muttersprache,  der  Montaigne  unterworfen  werden  mnBte,  nm  Lateiniseih 
sprechen  ZU  lernen,  scheinen  gewisse  neuspraohliche  Reformer  ganz  überaehen 
zu  iiaben;  sonst  hatten  sie  nicht  die  geradezu  unverständliche  Forderung  auf- 
stellen können,  der  Schüler  solle  in  der  Schule,  wo  Gott  sei  Dank  £ast  auS' 
schließlich  Deutsch  gesprochen  wird,  die  fremden  Sprachen  lernen  wie  das 
Kind  die  Muttersprache.  Mit  der  Wertschätzung  dr-r  Realien  im  Sprachunter- 
richt war  Comenius  den  neuspracii liehen  Reformern  schon  zuvorgekommen. 
Daß  mau  den  Unterricht  in  den  Sprachen  nicht  mit  Grammatik,  sondern  mit 
einem  zusammenhängenden  Lesestück  beginnen  solle,  hatte  schon  llatichiu.s  ge- 
lehrt. Nur  für  die  phonetischen  Forderungen  fehlt  hier  die  historische  Ana- 
logie. Auch  das  Ziel  der  Kefürmhewegung  wurde  bald  die  mündiiehe  und 
schrifUiche  Beharrschung  der  Sprache,  also  rein  utilitaristisch  wie  für  das 
Lateinisehe  im  Mittelalter.  Nor  ftnd  siidi  der  gewaltige  üntersohied,  dal  dies 
Ziel  der  Spreehfertigkeit  im  Mittelalter,  wo  die  Schfiler  anssohfiefilieh,  wShrend 
des  ganzen  Unterrichts  und  auch  sogar  rielfiMh  beim  Spiel,  Lateinisch  sprachen, 
tatBicfalich  erreiehbar  war,  wahrend  es  in  unserer  Zeif^  wo  im  Ifittelpnnkt  des 
Unterriehts  die  Muttersprache  steht  und  stehen  mnB  und  der  einzelne  Schiller 
vielleicht  in  der  gpuaen  Woche  kaum  einige  Sätze  in  französischer  od«r  eng- 
lischer Spradhe  zu  sprechen  Gelegenheit  hal^  als  eine  Utopie  bezeichnet  werden 
muß.  Die  ueusprachliche  Beformbewegnng  irar  anfangs  vidTersprechend,  aber 
ab  sie  mit  einseitiger  Betonung  der  Sprechfertigkeit  und  Vemachl&ssigung  des 
Inhalts  sich  in  einen  öden  Utilitarismus  verrannte,  war  von  ihr  nichts  mehr 
zu  erwarten.  Es  war  im  Gegenteil  ein  Glück,  daß  sich  eine  immer  zahlreicher 
werdentlt'  Gegnerschaft  zusammenfand,  die  gege^iüber  dem  alten  Formalismus 
und  deni  jimdernen  Utilitarismus  den  Realismus,  deu  historischen  Standpunkt, 
vertrat  und  darauf  hinwies,  daß  das,  was  Herbart  fÖr  den  altaprachiichen  Unter- 
richt gesagt  hatte,  auch  für  den  ueusprachlicheu  gilt,  daß  nämlich  nur  der- 
jenige Sprachunterricht  berechtigt  ist,  der  schließlich  die  Schüler  zum  vollen 


L.  kj  .i^cd  by  Google 


U.  Badde:  Ein  Gang  durch  Jaiurhanderte  sj>rackliohear  Methodik 


271 


YentSncliufl  und  QenoB  des  Inhalti  Meatend«  Aatoreo  briogt.  Von  dieMm 
Steadpunkt  wo»  geseheii  luA  die  neiuiipnusbliche  Refonnbewegaiig  keinfin  Fori* 
schritt  gebracht;  dagegen  hat  sie  filr  die  technische  Spncherlerniing  ohne  Frage 
wertvolle  Winke  gegeben  oder,  wohl  richtiger  gesagt,  in  wertvoller  Weise  auf 
frflker  schon  gegebene  Winke  zurückgegriffen. 

So  steht  denn  momentan  der  Realismus  noch  immer  im  Kampfe  mit  seines 
beiden  Gegnern;  auf  dem  Gebiet  der  altsprachlichen  Methodik  ringt  er  weiter 
mit  dem  Formalismuy,  auf  dorn  der  neuspruchlichen  Methodik  bekämpft  er  den 
Utilitarismus.  Daß  es  für  unser  höhere«  ^^clinlwesen  besser  wär'^,  v'cim  dipser 
ewige  Kampf  endlich  einmal  aufiiören  wollte,  unterliegt  wohl  kemem  Zweilel. 
Sollte  denn  wirklich  keine  Einigung  möglich  sein?  Ich  glaube  es  doch.  Man 
gönne  dem  1  unnaUsmuä  und  in  den  neueren  Sprachen  auch  in  etwas  dem 
Utilitarismus  die  Unter-  und  Mittelstufe  unserer  hüliercn  Knabenschulen,  weise 
dagegen  die  Obentofe  imnmsdhr&nkt  dem  Bealismns  zu.  ^ir  mfissen',  wie 
idi  es  in  meiner  'Gescliichte  der  fremdspracblicben  scfarifilidLen  Arbeiten  an 
disn  hfiheren  Enabensehnlen*  (Helle,  WMsenbaus)  sosgedrftckt  habe,  Sinssre 
Scfafller  auf  der  ünter^  nnd  Hittektafe  mit  einÜMlien  Mitteln,  obne  Sehen  vor 
EinselsStasn  nnd  konsequentem  Pankeui  mit  dem  Schwert  ansrttsten,  mit  dem 
sie  auf  der  Oberstofe  sidi  eine  neue  Gedankenwelt  erobern  sollen,  d.  b.  wir 
mfissen  hier  die  Sprache  vorwiegend  als  Selbstzweck  treiben.'  Auf  der  Ob^ 
stufe  dagegen  regiere  das  historische  Prinzip,  hier  herrsche  der  Gedanken- 
inhalt der  Schriftsteller,  und  es  schwinde  j^icher  grammatische  und  stilistisdie 
Formalismus.  Dann  wird  auch  die  formale  Bildung,  die  die  Sprachen  gewahren 
können,  noch  mehr  nh  jetzt  zur  Geltung  kommen;  was  das  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen,  diese  Hauptübung  des  Formaiismus,  an  formaler  Bildung  geben  kann, 
kommt  bis  zur  Untersekunda  erschöpfend  zur  Wirkung.  An  ihre  Stelle  würde 
dann  auf  der  Oberstufe  die  viel  größere  formale  Bildung  treten,  die  ein  richtiges 
Übersetzen  in  das  Deutsche  als  Unterriehtsergebnis  abwirft.  Ich  kann  darauf 
hier  aus  Mangel  an  iiuum  nicht  näher  eingehen,  darf  aber  m  Bezug  auf  diesen 
Punkt  vielleicht  auf  meine  Broschüre  'Zur  Beform  der  fremdsprachlichen  schrift- 
lichen Arbeitan  an  den  hSheren  Enabenschnlen'  (BUle^  Waisenbans)  Terweisen. 
Wir  würden  also  bd  der  TOn  mir  vorgeschlagenen  Scheidung  der  Teraduedenen 
I^inzipien  niehts  verlieren,  aber  viel  gewinnen.  Gewinnen  wttrden  wir  an  der 
wartvolleii  formalen  Bildung,  die  ein  richtiges  Übersetsen  ans  den  Fremd- 
sprachen ergibt^  nnd  die  bessere  nnd  stärkere  Pflege  dieses  Übersetsens  würde 
andi  der  Aisbildnng  in  der  Muttersprache  große  Dienste  leisten.  Gewinnen 
würden  wir  den  Bieren  Verkehr  dmr  Schfller  mit  den  Autoren,  von  d«ai  wir 
bis  jetzt  noch  weit  entfernt  sind. 

Dieser  freie  Verkehr  mit  den  Autoren  würde  aber  sidierlidi  in  den  Schülern 
besonders  die  Liebe  und  Begeisterung  für  das  Altertum  zu  neuem  Leben  er- 
wecken, die  der  eisige  Hauch  des  Formaiismus  vielfacli  ertötet  hat,  und  damit 
würde  schließlieh  auch  die  Achtung  vor  den  höl<eren  Sciiuleu  steigen,  die  — 
täuschen  wir  uns  darüber  nur  nicht  selbst  —  in  den  Kreisen  der  Gebildeten 
nicht  allzu  groß  ist   


EXTERNE  UND  INTERNE  ETYMOLOGIE 
Ton  HanouoH  Uhlb 

Bei  dem  regen  Eifer,  der  nenerdiogs  iBr  die  Etymologie  erwteht  ist  und 
eioh  namentlicb  auch  in  der  Gestaltung  der  SehiüwSrtorbfleher  zeigt,  lobni  m 
aich  woUy  einmal  etwa«  GnmdmtaliGheff  in  diewr  Biebtong  an  erörtern  und  n 
fragen,  inwieweit  man  hier  auf  dem  riditagen  Wege  ist  Li  erster  Lfni« 
kommt  dabei  die  grieebiscbe  Lexikographie  in  Frag^  ftbr  die  das  Terdienatiiehe 
*Griecbisdlie  Scbnlwörterbuch'  von  Menge  wohl  epochemachend  genannt  werden 
kann,  insofern  es  als  erstes  in  seiner  Art  'mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Etymologie  verfaßt'  isi  Ja  der  Mangel  eines  ähnlichen  Werkes,  das  für  die 
etymologische  Erklärung  ein  genügendes  Hilfsmittel  wäre,  hat  den  Verfasser 
überhaupt  zn  seiner  Arbeit  veranlaßt,  nnd  er  hat  damit  jedenfalls  etwas  ge- 
schatFen,  was  dem  klassischen  l'liilologcn,  der  nicht  selbst  l-Drscher  auf  diesciu 
Gebiete  ist,  bisher  nirgends  geboten  wurde.  Daß  er  damit  über  das  Bedürfnis 
der  Schule  hinausgegangen  ist,  leugnen  auch  günstijje  Beurteiler  nicht.  Aber 
man  könnt«  sagen:  *  super  jlua  tion  tweeni;  nützen  vielleicht  auch  dem  Schüler  die 
sanskritischen  und  iudogermauischen  Vergleichungen  nichts,  so  braucheu  sie  ihn 
doch  auch  nicht  zu  stören,  und  fttr  den  Lehrer,  der  nicht  gerade  Fachmann  in 
der  8pradiTergleichnng  ist,  sind  sie  doch  reeht  willkommen*.  Ganz  wohl! 
Wenn  es  nur  nicht  in  diesem  wie  in  anderMi  Wdrtarbfldiem  nach  einer  anderen 
Seite  in  e^fmologiscber  Hinsicht  fehlte,  nSmlich  an  der  e^nnologiach  richtigen 
ErklSrang  vieler  Wörter  ans  derselben  Sprache,  an  der  internen  Etymologie 
wie  ieh  ata  nennen  möchte  gegenüber  der  externen  od«'  spradiTeiglaiehcnte. 

Merkwürdigerweise  freilich  scheint  der  eigentliche  Begriff  des  Wortes  Ety- 
mologie in  neuerer  Zeit  fast  vergessen  zu  sein  und  mit  dem  der  Sprach* 
▼ergleichung  identifiziert  zu  werden,  während  doch  zunächst  darunter  'die  An- 
gabe des  Wahren',  d.  h.  der  ursprünglichen  Wortbedeutung,  zu  verstehen  ist 
Wo  diese  ursprüngliche  Wortbedeutung  und  daneben  öfter  auch  die  eigentüm- 
liche Formgestaltung  eines  Wortes  uns  derselben  Sprache  gar  nicht  oder  nur 
mangelhaft  zu  erkennen  und  zu  erklären  ist,  da  muß  die  Wissenfchaft  not- 
wendig die  verwandten  »Sprachen  heranziehen,  und  dadurch  kommt  die  Sprach- 
vergleichung in  die  Worterklnrung  herein  und  findet  einen  gebührenden  Platz 
im  Wörter  buche;  zunächst  aber  hat  das  Wörterbuch,  das  hauptsächlich  die 
Wortbedeutungen  angeben  soll,  die  in  derselben  Sprache  vorhandenen  ErklS* 
rungsmittel  richtig  au  Terwendoi.  Diese  richtige  Art  d^  ErU&rung  nun  und 
düe  konsequente  Dnrehiahmng  derselben  ist  es,  die  man  bisher  in  Hut  allen 
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griechischen  und  Ifiteiniscbon  Wörterbüchern  vermißt.  Eine  rühmiuLn  Aus^ 
uahme  findet  sich  anlfiUleuderweiae  nicht  auf  dem  (Tebiete  des  Griechischen, 
das  doch  verhältiunaiiiüig  durchsichtiger  ist.  sondern  für  das  Lateinische  in 
dem  vortreäiichen  Schulwörterbuche  von  Stowatsser,  das  man  in  dieser  Hin- 
sicht, Ton  geringen  Ausnahmen  abgesehen,  mustergültig  nennen  darf. 

Zur  n&heren  Brlftaterong  des  G«Mgt«n  ist  TOr  «llem  mf  den  Uniersdiied 
d«r  Stammwörter  und  der  at^leiteten  Wörter  limmweisan,  von  dttien  es  die 
TngLeiohaide  Etymologie  meist  nur  mit  den  ersteren  sn  ton  Iiat;  die  ukderen 
SOS  ihren  Stammwörtern  sn  erUftren,  ist  die  bescheidenere  Anfj^be  der  ob^ 
Ton  mir  so  genannten  internen  Etymologie,  sn  der  man  kaum  von  einer 
anderen  Sprache  als  dmr,  die  man  eben  behandelt,  etwas  zu  wissen  brandit: 
man  braoeht  eben  nur  naeh  den  in  der  Natur  der  Sprache  liegenden  einfnclien 
Gesetsen  der  Wortbildung  zu  rerfahren,  um  die  richtige  Ableitung  vnd  £r^ 
klarang  der  Wörter  herzustellen.  Aber  eben  in  dieser  Richtung  zeigen  nnsers 
Lexikocrraphen  oft  eine  gewisse  Gleichgültigkeit,  und  gerade  in  demjenigen 
oben  erwähnton  Buche,  das  die  besondere  Berücksichtigung  der  Etymologie  in 
den  Vordergnind  stellt,  findet  mar  darin  am  wenigsten  einen  Fortschritt  über 
die  Früheren  hrtiaiis.  Wenn  z.  B.  Ton  Menge  bei  IjrTtorQOtpea,  InxorQOfpt'a  und 
IzxotQÖ^Oi;  —  so  nach  der  alphabetischen  Ordnung  —  zur  Erklärung  des 
zweiten  Bestandteils  gleichmüBig  ijloß  rgefpa  angegeben  wird,  so  sieht  das 
mehr  nad)  den  Zeiten  vor  Ch.  A.  Lobeck  aus  und  ist  um  so  seltsamer,  als 
sebon  bei  dem  alten  Passow,  wie  auch  bei  Beneeler-Eägi,  das  Bielitige 
steh^  namlieh  daß  bntotQotpim  und  Ufsrorgotpia  Ton  bmwffö^s  abgelötet  nnd 
dies  leiitere  aUein  auf  tgiqm  KurQcl^eAlhrt  wird.  Ebenso  nngenan  ist  es,  w«m 
in  anderen  Fällen  Benseler-Kftgi  SubstsntiTa  auf  üt  von  Verben  auf  i»  ab- 
leitet^ 8.  B.  iQ(ftaat£«  von  SiQQtMfsim  statt  Ton  ä^ffmetog.  Denn  so,  als  Zurück- 
ÜUining  auf  ein  der  Entstehung  nach  TOrausliegendes  Wort,  als  Angabe  dee- 
jenigen,  wovon  ein  Wort  abgeleitet  ist,  soll  man  doch  wohl  nach  gewöhnlichem 
Brauch  die  Anftthrung  eines  Wortes  in  Klammem  hinter  d«n  au  erklärenden 
Worte  auffassen. 

Freilich  haben  unsere  Lexikographen  in  dieser  Hinsicht  gewöhnlich  keine 
strengen  Grundsät/e,  iind  die  Forderung  der  Klarheit  in  diesen  Dingen,  die  ich 
schon  auf  der  Görlitzer  Philologen ver'^fimmlnng  I81*(i  in  einem  Vortrage  vor 
der  pädagogischen  Sektion  unter  Zustimmung  der  Versammelten  erhoben  habe 
(vgl.  Verhandlungen  der  40.  Versammlung  u.  s.  w.  S.  127  ft /,  wad  noch  viel  zu 
wenig  erfüllt;  man  überspringt  bei  Angabe  der  Ableitung  oft  nicht  bloß  voraua- 
zusetzende,  sondern  auch  wirklich  vorhandene  Zwischenstufen  oder  gibt  statt 
der  nadi  der  Abstammung  TorausUegenden  Wörter  bloß  stammTcrwandte  an, 
oder  auch  bloB  Vergleichungen  aus  anderen  Sprachoo,  die  ja  an  sich  als  Stötse 
des  Gedaehtaisses  fttr  den  Lernenden  ganz  nfltalieh  sind,  die  aher  doch  durch 
die  Art  ihrer  AnfBhrung  als  etwas  anderes  gekennseichnet  sein  müßten  als  die 
in  anderen  FSUen  angegebenen  Stammwörter.  So  ist  es  a.  B.  ein  ÜbersiHemgen 
der  Zwisdienstnfe,  wenn  Menge  für  «Aiffudifue  auf  atlutvg  verweist,  während 
Benseler-KSgi  richtig  das  Verbum  xl«tiha>  angibt,  ebenso  in  dem  neuen 
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kteinisehen  Thesaurna,  wenn  ftr  ateator  als  Etymon  tita  «neheint  dm 
V^iiins  aieare,  nnd  «ine  reehte  Fördening  der  ünUarbeit  ist  eSf  wenn  Härder 
in  Minem  lonst  so  beifallawwten  Homerwörfeerbnch  bei  i^e»  in  Klammern 
Betet  *verwr,  gewahret,  and  dagegen  zn  tfpofw»  dae  abgeleitete  6(f^.  Geradexu 
die  ümkebnmg  der  richtigen  Verbaltnieaee  liegt  vor,  wenn  derselbe  Härder  sa 
vr^t'fjiirj  setzt  ^Tr,-,  ävepMg»  and  bei  dem  nachfolgenden  tnjvsfiog  das  nach  dem 
Alphabet  Torhergehende  in,vtuni  vergleichen  heißt.  Es  war  bei  letzterem  ein« 
fach  zu  sagen:  'vom  folgenden',  und  die  obige  Erklärung  war  KO  Pi^S^Mf  SU 
setzen.    Solclie  Beispiele  ließen  sich  leiclit  sehr  viele  anführen. 

Nun  wird  zwiir  vielleicht  mancher  sRi,'eu,  es  komme  auf  diese  Genauigkeit 
der  Ableitung  nichts  an;  wenn  das  \Vr>itt;rl)uch  dem  Suchenden  nur  den  rich- 
tigen Begriff  des  Wortes  durliiete,  so  sei  damit  genug  geschehen.  Dabei  wird 
aber  übersehen,  daß  bei  solebem  ungenauen  und  ungleichmäßigen  Verfiekhren 
lieb  bei  dem  Lernenden  kein  richtiges  SprachgefflbI  bilden  kann,  das  ihm 
häufig  die  Bedeutung  eines  neu  Torkommenden  Wortes  nach  den  ihm  be- 
kannten riditigen  Analogien  Ton  selbst  darbieten  wttrde,  so  daß  er  es  nn* 
mittelbar  versteht,  ebenso  wie  er  in  d«r  Muttersprache  eine  Neubildung  sofort 
richtig  zu  deuten  weiß.  Und  auf  das  unmittelbare  Verstehen  der  fremden 
Sprache  geht  doch  aller  Sprachunterricht,  zu  dem  gewissermaßen  auch  die  Be- 
nutzimg des  Wörterbuches  gehört,  hinan?».  Daß  dazu  das  Verständnis  jedes 
einzelnen  Wortes  nötig  ist,  besonders  bei  mehrfach  abgeleiteten  und  zusammen- 
gesetzten Wörtern,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Aber  gerade  bei  diesen,  den 
mehrfach  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wörtern,  ist  eine  richtige  stufen- 
weise Erklärung  besonders  wichtig,  und  da  genügt  eine  einfache  Bedeutungs- 
anptbe  gewöhnlich  nicht  Wenn  z.  B.  der  Äschylosleser  ttQ(fv6iaaxog  bei 
Benseier- Eägi  einfiieh  übersetst  findet  'nicht  als  Geisel  w^geffihrt',  so  kann 
er  das  nicht  verstelieni  wenn  er  nicht  ^v0t^tv  und  ^t$tftov  kennt;  dies  mfißte 
also  dabei  angegeben  werden,  damit  sich  in  der  Vorstellung  die  richtigen  Be- 
griffe nacheinander  aufbauen.  Aber  auch  sdion  bei  ein&cheren  Wörtern  eoUte 
da.s  Worterbuch  oft  mehr  zur  el^molc^ischen  Erklärung  tun,  z.  B,  bei  ^giyivem 
nicht  bloß  wie  Menge  auf  yiyvofua  oder  wie  Benseier-Kägi  auf  Stamm  yfv 
Terweisen,  sondern  es  sIs  Femininum  eines  TOiausansetsenden  i^y§vi^  be- 
zeichnen. 

Als  eine  1-iauptquelle  von  Fehlern  in  den  Angaben  über  die  ]!erle?tiiug 
von  Wörtern,  die  mehr  als  einen  Wortstamm  enthalten,  kabe  ich  schon  bei 
der  erwähnten  früheren  Gelegenheit  (s.  Verhandlungen  S.  21 8"»  den  Umstand 
hervorgehoben,  daß  unsere  Wörterbücher  die  Verbalnoniina  wie  Aöyot;,  xökog, 
pdpos  nur  als  SnbstantiTa  aafUhrai,  aber  in  der  adjjdctiviMdien  Bedeutnng,  die 
sie  am  finde  von  Znsammensetanxigen  haben,  sie  ebensowenig  kennen  wie  die 
gleichfalla  mit  SnfiBx  o  ans  dem  Verbalstamme  gebildeten,  die  nur  in  Zu- 
sammmsetsnngen  auftreten,  wie  ygd^pog,  ^äj^s^  qniyog  nnd  nntiUilige  andere. 
Daher  kommen  dann  solche  widcrspmchsroUe  An^^ben  wie  bei  Benseler- 
K&gi  flber  twvfutx^^j  das  durch  Beisetaung  von  vaviu(xos  erklart  wird;  für 
dieses  vanfftajog  aber,  als  Zusammmsetanng  mit  ttdffj,  das  in  Khunmem  dasn- 
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geseilt  ist,  wird  die  Bedeatoxig  angegeben,  die  da«  Wort  ala  PlropMroxytonon 
auch  aUein        'snm  Seebunpfe  bmachbar  oder  geachickft*.  DanuMsh  wfirde 

vmviucxia)  heißen:  Meli  bin  mm  Seekampfe  brauehbarl'  In  Wirklicbkeit  ist 
vuv(iaxdot  ebenso  wie  vav^iaiCa  von  dem  Paroxytonon  vuufuixog  abzuleiten,  das 
als  Zusammensetzung  mit  dem  Verbalnomen  ^laxog  von  (idx£ö&ai  'zu  Schiffe 
kämpfend*  bedeuU^t,  substantivisch  ailso  'Schiffskämpfer'  oder  'Seokilnipfer',  so 
daß  vuvuccxia  eigeutiich  'Seekampffrei'  heißt  und  vuv^uxtiv  'Seekampffr  sein'. 
Aber  dieses  Faroxytonon  vavauio^  kmimit  in  dem  Schriftenkreise  von  Beuseier- 
Kägi  nicht  vor  und  wird  duruin  nicht  erwähnt,  und  so  entsteht  denn  der  Wider- 
spruch.  Menge  setzt  zu  allen  drei  Wörtern  einlacii  ^u;^/^,  uucii  veralteter  Art. 

Zur  Vermeidong  soldier  VerkekrtheHen  wire  es  entschieden  von  Nuts^ 
wenn  die  WSrteibQciier  die  a^jelctivisehe  Bedentung  solcber  Yerbalnomina  aue- 
draddieh  mit  anflbxteu,  die  aktiTische  and  die  passivische,  die  sich  bekanntlich 
meittena  durch  den  Akzent  nnterscheiden.  Es  vrare  keine  Schande  fttr  die 
griechischen  Lexikographen,  dies  von  den  indisdien  anzonehmen.  Dabei  braochten 
diejenigen  Yerbalnominn  dieser  Art,  die  nicht  als  selbständige  Wörter  vor- 
kommen, wie  die  oben  erwähnten  j^pag^og,  yicixog  u.  a.,  nicht  notwendig  als  be- 
sondere Artikel  im  Wörterbuch  zu  stehen,  obwohl  auch  dies  uichts  schaden 
würde,  aber  sie  müßten  bei  den  betreffenden  Kompositen  als  solche  angeführt 
und  bezeichnet  werden,  so  daß  z.  B.  bei  aproxd^roi,'  als  Etymon  stünde:  *ÜQtos 
und  Verbalnomen  x6aog  (vgl  öt.  a««,  3cio6a))  ==  lat.  coquus»,  aber  nicht,  wie 
bei  Benscler-Kägi,  ^uQtos  und  lat.  coquo*  (das*  Verbum!;,  wodurch  dass  Wort 
wie  eine  vox  hybrida  erscheint.  Für  das  Lateinische  hat  Stowasser  schon 
den  richtigen  Weg  beschiitten,  diese  Verbalnomina  anraerkennen,  indem  er 
s.  B.  aeä^ieare  von  einem  Toraassnaetsenden  ^aed^iaia  ableitet,  entschieden 
besser  als  der  Stymelog  des  neuen  Thesanrns,  der  au  aeätfieo  setat:  *€f.  & 
aedes  et  faeer^,  und  als  Benseler-Kägi,  der  s.  B.  bei  tom^x^  angibt:  «wie 
▼on  tojtofiäxog ».  Das  'wie^  ist  vom  Übel,  es  muß  das  zusammengesetzte  Nomen 
{rojfonäxos)  resolut  hingeschrieben  worden  mit  einem  *  oder  f  snm  Zei6hai 
des  NichtVorkommens. 

Wenn  ein  solches  richtifres  Verfahren  konsequent  durchgefiihrt  wird,  so 
wird  damit  der  Unklarheit  in  der  Auffassung  der  Wörter  und  jener  Unsicher- 
heit, die  in  etymologischen  Dingen  alles  für  möglich  halt^  der  Bo<len  entzogen 
und  das  Sprach  Verständnis  wesentlich  gefordert.  Und  von  den  wissenschaft- 
lichen Männern,  die  die  Wörterbücher  schreiben,  kann  man  doch  auch  ver- 
langen, dafi  sie  unbeatreitiban  Tatsachen  der  Wissenschaft  nicht  dnreh  ihre 
Darstellang^  etwa  der  Etliae  snliebe,  entstellen.  —  In  dieser  Richtung  wflrde 
es  sehr  nfltslich  wirken,  wenn  KSgi  seine  in  der  Streitschrift  'Zu  den  grie- 
chischen SchulwÖrterhacheni  Ton  B.-K  und  H.  M.'  S.  17  unten  sngedeatete 
Absicht  ausführte,  dem  Wörterbuche  einen  kurzen  Abriß  der  Etymologie  bei- 
xugeben,  wobei  wohl  auch  ein  gut  Stück  Wortbildungslehre  mit  an  bdiandeki 
wäre.  Das  könnte  ein  willkommenes  Gegenstück  und  eine  Er^nzung  zu  der 
vortrefflichen  Zusammenstellung  sein,  die  Stowasser  unter  dem  Titel  'Vor- 
begriffe' seinem  Wörterbuche  vorau.sge.schickt  hat 


PÄDAGOGTSCHE  RÜCKSICHTEN 
BEIM  MATHEMATISCHEN  blUDIUM  UND  DIE  FRAUE 
DEB  PHILOSOPHISCHEN  PROPÄDEUTIK 

Von  Kdbt  QmssLHR 

Der  mathematische  Unterricht  befindet  sich  augenblicklich  nicht  in  einem 
Zustande  stabilen  Gleichgewichtes;  kleme  Atuleiuagen,  wie  nie  zu  alleu  Zeiten 
bei  jedem  Unterridite  ▼orkmam^,  TM'mögen  bei  einem  stabilen  Zustoode  das 
Qanze  nielit  weBentlich  ans  eeiner  Stollnng  za  rfloken  oder  bewirken  nur  eis 
geringM  Schwanken,  ans  dem  der  Untemeht  rasch  wieder  in  seine  allgemeine 
Lage  sorftckkehrt  Betrachtet  man  allerdings  nur  das  Wesen  der  Mathematik 
all  ein«-  geistbildenden  logischen  Wissenschaft,  so  ist  dieses  Wesen  nidbt  in 
ein  Schwanken  geraten,  bei  dem  etwa  ein  rSlIig  neuer  Zustand  entstehen  mfifits 
wie  beim  Körper,  der  einen  Augenblick  kbü  ist  und  durch  gwinge  Anlasse  in 
ganzlich  andere  Lc^e,  zu  anderem  Wesen  kommt.  Der  Kern  unaoer  Wissen- 
schaft ist  so  fest,  er  kehrt  so  sehr  beim  Unterrichte  ganz  ron  selbst  seine 
Tüchtigkeit  herror,  daß  die  wissenschaftliche  Lehrerschaft  ein  Umwerfen  niemals 
dulden  würde.  Auch  vor  einem  etwaigen  indifferenten  Zustfindo  schützt  er  sieh 
selbst;  man  kann  an  ihm  nicht  wie  an  pinem  Rade  nach  Belieben  drehen  und 
die  neue  Lage  nach  Laune  einfach  so  bestehen  lassen. 

Wenn  man  aber  von  dem  Wesen  im  allgemeinen  absieht  und  seine  Auf- 
meisksamkeit  auf  gewisse  Teile  richtet  oder  auf  die  augenblicklieben  Furmen, 
so  bemerkt  man  in  der  Tat  heute  eine  Neigung  zu  bedeutender  Lmänderuug. 
Zum  Teil  hängt  dies  mit  den  Bewegungen  snsammen,  die  innerhalb  der  wissen« 
sehaßlichsii  EntwieUnng  der  Mathematik  riiattfinden  and  woran  die  Lehrer- 
schaft kraft  ihrer  höheren  akademischen  Bildung  teilnimmt.  Gerade  die  ersten 
Orundkgen  der  Wissenschaft  werden  fortwihrend  einer  erneuten  Prfifting  untere 
zogen.  Was  man  froher  nie  fOr  mogüch  gdialten  hatte,  eine  Ausgestsltung 
der  Mathematik  im  Gegensatse  zur  alten  euklidischen  oder  über  dieselbe  hinaus 
in  nicht  geahnte  Balmeii,  das  macht  man  mit  Vorliebe  zum  Ziele  wissenschaft- 
licher Arbeiten.  Die  überraschenden  Resultate  derselben  werden  den  Studenten 
und  der  Lehrerschaft  rasch  bekannt,  und  diese  aeigt  zum  Teile  das  Bestreben 
das  Neue  auch  für  den  Unterricht  zu  vei-werten.  Sehr  erfreulich  ist  dabei, 
daß  Lehrer  und  infolge  davon  auch  Schüler  an  kriti«?cheni  Geiste  gewonnen 
haben,  sich  nicht  mehr  so  leicht  wie  früher  mit  den  überkommenen  Grund- 
Torstellungen  beruhigen,  tiefer  eindringen,  Zweifei  setzen,  um  yom  Zweifel  aus 
zu  Besserem  zu  kommen. 
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Es  ist  begreiflich,  daß  bei  diesen  oft  beftigert  Bemühungen  und  Streitig- 
keiten um  die  f  rston  Begriffe  anch  amiere  Kreise  Anteilnahme  zeigen,  die 
Lehrer  der  anderen  Wissenschaften,  <Hp  Elt*^rn,  welche  merken,  wie  dieses  vielen 
schwierige  Fach  anders  gelehrt  wird,  ah  sie  es  selbst  einmal  durcharbeiten 
mußten,  nnd  nicht  znletzt  die  Schüler,  welche  schon  in  frühen  Jahren  mehr 
wissenschaftlichen  Geist  aufsaugen.  * 

Aber  noch  mehr!  Wie  immer  bei  S<^wankungen,  bei  Reformen,  die  nicht 
bloß  dea  f^ni  Eingewdhtexi  verstibdlich  mnd,  die  Menge  der  Gebildeiea  Anteil 
luiDmt,  ivie  immer  der  allgemeine  philosophuche  Qeist  des  groBen  Bfldungs- 
sustaadeB  mitredet  und  sich  mitrerändert^  eo  dringt  «acli  bei  den  Sehwulciuigen 
der  Ifatilieiiuitik  der  neue  Geist  in  das  große  Pablikam,  ond  swir  mf  dem 
Wege  der  ndloeophie. 

Es  ist  80  und  wird  stets  so  bleiben,  daß  die  schwierigste  und  erhabenste 
Wissenschaft,  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften,  die  Menschheit  am  meisten 
interessiert  nnd  sie  herausfordert  mitzudenken,  ja  —  oft  leichtsinnig  genng  — 
mitzuurteilen.  Fragen,  vor  denen  der  tiefsinnige  Philosoph  mit  immer  größerem 
Zweifel,  mit  immer  größerer  Bescheidenheit  steht,  t.  B.  die  Fr?i<re  der  Un- 
sterblichkeit nnd  des  Todes,  sie  werden  mit  Übereilung  und  Eiit-(  hieflenhoit 
selbst  vom  Ungebildeten  HM!int\vort»'t.  Jeder  glaubt  ein  Recht  zu  haben  dahei 
mitzureden.  Und  dies  ist  ein  Beweis,  wie  wichtig  die  Philosophie  für  jeden 
Menschengeist,  auch  den  rohesten,  ist.  Die  Mathemiitik  streift  an  die  Pliiio- 
Sophie,  am  meisten  bei  den  Untersuchungen  dur  ersten  Grundlagen;  darum  ist 
es  anch  nicht  zu  Terwondem,  wenn  das  Auftumchen  von  Richtungen  wie  die 
der  niditeiiklidiselien  Geometrie  trots  ihrer  Sehwierigkeit  d«n  PnbHkam  nidit 
imbekannt  bleibt  Wie  aber  das  weniger  gebildete  Publiknm,  so  ist  aneh  die 
Jngend;  sie  empfindet  den  stftrksten  Drang  bei  den  wichtigsten  Fragen  des 
Geistea  mitanreden,  mitsnsinnen.  Wir  dürfim  das  nudit  Terwerfen,  nns  darflber 
izgem  nnd  es  za  bindern  sueben.  Wir  werden  es  ancb  nicht  bindern  können, 
sondern  beim  Versuch  der  Unterdr&ckung  nnr  nns  die  Jngend  entfremden  und 
weniger  erreichen  als  sonst.  Wir  würden  vergebens  dagegen  arbeiten.  Unsere 
An^gabe  ist  es,  richtig  zu  leiten,  richtig  für  künftige  Fähigkeit  vorzubereiten, 
aber  nicht  so,  daß  über  der  Vorbereitung  die  Lust  und  die  Fähigkeit  verloren 
geht  in  reiferem  Alter  noch  zn  urteilen,  ein  voller  Mensch  zti  werden.  Kann 
auch  der  Erwachsene  nicht  mehr  ein  gewichtiges  Urteil  in  einem  besonderen 
Fache  erreichen,  das  er  sich  nicht  gerade  als  seine  llaupttätigkeit  ge^hlt  haty 
so  will  er  doch  Einblick  haben  in  die  die  Welt  bewegenden  Fragen.  Und  da 
bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig  als  sich  an  die  (xrundfragen  zu  halten,  z.  B. 
an  <iie  Fragen  über  die  ersten  Elemente,  die  Grundvorsteliungen  der  Mathematik. 
Ist  er  nicht  Mathematiker,  so  beurteilt  er  dieselben,  indem  er  den  allgemeineren 
Weg  der  Philosophen  geht,  er  appelliert  an  seinen  Verstand,  Tetsucht  die 
Bildnni^  welche  dieser  im  Sebnlunterrichte  erhielt,  ohne  viele  Einselkenntnisse 
mi  'verwertnL 

Katfirlidk  kommt  dabei  leidit  etwas  Fklsdies  kerant.  Aber  es  ist  ein 
h^nie  weitverbreitetes,  glückliehes  Streben  der  Fachgelehrten,  die  fiesnltate 
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ihrer  Forschung  in  populärem  Gewände  und  doch  möglichst  gründlich  bekannt 
m  machen.  Das  gelingt  am  leichteBien  bei  Grundlagen,  wahrend  man  bei  den 
kompikierten  ArbeiteD  des  ««ilTorgednuigenen  Einwlfonwihars  dcnraf  veniehtea 
muß.  Neben  den  popii]£ren  Doratellangen  der  IVwlileate  aind  ea  die  aUgemeberen 
Werke  der  PluloBophen,  welche  der  Gebildete  liest  vsd  nach  denen  er  aiek 
Urteile  bilde!  Die  Philoacphie  als  Wissensehaft  hat  sieh  heute  der  Mathematik 
wieder  geuSheri  lefa  will  damit  nidit  sagen,  daß  sie  jemals  l&ngera  Zeit  die 
Mathematik  verachtet  hätte.  Aber  sie  geriet  zeitweilig  in  gespannten  Zustand 
mit  den  Mathematikern.  Bei  unparteiischer  Wflrdigung  der  Grfinde  werden 
wir  die  unmittelbare  Schuld  den  Mathematikern  zuschreiben  müssen;  sie  ver- 
hielten sich  ablehnend,  ja  feindlich,  und  diese  Stimmung  herrscht  noch  heute 
bei  sehr  vielen  Mathematikern.  Ich  werde  einige  Beispiele  anführen.  Mittelbar 
aber  sind  die  Philosophen  gewisser  Kichtung  schuld,  welche  ohne  genaue 
mathematische  Kenntuiss*'  dieser  Wissenschaft  Vorschntten  machen  oder  sie 
in  unberecJitigter  Art  als  Konstrulitiüusmethoden  für  alles  und  jetit^j  verwerten 
wollten.  E«?  ist  bedauerlich,  daii  solche  Feindschaft  existieren  konnte  und  kann. 
Heutzutage  Imdet  eine  Annäherung  seitens  mancher  JMathematiker  dadurch  statt, 
daß  sie  versuchen,  die  Philosophie  nach  ihren  Wünschen  zu  gestalten,  ün  vor- 
zoschreiben,  wie  weit  sie  in  ihren  Urteilen  gehen  darf  und  wie  weit  nicht;  dafi 
aie  diejenigen  Bichtungen  loben,  welche  mit  Bewunderung  die  Anaiohteai  der 
betreffenden  Eachleate  in  ihre  allgemeinen  Darstellungen  fibemehmen,  aber  heftig 
werden,  wenn  Zweifel  daran  geäußert  werden.  Die  Erinnerung  an  eine  Zeit 
philosophischer  Übetgiiffe  hat  es  fiwt  zur  Gewohnheit  gemacht  in  scharfem 
Tone  fiber  philosophische  Urteile  zu  reden,  ja  sogar  denjenigen  MaHiematikar  zu 
verspotten,  der  außerdem  noch  ein  gründlicher  Philosoph  ist.  Letzteres  kommt 
freilich  nicht  gerade  häufig  vor  —  leider,  möchte  ich  hinzusetzen!  Es  ist  dies 
um  so  verwunderlicher,  als  von  jedem  Studierenden,  der  das  Staatsexamen 
macht,  eine  Art  von  allgemeiner  philosophischer  Bildung  verlangt  wird,  und 
als  man  so  viel  von  allgemeiner  Ausbildung  des  Geistes  spricht.  Es  sollte 
unser  B«>Rtreben  sein,  freilich  mit  voller  (Gerechtigkeit  gegenüber  den  früheren 
Gründen,  diesen  Zustand  der  Feindseligkeit  zu  veränderu. 

Das  ist  gerade  jetzt  anzustreben,  wo  man  wieder  beginnt,  den  philo- 
sophischen Anfangsunterricht  in  der  obersten  Schulklasse  auch  in  Deutschland 
zu  wünschen,  und  wo  man  lebliuit  daiüber  diskutiert,  ob  man  die  Grundlagen 
der  Differentialrechnung  in  die  Schule  einführen  soll.  In  der  Tat  ist  diese 
wunderbare  Wissenschaft  besonders  geeignet,  philosophische  Gedanken  bei  dem 
jungen  Lernenden  hervorzumÜBn,  sie  ist  aus  solchem  Geiste  entstanden  und  hat 
auch  unter  den  Gelehrten  lange  Zeit  m&chtig  in  dies«  Biohtung  gewirkt  Bei 
einer  Entscheidung  für  oder  gegen  heide  Fragen  ist  es  sicher  notwendig  all- 
gemeinere Bfieksichten  walten  zu  lassen  und  nicht  bloß  Tom  einseitigen  Stand- 
punkte eines  niehtmathematisdien  Phiio«(^en  oder  «nes  nidi^ihÜosophisohai 
Mathematikera  zu  sprecihen.  Die  erste  Bficksicht  fOr  die  Schule  bleibt  die 
pftdagogische.  Darum  sollten  die  genannten  Fragen  und  damit  auch  die 
brennende  Frage  der  Umgestaltung  des  mathematischen  Stadiums  pidagogiach 
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behindelt  w«rd«n,  und  ea  aoUten  Yor  allen  die  Stimmen  derjenige  Temommen 
werdfln,  die  eieh  niclit  auf  einen  einseitigen  ÜMsliwineneehaftlidiflii  Stuidponkt 
eldlenl  Ich  mOchte  mnSdwt  einmal  sn  sduldem  Buchen,  mit  weldkeii  QefiQhlen 
etwa  der  abgehende  SchQler  der  WiBsenachaft  entgegenbwt,  und  dann,  welche 
RfleksichtMi  beim  akademischen  Lernen  und  Untemchten  anf  die  künftige 
lehrende  und  erziehende  Fahigkeii^  auf  die  berechtigtm  Ansprttche  des  Kindes 
der  Zukunft  zu  nehmen  sind. 

Die  Ansprüclie,  welche  zu  meiner  Gymnasialzeit  durch  den  Lehrplan  und 
den  Ehrgeiz  der  Lehrer  wie  der  Schule  gestellt  wurden,  waren  nicht  gering. 
Es  ist  noch  nicht  zu  lange  her,  die  Lehrer  unterrichten  zum  großen  Teile  noch 
jetzt;  und  es  war  ein  Berliner  und  das  Göttmger  üymnasium.    Der  Schüler, 
auch  der  begabte,  hatte  sehr  viel  zu  tun;  die  Erleichtornngen  der  neueren  Zeit 
hinsichtlich  der  häuslichen  .Arbeiten,  der  gedruckten  Präpaitttioneu  usw.  waren 
noch  nicht  vorhanden.    Der  Tjehrer  mußte  zur  Bewältigung  des  großen  Stoffes 
recht  eileu,  und  ein  militärischer  Tun   war  bei  manchem  üblich  geworden. 
Ferner  war  es  kaum  möghch,  auf  die  besonderen  Wünsche  und  Fragen  des 
einaelnen  denkenden  Sdittlers  einsogohen,  und  so  wurde  der  Wissensdurst  in 
mandier  Besiehnog  gewaltsam  mit  unerwünschtem  Getränke  gesättigt  oder 
besser  fibersehwemmt,  in  anderer  gpr  niobt  befriedigt.  Ein  gutes  Zeichen  dafbr, 
daB  doch  ein  reges  Streben  des  jungen  Mannes^  der  fiberhaapt  geist^  strebsam 
war,  nicht  erstickt  wurde,  scheint  mir  die  Tatsache  su  geben,  dafi  wir  mit  den 
grofiten  Erwartungen  und  Hofbungen  zur  Universität  zogen.    Allerdinga  tragt 
bekanntlich  der  Gegensatz  der  akademischen  Freiheit  zum  Scluilzwange  viel  zu 
solcher  Freudigkeit  bei,  ich  meine  nicht  im  Sinne  des  äußerlich  ungebundenen 
Lebens.    Ich  fGLr  meine  Person  sehnte  mich  ebensowenig  danach,  wie  mir  als 
armen  Studenten   die  Gelegenlieit  dazu  geboten  wurde.    Es  wartete  vielmehr 
ungeheuer    viel   Arbeit.     Ek    ging    sofort   in   die   ersten    Vorlesuntreu  über 
Diifcrentialrechnung  hinein;  und  die  Professoren  hielten  sich  dabei  absolut  nicht 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  auf;  sie  eilteu  älmlick  wie  vorher  die  Lehrer 
auf  der  Schule;  nur  wurde  niclit  gefragt,  und  jeder  hatte  allein  zu  sehen,  wie 
er  fertig  wurde.    Aber  man  paüLe  iml  großen  Erwartungen  auf,  ob  nicht  hier 
und  da  neben  dem  rein  Stofflichen  allgemeiner  anregende  Bemo'knngen  Tor- 
kameo,  und  war  dankbar  fitr  jede.   Im  ttbrigen  hatte  man  genug  zu  tun  mit 
der  geistigem  Bewältigung  der  fielen  neuen  und  großen  Gedanken,  wie  sie 
durch  die  Infinitesimalrechnung  in  die  Haihematik  geworfen  worden  und  von 
denen  anf  der  Sdrale  nur  wenig  Toigekommen  war>  und  dies  Wenige  (a.  B. 
die  Kaximum-  und  Minimumau%aben)  in  nicht  recht  begriffener  Weise  (trata 
der  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  popolirmachenden  Vevsudhe  Bchellbachs 
und  anderer). 

Bei  einem  Teile  der  mathematischen  Studenten  wurde  allmählich  der  Trieb, 
mit  Bohe  und  Kritik  zu  prüfen  und  zu  verdauen,  geringer,  sie  eilten  vorwärts 
und  waren  froh,  wenn  sie  mit  richtiger  Anwendung  der  Methode  di<'  Übungs- 
aufgaben losen  konnten.  Ein  anderer  Teil,  zu  dem  auch  ich  gehörte,  tiug  an 
unzufrieden  zu  werden  mit  dem  Vorgetragenen  und  sich  schmerzUch  nach  der 


280 


K.  Geifiler:  Pädagogische  Eäcksichten  beim  mathemfttischcn  Stadium 


M6(^chk«it  grttndlicheren  Dnrdupreehens,  nach  der  VwbiDdiiiig  dM  nekn 
Neuen  mit  dem  alten  Stoffe  der  Schule  wa  aehnen.  Die  erstere  Kategorie  hatte 
es  VeMer,  sie  wurde  mit  ihrem  Gewissen  schnell  fertig  und  glaubte  Gutes  za 
leisten,  wenn  sie  die  gebotenen  Methoden  nachahmen  konnte.  In  der  zweiten 
Kategorie  fehlte  es  nicht  an  Zweifel,  ob  man  sich  wohl  für  diese  Wissen- 
schaft überhaupt  eigne.  Ich  muß  ofFcii  i^estehen,  daß  ich  die  erstere  mit  ihren 
oft  blendenden  Leistungen  nicht  für  die  wissenschaftlich  bessere  lialten  konnte, 
nachdem  icli  aHmühlich  einen  besseren  Uberblick  über  die  Wissfni«cbaft  ge- 
wonnen hatte.  \\'enn  man  damals,  um  die  Zweifel  zu  befriedigen,  sich  an 
einen  akademischen  Lehrer  wandte,  so  lief  der  Versuch  fast  immer  folgender- 
maßen aun.  Der  Betreffende  überzeugte  sich  zunächst,  ob  man  denn  überhaupt 
die  Kenntnis  des  Vorgetragenen  besaß.  War  dies  der  Fall,  so  äußerte  er  sich 
sehr  wohlwdl^d:  *Aber,  wag  wollen  Sie  dorn,  Sie  haben  ja  die  Sache  offenbar 
ganz  gut  Terstanden.'  Sah  er  dann  das  zweifelnde  Geeicht  dee  Studierenden 
und  hörte  gar  einige  edifichteme  Fragen,  ans  denen  hervorging,  daß  der  Jünger 
doch  adbst  gar  nicht  mfrieden  war,  so  war  die  Antwort:  'Ja,  Uber  die  weitere 
Aofihesnng  der  Sadie  l&Bt  sieh  ja  noch  vieles  sagen  and  andi  streiten;  aber 
Sie  tun  am  besten,  wenn  Sie  erst  einmal  tflditig  Torwarts  arbeiten.  Nachher 
werden  Sie  schon  immer  besser  yerstehen.' 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  muß  ich  dies  äußerst  falsch  finden, 
¥renn  es  auch  am  bequemsten  für  Lehrende  und  auch  für  viele  Lernende  ist 
und  am  schnellsten  zum  äußeren  Ziele,  einem  guten  Examen  und  der  An- 
stelbinfT,  führt.  Das  Universitatsstudinm  sollte  erst  recht  keine  Zeit  der  Er- 
werbung gewisser  Fertigkeiten  und  der  Handhabung  gewisser,  gerade  bevor- 
zugter Metluxien  sein,  sondern  vor  allem  eine  Stätte  der  kritischen  Bildung, 
der  ruhigen  Erkenntnis,  des  möglichst  tiefgehenden  Strebens-  Derselbe  (irund- 
satz  mutntis  inutandis  gilt  auch  von  der  Schule.  Und  wenn  nun  der  mit  dem 
Studium  (nach  der  Vorschrift  und  nach  dem  Examen)  Fertige  sich  dem  Unter- 
richte widmet  oder,  wie  s.  B.  ich,  den  schon  als  Student  fortwährend  be- 
triebenen Privatunterricht  fortsetzt  und  daneben  Schulunterricht  bcgmut,  so 
sieht  er  immw  mehr,  wie  wenig  das  Erlernte  in  harmonischem  Zusanom^ 
hange  mit  der  Schnlmathematik  steht,  die  er  auf  der  Univenitftt  nidit  noch 
«nmal  von  höherem  und  allgemeinerem  Standpunkte  aus  durdidenlnm  konnte. 
Warum  nicht?  Weil  er  nidit  dazu  angeleitet  wurde.  Denn  allein  das  m 
machen,  dazu  reichte  denn  doch  sein  Standpunkt  nicht  aus.  Er  war  ja  fBrm- 
lieh  übersehttttet  von  dem  vielen,  überrasi^enden  Neuen,  die  alten  i  ]>  tm  ntaren 
Kenntnisse  wurden  wie  selbstverständlich  angewendet,  und  kam  einmal  dasselbe 
wie  die  Maximumaufgaben  in  anderer  Methode  vor,  so  erstaunte  er  zwar  über 
die  viel  größere  Eleganz  und  Schlagfertigkeit  der  neuen  Methoden,  aber  zu 
einem  klaren  Vergleichen  kam  er  :vchi.  Wie  oft  habe  ich  das  cr^*wflnscht  und 
versucht!  Ich  weiß  jetzt  anch,  daß  diese  Versuche  alle  frachtlos  sein  mnßten! 
In  Wabrlieit  steckt  noch  so  viel  nicht  hinreichend  Erklärtes  in  difö^en  Methoden, 
aucii  j«tz,t  noch  sind  die  Forscher  dai"in  so  uneinig,  daß  unmöglich  der  junge 
Studierende  allein  zu  einem  Urteil  kommen  konnte.    Neaerdings  ist  mau  zu 
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der  Absicht  gekommen,  hat  sie  zum  Teile  anch  ausgeführt,  die  Elementar- 
matbematik  zum  Gegenstände  einer  Vorlesung  zu  machen.  Aber  auch  dabei 
iA  ttthr  SU  bedenken,  ob  dar  Yortrageude  selbst  ein  Lehrer  von  Erfahrung  ist, 
oder  SQB  der  PrivatdoieiiieiilAafbftbn  hervoiging.  Das  Wiehtigste  toh  allem 
bleibt  aneli  laierbei  die  Art  und  Wdse  der  Behandlung,  ieh  meine  der  Geie^ 
miLdier  die  y<Hrtrige  des  Dosenten  durehweht.  Stdit  dmelbe  auf  einem  ein- 
leittgan  mathematiaehen  Standpunkte,  gehört  er  zum  Beispiel  zu  den  Yer* 
khtarn  der  Philosophie,  ist  er  selbst  nnr  ein  sehr  sehwaoher  Phfloeophy  so  ist 
er  nicht  geeignet,  solche  Vorlesung  mit  Nutzen  zu  halten.  Der  Studierende 
ivill  und  soll  solche  Anregungen  nicht  im  Geiste  eines  Fertigen,  Unangreif- 
baren,  über  aller  Kritik  Erhabenen  empfangen.  Er  soll  selbst  prüfen,  er  soll 
gegnerisclie  Ansichten  hören  und  wShlen  dürfen.  Am  bedenkliobsten  sind 
darum  die  Vorträge  derjenigen  Forscher,  die  sich  mit  aller  Energie  auf  einen 
Stantlpunkt  stellen  und  jede  Abweichung,  namentlich  jede  Neuerung  in  der 
Auffassung  von  oben  herab  verwerfen.  Sie  erreichen  dadurch  zwar  bei  einem 
Teile  ihres  Publikums,  daß  ihr  Ansehen  vermehrt,  ihre  spezielle  Ansicht  ver- 
breitet und  gestärkt  wird,  nie  erreichen  auch  wohl  die  Ausbildung  eines  exakten 
Mathematikers  nach  ihrem  Geschmacke,  aber  sie  bilden  keinen  guten  Lehrer 
aus,  weldier  darnach  strebt,  im  kindlichen  Geiste  zu  entwickeln,  statt  einzu- 
pr^en  und  zu  doueren. 

Die  Philosophie  hat  den  Vorzi^  ror  allen  anderen  Wissenschaften,  daß  eie 
den  Blick  erweitert  und  anf  viele  Mdgliehkeiten  aufmerksam  maeht^  ^e  Elhig« 
keit  zu  mannigfiMdiar  Auf&asnng  und  damit  zum  Fortschritte  bef5rderL  Frei- 
lich gibt  es  leider  auch  darin  Ausnahmen.  Es  gab  Richtungen  der  Philosophie^ 
bei  denen  mit  apodiktischer  Gewißheit  die  eigene  I^hre  als  unfohlbar  hin- 
gestellt wurde.  Diesem  Standpunkt«  steht  man  heute  ziemlich  fem.  Darum 
ist  auch  die  Gefahr  nicht  groß,  wenn  die  Philosophie  mehr  und  mehr  mit  der 
Mathematik  verbunden  wird.  Die  Abneigung  vieler  Mathematiker  ist  ein  Zopf, 
der  in  der  Hegeischen  Zeit  Keim  und  Nährboden  fand  und  heute  noch  üppig 
wächst. 

Es  erschrillt  nicht  .sehr  wunderbar,  wenn  Ganß  1824')  schrieb:  *Mir 
deucht,  wir  wissen,  trotz  der  Nichts  sagenden  Wortweisheit  der  Meta- 
physiker,  eigentlich  zn  wenig  oder  gar  niclits  über  diis  w.iLil  Wesen  des 
Raumes,  als  daß  wir  etwas  uns  unnatürlich  Vorkümmeudes  mit  Absolut- Un- 
mdghch  rerwechseln  dürfen.'  Er  ^protestiert'  'gegen  den  Gebrauch  einer  un- 
esidlichen  Grdfte  ab  einer  Vollendete,  welcher  in  der  Mathematik  niemals  er- 
Uobt  ist'.')  Die  Frag^  ob  man  das  Unendliche  gebrauchen  dürfe,  scheint  ihm 
nmnittelbar  an  die  Metaphysik  zn  stoßen.*)  Trotzdem  sagt  er,  daß  eine  Kon- 
atante  in  der  nichienUidisdien  Geometrie  in  der  euklidischen  unendlich  werde, 
und  behauptet:  (ebd.)  *. .  .  In  der  Büderspraohe  des  Unendlichen  wfirde  man 

')  Brief  an  TaurinuB,  veröffentlicht  in  Engel  und  St&ckel,  Die  Theorie  dex  Parallei- 
üniee  im  a  U». 

*)  G«D0  Briefweehael  aiit  Selimiiaclier  II       oder  in  Eagel  und  StSekel  S.  SSt. 
*)  Ebd.  8. 
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flftgen  mflssra,  daß  die  Peripherien  sweier  nnradlieher  Ereiee^  deren  HaUnneeier 
tun  eine  endliclie  Grdße  renchieden  und,  selbst  um  «ne  GrOfie  Terschieden 
flind,  die  su  ihnen  ein  endliches  Verhtttnis  hat'  Diese  paradoxe  Behauptung 
erscheint  ihm  seihst  anfällig,  denn  er  flllirt  fort:  ^Hierin  ist  ah«r  mdiis  Wider- 
sprechendes, wenn  der  endliehe  Mensch  sich  nicht  rormißt,  etwas  UneDdiiches 
als  etwas  GegeHenes  und  von  ihm  mit  geiner  gewohnten  Anschauung  zu  Um- 
spannendes betraehton  zu  wollen.  Sic  »ehen,  daß  hier  in  der  Tat  der  Frage- 
punkt unmittelbar  an  die  Metaphysik  streift ' 

Bolzano,  der  zueilt  die  spater  von  Georg  Cantor,  Dedekind  u.  a-  vertretene 
Mengenlehre  und  dumit  den  Gebrauch  des  Uuendlichgi-oßen  in  bestiranitein 
Sinne  gegeben  hat*),  ist  auch  gegen  Kant,  er  sagt  (S.  7U):  'bis  endlich  Kant 
sogar  anf-den  unglücklichen,  von  Tiden  noch  jetst  ihm  naehgesproohenen 
Einfall  geriet^  den  Baum  sowohl  als  die  Zeit  gar  nidit  als  etwas  OhjektiTe^ 
sondern  als  eine  bloße  (subjektive}  Form  nnsoer  Ansdiannng  an  betrachten*. 
Er  selbst  will  die  *Ldiren  der  Raamwissensdiaft  ans  jenen  der  Zeitldire  oh- 
jektir  ableiten*  können,  %lso  z.  B>  aeigen,  daß  und  wai  um  der  Raum  drei  Ana- 
debnungen  habe'  (S.  80).  In  widerspruchsvoller  Weise  wirft  er  selbst  mit  den 
Begriffen  von  Wirklich,  Ist,  Bestimmungen  u.  s.  w.  herum.  'Weder  die  Zeit, 
noch  der  Raum  ist  etwas  Wirkliches;  denn  sie  sind  weder  Substanzen,  noch 
auch  Beschaffenheiten  an  den  Substanzen,  sondern  sie  treten  bloB  als  Be- 
stimmungen an  allen  unvollkommenen  Substanzen  auf  u.  s.  w.  (S.  23).  Von 
Neueren  sagt  Georg  Cantor-;  (S.  8)  über  Kant:  'es  dürfte  kaum  jemak  mehr 
zur  Diskreditierung  der  menschlichen  Yernonft  und  ihrer  Fähigkeiten  geschehen 
sein  als  mit  diesem  Abschnitt  der  kritisehoi  Transsendentalphilosophie'  (Anti- 
nomien der  reinen  Vernunft);  «Kant  habe  nur  durch  einen  'vagen,  distinktions- 
losen  Gebrandi  des  Unendliebkeitsbegriffes*  ('wenn  unter  solchen  Verhältnissen 
überhaupt  nocb  von  B^riffen  die  Bede  sein  kann')  seinen  Antinomien  Geltnng 
verschafft 

Veronese,  der  entachioden  für  das  Unendliche  in  der  Mathematik  eintritt, 
schließt  doch  a  priori  jede  Betrachtung  von  eigentlich  philosophischem  Charakter 
aus'\  gleichwohl  aber  macht  er  den  Anspruch,  daß  sein  Buch  auch  'den  Philo» 
sopben  willk^nnmen  sein  wird,  die  sich  mit  diesen  Gegenständen  gern  befassen*. 
Den  scharfen  Ausspruch  Lotzes  gegen  Käume  von  mehr  als  drei  Dimensionen, 
der  immer  wieder  von  Mathematiken»  gern  zitiert  wird,  tun  zu  zeigen,  was 
sich  die  Philosophen  erlauben,  zitiert  auch  Veronese  (^S.  üül;  mit  den  Worten: 
'Wir  wollen  einige  Proben  dieser  Polsmik  geben,  damit  sieh  der  Leser  dns 
Vorstellung  davon  machen  kann/ 

F.  Klein  (Gdttingen)  sagt  swar*):  'Dies  ist  meine  Theorie  von  1873.  Ich 

>)  B.  Bolzano,  Paradoxien  des  rnendlichen  fl.  Auf)  1850),  S.  Aofl.  1889,  UereriUld HllUer. 
*)  Zur  Lehre  vom  'i'ransiiiiitea.  Ges.  Abb.  Hallt;  ih'jo. 

*)  G.  Veronese,  GnmdzÜge  der  Geumetrie  von  mehreren  Dimeusioneu,  Deutsch  von 
Sehepp,  16S4,  B.  XZXVm. 

*)  Anwendung  der  Differentialrechnung  und  Integralrechnung  auf  Geoniettie,  eine 
Eeviuon  der  Prinnpieo.  Voilenuig,  autograpbiert.  Tenbaer  S. 
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möchte  wünschen,  daß  sich  PJtvsiologen  und  Psychologen  dazu  äußern.'  Aber 
er  netzt  gleich  hinzu:  'Vorbedingung  mußte  nur  sein,  daß  die  Herren  di« 
modernen  Entwicklungen  dei-  Präzisiousmatheuuitik,  etwa  so  weit,  wie  sie  in 
dieser  Vorlesung  zur  Sprache  kommen,  durchgedacht  und  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben/  Ganz  wxlikürlich  verfährt  er  mit  einem  philosophischen  Aus- 
drucke wie  'Metaphy8ik\  'Es  ist  Metaphysik  (ebd.  S.  212),  wenn  mau  statt 
dendben  (der  regulSren  Knrren)  glanbt  anilytiadbe  Snmn  heranziehen  zu 
mflaseiL  Ich  nenne  hier  Metaphysik,  was  jenaeiis  der  nnmittelbaren  Erflbhtang 
liegt^  was  man  elnflihrt,  weil  man  sieh  obere  Ghmdrittae  mach^  rermöge  deren 
es  witnschensweri  eisdieint,  nor  anidytisdie  Kurven  sa  benutsBen.*  Klein  gibt 
selbst  an,  wohin  es  fttbrt,  wenn  die  Mathematiker  an  sehr  ihren  EHnzelstadien 
nachgeben.^)  'Vor  1870  war  a^emein  die  Tendenz  wesentlich  auf  Speaial« 
stttdien  gerichtet  gewesen,  man  glaubte  nur  durch  ausschlieBüche  Konzentration 
etwnB  leistm  zu  können  Man  bedachte  nicht,  daß  eine  ausschließliche  Be- 
schäftigung mit  Einzeluntersuchungen  leicht  eine  vollständige  Sterilität  zur 
Folge  haben  kann.  In  der  Tat  geht  auf  jene  Zeit  die  Definition  zurück:  «Die 
Mathematik  ist  diejenig»^  Wissenschaft,  bei  der  sich  keine  zwei  Fachvertreter 
verstehen  können  •>'  I  frilifh  bezieht  er  den  Umschwung,  der  eintrat,  darauf, 
daß  z.  B.  zwei  verschiedene  Richtungen  der  Geometrie  wie  die  projektive  und 
die  Maßgeometrie  sich  gegenseitig  zu  würdigen  und  zu  verstehen  anfingen. 
Darin,  welchem  Systeme  mnn  innerhalb  der  Beliaudhmg  einer  reinmathemati- 
schen Wissenachaft  den  Vorzug  geben  wolle,  proklamiert  er  unbedingte  Tole- 
ranz (S.  291).  Aber  bei  der  Beurteilung  der  philosophischen  Forscher,  be- 
skliantlich  der  Art,  wie  sie  sich  zur  niehtenklidiflehen  Geometrie  stellen, 
urteilt  er  folgendermaßen:  (Ebd.  S.  276  ff.)  *Die  Zahl  der  Forsdiw,  die  diesen 
Ansichtm  huldigen  (daß  nur  die  euklidische  Geometrie  berechtigt  sei,  nicht  die 
Lehre  tod  mehreren  oder  keiner  I^rallele  durch  einen  Punkt  zu  einer  Geraden), 
ist  gpr  nicht  gering.  Es  sind  Tor  allem  solche  Männer,  die  sich  im  frflhen 
Alter  an  die  Anschauungen  der  euklidischen  Geometrie  ausschließlich  gewöhnt 
haben  und  nun  im  späteren  Alter  nicht  mehr  Elastizität  genug  besitzen, 
um  sich  in  die  neuen  Lehren  der  nichteuklidischen  Geometrie  hineinzudenken. 
Diese  wissen  dann  genau,  daß  die  ganze  Theorie  Unsinn  ist,  ohne  sie 
darum  notwendigerweise  überhaupt  des  näheren  zu  kennen*  Er  lügt 
aber  in  einer  Anmerkung  doch  hinzu:  'Übrigens  bekennen  sich  auch  hervor- 
ratr^nde  Mathematiker  zu  derselben  Ansicht;  auch  Caylev  Tdem  Klein  die  Haupt- 
g' 'iu  iken  dieser  \  orlesungen  entnimmt)  ist  geneigt,  streng  an  den  euklidischen 
Axi*  nien  festzuhalten.* 

El  rechnet  diese  Leute  zur  'Gruppe  der  Orthodoxen,  die  streng  auf  dem 
Kantischen  Standpunkt  beharren*.  Die  zweite  Klasse  der  'Nichtmathematiker, 
der  philosophxsdiMi  Forscher,  der  Ldirer,  die  fftt  Elementsrgeometrie  Sinn  und 
Interesse  bab^,  ohne  doch  gelernte  Matiiematiker  sn  s«n'  (8.  276)  sei  die  der 
Skeptiker.  'Sie  glauben  Ton  Grund  ihres  Herzens  nicht  an  die  niehtenkUdische 


0  Hiehtatiklidisehe  OeometKie  I.  Torletong,  Gängen  1898,  sntQgxapbiert^  8.  t84. 
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Geometrie.'  *Sie  können  abor  »ndi  die  Grfbide  nicht  enikrSften,  weklie  gegen 
<Ue  bisherigen  Beweise  des  PanUeleDazioms  spiedien,  sie  suchen  daher  immer 
nsdi  neuen  Beweisen.  Dies  ist  wohl  grofltenteils  die  Ansidit  der  Gymiiasiil« 

lehrer.'    Man  sieht,  auch  Klein  wie  riele  andere,  namentlidi  der  OOttinger 

Schule,  verurteilt  alle,  welche  nicht  an  die  nichtenklidische  Geometrie  glauben, 
und  doch  ist  man  bisher  durchaus  nicht  etwa  im  stände  gewesen,  die  Unm^^ 
lichkeit  eines  Beweises  für  das  euklidische  Axiom  für  alle  Zeit  nachzuweisen. 
Es  wird  zwar  immer  wieder  angeführt,  man  wiss«  seit  Gauß  sehr  wohl,  warum 
die  sämtlichen  Beweisversuche  mißglückt  seien;  sie  hätten  eben  mißglücken 
müssen,  und  zwar  deshalb,  weil  sehr  wohl  eine  Geometrie  möglich  wäre,  in 
der  das  Axiom  mcht  gilt.  Also  wäre  dm  euididische  Axiom  nicht  dü»  einzig 
mdglichei  man  kdnne  es  miÜiin  auch  nicht  als  notwendig  beweisen.  Bei  dieser 
Frage  drdit  es  sieh  aatflriich  darom,  was  Qherhaupt  *beweisen'  bedentet.  Einen 
Beweis  fahrt  man  georoetrisdiy  indem  man  sich  auf  andere  Sttse  stQtsI^  welche 
einfacher  sind  nnd  yorher  Daststehen.  So  will  man  aoch  das  enklidische  Aiiom, 
wenn  ^  überhaupt  bewiesen  werden  soll,  herrorgehen  lassen  als  Folge  aus  ein> 
fikdieren  S&tsen.  Es  ist  aber  anch  möglich,  einen  engen  Zusammenhang  eines 
der  ersten  ^tsse  mit  einem  anderen  einlkdbm  Satze  (etwa  dem  der  einsigen 
Geraden  zwischen  zwei  Punkten)  nachzuweisen.  Und  es  handelt  sich  dabei 
wieder  darum,  wa^■  die"«  Xacliweisen  bedeuten  soll.  Wenn  man  solche  Anfangs- 
sätze  bespricht,  so  liegt  die  Sache  doch  recht  anders  als  bei  Siitzen  in  dem 
späteren  hochanfgeführten  komplizierten  (lebände  der  (ieometrie.  Bei  den 
ersten  iSiitzen  stoßen  wir  unmitttdbar  an  die  Definitionen  umi  Grundbegriffe. 
Die  Anffassung  derselben  spielt  hier  die  wesentliche  Bolle,  eine 
▼ersehiedene  Auffassung  UBt  auch  die  Selbstindigkeit  oder  Un- 
selbständigkeit in  einem  verschiedenen  Lichte  erscheinen.  Ist  es 
a.  B.  mdf^ch  Aber  die  OmndTorstellnngen  des  Punktes  und  der  geraden  Linie 
Genaueres  zu  sagen  (etwa  anf  dem  Wege,  wie  ich  es  in  der  Lehre  von  den 
Weitenbehalbungen  tat),  so  kann  der  Satz  der  einzigen  Geraden  zwischen  zwei 
Punkten  zwar  seine  euklidische  Bedeutung  ftir  das  Endliche  behalten,  aber 
trotzdem  fiir  Heranziehung  des  Unendlichkleinen  eine  weitere  Bedeutung  ^i^- 
winiien,  indem  z.  B.  mehrere,  nur  um  unendlich  wenig  verschiedene  Wege  für 
bloße  eudliche  Vorstellung  zu  einem  einzigen,  dem  endlichen  geraden,  zu- 
sammenfallen. Es  können  auch  solche  durch  Ummdlichkleines  unterscheid hare 
Wege  für  die  Betrachtung  dos  Uncndlichkleincu  parallel  sjciu,  ohne  doch  im 
EndUehen  den  gewöhnlichen  Sinn  des  Parallelen  zu  haben.  Und  ebenso  können 
swei  endliche  Parall^e^  die  sich  etwa  im  ünendlichfenien  schneiden  sollen,  fttr 
die  Heranaehnng  der  Weitenbehaftnng  des  ünendlichgroBen  swei  Wege  awischen 
Bwei  entq[»rechend  ttbt  das  tTnendlichgrofie  nnd  Endliche  definierten  Ponkten 
sein.  Es  widerapridit  dies  den  Inaherigen,  euklidischen  Gnmdsfttnen  durchaoa 
nicht.  Das  Nähere  gehört  nicht  hierher.  SoUte  aber  auf  solchem  durchaus 
möglichen  nnd  widerspruchslosen  Wege  möglich  sein,  das  Axiom  der  einzigen 
Parallelen  flQr  das  Endliche  in  einen  begrifflichen  und  vorstellungamußigen  Zu- 
sammenhang mit  einfiaoheren  Vorsteliangeu  zu  bringeui  so  gewinnt  die  Ansicht 
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der  nichteuklidischen  Geometrie  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Die  heutigen  Ver- 
teidiger und  Vertreter  dieser  Wissenschaft  werfen  gern  jede  Definition,  jedes 
miten  Ausdanken  od«r  AiugMfallea  der  OmndTOfrteUtmgeii  bonr.  Begriffe 
wie  Gerade  und  Paukt  fort.  Dann  Allerdings  haben  sie  freiere  Bahn 
ftr  Uire  Bdianptung,  ea  aeien  Oeometriw  mit  der  logischen  AmmiiinA  mehrerer 
Parallelen  (die  im  Endlichen  nnteneheidbar  aeimi)  mdglidL  Anachaulidi  wird 
die  nicht  gemacht,  die  Figaren  werden  allemal  fideeh  geseiduiei,  die  Geraden 
krumm  oder  ao,  daß  sie  aich,  TerUmgert,  doch  achneiden  wflrden.  Aber  aie 
aagen,  das  koriiie  m:m  eben  nicht^  weil  die  Zeiduiungen  im  euklidischen,  einmal 
einpiriadi  tataächhch  so  vorhandenen  Räume  ausgeführt  werden  müßten.  Dabei 
hteibt  immer  noch  die  Frage  offen,  ob  die  Annahme  gegen  diese  Anschaulich- 
Iceit  überhaupt  den  Namen  des  Räumlichen  verdient  und  nicht  vielmehr 
eine  bloße  Znsfiramenarheitmig  von  Begriffen  ist,  welche  ohne  weitere  anschau- 
liche Begründung  als  unabhängig  voneinander  hingestellt  wurden.  Jeden- 
falls darf  hier  der  studierenden  Jugend  nicht  eijifach  das  Nachdenken  verboten 
werden,  es  darf  nicht  jeder  Versuch,  einen  Beweis  für  das  euklidische  Axiom 
zu  finden,  mit  Hohn  überschüttet  werden.  Ist  der  .Jünger  der  Wissenschaft, 
unbeeintlußt  und,  nachdem  er  auch  entgegeugesetzte  Ansichten  voll  hat  ver- 
nehmen nnd  dnrdidenken  dürfen,  zur  Überzeugung  gekommen,  die  anderen 
Geometrien  aeien  tftumlidi  berechtigt  —  gut!  Aber  ea  iat  weaentlich,  namentlich 
Ar  jeden  kflnftigen  Lehrer,  daß  er  Anleitung  an  aelbatindigem  Denken,  nicht 
Vorwanrang  davor  erhUt. 

Ein  entadiiedener  Yerteidiger  d«r  niditenUidiachen  Geometrien,  0.  Hölder, 
aagt  in  aeinor  mathematiaehen  Antrittarorleanng'),  die  geometriaehe  Methode 
aei  noch  immer  nicht  genng  unteraucht,  die  Erkenntnistheoretiker  verfolgten 
die  von  daa.  Geometem  benutzten  Kunstgriffe  nicht  so  sehr  im  einzelnen,  als 
es  wünschenswert  sei.  'Die  Mathematiker,  welohe  sich  mit  den  Qrundlagen  der 
Geometrie  und  insbesondere  mit  der  sogenannten  nichteuklidischen  Geometrie 
beschäftigt  buhen,  die  vielfach  von  philosophischer  Seite  abgelehnt 
wird,  untersuchen,  was  aus  gewissen  Annahmen  folgt.  Wptiti  die  <Tpometer 
i-ich  auch  dessen  bewußt  sind,  daß  sie  diese  Annahmen  nicht  beliebig  geiroti'en 
haben  und  sie  auch  nicht  ganz  beliebig  machen  durften,  so  liegt,  es  doch 
in  der  Natnr  der  Sache,  daß  sie  sich  dabei  meist  nicht  um  die  Quellen 
kümmern,  aus  denen  jene  Annakmen  geÜossen  sind,  Sie  sind  nur  bestrebt, 
die  Folgerungen  zu  entwickeln,  und  achten  auch  nicht  auf  die  verschie- 
denen geistigen  Tätigkeiten,  die  aie  bei  eben  dieaer  Arbdt  anafib^'  Er  glaubt 
d«lier,  dafi  ein  Zaaammenwirken  der  verBchieden  geadiulten  KrUle  am  ebeeten 
dies  Problem  löaen  wird.  Um  ao  aonderbarer  wirkt  ea,  wenn  eich  Holder  ent- 
acbieden  anf  Seite  der  Empiriaten  atellt  nnd  wenn  er  aagt  (8.  3)^  die  Vor» 
stellnag  der  Geraden  aei  eine  ursprang^che,  'Wie  die  Gerade,  so  ist  audi  der 
Punkt  ein  ftlr  die  Geometrie  gegebener  Begriff.'  *Mit  dieaen  Begriffen,  die  dem 
Gteometer  aocnaagen  ala  ein  fertigee  Material  an  Gebote  stehen,  werden  auch 
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gewisse  AnsM^en  «Ugvmeitier  Art  toa  Anfang  an  aufgestellt,  die  fllr  diese  Be- 
griffe gelten  oder  gelten  sollen.  Diese  grundlegenden  TAtsachen,  die  ohne  Be- 
weis TorBnsgesetet  werden,  werden  als  Axiome  oder  Postolate  bezeielinet.' 

Ein  sonderbares  Beispiel  daf&r,  wie  gelegentHch  Anhänger  einer  be- 
stimmten BichtoBg  die  entgegengesetsten  Ansichten  von  den  Jfingem  der  Ahns 
niater  fernhalten  möchten,  Ist  mir  selbst  begegnet.  Es  hat  ein  Doktorand  mein 
Buch  *Die  Grunilsjätze  und  das  Wesen  des  Unendlichen'  in  seiner  Dissertation 
benatzt.  In  einer  Zeitschrift,  die  speziell  Or^au  der  mathematischen  und  nator- 
wissenschaftlichen  Vereine  an  deutschen  Hochschulen  ist^),  und  die  neben  vielen 
Arbeiten,  die  sich  auf  die  ausschließliche  Gültigkeit  der  Orenzbegriffe  stützen, 
auch  Arbeiten  von  mir  über  meine  AnlTassuii^'  des  Unendlichen  ihren  akademi- 
echen Lesern  vorgesetzt  hat,  schreibt  der  betreibende,  ein  entschiedener  AnhSnger 
der  Methode  der  GreiizbegrifiV  und  dyr  nichteukiidischen  Geometrien,  geh'geu^ 
lieh  einer  Kritik  eines  neucrea  Buches  von  mir,  es  sei  im  Interesse  des  Ver- 
bandsorgunes  notwendig,  daß  auch  einmal  diejenige  ^Vn^icht  zu  Worte  kumuie, 
die  mit  der  Theorie  der  Weitenhuftungeu  nicht  einverstanden  sei.  Dagegen 
wäre  gewiß  nichts  zn  sagen,  wenn  wirklich  nur  meine  Ansicht  TSrtreten  worden 
wäre.  Aber  es  folgt:  'Der  Yer^Maer  ist  in  Zeitsduriften  zu  Worte  gekommen, 
die  schon  im  Interesse  des  SchnlnnterriditB  derartige  f&r  jugeadlidi  unreife 
Köpfe  im  höehstm  Grade  g^lhrliche  Ansehanongen  anis  sohSrfste  bekimpfen 
müßten.  Daß  aach  im  HoehscbnlunteRicht  das  nötige  Sala  der  Kritik  wo,  Ter- 
missen  ist,  bewies  mir  eine  Boktordissertatiott  dner  mitteldeatsehen  üniranita^ 
in  der  der  Doktüiaud  voll  des  Lobes  ist  fQr  das  Geißlersche  Budli  «Das 
Wesen  des  Unendlichen  u.  s.  w.»,  während  als  lieferenten  erstens  nakftrlicb 
ein  Philosoph,  zweitens  aber  ein  Mathematiker  Yon  Fach  genannt  werden.' 

Allerdings  ist  der  Verfasser  dieser  Warnung  nicht  an  einer  Universität, 
sondern  seit  kurzem  Dozent  an  einer  teclmischea  Hocheehnle,  hat  also  nicht 
Gelegenheit  künftige  Lehrer  vor  den  huckst  verderblichen  neuen  Lehren  zu 
warnen;  und  es  dürfte  ein  derartiges  krasses  Beispiel  wissenschaftlicher  In- 
toleranz doch  nicht  häufig  sein.  Aber  ich  führe  es  an,  weil  es  zeigt,  wohin 
man  gelangen  würde,  wenn  man  engherzi$r  sihon  die  bloßen  Gedanken  an  andere 
Lehren  neuerer  Art  verbieten  will.  Mag  nun  der  Versuch  einer  neuen  Lehre 
Ober  die  Grundlagen  der  Mathematik  das  Alte  angreifen,  von  ihm  abweichen 
oder  nicht,  die  Freiheit  des  Denkens  ist  eine  Notwendigkeit  vor  allem  fllr  jeden 
künftigen  Matkematiklehrer.  Wie  kann  er  durch  den  Unterricht  Denken  lehren, 
wenn  er  in  dieser  Dissiplin  gerade  das  Ausschlaggebende^  die  GrondTOisteUimgen 
Torsehreiben  und  weitere  Ausgestaltung  Terbietra  will?  Wie  kann  man 
der  akademischen  Jugend  sagen  wollen,  die  Grundbegriff»  wie  Punkt  und  Ge- 
rade seien  für  den  Geometer  ein  fertiges  Material?  Das  heißt  doch  gerade  hier 
das  eigene  Vorstellen,  das  eigene  Denken  Terbieten  wollen.    In  der  Schule 
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wird  masi  sich  nicht  mit  den  komplizierten  Kesultaten  einer  weitgeföhrten 
Lehre  abgeben,  hier  gerade  will  man  duich  die  reiu  logische  Freiheit  des 
DenkenB  üihne  irgendwelche  yorgeschriebene  Schranken  bilden.  Es  widerspricht 
garadwa  dem  Weeen  der  Hatliemfttik  und  ist  ein  Widersprach,  warn  man  be- 
bftnpiet,  diese  Wiaeeneehaft  solle  rein  ans  der  VorateUnng  and  dem  Denken 
des  jngendlicshen  Geistes  sieh  entwiekeb  nnd  müsse  mit  einem  ftrtigen  Material 
b^pnnen.  Ist  der  Punkt  fftr  den  jugendlichem  Geist  etwa  etwas  sofort  Fertiges 
oder  gar  die  Gerade?  Wer  das  befaaaptet,  hat  sich  niemsls  in  den  Geist  der 
h^nder  hineingedacht  und  aach  beim  Unterrichte  nicht  gemerkt,  wie  erstaunt 
die  Kiuder  genuk  im  Anfange  über  alles  sind,  was  sie  da  hören.  Zeit  ge- 
winnen iiir  den  Anfang,  das  ist  der  erste  Grundsata  fftr  den  SchnlnntOTricht  wie 
für  den  üniversitatsunterricht '  Durchdenken  lassen,  ehe  man  warnt  oder  vor- 
schreibt! Selbst  versuchen  und  urteilen  lassen!  Zum  wenigsten  aber  Gelegen« 
heit  geben  verschiedriinrtige,  bereits  aufirestollte  Meinimgeu  zu  hören!  Mit 
mittelültcrlichera  Dogmatismus  tut  man  auch  der  Wisj^enschaft  keinen  Gufallen, 
man  schlägt  aber  den  moderueu  erziehlicheu  Grundsätzen  in  das  Gesicht. 

Damit  komme  ich  anf  den  zweiten  Teil  meiner  Ausführungen  zurück: 
weiche  Rücksichten  sollte  mau  beim  mathematischen  Studium  künftig  auf  die 
kommende  pädagogische  Tätigkeit  der  Hörer  nehmen?  Vor  allem  halte  mau 
den  goldeasn  Grondsata  ron  der  Freiheit  des  wissensehaftlidhen  Denkens  liefligi 
Msn  soll  keine  Fertigkeiten  einprägen,  man  soll  allgemeine,  w^tsdianende  Bil- 
dung geben.  Yon  den.  vielen  mathematischen  Dissiplinen,  welche  der  Stndent 
der  Mathematik  heate  kennen  lernt,  Tcrwendet  er  nnr  wenige«  ftr  den  Unter- 
richtb  Es  ist  gnt  und  riditig,  wenn  der  Lehrer  der  Matibiematik  tief  in  die 
Wiss^iacliaft  hineinblicken  Imnn  und  auch  künftig  sieh  bemüht,  darin  weiter 
SU  stndieren.  Aach  heute  abmr  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche  auf  einem  be- 
sonderen Zweige  dieses  weitrorgeschrittenen  Faches  Neues,  Wissenschaftliches 
leisten,  gering,  die  Aussicht  vom  Lehrstuhle  der  Schule  auf  einen  solchen  der 
Universität  zu  kommen  gering,  besonders  weil  die  Zahl  derjenigen  so  groß  ist, 
die  sich  mit  allen  Kräften  nnd  allem  Streben  dem  ukademisclien  Dozententum 
von  vornh*^rein  widmen.  Es  wird  kiinftitr  botfentlicli  iuhihm  noch  solche  Lehrer 
an  Schulen  geben,  die  es  einmal  zu  emer  Universitiitsprotessur  bringen.  Ob 
die>ellu  [1  die  tüchtigsten  Lehrer  sind,  ist  eine  andere  Frage.  Sicher  sind  sie 
es  iiur  dann,  wenn  sie  beim  Unterrichte  den  Inhalt  ihres  speziellen  Forscheiis 
vergebseii  auli  Lu»t  und  Liebe  sowie  einen  unabhängigen  Sinn  für  die  Grund- 
lagen haben.  Größer  ist  die  Aussicht  fftr  solche,  welche  auch  an  der  Univer- 
sitat  etwa  «nen  LelustnU  besteigen  möditen,  von  dem  herab  rie  der  «kademi- 
seben  Jugend  gerade  die  Grundlagen  ihrer  Wissenschaft  lehren.  Bisher  fdilt 
es  daran  gar  sehr.  Aber  wenn  es  dnigermafien  au  dem  kommt,  was  viele 
heute  wUnsehen,  so  wird  es  audi  einmal  an  den  Universitftten  er&hxene  Sdinl- 
leluper  ^ben,  die  natürlich  sn^eich  hinsichtlich  der  Grandlim;en  auf  der  Höbe 
der  Wissensdiaft  stehen.  Wer  i.  B.  mit  großer  Gründlichkeit  und  eigenem 
Nadkdenken  über  die  wunderbaren  Sätze  und  Methoden  der  Infinitesimalrech* 
nimg  uriUirend  seines  Studiums  nachgedacht  hat,  der  kann  auch,  falls  er  smist 
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die  herroxragande  maXktaaaJÜMtAia  Begabung  bMitst,  die  jeder  tüchtige  Foneber 
haben  niiifi,  einmal  ein  Förderer  der  WiBsenBehaft  werden.  Wahrscheinlich  wird 
«r  das  besser  können  mit  seiner  Gewohnheit  recht  gründlich  zu  denken,  als  der 
rasch  in  bestimmter  Richtung  vordringende  Spezialarbeiter,  der  als  Privatdozent 
etwa  glaubt  keine  Zeit  zu  haben  für  die  Nachprüfung  und  Doxchdenkaug  des 
scheinbar  Einfaclien. 

Die  meisten  Lehrer  gewinnen  später  nicht  mehr  die  Zeit  dazu,  selb- 
ständige Forscher  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Wissenschaft  zu  werden.  Aber 
darum  brauchen  sie  darchaus  nicht  etwa  schlechte  Lehrer  an  sein.  Dies  sind 
sie  nur  dann,  wttin  sie  sich  angewöhnt  haben,  anf  die  Worte  ihier  firflheren 
akademischen  Lehrer  an  schwören,  und  d«i  Sdifilo»  beetinimte  Anatehten  anf- 
swii^Seii  wollen. 

Was  schadet  es  also,  wenn  der  Student  dax  Mathematik  an  der  ÜniveFsitü 
ein  paar  Semeeter  daran  wendet,  in  aller  Muße  und  mit  aller  Gründlichkeit 
ttber  die  wunderbaren  Grundlagen  der  Differentialrechnung,  nber  deren  Zu-* 
sammenhang  mit  der  Elementarmathematik  iiaclizusinnen?  Was  schadet  es 
ihm,  wenn  er  in  ein  Seminar  ei^itritt.  das  weniger  Rechnungen  auf  Itöhenni 
Gebieten  verlangt  als  MeinuugsauJierungen  und  gründliche  Auseinandersetzungen 
über  die  prinzipiellen  Fragen?  Freilich  in  solchem  Seminare  niüsisen  unbedingt 
Mathematiker  unterrichten,  die  weiteren  philosophischen  Blicli  haben.  Über- 
haupt sollte  die  Philosophie  mit  den  einzelnen  Disziplinen,  besonders  mit  der 
Mathematik,  wenigstens  in  den  ersten  Semestern  eng  Terknflpft  werden.  Das 
]SBt  sich  nicht  sofort  madien.  Bei  der  Tid&ch  fiblichen  Methode  werden  die 
jnng^n  Mathematiker  eher  anrücl^halten  als  anm  philosophisehen  Denken 
innerhalb  der  Mathematik  angeleitet.  Aber  warum  soUta  es  nidit  anders 
werden?  In  der  Lehrerschafft  herrscht  i.  a.  mehr  als  in  manchen  akademischen 
Kreisen  das  Streben,  Zusammenhang  in  die  yerschiedraen  Disziplinen  zu  bringen. 
Hat  die  Regierung  erst  mehr  Bucksicht  darauf  genommen,  daß  künftige  Lehrer 
auch  von  früheren  Lehrern  unterrichtet  werden  sollten,  so  wird  jener  Erfolg 
jiicht  ausbleiben. 

Damit  liängt  es  nun  zusammen,  daß  viele  wünschen,  Differentiakechnuug 
auch  schon  auf  der  Prima  erteilen  zu  dürfen.  Ich  würde  das  sehr  bedauern, 
falls  dieser  Unterricht  in  ähnlicher  Weise  TOr  sich  gehen  würde,  wie  z.  B.  ich 
auf  der  UniTerait&t  suerat  diea  neue  Gebiet  kennen  lernte.  Ea  Hegt  wahrlich 
nlchta  daran,  daß  die  Schüler  die  Formeln  reeht  sicher  lernen  und  Übungs- 
anfjgaben  rechnen  können.  Es  ist  viel  richtigw,  wenn  sie  sich  mit  dem  Geiste 
dieser  wunderbaren  Dissiplin  vertraut  an  maclnn  anchen.  In  dieaer  Besiehong 
hingt  |inn  offenbar  solcher  Unterricht  mit  der  philosophischen  Propädeutik 
nahe  zusammen.  Ich  denke  es  mir  schrecklich,  als  Primaner  lange  Zeit  mit 
den  öden  Formen  der  Logik  gequält  zu  werden.  Die  philosophische  Propä-* 
deutik  kann  von  einem  pedantischen,  genau  nach  Vorschriften  arbeitenden 
Lehrer  so  betrieben  werden,  daß  die  jungen  Leute  eher  einen  Abscheu  als 
eine  Begeisterung  für  die  Philosophie  empfangen.  Hier  heißt  es  auch:  Frei- 
heit für  den  einzelneu  Lehrer  nach  seiner  Individualität!    Das  soll  nicht  etwa 
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heiiJen:  Freiheit  für  ihn  die  Schüit  r  m  einer  ganz  bestirnniten  philosophischen 
Richtung  ausznbilden,  die  er  für  die  best«  liält.  Sondern  es  heißt:  Freiheit,  die 
Gedanken  der  Schüler  anzuregen!  Anleituiiü;  zu  eijjenem  Finden!  Fragestellung 
und  weitherziges  Eingehen  auf  die  Ideen  der  jugundlicLeu  Geister.  Der  Buch- 
•tftbe  ift  dw  Tod  des  Gedankwut  Enge  LehrplanTonchrifiteii  würden  bald  den 
Wunaeli  berechtigt  maoheD,  die  PropSdeiitik  wieder  absaaehaffttL  Auf  Nahir- 
foneher-  wie  auf  großen  LebrerrerBaminliuigen  worden  und  werden  dieee  Fragen 
gerade  jetrt  eifirig  erörtert  Auf  der  HanptYeraammlnng,  Pfingsten  1905  su 
Jen»,  de«  etwa  1100  Mi^eder  vlhlenden  Vereine  aar  Förderang  dea  matke» 
natiaehen  nod  natnrwiHMiucbafUicben  Unterrichte  wnxde  swar  aber  die  These 
Höflers,  eine  besondere  philosophische  Propädeutik  iu  Deutschland  wieder  ein- 
zuführen, aber  auch  in  den  Einxel fächern  philosophische  Belehrung  zu  bringen, 
nicht  Beschluß  gefaßt,  aber  es  zeigte  sich  fast  allgemein  die  l^eigung  nameni- 
hch  philosophischen  Oeist  in  die  einzelnen  P'ächer  zu  bringen.  Prof  Pietzker 
(Xordhausen) *)  wünscht,  «kß  bei  den  Schülern  das  Bedürfnis  nach  eingehender 
und  zuHiammen hängender  Heschnftigung  mit  der  Pliil()so])hie  auf  der  Hochschule 
wachgerufen  svird,  und  warnt  vor  Ausartung  etwa  einer  Hehandlung  der  Ethik 
zu  Gesinnungszüchterei.  Da  es  i.  a.  an  geeigntften  Lehrern  fehle  für  einen 
guten  besonderen  propädeutischen  Unterricht,  so  ist  er  nur  für  einen  beson- 
deren umfassenden  Unterricht  da,  wo  eine  geeignete  Lehrerpersönlichkeit  vor- 
handen em.  Direktor  Thaer  (Hamburg)  ist  für  beide  Arten  der  philosophi- 
schen Beiehrang,  will  aber  dam  mathematiachen  and  nainrwissensehaftliehen 
Unterricht  nicht  Standen  fortnehmen  lassen.  Konig  (Sondershausen)  warnt 
davor,  eine  besondsTOi  von  der  niilosophie  als  Wissenschaft  abgetrennte  Wda- 
heitdeltre  an  aehr  in  den  Vordergrand  treten  an  lassen;  es  wSre  dem  philo- 
sophisehsQ  Interesse  seUeeht  gedient,  wenn  gar  von  Seiten  der  Behörden  diese 
Lehre  im  Sinne  einer  approbierten  Weltanschauung  beeinflußt  würde.  Bausch 
(Bsktor  der  Latina  in  Halle)  erklärt,  es  bedürfe  geradezu  einer  Neuachöpfung^ 
um  eine  gute  philosophische  Propädeutik  auf  der  Schule  hersustellen;  es  müflten 
besonders  Beiträge  fiir  eine  Schulphüosophie  aus  den  Schulwissenschaften  heraus- 
gehoben und  für  die  Lehrer  verknüpft  werden.  Aus  alledem  geht  deutlich 
hervor,  daß  mau  auf  das  lebhafteste  das  Bedürfnis  nach  philosophischer  Ver- 
tiefana  des  Unterricht^s  und  nach  Ausbildung  entsprechender  Kräfte  i  iiir>tuuiet_ 
Die  hishenge  Au.sijildung  reicht  dazu  nicht  aus.  Eine  in  dieser  Frage  so  be- 
rufene Stimme  wie  die  von  Direktor  A.  Gilie  iKuis  r  ),  Verfasser  des  philosophi- 
schen Lesebuchjs,  tadelt  mit  lischt,  wenn  mau  z.  B.  in  einem  Lehrbuche  der 
philosophischen  Propädeutik  das  'dozierende,  iu  den  einzelnen  Nummern  das 
Allgemeine  Toranstellende  and  dann  erst  durch  interessante  Einzelheiten  e]^ 
Bluternde  Verfehren*  anwende! 

')  Siebe  ünterrichtsbUitter  f.  Math,  und  Naturw.    Salk-,  Berlin  XI  N.  6.  Oktober  1906. 

*)  Siehe  Fries  uii<i  MeDge,  Lehr<?änpo  und  Lchrproben  lyOö,  II  9».  Besprechung  Gilles 
über  A.  Scbulte-Tiggetf,  Philusophische  Propädeutik  auf  natorwiAsenschaftlichez  Grundlage 
8. 100.  Philioaopliiaehe«  Leiebudi  in  •jitematiieher  Anordiraag,  hersnag.  von  Dr.  A.  GKlle, 
Direktor  der  Realschule  ia  Em.  Halle,  Waitenhaiia  1904. 
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Natürlich  wird  man  dip  Anforderung  au  weitergehende  philosopliiselie  Bil 
dang  nicht  bloß  auf  die  uiuihematischen  und  uaturwisseoschafÜichen  Lehrer 
beschränken,  welche  ja  aach  darchaas  nicht  allein  dui  ünlemeki  in  pbilo- 
Bophiaeher  FkojSdeatik  zu  geben  bSttoi.  Das  Gebiet  der  Ethik  wird  man  nicht 
ein&ch  tob  aolehem  Unterrichte  anaacUießen,  ebensowenig  andere  philoaopfaiBcbe 
Ficher,  aber  freilich  anf  keinem  dieser  Gebiete  darf  bei  dem  ScblUmr  die  Eior 
bOdnng  erweckt  werden,  als  wenn  er  nnn  nach  diesen  philosophiseben  Stunden 
sich  eine  fertige  Anaicht  anmaßen  dfirfte.   Zu  solcher  ist  jeder  Ungebildete 
nnd  jedes  l^od  nnr  zn  sehr  geneigt;  aber  der  Unterricht  sollte  gerade  darauf 
liinaaislanfen,  zu  zeigen,  wie  schwer  es  ist^  darin  eine  richtige,  feste  Ansicht  la 
gewinnen.    Die  Antworten  der  Kinder  und  ihre  Fragen  sind  vom  Lehrer  in 
passender  Weise  der  eigenen  und  der  Kritik  der  Kksse  zu  unterziehen,  es  ist 
mehr  hinzuleiten  und  fortzuleiten,  es  ist  zu  zeigen,  welche  Einwände  man  leicht 
gegen  bestimmte  geäußerte  Ansichten  machen  kann  u.  a.  w.    Dadurch  wird  die 
Anregung  zu  späterer  gründlicherer  Beschäftigung  gegeben.     Also  wäre  zu 
wünschen,  daß  bei  eventuellen  Vorschriften  der  Behörden  nicht  etwa  bestimmt« 
Pensa,  bestimmte  Bücher  u.  s.  w.  aiigegebeu  würden,  wonach  verfahren  werden 
müßte,  Wühl  aber  der  allgemeine  und  freiere  Geist  betont  würde,  in  dem  solcher 
Unterricht  abzuhalten  seij  die  Ausschließung  einer  fertigen  Meinung,  die  An- 
regung mm  Begreifen  der  Schwimgkeit,  aber  natürlich  auch  die  Lnst  darüber 
nachsudmken  nnd  nicht  etwa  verzweifblnd  oder  in  absolutem  Skeptisisrnns  alles 
fortzuwerfen.  .  Man  aieh^  es  ist  keine  kleine  Aufgabe  fUr  einen  Lehrer.  Es  isi 
nötige  daft  solcher  Lehrer,  als  er  anf  die  UniTorsiat  ging,  sdbst  in  hmem  Sume 
geleitet  wnrde^  daB  ihm  jede  BescluAnkthei^  jedes  Einschwören  auf  bestimmte 
Ansichten  femgehalten  wird.   Und  dies  gtU  sogar,  wie  ieb  oben  zu  aeig^ 
sucht^  znf  dem  Gebiete  der  Mathematik,  das  dem  Uneingeweihten  so  sicher,  so 
fern  Ton  allem  Streite  erscheint.    Der  Lehrer  der  Mathematik,  auch  wenn  er 
keinen  Unterricht  in  philosophisdier  Propädeutik  erteilt,  soll  TOn  Tomherein 
bei  seinem  ganzen  Unterrichte  vom  pedantischen  Einpauken,  z.  B.  auch  in  der 
geometrischen  Beweismethorle,  fern  bleiben,  er  soll  zwar,  da  wo  es  richtig  ist, 
dem  Schüler   die   mathematische   Sicherheit  und   Exaktheit  zum  Bewußtfjeiu 
bringen,  aber  er  soll  auch  im  Anfange  nicht  so  tun,  als  dürfe  da  gar  kein 
Spielraum  bleiben  für  andere  Auffassung  der  Grundbegriffe,  des  Punktes  etwa, 
der  Geraden  u.  s.  w.    Auch  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Heran  im 
September  1905  berichtete  eine  besondere  Kommission  für  die  Neugestaltung 
des  matiiematiscfa« natorwissenschaftlichen  Unterrichtes;  die  Frage  der  Lehrer- 
bildung anf  den  Hochschulen  hat  die  Kommission  «nf  das  laklirte  Jahr  ver- 
schoben; sie  emp&hl  aber  nachdrücklich  eine  weitgehende  Freiheit  des  Leihrers 
in  Besag  auf  die  Auswahl  der  Binzelheiten  nach  Stoff  und  Behandlung  im 
Rahmen  des  allgemeinen  Iiehrphines.   Die  Frage  ist  nur,  wie  dieser  Rahmen 
sich  gestalten  wird,  speziell  fttr  die  etwaige  philosophische  Pkopidentik  und  für 
den  Unterricht  in  der  Infinitesimalrechnung;  eine  Einigong  fiber  die  Art  der 
Behandlung  dieser  Rechnung  ist  in  der  Kommission  nidit  erzielt  worden;  man 
tat  weise,  jener  Freiheit  des  Lehrers  die  Entscheidung  zu  Oberlasaen;  möchten 
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Äucli  die  Behörden  hier  weite  Freiheit  sre^taftcn  und  nur  verlangen,  daß  kein 
bestimmtes  größeres  Pensum  bewältigt  vvtjrdcti  muß,  daß  nicht  eine  bestimmte 
Formelsammlung  vorgeschrieben  wird,  welche  die  Schüler  können  müssen,  daß 
nicht  eine  bestimmte  Fertigkeit  in  der  Anwendiuig  der  Differentialrechnung 
8chon  vom  Schüler  verlangt  wird.  Das  soll  der  Universität  vorbehÄlten  werden. 
Aber^  wie  oft  gesagt,  auch  an  dieser  maß  durchaus  Zeit  sein  fDr  die  wichtigen 
•Qgemeinami  Überlegungen  dee  Stadierenden;  imd  du  jetii  um  so  mäa,  wo 
es  gilt,  die  paesenden  Lehrkiftfle  fftr  das  GyinnMiuin  und  die  Bealschule  der 
Znkooft  erst  aoek  lunuisiibildeiL  Biaher  g[bi  es  deren  nur  Tereintdte.  Damm 
sollte  maa  den  üntorridht  an  solehen  Anstalten  gestatten,  an  denen  überhanpt 
Eirafte  nud,  die  urgendwie  ibre  Fähigkeit  bewiesen  beben,  und  inuneifort  im 
Ange  behalten^  mit  der  Zeit  alle  Anstalten  auf  diesen  wünscbenswerten  bSberen 
Stufe^ankt  zu  erheben  und  damit  die  Ldirendbiaft  auf  eine  TOn  ihr  selbst  SO 
sehr  gewflnsehte  bdbere  Stufe  allgemeiner  und  freier  Bildung. 
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SGUULFO£T 

Ton  Ebhst  Sorwab« 

Zu  den  lateinischen  Übungen  (le.s  ehemaligen  kursächsischen  Schulwesen« 
die  heutzutaife  verschv.  iiiKii  ti  nnd  nur  noch  in  den  Erinneningen  älterer 

Leute  fortleben,  gehörte  auch  das  Anierti<^en  freier  lateinischer  Verse.  Früher 
au  allen  Schulen  des  Landes  auf  das  eifrigste  hetriebeii,  ist  heutzutage  diese 
edle  Kuuat  fast  ganz  yerschwundeuj  nur  auf  dun  Fürstenschulen  führt  sie  noch 
ein  bescheidenes,  geduldetes  Dasein,  und  wer  ihr  anderswo  du:^  Wort  reden 
will,  der  Kvft  G<&lir,  vnbea^eafl  für  einen  'Gymneneihneuu  i]la«n  Stils'  und 
lederneni  rflokrtändigen  lemdaior  iempori»  aeU  sejpuara  angeeehen  und  demgemäB 
mfindlieh  und  adurifUicli  behandelt  zu  werden.  Ein  Wiederaufleben  dieser 
Übungen  eteht  ebeneowemg  tu  erwarben  wie  die  Wiederberstellang  dee  fmen 
lateinisdien  Aufealaes;  deshalb  eoU  auch  hier  auf  einen  Nachweis  nidit  ein- 
g^pangen  werden,  da6  diese  beid«i  Übungen  eben  w^en  der  freien  Ge- 
staltung der  Gedanken  erst  die  eigentliche  Bifite  des  lateinischen  Sprach- 
unterrichts und  die  letzte  Konsequenz  der  sog^uninten  formiden  Bildung 
darstellten,  ond  daß  darin  auch  ihre  innere  Berechtigung  begründet  lag  und, 
wenn  man  diese  Prämissen  festhält,  noch  liegt.  Denn  mit  Betrachtungen,  die 
an  die  historische  E^twieVlung  des  Schulwesens  anknüpfen,  sind  von  dev. 
Gegnern  des  Gymnasiums  nur  in  den  seltensten  Fällen  einzelne  überzeugt 
worden. 

Das  eine  aber  möge  doch  einmal  ausgesprochen  sein:  beide  Arten  dieser 
lateinischen  Übungen  waren  durchaus  nicht  schwer  und  wurden  von  den 
begabteren  Schülern  gern  und  auch  mit  schönem  Erfolge  betrieben:  nur  die 
langsamen  Geister,  die  sieb  Überhaupt  fUr  eine  subtilere  Geisteebildung  nicht 
recht  eigneten,  kämm  damit  nicht  zu.  stände.  Jedodi  TSmoditMi  diese  damals 
es  noch  nicht  zu  erreichen,  dafi  man  ihre  ünfShigkeit  zum  Ansgaugäponkte 
für  die  Zielbmessung  der  Gjmnasiabtudien  nahm;  im  Gegenteil,  in  den  Zeiten 
des  XYIL  und  XVIIL  JahrL,  wo  der  Betrieb  des  Latein  auf  den  Scholen  alles 
andere  fiberwog,  galt  es  geradean  ab  FHIfttein  ffir  die  Befähigung  wa  jeder 
Weitaren  Bildung^  ob  man  geschickt  und  fiflssig  Latein  schreiben  oder  ein  zier- 
liches' Distichon  zurecht  bringen  konnte. 

Deshalb  wurden  denn  diese  beiden  Übungen  auf  das  sorglichste  betrieben, 
und  die  Fertigkeit  lateinische  Verse  zu  schmieden  war  in  jenen  Zeiten  die 
eigentliche  scholastische  Diditkuust^  der  erst  im  XVUL  Jahrh.  sohachterne  Yer- 
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snchc  in  deutscher  Spmche  folgton:  ja  es  galt  als  so  8ell>stverstHndHch,  daß 
man  nllf^'^,  was  das  Her/,  bowpfjf*».  in  lat*>ini-^che  Verse  brachte,  daß  sogar 
Schmähgeiiichtc  und  Pasquille,  wie.  sie  uus  mehrfach  aus  jcneu  Zeiten  erhalten 
sind  (z.  B.  aus  Pfort«),  in  Distichpn,  Hendekasjllaben  oder  den  Metren  von 
Horazeng  Epoden  abgefaßt  sind  aiul  den  Prazeptoren  im  Idiom  von  Latium  die 
schlimmsten  und  ehrenrähiigsteu  Dinge  nachgesagt  wurden. 

Man  kann  deshalb  wohl  mit  Recht  behaupten,  daß  in  jeder  dentsdien 
8ladt,  wo  Latnn  getriaben  wurde,  aach  muShlige  lateioiadia  Vene  vetfertigt 
wiurd«n,  di«  meiitan  aber  wohl  auf  den  knnAchiiacheii  Sdiiilen,  nur  allen  auf 
dfln  drei  FOntenaefanlen,  nnd  auf  den  $Mae  0mtra  der  Uainaren  proteslanti- 
•ehen  Tenitori«!,  in  denen  man  aidh  an  das  karriichnsohe  Yorbild  anedbloA. 

Die  große  Menge  dieaer  Yerae  iteht  freilich  m  ihrem  Inhalie  in  einem 
argen  lüBTerhUtnis.  Denn  die  glatte  äußere  Form  und  die  strikte  Nach- 
ahmilDg  der  antiken  Vorbilder  war  alles;  nur  äußerst  selten  erfrent  uns  ein 
eigenartiger  Klang  nnd  eine  nicht  ledi^^ch  der  Antike  entlehnte  Idee.  Darum 
sind  auch  diese  Verse  mit  Recht  vergessen,  wenigstens  soweit  sie  lyrischen 
Inhalts  sind  und  sogenannte  Ele<^ien  sein  wollen,  und  gelbst  hochgefeierte 
Namen,  wie  Eobanus  Hessus,  Euricms  CorduR  n.  n.  führen  heute  nur  ein  be- 
s<iheidenp^•  Da>-ein  in  selten  gekauften  und  ntich  selttrn  r  gelesenen  Büchern. 
Und  man  k^im  es  auch  kaum  der  *undankV»ai en'  Nachwelt  verdenken,  denn  es 
ist  wolil  kaum  ein  langwierigeres  und  umiaukbareres  Beginnen,  als  die  im 
XVn.  Jahrh.  so  vielbeliebten  Dditiae  poelicae  in  ihren  /zahlreichen  dicken 
Bbiden  zu  durchmustern  und  nach  etwas  zu  suchen,  was  nicht  wie  Orid  ex 
Ponto  oder  Galoll  klingt. 

Ein  sweites^  was  nns  von  diesMi  Poesien  abstSßt,  ist,  daß  die  alleimeistra 
dieeer  lateinisdien  Gedichte  bloße  Megenheitq^oesien  sind,  bd  denen  die  gute 
Ifsinong  die  ^uptsaehe  war  nnd  glatte  Form,  geschickt  angebrachte  Zitate 
nad  sanbere  Tedmik  fiber  die  Gedankenarmnt  mit  ihren  ewigen  Gemeinplataen 
hinwegtäuschen  soUis  und  bei  dem  damaligen  Poblikom  ancii  wohl  hinweg- 
gotanoeht  hat. 

Da  man  nun  diese  Toesie'  auf  Schulen  lernen  konnte  und  in  ihr  zu  einer 
anerkennenswerten  Fertigkeit  gelangte,  so  sind  denn  auch  die  allermeisten  der 

lateinischen  Poeten  jener  Tage  im  Schulmaßigen  stecken  geblieben,  und  ihre 
Erzeugnisse  sind  tote  Nachahmungen.  Nur  wenn  einmal  ein  wirkliches  Talent 
zur  Leier  griff,  kam  etwas  Ordentliches  heraus,  wie  es  etwa  in  den  berühmten 
Sitten  spiegeln  des  späteren  Theologen  Friedrich  Dedekind  geschah,  der  uns  in 
Grobianus  imd  Grobiana  so  kostliche  Sittenschilderungen  des  XVI.  Jahrh. 
lieferte.*)  Von  der  Gegenreformation  an  ebbte  übrigens  die  poetische  Strömung 
immer  mehr  ab;  doch  gelang  es  wohl  hin  und  wieder  auch  einem  geringeren 
bigonhnn,  dnreh  Zufall  anf  einen  Stoff  za  stoßen,  der  Eigenart  nnd  LebensfOUe 


VgU  Ooedeke,  Grondxifi  II*  S94.  S96.  —  i^endrock  des  6.  von  Alois  Boemer  in 
den  IaI  UtanftnvdflBknlkn  dee  XT.  nad  XVL  Jahrh.  (hexansgeg.  von  M.  HemnaanX 
Heft  1«  (IMS). 
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genug  in  äich  barg,  um  Leben  in  die  antike  Form  m  gießen  und  uns  auch  ifli 
laiteulisckeii  Qewinde  wieder  recht  fi-isoh,  natflrlich  and  deuiadk  anzumuten. 

In  dieser  glacUielien  Lage  war  der  knnSehsitdie  Sdiolpoel,  «of  den  hier 
auftnerkaun  gemaioht  werden  eolL  Anf  dem  Titelblatt»^)  eeiner  Ueinen  Oe- 
dichteammlnng  nennt  er  sieh  Geograpkm  LaureuHttus.  Wer  ee  war,  lißt  eieli 
jetst  genauer  beetimmen:  in  dem  Katalog  der  Dreedener  BiblioÜiek  stellt 
bei  dem  dortige  Exemplar  (Hisi  Sax.  H.  1668)  angemerkt:  d.  L  Georg 
Heinrich  Sappuhn,  auch  geschrieben  Saphun.  Der  Name,  der  hier  sich 
findet,  kehrt  auch  in  Kreyfiiga  Afraucralbom  wieder,  das  unter  1703  als  anf- 
genommoa  nnd  1709  als  abgegangen  einen  gewissen  Georg  Heinrich  Sappuhn 
ans  Lorenzkirchen  an  der  Elbe  verzeichnet.  Er  wai*  der  Sohn  des  weitomher- 
geschleudertt-n  Lorenzkirchener  Pastors  mit  gleichem  Namen,  dessen  eigenartige 
Schicksale  und  große  Versfertigkeit  (die  also  auf  den  Sohn  übergegangen  ist") 
von  0.  E.  Schmidt eine  eingehende  Würdiijun«j  ♦  i  fahren  hat.  Nach  der  Be- 
merkung Kreyßigs,  daß  er  'wegen  seiru  r  l'>lali! <  tiIu  it  m  der  Türkischen  Sprache 
von  dem  Großsultan  mit  dem  Prädikat  cjih-i  Türkischen  Ratex  ?  begiiadinet 
worden'  sei,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  (ktÜ  seine  Begabung  wirklich  so  gut 
war,  daß  er  bereits  ein  Jahr  nach  seinem  Abgange  seinen  Kommilitonen  die 
Torlisgende  Oedichtaammlnng  widmen  konnte. 

Als  Stoff  aber  erwählte  sidi  unser  Anonymus  mit  glftekliciher  Hand  eine 
sehr  dankbare  Aufgabe^  nSmüch  die  Tarschiedenen  Feste  sa  schildern,  die  auf 
4er  alten  ELosterschuIe,  der  er  anch  einst  als  Sdifiler  angehört  hatte,  gfeftiett 
wurden  und  anm  Teil  nodi  geeiert  verd^.  Nor  wer  das  Leben  eines  Alumnats 
«101  pnsOnlicher  Erfiüirung  kennen  gelernt  ha^  wnB  au  ermessen,  mtt  welciier 
Ungeduld  diese  Feste  erwartet  werden,  mit  welchem  Genuß  und  mit  welcher 
Ausdauer  man  sie  feiert,  und  welchen  tiefen  und  unanalflaohliehm  Sindru^  fttr 
das  gaoae  Leben  sie  bei  den  Alumnen  hinterlassen. 

Gerade  das  letztere  aber  ist,  was  aus  den  Versen  des  Anonymus  wider- 
klingt und  was  ihnen  einen  so  frischen,  frohon.  Hauch  verleiht,  und  doshalb 
verdienen  sie  denn  wohl  auch,  vor  einem  Publikum,  das  am  Schulgeschicht* 
liehen  Freude  hat,  kurz  behandelt  zu  werden. 

Denn  neben  dieser  unmittelbaren  Frische  steht  doch  auch  wieder  das  Tote 
der  Iniitetion:  unser  Sclmlpoet  entfernt  sich  nur  wenig  von  der  großen  Heer- 
straße der  damaligen  lateinischen  Poesie,  die  mit  Distichenflickeu  aus  allt-ihiiiid 
antiken  Autoren  beeaet  ist.  Auch  er  bujgi  zusammen  und  schmückt  sich  mit 
fremden  Federn,  prunkt  mit  mtiegraier  Mythologie  und  tragt  llbeihaapt  gerne 
seine  Schulweisheit  nur  Schau.  Freilich  mnft  man  gestehen,  daft  die  Mailere 
recht  ansehnlich  ist  und  uns  Neueren  viel  an  raten  aufgibt,  und  wenn  man 

^  Lud!  et  Epulae  Afranae,  Feriis  tarn  Statie  quam  Indictivis  in  illuatri  Ludo 
Miaenensi  ad  Albim  quotannis  celebran  »oHtac,  iit^x't«':  Ludi  verni,  Anser  Borcardinas, 
Encaeaia,  Bacchanalia,  Puxgatonum.  Vario  Canninuiu  Geuere  olim  deioriptae,  qaas  nunc 
tjpiM  Tii]gaCae'€aiidi8cipulis  quondani  ivii  longe  dileotiMiiiiui  insoribit.et  elEartOeogiaphua 
.LeurentiniBe.  UiMiBee.  lypi«  Spahnianü.   Ao.  1710. 

*)  QMosboten  1908.  Aue  dea  HeiAner  Elbdficfipni  S.  41  S, 
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den  damaligen  Schulen  den  Vorwurf  maclit,  daß  aie  nur  Latein  trieben,  so  geht 
aus  jenen  Versen  anderseits  hervor,  daß  man  es  darin  aUerdings  zu  einer  heute 
■dbat  TOB  Fbilologeii  Ton  Ftteh  aiclkt  imauf  amiehicii  yoUkonuneDheil;  brachte. 
Zitate .  MW  Muüü  und  JuTcoal  sind  hftufig^  es  encheinen  Wort«^  die  sonst  nnr 
LnciHoa  brauchte;  der  Antor  mseht  es  sich  sur  Frende  mit  dieser  erlesenen 
Oelehnamkeit  sn  prunken,  nnd  seiner  sOQTerfinen  Behwrsehnng  des  Latetniseheii 
froh,  sneht  er  ffomlieh  nach  Gelegenheiten,  nm  seinen  Pegasos  auf  Gebieten 
m  tmnmeln,  die  sonst  dem  latnnisdien  Poeten  ferne  liegen,  irie  etwa  in  der 
technischen  Darlegung^  wie  man  kuns^recht  Ganse  bra^  oder  in  der  ansfilhr- 
licbm  Schüdening  des  sogeDannten  Oroßroinemaebens. 

Gerade  dieser  ungewöhnlichen  Fertigkeit  und  dieses  Sprachtalents  halber 
gelingt  CS  ihm,  auch  dann  den  Stoff  zu  meistern,  wo  bereitliegende  antike 
Parallelen  versagen,  und  so  gelangt  er  denn  /n  eigenen  Klangen  ganz  be- 
sonders da,  wo  eigene  Erlebnisse  and  persönliche  Empfindungen  mit  in  Frage 
kommen. 

Dies  war  nun,  wie  sciion  oben  gesagt,  bei  den  afranisclien  Festen  der  Fall, 
von  denen  er  im  ganzen  fünf  (Ludi  venii,  Anser  Btircardinus,  Eticaenia,  Baccha- 
ftalia,  I'utg(äoriuin)  besungen  hat.  Von  diesen  wird  das  erste  nicht  mehr 
gefeiert,  die  anderen  dagegen  bestehen,  wenn  auch  in  mannigfach  veränderten 
Formen,  heute  noch  fort.  Bei  ihrer  poetischen  Verberrlidiiii^  snebt  nnn 
unser  Diditer,  ganz  im  Geiste  von  Orids  Fasten  verfahrend,  zunächst  eine  ätio- 
logische  Deutung  zu  geben  nnd  geht  dann  zu  einer  Darstellung  der  damaligen 
Wirklichkeit  fiber,  die  auch  ihr  knltnr-  und  sehulgeachiehtiidies  Interesse  hat. 

Der  Jsuar  Smreardimis  ist  eine  au  vielen  nord-  imd  mitteldeutschen 
Alumnaten  wohlbekannte  und  beliebte  Erscheinung.  Am  Tage  Burkhardi,  den 
14.  Oktober^),  bisweilen  auch  am  Martinstage,  wird  numlich  den  Alumnen  zu 
Mittsg  ein  festlicher  Gänsebraten  'gereicht*.  Diese  freundliche  Gabe  stammt 
noch  am  den  katholischen  Zeiten  nnd  hat  sich  vom  feierlichen  Elostexgebrauch 
als  sogenannter  'Freßburckhard'  bis  auf  unsere  Tage  gerettet. 

Die  Muse  fordert  unseren  Dichter  auf,  sich  über  diese  Festlichkeit  aoa- 
zoaprechen: 

Che  animoque  favc.  puhes  Äfraua,  poetac. 
Quem  jubet  wrbanos  spargere  Muta  «ffle», 

und  in  seinen  flotten  Distichen  erzählt  er  uns  nun,  daß  der  Brite  Burkhard 
ein  sehr  frommer  Mann  war,  der  deshalb  auch  vom  Herzog  Pipin  in  Würzburg 
zum  Bischof  eingesetzt  wurde.  Dort  jedoch  änderte  er  sich,  gewann  auch  den 
weltlichen  Dingen  Geschmack  ab  und  wußte  vor  allem  den  nied^ien  Klaras 
durch  Pontifiktdsahmause  m  gewinnen.  Von  ihm,  heißt  es  in  der  frommen 
Legende,  sei  der  GSnsebraten  in  die  Reihe  der  festlidien  Mahheiten  auf- 
genommen wordw.  Dann  folgt  ein  sehr  hdterer  historisoher  Exkurs,  warum 
gerade  in  Gallien  diese  Sitte  so  streng  festgehalten  worden  sei:  denn  die 


*)  Vlstiie,  Bi  Afra,  8.  106  Anm.  —  v.  Weber,  ^'ea6•  Siolu.  ArebiT  I  S15  ff.  Bogg«, 
PISrlMdebett  8.  III. 
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Gallier  h&tton  auf  den  so  nfiisslielien  Vogel  dämm  einen  eo  wtttonden  HaB 
worfen,  well  er  die  Eroberung  Rome  vereitelt  habe.  Dann  ab«r  geht  der  Diehter 
anf  Mine  eigenen  SehnlerlebnisBe  Ober,  die  siq^idi  ab  Sebüdening  der  di- 
maUgen  Tafolntfcen  in  einem  Alnmnat  eine  gewine  knltorluBtoriadhe  Ba- 
dentnng  haben: 

Hic  tito<f  n  Fratiris  3fis-mo<t  vcmt  in  n;iros, 

(^ui  vxyct  et  mMro  ftinj'orr  durat  (idhttc. 
Fertur  et  Afrano  semper  viyaiss,e  Lyceo: 

0  v^nam  nm  m  saecuia  perpes  tat! 
Ea^mtui  jut  »U  fimi  etnmtätxM»  hujua, 

Xattto  ddmc  refaram  fareukt  nosfra  »dtdae. 
Sesptrus  iU  firimum  UmAroso  Ulujcit  Olympo 

Qninlaquf  prar^crttes  nuntiat  hora  tlapes. 
Exiilus  accurrit  datujefUi  vocatus  ab  (vrr 

Coetus  et  ua^mbens  (trdinc  qtmqrtc  si  det; 
Tum  praeit  ore  preces^  qui  munere  fmgitMr  isto, 

Ormäi  tmadlat  eaettra  terte  tacent, 
Egmrgms  ieäor  gaUimm  4Mdit  apte, 

Quae  nalat  m  pHsanae  iure  sepulfa  bono. 
Cjfprinm  sequUur  sah  ronditus:  additur  Uli, 

Quod  corrupit  acor,  pnrvn  Imma  mrri, 
Missus  adest  alter ,  bucas  dtUe  htbda  pletm! 

Ddkium  ffsH,  nobUis  unser  adcd! 
Seitih  Mäorem(.9,  patulis  quem  noHbu»  iifflat 

Proxima  oäoraiOf  quae  vewU  aura,  fbeo, 
Assus  adeH  auser,  cui  venter  twrgä  tpimit 

Fructibus  autumni.  ut  bulga  tumrre  solet. 
Hunc  ftcat  in  bis  sex  partes        frustula  MOfawv 

Ut  cetiui  p\trro  portio  cxiqttc  surr. 
Interea  mensche  pommtur  fWda  seeundae, 

Fereta  mibwhatuj,  quas       hartM,  agro, 
Quae  solet  et  lautis  dapüms  praeferre  iwmta 

üvae  cum  pomis,  eam  mi^bnsque  pgra. 
Bost  cirmmfirtur  mmtum  cyatJtis^  srj/jiln'^que 

Tractn.  quod  es  uvis  f andere  prndn  .^olent. 
Hoc  uhi  pi  r  renas  »tomfwJii  vis  ijinrn  coepit 

Et  cervbri  fibras  spargere  perquc  caput, 
lamque  Baetarum  geetit  seiUare  cäbalhte 

Et  fontem  pedibus  tundere  vfOe  nommh 
PtoUnus  abrtmpU  Leekrr,  predbus^ue  penxeHe 

Ad  ludos  eoekm  pergere  voce  wM. 

Wir  erfahren  also,  daß  nach  dem  Herkommen  abends  am  5  übr  bereit« 
die  Festmahheit  g»reidit  wurde,  was  durch  die  alten  Tagesplane^)  bestätigt 

*)  Di«  8p«ii6Mitea  der  Ahmmen  (die  woU  aiiob  lilr  den  atlgeBMiaea  Brandl  ii  Km- 

Sachsen  als  tyjiiech  anzusehen  eind)  fallen  um  so  ft^her  am  Tage,  je  mehr  man  «ith  (Ifn 
Qründangtzeitea  nähert:  Nach  dem  Staadeuplan  von  1676  und  der  Scboloidnang  CbnatiAns  IL 
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wini:  vorher  fand  ein  Tischgebet  statt  Während  der  Mahlzeit  wurde  entweder 
aus  Philipp  MelanchthoQS  iSchriften  oder  aus  ileui  CLroiucon  des  Sleidanus  vor- 
gelesen, und  dann  war  alles  übrige  noch  so  ziemlich  vvio  heute,  so  die  Klage 
Aber  die  geringe  Menj^  und  die  Store  des  Weins,  der  Scherz  mit  dem  ^Karpfen 
im  Selae'  nod  «nch  der  Sehnitier  latonm  (für  ttidareHi^)  mag  mit  dahin  geredinet 
imden.  Neeh  dem  Eaeen  war  frei,  und  die  SdiÜler  gaben  sieh  dann,  wie  nns 
der  Qeographne  ebeii&Ib  schildert,  der  jugendlich«!  Spielfreude  hin,  so  lange 
die  Tagesordnung  diee  snlieB.  Nicht  alle  Andeutungen  sind  heute  noch  ver-  ' 
•findlich;  aafifaUend  ist  es,  daB  neben  dem  Schachspiel  und  dem  Bewegungs- 
spiel:  *Wie  gefällt  Dir  Dein  Nachbar?*  auch  noefa  das  Würfeln  als  harmloa 
nnd  erlaubt  angeftUirt  wird.  Den  Schluß  des  Ganzen,  nach  einem  Scheue  mit 
dem  KflchenpenKmal,  bildet  aber  die  Erwähnung  der  in  Alumnaten  ttb«nJl  als 
ganz  besonders  angenehm  empfundenen  festlichen  Zugabe  einer  'AnsseUafe' 
Stande*: 

Lusibus  his  agitur  Burcardi  ve-^pcr  am  wHUS 

Boscida  qttem  sequitw  nox,  d  amica  quies, 
Ncn  »iffH  haue  iurbat  Otmar,  imm  ae$v€  Mnorum 

Qmä  Unmre  Miä  mo»,  «6»  qtmUa  Mnat. 
Secure  tota  dormitur  nocte,  serenum 

Exotien»  donee  »ol  vdteU  axt  dieml 

Die  heutige  Tsgeeordnung  hat  diese  ausführliche  Festfeier  auf  die  Hittags« 
stit  verlsgt  und  die  Freiheit  naeh  dem  reichen  Hehle  auf  ebe  exnxige  Frei- 
stunde eii^eechrankt. 

Das  nächste  Gedicht,  in  bloßen  Hexametern  abgefaßt,  ftlhrt  den  Titel 
Encamia  Afratui,  d.  h.  die  Afranische  Kirchmeß.  Auch  hier  verfolgt  der 
Dichter  den  gleichen  Plan,  berichtet  über  die  Entstehung  des  Festes  und 
schildert  uns  die  heilige  Afra,  die  nach  einem  sehr  unheiligen  Lebenswandel 
zar  Zeit  Constaritins  d.  Gr.  sich  bekehrte  und  dann  in  katholischen  Zeiten  in 
Meißen  eine  Kirche  geweiht  erhielt  Das  beste  ;m  dem  etwas  knijatraigen 
Gedicht  ist  die  Schilderung  einer  sehr  ausgelHssonen  Kirchweih  älterer  Zeit, 
mit  einer  Reihe  von  Zügen,  die  an  die  Darstellungen  auf  gleichzeitigen  holländi- 
schen Gemälden  erinnern. 

Auf  gleicher  Stufe  steht  auch  das  vierte  Gedicht:  BacdMfuUia,  vulgo  die 
Fastnachten,  worin  das  übliche  Haskentreiben  geschildert  wird.  Auch  hier  nigt 
sieh  der  Dichter  weniger  als  Schildexer  des  Ton  ihm  selbet  Erlebten  denn  als 
gelehrter  Hann:  denn  er  aflhlt  in  Anldmnng  an  Orids  Hatieutioa  und  Ansonina 
Hoeella  die  sahireichen  Fische  auf,  die  damals  als  Fastenspeise  venehrt  wurden. 
Nur  ein  deutlicher  Hinweis  auf  das  damalige  SchuUeben  findet  sieh,  indem 
über  die  damals  gersiditen  Kochen  ein  hartes  Todikt  aufgesprochen  wird: 
man  habe  Honig  und  Fett  mehr  als  billig  gespart^  da  man  sonst  ttble  Einfltlsse 
auf  die  Qesnndheit  der  Alumnen  befürchtet  habcb  , 

Tou  1602  war  das  prandium  um  9  and  die  Caena  um  4  Uhr  flr  die  drei  Ffinfeanadiikleii 
bestimmt.  Die  Ocdnong  tob  1785  (BoSler,  GrimoM  8.  800)  gibt  die  MaUaeiten  auf  11  und 
6  IJlir  aa.   Jelat  speist  nu«  1  und  7  Uhr. 
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Dagegen  hat  das  fünfte  Gedicht  einen  ganz  besonders  ausgesprochenen 
scholgeschichtlidim  Charakter.  Es  führt  dm  Titel  IW^trfprtMiii  nnd  ist  erst 
flpaier  Tom  Dichter  wiBeii  flbrigen  0«dichten  angefügt  woidcsi*  Dieaot  in 
Hexametern  verfiifite  Gedicht  steht  niiDlieh  in  engster  Besiehnng  an  dem  Fest 
4ter  Grflndxingrfeier  der  Schale  am  3.  Jnli,  der  maacheilei  eigmartige  QebrSndie 
und  Bitten  anhaften.  So  ist  es  denn  ein  seit  einer  langen  Reihe  Ton  Jahren 
bestehendes  Herkommen ,  daß  die  gesamte  Sehfllerschaft  anderthalb  Tage  Tor 
dem  eiganÜidien  Geburtstage  der  Schule  frei  bekomm^  um  die  Anstalt  in  ein 
sehdnes  Festgewand  mit  Kränzen  nnd  Gnirlanden  zu  hüllen.  So  ziehen  sie 
denn  zu  diesem  Zwecke  samt  and  sonders  gleich  nach  dem  Mittagessen  hinaus 
in  den  Schulgarten  und  bauen  sich  dort  Leiniraudzelte,  in  denen  sie  nach  be- 
sonders georrlnrten  Gruppen  weilen  tind  mit  mehr  oder  weniger  Eifer  sich  an 
dem  Winden  des  Blumenschmucks  beteiligen.  Selbst  des  ärgste  Unwetter  würde 
sie  während  dieser  sogenannten  'Windetuge'  kaum  veranlassen,  vor  Schlafens- 
zeit in  das  Schulgebaude  zurückzukehren;  denn  der  Zeltbau  und  das  beständige 
Verweilen  im  Freien  unter  den  luftigen  Ohdiicheni  ist  eine  der  schönsten  Fest- 
freuden, die  deui  Airaiitr  uii  den  »"^tiftuugstageu  der  Schule  zuteil  wird. 

Nun  besteht  aber  das  Schulfest  in  seinen  gegenwärtigen  Formen  erat  seit 
der  durch  den  Oberhoiprediger  Reinhard  angeregten  Reform  Ton  1812,  nnd 
wenn  es  nicht  ansdrflcklich  Uberliefert  idlre^  so  w&re  es  hei  dem  konserratiTes, 
treu  an  dw  Tradition  bangenden  Charakter  des  Alumnates  an  sich  wahrsehein- 
lieh,  daft  man  es  bei  der  Einricfatong  des  Schnlfestes,  wie  sie  jetzt  ist,  nicht 
mit  einer  Neueinfdhmng  bisher  unbekannter  Dinge,  sondern  nur  mit  der  soig- 
aamen  und  glflcklicben  Umbildung  eines  ilteroi,  stark  dner  Verfeinerung  be- 
dUifenden  Brauches  zu  tun  hat. 

Dafür  ist  nun  in  dem  genannten  Gedichte,  dem  auch  die  deutsche  Be- 
zeichnung *vulgo  das  Wiint/enfest"'  beigefügt  ward,  der  Beweis  enthalten.  Nach- 
dem früher  nur  alle  drei  .Jalire  eine  allgemeine  Reinigung  der  Schule  stattfand 
(Fiathe  a.  a.  0.  S.  'MH')),  wurde  sie  seit  179Fi  alle  Jahre  in  der  Form  vor- 
genommen, daß  alle  Schlaf  kam  niern  tVisch  geweißt  das  alte  Bettstroh  entfernt 
und  die  niedrige  Jagd  auf  dats  eifrigste  l)etrieijen  wurde.  Wühreud  dieser 
Prozedur,  die  im  Hochsommer  voi  sich  i/ing,  wohnten  und  schliefen  die  Schüler 
in  Zelten  und  machten  sich  aus  diesen  um  der  Reinlichkeit  willen  sehr  nötigen 
Vorgiiiigeu  em  ganz  besonders  heiteres  Fest.  Der  Dichter  unseres  Büchleins 
fühlte  sich  veranlafit,  auch  dieses  Fest  su  besingen,  denn  PhSbus  hatte  ihn  be- 
aönders  dazu  aufgefordert  und  den  Einwand,  daß  dies  kein  besonders  poetischer 
Stoff  sei,  mit  dem  Hinweise  auf  die  Febma  in  Ovids  Fasten  und  die  Arbeiten 
des  Herkules  abgewiesen.  So  macht  er  sich  denn  an  die  Schilderung: 

JIoc  u  cimicibus  dictum  cognommc  festumy 
Quod  «NtW  materiem  sctitmdi  cormtm»  offert. 
Qwis  vd(U  «X  ipsa  re  mdum  creäert?  «km^ws 
Ifueäis  vUam  ioUat  eum  nddtre  warm» 
Temper ies  awae,  qttae  frigore  torpida  »(WtO 
In  rmis  latuere  nUs,  vd  agnme  fmto 
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lUa  solfnt  tiostros  sub  primi  tempora  veris 

Irruere  in  ledos  et  nocies  redd&re  totas 

Monibvs  (nganmesy  pladdam  am  mmibra  (girier 

Bbt  f entbrat  a^^mt.   Tum  mänere  ^uiigue  reeeiM 

SgeUu»  et  tetro  nara  perfitmu  odore 

Sic  secum  mussat  (nec  mim  turbare  gmetOß 

Füs  (  t  jum  sinunt):  Quam  primnm  aurora  cubile 

lAqueht,  cjiGÜim  stramm  palmsquf  vetusias, 

JE  quibus  inscdi  germs  hoc  prodire.  vidclur. 

Ast  alter  Flori  de  sanguitie  creius  avito^), 
Chd  genuB  inseeU  imUipe  est  iolarare  rohmdi, 
Ora$,  inquity  fixäam  vti  forte  peraidie  id  ^ptwn, 

Quae  res  principium  mori  tribuiste  rec^ito 
Tniflifur,  nt  mnctis  ftgatur  terminus  unus, 
Quo  s'fij/ifUie,  nrc  noti  aedis  purt/amina  in  utmm 
Ißmnibits  rx  spondis  simul  ejicianfur  acervum. 

Haec  ubi  lux  oriiur^  seposiis  quisque  libdlis 
Äo  cperi  aednetuB  senttarier  (tie^  mmes 
F^mnu  Irafttum,  «mirM  rkma^  patmteg. 
EsBMHt  hie  dtaria»  et  »oiaeae  fhuta  pt^plfri, 
lAbrorum  phtteos,  mensas,  »ubseUia^  spondas: 
Alter  minthramis ,  cmtoncs^  straguJa,  resks 
Et  quid(iuui  Uyni^  lanae  {nhv^^qw  supdlrx 
Curia  tenere  sdet,  rimatur  lynäs  ud  imtar. 

Nam  nihü  intackm,  niftit  est  impervium  et  orofum 
OmidbitSt  reggimS,  penehrttni  ae  ebvia  {WWP»9 
Denlitu»  htvadimt,  d  mcreünts  omnia  fbeiamt: 
Soitfftme  praesertim  gaudent,  quem  sttgere  rmtli 
Ut  membrie  »emd  est  i»fixa,  prti^oscide  norunL 

Und  dieser  eben  geschilderte  Kleinkrieg  erstreckt  sich  nuAk  noch  anf 
anderes  Getier,  dem  die  erbitterte  Schülerschaft  ebenso  erbarmungslos  nach- 
etoUty  vor  allem  anf  die  Ratten  imd  Mäuse,  die  masseiihaft  iu  dem  alten  Ge- 
mSner  hausten,  und  die  Beschreibung  dieses  Kampfes  gewährt  unserem  Dichter 

eine  herrliche  Gelegenheit  seine  gelehi  ten  Kenntnisse  zur  Schau  zu  stellen  und 
seine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Batrachomyomachit;  uiul  deren  Nomenklatur 
nachzuweisen.  Doch  schließlich  endet  auch  dieser  Kampf,  und  die  alte  Ordnung 
kehrt  wieder: 

AlOs  lahor  e^,  juato  ditponere  Ubros 
OriHne,  tum  fMeis  sparsas  detergere  soräet 
Jtgue  pavimenhm,  dttas,  armaria,  mmidum 

Verrere,  ne  tersis  desit  nitor  ordnete  rerum 
Lusibus  ac  operis  isfis,  dum  magna  di'^i 
Pars  teritur,  gralus  vtnit  Hesperus,  atque  diurtw 
Jhfessoa  penso  samnus  componit  Alumnos. 


')  Vgl.  Spartian.  Hadr.  16«  S  ond  Schans  im  Handb.  der  KL  Altw.  Tin  »  8.  $. 
*)  Wohl  nur  Druckfehler  fOr  uHae. 
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Damit  ist  der  Hauptinhült  des  Büchleius  erschöpft.  Sein  Wert  liegt  für 
unsere  Zeit  und  die  sächsische  Scholgeschichie  nicht  in  den  Dingen,  die  maa 
ni  wiiitr  BntetehuDgszeit  am  liStduten  geaehiteft  haben  mag,  nämlidi  in  der 
sor  Sdiau  gestellten  Odetunamkeit,  die  ja  doch  nor  fremdee  Gut  auf  die  he- 
eangenen  Feste  flbertnig,  auch  niciht  in  der  bewieeenen  großen,  ftai  nirgendt 
Fehler  aafwdsenden  Yerslraiift,  sondern  in  den  Schilderongen  eigmer  Brleb* 
nisse  nnd  der  Darstelinng  eigner  Erfthnmgen,  die  uns  (wie  aneh  nodb  andeie 
nur  handsdirifUicli  erhaltene  Gediehte  späterer  Zeit)  knltarhistorischeB  Hateriil 
ans  der  eigenen  Lebenszeit  des  Dichters  liefern,  —  um  so  wertvoller  für  uns, 
je  seltener  solche  Eigenart  in  den  massenhaften  £lnengnissen  der  dunaligBii 
lateiniaohen  Poesie  sutsge  tritt 
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H.  Yaibi  v«sB,  Db  PnLOfOPHB  ta  vn  Staats- 

nüruNO.  Wimai  füb  Kxaminatorf.n  im« 
BxAxoiAmHni.    ZueuioH  sat  Buteaq  cuk 

Nebst  340  Thematbm  su  PRÜruNasARBKiTKN. 
Berlin,  Reuther  tc  B«ichMrd  1906.  8«. 
VII.  192  S, 

i%n  die  rechte  Ausführung  der  großen 
staatlichen  Prüfungen  ist  noch  nicht  oft 
geächzielMii  worden.  Alwr  Qnmd,  diete 
Ausftthnmg  zum  Gegenstand  dat  Nneh- 
denkens  und  der  ErSrteninp  zu  machen, 
ist  genug  vorhanden.  Oder  verstände  sich 
etwa  die  Emut  des  Prüfens,  des  sach- 

gon&ßen.  psYchologiflcb  umsichtigen,  ethisch 
gerechten  Prüfens  TOD  splbst'r'  F  :  ]  wirken 
nicht  etwa  (wenn  man  die  Wahrheit  sehen 
und  sagen  will)  alte  und  bequeme  An- 
idMpUungVB  weithin  unter  uns  naoh  vom 
Wesen  des  Wissens,  des  Gedächtnisses,  man 
kann  fast  mit  einem  Worte  sagen:  vom 
Leben  der  ÖeeleV  Thema  'Houhschul- 
pftdagogik'  ist  bis  jetrt  nidit  iond«rlicli 
bewillkommnet  worden;  sicherlich  könnte 
eine  solche  nicht  eines  Tages  aufgestellt 
und  gewissermaßen  oktroyiert  werden,  wie 
man  etw»  su  gdwiBMo  Zeiten  und  in  ge- 
wissen Ländern  eines  Tages  den  Lehrern 
dfr  Schulen  eine  Methode  oder  überhaupt 
eine  Pädagogik  zudiktiert  und  vorgeschrie- 
ben bat,  soboii  dort  natOrlich  mit  bScbst 
zweifelhaftem  Erfolg.  Aber  daß  die  ganze 
Organisation  der  akademischen  Studien 
und  im  Anschluß  daran  auch  der  ent- 
scheidenden Prfiftmgen  ein  Gebiet  sei,  das 
anter  psychologischem  Gesichtspunkt  neue 
üntersurhiiTig  und  zum  Teil  neuen  Aufljau 
fordert,  wird  dem  mit  der  Wirklichkeit 
Tertrauten  und  nicht  von  dei  Wirklich- 
keit ISngiescbliferlen  immer  sweifelloser. 
Dar&ber  sich  auch  vor  der  Öffentlichkeit 
sn  ergehen,  hat  sich  dar  Cnteneichnete  vor- 


behalten, nachdem  er  im  amtlichen  Verkehr 
wiederholt  Gelegenheit  dasu  gehabt  hat. 

Willkommen  darf  jeder  Beitrag  zur 
Lfisung  der  Aufgaben  heißen.  Aber  das 
hier  von  Professor  Vaihinger  Gebotene  iät 
in  besonderan  MaBe  dankenswert;  neben 
der  langen  Reihe  der  sorgsam  gewählten 
Beispiele  von  Thematen  für  philosophische 
Prüfungsarbeiten  auch  die  vorausgeschickte 
auslBfarliohe  prinzipielle  Begrttndung,  in 
der  ganz  bestimmte  Gesichtspunkte  fllr  die 
Prüfung  sich  herausarbeiten  und  zum  Aus- 
druck kommen,  als  Priniip  der  ludividuali- 
siemng,  der  Aktnalitit,  der  Kontinnitit 
zutreffend  bezeichnet.  Das  Prilkstp  der  In- 
dividualisierung besagt  aber  nicht  etwa 
bloß,  daß  bei  Stellung  der  großen  schrift- 
lichen Angaben  auf  persönliche  Anlagen, 
LeistnngsfÜi%keit,  Neigung,  Wunsch  und 
Interesse  der  Prüflinge  Rücksicht  zu  nehmen 
sei,  sondern  es  schließt  selir  bestimmt  den 
Gesichtspunkt  ein,  daß  die  Philosophie 
innerhalb  des  Stodinms  wie  der  Frflfong 
nicht  als  ein  Fach  neben  den  eigentlich 
gewählten  Fächern  hergehen,  sondern  daß 
sie  ihrerseits  in  organische  Verbindung 
treten  solle  mit  jedem  der  Fachstudien, 
daß  jedes  der  letzteren  irgendwie  in  sie 
ausmünden  solle.  Wie  das  in  jedem  Falle 
möglich  sei,  wird  in  interessanter  Weise 
nachgewiesen,  so  fDr  Alt^  und  Neuphilo- 
logen, für  Germanisten,  Historiker  und 
Religionslehrer,  Rir Mathematiker,  Physiker 
u.  s.  w.  Man  sieht  dabei,  wie  der  Verf. 
wirklich  *im  Bohre  sitzt  und  Pfeifen 
sehneiden*  kann.  Mit  anderen  Wortmi:  es 
gehört  eine  große  Belesenheit,  Vielseitig- 
keit, Lebendigkeit  dazu,  um  alle  diese  Ver- 
bindungsfädon  aufzudecken,  alle  diese  Grenz- 
stationen au  behenesehen.  Sollen  Uer  etwa 
Beispiele  herausgehoben  werden?  Es  wäre 
schade :  der  vor  ihnliche  Au^ben  Gestellte 
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miiE  ndi  dm  Ueinen  Buobea  selbst 
mSchtigen.   Nebenbei  kann  es  auch,  wie 

übrigens  der  Tiiel  mit  andeutet,  den  Stu- 
dierenden und  Prüflingen  gute  Winke  peben, 
wie  sie  von  ihrem  Standort  aus  der  i'hilo- 
sopliie  wAk  m  nBheni  ▼«fmdgen.  Erfreu- 
lich ist,  wie  viel  praktisch  psychologisohes 
Verständnis  der  Vert'  n11r>n<^hnlben  verrät 
Oder  versteht  sich  das  bei  einem  Professor 
der  Philosophie  und  also  auch  der  Psycho- 
logie TOQ  selbst?  Jbi  diesem  Fille  witarde 
ioh  gern  um  Entschuldigung  bitten.  Viel- 
leicht versteht  es  sich  auch  von  selbst,  daß 
auf  dem  vorliegenden  Gebiete  wie  auf 
sonstigen  der  eine  Akademiker  gern  ▼on 
dem  andern  wird  lernen  wollen'^  Pflegto 
nur  nicht  diese  Bereitwilligkeit  abzunehmen 
mit  der  Zunahme  au  Alter  und  eigener 
Weisheit  tmd  dem  Bewußtsein  davon! 
Gloichwolil  boffe  ich  auf  die  Wirkung 
dieser  Soiirift.  Nicht  unwesentlich  ist 
auch,  was  sie  als  Beitrag  7ur  Frage  der 
philosophisohen  Propädeutik  bedeutet,  wie 
der  Leser  finden  wird. 

Noch  ein  paar  Worte  zu  einzelnen 
Punkten.  Der  Verf.  Sußert  sich  recht  be- 
friedigt über  den  durchsehnittHchen,  ja 
durchgängigen  AusCall  der  schriftlichen 
PktkAingsarbeiten,  die  in  seine  Htnds  ge^ 
langt  (oder  unter  seinsiL  Augen  entstanden) 
sind.  Es  war©  sch?5n,  wenn  so1r«hp  Befrie- 
digung von  überall  her  laut  werden  könnte; 
die  Wafandieinlichkeit  ist  leider  dagegen; 
offenbar  übt  das  MiUeu  der  UniTursittts- 
orte  auch  in  diesem  Sinne  sehr  ungleiche 
Wirkung.  Kein  Wunder,  daü  auch  die 
Prüfungskommissionen  doch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  das  gleidie  Reglement  un> 
gleichsrtig  handhaben.  Hoffentlich  werden 
keineswep''  flbfrnll  die  Gebiete  df»r  'all- 
gemeinen Prtitung',  und  zwar  im  beson- 
deren Religion  und  Deutsch^  so  behandelt^ 
daB  wirklich  einige  neue  *I^eher*  nut 
mehreren  Unterabteilungen  daraus  werden  I 
Daß  dies  dem  Sinn  des  Gesetzgebers  wider- 
spSehe,  kann  ich  bestimmt  verbürgen.  Ent- 
schieden Buiert  anAi  Verf.  gegen  einen  G«- 
danken,  der  sich  mitunter  hervorgewagt 
hat,  uiimlich  ilie()berlehror|irüfnng'pn  ?)flFent- 
lich  zu  machen.  Daß  in  Gießen  diese  Öffent- 
lichkeit von  je  her  besteht,  wird  ihn  über- 
rasehsD.  Gründe  gegen  sin«  wirkliehs 
Öfljantliehkeiit  sind  sweifallos  riebtig;  aber 


vielleicht  wb«  eine  parl&dle  öffentiidikeit 

nicht  ganz  vom  Übel,  nSmlich  das  Recht 
anderer  filenniii  =;ti  crer)I\andidaten,  einigen 
Prüfungen  zuzuhören.  Ihre  l'hantasie  würde 
ihnen  dann  nicht  so  leicht  ganz  schiefe 
Bilder  des  zu  Erwartenden  TOzfDhreoi. 
Übrigeos  ist  es  mit  der  Pl^antasie  der  Auf- 
geregten auch  nach  anderer  Seite  eine  miß- 
liche Sache.  Man  traue  doch  ja  selbst  dem 
bravsten  Kandidaten  nicht  zu,  daß  er  nach 
der  FMflmg  mn.  treues  BUd  von  dem  Ves^ 
lauf  seinem  Bekanntenkreise  übermittle  1 
Da  sind  die  Durchgefallenen  immpr  an 
einer  einzigen  Frage  gescheitert,  und  diese 
Frage  war  meistens  schlecht  gestellt,  will- 
kürlich, eigensinnig,  knifflich,  töricht.  Auch 
haben  die  Bestandenen  oder  Nichtbestan- 
deneu  vielfach  die  Neigung,  bei  konkur- 
rierenden AutoritAten  jeder  nach  dem  Sinn 
SU  reden  s  vor  einem  UnivsisitBitsproftssor 
also  ist  dann  der  eben&lls  der  Prüfangs- 
kommis.sion  angehörig*»  Bchulmann  klein- 
lich gewesen,  pedantisch,  eben  schulmeister- 
lich, wihrmd  ebenso  oft  vor  dsm  Istettwa 
der  .\kademiker  als  verstiegen,  mit  seinsr 
Gelehrsamkeit  erdrückend,  im  Fragen  un- 
praktisch, oder  auf  seinem  wigsenscbaft- 
lichen  Standpunkt  intransigent  sich  er- 
wissen  hal  Ja,  wenn  die  häien  Wisssns' 
liohter  immer  etwas  von  dam  Geridite 
vemShmen,  das  hinterher  über  sie  selbst 
gehalten  wird!  Wie  nach  dem  bekannten 
Wort  W  einen  fiehelmsa  andsrdialbe'  in- 
hArsn,  so  kommen  da  auf  ein  abftlliges 
Urteil  mindest-ens  anderthalbe,  wahrschein- 
lich mehr.  Ich  würde  also  (dies  sei  zu 
S.  311  gesagt),  jenen  Erz&hlungen  von 
schulmeisterlichen  Vngm.  und  sugehOrigem 
engherzigem  Urteil  im  Examen  niflkt  m 
leicht  Glauben  schenken. 

Gut  isi  t«,  daß  V.  sich  gegen  die  Aus- 
scheidung der  Pädagogik  aus  dem  Kreis 
der  PMftmg^biete  (unter  Verweis  auf 
einen  späteren  Tersnin)  und  also  aus  dem 
Kreis  der  akademischen  Studien  ausspricht, 
namentlich  aber  die  j^rt,  wie  er  das  (S.  138) 
begründet  Daß  mit  solchem  AussehluB 
auch  das  *8eminaijahr''  sein  Fundament 
vcTÜeren  würde,  ist  treffend:  sch«-i>r  wiH 
man  dort  dazu  kommen,  vom  iimzelnen 
und  Technischen  sicher  und  hinlänglich 
snm  AUgumeanem  und  Ideellen  sa  gelangsn 
oder  WMiigstens  allss  in  einsu  grolSsn, 
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ganischen  Zusanunenlian^'  zu  bringen,  na- 
mentlich TLWch  ^ioh  der  letzten  Probleme 
bewußt  zu  werden.  Dagegen  ist  auch  V. 
Ar  eine  Teilviig  d«r  jetzigen  Cksuat- 
prttfung,  und  natflrlich  nicht  nach  dem 
wenig  überlegten  Wunsch  der  Berliner 
Studenten  von  190^1.  Wie  diese  Teilung 
irirUiah  sn  «lluMdwB  wiire^  dcrflW  habe 
idi  niaine  peitOiilidlieAaneht  «ehoii  einig«- 
male  ansge^prorhen  und  gedenke  es  noch 
bestiiumter  und  zusammenhängender  weiter- 
hin zu  tun.  Auch  auf  die  von  mir  iu  gegen- 
wBxÜgar  Zeitodirift  TerBff«ntliohte  IMhe 
pädagogischer  PrQfungsthemata  sei  es  mir 
erlaubt  noch  mit  einem  Wort  zu  kommen. 
Konnte  es  midi  freuen,  daß  sie  bei  V.  (wie 
fUnigenfl  andi  ao  mMioh«n  ■nderoi  Stelkn) 
Beifall  gnfimden  hat,  so  mJIehie  iidi  dodi 
auch  dem  au5gedrfickten  Zweifel  begegnen, 
ob  nicht  teilweise  'zu  sehr  in  das  spezifisch- 
pfidagogische  Deteü  bineingegangen*  seL 
Die  allzu  spesiell  er<;chelnenden  Aufgaben 
sind  elicTi  immer  sukbeii  Kandidaten  ge- 
stellt wurden,  die  nach  bereite  ansehnlicher 
lehramtlioher  Tätigkeit  sieb  imehtrttglich 
dieeer  Prilflui^  nntenogeo,  und  deren  per- 
sönlichem Kennen  sie  am  he.st^n  ent- 
sprachen. Also  auch  dort  schon  Mas  Prinzip 
der  iudividualisierung' ;  und  ebeuäo  auch 
dort  schon  —  hier  und  da  wenigstens  — 
das  Prinzip  der  'Aktualität*,  d,  h.  der  An- 
knüpfung der  Aufgabe  an  ein  neuerdings 
ersdiienenes  Buch,  das  die  Frage  neu  oder 
flberhanpt  erst  anfroUt,  nnd  mit  dessen 
Lektfire  der  Bearbeiter  sich  hewuBt  sein 
darf,  recht  in  l'  m  f^'eisti^n^n  Leben  der 
Gegenwart  zu  stehen.  Aber  V.  hat  dieses 
Präizip  viel  TOUer  durchgeführt,  und  ich 
glaube,  das  wird  vielen  anderen  nicht 
minder  gefallen,  wie  es  den  ergebensten 
Referenten  gefallen  hat. 

WiLHBLM  MOnCH. 

Pa  I  LCArEB,  Von  DECT8CHKRSpRACHBHr!BHr?»f». 

Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung  1U06. 

Eine  nene  Schrift  von  Faul  Oauer  be- 
darf kaum  einer  Empfehlung.  Der  streit» 
bare  Vorkämpfer  des  Humanismus  hat  sich 
durch  Aufsätze,  Bücher  und  Beden  einen 
soleben  Namen  gemacht,  daß,  wenn  etwas 
Neues  TOn  ihm  erscheint,  man  gewiß  sein 
darf,  etwas  WertToUes  sa  erhalten.  Eine 


so  kampfesfrohe  Natur  wie  Paul  Caner 
denkt  nicht  daran  und  darf  nicht  daran 
denken,  allseitige  Zustimmung  zu  finden; 
dam  ist  er  eine  su  eigenartige,  selbstibidig» 
Persönlichkeit;  aber  geistige  Befriedigung 
und  nachhaltige  Anregung  wird  jeder  ver- 
spfireu,  der  etwas  von  ihm  liest,  und  wenn 
er  atioh  tu  manehen  Ausführungen  den 
Kopf  schüttelt,  er  ist  dabei  doch  immer 
voller  Interesse  und  Dankbarkeit.  Woher 
das  kommtV  Weil  Cauer  sich  von  theo- 
retischer wie  praktischer  Einseitigkeit 
glmeb  fem  UUt,  vielmehr  Wissensolrnfb 
und  Erfahrung  sich  so  durchdringen  läßt, 
daß  seine  Unterweisung  bei  aller  Ghründlich- 
keit  doch  nicht  über  die  Köpfe  hinw^geht 
vnd  bsi  aller  Brauehhazfceit  doeb  in  grofie 
Gesiebtspnnkte  auslSuft. 

Das  gilt  auch  von  dem  vorliegenden 
Buche.  Spracherziehong  ist  nach  dem  VerL 
Bniehung  zum  Leben  in  msnsohUoher  G«- 
SeUsehaft  Dazu  tragen  alle  Sprachen  bei, 
die  auf  Schulen  gelehrt  werden,  do-h 
ninunt  naturgemäß  die  Muttersprache  uineji 
bevorzugten  Platz  ein.  Welcher  Art  der 
Inhalt  des  Buches  ist,  kann  man  aus  den 
Überschriften  erseh<^n. 

T.  Literaturgeschichte,  II.  Lektüre, 
Iii.  i'iiilosopbische  Propädeutik,  IV.  Sprach- 
gesefaidbte  und  Spracbricbtigküt,  V.  Stil, 
VI.  Interpunktion,  VII.  Disponieren  von 
Aufsätzen,  VITT.  Themata;  dazu  wird  in 
der  Einleitung  vom  Lesen  und  Schreiben, 
im  Schloß  vom  Deutschen  im  Lehrplan 
gehandelt.  loh  deutete  schon  an,  daß  idi 
die  Anschauungen  des  Verfassers  an  einigen 
Stellen  nicht  teile.  So  urteilt  er  über  die 
Modemen,  z.  B.  Aber  Zola  und  Hauptmann, 
noch  zu  günstig;  den  Bestrebungen  des 
Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  da- 
gegen wird  er  nicht  gerecht.  Ich  soUte 
meinen,  es  könnten  noch  viele  Fremdwörter 
ausgemnrst  werden,  ohne  daß  der  Reich- 
tum der  deutschon  Sprache  dadurch  Kin- 
bußo  erlitte.  In  Sachen  der  Zeichensetzung 
übt  der  Verf.  zu  große  Nachsicht.  Gewiß 
haben  Schriftsteller  mit  ausgeprägtem  Clia* 
rakrter  ihre  besondere  Interpunktion,  und 
in  kritischen  Ausgaben  muß  sie  beibehalten 
werden;  aber  für  die  Zwecke  des  Unter- 
richts sind  ganz  bestimmte  Regeln  auf> 
zustellen  und  zu  befolgen.  Ich  halte  also 
dafttr,  daß  namentlich  in  den  Lesebttchem 
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«in«  ^nhflitliolraliitorpiiiiktioii  durdigwflUirt 

wird.  Es  ist  mit  der  Zeichensetzung  wie 
mit  1' r  iLPchtschreibung;  sie  beide  sind 
dem  Bedürfnisse  des  üntorrichts  anzn- 
passea.  Das  geht  um  so  eher,  wii-  ja 
wisasn,  daB  sehr  oft  nielit  dieSolinflatelkr» 
sondern  die  Setser  die  Schreibweise  und 
die  Zeichensetzung  iiMh  ihmn  Gutdfinkea 
gemacht  haben. 

Da  «o  der  Ywt  von  der  pfafloMplu- 
aehen  Ftopideatik  spridit,  hatte  er  wohl 
des  regen  Eifers  gedenken  sollen,  mit  der 
jetzt  die  Sache  betrieben  wird.  Auch  die 
Direktorenkonferenzen  habea  sie  erastUch 
in  Angriff  genomxneii. 

Wenn  der  Verf.  sagt,  daß  Shakespeare 
und  seine  adligen  Gönner  beim  Anblicli: 
des  geprellten  Juden  (Shjlock)  vergnügt 
geklatieht  hätten,  dafi  er  ans  dagegen  fast 
idi  du  IClrtyrer  des  Bedita  «nchÜBine^  und 
wenn  er  hinzufügt,  solche  ümdeutnng  sei 
sicher  erlaubt,  da  ihre  Rechtfertigung  in 
ihrer  Möglichkeit  liege,  so  ist  das  doch 
nur  sam  Teil  ziohtag.  Der  Diehter  Iwt  es 
•0  gemeint  und  nidit  anders.  Das  muß 
ÜBstgesteUt  werden.    ISine  abweichende 


Dentong  lI0t  die  Dichtung  nioht  so.  Wir 
können  dann  weiter  gehen  und  sagen,  wir 
billigen  die  Auffassung  des  Dichters  nicht 
mehr;  wir  denken  jetzt  so  und  so.  Da- 
gegen ist  nichts  zu  babeu,  nur  kann  mau 
das  nieiht  mehr  erlaubte  ünideatang  nennea 

Aber  das  sind  nur  Kleinigkeiten.  Im  ell- 
gemeinen sind  die  Grundanschauungen  wie 
ihre  Anwendungen  auf  EinzeliUlie  kern- 
gesund, so  daß  es  eine  Lust  ist,  ihnen  n- 
zustimmen.  Alte  Fundgruben  nürden  nach 
Gebühr  gewürdigt,  neue  aufgedeckt  und 
zugilnglicli  i,-r>inacht.  Wahrhaft  wohltuend 
berührt  u.  a.  daä  Urteil  über  Lessing.  Es 
wird  ohne  weiteres  ragegeben,  daB  der  hi- 
halt  der  Lessingschen  Abhandlungen  zum 
Teil  veraltet  i  t,  der  Beweisföhrong  aber 
wird  mit  Becht  nachgerühmt,  daß  sie  vie 
nichts  anderes  geeignet  sei  f&r  die  £^ 
liehung  sum  winensdiafUiehen  Denkaa 

Doch  meine  Besprechung  sollte  km 
sein.  Ich  sage  also  nur  noch,  daB  alle 
Lehrer  des  DeutsoheUf  sie  mögen  nun  jung 
oder  alt  sein»  an  dissem  Bndie  ehw 
Idugen  und  eifiüuwnen  Berater  finden. 
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TUISKON  ZILLEBS  GEDANKEN  ÜBER  EINE  AKTUELLE  FRAGE 
DER  aEGENWiBTIGEN  GYMNASIALPiDAGOGIE 

Von  Gerhard  Budde 

Die  Ansicht,  daß  der  Unterrichtsbetrieb  unserer  höheren  Schulen  zu  wenig 
dif  Individualitat  der  Schüler  berücksichtigt  und  dadurch  gerade  den  bogab- 
testen,  die  doch  für  die  Nation  die  wertvollsten  sind,  nur  zu  oft  Steine  statt 
Brot  bietet,  ist  nicht  etwa  erat  in  der  Gegenwart  entstanden,  soiideni  wird 
auch  schon  von  ssehr  vielen  der  bedeutendsten  Pädagogen  früherer  Zeiten  ver- 
treten. So  betonen  sie  z.  B.  Herder  und  I'.  A.  Wolf  mit  aller  Entscliiedcnheit, 
und  sie  machen  dafür  nebeu  der  erfurderlicheu  Rücksichtnahme  auf  die  indi- 
?idtiel]e  Eigenart  der  Schüler  auch  mit  Recht  den  Grund  geltend,  daß  ein 
riehtiger  Übergang  ron  der  Sehlde  zur  UniTersit&t  fehle^  daß  derselbe  Tieknelir 
durdk  einen  Spmog  eifblge,  der  Bcfaidlieh  wirke,  und  daß  deshalb  sieh  die 
obore  Stufe  der  höheren  Scholen  mehr  der  UniTenitftt  annShem  mttsse.  Audi 
Herbart  flprioht  sieh  in  seinen  padagogisehen  Schriften  f&r  eine  Mere  Ge- 
staltung des  Unterriehts  auf  dieaer  Stufe  ans.  Sr  «ill^  daß  sieh  die  Schaler 
schon  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Prima  über  den  sa  enriihlenden  Beruf  ent- 
scheiden und  nun  in  der  Prima  außer  an  dem  gemeinsamen  Unterricht  in  be> 
stimmten  Fächern  an  Sonderkursen  teilnehmen,  in  denen  sie  in  den  Fächern, 
die  für  ihren  Beruf  von  Wichtigkeit  sind,  weiter  ausgebildet  worden,  als  es  an 
den  höheren  Schulen  jetzt  geschieht.  Dieselbe  Idee  vertritt  aach  sein  großer 
Schüler  iuiseon  Ziller. 

Ziller  verlangt,  daß  au  allen  Schulen,  Volksschulen  und  liüheren  Schulen 
den  Hauptklassen  Nebenklassen  beigegeben  werden.    Die  Hauptklassen, 
welche  den  vornehmsten  Teil  der  Lehranstalt  ausmachen  sollen,  haben  den  Ge- 
sichtspunkt der  Erziehung  rein  zu  verfolgen  und  den  erziehenden  Unterricht 
m  fibetnehmen.   Die  NebenUaasen  mHasm  als  Vorbereitnngsstntten  für  die 
Pflege  der  speziellen  Interessen  des  Lebens  und  der  Gesellschafi^  fOr  den  kflnf- 
tigen  Beruf  und  Stand  dienen  und  den  Grund  legen  f&r  den  berufemSßigen 
Unterricht  Die  Berufewissenschaft  selbst  soll  aber  natürlich  nicht  in  ihrer 
gnaneai  Ausddmnng  gelehrt  und  noch  weniger  regelmlßig  gedbt  werden,  son- 
dern es  soUen  die  Nebenklassen  nur  eine  Propädeutik  aur  Berufswissen* 
schuft,  nur  eine  Vorübung  für  die  Tüchtigkeit  zum  Berufe  darbieten;  sie 
sollen  nur  den  Grund  zur  künftigen  Brauchbarkeit  des  Zöglings  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  legen.   Zwischen  der  allgemeinen  Bildung  der  Hauptklassen 
und  der  Vorbereitung  für  den  Beruf  in  den  Nebenklassen  ist  ein  gewisser 
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Zusammeuhang  festzuhalten.  Die  V)eiden  Abteilungen  sollen  als  Abteilungen 
derselben  Lehranstalt  ungeuchtet  dur  Gescliiedtiolieit  der  Zwecke,  die  ihnen  ge* 
fletsi  iindy  keineswegs  gleichgültig  und  beKiehungslos  nebeneinander  hergehen, 
■ondem  die  NebenklaaMD  sollen  in  eine  bestimmte  und  ansdrficUidie  Besiehung 
zu  den  Hanptklaeaen,  in  denen  der  Schwerpunkt  der  Lehranatalt  liegt,  geeetifc 
werden.  Beide  sollen  fbrtwihrend  nuwmmenwirken  and  miteinander  Hand  in 
Hand  gehen.  Der  Unterricht  in  den  Nebenklaewn  soll  auf  dem  allgemein 
bildenden  Unterricht  der  ^uptUassen  fortbanuL  Ea  würde  also  daranf  an« 
kommen,  in  allen  Schulen  die  Einrichtung  der  Nebenklaesen  gleicbinllßig 
durchzuführen,  indem  man  soviel  als  mdglieh  jede  Hauptgattung  der  künftigen 
Berufsgenossen  in  besonderen  Nebenklassen  vereinigte,  während  die  allgemeinen 
Studien,  die  der  Erziehung  als  Lehrmittel  dienen  und  die  in  den  Hauptklassen 
gelehit  werden,  die  ganze  Schar  der  Zöglinge  zusammenzuhalten  hatten. 

In  df'n  Nebenklassen  d^r  Gymnasiien  fiir  Philologen  ninB  das  freie 
Lateiusprecheu  und  Lateinschrtiljeu  eingeübt  werden;  denn  in  den  besonderen 
Lebensverhältnissen,  in  die  sie  eintreten  werden,  gehört  es  zu  iliren  I^tiicliten, 
die  lateinische  Sprache  auch  ül>er  bloße  Hejnodnktionen  und  Umliildungen 
hinaus  rein  und  geläufig  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Die  Kameralisten 
sollen  in  Nebenklassen  mit  Übungen  aus  dem  Gebiete  dw  ungewandten  Mathe- 
matik besdiiftigt  werden  und  besondere  Übungen  uß  Zeiehnen  erhalten  usw. 
Aufieordem  sollen  allen  Primanern,  die  steh  den  höheren  FaknUätswissenadiaftai 
widmen  wollen,  und  zwar  jeder  einseinen  Gattung  besonders,  wShrend  der 
letzten  Zeit  ihres  Schulbesuchs  Torbereitende  Einleitungen  in  ihr  Facfastndimn 
vorgetragen  werden,  und  swar  in  einer  solchen  Weise  und  nach  adlelien  Ge- 
sichtspunkten, wie  Herbart  eine  'Einleitung  in  die  Philosophie'  als  Vorübung 
für  dieselbe  abgefaßt  hat,  d.  h.  es  dflrfen  nicht  wie  in  einer  Enzyklopädie  die 
Resultate  der  Wissenschaft  vorgelegt  werden,  sondern  es  sollen  die  Fragen  und 
Aufgaben  einer  jeden  Wissenschaft  ins  rechte  Licht  gesetzt  werden;  es  soll  auf 
die  Schwierigkeiten  anfmerksnm  gemacht  werden,  die  ihrer  Behandlung  ent- 
gegenstehen, indem  man  zugleich  die  einfachsten  und  natürlichsten  Haupt- 
ansicbten  hervorhebt,  die  man  ausgesprochen  hat,  ohne  daß  den  Anforderungt« 
vollständig  genügt  wird,  indem  man  Zweifel  weckt  über  das,  was  schon  fest- 
zustehen scheint,  indem  man  den  Druck  der  Ungewißheiten,  in  die  jeder  tüchtige 
Anfänger  einer  Wissenschaft  versetzt  wird,  recht  fühlbar  werden  läßt.  Damit 
audi  durch  die  Spannung  des  Begehrens  ein  Anreiz  zur  Überwindang  der 
Schwierigkeiten  sowie  zur  Hindorchdriugung  durch  die  Zweifel  und  Ungewiß* 
heiten  gegeben  werde^  muß  man  in  dem  Zöglinge  die  Erwartung  aufregen,  daß 
sich  noch  zuverlässige  Resultate  finden  lassen,  mufi  man  ihm  Gelegenheit  geben, 
an  ihrer  Auffindung  eigene  Yersnche  anznstellen.  Uan  muß  vermittelat  ein- 
gestreuter Andeutungen  die  von  der  Wissenschaft  schon  g^nndenen  Antworten 
und  Lösungen  durchschinunem  lassen.  Durch  dies  alles  zusammen  aber 
soll  nicht  eine  Befriedigung,  sondern  eine  Erregung  und  ein  Antrieb 
aur  Prfifang  und  Forschung,  soll  nicht  eine  feste  Überseugung, 
Bondern  ein  erwartungsvolles  Verlangen  darnach  gewonnen  werden. 
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Ziller  vemicht  nachzuweisen,  daß  von  einer  solchen  Einrichtung  von 
Nebenkla-ssen  au  den  Gymnasien  die  l'niversitäten  großen  Nut:&en  haben 
würden.  Bei  dem  Gymnasialonterricht  drängt  sich,  wie  er  mit  Recht  sagt,  die 
besondere  philologische  Bildung  meist  vor,  weil  für  eine  spezielle  Vorbereitung 
zu  philologischen  Studien,  die  dem  philologisch  gebildeten  Gymnasiallehrer  am 
meistoi  am  Honen  zu  liegen  pflegen,  keine  NebenUnasaL  bestehen.  Ebenso 
hnncfat  an  den  ünivenüftten  bis  jetst  die  Ftohbüdnng  vor  im  Vergleich  mit 
der  allgemeinen  BiMong,  weil  zur  Vorberntnng  ftlr  jene  anf  den  Gymnasien 
keine  besondere  Venmsialtang  getrolGen  ist  Oans  leicbie  Elemente  der  Faknltftts- 
wissenseitsften  entstehen  g^nw&rtig  den  Stadierenden  eine  kostbare  Zeit  nnd 
dnen  wichtigen  Teil  ihrer  Kraft,  wahrend  sie  von  den  Zöglingen  eines  gnten 
Gymnasiums  ebenso  gewiß  erlernt  werden  konnten  wie  die  künftigen  Tlieo- 
logen  sich  das  Hebräische  aneignen.  Wie  leicht  würden  sich  z.  B.  die  all- 
gemeinen natorwissenschaftlichen  Kenntnisse,  die  das  Gymnasium  darzubieten 
hat,  in  einigen  Ncbenklnfsen  mit  den  Anfangsstudien  des  künftigen  Mediziners 
vermitteln  lassen.  So  könnt>'n  nuch  die  Anfangsgründe  des  positiven  Hechtes, 
d.  h.  die  Elemente  der  Institutionen  des  röTni'^rhpn  Rechts  und  der  deutsrhen 
Rechtsgeschichte,  im  Anschluß  an  den  allgeuiein  historiacheu  Unterricht  des 
Gymnasiums  überliefert  werden.  Jetzt  müssen  sich  aber  die  Studierenden  mit 
solchen  Elementen  ebensosehr  abmühen  wie  Theologie  Studierende,  die  das 
üebräische  auf  dem  Gymnasium  vernachlässigt  haben.  Das  auf  den  Schulen 
Yernumte  läßt  sieh  aber  auf  der  UniYsimt&t  nnr  inBerat  sdiwer  naebholen, 
weil  in  Beeng  anf  den  Erfolg  des  eigentlidien  Lernens  akademische  Yorlesnngen 
immer  hinter  Sehalstnnden  zorflekstehen  werden^  besonders,  wenn  Hier  eme 
eckt  pidagogtsehe  Metbode  angewandt  wird.  Aneh  verliert  der  Geist  der 
Lenunden  sdbst  mdir  nnd  mehr  an  Ghwsndtkeit  fOr  die  Vertiefong  in  Neues; 
^eshslb  werden  aneb  die  LehrgegenstSude,  die  aof  das  Oymnasinm  gebdren» 
wenn  sie  der  Universität  vorbehalten  bleiben,  dort  fast  nie  ordentlicb  gelernt. 
Da  aber  jetzt  auf  der  Universität  so  vieles  nachgeholt  werden  muß,  was  auf 
dem  Schulen  längst  abgetan  sein  soUte  und  sich  bei  ein^  awednnüßigen  Ein- 
richtung dort  auch  ganz  bequem  abtun  ließe,  da  für  so  vieles  erst  der  Grund 
gelf'fjt  werden  soll,  was  längst  begründet  sein  könnte,  so  sind  die  Studierenden 
jedes  Faches  gehindert,  die  Universität  nach  ilireni  wahren  Werte  aufzufassen 
und  aus  ihr  den  vollen  Nutzen  zu  ziehen,  den  sie  gewähren  kann.  Denn  sie 
werden  viel  zu  sehr  von  den  Studien  in  AnBi)nich  genommen,  die  sie  als  Brot- 
studien betrachten,  und  sie  behalten  folglich  zu  wenig  Zeit  und  iviaif  übrig 
für  die  Seiten  der  Universität,  welche  nicht  dem  Komplexe  der  akadeniiüchen 
Fadiscbnlen  angeboren.  Indem  die  Anfinerkssmkeit  der  Stadierenden  viel  xn 
s^r  svf  die  einicelnen  Fachstudien  hingelenkt,  dagegen  ihre  Zeit  fDr  die  all- 
gemeinen Studien  nm  ebensoviel  verkOrst  nnd  ihre  Kraft  dafSr  geschvriU^t 
wild,  tritt  teils  das  höhere  Wissenschaftliche  der  beeondeien  F&idier  hinter  dem, 
was  neb  anßerlicb  mechanisch,  sei  es  in  abstrakten  Formeln,  sei  es  bloB  dem 
Buchstabe  nacb,  ohne  Eindringen  in  seinen  Geist  aneignen  laßt,  zu  weit  in 
detn  Hintergrund  snrClck,  teils  erfährt  das  Stndinm  des  allgemein  Bildenden  za 
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große  Besckräukung.  So  wird  die  iliiukbeziehung  der  einzelnen  Wiasenschiit'tfi: 
auf  die  Prinzipien,  welche  in  Verbindung  mit  dem  Studium  der  angewandten 
T«iUi  der  ÄBtkeük,  Ethik  und  Metaphysik  die  Fbeliiftiidieik  f<»tv^]iMiid  hb- 
gleiten  sollte,  durchgängig  ganz  Temaoh^aigt,  und  dedwlb  Ueibt  auch  du 
hShere  Wiseeiuduiflilicbe  der  eiiizelnen  FScber,  das  in  den  Beenltateii  der  nad 
den  philoeophisehen  Prinsipiea  wklieh  bearbeiteten  Wiaseneehaften  besteht, 
ein  toter,  uiiTeretuideiier  Scbata.  Um  so  le&diter  sinken  auch  die  I^aebatodien 
in  den  Augen  der  Studierenden  zu  blofien  Brotstadien  hetab,  und  um  eo  Tott> 
sf»ndiger  verliert  die  Universität  ihren  dgentlichen  Charakter  Alles  die« 
köTTnte  nun  anders  and  besger  werden  durch  die  Einführung  der 
Nebenklassen  an  den  Gymnasien,  indem  damit  ein  Anstoß  gegeben 
würde,  daß  das  richtige  Verhältnis  zwischen  den  allgemeinen  Uni- 
versitätsstudien  und  den  Fachstudien,  das  gegenwärtig  gestört  ist, 
sich  herstellte. 

Fernei-  würde,  ho  ineint  Ziller  weiter,  dnrch  die  von  ihm  empfohlene  Ein- 
richtung von  Xebeuklassen  an  allen  Lehnmstaltcii,  welche  zugleich  Erziehungs- 
anstalten sind,  der  Gcgeusutz  zwischen  Schule  und  Leben,  der  noch 
besteht,  an  seiner  Schroffheit  verlieren.  Denn  die  Sdiule  würde,  ohne 
ihre  theoretischen  Intereseen  d«at  nnmittolbar  Nfitzlieben  anfisnopfem,  den  ihr 
schon  so  oft*  zum  Vorwurf  gemachten  unprakttedien  Charakter  soviel  als  mog- 
lidi  ablegen  und  sieh  weit  finichtbarer  ftbr  das  Leben  erweisen,  ab  es  bis  jstit 
der  Fall  isi  Es  würde  dann  die  Besorgnis  abndimeii,  die  allgemeine  Menseben- 
bildong,  welche  die  Erziehung  beabsichtigt,  mochte  den  einzelnen  ungee^et 
IHr  die  Verlultnisee  des  wirklichen  Lebens  machen,  in  welche  er  dereinst  ein- 
treten muß,  sie  möchte  also  bewirkm,  daß  er  nachmals  fnr  diese  nicht  passen 
werde.  Diese  Verhältnisse  werden  jetzt  allerdings  fast  allgemein  von  den 
Schülern  vemachlRssigt  und  zumeist  in  Deutschland;  und  das  scheint  sogar 
dazu  beigetragen  zu  haben,  daß  sich  als  ein  Gnmdzug  des  dentsdien  National- 
charakters  das  unpraktische  Wesen  ausgebildet  hat. 

Eiullieli  würde  nach  Zillers  Ansicht  durch  eine  solche  Einrichtung  des 
(Tyninusialunterrichtö  die  geV)ührende  iiü cksichtnahmc  auf  die  Indiyi- 
dualität  der  Schüler  ermö<z;liclit  werden,  an  der  es  bislang  t^efehlt  hat.  So- 
bald die  Individualiiiil  scharf  genug  ausgeprägt  ist,  inuii  .-^le  auch  schün  während 
der  Schulzeit  gepflegt  werden.  Man  darf  ihre  Ausbilduug  nicht  bis  nach  Voll- 
endung der  dm  Erziehangsnntenricht  obliegenden  allgemeinen  Houchenbildang 
verschieben  und  denn  erst  deren  Spezialisierung  nach  den  individuellen  Seiten 
hin,  d.  ha  da  Ne%ang,  Talent  nnd  Beruf  abhangig  von  der  IndividnalilSt,  eine 
Fonktion  desselben  ist,  nach  der  Richtung  der  Neigung,  des  Talentes,  des  Be- 
rufes hin  hinzutreten  lassen.  Man  übersieht  sonst,  daß  der  Ifeasch 
nicht  zuerst  der  Mensch  Überhaupt  und  dann  der  bestimmte,  indi- 
viduelle Mensch,  sondern  stets  beides  zugleich  ist,  und  begeht  den- 
selben Fehler,  in  den  eine  wisaenschaftliche  Darstellung  verfällt,  wenn  dem 
bestimmbaren  Allgemeinen  die  nSheren  Bestimmungen  zu  spät  folgen.  Der  Er- 
zieher darf  ja  nicht  darauf  ausgehen,  die  Individualität  aufzuheben  und  ihre 
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Hervomigu Ilgen  verscliwinden  zu  lassen  Er  soll  vielmehr  die  Individnalitat 
schonen;  sie  soii  so  wenig  n\n  möglicli  verwischt,  sondern  so  weit  gewahrt 
bleiben,  als  sich  nur  irgend  mit  dem  notwendigen  Streben  der  Erziehung,  ihren 
soliden  Körper  mit  einem  gleichfürmig  nach  allen  Seiten  erweiterten  Interesse 
auszufällen,  vereinigen  läßt.  Wenn  sich  aber  das  Starke  der  Individaalität  mit 
▼inseitiger  Bildimg  rielitig  verbinde^  ao  darf  das  individuelle  Streben  nicht  ge- 
lienuat  werd^.  Das  IndiTidnimi  mag  neb  ÜBr  ein  Hauptinteresse  entscbeiden 
nnd  eins  als  Hiitelpunkt  seines  gdstigen  Lebens  nnd  Strebens  berrortreten 
bunen,  an  dem  es  immer  Ton  nenem  wie  in  sone  Heimat  xnrtlekkehrt.  Hierin 
datf  ea  nicbt  gestSrt  oder  gebindert  w^en,  wenn  es  dadnrob  nidit  g^en  alle 
anderen  Arten  dem  Empfindens  abgestumpft  wird,  nnd  wenn  es  an  das  eine 
sich  niidit  allein  und  so  hingibt,  daß  ee  davon  ganzlich  absorbiert  ist.  Nament- 
heb  mag  sich  ein  Zögling  eine  einzelne  literarische  Qröße  als  Lieblingsschrift- 
steller auswählen,  um  sich  in  sie  nnd  ihre  Werke  hineinzuleben  nnd  in  deren 
Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen  Leben  ihres  Volkes  wie  in  das  Ganze 
ihres  individuellen  Lebens.  Oder  die  Liebe  der  Zöglinge  mag  sich  anf  rine 
einzelne  Wissenschaft  und  Kunst  oder  Kunstfertigkeit  oder  eine  ^nestanmte 
Richtung  davon,  sie  mag  sicli  auf  irgoiul  eine  (iattung  der  klassischen  Lite- 
ratur nnd  überhaupt  auf  eine  besondere  Seite  des  höheren  Geisteslebens  wenden, 
und  es  mag  das  in  allen  verschiedenen  ModiiikHliuaen  des  Strebena  und  Graden 
der  Kraft  geschehen,  die  dabei  möglich  sind.  Jedes  Gebiet  des  Schulunter« 
iMbts  nmfi  »^(IiNeb  dem  PriTatstndinm  offensteben.  Wenn  mir  darQber  die 
fibrigen  wesentiioben  Ibnptseiten  der  Bildung  nicbt  inrflokbleiben  —  nnd  das 
brancbt  durdians  niebt  notwendig  zu  gescbebw  — ,  und  wenn  die  freie  TEtig- 
beit  des  Zöglings  nidit  an  sieb  verwerflich  ist,  so  kann  nnd  mnft  die  Srsiebang 
jede  Art  tob  freier  Titigkeit  bei  dem  Zöglinge  willkommen  beißen,  weil  es, 
wie  gesagt,  ibre  Pfliebt  ist,  die  Individnalit&t  an  schonen  nnd  ibr 
freie  Bewegung  zu  gew&hren,  solange  das  allgemein  Notwendige 
nicbt  Tersäumt  und  zurückgedrängt  wird.  Diese  Pflicht  ist  aber  da 
immer  ans  den  Augen  g^etzt,  wo  der  Zögling  Ober  allem  Lernen  keine  Zeit 
finden  kann,  sich  mit  dem  zu  beschäftigen,  wohin  ihn  seine  Neignng  vor/ngs- 
weise  zieht,  oder  wo  er  genötigt  ist,  die  Beschäftigung  damit  auf  eine  spntcre, 
durch  Arbeiten  für  Schulstunden  und  Examen  nicht  in  Anspruch  genommene 
Zeit  verschieben  zu  müssen. 

Begünstigt  die  Erziehung  in  erforderlicher  Weise  das  individuelle  Streben, 
so  kommt  sie  von  selbst  dem  IStaate  entgegen,  der  an  allen  Stellen 
innerhalb  der  ihm  untergeordneten  Gesellschaftskreise  Tonsflgiicher  Fähigkeiten 
und  Leistungen  von  Seiten  seiner  Glieder  bedarf  und  darauf  rechnen  mnfl,  ohne 
selbst  die  Leistungen  und  die  freie  Regsamkeit,  woraus  sie  stamm«i,  enengen 
oder  durch  Befehle  nnd  andere  Maßregeln  erawingen  zu  können.  Yorzfl gliche 
Iieistungen  geben  nftmlieb  aus  Torzüglichen  und  seltenen  Talenten 
Ikdrvor,  nnd  diese  Talente  entwickeln  sieb  mit  ihren  Virtuositäten 
nicht  anders  als  durch  ibre  eigene  Tätigkeit  und  Anstrengung 
ihrem  inneren  Triebe  gemSfi  ans  der  Individualität  heraus,  wenn 


810         0.  Budde:  Toiakon  Zillen  Gedanken  ftber  eine  aktaelle  Frage  vaw. 


die  Bedingung  erffilli  wird,  daß  man  der  Individnalität  freie  Be> 
wegung  sehafft. 

£8  will  mir  scheinen,  daß  die  Grflnd^  die  ZiQer  fObr  eine  freiere  Geetaltung 
de«  Unteirichte  anf  der  Oberstoie  oneerer  höheren  Knabraachol«!!  ins  Feld 
iQhrt,  dem  Tonn-teilsloeen  Blick  sich  als  unabweisbar  erweieen,  und  daß  die- 
eelbeu  heute  nodli  ebenso  durchschlagend  sind  wie  vor  etwa  öo  Jahren. 
Ja,  ich  glaube  sogar,  daß  diese  freiere  Gestaltung  des  UntorrichtH  in  der 
Gegenwart  noch  viel  dringender  und  wichtiger  ist  als  dunuiLs.  weil  üinere 
Zeit  von  dem  Individualitätsprinzip  beherrscht  wird  und  deshalb  die  hühere 
Schule  dieses  Prinxip  nicht  ungestraft  ignorieren  kann.  Dieser  Einsicht  ver- 
schließt äich  bekanntlich  auch  die  preußische  UnterrichlHvcrwaltuug  nicht,  uud 
gerade  in  der  tob  zwei  vortragenden  Räten  im  preußischen  Kultusministerinm 
herausgegeben«!  ^Monatssdixift  fitUr  höhere  Schulen*  wird  der  Qedanke  der 
größeren  BerQekiichtigung  der  individuellen  Eigenart  der  Sdifiler  and  einer 
dadurch  bedington  fireieren  Geetoltnng  des  Oberkursus  lebhaft  vezfodiiteii.^)  Bs 
wird  nun  bloß  darauf  ankommen,  daß  die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  sich 
erst  einmal  für  den  Gedanken  erwärmen  und  dann  vor  praktischen  Versuchen 
nicht  Kurtickschrecken.  Es  wQrde  ein  großes  Verdienst  sein,  nachdem  die  Idee 
in  weiteren  Kreisen  angenommen  ist,  speziellere  Vorschläge  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung zu  niaclien.'-|  Daß  die  Idee  au  sich  gesund  und  herechtiirt  ist,  be- 
weist (loch  wohl  schon  allein  der  Umstand,  daß  gerade  die  bedeutendsten 
Pädagogen  fast  seit  .Jahrhunderten  für  sie  eingetreten  sind,  und  wenn  sie  trotz- 
dem noch  immer  nicht  verwirklicht  ist,  so  iüt  das  allein  durch  innerpulitische 
Verhältnisse  zu  erklären,  die  mit  Unrecht  in  der  Erstarkong  der  Individn^iftt 
eine  Ge&far  für  den  Staat  erblicken  ließen.  H5ge  die  höhere  Sdiule  sich 
mehr  und  mehr  bewußt  werden,  daß  sie  niclit  alle  Sehtller  nach  demselben 
Schema  heranbilden  darf,  sondern  daß  aueh  sie  schon  deren  Individualität, 
ihre  .Persönlichkeit,  die  nun  doch  einmal  höchstes  QlOck  der  Menschen- 
kinder bleibt^  an  berücksichtigen  hat. 


')  Auch  das  Kgl.  Sächsische  Min.  d.  Kultna  u.  ötfentl.  Unterrichts  ift  der  in  der  letaten 
Zeit  mehrfach  boHprocbenen  Augalegeuheii  uäbei  geireteu:  auf  der  TageiH>rdnuag  der  Kek- 
tozenvenammlniig,  die  Ar  dm  2.  Juli  UMh  Dxesden  berafen  ist,  «nebeint  alt  enter  Be> 
latnogsgegenstand  die  Frage:  Wie  stellen  sieb  die  Rektoren  zu  der  sogenannten  'Be- 
wegungsfreiheit im  Unterricht  der  obersten  Klassen'?  a)  Empfiehlt  es  sich,  die  boidt-n 
Primen  in  eiae  sprachlich -historische  and  eine  mathematisch •  uatarwisaenachaftlicbe  Ab* 
teflnng  ca  teQent  b)  Anf  wdehe  Fieber  wtrde  sich  dieie  Teiliing  eratracksn?  e)  Wddie 
Folge  würde  dies  für  die  Aufgaben  ia  der  Beifeprfifiug  und  für  die  Zenvening  in  Reift- 
seugnia  haben? 

')  Vgl  auch  S.  380  f.  dieses  Heaes. 
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GEIST  U^'D  BUCHSTABE  DKK  LEHUPLÄNE  VON  1901 
UND  DIE  EIGENAKT  DES  GYMNASIUMS 

Von  BuooLV  Wbbsblt 

In  seinem  Aafrats  *Über  Lehrpläne  und  Sehalrefonn**)  hat  H.  Nath  auf 
die  aaf&naide  Ersohainiing  hmgewieaen,  dafl  die  einzelnen  Sehnlen  sich  dnzeh- 
gängig  fui  peinlich  an  die  ofiiziellen  Lehrpläne  ron  1901  anlehnen  and 
sich  nur  selten  und  mit  großer  Vorsicht  Abweichuni^eii  von  ihnen  erlauben. 
Inzwischen  hat  nun  der  Kultusminister  Dr  Stndt  iu  der  Sitzung  des  Ab- 
geordnetenhauses vom  2.  Marz  1905  eine  außeiordeiitlich  bemerkenswerte  Rede 
gehalten,  in  der  er  8agi<':  'Wüs  den  Wunscli  und  die  Möglichkeit  einer  freieren 
Bewegung  im  ünteriiclitshetriebe  anlangt,  so  bin  ich  durchaus  der  Ansicht, 
daß  seitcus  der  LchrorkoUegien  noch  lange  nicht  genug  von  der  ihnen  zu- 
stehenden Bewegxingsfreiheit  Gebrauch  gemacht  wird.  Manche  von  den  Lehrer- 
koUegien  fQUea  sieh  oline  Nol  eingesehiSiikti  denn  die  Lebiplftne  woUen  mat 
als  grundlegender  Anhalt,  nicht  aber  als  strihte  Vorschriften  anfgefaftt  sein. 
Anf  die  Erfassung  des  Geistes  kommt  es  an,  nidit  auf  die  raeehaniache  Be- 
achtang  des  Bnohstabens.' 

Durch  diese  Worte  ist  den  Lehrern  eine  Ffille  von  Anregung  geboten. 
Wir  wollen  uns  im  folgenden  auf  die  Beantwortung  einer  Frage  beschränken: 
wie  wird  sich  im  Geiste  der  neuen  Lehrplane  die  Eigenart  des  Qjmnasiums, 
d.  h.  der  lateinische  und  griechische  Unterricht  zu  entwickehi  haben?  Schon 
!?eit  dem  Allerhöchsten  ErhiB  vom  20.  November  19^>n  der  iiiif  glückUcho 
Wendung  in  der  Geschichte  unseres  höheren  Schulwesens  l)edeutet,  ist  mit 
der  grundsiit/.liclien  Anerkennung  ehr  (Jleich Wertigkeit  der  drei  Arten  höherer 
Schulen  jeder  Gattung  die  Möglichkeit  gt^eben  worden,  ihre  Eigenart  kräftiger 
zu  betonen.  Allein  mit  Unrecht  sehen  vide  Ldirer  in  der  Rflckkelir  au  dem 
früheren  intensiTen  Betriebe  der  Gnmmatik  das  Hauptmittel  aar  Pflege  der 
Eigenart  des  Gymnasiums.  Eine  solche  würde  dem  Geiste  der  Lehrplane  aufs 
«itschiedenate  widersprechen,  mag  auch  der  Buehstabe  hier  und  da  ein» 
solchen  Aufhssui^f  Vorschub  leisten.  Im  einseinen  läfit  sich  dies  indessen  nur 
beweisen,  wenn  wir  die  geschichtliche  Entwitklung  des  klassischen  Unterrichts 
in  den  lotsten  Jahixehnten  verfolgen  und  die  früheren  LehrpUine  zur  Vergleichnng 
heransiehen. 


<)  MoaatMChr.  f.  höhere  Sobalen  IV  (1906),  8.  87. 
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B.  Wenely:  Qmst  and  Buchstabe  d«r  Ldirpllae  von  1901 


Was  zunächst  den  lateinist  htM  Unterricht  betrifft,  so  ist  das  Latein- 
schreiben und  -sprechen  noch  lange  dessen  Hauptziel  gel)lieboii,  nachdem  längst 
diese  Fertigkeit  an  praktischer  Bedeutung  verloren  hatte.  Der  lateinische  Aufsatz 
bildete  den  krönenden  Abschluß,  obwohl  schon  1848  ein  uUann  wie  Köchly 
mit  Recht  bemerkt  hatte,  *es  sei  ein  ebenso  gruber  als  altrerbreiteter  Irrtum, 
die  «Iftlasgische  BUdnng  mit  Iiateinsprechen  und  Lateinsohreibm  su  yerwediM]]], 
da  doch  Tiele  dies  ToUkommen  bondliaben,  ohne  Ton  jener  eine  Spar  za  be- 
■itaeiiy  und  so  nmgekelirt'*),  und  obwohl  noh  ^eidneitig  Wiese  gegen  die 
PnifiiDgsaafmtaWy  die  *Centonen  von  Phrasen  und  historisehen  Notixen'  die  nur 
xn  maßlosen  Betrügereien  fUhrten,  ansgesproehen  hatte.  ^  Im  Lehxplan  von 
1837,  der  Schöpfung  Joh.  Schutzes,  mit  seinen  86  wöchentlichen  lateinischen 
Stunden  gegenüber  den  76  (oder  mit  Abrechnung  des  dritten  Jahrgangs  der 
Fnma  68)  Stunden  des  LehqiiHns  von  1812  war  sogar  dem  Lateinischen  ein 
ganz  besonderes  Übergewicht  verliehen  worden,  während  Deutsch,  Griechisch 
und  Mathematik  zusammen  etwa  die  Hälfte  ihrer  Stunden  eiühOßten.  Keinerlei 
Änderung  bracbtpTi  die  Lehi-pläne  Wiehes  l^bi].  Auf  die  Subtilitiiten  der 
Grammatik  wurde  jahrzehntelang  der  größte  Wert  gelegt,  möglichst  Cieerouia- 
nisches  Lat^iin  erstrebt,  und  das  berüehtigte  Wort  Eck^iteins  auf  der  Leip- 
ziger Philologenvertüininilung  1872:  *Mit  dem  lateinischen  Aufsatz  steht  und 
fällt  unser  altes  Gymuai^ium'  entsprach  der  Überzeugung  der  meisten  Lehrer 
des  Lateinischen.  Auch  die  Ijehrpläne  von  1882  hielten  noch  an  den  alten 
Forderungen  im  wesenÜidien  fest,  obgleich  die  wödientlidie  Stundenzahl  auf 
77  herabgesetEt  wurde:  'Sicherheit  in  der  lateinischen  Formenlehre  und  Syntax* 
steht  an  der  Spitae  der  Lehraufgaben;  «adk  weiter  wird  *Fertigkeil^  die  latei- 
nische Sprache  zu  Terwendoi',  Terlangt  Und  nun  ein  merkwardigor  Wider^ 
Spruch!  In  den  Erlaatenu^en  findet  sich  das  Bekmntnis:  *lbig  man  im  latei- 
nischett  Aufsata  blofi  eine  Erbschaft  aus  einem  Zeitatter  sehen,  in  dem  das 
Lateinische  die  internationale  Sprache  der  Gebildeton  war,  oder  mag  man  darin 
einen  Ausdruck  des  Wertes  finden,  wdchen  die  selbständige  Herrschaft  über 
eine  fremde,  insbesondere  Ton  der  Muttersprache  weit  entfernte  Sprache  für 
die  formale  Gedankenarbeit  besitzt;  jedenfalls  ist  ein  solches  Ziel,  von  aUen  et- 
waigen Zweifeln  an  seinem  Wert  abgeselien,  nicht  mehr  erreiclibar,  seitdem 
selbst  unter  den  Meistern  der  Philologie  diese  Virtuosität  nicht  mehr  Kegel 
ist  und  daher  diesem  Teile  des  Gymnasialunterrichts  nicht  selten  die  unerläß- 
liche Bedingung  des  Erfolges  fehlt,  das  eigene  sichere  imd  leichte  Können  des 
Lehrers.'  Danach  hätte  die  Abschaf^ng  des  lateinischen  Aufsatzes  die  Konse- 
quenz sein  mfissMi.  Allein  er  wurde  beibehalten,  mit  der  sonderbaren  BegrOn- 
dnng,  daß  er  als  Verwertung  der  LektQre  erdUirangsgemSß  *den  wichtigaten 
Beitrag  zur  Vertiefung  der  Lektttre  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Qedanken- 
inhali'  bilde.    Jetat  konnten  auch  die  schönen  Mahnungen,  in  der  Giammattk 


^)  F.  PaaUeu,  Geecbiobte  des  gelehctea  Untenichte,  2.  Aufl.,  II  470   abend»  die 
tveffenden  Zitate  ans  K.    Räumer«  Qewbiehte  der  Pftdagogik. 
*)  F.  Faulsen  a.  a.  0.  8  608. 
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und  in  den  »chriflUchen  Arbeiten  nicht  so  hohe  Anforderungen  zu  stellen,  die 
Extemporalien  nicht  ciiiseitiir  zu  bewerten  und  die  Erkrarunfj!;  der  Schrift- 
steller nicht  in  eine  Re]iHh'tinn  L'rninniatischer  Keji;eln  und  eiiif  Anhäufung  sti- 
listischer und  synouviiiif^ciiier  Bemerkungen  zu  verwandeln,  wenig  nützen.  Es 
blieb  im  allgemeinen  alles  beim  alten,  und  die  l'berbiirdung  mußte  noch  zu- 
nehmen, weil  die  Stundenzahl  zugunsten  des  uiratiiastisclien  Prinzips,  wie  es 
Panlsen  genannt  hat^),  d.  L  zugunsten  der  modernen  Fächer  Terringert  war 
und  Biid«m  gar  noeh  t)berBatsDngeii  aus  modaniMi  deoteehen  SchnftsteUern  iiu 
Latemische  ale  Sdiulaa^be  empfolileii  worden. 

Da  eiiblgfee  nun,  dank  dem  persOolichmi  Eingreifen  uniereB  KaiserB,  su- 
Biehat  Ende  1890  die  ErlOning  Ton  der  ünnatur  und  Unwahrhafttglceit  des 
leteiniBcbeii  AnÜMtzes.  Einen  weiteren  Fortadhritt  brachten  die  Lehrplane 
von  1892;  denn  znm  erstenmal  wurde  hier  bei  der  FestrteUnng  des  Lehrzielfl 
das  Verständnis  der  bedeutenderen  klat^iBischeu  Sehlifitsteller  der  sprachlich- 
logischen Schulnng  vonuigestellt.  Bemerkenswerter  aber  ist  fOr  uns  jetz^  dafi 
1901  die  grammatische  Schulung  überhaupt  nicht  mehr  als  Ziel  an  sich,  son- 
dern nur  als  Voransf  etzung  für  das  Verständnis  der  Seliriftsteller  bezeichnet 
wird.  Dafür  hat  die  Lektüre  selbst  noch  eine  höhere  Aufgabe  erhalten:  indem 
sie  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums  einführt,  hat  sie  der  histo- 
rischen Bildung  der  Schüler  in  einer  besonderen  und  für  dan  (rvmnasium  eigen- 
tümlichen Weise  zu  dienen.  In  dieser  neuen  Formulierung  des  Lehrziels,  das 
nunmehr  von  dem  des  griechischen  Unterrichts  nur  noch  graduell  verschieden 
ist,  spiegelt  sich  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  selbst  wieder.  Denn  die 
Sprachwissensohaft  strebt  sni  längerer  Zeit  dansdi,  die  i^raehfiehen  Ersehet- 
nungen,  statt  in  ihnen  eine  Inkarnation  der  liOgik  an  sehen,  psychologisdi  an 
begreifm,  nnd  die  Altertnms Wissenschaft  hat  mehr  und  mdir  das  gesamte 
Leben  der  Uassisehen  Völker  in  den  Kreis  ihrer  Bebaditang  geiogen. 

Dem  nei^jesteckten  Zide  entsprach  es,  daß  s«t  1892  bei  der  Angabe  der 
Lehraufgaben  fflr  die  einadnen  Klassen  yon  Quarta  an  stets  die  Lektflre  vor 
der  Grammatik  genannt  wird,  und  daß  aufs  streng' t«  die  Beschränkung  der 
grammatischen  und  stilistischen  Kenntnisse  auf  das  Regelmäßige  und  Häufige 
getfordert  wird.  Hätte  nun  1892  die  Mehrzahl  der  Lehrer  den  freudigen  Willen 
gehabt,  sich  dem  neuen  Ziel  anzupassen ,  so  hiitte  man  vielleiclit  doch  mit  der 
verminderten  Zahl  lateinieeher  Stimden  auHkommen  können  statt  der  früheren 
Ti>  wöchentlich,  in  O  II  und  1  i'y  statt  8).  Jedoch  zumal  die  Beherrscher  der 
oberen  Klassen  waren  in  den  frühereu  Verhältnissen,  die  meisten  sogar  in  den 
vor  1*^82  geltenden,  festgewurzelt,  und  die  Macht  der  Gewohnheit  ist  ja  im 
bchulleben  iiulierordentlich  groß.  Auf  so  manchen  Lehrer  könnte  man  versucht 
sein  ein  Sprichwort  mit  leichter  Änderung  anzuwenden:  'Was  Häuschen  nicht 
lebrt,  lehrt  Hans  nimnmindir'.  Ein  Umstand  aUerdings  mnfi  sur  Entsdiul- 
digung  daftr  dienen,  daß  sidi  der  Untonidit  TielüMsli  noch  weiter  in  den  alten 
Geleiaen  bewegte.   In  der  Reifeprttfbng  wurde  nach  wie  Tor  eine  Überseisung 
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aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  gefordert.  Mochte  man  den  Wert  der 
Lektlire  noch  so  «dir  betonen,  der  dneeitigen  Wertediatsung  des  Eztemponk 
entgegenfzeten,  die  ÜberaetKungen  aue  dem  Lateinischen  als  ebenbflriig  be> 
ceichnon  und  ihnen  in  der  mfindlichen  Prüfung  einen  größeren  Wert  als  bisher 
beilegen*):  als  abschlieflende  nnd  wesentlich  entseheidende  Leistang  blieb  doch 
eben  das  Skriptum  bestehen.  Auf  dieses  mufite  also  auch  in  den  TOrheigehenden 
Klassen  hingearbeitet  werden,  und  in  diesem  zeigte  man  außerdem  in  erster 
Linie  dem  Schulrat,  was  Schüler  und  Lehrer  leisteten,  sumal  ja  die  mündlich« 
Prflfung  für  alle,  welche  genügende  Leistungen  aufwiesen,  aufgehoben  vnr. 
Aus  all  diesen  Ursachen  begreift  sich  der  Sturm,  der  sich  gegen  den  lateini- 
Bchfn  Xehrplan  von  1^02  prhob.  Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders die  Verhandlungen  der  Direktorenversiunmlung  in  der  Provinz  Sachsen 
vom  Jahre  189<».  Von  44  Beri(  liton  hatten  40  über  große  Abnahme  der  grara- 
uiatischen  Sicherheit,  die  auch  bei  der  Lektüre  hervortrete,  geklagt.  Es  Avunle 
eine  Verrneiirung  der  Grammatikstunden  n;pfordert,  eine  solche  für  die  OWt- 
klmaen  als  unerläßlich  bez,eicliuet und  iiliiiiich  wie  eiuät  Eckstein  erklärte 
der  eine  der  beiden  Berichterstatter,  Guhrauer,  fineilich  unter  dem  Wide^ 
spmch  des  anderen  Beriidtterstattm  Zange,  mit  dem  Abänrienten -Skriptum 
stehe  und  fidle,  was  vom  humanistischen  Gymnasium  noch  übrig  gebUeben  sei. 

Infolge  solcher  Anfienmgen  ist  1901  der  lateinische  Unterricht  wieder  nt' 
siärkt  worden.  Wenn  die  Klassen  IV  bis  0  III  eine  Stunde  wSdientlieh  mehr 
erhalten  haben,  so  wird  eweifsUos  damit  die  Eigenart  des  Oyrnoasiuras 
fördert,  denn  die  grammatische  Grundlage  kann  sicherer  gelegt  und  die  Fertig- 
keit im  Lesen  rascher  erreicht  werden.')  In  den  Oberklassen  ist  gleichfillls  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  lateinischen  Stunden  wöchentlich  um  eine  zu  ver- 
mehren; es  ist  aber  ebenso  die  Freiheit  gelassen,  diese  Stunde  dem  Griechi- 
schen 7,nzuleo;en,  wie  durch  die  zusammenfassende  Klammer  auf  S.  1  der  Lehr- 
pläne angedeutet  ist.  Ich  komme  hierauf  unten  nochmals  zurück.  Es  wäre 
interessant,  zu  erfahren,  wie  viele  prenßi'^ehe  Gymnasien  von  dieser  Freiheit  der 
Verstärkung  des  griechischen  Unterrichts  Gebrauch  gemacht  haben  ');  ich  glaube, 
sehr  wenii^e,  da  ja  da»  Abiturienten-Skriptum  geblieben  ist,  und  da  auch  in 
den  Lehraufgabeu  für  die  Oberklassen  stets  von  7  hiteuuschen  Stunden  und  zwar 
5  Stunden  Lektüre  und  2  Stunden  Grammatik  im  Gegensatz  zu  den  5  Stunden 
Lektflre  und  1  Stunde  Grammatik  in  den  Lehrpfiltten  Ton  1892  die  Bede  ist 
Mag  man  nun  aber  hier  der  Grammatik  2  Stunden  widmen,  mag  neben  der 
Festhaltung  auch  eine  *maB?oUe*  Erweiterung  des  grammatischen  Wissens  statt 
der  bisherigen  nur  ^gele^iillichen'  sngestanden  werden  und  den  Übersetiungen 

•)  Vgl.  Lehrpliine  von  1892,  S.  73. 
\      auch  dt«  Yerhandliing  der  DjrektoieayerBammlnng  der  Provini  Haaaover  vorn 

Jahre  1895. 

")  Fieilicb  mußte  nun  das  Französische  leiden,  und  für  dieses  ist  in  IV  und  III  der 
Yerlmt  entschieden  grOSer  als  fllr  das  LatoimMihe  der  Gewinn  (d«it  4  statt  6  und  9  statt 
8,  hier  8  statt  7  Stunden). 

*)  Von  den  16  Berliner  GymnaBien  hat  es  bis  ISOft  noeh  keines  getan. 
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in*?  Latein isclif^  mit  Rocht  wieder  ein  selbBtändif^erer  Charakter  verliehen 
werden ^j,  so  darf  doch  die  \\  lederherstfelluiig  des  alten  grammatisch-stilistischen 
Betriebes  unter  keinen  Umständen  zugelassen  werden,  da  sie  dem  Geist  der 
jetzigen  Lehrplane  durchaus  widerspricht.  Mit  n;Litem  (irunde  wird  hier  S.  29 
betont,  daß  in  den  grammatischen  Regeln  immer  noch  aü/<uvielc  Einzelheiten 
geboien  werden,  and  daß  eine  'sorgfältige  Scheidung  zwischen  dem,  was  der 
Schfiler  sich  zu  festem  Beeite  aneignen,  und  dem,  was  ihm  nur  gelegentlidi  bei 
oder  Tor  der  LeUflre  erklärt  werden  soll',  ndtig  iet 

Ein  anderer  widitiger  Geticbtapanki  der  Lehrpföne  ist  die  Beschränkung 
der  hausliehen  Arbeit  and  die  Yerlegimg  der  Hauptarbeit  in  die  Sehule.  Man 
wird  die  Fnfg»  aufwerfen  dürlen,  ob  es  nidit  für  die  selbsttndige  and  indi- 
fidaelle  Entwicklung  der  Schüler  der  Oberstufe  segensreicher  wäre,  wenn  die 
sweifellos  sehr  hohe  Zahl  der  35  bis  39  wöch'^i  türhen  Schulstunden  ein- 
geschränkt würde  und  sie  dafür  Zeit  zu  eigener  um&ssenderer  und  selbständigerer 
Arbeit  gewonnen,  und  so  sind  ja  Matthias  und  Paulsen  sogar  fttr  die  Wieder- 
belebung der  alten  Pförtner  Einrichtung  der  freien  Studientage  eingetreten*),  — 
solange  aher  j^Mie  Stundenzahl  lu-stchen  bleibt,  darf  auch  über  die  unverbind- 
liche Anregung  zur  klassischen  Privatlektüre  in  keinem  Fall  hinausgegangen 
werden.^)    Ebensowenig  dürfen  mehr  als  'einzelne'  Oden  des  Horaz  ausweiulig 
gelernt  werden.     Daß  Primanern  heutzutage  noch  viele  Hundert  Horaz- Verse 
zugemutet  werden,  nachdem  schon  1882  ' vorsieh iigstes  Maß  im  Ausweudig- 
Ieni«i*  geboten  worden  war,  erscheint  als  eine  unTerontwortUehe  Belastung^) 
Weisen  uns  so  die  jetzigen  LehTplSne  selbst  den  Weg,  so  ist  doch  neben 
all  ihren  Vonttgen  meines  Braehtens  eins  sehr  zu.  beklagen.  WShrend  in  ihnen 
wieder  und  wieder  die  Wichtigkeit  dar  Lektüre,  der  Wert  der  ans  ihr  er- 
folgenden Erweiterung  des  C^iefatskreises,  zumal  des  historischen  Blickes  be- 
tont und  als  Hauptaufgabe  die  auf  Idarw  Einsicht  in  die  sprachliche  Form 
beruhende  gute  deutsche  Übersetzimg  bezeichnet  wird,  bleibt  es  doch  ein  eigon- 
iftmlicher  Widerspruch,  daß  die  Prüfungsordnung  im  schriftlichen  Examen  allein 
eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  fordert.    In  gewisser 
Weise  hat  sich  das  Schauspiel  von  18^2  wiederholt    Wie  man  damals  am 
lateinischen  Aufsatz  mit  sehr  schwachen  Verteidigungsgrilnden  festgehalten  hatte, 
so  hat  man  sieli  jetzt  noch  nicht  vom  Abiturienten-Skriptum  logzusagen  ver- 
mocht,  obgleich  die  grammatische  Schulung  als  Ziel   an   sich  aufgegeben 
worden  ist.    Die  Schlußleistunir  sollte  doch  aber  beweisen,  daß  das  erstrebte  Ziel, 
A  h.  das  Verständnis  der  Schrittsteller  erreicht  ist,  und  nicht,  daü  bloß  die 
Voraussetzungen  erfüllt  sind,  die  zur  Erreichung  jenes  Zieles  nur  befähigen. 


>j  Vgl  Lehrpl.  von  1901,  B.  M  und  Ldixpt  von  189S,  8.  M. 

>)  Honatoeln;  t  hftheie  Scholen  1906,  8.  6  und  70.  Tgl.  auch  mebea  Aoftati:  *On>fi< 

liadtschulen  Tuad  Schulreform'  (Lehiproben  und  Lehigftiige^  Jnli  1906). 

*)  Lehrpläne  von  1901,  S.  27 

*}  Uber  den  itehr  beachiiLukien ,  vielfach  ab«r  noch  sehr  überschätzten  NuUeu  des 
Answendiglenem  vgl.  den  Aufests  des  Teif.  'Zur  Fkage  de«  AuRwendiglenens'  (Neue  Jsltr> 
bfleher  190»,  8.  »7—809  «ad  $76-486). 
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Die  tränke  Entwicklung  de«  Iftteiiiischen  Unterrichts  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ücliciut  mir  darauf  hinzudrängen,  daß  die  Übersetzung  aus  dum  Lateini- 
schen an  die  Stelle  des  Skriptums  tritt,  wie  es  schon  1867  Deinhardt  ge> 
fordert  hat.')  Rolle  derer,  die  an  die  allein  seligmachende  "Kxatt  der  latei- 
nisehen  Gnimmatik  glaubten,  ist  ausgespielt,  mögen  sie  ancli  einat  in  ihrer 
Arbeit  an  ^r5dem  Stoff  mit  strenger  Zucht  und  eiserner  Eonseqoens  Tielfach 
WertroUes  geleistet  haben.  Seit  1892  hat  man  den  nicht  gans  klaien  Begriff 
und  das  etwas  versdiwommene  Ideal  der  formalen  Bildung,  die  dar  lateinische 
Sprachunterricht  vor  allen  anderen  Unterrichtsgegenständen  erzielen  ijoüte.  fallen 
lassen,  und  ich  stimme  nueh  A.  Waldeck  völlig  darin  bei,  daß  beim  Über- 
setzen ins  Lateinische  die  Gedächtnistöstaug,  das  Besinnen  anf  Vokabeln,  Kon- 
struktionen, Regeln  und  Phrasen  und  ihre  halb  mechanische  Anwendung  die 
oigentHrhe  Gedankenarbeit  weit  überwiegt,  daß  dagegen  *die  plaiiinäßige  Er- 
mittlung und  Üljertnigung  größerer  GedankeiikoTnplp'sro  «in«;  i  ii  ( lu  Schriftsteller 
eine  wirksamere  Verstaiidesanstrengung  und  vielseitigere  und  intensivere  Denk 
Operationen  erfordert*.')  Machen  wir  doch  oft  im  SchuHeben  die  Beobachtung, 
daß  recht  dürftige  (Jeister  gute  Grammatici  sind,  während  begabte  Schüler,  die 
auch  mit  der  Lektüre  sehr  wohl  fertig  werden,  in  der  Grammatik  nichts  leisten. 
Daher  ist  es  auch  za  hedauem,  daß  die  Zahl  der  schriftlichen  Übersetzungen 
•US  dem  Lateinischen,  die  docb  einen  'Fjü&tein  der  erreichten  Fertigkeif  bilden 
sollen^),  gegen  1893  jetat  venringert  wordai  ist  (je  eine  im  Vierteljahr,  frflher 
je  eine  alle  6  Wochra),  und  ebenso  würde  es,  wie  mir  schein^  durdiaus  im  Geiste 
der  Lehrptine  geschdien,  wenn  uns  g^tattet  wflrde,  die  Übersetaung  ans  d^n 
Lateinischen  an  Stelle  des  Skriptum  in  die  Beifepritfnng  an&onehmen.  Der 
lateinische  Unterricht  würde  damit  in  die  Rnhn  einlenken,  die  der  griediische 
seit  langem  beschritten.  Zur  Prüfung,  ob  die  Voraussetzung  der  grammati- 
schen  Schulung  erfüllt  ist,  könnte  ja  leicht,  ähnlich  wie  jetzt  bei  der  hebräi- 
schen Prüfungsarbeit,  irn  lateinischen  Text  eine  Reihe  sprachlicher  Erscheinungen 
bezeichnet  werden,  die  die  Schüler  zu  erklaren  hätten,  und  ^nzlich  aufhören 
sollten  deshalb  die  Übersetzungen  in  das  Lateinische  natürlich  auch  in  Prima 
noch  nicht.  Zudem  ließe  sich  fordern,  daß  bei  der  Versetzung  aus  U  II  nach 
O  11,  wo  die  hiteinische  Syntax  im  wesentlichen  abgeschlossen  sein  soll, 
möglichst  streng  verfahren,  und  daß  bei  nicht  genügenden  Leistungen  im 
Lateinischen  hier  wie  überhaupt  in  den  unteren  und  mittleren  EJassen  von 
dem  Rechte  der  Eompensalaon  nur  sehr  Toraichtig  und  sparsam  Oebmoeh 

')  Vgl.  Faulseu,  üeachichte  des  gelehrten  Unterrichts, 2.  Aull.,  Ii 628,  AuchH. Schiller 
hat  lidi  zuletat  ia  diesem  Sinn  auügcbprocben  (AuftitKe  fiber  die  Schnli^bm  vom  1900  und 
1901,  II  11— S6  und  M— S7). 

'Der  Unterricht  im  Lateinischen'  in  W.  Lexie,  Die  Reform  dea  höheren  Schnl-wesens 
in  Preußen  S.  149 fiF.  und  189.  —  Ich  freue  mich,  bei  der  Korrektur  noch  auf  H.  Zieme rB 
AuatühruQgen  Terweisen  zu  köDDen,  der  für  die  Reifeprüfung  eine  schriftliche  Übersetzung 
em  dem  LeteiniieheB  und  nur  eine  mündliche  ini  L«teinisehe  wflnsbht  OE^ethwIteh, 
Jahresberichte  lUX,  Abt.  VI  88  t). 

")  Lehrpl.  tob  1901,  S.  81. 
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gemaefat  wtfda  Diejenigen  Lehrer  aber,  die  anob  ia  den  Oberklaaeeu  einen 
intenriveren  Betrieb  der  bteiniscbeii  Ghcammatik  vQnscheii  and  toh  dieser 
immer  noeh  eine  einsigarfeige  geistige  Gymnastik  erwarten,  mögen  bedenken, 
daß  salbet  frOher  bei  viel  mehr  lateinisdien  Stunden  nnd  bei  Vemacblässigung 
des  Inhalts  der  LektOre  die  ersehnte  *imitatio'  und  Beherrschung  der  Sprache 
nicht  eneicht  worden  ist.')  Bei  der  verminderten  Stundenzahl  imd  den  neuen 
Forderung^  ist  sie  also  erst  recht  gänzlich  ausgeschlossen.  Dagegen  gilt  es, 
dem  nenen  und  gewiß  nicht  niedrigen  Ziele  ansnstreb^i  und  zu  aeigen,  wie  dies 
erreicht  werden  kann. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  griechischen  Unterricht  und  seiner  ge- 
scliichtlichen  Entwicklung  zu.  Als  man  schon  ziemlich  allgemein  von  der  ein- 
seitigen ueuhumanistiächeii  Schwärmerei  für  das  iiülleucutum  zurückgekommen 
war,  da  haben  doch  noch  lange  Zeit  die  yerstiegenen  Ansprüche  der  PrOfungs- 
Ordnung  vom  Jahre  1812  TieUn  als  das  erstrebenswerte  Ideal  Torgesdiwebt» 
Damals  war  eine  schriftlidie  Ühersetsnng  aus  dem  Griechischen,  Won  den 
nötigen  Sprach-  und  SacherUaningen  beglditet^,  und  auBerdem  eine  knne  Über- 
setzung in  daa  Gxieehiscbe,  'bei  der  grammattsehe  Biditigkeit  in  jeder  Hinsicht 
in  Betracht  kam*,  gefordert  worden.  Und  hatte  uuch  die  Prüfungsordnung  von 
1S34  mit  vollem  Recht  auf  die  Übersetaung  in  das  Griechische  verzichtet,  wie 
schon  einige  Jahre  vorher  der  Neigung,  allzu  '»rlnvere  Autoren  zu  lesen,  Ein- 
halt getan  worden  war,  so  stellte  doch  die  Prüfungsordnung  von  1  >^^^G  jene 
wieder  her  'wegen  der  bei  der  griechischen  Lektüre  wahrgenommenen  gram- 
matischen Unsicherheit',  damit  Sicherheit  in  liei  i ormenlehre  und  Svntax  er- 
mittelt würde.  Ja,  selbst  lb&2  wurde  noch  in  den  Lehraufguben  'Sicherheit  in 
der  attischen  Fonnenlehre,  Bekanntsehaft  mit  der  Formenlehre  des  epischen 
DialeiktS)  Kenntnis  d«r  HaupÜdiren  der  Syntax,  Erwerbung  eines  ausreidiendMi 
Wortsehafaes'  der  LektSre  Torangestellt,  nnd  aneh  die  Zurttckschiebung  des 
Abiturienten-Skriptums  nadi  0  II  änderte  wenig  an  dem  gesamten  Betriebe. 
Erst  die  Lehiplane  von  1892  zeigen  eine  ebenso  entscheidende  wie  erfireuh'che 
Wendung,  indem  sie  als  alleiniges  Lehrziel  das  'Verständnis  der  bedeuten- 
deren klassischen  Schriftsteller  der  Griechen'  beaeichneten.  dem  gegenüber  Gram- 
matik, Wortschatz  nnd  schriftliche  Übungen  einzicr  und  allein  eine  dienende 
Rolle  zu  spielen  hätten.  Leider  ist  damals  die  Bescliräukung  des  grammati- 
schen LemstofiFs  nicht  energiscli  genug  verlangt  worden,  und  viele  Lehrer  haben, 
alter  Gewohnheit  treu,  die  (iramraatik  nach  wie  vor  mit  jener  Gründlich- 
keit gelehrt,  ab»  ob  sie  um  ihrer  tselbst  willeu  getrieben  würde,  bei  der  ver- 
minderten Standenzahl  nicht  mehr  das  gleiche  erreicht  und  nun  über  die  sn^ 
ndhmendeUnsidMrheit  geklagt,  anstatt  selbständig  dasÜberflOssige  ansnimemn.') 
Da  mofite  es  denn  mit  größter  Freude  begr&Bt  werden,  dafi  im  Anschluß  an 
den  AUerhSchsten  Erlaß  vom  36.  November  1900  in  den  Lehrplanen  von  1901 


'i  Vgl  die  TeEfttgimgen  ans  dea  Jahna  18M  nnd  1861  bei  H.  Schiller  a.  a.  0.  8. 19. 
*i  TgL  auch  hierfür  die  Vexbaiidliiiigeii  der  BivektoreaveRamialung  der  Ftorins  Sachten 
Tom*Jahre  1896. 
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ausdrücklich  die  'Beseitigung  belangloser  Einzelheiten,  namentlich  unnützer  For- 
malien' angeordnet  wurde,  und  wenn  wir  in  ihrem  Geiste  weitei-arbeiten  wollen, 
80  ist  mt  diei€iii  Gelnete  nodi  viel  m  ton.  Ich  glaabe  noch  jeist  au  der  Be- 
liauptung  festluQteii  zn  müssen ,  obwohl  ein  Beorteiler  meiner  * 
griechischen  Schulgrammatik*,  G.  Sachse,  ihre  Berechtigung  bestritten  hat^), 
daB  der  griechisdbe  Unterricht  immer  noch  vielftdi  so  betrieben  wird,  als 
ob  die  Schüler  vor  sllan  Griechisch  sehreiben  lemon  sollten,  und  awar  ein 
reines,  exklnsives  Attisch,  das  rodem  in  vieler  Beziehung  eine  bloBe  Fiktion 
isi*)  Man  braneht  nnr  einen  Blick  in  griechische  Scholgzammatiken  wie  die 
von  Bellermann,  Franke- V.  Bamberg,  Weißen  fei  s  zu  werfen,  um  zu  sehen, 
was  für  ein  Ballast  an  seltenen  Erscheinungen  nodi  mitgeschleppt  wird,  die  in 
der  Schullektüre  ganz  solton  oder  womöglich  gar  nicht  vorkommen.  Im  ein- 
zelnen habe  ich  dit's  in  meinem  Aufsatz:  'Wie  kann  der  griechische  Unterricht 
auf  einfachere  W^  i^o  *^f'h\  Ziel  erreichen  V  (Zcitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1903, 
LVII  505 — 52."))  nachgewiesen,  auf  den  zu  verweisen  hier  gestattet  sei.  Daß 
es  in  dieser  Beziehung  in  der  letzten  Zeit  besser  bei  uns  geworden  ist,  zeigt 
zwar  die  weite  Verbreitung  der  'Kurzgefaßten  griechischen  Schulgrammatik* 
von  A.  Kaegi,  die  seit  dem  Jahre  1893  bereits  sechzehn  Auflagen  erlebt  hat, 
aber  auch  sie  enthSlt  meines  Erachtens  noch  an  viel  Lernstoff,  und  besonden 
in  seinen  Übungsbüchern  wird  noch  mehr  selbständige  Beherrschung  und  An- 
wendung grammatisdier  Einselhdten  gefordert^  als  für  das  Yerstftndnis  d«r 
SchriftsteU«'  nOtig  ist  Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  daß  die  Schüler  die 
griechischen  Formen  erkennen  und  daß  sie  die  Bildungsgesetee  verstehen,  nidit 
aber,  daß  sie  selbst  alle  mö^dien  und  unmüglidien  Formen  zu  bilden  ver- 
mögen. So  kann  man  auch  den  Schülern  hier  und  da  in  den  sdbrüllichen 
Klassenarbeiten  die  Aufgabe  stellen,  eine  Reihe  griechischer  Formen  aus  dem 
betreffenden  Schulschrifteteller  za  analysieren  und  zu  übersetzen,  und  ich  kann 
aus  eigener  Erfahrung  sagen,  daß  es  leicht  ist,  bei  den  Schülern  hierin  Ge- 
wandtlieit  zu  erzielen.  Auf  der  anderen  Seite  muß  es  dagegen  als  ein  Miß- 
brauch der  neu  gewährten  Freiheit  und  als  ein  Widerspruch  zum  Geiste  der 
Lehrpläne  bezeichnet  werden,  wenn  Lehrer  die  regehnäßige  Forim  iiii  lire  in 
Ü  III  nicht  bewältigen,  die  Verba  liqnida  etwa  in  das  erste  und  den  Beginn 
der  Xeuopiionlt'ktOre  in  das  zweite  Semester  der  0  III  verschieben.  Hier  gibt's 
keine  Entschuldigung,  wie  sie  beim  lateinischen  Unterricht  im  Abiturienten- 
Skriptum  Torlugj  hier  wird  die  Zeit  in  rückständiger  Weise  auf  ÜberflQsäiges 
verwendet  Auch  in  der  Syntax  bedarf  iet  eigentUdie  Lernstoff  noch  sehr  der 
Einschränkung.  Kein  Sdifller  nimmt  s.  B.  an  einem  grieehisehm  ;rc^a»  xivd 

»)  Mnu.itsRhr.  f.  höhorr  Schulen  1905,  8.  327. 

*'  V-jl  Wilaino-witz  bei  Lexis  a.  a.  CS.  167  und  A.  Roemer,  Lebensfragen  des 
humainstischea  Gymnasiums  in  Bayeru,  Müncbea  1900,  S.  53 f.  Mit  dem  Kult  dea  Aiti- 
tiauras  hAngt  es  avch  nuumnen,  daB  Xenopbon  auf  itm  GTiniiaiiiiiiL  noch  aolehe  RoUe 
q[>ieltt  und  ei  wäre  zu  erwHgen,  ob  nicht  im  zweiten  Semetter  der  Uli  «a  sdne  Stelle 
der  10  Tiol  wertvollere  und  oiiginelleie  Heiodot  tceten  kOnaie. 
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und  fiioiiaC  rivt  Anstoß,  soll  er  es  aber  geiiuchtnismäßig  festhalten  nml  wo- 
möglicli  im  Extemporale  anwenden,  dann  stellfT»  ^Ich.  infolge  der  Verwteli^sliing 
mit  den  Konstruktionen  des  lateinischen  ^^crsmuuv  alicui  und  stquor  aliquem 
die  Fehler  unausbleiblich  ein.')  Ea  ließe  sich  sogar  sehr  wohl  die  Frage 
aofwerfen,  ob  man  nicht  schon  in  U  II  auf  so  manche  der  beiden  wöchentlichen 
QimntmaAikstimden  venichten  könnte. 

Diese  FVage  liingt  anfe  engste  mit  der  der  Übersetzungen  in  das  Grieehisebe 
zosaminen.  Hier  hieße  es  gemdesn  sich  an  den  Bncbstaben  anklammern, 
wollte  man  die  1901  neuerdings  Itlr  die  OborUassen  angeordneten  scbriftliehen 
Übungen  im  Übersetsen  ins  Griecbische  als  Extemporalien  ansehen,  die  Murch 
die  Lempolixei  unter  Staatsan&iebt  gestellt  werden*.  Darauf  bat  Matthias 
schon  in  der  Monatschrift  ftlr  höhere  Schulen  I  65  hingewiesen,  leider  an 
etwas  Terborgener  Stelle.  Hier  wäre  nun  doch  einmal  eine  ausdrückliche  Ver- 
fügung zu  wünschen,  die  den  Unfug  des  griechiseh^  Extemporale  in  den  Ober> 
klassen  ein  für  allemal  verböte;  denn  wir  begegnen  vielfach  der  sonderbaren 
Erschein uucr.  dnß  im  Gegensatz  zu  den  wohlmeinenden,  liberalen  Ah'jichten  der 
Behörde  gerade  die  Lehrer  ficli  konservativ,  ja  sogar  reaktionär  zeigen,  wie 
denn  auch  immer  noch  mancher  trotz  wiederholter  Verbote  sein  alt«s  Stecken- 
pferd reitet  und  den  Herodot  ins  Attische  übertrafen  liißt.^)  Solche  Über- 
setzungsübungen wären  dann  also  im  Diarium  anzustellen  und  die  Arbeiten 
gleich  in  der  Klasse  zu  besprechen.  Zugleich  dürfen  wir  uns  nun  aber  wohl 
dank  der  gewahrten  Freiheit  von  der  etwas  einengenden  Vorschrift  lossagen, 
welche  fordert^  daß  in  den  Mittelklassen  alle  acht  Tage  achriftliehe  Über- 
setzongen  ins  Grieebische  angefertigt  werden.  Aneh  mit  knrsen  Arbeite  und 
deren  Besprechung  geht  TerMLtnisn^%  viel  Zeit  yerloren,  und  der  S«  74  der 
LdirpGine  gerOgten  einseitigen  Wertschfttsung  der  Extemporalien  wird  durch 
deren  Hinfigkeit  wider  Willen  Vorschub  geleistet,  wie  ja  Oberhaupt  in  den 
Augen  vieler  Schüler  und  Eltern  die  Extemporalien  nach  wie  vor  die  Hanpt- 
und  Staatsaktion  im  Schulleben  bilden.  Waren  die  schriftlichen  griechischen 
Übersetzungen  schon  1892  nur  alle  vierzehn  Tage  verlangt,  so  wird  jetzt  erst 
recht  den  Lehrerkollegien  ein  freier  Spielraum  gewährt  werden  können.  Ebenso 
entspräche  es  dnrchans  dem  Sinne  der  jetzigen  TiOhrpläne,  wenn  nicht  erst  in  0  II, 
sondern  möglichst  früh  neben  die  Übersetzungen  ins  Griechische  solche  aus 
dem  Griechischen  träten;  denn  das  Verständnis  der  Schriftsteller  bildet  ja  doch 
das  anerkannte  alleinige  Ziel  des  griechischen  Unterrichts.  Da  aber  ferner  die 
griechische  Literatur  ohne  Zweifel  der  römischen  an  Wert  unendlich  liberhgen 
ist  und  ein  Einleben  in  die  griechische  Kultur  für  das  \'erständni8  der  Ge 
flchiehte  des  geistigen  Lebens  Ton  besonderer  Bedeutung  ist^  so  wäre  dringend 
zu  wQnsdien,  dafi  recht  viele  Gymnasien  von  dem  Rechte  Oebraucb  machten, 
in  den  Oberklassen  von  den  dem  klassischen  Unterricht  sur  Verfügimg  stehenden 


')  Vgl.  ttuch  Zeitschr.  f.  d.  Gymuasialweseu  LVIl  52a  f.  \ixu\  die  dort  verzeichnete 
Liteistnr. 

*)  Tgl.  Lehrpl&ne  von  U9S  S.  S7,  von  11101  S.  tS. 
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Standen  die  größere  Hälfte,  nlmlicli  sieben,  dem  OriechiBclien  nnd  nicht  dem 
Lateinisehen  su  widmen.  ^ 

In  der  dai^legten  Weite  laeaen  sich,  wie  ich  hoffe,  die  LehrpUlne  Ton 
1901  interpretieren,  und  die  wahre  Eigenart  des  Gymnasiams  kann  so  am 
hesten  betont  werden.  Freüich,  Anschaanngen  müssen  sich  frei  entwickeln,  sie 
lassen  sich  nicht  aufzwingen,  und  die  uns  wiederholt  von  maßgebender  S*.it»^ 
vt^rheißeue  Freiheit  selbst  bleibt  ein  unfni*-l>tbares  Geschenk,  wenn  es  die 
Lehrer  nicht  freudig  annehmen.  Diesen  'Willen  zur  Freiheit**)  wird  es  nun 
noch  in  bpsonflerem  Muße  xn  beweisen  gelten,  wenn  die  wichtigen,  eine  innere 
lüjfonn  und  (tesiitiduDg  unsen-s  Schullebeiis  vorheißenden  (ledanken  nnd  An- 
regungen verwirklicht  worden  sollen,  die  Matthiiis  und  Paulsen  kürzlich 
gegeben  haben'),  und  die  sich  der  Kultusminister  in  seiner  erwähnten  Hede 
7Ai  eigen  gemacht  hat.  Damit  an  Stelle  *  freudloser,  rein  stundeiipbiu- 
mäßigcr  Nurmaltätigkeit '  mehr  'eigenartige  Entwicklung  und  gesunde  Ein- 
seitigkeit'trete,  damit  bei  den  Schfll^m  sich  *der  Wille  nnd  die  Fähigkeit 
zn  freier  und  aeilist&ndiger  wissenschaftlicher  Arbeit*  enMdeela*)  nnd  d« 
Übergang  von  der  Prima  sor  üniversität  an  Schroffheit  Terliere,  soD  die 
Möglichkeit  gewShrt  worden,  den  Lehrplan  der  Oberklassen  freier  in 
gestalten.*)  Hier  Tomehmüch  wird  nun  auch  das  Gymnasinm  seine  Eigenart 
aasbilden  können;  deshalb  sei  «am  SohlaB  noch  kurz  auf  diese  wichtige  Auf- 
gabe eingegangen. 

Da  einerseits  in  den  Oberklassen  der  Gymnasien  manche  für  die  sprach- 
lich-geschichtUdien  Fächer  begabte  SchQler  erfolglos  ihre  Kraft  und  Zeit  den 
Anforderungen  des  mathematischen  Unterrichts  zum  Opfer  bringen  und  manche 
Schüler  wiedcmm  ihre  mathoinatischen  nnd  naturwissenschaftlichen  Neiirnngen 
zu  wenig  zu  betriediiieii  vermögen,  anderseits  aber  die  übrigen  Fächer  keines- 
falls beschränkt  werden  können,  so  wird  es  si(  h  in  erster  Linie  um  die  Bil- 
dung einer  altsprachlichen  und  einer  niathematiach-natnrwissiensfhaft- 
lichen  Selekta  handeln.  Die  naturwissensclrnftliche  Hiiduug  darf  in  der 
heutigen  Zeit  für  keinen  Gymnasiasten  verringert  werden,  und  der  mathematische 
Unterricht  wird  zwei  wöchentliche  Standen  behalten  müssen,  um  das  Qslemte 
festzohalten  nnd  maBroll  zu  erweit^;  es  könnte  also  die  altsprachliche  Selekta 
immerhin  zu  den  bisherigeu  13  klassischen  Standen  noch  2  hinzugewinneo, 

•)  Vgl.  Pauleen,  Die  hüht^n'n  Sclmlen  und  da«  Univerttitätsstudium  im  XX.  Jahrb.,  S.  7. 
[ZiiRatz  bei  der  Korrektur:  \'gl.  auch  Lack,  *A.  Hanaek  vad  das  alte  CiTinoaaiiim',  Monat- 
Bchx.  f.  höhere  Schulen  V  142.J 

*)  Fanlien,  Konalachr.  1  hohem  Schulau  1906,  8.  71  ft 

*)  In  den  Anfifttsen:  'Freode  an  der  Sdrale.    Eine  Neqjahxsbetnelitmig'  md  'Wae 

kann  geschehen,  um  den  GymnasialBtndieo  auf  der  oberen  Stufe  eine  fireien  Gwtslt  m 
gebeu?'  (Monatfichr.  f,  höhere  Schulen  IV,  lyoö,  S.  1-  8  und  65—73). 
•)  Mttttbiaa  a.  u.  ü.  S.  4.       *)  Paulsen  a.  a.  0.  S.  66. 

')  Ihnliehe  Oedanken  hat  W.  Münch  Bchon  am  19.  November  1898  in  der  National- 
seitong  ausgesprochen  ('Einige  Gedanken  über  die  Zukunft  uuserea  höheren  Schulwesens', 
wieder  abgedruckt  in  'Tl. er  Menschenart  iiiul  Jn<?end!nldung',  Berlin  1900;  nebe  beMSden 
S.  230  ff.   Vgl.  auch  seine  'Zukunftspilda^ogik',  Berlin  1904,  S.  172  ff.). 
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Tihrend  2  der  Iffttiiematik  und  2  dar  Physik  gewidmet  blieben,  und  umgekehrt 

würden  in  der  mathematischen  Selekta  8  Stunden  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften erteilt  werden,  während  die  bisherige  Zahl  der  klassischen  Unter- 
nehtastnnden  sich  um  2  verminderte.  Praktisch  laßt  sich  die  Sache  überall 
ganz  einfach  organisieren,  wo  zwei  Primen  vorhanden  sind.  Während  in  den 
übri*;en  Fächern  die  bisherige  Trennung  zwischen  Unter-  und  Oberprima  be- 
istehen bleibt,  würde  im  Lateinischen,  Griechischen,  der  Mathemutik  und  den 
Naturvvisscnschrtften  iius  Unter-  und  Ober])ritna  zugleich  die  klaöii&che  Selekta 
einerseits  und  die  inii thematische  Selekta  anderseits  gebildet,  und  7.\\  derselben 
Zeit  hätte  jene  ihre  15  lateinisch-griechischen  -j-  4  mathematisch  naturwissen- 
schaftlichen Stunden  zu  erhalten  und  diese  ihre  11  Uteinisch-griechischen  -\-  8 
ma&eaialjMliHaaAiirwiiBfnsdialUi  Wo  Tiw  Primen  TOiiianden  emd,  wflrde 
•ich  die  entsprechende  Kombination  inner  kalb  der  Unter-  wie  der  Oberprima 
vollziehen^  und  ebenso  wSren  bei  zwei  Obersekwiden  ans  0  II  0.  nnd  0  II  M. 
zogleidL  die  Selekten  zn  bilden.  Sdiwieriger  ist  die  Sache,  wo  es  nur  eine 
Prima  nnd  eine  Oberseknnda  gibt,  aumal  wenn  es  an  Geldmitteln  and  an 
Banmlichkeiten  fehlt.  Hier  liefien  sich  zur  Not  bloß  für  je  4  altsprachliche 
und  4  mathematisch -naturwissenschaftliche  Stunden  Selekten  liilden  nnd  im 
fibrigen  sämtlicher  Unterricht  an  alle  Schüler  aagieich  erteilen.^) 

Wahrend  nun  in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Selekta  je  nach 
der  Neigung  der  Lehrer  mehr  Mathematik  oder  Xaturwissenschuften,  auch  Bio- 
logie und  Erdkunde  getrieben  werden  können,  hiitte  die  altsprachliche  Selekta 
die  Pflicht,  noch  tiefer  in  das  Altertum  enizuführen.  Vor  allem  wären  der 
Lektüre  höhere  Ziele  zu  stecken.  Hier  wiire  es  möglich,  mit  größerem  P]rf<)Ige 
als  bisher  IMato  und  Thucydides  zu  lesen,  hier  konnte  man  vielleicht  auch 
deu  Schülern  den  Aschjlus  und  als  lieitere^  üegenatück  den  Terenz  zugänglich 
machen,  hier  wäre  auch  am  ersten  Raum  für  das  Lesebuch  von  Wilamowitz 
gewonnen.  NatOrlich  müßte  nnn  aber  zugleich  die  Prüfungsordnung  um- 
gestaltet werden;  die  eine  Selekta  hatte  im  Lateinischen  und  Oriechiachen 
schwierigere  nnd  in  der  Mathematik  leichtere  Aufgaben  an  erhalten,  bei  der 
anderen  wäre  das  Verl»Itnis  nmgekehri  Gewiß  wird  die  altsprachliche  Selekta 
nun  auch  in  der  lateinischen  Grammatik  mehr  leisten  können,  alleia  audi  sie 
wird  sich  hüten  müssen,  in  den  alten  Betrieb  zurdckBafallen.  Die  Übersetzungen 
in  das  Lateinische  könnten  hier  wieder  mehr  g^flegt  werden,  als  oben  zugestanden 
wurde;  den  lateinischen  Anüsatz  aber  zu  neuem  Scheinleben  zu  erwecken,  wäre 
doch  bedenklich,  und  wenn  ihn  Paulsen  mit  einem  ^meinetwegen'  zuläßt,  so 
ist  er  doch  gewiß  weit  davon  entfernt,  ihn  wirklich  gern  wiederzusehen.  Selbst 
für  die  Studenten  der  klassischen  Philologie  hat  die  Behorrschung  der  Sprache 
nicht  mehr  den  Wert  wie  früher,  und  für  den  künftig»!)  Gymnasiallehrer  ist 
eine  eindringende  und  lunfassende  Kenntnis  der  antiken  Kultur  unendhch  wich- 

*)  Znsats  bei  der  Korrektur:  Vgl.  jetzt  auch  Matthias,  'Bewegusgsfireiheit  in  den 
oberen  Klassen  dei  höheren  Schulen',  Mouatschr.  f.  linlur«'  Scimlcii  V,  1906,  S.  1—7,  bc- 
Bonclen  S.  2  über  die  der  oben  vorgeschlagenen  ähnliche  Bildung  von  Selekten  am  Gym- 
ntmmm  in  Strasburg  L  W. 
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tiger  als  die  Fähigkeit,  möglichst  gutes  Latein  zu  schreiben.^)  Trügen  die 
Zeichen  der  Zeit  nicht,  so  wird  den  Anforderungen  den  inodemon  Lebeas,  wird 
den  lebenden  Sprachen,  deutscher  Art  und  Kunst,  den  Naturwissenschi^n  und 
niebt  mletit  der  plulosophisclieii  Prapideiittk  noch  numelie  kteinindie  wnd 
grieehiBche  Stande  des  jetzigen  GjnuMsial'LeliiplBiis  geopfert  werden,  und  eine 
kflnftige  aliBprBcfaliehe  Selelcta  wird  neUeielit  mit  ir&ug»  Stunden  anekommeii 
müssen  «It  die  jetzige  Normalprima.  üm  so  mehr  wird  ee  dnranf  nnkommeiif 
sich  im  klassischen  Unterricht  von  allem  toten  FotmaUsmns  zu  befreien  und 
sich  vor  dem  Rückfall  in  den  alten  Grammatizismus  zxl  hfiten.  Auch  hier  wird 
das  Paulinische  Wort  seine  Kraft  m  bewähren  haben:  *Der  Buchstabe  tdtet^ 
aber  der  Oeist  maoht  lebendig/ 


^)  Vgl.  die  interesaanten  and  beberzigeoswerten  Ausführungen  von  A.  Boemer  a.  a.  0. 
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NOCH  EINMAL  ZUR  LITERATUR  DES  UNTERRICHTS 
IN  DER  PHILOSOPHISCHEN  PROPÄDEUTIK 

Von  Max  Haib 

Am  Schlosse  des  Ao&atzesy  den  ieh  im  9.  und  10.  Heft»  de»  8.  Jahrganges 
dieser  Zcatechrift  vorlegte,  habe  ich  eine  Reihe  TOn  Veröffiaiitlidiuiigen  namhaft 
gemadit,  die  war  Zeit,  wo  ieh  die  Arbeit  beendigte,  entweder  mir  noch  nicht 
bekannt  oder  noch  gar  nicht  erschienen  waren.    Sie  mdchte  ich  hier,  in  Fort- 

eetaung  jener  ersten  Übersicht,  einer  kurzen  Besprechung  untendehen.  Es 
handelt  sich  wieder  um  VerhandloDgen  gelehrter  Versammlungen*),  nm  Lehr- 
büchererscheinnngon  und  Schnlprofrramm^'V  endlich  um  einige  Wert  und  Art 
des  ünterri«'V!t?fr;ic}iPs  ertirternde  Abhiindlungen.-'*) 

Die  Terhiiiuilungen  der  Schlesiscbeu  Direktorenversammlung  bieten  von 
den  verschiedenartigen  Anschauungen  und  Bestrebungen  ein  lebhaft  gefärbtes 
Bild,  das  aus  dem  Protokoll  der  Verc^ammlung,  noch  mehr  aber  aus  den  ein- 
gehenden Haupt-  nnd  Mitberichten  dem  Leeer  entgegentritt.  Die  achliefilidien, 
in  den  angenommenen  lieit^taen  festgelegten  Gedanken  sind  al«  Ergebniaae 

•)  In  welfhom  Fmfanpre  soll  ntif  Grund  der  Lebrpläne  von  1901  die  philosophische  Pro- 
pädeutik in  Prima  behandelt  werden?  Wie  ist  dieser  Unterricht  im  einzelnen  zu  gestalten 
und  wie  dmoh  die  «äderen  Lebrfftcber  zn  ontetstütsen?  Ist  dabei  auch  einseines  aus  der 
GeMdiidite  der  Philoiopliie  heraanudalMBT   {Xm.  Dir..Veiiaininliing  in  SehlMieB  1906. 

Berichterstatter  (ivmntiRialdir  Dr  Frauk  und  Oberrealschuhllr.  Unruh/  'Naturwissen- 
schaft und  philosophische  Propädeutik',  Vortrag  von  Dr.  Bastian  Schmid  Zwickau; 
'Philosophische  Elemente  in  allen  Unterrieb t«tucheru,  philosophische  Propädeutik  als  eigenes 
Faeh*,  Vortrag  von  ProAMOr  Dr.  Alois  Höfler- Prag,  beide  gehalten  auf  der  XIV.  Hanpt- 
versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wisRenschaften  zu  Jena  1906  (abgedruckt  in  Fr.  Pietzkers  UnterrichtsMättHin  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  1900  Heft  4  und  6;  der  Vortrag  Uöflers  soll  uucb  in  der  'Monats- 
•ehrift  fBr  hOhere  ScInileB  ertoheiBen).  — 'PhiloeophiieheB  im  Religionsmitenriciht  der  höheren 
Schulen',  Vortrag  von  Profeflt^or  Dr.  Schwartzkopff  auf  der  17.  Koufenas  TOn  evan- 
gelischen Reli^iouHlolirern  au  liöheron  J^chuleu  der  Pronnz  Sachsen. 

*j  P.  Natorp,  Philosophische  Propüdeutik  (Allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  und 
AnfangsgrOnde  der  Logik,  Ethik  mid  Psychologie).  2.  Aufl.  Harburg,  Biwert  1905. 1,50  Mk.  — 
O  Wi'ise,  Kurzer  Abriß  der  Logik  und  Psychologie  fflr  höhere  Lehrunstaltcn.  Leipzig» 
H  <'  T.Mil)ner  1905.  0,50  Mk.  —  B.  Schmid,  Philosoiihische;^  Lesebuch.  Zum  Gebrauch  an 
hühereu  Schulen  und  zum  Selbststudium.  Leipzig,  Ii.  G.  Teubner  1906.  Geb.  2,60  Mk.  — 
A.Ofinthardt,  Der  ehemliche  üntanieht  als  philosophiieher  üntenielit.  Beilage  tum 
Jahresbericht  1905  vom  Barmer  Bealgjmnaiium. 

E.  Martinek,  über  philot^ophisc  hc  Propädeutik  an  höheren  Schulen  (Natur  und 
Schule  IV,  S.  äAO— 296).  —  A.  Uausch,  Philosophische  Propädeutik  im  'Handbuch  fär 
Lduer  höherer  Schulen*.   Leipzig,  B.  G.  Teubner  190«.   S.  215— S4S. 
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der  Abstimmungen  natQrlich  farbloser  und  nähern  sich  den  in  den  früheren 
Ver8animbin|Ten  aufgestellten  Forderungen.    An  sich  war  die  Frage  ja  enger 
gestellt  als  dort.   Sie  verlangte  'genauen  Aufschluß  darüber,  wie  dieüe  {d.  h.  die 
Lehr])länei  aufznfa8s»?n,  zu  nnigrenzen  nnd  im  ünteiTiehte  zu  erledigen  sind', 
Wenngleieli  also  gar  iiiciit  zur  Diskussion  stand,  ob  ])hilüsüphische  Propädeutik 
zu  lehren  sei  oder  nicht,  wurde  dies  doch  als  'wünschenswert'  bezeichnet,  unter 
Ablehnung  eine«  Antrages,  der  die  Notwendigkeit  des  Faches  ausgesproclien 
wissen  wollte.  Stiirkar  als  in  den  Eonferenaen  von  1908  trat  die  Neigung  her?or, 
den  Unterricbt  in  der  Propädeutik  mit  dem  Dentedien  zn  Terbinden.  Er  wird 
*dann  in  der  Regel  dem  deutschen  Unterrichte  zagewieaen*  (Ls.  1).   Nor  di« 
logische  'Meihodenlehre  wird  am  besten  dem  natnrwissenschaftliehen  Lehrer 
fiberwieaeu'  (Ls.  4).  Diese  Einschrinkimg  geht  wohl  zorttck  anf  die  Vorschlage 
des  Mitberichterstatters,  dessen  Anstalt  wied^om  die  genauere  Verteilung  auf 
die  Mathematik,  Chemie  und  Physik  vorgenommen  hatte  (S.  11 3  i.  Als  Gegea- 
stand  des  Unterrichts  ersdittnen  Logik  und  empirische  Psychologie,  sowie  Aus- 
blicke auf  Erkenntnistheorie  und  Methodenlehre.  Der  Berichterstatter  hat  eine 
ausgefOlirte  Skiz7,e  des  Lehrtj-anges  entworfen  und  etwa  2^  Stunden  für  ihre 
Erledigung  in  Aussicht  genommen.    Ich  tiuiß  gt'stehcn,  die  Fiillf»  des  StotiVs 
erscheint  mir  so  groß,  daß  die  Bewältigung  in  der  beanspruchten  Zeit,  hesoiulers 
in  der  zunächst  in  Aussicht  genommenen  sokratischen  Unterrichtsforni,  nur 
starke  Bedenken  erregt,  selbst  wenn  in  der  Logik  alle  verwickelten  Sehlußforimn 
ausgeschieden  werden  und  die  Psychologie  nur  die  Lehre  vom  Dt^iiken,  Fühlen 
and  Wollen  unter  Anlehnung  an  die  sicheren  Ei^bnisse  der  physiologischeii 
Forschung  und  unter  Ablehnung  alles  irgend  entbehrlichen  Details  auf  diesem 
Oebiete  darstellt.   Ein  kni^per  Leitfoden  wird  als  wfinschoiswert  bezeidiiiet 
Aus  der  Torlisgenden  Literatnr  ein^  bestimmten  als  herrorragend  brandtbar 
zu  bezeichnen,  schien  nicht  an^^ngig,  und  der  Berichterstatter  sehlug  als  einat- 
weiUge  Aushilfe  Tor,  'dem  SchQler  den  Gedankengang  des  Durehgsnommenen 
am  Ende  einer  jeden  Stunde  in  ein  besonderes  Heft  zu  diktieren*,  oder  ihm  zu 
gestatten,  'die  etwa  an  der  Tafel  entworfene  Disposition  des  Lehrstoffes  ab- 
zuschreiben'.   Solange  diese  Praxis  innegehalten  wird,  ist  doch  die  Zeit  noch 
mehr  beschränkt,  und  der  StolF  wird  sicherlich  eine  bedeutende  Beschränkung 
erfahren    müssen,   soll    er   in   der  vorausgesetzte?!   Zeit  einigermaßen  clnrch- 
genrb'Mtet  werden.    Km  philosojdiisches  Lesebuch  wurde  abgelehnt  (Ls.  ö);  der 
Bericliterstattor  ist  allerdings  nicht  ein  grundsätzlicher  Gegner  eine«»  colehen, 
sondern  meint,  daß  es  an  seiner  Stelle  sein  würde,  wenn  einmal  die  plulü- 
sophisehe  Propädeutik  ein  Stun.denausu]aß  zur  Verfügung  hi^tte,  wie  du-  nster- 
reichischen  Lehrpläne  es  gewähren.    Sehr  belehrend  sind  seine  Ausführungta 
flber  die  Zahl  und  Beschaffenheit  philosophisdlier  Lesestücke  in  vielgebraudiien 
deutschen  Lesebttchern  für  die  Oberkkssen.  Es  soheini^  als  ob  auf  diesem  Ge> 
biete  immer  noch  manches  zu  wünschen  bliebe'};  wohl  zu  erwägen,  ansf&hrbar 

')  Die  Erfabnmg  wird  lehren,  ob  das  Deutsche  Lesebucli  für  höhere  Lebianst^lteA, 
h4!raii8g.  Toa  ß.  Lebmami,  Leipzig,  Q.  Freytag  1905.  Teil  VII  (fBr  Aima)  dw  Aoiprfldieii 
zu  genflgen  vemag. 
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und  fclrderlich  erscheint  der  auch  in  die  angenommenen  Leitsätze  aufgenommene 
Gedanke,  eine  AusAvalil  philosophischer  Bücher  der  Schttlerbibliothek  einso- 
rerleiheii,  obwohl  die  Liste,  die  er  entwirft,  recht  kurz  ist.    Ob  das  Buch  Ton 
Dessoir  und  Menzer  dazu  pfehr^rf^n  knnn.  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
Abweichend  von  den  fü»ri<^fni  ii^   ier  Liif  i  iihir  hervorgetreten eii  Vorschlägen  ist 
der  des  Berichterstatters,  die  einzelnen  Teile  des  propädcutiflohen  Unterrichts 
auf  die  drei  Oberklassen  zu  verteilen,  speziell  die  Lehre  vom  Begriff,  Urteil 
ufld  Soliluß  schon  nach  0  II  zu  verlegen.    Er  bietet  in  seinem  Leitsatz  5  ins 
einzelne  gehende  Anordnungen.  Die  Yersummlung  selbst  hut  sich  ihm  allerdings 
aieht  angeschlossen,  nur  in  Ls.  8,  g  bezüglich  der  für  die  Aufsatzlehre  an- 
entbehrlichen  Ic^schen  TtlMohen  eine  Anenalime  gemacht,  die  'sehoii  in  U  II 
oder  0  II  mdi^diit  im  Aneehlnfl  an  die  durch  den  matibemaiisch-natarwiasMi- 
«ehamichen  Untenidit  geleistete  Torbereitnng  darchgenommen  werden'  sollen. 
Die  Losang  encheint  nicht  beaonders  glflcUich,  da  doch  schwerlicfa  der  Lehrer 
der  Hieäianatik  sperielle  Anleitung  für  denteehen  An&etE  erteilen  hran,  der 
Lduw  des  Deutschen  nicht  ganz  leicht  die  nötigen  Erörterungen  an  die  Be- 
lehrungen enknQpfen  kum,  die  der  exakt  wissenschaftliche  UnteiTicbt  geboten 
hat,  vor  allem  aber,  weil  weder  der  mathematische  noch  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  dieser  Stufe  wohl  geeignet  erscheint,  die  Aufgabe  zu  lösen,  die 
ihm  doch  erst  für  die  Prima  mit  Aussicht  auf  Erfolg  übertragen  werden  kann. 
Zwar  ziemlich  allgemein  gehalten,  aber  das  Richtige  treffend  bezeichnet  der 
I^itsatz  8  als  Wunsch  an  die  anderen  Lehrfacher,  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophi.schea  Propädeutik  dadurch  zu  fördern,  daß  sie  selbst  ira  philosophischen 
Geiste  behandelt  werden  und  daß  in  ihnen  die  ungezwungen  sich  bietende  Ge- 
l^enheit    voll  ausgenützt   wride,   in  den  Schülern  philosophischen  Siuu  zu 
wecken.    Leitsatz  9  endlich  verwehrt  zwar  der  Geschichte  der  Philosophie  die 
Behandlung  in  der  philosophischen  Propädeutik,  empfiehlt  aber  anch,  'jede  sich 
bietende  Gdegenheit  m.  henntsen,  nm  widitige  Erseheinangen  anf  dem  Qehiete 
der  Philosophie  sn  besprechen'.  Das  wird  dann  freilich^  wenn  nicht  ziemlich 
obenhin  streifimd,  nnr  in  einer  der  ^Feierstunden  des  Schnllehens'  geschehen 
kSnnen,  TOn  denen  der  Berichterstatter  spricht,  deren  Yorkommen  dem  Mit- 
berichterstatter aber  zu  unsicher  isi^  als  daß  er  mit  ihnen  rechnen  möchte. 

Es  war  gewiß  nicht  leicht,  nachdwn  die  Berichte  zu  den  Direktoren- 
verhandlungen Ton  1903  den  Stoff  schon  ausgeschöpft,  verarbeitet  und  gesondert 
hatten,  selbst  bei  der  etwas  anderen  Fragestellung  noch  einmal  an  seine  Dar- 
stellung zu  gehen.  Aber  beide  B'üichte  zu  lesen  ist  eine  Freude.  Bringt  der 
Mitberiehterstatter  neben  der  Kritik  des  Hauptborichts  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten aus  den  Verhandlungen  der  Lehrerkonterenzen,  so  zeichnet  sich  der 
Hauptbericht  durch  die  energische  Hervorstell uug  des  eigenen  Standpunktes, 
durch  die  klare  und  strenge  Disposition  aus.  Es  ist  dem  Verfasser  Ernst  in 
der  Sache.  'Die  Jugend  dürstet,  an  uns  ist  es,  sie  zu  tränken'  (S.  93).  Und 
es  gehört  sicherlich  Mut  dazu,  als  Gymnasialdirektor  mit  dem  Vorschlage  zn 
endigen:  'Mm  streiche  das  Hebräisch  ganz,  kflrae  den  Todeskampf  des  jetzigen 
Griedbiscli  ab,  mache  Griechisch  neben  Englisch  oder  Russisch  (im  Osten)  sn 
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einem  fakultativen  LehrfHoli.'  unti  weise  die  so  gewonnene  Stundenzahl  der 
philosophischen  Propädeutik,  dem  Deutachen  v.ur  Behandlung  der  Meisterwerke 
der  griechischen  Literatur  in  guten  Übersetzungen,  dem  Iiateiniscbea  und  der 
Erdkunde  zu'  CS.  97). 

Sehr  anregend  und  lehrreich  gestalteten  sich  die  Verhandlungen  des  Vereins 
für  üie  Förderung  deü  ünterriclits  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften, die  1905  in  Jens  in  erster  Linie  der  philosophischen  Propädeutik  ge- 
widmet waren.  Bsechiänkle  sicli  K  Bclimid,  in  Gemeinschaft  mit  Luidsberg 
und  Schmeil  Hemnsgeber  der  Terdienstvollen  Zeitschrift  *N«tur  und  Schule*, 
anf  die  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Naturwisaenschalien,  so  kennzeichnete 
der  langjährige  Vertreter  des  Faches  an  den  österreidiischw  M ittebdralen 
Ä<  Hof  ler,  seinen  Standpunkt  deutlich  schon  in  der  Fassung  des  Themas:  Thilo» 
sophische  Elemente  in  allen  Unterrichtsfächern,  philosophisdie  FtopSdentä  ab 
eigenes  Fach.*  Als  eine  Forderung  der  Zukunft  —  wenn  das  starke  philo- 
sophische Interesse,  das  zur  Zeit  nicht  zum  mindesten  in  naturwissenschaft- 
lichen Kreisen  vorhanden  sei,  sich  auch  auf  die  Schule  ausgedehnt  haben  würde  — , 
bezeiclinf't«;  freilich  am  Schluß  seiner  Ausführungen  auch  der  erste  Redner 
diese:)  ^Satz.  Im  Verlaufe  seiner  Eutwick!uno^en  war  er  hauptsä'-hlich  bestrebt, 
in  furmvolhni(h't(M-  Darstelhing  die  bisherigen  Ergebnisse  des  Memungskampfes 
in  iiroßeii  Zügen  den  Hörern  vor  die  Seele  zu  führen,  die  Möglichkeit  und  den 
W  Vit  i'ines  'phih^sophisch  genehteten  Untemchts'  in  den  Naturwissenschaften 
durch  den  Hm  weis  auf  bestiniuite  Anknüptungspuiikte  auliu/.eigen.  Gelegent- 
lich konnte  auch  hier  die  Neigung  g*  uigu  ühnt  werden,  den  sachlichen  Unter- 
richt für  ihm  fremde  Zwecke  zu  verwend«!.  Es  ist  'znniehst  das  Gebiet  der 
NaturwissMischaften,  das  dem  Haterialiamns  gegenüber  die  Gegenbeweise  sn 
liefern  im  stände  ist'.  Indessen  ein  solcher  Qedanke  findet  im  weiteren  Ve^ 
laufe  energische  Ablehnung;.  *Vor  allem  keine  Halhheitm,  kein  Abnrteilel^ 
keine  Yersteckten  Absichtwi,  die  darin  bestehen  könnten,  den  Schaler  auf 
ii|fend  welche  religiös-  oder  naturwissenschaftlich  dc^matische  Systeme  hin- 
zuleiten; denn  das  Motiv  kann  nur  eines  sein,  die  Erkenntnis  der  Wahrheit'  — 
Indem  Höfler  auf  der  Oberstufe  des  mathematischen  Unterrichts  in  charak- 
teristischen Fällen  den  logiscln  ti  Formen  des  mathematischen  Denkens 
als  soU'hen  noch  intensiveres  luteresise  entgegen  geh  ra(;ht  wissen  will  als  dem 
matheaiatisehen  Inhalt,  betont  er  doch  gleichzeitig,  daß  es  gerade  das  Inter- 
esse aTi  dem  Inlialt  sein  muß,  das  erst  das  Interesse  an  der  Form  wirklich 
von  Innen  heraus  psychologisch  erzeugen  kann.  Wenn  also  auf  diesem  Gebiete 
wie  auf  dem  des  naturwisgenschaftlichen  Unterrichts  ein  zweckmäßig  gestalteter 
Unterricht  gewiß  ein  regeu  Entgegenkommen  der  Schüler  finden  würde,  wo  er 
über  das  Fachliche  hinausgehend  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  sich  zu- 
wendet, so  glaubt  er  dodi  ans  zwei  Gründen'  diese  philosophischen  Mements 
in  allen  einadnen  ünterriditaföohem  nicht  als  das  Ausraidiende  und  Wirk- 
samste sasehen  zu  dfirfen,  was  dem  Schülw  für  eine  zukünftige  Vertiefiing  in 
die  Philosophie  ins  Leben  mitzugeben  sei.  Die  primitiTen  Elemoite  der 
wissenschafÜiehen  Philosophie  sei  die  hdhsre  Schule  Terpflichtet  dem  UniTer- 
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tttttsanterricht  abzunehmen,  diese  Aufgabe  zu  lösen  sei  aber  der  höhere  Gym- 
nasialunterricht  aus  Zeitmangel  in  den  einzelnrn  Fächern  nicht  in  der  Lage, 
ror  allem   sei   der  mit  ihr  meistens  bctniute  Ihitcrricht  im  Deutschen  dazu 
außer  stände.    Eine  Möi^lichkeit  ergäbe  sicli  nur  aus  der  VVahüVeilieit  gewisser 
Fächer  auf  der  Oberstufe,  wie  die  Schulverwaltuiig  Preußens  z.  B.  sie  in  Aus- 
sicht genommen  hiibe.  ^)    lJnt<*r  diese  Fächer  sei  auch  die  philosophische  Pro- 
päiieutik  aufzunehmen.   Gibt  so  die  Rücksicht  auf  die  i'hihjsüphio  ais  Wissen- 
schaft eine  Begründung  für  die  Forderung  eines  gesonderten  Unterrichtsfaches, 
flo  flieftfc  ein  zweiter  «im  der  Eftelcndtt  auf  die  Philosophie  als  Weiaheil  Ana 
den  Niederungen  des  SchollebeiiB  in  den  eraten  Elementen  wissenaoliaftlicher 
Philosophie  sei«Q  doeh  Ausblicke  mdf^di  auf  die  hidisten  MeBacIÜMntB- 
problenie,  z.  R  dnreb  daa  Diurdupreehen  payehologiacher  Gnuidfragen  der 
EÜiik.  Aach  an  dieser  Philoeophie  ala  Weisheit  bedflrfe  die  Jugend  einer 
veisnng;  so  wenig  damit  die  Forderung  nach  Darbietong  einer  'Weltansohauai^ 
befürwortet  werden  solle.    Gewiß  könnte  'den  neuen  Hofifoung^  auf  Pro- 
pidentik   nichts  Tsrhangnisvoller  werden',  als  wenn  man  dort  T<naeitig  au 
ernten  suchte,  wo  man  sich  nicht  die  Zeit  genommen  habe  zu  ackern,  zu  säen 
und  'die  langsam  wachsenden  Keime  eines  ersten  Könnens  in  eclit  wissenschaft- 
lichem Philosophieren  durch  ernsten  Sdiulhetrieb  geduldig  zu  i)flegeir  Daß 
für  mich  die  Bedeutung  des  besonderen  Ursterricbts  und  der  philosophischen 
Propndeutik  den  Anregungen  gegenüber,  die  die  einzelnen  Untemchtsfächer 
geben  können,  nicht  ganz  so  hoch  stehe,  habe  ich  in  meinem  ersten  Aufsatz 
ausgeführt.    Die  Diskussion  in  Jena  ergab  ähnliche  MeinungsituU«-!  ungen  aus 
dem  Munde  Pietekers.    Nachdem  dieser  die  Besorgnis  geäußert  hatte,  daß  'die 
Behandlung  der  Mhik  leidit  au  einer  das  Gegenteil  des  beabsichtigten  Zweckes 
eiaislenden  GesinnungsxQchterei  ausarten  dürfte*,  rat  er,  *sieb  auf  die  Pflege 
siaes  philosophisdien  Geistes  fKr  die  B^ndlung  des  lehrplanmäßigen  Uater- 
riehtsstoffea  auf  den  obersten  Klassen  au  beeehrSnken  und  dadurch  bei  d«i 
ScbQleni  daa  Bedüiihia  nach  eingehenderer  und  sosammenhingenderer  Beschäf- 
tigung mit  der  Philosophie  auf  der  Hochschule  wachzurufen'. 

*Ein  besonderer  zusammenhängender  Unterricht'  solle  nur  da  eingerichtet 
werden,  *wo  durch  eine  gerade  vorhandene  geeignete  Lehrerpersönlichkeit  eine 
Bürgschaft  des  ersprießlichen  Betriebes  gegeben  sei'.  In  ähnlichem  Sinne 
äußerte  sieb  zu  dem  letzten  Punkte  A.  Rausch,  hauptsächlich  geleitet  von  der 
Erwägung,  daß  für  die  von  ihm  befürwortete  eigenartige  BehrmdlunL'  'les 
Faches,  über  die  weiter  unten  noch  gesprochen  werden  wird,  eine  brauchbare 
Fachliteratur  noch  nicht  existiere.  Auch  Thaer  empfahl  die  Ilöflersche  These: 
sowohl  philosophische  Belehrung  in  den  einzelnen  ^Vissenschaflen  als  auch 
besondere  Propädeutik.  Doch  laÜL»;  die  Versammlung  keinen  Beschluß,  der  sie 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  gebunden  hätte. 

'■)  Mit  (ienugtuuDg  kau»  ich  feRtstellen,  wie  meine  eigene  hier  J;ilir<,'.  VITT  S.  r>86  aus- 
gesprochene  Ansicht  mit  der  des  Voxtrageuden  zusammentrifft  Wie  aus  ä.  6H6  Anm.  sich 
ergibt,  iat  «ie  lehoii  vor  der  Yensimnliing,  im  Mai  1906,  lehriftlieh  niadeigelegt  gewesen. 
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7jVL  welchem  Resultat«'  die  Besprechungen  auf  der  sächsischen  Religions- 
lehrerkonferenz geführt  haben,  ist  mir  nicht  l)ckannt  geworden.  Die  Leit^tze, 
die  der  Vortragende  vorlegte,  sprechen  aus,  daß  auf  der  höchsten  Stufe  Phüo- 
Bophisches  im  Rtiligionsnnterriclit  schwer  zu  entbehren  sei,  aofem  den  Schfllem 
die  rdigiSsen  Ornndbegriflfo  dei  «yaiigeliadMn  CSuistontanit  in  möglichviier 
Ekrheit  nnd  Folgerichtigkeit  nnd  in  einem  gewiseen  Zusammenhang  mit  der 
derzeitigen  Weltansdtanung,  wenigstens  in  ihren  wichtigsten  Bestehnngen  wm 
Ghristentnmy  mitzuteilen  seien.  Theoretische  Zwei&I  in  Besag  auf  religiow 
0inge  seien  nur  mit  philosophischen,  beaw.  tkeologisdiMi  Iffittefai  oder  flber- 
baupt  nicht  zu  heben.  Die  Philosophie  habe  hier  nur  mittelbaren  Wert  im 
Dienst  des  religiöseB  Unterrichtszieles.  Nur  so  weit  sei  auf  philosophische  £i^ 
waguDgen  einzugehen,  als  sie  dazu  beitragen,  wirklich  vorhandene  Schwierig* 
keiten  des  Denkens  tlber  den  Glauben  zu  Idsen.  Schließlich  wird  der  Vei> 
einignng  des  Deutschen  und  des  Religionsunterrichts  in  einer  Hand  wenigstens 
auf  Prinia  das  Wort  geredet.  So  deutlich  aus  dem  Aufgeführten  die  Stellung 
des  Vortragejuien  als  eines  Stre?iirglaubigen  hervortritt,  «o  ist  doch  das  Zu- 
geständnis eines  wenigstens  beschiänkten  Wertes  philosophischer  Erörterungen 
bemerkenswert. 

Der  Berichterstatter  der  Schlesischeu  Direktorenkonferenz  hatte  aus- 
gesprochen! nicht  Termöge,  aus  der  Lehrbuchliteratur  einen  passenden 
kurzen  Leitlkden  ftr  den  Unterricht  in  der  philosophischen  PropSdeutik  T0^ 
suschlagen.  Abschnittweise  würden  ihm  vielleidit  die  beiden  knapp  gefaßtoi 
Bfichlein  gefiülen,  anf  die  ich  jetat  die  Anfinerksamkeit  richten  möchte.  NatorpB 
Arbeit  tragt  auf  dem  Titel  den  Znsata  *in  LtttratBen  an  akademischen  Vor- 
lesungen*. Es  sdittnt  für  höhere  Sehnlen  also  nicht  bestimmt  ra  sein  nnd  mag 
audi  wirklich  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  mit  Nutien  Verwendung  findu 
können.  Der  Lehrer  wird  aber,  besonders  für  Besprechungen,  die  sich  auf  daa 
Verhältnis  der  Philosophie  zu  den  EinzelwissenHcliaften  und  auf  Erkenntoia- 
theorie  beziehen,  die  kurze,  aber  klare  und  das  Wesentliche  bringende  Dar- 
stellung gern  vergleichen.  Die  Abschnitte  zur  Logik  und  Psvchologie  sind 
vielU'icht  etwas  zu  h'^ch  nnd  zu  'Ul<j;emein  gehalten,  dagegen  ist  die  Darstellung 
der  Hauptpunkte  der  Ethik  (nebst  einem  Anhange  über  A^^thetik  und  Religions- 
philosophie)  sehr  gut  gelungen  und  auch  fiir  Schiller  wohl  zu  verwerten.  Eine 
besser  beanlagte  Prima,  der  die  Zeit  zur  Verfügung  steht,  die  zur  Durchnahme 
des  Bü eil  1  eins  nötig  ist  —  denn  der  Lehrer  muß  gewiß  viel  durch  Aus- 
fQbruugen  erläutern  — ,  wird  aber  auch  von  dem  Ganzen  schließlich  Gebranch 
machoi  kSnnen.  Das  Elementarste  aus  Logik  nnd  Psychologie,  erläutert  durch 
«ine  große  Zahl  gut  gewählter  Beispiele,  bietet  0.  Weise  auf  26  Seiten,  nach 
seiner  Berechnung  Stoff  fSar  10 — 12  Lehrstnnden.  Hier  fehlt,  freilich  wieder 
die  Befriedigung  der  Forderung^  die  Franke  besQglich  der  Berttcksiehtigang  der 
Erkenntnistheorie  und  der  Methodeoldire  gestellt  hat  Im  tbrigen  ut  es  wohl 
ein  brauchbarer  Leitfaden,  der  sich  besonders  noch  durch  die  aweckdienliehe 
Bruckeinteilung  auszeichnet. 

Über  den  Doppelsinn  der  Bezeichnung  'Philosophisches  Lesebuch*  habe 
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ich  schon  in  dem  ersten  Aufsatz  gesproclien.    Das  von  Bastian  Schmid  zu- 
sammengestellte wird  mit  demselben  Maße  zw  messen  sfiii  wi»;  das  von  Gill© 
rerfeßte.   Wie  die  Verhältnisse  z.  Z.  für  den  philosophisclien  Unterricht  lieuf^ii. 
ist  an  eine  Einfübniiig  des  Werkes  als  Lelii-  und  Lesebuch  in  höheren  .Stiiuieu 
Wühl  nicht  zu  denken.    Aber  in  den  Schülerbibliotheken  und  in  der  Hand  der 
Lehrer,  die  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  erteilen,  findet  es 
seineu  Platz  und  wird  »ich  dort  mit  demjenigen  Gilles  erfreulich  ergänzen. 
0eiui  so  8^  beide  Weike  der  Tendens  iiadi  übeantnatimmen,  so  ist  die  Ans- 
fUirung  doch  in  mancber  Hinsicht  Tsrsehieden.   Güle,  in  erster  Linie  Mathe- 
aisti]cer  und  ^mdüsbrer,  beroizagt  die  Sprachpbilosopbie  und  die  Erkenntnis- 
tkeorie  ein  wenig  gegenftber  dm  Ftoblemen  der  Natoipbüoeophie,  Sehmid, 
der  Biol<^,  liBi  die  erste  Seite  etwas  sorftcktreten  nnd  beronngt  die  andere. 
Die  AiMwahl  nnd  Anordnnng  der  Stfleke,  denen  TOm  Heransgeber  selbst  Ter- 
&fite  Abaebnitle  untermisebt  sind,  ist  so  getroffen,  daß  eine  Erörterung 
der  wesentlichsten  Fragen  der  Erkenntnistheorie  nnd  Naturphilosophie  nnd 
ein^jer  pi^chologischer  nnd  logischer,  etiuscher  nnd  Isthetischer  Probleme  ge- 
boten wird.   Der  Kreis  der  Schriftsteller,  von  denen  Originalarbeiten  vorgelegt 
werden,   ist  etwas   weiter  als  der  bei   Gille,  wu«  die    Verschiedenheit  ihrer 
Stellang  in  der  Wis^ensrbnft  anlangt.     28  Autoren  kommen  in  40  Aufsätzen 
zn  Woi-t,  von  Descart^is,  ijocke  und  Huine  über  De  la  Mettrie  und  Kant  bis  zu 
Poiuearc;,  Ostwald,  Stallo  and  Verworn.    Unter  den  eijrentlich  philosophischen 
Denkern  sind  vorwiegend  moderne  berücksichtigt,  so  ijudwig  Busse,  H.  Höffding, 
Eduard  von  Hartmann,  Otto  Liebmann,  Friedrich  Paulsen,  Alois  Riehl,  Johannes 
Volkeli,  P.  Yolkniuin,  Wilbelm  Wnndl  Es  ist  natftriidi  müfiig,  fiber  die  Ans- 
wabl,  ttber  die  Geslaltang  der  Aasschnitte  sn  streiten.  Der  Hcransgeber  wird 
immer  Orttnde  ftr  seine  Wahl  vorbringen  können,  der  Kritiker  wird  ihn  dnreh 
•eine  Einwendongen  selten  Qberaeogen.  Es  ist  nnmOglieh,  alle  Partien  einee 
soldien  Baches  gleich  leicht  oder  schwerer  Terstiuidlieh  an  iriihlen.  Die  Natur 
der  Fr^,  für  derm  Behandlnng  ein  Aufsatz  gesndit  wird,  die  Schreibweise 
des  Autors,  dessen  Yertretensein  dem  Wählenden  am  Herzen  liegt,  lassen  das 
gai-  nicht  zu.    So  sind  auch  hier  die  Teile  ungleichartig  nach  dem  Stile  und 
nach  der  Art^  wie  das  Problem  behandelt  wird.    Schon  dieser  Umstand  würde 
es  al.-^o  erschweren,  das  Buch  als  Leitfaden   für  einen   Kursus   der  philo- 
sophischen Propädeutik  /u  benutzen.    Indessen  hat  der  V'eriaaser  es  nach  seinem 
eigenen  Wort  auch  in  erster  Linie  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt,  dfr  das 
fllr  den  W  issens-  und  Verstänilnisstand  seiner  Schüler  Brauchbare  zu  '.'.alilen 
wissen  wird-    Wer  von  einem  didaktischen  Hilfsmittel  nicht  ver hingt,  »luU  es 
aui  jeder  Seite  seinen  persönlichen  Intentionen  nachkomme,  wird  es  verwendbar 
und  nützlich  finden. 

Eine  eigenartige,  interessante,  doch  auch  anm  Widersprach  anregende  Arbdt 
ist  der  Onenthartsche^)  Anfeats.  Anknfipfend  an  die  Fordo-ung  'nicht  Unter- 

')  Ton  demselben  Verfasser:  'I^ie  Autgaben  des  naturkonilliiiit-n  Uotertichts  vom  StanU- 
imiikte  Bezbsris  (Heft  6  der  SammtiiBg  nstiirwiMenMibiiftlich  pikiagogiacher  Abbandliiiig«& 
hetanig.  tob  Schneil  und  B.  Sdunid.  Leipsig,  B.  G.  Tenbner  1904). 
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rieht  in  der  Philosophio,  sondern  philosophischer  Unterricht',  versteht  er  daruatcr 
einfii  solc'licii,  (hr  bemüht  ist,  Beziehungen  der  einzelnen  Schulfaelier  -/.n  der 
Philosophie  hei-zußtelleu,  und  leitet  aus  dieser  Definition  die  beiden  Forderungen 
ab,  den  Wissenszweig  nach  philosophischen  Gesicht.sp\uikten  und  Methoden  zu 
verarbeiten  und  zu  lehren  und  so  viele  philosophische  Fragen  zur  Kenntnis  des 
Schülers  zu  bringen,  als  das  betreffende  Fach  berühren.  Für  den  Unterricht  in 
der  Chemie  gewinnt  er  hieraus  drei  Leitsatze:  1.  Der  Blick  sei  anf  du  All- 
gemeine, auf  die  Theorie,  nicht  aaf  sachliche  Koantnisse  gerichtet  2.  Die 
Schnlrenmcbey  besonders  auch  die  einffthrendeo,  seieii  quanütatiTer  Ari  3.  Der 
'Gang'  sei  theoretisch,  nicht  mak  dem  Stoff  sogeschmtten:  tat  beginne  mit  der 
rohen  Wahmebmnng,  schreite  durch  tbeoretiaehe  Überlegung  weiter  xur  Be* 
obacbtung  des  NatorgesetBes,  TcraUgemeinere  dieses  immer  mehr  und  finde 
seinen  Abschlofi  in  der  Hypottiese.  Dementsprechend  hat  der  Verfasser  eine 
Lehrplanskizze  entworfen,  diei^  genz  abweiciiend  von  dem  hergebrachten  Gange, 
den  Lehrstoff  zuerst  in  einem  em])irischen  Teil:  Xaturgesetze,  behandelt  und 
zwar  in  zwei  Abschnitten  zuerst  die  eigentlich  i  henaschen  Vorgange  unter  der 
Überschrift  *Gegetz  von  der  Erhaltung  d»s  Stoffe»*,  und  nachher  noch  die 
physikalisch- clu'Mi Ischen  Erscheinungen  unter  den)  Titel  'Gesetz  von  der  Er- 
haltung der  Energie',  daran  aber  einen  spekulativen  Teil:  Hypothesen,  tügt,  als 
notwendige  Forderung  du«  durch  die  Erkenntnis  der  empirischen  Gesetee 
wonnenen  Interesses.  Mit  dieser  Beliaualnugsweise  seiner  Wissenschaft  sndii 
er  der  Philosophie  insofern  zu  dienen,  als  sie  den  Unterschied  zwischen  natur- 
wissenschaftlicher  Forschungsweise  und  metaphysischer  Denkart  aufdeckt  and 
den  Schüler  so  beföhigt,  späteren  UniTersititsvorleeungen  Ober  historiache 
Philosophie  Interesse  und  Versündnis  entgegenzubringen.  Es  ist  haupte&ehlidi 
das  Yerstandnis  der  alten  Hiüosophie,  das  anf  diese  Weiee  ge£drdert  werden 
soll.  Fttr  die  moderne  Philosophie  verlangt  er  daneben  einen  besonderen  ab- 
schließenden Unterridkt,  lehnt  eine  *PropSdeutik  anf  naturwissenschaftlicher 
Gmndlage'  ab,  weil  die  Naturwissenschafte nur  einen  beschränkten  Teil  der- 
jenigen Vorstellungen  herstellen,  welche  in  ihrer  Geearatheit  erst  den  Inhalt 
der  modernen  Hliloeophie,  eine  umfassende  Besinnung,  ein  System,  eine  Welt- 
anschauung erzeugen.  Ich  bin  nicht  Fachmann  genug,  um  die  Durchführbar- 
keit des  vorgelegten  Lehrplans  völlig  beurteilen  zu  können;  daß  er  von  den 
bisher  üblichen  weit  abliegt,  ist  gewiß.  Zu  widersprechen  ist.  scheint  mir,  vor 
allem  dem  (Trun<lsat7;,  den  der  erste  Leitsatz  darbietet,  der  auf  eiu  starkes 
Zurflckdriingen  saehliclier  d.  h.  doch  positiver  Kenntnisse  ausgeht.  So  wenig 
der  Übertreibung  des  Staudpunktes  das  Wort  geredet  werden  soll,  der  in  der 
Bildungsschule  den  Betrieb  oinlühren  möchte,  der  für  eine  technische  Lehr- 
anstalt paßt,  ein  gewMses  und  nicht  ganz  kleines  Maß  poeitiTen  Wissens  ist 
doch  gerade  in  der  Chemie  wohl  nicht  zu  entraten,  wenn  nicht  das  gerne  Ge- 
bäude der  Theorie  in  die  Lnft  gebaut  werden  soll.  Deswegen  kann  bamer  der 
Forderung  des  Verfassers  bei  den  Sehfilerprfifungen  genflgt  werden,  daß  nicht 
die  Menge  des  eingeheimsten  Einnelwissens  festausteUen  sei»  sondern  der  Grad 
des  erworbenen  Interesses,  d.  h.  die  Fähigkeit  des  Schfllers,  neue,  ihm  un- 
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bekannte  Vonteilangen  in  sein  theort^tisches  System  einzuordnen.  Welcher 
£zaminator  so  zu  prüfen  im  stände  ist,  der  tut  es  wohl  schon  jetzt,  aber .  .  .1 

Mehr  in  das  Gebiet  des  Mör»;lichen  und  Wirklichen  führt  Mai  tinek  die 
Erörtoruri^.  Er  setzt  als  Ziel  Einführung  in  die  Tatsachen  des  psychischen 
Lebens  und  in  die  Gesetzmäßii^keit  unseres  Denkens  und  bietet  einen  Ausblick 
auf  die  Praxis  dieses  Unterrichts,  wie  er  im  Sinne  der  terreichibchen  luätruk- 
tionen  erteilt  wird,  wobei  der  Charakter  der  Tatsachlic]i«.eit  des  Lehrstoffes  und 
seiner  nüchtern-wissenschaftlichen  Verwendbarkeit  klar  zutage  tritt.  Mit  dieser 
Formulierung  der  Aufgabe  wendet  er  sich  g^en  die  oft  erhobene  Forderung 
naeh  *Welt-  und  Lebensanachammg',-  darch  deren  Yerfmlitiiiig  die  Sadie  aolort 
in  das  Gebiet  innerater  anbjektim  Überzeugungen  übergreife,  und  'ee  wixd 
dann  die  pbttoeopbiache  Fropftdeatik  entweder  gefSrdcorty  wenn  man  hoflty  in 
ihr  einen  Bnndeflgenoaaen  gerade  seiner  cWeltanflehnnung»  su  finden,  oder  sie 
wird  kidenachafÜicb  bekämpft^  wenn  man  in  ihr  einen  Gegner  erblickt'.  Aach 
gegen  den  Gedanken,  der  oft  recht  bestechend  dargelegt  worde,  daß  die  Lehrer 
aller  Fächer  ihren  Unterricht  in  philoeof^schem  Geiste  erteilen  sollen,  macht 
er  die  Einwendungen)  daß  nicht  immer  geeignete  Lehrerpersönlichkeiten  vor- 
handen adtt  würden,  und  daß  selbst  im  günstigsten  Falle  die  Gefahr  einer 
TK-^krepanz  zwischen  den  einzelnen  Lehrern  bestehe,  so  daß  ein  einheitlicher 
Kmdruck  auf  den  Geist  der  Schüler  nicht  gewährleistet  und  nicht  das  erreicht 
werden  würde,  was  mau  mit  diesem  Plane  erstrebe.  Der  Widerspruch  ist  be- 
rechtigt, weuü  wirklieh  die  Absicht  vorliegt,  mit  diesem  in  philosophischem 
Geist  erteilten  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern  ein  einheitliches  positives 
Wissensergebnis  zu  erzielen.  Handelt  es  sich  aber  in  erster  Linie  um  An- 
regung, nm  Begierig  ,  um  Durstigmachen,  so  hat  die  Meinungsverschiedenheit 
ao  Yiel  nidit  sn  beaagen.  Vielleioht  ist  säe  im  Gegenteil  gelegentlich  ron  Wert 

In  eine  neue  Bdenchtang  rOekt  die  Frage  A.  Bau  ach  durch  amnen  Ver- 
andi  eine  Sehulphüoaophie  an  konetraioren,  den  er  tiefgründig  zu  rechtfertigen 
weifi.  Ala  ein  weaentüehes  Merkmal  des  erzidiaideii  Unterrichta  —  nnd  dieaen 
Charakter  achreibt  er  im  G^penaata  an  dem  dea  gelehrten  dem  h5h«ren  Unter« 
vidit  der  Gegenwart  in  erster  Linie  au  —  erscheint  ihm,  daB  er  den  Intellekt 
des  ZSglings  nicht  allein  ina  Auge  faßt,  sondern  die  menschliche  Psyche  im 
ganzen  zu  entwickeln,  also  auch  die  voiuntari sehen  Kräfte  sowie  die  sinnlichen 
nnd  physischen  Tätigkeiten  auszubilden  sucht.  Indem  nun  jede  Schulwissen- 
Schaft  zu  wichtigen  allgemeinen  Begriffen  und  Grundsätzen  führt,  welche  über 
sie  hinausweisen  und  der  Philosophie  angehören,  die  sie  vergleichend,  aus- 
gleicheud  und  ergänyend  zu  einem  (Jesamtbilde  des  menschlichen  Wissens,  zu 
einem  Weltbible  vereinigt,  wird  das  metaphysische  Bedürfnis  des  Schülers  an- 
geregt und  verlangt  Befriedigung.  Es  müssen  daher  die  in  den  einzelnen 
Unterrichtsfächern  angedeuteten  philosophischen  Begriffe  und  Probleme  zuletzt 
auch  in  einem  besonderen  Fache  gesammelt  und  vereinigt  werden,  damit  sich 
der  Lernende  eine  Welt-  nnd  Leb^sanaehannng,  bescheidener  gesprochen  eine 
Gnmdanadianang  bilden  kSnne.  Es  gilt  sonSchst  eine  ausfOhrlidie  syste- 
natiiehe  Sdinlphilosophie  für  Lehrer  an  schaffen,  die,  aus  den  Sehnlwissen- 
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echaftt'ii  er\v;n  hson,  von  der  A  üscliiniuug  uncl  z^var  vou  den  besten  Beispielen 
ausgeiien  niii^se,  um  zu  den  Begritteii  aufzusteigen.  Dadurch  unterscheide  sie 
Bic'li  von  der  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Philosophie,  die  das  Recht  habe, 
ganz  abstrakt  und  deduktiv  uufeutreten.  Vorläufig  aber  stehe  die  Materie  des 
Unterrichts  noch  nicht  fest,  es  mflssen  erst  Erfahrungen  gesammelt  und  iite- 
rariache  Hilfsmittel  geeehftffm  werden.  Dann  ahet  werde  dieser  TJnterridit  in 
beachränktem  üm&nge  dtteelbe  bieten,  wm  der  logisch-psychologische  jetst  xnr 
HaaptsHdie  macht,  und  darfiber  hinaus  die  Ergebnisse  dm  in  philosophisdieni 
Sinne  erteilten  Unterrichts  in  den  mnieliien  SebnlfSchern  sammeln,  aus^eiehsB 
und  Tereinigen.  So  Ixitt  die  Schulphilosophie  in  Gegensats  gegen  denjenigoi 
philosophisohen  Unterricht,  d»  nicht  ans  den  Schnlwissensdiaftsn  erwiehit; 
sondern,  von  der  Üniversitat  hergenommen,  oben  aufgesetzt  wird.  Rausch  ver- 
urteilt mit  Recht  das  Ver&hren,  im  Schnlonterricht  wissenscbtiftliche  Werke 
im  Auszüge  iinniittelbar  zu  verwerten,  als  schädlich  and  verderbenbringend. 
Frei  verfugend  über  das  Material  der  Wissenschaft,  müsse  der  Stoff  doch  nur 
nach  pädagogi^rh-didaktischen  Grundsätzen  ausgewählt  und  umgestaltet  werden. 
Neben  dieser  Fixierung  des  selh^itündigen  Standpunktes  l)i('t^t  dif  Ahli.uidlung 
noch  mancherlei  kritische  Bemerkungen,  über  den  iogi8ch-])sychoiügischen  Unter- 
richt, der  die  Form  und  den  Inhalt  vom  1  luc}i:<chulunterricht  übernouinien  habe 
und  den  Schülern  wenig  zu  bieten  vermöge,  über  den  philosophisch  geriehteten 
Unterricht  der  Einzelfächer,  von  dem  der  Verfasser  urteilt,  daß  es  in  der  Tat 
£raglich  sei,  'ob  man  schMithin  jedem  Unterrichtsfach  empfehlen  darf,  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  anf  philosophische  Belehnmgen  einnüassen,  oh  den  Schfilem 
nnd  dem  Gegenstande  des  besonderen  Faches  damit  in  jedem  Falle  gedient  tit 
nnd  ob  sich  immer  oder  anch  nnr-  oftmals  die  philosophisch  geschalten  Lehrer 
finden  werden',  er  bespricht  die  Bedentong  der  LektQre  Platonischer  and 
Ciceronianischer  Schriften,  der  Sathetiscfaen  Schriften  Sdiillers,  denen  «r  einige 
Lessingsche  vorziehen  wiU,  er  schätat  den  Wert  philosophischer  Lesestucke  in 
den  deutschen  Lesebüchern  nicht  gar  zu  hoch  ein,  er  erörtert  endlich  die 
Zweckmäßigkeit  gewisser  VorschJai^  fOr  die  Ansgestaltong  eines  selbständigen 
philosophischen  Kursus,  um  am  Schluß  seiner  Besprechung  noch  einmal  als 
einzig  verheißungsvoll  den  W'  g  -m  bezeichnen,  'die  in  der  Erfahrung  und  im 
Unterricht  gegebenen  Begiiöe  zu  einer  Gesamtanschauung  zu  vereinigen  und 
sie  in  ein  System  zu  bringen,  das  die  Schuiwissenschaften  abschließt  und  dem 
weitereu  wissenschaftlichen  Studium  zum  Ausgangspunkt  dient'.  —  Der  Vor 
schlag  erscheint  für  die  Zukunft  sehr  bedeutsam.  Zunächst  fehlt  zu  seiner 
Verwirklichung  freilich  so  gut  wie  alles.  Denn  wenn  auf  Schulte-Tigges  Werk 
als  anf  eine  Votarbeit  hingewiesen  wird,  so  ist  diese  doch  einmal  durchaus  eitt* 
aeitig,  da  nur  die  Natarwissenschaften  in  Betracht  gezogen  sind,  und  so  sdr 
dar  Forderung  Genüge  geleistet  scheint,  dafi  aus  der  Ansehanung  von  den  m- 
seinen  Schuiwissenschaften  her  an  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  Ge- 
danken emporgestiegen  werden  soUe,  so  wfirde  man  bei  nSherer  FMfang  der 
Arbeit  dodi  an  vielen  Stellen  noch  das  Gegenteil,  die  EinaelwiaaeDadufteD  sh 
Erlanterangsmittel  der  allgemeinen  Lehren,  benntst  finden.  Wohl  aber  «Sie  es 
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der  Mühe  wert,  den  V^ersuch  einer  derartigen  Bearbeitung  der  Schalwissen'' 
Schäften  bemißt  und  r«;ruiidHatzlirh  zn  unternehmen.  Leicht  ist  er  nicht,  denn 
er  fordert  eiutn  Mann,  der  nicht  nur  diese  Wissenschaften  alle  als  solche 
wenigstens  in  ihreu  Elementen,  sondern  der  sie  auch  schulmäiiig,  d.  h.  in  ihrer 
Methodik  beherrscht-  Die  Schwierigkeit  wird  nicht  abschrecken,  wenn  die  Er- 
kenntnis der  Richtigkeit  des  Verfahrens  vorhanden  ist,  dem  unvoUkotnnuiien 
Versuch  wird  ein  besserer  folgen.  Es  ist  die  Besorgnis  laut  geworden,  das 
Unternehmen  könnte  dazu  führen,  so  etwas  wie  eine  approbierte  KönigL 
(HPeiiBiacke  Staatnchulphilosopliie  ins  Daaeiii  an  fahren.  Eine  unnötige  Sorge, 
meine  ich,  eines  freiheitsdUnteiiden  QemfiteS|  das  reaktionäre  Oespensier  sieh 
Toittnsdil  Gerade  dieifier  Weg  Mscheint  am  meisten  geeignet,  die  VmieÜe 
eines  zusammenfusenden  pbilosophisdien  üntenridits  sn  gewähren  und  die  Ge- 
&lir  m  Terraeiden,  doreh  tendenziöse  Herrorheboi^;  eines  bestimmten  Stand- 
ponktes  —  ein  tendenziös  £reinnmg4n%ek]ßrter  wäre  eboiso  zn  verwerfen  wie 
«in  reaktionärer  —  seiner  Erfolge  verlustig  zu  gehen. 

Lenkt  also  der  Gedanke,  den  Bausch  ausgesproehen  hat.  die  £ntwicklnng 
der  Frage  vielleicht  in  eine  etwas  andere  Richtung,  so  zeigt  unsere  Übersicht 
übrigens  die  Vertretung  der  schon  früher  gekennzeichneten  Standpunkte,  die 
freilich  in  dem  Hauptpunkte,  in  der  Forderung  eines  besonderen  Unterrichts 
111  der  philosophischen  Propädeutik,  fast  einstimmig  zusammentreffi-n.  Über  die 
Gestaltung  dieses  Unterrichts,  über  die  Stellung  im  Lehrplan,  über  die  Auswahl 
und  Anordnung  des  Stoffes  herrscht  Meinungsverschiedenheit.  Es  ist  nicht 
notig,  daß  diese  so  bahl  zu  einer  Harmonie  sich  wandle.  Es  wird  /.um  Besten 
der  Sache  sein,  wenn  die  Müghchkeit  zu  recht  versehiedenartiger  Ausgestaltung 
gegeben  bleibt 


ZUß  GESCHICHTE  DEB  NEÜEÜEN  SPRACHEN^) 
Tos  Otto  BoBurm  und  Ebmbt  Stibhlsb 

Wie  ebi  Bliek  in  die  heat^en  LehrplSne  der  höheren  8chal«i  Deutsek» 
lande  dartni,  sollen  die  neueren  Sprachen  in  deneelben  nicht  amschlieBUdi 
ihres  praktischen  Nutsens  wegm  betrieben  werden,  sondern  Tielmehr  sIb 
widitige  Bildnngsmittel  des  ersiehenden  Unterriehts.')    Hat  es  die 

formale  Seite  desselben  hauptdkhlich  mit  der  YerstandeRbildung  zu  tan, 
80  soll  das  materielle  Element  besonder»  Gemflt  und  Willen  bilden.  In 
diesem  höheren  Ziele  nun  unterscheidet  sich  der  gegenwärtige  Betrieb  dee  nea- 
sprachlichen  Unterrichts  auf  den  höheren  Lehranstalten  wesentlich  von  dem 
der  früheren  Jahrhunderte,  welcher  fast  ausschließlieh  den  praktischen 
Nutzen  im  Auge  hattf.  Damit  öteht  nicht  in  Widerspruch,  daß  auch  der 
heutige  französische  und  englische  Schulunterriclit  dringenden  praktischen  For- 
derungen der  Neuzeit  hat  große  Zugeständnisse  machen  und  Ziel  und  Methode 
dementsprechend  ainriditen  mfisaen. 

Die  sogmannte  'Beformbewegung',  die  dadurch  herrcMrgenifen  und  noch 
nidit  T91Iig  aum  Abschluß  gekommen  is^  l&Bt  sich  am  besten  Terstehw,  wenn 
man  einen  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  des  neusprach- 
lichen  Unterrichts  in  Deutschland  wirft.  Wiewohl  derselbe  in  den  höheren 
Lehranstalten  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVU.  Jahrh.  einsetzt  und  da  auch 
nur  zunächst  für  das  Französische  —  das  Englische  kommt  als  Untenichts- 
fach  erst  Mitte  des  XVUI.  Jahrh.  in  Betraclit^^  — ,  so  müssen  wir  doch  in 
die  frühere  Zeit  znr(kkgreifen,  wenn  wir  die  Entwicklung  <1i'r  Met}u)de  ver- 
t^tehen  wollen,  die  ja  für  den  gesamten  Uuterriehtsbetrieb  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  ist,  mag  sie  nun  im  Schul-  oder  im  Privatunterrichte  augewendet 
werden,  denn  mehr  oder  weniger  wird  sie  immer  von  dem  einen  auf  den  an- 


*)  Der  Aafiait  sollte  nnpHIngUeli  alt  Sialeitniig  eu  der  im  'Handbnolt  IBr  lidiier 
höherer  Schttlea*  eutbaltenen  Abhandlung  'FnotOttadi  und  ]:nglisch'  dienen. 

')  Vf:jl.  11.  a.  Hümmel,  Der  Wert  der  neueren  Sprachen  als  Bilduagsmittel.  Profrnunm 
Leipzig,  Fock  1879.  —  £wald,  Die  neueren  Sprachen  als  BildungsinitieL  Büdesheim, 
K-P..6.  1889. 

*)  Vgl.  die  wertvoll«!  Abhandlcmgen  von  A.  Lehmann,  Der  neuipraebL  ünterriditia 

XVir.  und  XVIII.  Juhili.,  insbesondere  seine  Methode  im  Liebte  der  Reform  der  Netizpit, 
Progranimm  der  AnnenBChule,  Dresden  1904,  uud  K.  Dorfeid,  Beiträge  zur  Geschieht«  des 
froQzöidacheo  Unterrichts  in  Deutschland,  Programm  des  Großh.  Ojmnaaium  zu  üiefieo, 

isei/ds. 
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deran  tlbertnigeii  werdin.  Betntckten  vir  smüiehBt  die  Entwicklnng  des  nea- 
«pvachlichen  üntenichti  in  Deiiiwdil«iid  bt«  gegen  dw  Und«  des  XVIL  Jahrb^ 
etw»  bis  1680. 

Z.  Der  nenapxaohliohe  Unterricht  in  Deutscbland  bis  1680 

Französisch  sprach  man  in  Deutschland  schon  im  XII.  Jahrh.  Der  deutsche 
Adel,  den  die  Kreuzzüge  niit  dem  franzfJsischen  ztisaramcngeftlhrt  hatten,  wußte 
das  feine  Bcnehinen  der  französischen  Ritter  und  ihre  Sprache  zu  schätzen. 
So  wiirde  es  nach  den  KrPUTftügen  in  Deutschland  Sitte,  junge  Adlige  beliuf^ 
Ausbildung  in  der  französischen  Spraclie  nach  Fninkreich  zu  senden  oder  ihnen 
einen  Hofmeister  zu  geben,  der  sie  im  Französischen  unterrichtet*.  Das  Eng- 
hsche  kommt  vor  Ende  des  XVI.  Jahih.  aucli  in  dieser  Beziehung  uicht  in 
Betracht»  da  es  Tor  der  Zeit  Elisabeths  kaum  Berührungspunkte  zwischen  der 
Issel  and  dorn  FssÜsade  gab.  Wenn  nnn  sneh  nur  wenige  Deatsehe  die  firan- 
i5siseh0  Spradis  za  jener  Zeit  behemdit  beben  mögen,  so  wsr  sie  vidlen 
mitielboehdentsehea  Dichtern,  z,  R  WoUram  Ton  Eschenbsch,  Hartmaan  Ton 
Aue,  Ootkfiried  von  Strnßbnig  o.  s.  w.  doch  so  gelEnfig,  ds6  diese  nftch  firsn- 
iSsischen  YoTliigen  dichten  konnten.  Qeschäftlicbe  Yerbindnngen  fthrten 
schon  damals  dazu,  die  französische  Sprache  zu  erlernen^),  und  auch  später 
liefien  deutsche  Fflrsten  ihren  Söhnen  iranzösischen  Unterricht  geben.  —  So 
wurde  Joachim,  Sohn  des  Kurfürsten  Ton  Brandenburg  Joachim  des  Großen, 
durch  den  Historiker  Johann  Cario  in  den  neueren  Sprachen  unterrichtet*), 
Johann  Georg,  der  Vetter  des  bayrischen  Herzogs  Wolfgang,  durch  Pilotus, 
der  1550  eine  französische  Grammatik  für  Deutsdie  schrieb;  Joannes  Gar- 
Herius,  der  Verfasser  der  Institutio  gallicae  lingnae,  etc.  1558,  war  Lehrer  der 
hesi*ischen  Prinzen;  und  De  la  Faye  schrieb  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  seine 
Dialoge  'composez  pour  l  usagc  des  Princes  et  Ducs  de  Saxe,  Juliers, 
Cleve  et  des  Monts'.  Auslandsreisen  und  Aufenthalt  an  fremden  Höfen  waren 
ein  wichtiges  Bildungsmittel  bis  in  die  Neuzeit  hinein;  der  französische  Hof 
wer  besonders  gesucht^  denn  wie  froher,  sagt  Dorfeid  (a.  a.  0.  8.  3),  so  glaubte 
man  auch  im  XV.  und  XYI.  Jahrb.: 

France  la  fioun  et  Ja  pvirti 
barmet,  ^mnour,  de  geMeee, 

de  eourtaisie  et  de  largece; 
ce  est  In  touche  et  Vrxumplaire 
^   _  de  ce  c'on  doit  laissicr  et  fairr.'') 

YgL  'Der  gute  Qerhard'  von  Riul  von  Ems,  tJ.  H.  Haupt,  Leipzig         ISftl  ff.: 

Dö  sprach  der  für.sto  kurteis 
'sageat  ao,  verstut  ir  franzeis?' 
*jft,  hene«  mir  ist  wol  erkant 
beidiu  spreche  und  ouch  daz  laat.* 

^  Job.  Voigt,  Fiirstcnleben  uad  FanteDBitte  im  XTL  Jahrb.  Rannen  HistTasehen- 
buch,  6.  Jahrg.  1836,  8.  213. 

*)  Aden^s  Ii  Rois,  Li  Roumaue  de  Cldoniadäs,  herausg.  von  van  Uaaselt  1^66.  I  9.  24öff. 
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Doch  war  selbst  im  XVI.  Jahrh.  nach  Dorfeid  (a.  a.  0.  S.  ^)  die  Zahl  derer, 
die  gerwle  Frankreich  licsur'lit«>Ti ,  im  Vergleich  zu  der  Gesamtli^'it  nicht  groß 
und  die  Keuntnis  der  franzt^Hischen  ^praclie  sogar  hei  Fürsten  nicht  durch- 
gedrungen. Zur  Zeit  Luthersi  war  die  Keuntnia  der  französischen  Sprache  eine 
große  Seltenheit.  Die  deutachen  Ffirsteu  verkehrten  mit  dem  französischen 
Hofe  in  ihrer  If  attmpnidke.  Karl  welcher  die  deutsdie  Spradie  Tenichtet^ 
swang  jedoch  die  too  ihm  besi^g^  deutachen  FOreieii  des  SdmttUcddiacfaen 
Bundes^  die  Unterhandlmigen  franaosisch  aa  führen,  und  machte  eo  die  fran- 
zösische ^irache  zur  Hof-  und  Diplomaten  spräche.^)  Die  eaeheieclien 
Prinaen  acheinen  noch  im  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  kdnen  franzSsiadien  Unter- 
richt gehabt  an  haben,  und  erst  August  der  Starke  unternahm  an  seiner  Ana- 
bildung eine  Reif«e  nnch  Frankreich  und  Italien.*)  Übrigens  wurde  dieser 
'Studienaufenthalt*  nicht  immer  in  der  richtigen  Weise  ausgenutzt;  im  'Renner* 
von  Hugo  von  Trimberg  ^Bamberg  1833j,  13390  f.  heißt  es  mit  Bezug  hierauf: 

manger  hin  ze  paris  vert, 

d'  wenik  leniet  und  vil  verzert, 

und  der  schon  erwähnte  Pilotns  st^  (Epist.  ded.  S.  ö),  es  lerne  mancher  nicht 
einmal  richtig  aussprechen. 

Da  aher  nicht  nlle  Adligen  ins  Anslund  gehen  konnttn,  ru  beschloß  man 
im  XVIl.  Jahrh.,  eigene  Schulen  für  den  Adel  zu  gründen,  und  so  entstanden 
die  sogenannten  Ritterakademien,  z,  B.  in  Tübingen,  Kassel,  Wolfen büttöl, 
Berlin,  Brandenburg,  Liegnitz,  Erlangen,  Uiidburghausen,  Dresden  u.  s.  w.,  denn 
die  bestehenden  Lateinschnlen,  in  denen  noeh  im  XVL  Jahrh.  SOhne  dM 
Adels  onterrichtet  wurden^),  konnten  ohne  nenere  Sprachen  die  BedOrfiiiase 
des  Adels  für  den  Hof-  nnd  Staatsdienst  nidit  befriedigen.  An  diesen  Schulen, 
die  Bwar  nicht  alknlange  bestanden»  alm  als  Gymnasien,  Kadettenscholen  nnd 
Polviechnikcn  zum  Teil  hente  noch  weiterleben,  trat  in  der  Reihe  der  'galanten 
Studien'  der  Betrieb  der  neoeren  Sprachen  besonders  hervor.  An  allen  waren  ein 
oder  mehrere  professores  linguarum,  die  das  Französische  lehrten, 
wozu  bei  vielen  das  Italicnische  kam;  seltener  war  Spanisch  und  am  seltensten 
Englisch.  Eine  der  ersten  dieser  Anstalten  ist  das  1589  zu  Tübingen  gegründete 
Collegium  illustre,  in  welchem  man  löUi)  9  Fürsten,  5  Grafen  und  51  £del- 
leute  zählte.^)  Zehn  Jahre  später,  1599,  wurde  in  Kassel  das  Collegium  Mauri- 
tianum  vom  Landgrafen  Moritz  von  Hessen  gegründet,  um  den  rohen  heesi- 
schen Adel  'der  feineren  Sitte  und  Bildung,  wodnrdi  der  franaSeische  Adel 
sich  auszeichnete,  anzuillihren'.^)  —  Aber  auch  der  gebildete  Bürgerstand 
wollte  hinter  dem  Adel  nicht  surfickbleiben.  Schon  Tor  dem  Dreißigj&hrigen 
Kriege  strebte  er  darnach,  sich  die  Kenntnis  einer  modernen  Sprache,  besonders 


')  V^l.  Wen  dt,  Enzyklopftdie  des  franzüsiscben  Unterrichts,  Hannover  1885,  S.  26  IT» 
*)  Vgl.  C  Fli'iz,  PrinzeDunt^>n-icht  im  XVI.  ond  XVII.  Jahili.  Pcogr.  dei  fiealgymna- 
siuiUH  zu  Dresdeu-Neustiult,  ltfÖ7,  S.  6. 

')  Vgl.  Fanlien,  GMchidite  dt  »  gelehrten  Uoterricbts,  Lmiizig  l«i96,  1  &01  ff. 
*)  Fattken,  a.  a.  0.  I  508.      *)  PaulMn  a.  a.  O.  I  604. 
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der  französischen,  zu  yerscbaffen.  Dorfeid  (a.  a.  0.  S.  5,  Anm.)  bemerkt  hierzOi 
daß  der  Einfluß  des  Französischen  in  Deutschland  vor  dem  Dreißigjährigen  Kriege 
viel  zu  sehr  unterscliätzt  werde.  Von  1671 — 80  finden  wir  161,  von  1611 
— 80  bereits  486  frunzclsisehe  Bücher  in  den  Mpßkntalogen  angekündigt.  Der 
reiche  Pntriziersohn  und  der  junge  Kaufmann  wollten  dem  jungen  Adligen  an 
Bildung  mchte  nachgeben,  standen  ihnen  doch  die  Mittel  zur  Verfügung.  So 
mußte  der  Privatunterricht  ersetzen,  was  die  Schulen  nicht  gaben,  und  das 
Maitretum  nahm  seinen  Anfang.  Schon  1554  ßndea  wir  in  Frankfurt  a.  M. 
einen  firanzosischen  Schnlmeivte  George  Maupan.  Von  15^  ab  kommen  in- 
folge der  Bedrflekmig  der  Niederlande  dnreh  Alba  viele  Sdralmeieter  ane  Ant- 
werpen (wie  Jacques  de  Yoi,  LanrentB  AHeins,  Georg  toh  Lauen  und  Gome> 
lins  de  Bam)  aaoli  Frankfurt  Aach  die  Fhm  des  Bierbrauers  Lewardt  batle 
eine  fransdeisclie  Sdiule.  Es  erscheinen  mhlreidie  Grammatiken,  auf  die  wir 
qp&ter  kommen  werden,  meist  Ton  diesen  *maMrv  d^&ed^  verfaßt  Das  refor^ 
roierte  Kirchenbuch  zu  Elberfeld  von  1599  und  1601  bezeugt  ein«a  M.  Jacobus 
Amanx,  welcher  'aUkie  die  Kinder  frantzosch  lehret'  (Dorfeid  a.  a.  0.  S.  7). 
In  Essen  unterrichtete  1603  der  franzosische  Schul-,  Schreib-  und  fiechen^ 
meister  Potier  d'Estain.  1610  wird  dem  Alexander  du  Pr^  erlaubt,  in  Soest 
eine  Schule  zu  halten.  Philippe  Gurnier,  der  Verfasser  der  Prneoepta  gallici 
scrrunnis,  ist  Anfang  des  XVII.  .ialirli.  in  Gießen,  dann  in  I.reipzig  als  Sprach- 
meister tätig.  1621  nennt  sich  I.  A.  von  Sumaran  als  Verfasser  eines  'gründ- 
lichen Wegweisers"  Mer  löbluhen  Landtschafft  und  fÜrstl.  Hauptstatt  München 
in  Bayrn  bestelter  Sprachmoister'.  So  blühte  wohl  der  französische  Privat- 
unt«irhchi  im  XVI.  und  XVll.  Jalirh.,  aber  bi»  Französiäch  in  deu  Schulen 
anch  nur  als  waklfreies  Fach  Eingang  fand,  dauerte  es  noch  lange.  Nur  für 
Frankfurt  a.  M.  nnd  Göthen  kann  Dorfeld  (a  a.  0.  3.  8)  Belege  heihringen. 
Aber  ancih  da  handelt  es  eich  wohl  nur  um  wahlfreien  üntoniohl^  wenigstens 
in  Frankfurt  Von  GMhen  erfahren  wir,  daß  Jean  le  Clerq,  ein  ICitsrheiter 
des  RatiohiuSy  1619  franxösisehen  Unterrieht  am  Lehrerseminar  gab.  Von 
1620—1680  hörm  wir  nichts  von  einer  Weiterentwickhmg  des  neusprachiichen 
Unterrichts,  was  nach  den  Leiden,  die  der  Dreißigjährige  Krieg  über  Deutsch- 
land heraufbeschworen  hatte,  ja  gpaz  erklärlich  erscheint.  Das  ändert  sieb  im 
letzten  Viertel  des  XVIL  Jahrb.,  von  dem  später  die  fiede  sein  wird. 

Nach  dieser  allgemeinen  Üliorsicht  fassen  wir  nun  die  einzelnen  für  den 
neusprachl  i  t  heu  Unterricht  bis  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrb.  in  Be- 
tracht kommenden  charakteristischen  Merkmale  ins  Auge.  Was  zunächst 
Zweck  und  Ziel  desselben  betriüt,  so  ist  bereits  angedeutet  worden,  daß 
für  <lie  ganze  ältere  Zeit  nur  der  rein  praktische  Gesichtspunkt  in  Frage 
koriiHit.  Sobahl  mau  erkannt  hatte,  daß  die  neuereu  Sprachen  für  die  feinere 
Bildung  und  für  den  Verkehr  mit  anderen  Völkern  unerläßlich  waren,  fing 
man  an,  eie  m  Imibffli,  annachst  das  FranaSsisehe,  dann,  wie  wir  sahen,  auch 
das  Italienische  und  Spanische  und  snletEt  das  Englische.  SelbetTeratänd- 
lich  konnte  das  Ziel  auch  nur  ein  rein  praktisches  sein:  man  strebte  nadi 
mdglichster  Beherrschung  der  Sprache,  um  sich  im  Umgang  mit  den  Vertretern 
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der  Fremdsprache  oder  im  fremden  Lande  selbst  ver  stand  lieb  machen  zu  Jvöauen. 
Bei  den  nach  französischen  Vorlagen  dichtenden  Minnesängern  kam  wohl  hier 
und  da  einige  Literat urkeuntnis  d.  h.  Kenntnis  einzelner  frauzüsischer  Schrift- 
werke binzu;  im  allgnuemen  aber  wird  die  eigentliche  Fertigkeit  im  Spredien 
nicht  grofi  gewesen  sein  bei  denen,  die  nicht  ,  eelbst  in  Frankreich  gewesen 
waren.*)  Sprechfertigkeit,  die  als  dnzigee  Ziel  im  Ifitteklter  in  BetrMht 
kam,  andite  man  also  m.  eneichen,  nnd  swsr  1.  durch  den  A.ufenthalt  im 
Auslände,  wie  ihn  Tomdime  Adlige  und  Ffirstensohne,  in  späterer  Zeit  auch 
reiche  Patriziersöhne  und  vermögende  Kauflente  nahmen;  2.  im  Inlande  durch 
Hofmeister  an  Fürstenhöfen  und  in  Schlössern  und  Burgen  des  Adels;  3.  durch 
Sprachmeister,  die  sich  in  Deutschland  riiedcrließon  und  hier  Privatunter- 
richt erteilten.  Dazu  traten,  aber  zunächst  sehr  vereinzelt,  4.  von  Beginn  des 
XVIL  Jahrh.  an  die  nur  f&r  den  Adel  bestimmten  Ritterakademien,  in  denen 
die  neueren  Sprachen,  der  Bestimmung  dieser  Anstalten  gemäß,  besonders  ge- 
pflegt wurden. 

Die  Spradmieister,  Tom  denen  wir  einsdne  bernts  oben  erwShnt  haben, 
Termittelten  also  besonders  dem  gebildeten  BQrgerstande  die  Eenntnis  der 
Fremdspraehe.  Es  waren  meist  Fransosen,  weit  seltener  EngUmder,  Leute  aller 
Stäbide^  deren  Vergangenheit  oft  nicht  einwandfrei  war  und  die  häufig  aus  sehr 

triftigen  GrflTiden  dem  Vaterlands  den  Rficken  gekehrt  hatten.  Ton  philo- 
logischer Vorbildung  konnte  natürlich  hei  ihnen  nicht  die  Rede  sein,  hatten  sie 
doch  vorher  meist  alles  andere,  nur  nicht  Sprachstudien  getrieben.  Der  Unter- 
richt, der  freilich  oft  für  eine  sehr  mangelhafte  Besoldung  erteilt  wurde,  er- 
streckte sich  denn  auch  zunächst  nur  auf  Parlieren,  denn  grai n  m  at  i  sehe 
Kenntnisse  besaßen  diese  Leute  selbst  nicht.  Sie  priesen  dem  Publikum  die 
großen  Vorteile  der  Kenntnis  der  französischen  Sprache,  um  sich  selbst  Kund- 
schaft zu  verschaffen  nnd  warfen  sich  nicht  selten  gegeuseitig  Unkenntnis  der 
Sprache  nnd  Ungeschick  im  Unterrichte  vor.  Cachedenier  klagt  (1600)  über 
*die  schlediten  Lehrer,  die  da  versprochen,  was  sie  sdbst  nicht  einmal  'kSnnten*. 
Ein  Anonymus  (A.  G.  M.  1670)  ersShlt  nns  v<mi  den  vielen  Sprachmdstem,  *so 
den  Nahmsn  ohne  die  thai  fOhren'  (Dorfdd  ä  23). 

'Auch  in  der  nächsten  Periode  setzen  sich  di^e  Klagen  fort,  wovon  später. 
In  der  allerersten  Zeit  wird  also  dieser  Unterricht  ein  rein  mündliches  Ver- 
fahren gewesen  sein,  denn  man  hatte  ja  auch  noch  gar  keine  Bücher  zur  Ver- 
fügung, also  Bonnenfranzösisch;  Vorsprechen  von  selten  des  Lehrers  und 
Nnchspreclien  durch  den  Schüler  war  die  Hauptsnche.  Dabei  wurden  -  .illes 
duich  das  It  beiidige  Wort  —  die  Redensarten  des  täglichen  Lebens  luit  tlt»m 
dazu  nötigen  Wortschatze  eingeprägt  und  das  Hauptgewicht  auf  eine  gute, 

Vgl.  WolfhuD  Ton  Eschenliaeli,  Wflleh.  887,  8  IT.: 

Herbergen  ist  loschiern  genant. 
80  vil  hän  ich  der  Sprficb«'  •■rkani. 
eiu  uogefüeger  Tscbampäueys 
künde  vU  htat  fransejs 
dann  ich,  swiech  frsiiaoji  ■preche. 
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fließende  Auss piüclie  gelegt,  die  Konversation  zwischen  Lehrer  otid  Schüler 
unablässig  gepflegt.  Geachriebeu  wurde  in  dieser  frühen  Zeit  kaum.  Es  liegt 
aber  anf  der  Hand,  daß  man  sich  auf  die  Dauer  damit  nicht  begütigen  konnte. 
Ah  gedruckte  Bacher  in  Umlaiif  kamen,  trat  sehr  bald  die  Lektüre  in  den 
üntenrieht  ein;  derselbe  erlitt  also  inBodEem  eine  Erweiterung,  als  er  nicht 
mehr  ausschlieBlieh  das  mfind  liehe  Veiikhrea  darstellte.  So  erhält  im 
Lanfr  des  XVI.  Jahrh.  der  neusprachliche  Unterricht  in  Dentschland  seine  ge- 
druckten Lehrmittel. 

Zunächst  sind  es  Grammatiken  der  französischen  Sprache,  die  nach  dem 
Vorbilde  der  lateinischen  Grammatiken  des  Mittelalters,  besonders  Donats 
Ars  grammatica,  und  in  engstw  Anlehnung  an  dieselben  lateinisch  ab- 
gefaßt waren,  einmal,  weil  man  sich  an  die  französische  Fassung  noch  nicht 
sogleich  wagte,  da  kein  Muster  für  gie  vorhanden  war,  und  sodann,  um  ihnen 
größere  Verbreitung  zu  jsirhern,  da  die  lateinische  Sprache  als  Gelehrtensprache 
flberall  gesprochen  wiirde  und  man  sieh  mit  ihrer  Kenntnis  gern  brfistete.  Es 
iet  das  Verdienst  des  Prof.  Stengel  in  Greifswald,  sämtliche  französischen  Gram- 
matiken  der  älteren  Zeit  zusammengestellt  zu  hal)en  unter  dem  Titel:  'Chro 
nologisches  Verzeichnis  irtinzösischer  Grammatiken  vom  Ende  des 
XIV.  bis  zum  Ausgange  des  XVIIL  Jahrh.',  Oppeln  1890.*)    Bis  Mitte 
des  JLVi.  Jahrh.  führt  Stengel  nur  neun  Gnunmatiken  an;  um  1060  hetri^ 
ihre  Zahl  bereits  100,  immer  nodi  mdst  lateinisch  al^efafii   Ss  kann  nicht 
der  Zweck  dieses  Abrisses  sein,  alle  diese  Grammatiken  hier  anfimf&hren.  Es 
sei  in  dieser  Besidmng  auf  das  obenerwähnte^  peinlieh  genaue  Yerseidmis  Ton 
Stengel,  besonders  aber  anf  die  ebenfiJls  schon  genannte  wertroUe  Abhandlung 
▼00  Lehmann  verwiesen,  welch  letzterer  eine  große  Reihe  der  neusprachlichen 
Lehrbücher  vom  Mittelalter  bis  zum  Ende  des  XVIIL  Jahrh.  genau  charakteri- 
siert und  dem  wir  in  dieser  Darstellung  meist  folgen,  soweit  nicht  die  Vor- 
arbeiten von  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschlands, 
und  Dorfeids  verdienstvolle  Abhandlung  in  Betracht  kommen.     An  dieser 
Stelle    seien  nur  die  wichtigsten  erwähnt,  an  deren  Hand  wir  zugleich  den 
Tüt errieb tsbetrieb  jener  Zeit  verfolgen  wollen.    Die  erste  hiteinisch-fran- 
zösische  Grammatik  gab  l.o31  in  Paris  Jacques  del  Bei  (Dubois)  aus 
Amiens  heraus,  ein  Professor  der  Medizin,  der  sich  zu  seiner  Erholung  mit 
sprachlichen  Studien  befaßte.^)    Er  will  die  französische  Sprache,  die  ihm  ruh 
erscheint,  möghuhst  wieder  dem  klassischen  Idiom  nähern.    Die  erste  in  frau- 
aSsischer  Sprache  von  einem  Fransosen  gesduiebene  Grammatik  erschien 
im  Jakre  1660  in  Paris  nnt«r  dem  Titel:  *Le  Trotte  de  la  Grammere  fran9oeze, 
fet  par  Louis  Heigret  Liones',  der  hi»in  bereits  eine  Beform  der  franzöei- 
sehen  Orthographie  anstrebte.  Li  demselben  Jahre  gab  Pilotus  nach  Dorlbld 
(a.  a.  O.  S.  8)  die  erste  f&r  Deutsche  bestimmte  fransSsische  Grammatik  hwans. 


*)  Geschriebene  Grammatiken  gab  es  schon  im  Xn.  Jahrii. 

YgL  6.  Huth,  'Jacques  Dubois,  YerfsMer  der  ersten  latein-franiOnaehen  Gxaminatik 
(1M1)%  Ftogr.  d.  Sgl.  Marienstüt-GyrnD.  sa  Stettin  1899  (Fk«gr.  Nr.  16S). 
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1552  veröffentlichte  Noel  van  Berlemont,  Alaistre  d'  Escole  k  Anvers 
seinen  'Waischen  Schüolmeester'.  1557  hatte  Robert  Estierine  (R.  Stephanua) 
Beinen  aus  Dubois  und  Moigiet  kompilierten  *TirKiet^  de  lu  giammaire  fran9oi8e* 
erscheinen  luaen,  im  folgenden  Jalu«  gaben  Lamm£  und  Joannoa  Garnerius 
ihre  Gnunmatiken  henu».  Namentlich  die  letetere,  betitelt:  Inetitotio  galiicae 
lingnae  in  nsom  inii«itatis  germanicae  ad  illastriBsimoa  inniores  principei 
Landigranioe  Haeesiae  eonacripta,  erfreate  ddi  wegen  ihrer  EOne  (78  Seiten) 
bis  Ende  des  XVI.  Jahrh.  großer  Beliebtheit. 

Im  Jahre  1566  erschien  zu  Köln  die  Grammatik  des  Gerard  de  Vivier 
oder  de  Viure,  Gantois,  'Maistre  d'  escole  en  ceste  Ville  de  Coloigne'.  Er  schrieb 
damit  nicht  nur  die  erste  fransösisch-deutsche  Grammatik,  sondern  er  gsb 
auch  im  Jahre  1574  eine  kleine  französische  Formenlehre  (14  Seiten)  heraus^ 
die  dfis  Wichtigste  über  Aussprache,  Substantive  und  Fürwörter,  regflmäßicre 
u)id  unregelmäßige  Zeitwörter  in  tabellarischer  Übersicht,  Adverbien  und  Pra- 
])()sitionen  enthält,  betitelt:  'Les  Fondenieuif«  de  hi  Imigue  francniRe  eompose« 
en  fauueur  des  Allemauz'.  Hier  finden  wir  also  die  erste  Tabelle  der  un- 
regelmäßigen Verben.  Wenn  wir  die  französischen  Grammatiken  bis  16?^0 
überblicken,  so  wären  als  wichtigste  noch  zu  erwähnen:  1598  die  Gramniutik 
des  Serreiua,  1604  die  des  Heinrich  Doergang,  1607  die  zweite  Auflage 
der  Gframmaire  et  syntaxe  Iran^oise  etc.  von  Charles  Manpaa,  'Chirurgien 
demenraat  en  notre  Tille  de  Blois',  1613  die  Institutiones  Linguae  Gal- 
lieae  Ton  Abraham  de  la  Faje,  von  denen  water  unten  noch  die  Rede  sein 
wird,  1621  der  *GrQndliehe  Wegweiser*  des  I.  A.  t.  Sumaran,  1634  des  Ca- 
rolas Mnlerins  Linguae  Gallicae  Compendiosa  Institatio,  Lngdim  BataTonun, 
und  1639  die  Grammatik  des  Nathaniel  Duez,  zuerst  finuiz6sisch,  dann  latei- 
nisch (1647)  und  deutsch  (1656),  eine  der  verbreitetsten  Grammatiken  jeno' 
Zeit,  die  namentlich  in  der  deutschen  Fassung  bis  ins  XVIU.  Jahrb.  zahl- 
reiche Neuauflagen  erlebte. 

Erwähnen  wir  noch  ans  der  zweiten  Hälfte  des  XVTT  Tnlirh.  Laurent 
Chifflet,  De  la  Compagnie  de  Je^ns  mit  «einer  nur  truu/.ösisch  gf^ 
schriebenon,  in  verseliiedenen  Fassungen  erschienenen  ^Grammaire  Fran^'oise', 
Antwerpen  1659,  die  nach  Lehmann  auch  in  Deutschland  viele  Verehrer  fand, 
so  hätten  wir  die  bauptsächliilisteii  gramnuiti sehen  Werke  bis  1675  henihrt. 

Wenn  wir  diese  Grammatiken  überblicken,  so  haben  sie  alle  einen  großen 
Vorzug,  sie  sind  kurz,  oft  zu  kurz,  und  beschranken  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  Behandlung  der  Schriftseichen,  der  Aussprache  und  der  Formenlehie. 
Die  Syntax  wird  in  den  altestm  französischen  Grammatik«!  entweder  ftber- 
haupt  nicht  behandelt,  wie  bei  Dubois,  Haigret  und  J.  Gameriusy  oder  nur 
nebenbei  in  Yerbindung  mit  den  einzelnen  Wortarten,  wie  bei  Maupas.  Erst 
die  Ausgabe  von  1679  der  Grammatik  von  Duez  weist  eine  eigene,  aber  sehr 
dflrftige  Syntax  auf,  die,  wie  Lehmann  (a.  a.  0.  S.  15)  meint,  'selbst  dem 
begeistertsten  Reformer  nicht  genügen  dürfte'. 

Ehe  wir  die  weiteren  französisclu  n  Lehrmittel  betrachten,  die  in  dieser 
Zeit  bis  1675  entstanden  und  in  Deutschland  in  Gebrauch  genommen  worden. 
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wollen  wir  ans  zunächst  einmal  luieh  dem  Englischen  um<?ehen.  Diese  Sprache 
kommt  zwar  als  Unterrichtsfach  für  Doutschland  erst  von  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIlI.  Jakrli.  uu  in  Betracht,  aber  Lehrbücher,  d.  h.  Grammatiken,  die 
ansdracküch  für  die  Fremden  bestimmt  sind,  haben  wir  schon  im  XVI.  JahrL 
wie  in  FnmkreiQh..')   Bereits  1552  ersebien  Richard  Hnlessters  granuna- 
tisdie  Aib^t:  *The  first  part  of  the  Elementarie,  which  entreateth 
«hieflie  of  the  righi  writing  of  oar  English  TongJ'.    Das  erste  ^g- 
liache  grammatische  Werk  ist  also  im  Gegensatse  znr  ersten  firanaSsischen  Ohram- 
natik  nidht  lateinisch,  sondern  englisch  abgefaßt.    Doch  schon  im  Jahre 
1568  erschien  in  Paria  eine  lateinisch  geschriebene  Grammatik  von  Sir 
Thomas  Smith:  De  recta  et  emendata  Hnguae  anglicanae  scriptione  dialogus, 
die  aber  ausschließlich  die  Orthographie  behandelt    Im  Jahre  1580  veröffen^ 
lichte  William  Bullokar  sein  *Book  at  large  for  the  Amendment  of  Ortho- 
graphie for  English  Speech',  in  welchem  Werke  er  den  Wert  einer  phoneti- 
schen Hechtschreibung  darlegt.    Daraus  entstand  15^6  seine  ebenfalls  englisch 
geschriebene  'Href  <iramraar  for  English',  die  erste  eigentlich  eng- 
lische Grammatik      1593  erscheint  sodann  eine  gelehrte  lateinisch  ge- 
schriebene GraTniiiulik  der  englischen  Sprache:  GrHuiiuatica  Britannia  in  vsum 
eins  Linguae  Studiosorum,  Henrico  Salesburico,  Denbighicnsi  Autuie.  Sie 
wird  abgelöst  durch  die  bald  nach  1617  englisch  geschriebene  Grammatik  von 
Alexander  Harne:  *0f  the  Orthographie  and  Congmitie  of  the  Britain  Tongue; 
A  Treatee,  noe  shorter  then  neeessarie,  for  the  Sehooles*.   Sie  ist  Jakob  L  ge- 
widmet, TOn  dem  der  Verfosaer  'eine  klüftige  üntorstfitanng  erwartet  in  den 
fiestrebnngen,  die  grofie  Unsicherheit,  die  in  seiner  Muttersprache  besonders  in 
Besag  anf  Orthographie  TOrherrachtey  an  beseitigen'  (WfiUenweber  a.  a,  0.  S.  7). 
Zwei  Jahre  darauf,  1619,  folgt  in  lateinischer  Sprache  die  Grammatik  Ton 
Alezander  Gil  unter  dem  Titel:  Logonomia  Anglicana,  Qua  Gentis  scnno  fa- 
cilius  addiscitur.     Conscripta  ab  Alexandro  Gil,   Faulinae  Scholas  Magistro 
Primario  Londini  1619.    Auch  er  will,  wie  Hume,  den  Fehlem  steuern,  welche 
eich  besonders  in  die  Orthographie  nrul  Aussprache  eingeschlichen  haben.  Er 
hat   bereits  die  grobe  Bedeutung  der  englischen   iSprache  erkannt.  'Leider 
sprechen  andere  Völkur  von  der  schönen  und  edlen  englischen  Sprache  noch 
als  von  einer  barbarischen,  und  doch  ist  keine  andere  Sprache  mehr  dazu 
geeignet,  eine  Weltsprache  zu  werden,  als  gerade  die  en gli sehe  (Wüllen- 
weber a.  a.  0.  S.  7).    Im  Jahre  1633  erschien  in  Oxford  Charles  Butlers 
'English  Grammar,  or  the  Institation  of  Letters,  Syllahies  and  Words  in 
tiie  English  tongue,  Wherennto  is  annexed  an  Index  of  Words  Idke  and  Un- 
Kke,  prioted  bj  William  Tnmer  for  the  Anthor^  Auch  Batiler,  der  die  eng> 
liidie  Sprache  fOr  eine  dear  ältesten  der  £^e  hält  und  meint,  sie  kdnne  sich 
in  Beang  anf  *Gopionsnesse'  und  'El^pmcie*  mit  dem  Chriechiadien  messen, 

0  über  diese  ältesten  engliiichen  Graminatikeu  vgl.  ueLen  den  einschlägigen  Faobwerken 
besondere:  WUlUnweber,  Beiträge  zur  Qeachiehte  der  euglischen  Qnuumatik.  Wilsen- 
sehaftlidie  Beilage  snm  Frogramm  der  dritten  höheren  Bfiigendiala  an  Berlin  1801. 
Ptograinm  Nr.  110. 
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klagt  fiber  die  dbunalfl  noch  ao  nnsiebere  Orthographie.  Sein  Bidex  of  Word« 
Like  and  ünlike  enUiilt  eine  TÖllig  neue  phonetiacke  Sekreibweiee. 
Fttnf  Jakre  neck  aeineni  Tode,  im  Jahre  1640,  ereekien  Ben  Jonsons  Gram- 
matik: 'He  Engliak  Grammar  made  bj  Ben  Joneon  fbr  tke  benefit  of  aU 

etrangers'.  Sie  ist,  wie  Wüllenweber  nachweist  (a.  a.  0.  S.  8)  nicht  durchweg 
englisck  und  lateinisch  geschrieheu;  der  begleitende  lateinische  Text  reicht  nur 
bis  zum  fünften  Kapitel.  Auch  ist  sie  nicht  anssclilit'ßlich  für  Frtnide  he- 
stimmt,  wie  Elze')  annimmt,  sojist  würde  Jonson  nicht  sagen:  'we  ripen  the  nit 
of  mr  dtildren  and  ffcnith  somter  by  it  atid  advame  fhcir  hiotcledge'.  Die  «n^- 
lische  Sprache  pflegte  man  damals  noch  im  Aushiiule  im  Gegensatze  zur  fran- 
zösischen als  ein  barbarisches  und  rohes  Idiom  hinzustellen,  wie  wir  aus  der 
Klage  Alex.  Gils  sahen.  Anok  Joneon  verteidigt  seine  Muttersprache  gtgen 
diesen  Vorwarf  nnd  sagt  (Wfillenweber  a.  a.  0.  S.  8):  *OMr  toMfue  mmf  he  made 
egußi  io  ^wte     ihe  remmned  wmtries  Ihfy  and  Gnece,' 

Die  berfikmteate  der  engliadien  Orammabikeii  des  XVIL  Jahrk.  ist  die 
1663  in  Oxford  erackiweney  lateinisok  geackriebene  Grammatik  dee  Jokn 
Wallis,  der  damals  Keeper  of  tbe  University  Archives  in  Oxford  war.  Sie 
trägt  den  Titel:  Joannia  Walliaii  Grammaiioa  Linguae  Anglicanae.  Cui  prae- 
figitur  De  Loquela,  sive  de  Sononim  omninm  loquelarium  formatione,  Tractatus 
Grammatico-Physicus.'  Lateinisch  schrieb  Wallis  seine  Grammatik  wegen 
der  'exten',  die  er  dadurch  für  das  Studium  der  englischen  Sprache  jjewinnen 
wollte,  'welclie  sie  für  zu  schwer  hielten,  welche  aber  die  leichteste  aller 
Sprachen  sei;  es  komme  nur  auf  die  richtige  Lehrmethode  an'  ( Wüllen weber 
a.  a.  0.  S.  10).  Seiner  Grammatik  geht  ein  Tractatus  Prooeminalis  voraus, 
der  von  der  Lantbildnng  bändelt^  und  eine  Praxis  Grammatiea  aekließt 
sick  ikr  an,  eine  Art  Lesebuch,  welckea  Tke  Lord*a  Prayer,  Tke  Apoatle's  Creed 
und  eine  Seknurre  enthal1>  daa  erate  derartige  Beiq»id  eines  Leaebuekes  im 
Anacklnfi  an  die  Grammatik,  ireilick  aekr  dürftiger  Natur. 

Erwähnen  wir  noob  kora  die  1653  in  zweiter  Auflage  (die  erste  war  nickt 
festzustellen)  erschienene  Grammatik  Walkers:  ^Treatise  of  fingiiak  Par- 
ticles'  und  die  grammatische  Abhandlung  des  Bishop  Wilkins  aus  dem 
Jahre  166^:  'Essay  towards  a  Real  Character,  And  a  Phil nsophical 
LariL'uaire',  sowie  die  unseren  Zeitraum  ( — 1080)  um  nur  weni,L''  l  ihre  über- 
schreitende englische  Grammatik  von  C.  Cooper,  A.  M.,  so  sind  wir  mit  den 
Lehrmitteln,  d.  h.  für  jene  Zeit  mit  den  Grammatiken  der  englischen  Sprache  am 
Ende  angelangt.  Der  Berührungspunkte  zwischen  dem  Festlande  und  England 
waren  eben  damals  nock  aekr  wenige.^)  Es  gingen  wokl  Dentaeke  naek  Eng> 
land  kinfiber,  aber  es  kamen  nock  wenig  En^änder  nack  Deutsckland. 

Was  erseken  wir  nun  aus  den  angelftkrten  fiFanzdsiseken  nnd  en|^sdien 

')  Grundriß  der  englischen  Philologie,  Halle  1887. 

*)  Den  Zweck,  die  Engländer  fremde  Sprachen  zu  lehren,  hatten  PaUgrave*  Gram- 
matik; Leaelairoisieroent  de  1»  langna  franeoyie,  London  welcbe  tiote  dm 
franzöBucheB  Titels  englisch  gescbriebea  iit,  nnd  die  für  daa  Studium  den  liatw'niimhwi 
beaünunte  sogenaante  King*i  Grammar. 
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Graminatiken?  Einmal,  daß  man  mit  der  Ausdelinung  des  fremdspracliliGliMi 
Unterrichts  notwendigerweise  zu  gedruckten  Hilfsmitteln  greifen  mußte  — 
das  bloße  Parlieren  nnd  Konvergieren  genügte  auf  die  Dauer  nicht;  außerdem 
wflrfu  auch  nicht  immer  Xatioiialfranzoaen  *)  zur  Hand  —  zweitens,  daß 
mit  der  Schöpfuuf^  <redruckter  neu  sprachlicher  Lehrmittel  auch  der  Streit 
um  die  Methode  btigunn  und  heginnen  mußte.  Zunächst  'sind  die  franzö- 
sischen und  englischen  Grammatiken,  in  fast  sklavischer  Anlehnung  an  die 
mittelalterlichen  lateinischen,  aus  zwingenden  Gründen,  mit  ganz  wenig  Aus- 
nahmen^ lateinisch  abgefaßt:  in  der  eigenen  Sprache  hatte  man  keine  Vor« 
bflder,  in  der  lateinisehen  aber  ganz  vorkr^idie  —  es  war  also  Tiel  leichter, 
eine  laieiniaeh-firanzdaieohe  als  eine  franxQaiacli-fnuizSBieche  oder  dentscb« 
fransSsiflclLe  Gxammatik  zu  achreiben  — ,  sodann  aber  galt  es  für  gelehrter, 
kteinisoh  zu  schreiben');  endlich  &nden  die  lateinis^  geschriebenen  Werke  in 
jenw  Zeit  eine  Tiel  größere  Verbreitung,  weil  man  Lateiniach  fiberaU  Teratand* 
Wahrend  nun  im  allgemanen  in  den  damaligen  französischen  Grammatiken 
gröBere  Einheitlichkeit  und  Klarheit  in  den  grammatischen  Begriffen 
herrscht  als  in  den  englischen^),  tritt  in  den  let/.teren  das  Bestreben,  auf  dem 
Gebiete  der  Lautlehre  und  Orthographie  Wandel  zu  schaffen,  zielbewußter 
hervor  ah  in  den  ersteren.  Charakterisieren  wir  zunächst  kurz  die  wichtigsten 
englischen  Grammatiken. 

Humei*  Grammatik  zerfallt  in  Orthographie  und  Congruitie,  d.  i.  Laut- 
und  Formenlehre,  letztere  mit  |t?elegentlichen  syntaktischen  Bemerkungen.  Gil 
unterscheidet  in  seinen  Logonomia  vier  Teile:  (irammatica  oder  die  I^hre 
vom  Gebrauch  der  Schriftzeichen,  Etymulogia,  Syntax,  welche  jedoch 
nur  einige  Abweichungen  vom  Lateinischen  enthält,  und  Prosodia.  Ben 
Jenson  nnteracheidet  nur  zwei  Teile:  Etymologj,  'that  ia  the  true  notion  of 
words',  nnd  Sjntaz,  'the  right  ordering  of  them'.  In  der  Etymology  behandelt 
er  Lant*  nnd  Formenlehre  zuaammen;  seine  Syntax  enthält  manches  in  die  Formen- 
lehre  Gehdrige,  Mas  Ergebnis  einer  unnatflrlichen  Übertragung  der  lateinischen 
grammatischen  Begriffe  aof  das  Englische*  (Wollenweber  a.  a.  0.  8.  9).  Noch 
wunderlicher  ist  die  Einteilung  bei  Butler.  Seine  Grammatik  zerfällt  in  vier 
Kapitel:  1.  Rechtschreibung,  2.  Silben  und  Silbentrennung,  3.  Wort- 
lehre, 4.  Akzent  nnd  Interpunktion.  Ebenso  eigentümlich  ist  die  Einteilung 
bei  Wallis,  welcher  im  1.  Kapitel  Konsonanten,  Vokale  und  Diphthonge, 
im  2.  bis  13.  Kapit<d  die  cinzehien  Wortklassen,  im  14.  die  EtTmologie,  d.  h. 
Wortbildung,  und  im  lö.  die  i'oesis  behandelt  Die  Syntax  als  eigenes  ilapitel 

Englische  Spraclmieistt-r  hat  i's  iu  Deutjächland  nicht  gefjeben. 
*)  So  sagt  Charles  Maupae  (Lehmann  a.  a.  0.  S.  b)  ausdrücklich,  er  habe  sein«  Gram- 
matik aar  deswegen  nicht  latoiniMh,  sondern  fiansOnseli  abge&fii,  weil  sie  sagleiöh  als 
Lesebucb  Yerwendiiiig  finden  loUe,  Mehr  Hilhe  wQrde  es  ihm  aud»  nicht  gemacht  haben, 

sie  lateinisch  zn  schreiben. 

*^  Noch  1890  beklagie  nach  WüUenwebor  (S.  17,  Anm.  3)  Rev.  A.  R.  Vardy  in  der 
Xoufereuce  of  the  Teaching  of  Modem  Languagea'  in  Cheltcnham  die  große  Verwirrung 
die  befeflglieh  der  gianimatischeii  BsawcTinungea  is  England  Torhemche. 
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fehlt,  einzelne  syntaktische  Regeln  sind  in  der  Formenlehre  zerstreat.  Walker 
behandelt  nicht  die  ganze  Grammatik,  sondern  nur  die  Particles,  aus  deren 
Unkenntnis  die  vielen  'Barbarisms'  der  *Young  Leamers  des  Lateinischen'  ent- 
stttnflrn,  z.  B.  /  ain  to  go  to  London:  Sum  ire  ad  Londinum;  He  tras  angry  ai 
me  fnr  it :  Irascdmtwr  apud  me  nam  it  (Wüllenweber  S.  lÜJ.  Aber  Walker  ist 
sicli  ulu  r  den  Becrriff  der  Partikel  selbst  nicht  klar,  denn  in  dem  Satze:  Mjf 
father,  bcing  a  man,  lovtth  nie  a  chüd,  hält  er  heing  für  eine  Partikel.  In 
Bisbop  Wilkins  Essay  u.  s.  w.  endlich  kommt  nur  der  Ab??cbnitt:  The  In- 
btituted  and  i'articular  Gruimuar  als  eigentliche  Grauiniatik  in  Betracht, 
die  in  Etjmologj,  Syntax  und  Orthugi  aphj  zerfallt.  Seine  Et^mology  ist 
nach  WnUenweber  (S,  11)  eine  giekOnstelte  Sehematisierang  der  Wörter  über- 
haupt, nicht  eine  englische  Formenlelure  im  besonderen;  die  Syntax  besteht  nor 
aus  einem  Kapitel  und  spricht  fast  aussdiliefilich  von  Wortstellung  und  Akzent 
~-  Ist  bei  diesen  Grammatikern  schon  die  Einteilung  dei*  Chnmmatik  flberbanpt 
-rerfelilt>  so  laufen  im  einsdnen  die  sonderbarsten  grammatischen  Irrungen  be- 
zQglich  der  englischen  Sprache  unter,  z.  B.  aber  den  Begriff  des  Artikels,  der 
Deklination,  Aber  die  Steigerung  dm  Adjektivs,  Aber  das  Pronomen,  das  Ver^ 
buDT    Hier  nur  einige  Kuriosa. 

Da  man  im  Lateinischen  keinen  Artikel  kannte,  so  wird  er  von  diesen 
Gnimmatikern  meist  ganz  mit  Stillschweigen  flborgangon.  Die  Steigerung 
des  Adjektivs  mii  er  und  est  behandelt  Ben  Jenson  in  der  Formenlehre,  die 
mit  more  und  most  in  der  Syntax;  Gil  ist  der  ejnr.igCj  der  das  Zahlwort 
als  besondere  Art  des  Adjektivs  anführt.  Butler  unterscheidet  wie  beim  Sub- 
stantiv so  auch  beim  Vc-rbum  zwei  Kasus,  Casns  Rectns  und  Casus  Ohliyuus. 
Hume  {Spricht  uock  mit  keiner  Silbe  vom  un  regelmußigen  Verb  um. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  die.sen  Grammatiken  mehr  an  der  Regelung  der 
Aussprache  und  Orthographie  gelegen.  Im  Jahre  1611  war  die  revidiette 
Bibelllbersetsung,  die  sogoominte  James  Bible  erschienen,  durch  die  eine  Ein- 
heitlichkeit in  der  englischen  Beehtschreibung  begrflndet  wurde,  aber  davon 
konnten  Hume,  Gil,  Jonson  und  Butler  noch  nicht  berührt  werden.  Sie  klagen 
denn  alle  in  beredter  Weise  fibw  die  grofie  Unsicherheit  in  der  Auasptache 
und  Schreibung  und  erhoffen  teilweise  Abhilfe  vom  Kdnige.  "Some  icriie  tJie 
word^  cmording  to  (he  new  sound,  and  some,  for  antiquiiies  sale,  doe  Iceepe  the 
cid  wrüing,  tvhich  uncertaintie  is  as  troublesome  to  the  novice  reader,  as  to 
wrifer*f  sagt  Butler  (Wüllenweber  S.  9),  indem  er  hinzufügt,  daß  der  englischen 
Spruche  zur  Vollkommenheit  nur  fehle:  'a  trnc  and  ronsfanf  writing\  Die  An- 
läufe, die  die  englischen  Graninmtiker  zu  einer  Liefonn  der  Aussprache  und 
der  Orthograjthie  unteiiiehinen,  sind  durcliaus  nicht  zu  unterschätzen  und 
überragen  die  ilner  französischen  Kollegen  dieser  Zeit  um  ein  beträchtliches. 
Schon  Hume  führt  aus,  'jeder  Laut  müsse  durch  ein  besonderes  Schriftzeichen 
bezeichnet  werden,  und  jedes  Schrift^eichen  dürfte  nur  einen  Laut  darstelleu' 
(Wfillenweber  S.  13),  allein  er  bleibt  bei  seinen  VerbesserungsvorsehlUgeu  auf 
halbem  Wege  stehen.  Oil,  den  Ellis  in  seinem  Werke  als  die  beite  Autorität 
für  die  Aussprache  der  gebildeteren  Klassen  sur  Zeit  Shake^eares  bezeidme^ 
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mnk/kt  tSm  plumetiielie  Sdurdbirdae  an,  der  er  dnreh.  die  'eseteri^f  die  die 
Spracihe  erlernen  wollten,  vennlaßi  wurde.  Einen  weiteren  Schritt  tat  Butler, 
einer  der  bedentendeten  Phonetiker  jener  Zeit  Er  will  die  alte 
Attiqiraehe  anheben,  wenn  sie  in  den  gebildeten  Kreisen  aufgegeben  sei. 
Wie  Gil,  nimmt  er  Rfleksieht  auf  'Detivatio,  Hos  teoq[»tus  und  Dialectus';  wie 
dieser  unterscheidet  er  z.  B.  oitr  unser,  von  'ouer  die  Stunde.  Er  tadelt  wie 
Hume  die  unberechtigte  Vorliebe  der  Engländer  fOr  den  Frcwk  (Ualed. 
Seine  Grammatik  ist  TöUig  in  den  Ton  ihm  Toi^jeschlagenen  'New  eharaäers* 
geschrieben. 

Für  Ben  Jonson  bildete  die  OrÜiocrraphie  keinen  besonderen  Tfil  der 
Grammatik.  Phonetische  Zeichen  wendet  er  nicht  an.  Seine  Vorlieb*  für  das 
Lateinische  spielt  ihm  auch  hier  manchen  Streich.  Ganz  beso!nlr]\s  hußt  er  die 
Buchstaben  c  und  gi*.  'Der  Buchstabe  c  ist  seiner  Natur  nach  weder  Männchen 
noch  Weibchen,  ein  Monstrum,  nicht  ein  Buchstabe,  ein  Produkt  der  Un- 
wis.'^enheit,  nicht  der  Kunst,  bald  serpenSf  bald  mrnix.^  Ebenso  schlecht  ist 
aof  q  za  sprechen:  *Die  Angelsachsen  kannten  diesM  störende  g  mit  seiner 
Aufwar tefiau  u  nieht;  sie  sehrieben  Jmaüf  hueti,  bis  JU  Gustom  dieses  qu  in 
unsere  Sprache  hineinnötigte  und  wir  zu  schreiben  begsanen  ^p*ality,  fpumtity. 
Dieses  q  ist  eine  Bettlerin,  eine  Sklavin,  eine  manea  deer^pita;  ohne  «  Termag 
SS  nichts,  mit  ihm  nicht  mehr  wie  das  ein&die  (WüllMiweber  S.  14).  Ist 
Oül  nach  Ellis'  Behauptung  für  die  Orthographie  und  Aussprache  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrb.,  Butler  für  die  der  letzten  Hälfte  desselben  maßgebend,  so 
neigt  Ben  Jonson  mehr  dem  Gebrauche  des  XVII.  Jahrb.  zu. 

Obwohl  die  beste  Autorität  fttr  die  Mitte  des  XVII.  Jahrb.,  hat  doch 
Wallis  ein  eigenes  phonetisches  System  nicht  versucht.  Er  behandelt  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Schriftzeichen  mit  «großer  Sicherheit;  allerdings  befand 
er  sich  seinen  Vorgängern  gegenüber  insofern  in  einem  großem  Vorteil,  als  er 
sich  jiuf  die  beste  Antorität,  die  revidierte  Bibelübersetznnft  von  1  ti  11 
stutzen  konnte,  durch  welche  der  viellieklagten  *uncertmntie  of  orthixjraphi/  ge- 
steuert wtirde,  und  welche  die  Grundlage  für  die  heutige  englische 
Granimatik  bildet. 

Auch  in  Frankreich  versuchten  die  Grammatiker  des  XYI.  Jahrb.  eine 
Beform  der  Orthographie;  Aet  «rste  FnuHtose,  der  eine  fnuisikHsebe  Gram- 
matik in  seinw  Muttersprache  abfaßte,  Louis  Meigret,  wandte  auch  die  pho- 
netische Sehreib  weise  an  und  eilte  so  seiner  Zeit  weit  voraus  ('Le  Trett^ 
de  la  Grammere  ftan^oeae,  fet  par  Louis  Heigret  Liones*  Paris  1550).  An 
anderen  Versuchen,  die  Orthogrsphie  an  relönnieren,  fehlte  es  durchaus  nidii 
Dies  gesdiah  z,  B.  von  Pelletier,  Henri  Estienne  und  Pierre  de  la  Ram^e. 
Das  waren  Theoretiker;  die  praktischen  Grammatiker  beschäftigten  sich  im  all- 
gemeinen mehr  mit  der  Aussprache  als  mit  der  Orthographie.^)   Die  Gram- 

*)  Ygl.  hierflbers  Thurot,  De  la  pnnumeistion  fr»n9«se  depuis  le  oommeacement  du 
XVI*  si^e  d'aprts  lei  tämoiipisgos  des  gnunnwirien*,  Pari*  1881,  «odann  Darmealeter 
et  TTatzffld,  Le  setii^Bie  li^e  en  Fnuee,  Tableau  de  la  litfeAatnie  et  de  la  langae  ete. 

P»ri«  1878. 
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matiken,  die  zu  jener  Ze^t,  wie  ecbon  erwlhvt,  noch  knns  niod,  bringen  nw 
wenig  über  die  I/autlehr«;  ihre  Verfaewr  weisen  auf  dem  *ttmu^  d.  h.  die  prak- 
tische Anwendung  hin,  S.  B.  Joannes  Oarnerius,  der  da  sagt  (Lehmann 
S.  7):  '  Usus  mim,  frequens  et  assidua  Uäio,  haec  omnia  fädle  indieabant'.  Was 
ist  das  anderes  als  nnablassisjes.  richtip^c«:  Vorsprechen  von  seiten  des 
Lehrers?  Ganz  wio  heute  wurde  also  diese  Forderung  auch  dauials  scheu  von 
den  Praktikern  ei  lioiteii.  das  lebeiidigo  Wort  des  Lehr*  rs  -[jielte  zu  jener  Zeit 
genau  diet>elbe  gewichtige  Rolle  wie  heute  wieder.  *Eine  gute  Aussprache".  s;ii;t 
Chiffiet,  'kann  man  nur  erzielen  durch  das  Ohr,  die  Augen  genügen  dazu 
nicht'  (Lehmann  S.  15).  Maupas  übt  die  Aasspi-ache  beim  Lesen  der  Chram- 
matik  sdibsi  (Lehmann  8.  8),  und  Gaehedenier  sagt»  man  solle  den  Lernenden 
nicht  lange  mit  Lesefibungen  (in  der  Grammatik)  quälen  (Lehmann  3.  5).  Etp 
was  ansftthrlieher  bebandelt  NatL  Dnea  die  fransosische  Ansspradie  in  der 
denieehen  Ausgabe  seiner  französischen  Grammatik  ton  1679;  sie  nmfbfit  hkr 
50  Seiten,  während  die  Formenlehre  auf  121  nnd  die  Syntax  auf  11  Seiten 
besohrinkt  ist.  £r  gibt  zunächst  eine  'Kurze  Anweisung,  wie  man  die  Franti^ 
sische  Sprach  lesen  und  außsprechen  soll',  dann  folgen  Regeln  über  stumme 
Laute  und  gute,  durch  treflFliche  Beispiele  erläuterte  Hinweise  auf  genau  7« 
unterscheidenHe  Konsonanten  (b  und  p,  d  und  i,  v  und  f\  g  und  r,  r/  und  ck). 
Die  Sprachtneister  jener  Zeit  verfehlen  ül)rigens  nicht,  die  Fremden  für  die 
Reise  auf  diejenigen  Orte  FVankreichs  aufmerksam  zu  inachen,  in  denen  die 
Irauzösische  Aussprache  am  reinsten  sei,  und  empfehlen  außer  Paris  besonders 
Blois,  welches  zahlreiche  Sprachmeister  lieferte,  Orleans,  Ronen,  Calais  and 
Dieppe  Denn,  sagt  Philippe  Garnier  in  seinen  Dialogen:  ^La  pnmeHdaüm 
est  ia  prinäpale,  la  jpUa  n^aessaire  ä  regpMe  ckose  gm  9oä  m  la  lemgue  fVoa- 
{(tim^  (Lehmann  8.  15),  nnd  spricht  sich  abfällig  über  die  Ansspiaehe  der  LoÖi- 
ringM*,  Savoyarden  nnd  Niederbnrgonder  ans. 

Naohdon  sich  einmal  das  Bedürfnis  gednickter  Lehrbücher  in  den  Fremd" 
sprachen  herausgestellt  hatte,  konnte  ein  systematischer  Betrieb  der  Gram- 
matik nicht  ausbleiben.  Indes  geben  uns  meist  nur  die  Verfasser  der  fran- 
zopischen  Grammatiken  jener  Zeit  methodische  Winke,  die  der  englischen 
srhweigen  darüber.  Im  allgemeinen  aber  faßte  man  sich  iin  grammatischen 
Betriebe  noch  kur?  und  nahm  nur  das  Notwendigste  aus  der  Formen- 
lehre und  Syntax  durch.  Man  wollte  eben,  wie  heute  wieder  die  radikalen 
R<»former,  die  Sprache  hauptsächlich  'per  usum'  oder  'par  rouiim  lehren, 
und  Lubinus')  empfiehlt  im  Jahre  1614  dieses  Verfahren  ausdrücklich  tBX 
den  lateinischen  üntwrieht^  indem  er  auf  den  Betrieb  der  neneren  Sprachni 
hinweist,  wobei  er  auch  die  Verwendung  von  Bildern  für  den  8prsdlnnts^ 
ridit  ▼orschlägt  Schon  damals  «itbrannte  der  Methodenstreit.  Wahread 
die  einen  glaubten^  geborene  Franzosen  könntra  der  deutschen  Jugend  ihre 
Sprache  auch  ohne  besondere  grammatische  Duterweisung»  d.  h.  nur 


')  Epistula  praeliminaris  etc.  an  den  Hersog  Philipp  von  Pomiien  (vgl.  Pavliea,  Ge* 
schichte  des  gel.  ü.  Leipmg  tS90,  I  470). 
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durch  Küiiveisation  und  Auswendiglemenlasscn  von  Redensarten,  beibringen, 
hielten  es« andere  für  unbedingt  uütwcndig,  zur  Erlernung  der  Sprache  liram- 
matik  zu  treiben,  so  Martin  Cachedenier,  der  in  der  Vorrede  su  seiner 
1600  eraeliieiienen  'Introdactio  ad  Lingciain  GaUicam'  anefdlurt,  daß  er  *in  seiner 
Orammatik  einen  sielieren  Orund  sohsffen  walle,  auf  dem  dann  weitergebaut 
werden  kSnne.  Nicht  lange  solle  man  die  Lernenden  mit  Lesenbongen  qoSlen, 
sondern  sofort  an  die  Grammatik  herangehen,  auch  nur  die  Hauptsachen 
daraus  lernen  lassen  und  an  karten  Beispiel«!  einfiben*  (Lehmann  S.  b),  Gans 
ähnlich  Terlangt  Chifflet,  dafi  man  .gleieh  vom  ersten  Ti^  an  mit  dem  Erlemen 
der  franzSsischen  Grammatik  beginnen  soll  (Lehmann  S.  16).  Auch  Maupas 
hält  den  systematischen  Betrieb  der  Grammatik  für  notwendig.  Die  Fremden, 
meint  er,  die  ohne  Grammatik  nur  durch  Umgang  mit  Franzosen  die  fran- 
zosische Sprache  in  Frankreich  erlernen  wollten,  machten  sich  nur  lächerlich 
(Lehmann  S.  8). 

Übten  so  pine  Reihe  von  Sprachmeistern  an  der  Hand  ihrer  eigenen  Lehr- 
bOeher  die  Formenlehre  mehr  oder  woniger  systematisch  ein,  so  blieb  die 
Syntax  meist  dem  mus  oder  der  routine  überlassen.  In  den  Girtmraatiken  der 
damaligen  Zeit  war  sie  in  der  liegel  sehr  dürftig  behandelt.  Dubüis,  Meigret, 
J.  Garnerius  Laben  gar  keine  Syntax,  Maupas  und  Duez  behandeln  sie  zu- 
sammen mit  den  Wortarten,  ebenso  Hnme,  Butler  und  Wallis^),  Gils  Syntax 
enthalt  nur  einige  Abweichungen  des  Englischen  Tom  Lateinische. 

Nun  hat  aber  aus  dex  Grammatik  allein  noch  keiner  eine  Sprache  spredien 
und  schreib«!  gelernt.  Je  ausgedehnter  der  Unteirichtsbetrieb  wurde  (wenn  es 
sich  annichst  auch  nur  um  Priratunterricht  handdte),  um  so  mehr  mufite  das 
Bedllrfhis  hervortreten,  neben  der  Grammatik  gedruckte  Hilfsmittel  au  besitaen, 
die  den  fibrigen  Anforderungen  genügten,  um  eine  Fremdsprache  mit  Erfolg 
zu  lernen.  Auch  konnte  das  bloße  Parlieren  und  Eonversieren  ohne  jeg* 
liehen  Anhalt  an  ein  festes  Lehrmittel  auf  die  Duner  nicht  liofriedigen.  Sodann 
gab  es  auch  Sprachmeister  genug,  die  ohne  gedruckte  Hilfsmittel  nichts  Rechtes 
jm  T'nterrichte  anzufangen  wußten.  Schließlich  lag  es  für  die  Verfasser  von 
Graaanatiken  nahe,  weitere  den  Spraeiiunterricht  förd'MTKlf^  Werke  zu  schaffen. 
So  sehen  wir  denn,  wie  allmülilich  die  Grammatiken  /uiiiichst  erweitert  werden 
durch  das  Hinzutreten  von  Wörterverzeichnissen,  die  nach  Gruppen  geordnet 
sind  und  in  jener  Zeit  gern  als  'Nomenklaturen'  bezeichnet  werden;  ferner 
durch  Anfügung  von  Gesprächen,  Sprichwörtersammlungen,  Muster- 
briefen, Anweisungen  aur  Abfassung  von  Briefen,  Listen  von  Galli- 
zismen u.  s.  w.,  mit  anderen  Worten,  wie  man  immer  mehr  danach  strebte, 
die  Grammatik  au  mnem  Lehrbuehe  umauj^talten,  d.  h.  sie  so  aussubanen, 
daß  sie  allen  Anforderungen  der  theoretischen  und  praktischen  Erlernung 
der  Sprache  genüge.  Die  herrorragendate  Stelle  nehmen  bald  die  Ge sprich s- 


I)  liahmsans  Behauptung,  Wallis  habe  die  Syntax  flbeihanpt  nidii  behaudelt,  sidit 
im  WidenpradM  sn  WOllenveber  (a.  a.  0.  8. 17),  der  da  «agi:  'Eine  besondere  Syniu. 
•ehxieb  Wallii  mdbt^  wohl  finden  wir  in  der  FonnMlehre  ^TntaUüche  £sgsla<* 
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sammln ng«n  ein,  die  erst  der  Grammatik  beigegeben,  später  getrennt  tob 
derselben  erscheinen  und  sich  durchweg  auf  die  Vorkommnisse*  des  tig- 
lichen  Lebens  besiehen,  da  man  sn  jener  Zeit  dnrig  und  allein  das  prak« 

tische  Ziel  im  Auge  hatte,  den  Lernenden  su  befähigen,  sich  in  allen 
Lebenslagen  in  der  Fremdspraclie  zurechtzufinden.  So  finden  sie  sich 
mit  der  Grammatik  rereinigt  bei  Abraham  de  la  Faye  (Jena  1613),  fcan« 
zösisch  und  deutsch,  nicht,  ohne  auf  dem  Titel  gebührend  angepriesen  n 
werden,  wie  es  denn  die  Verfasser  der  Lehrbücher  jener  Zeit  an  Relclame  Ober- 
haupt nicht  fehlen  lassen:  'Institutiones  Linguae  Gallicae  ofl*  r  gründliche  rntcr- 
wcisung  der  Frantzösischen  Sprach,  <;ampt  etzlichen  schönen  Gesprächen  und 
sonderbarer  Nomenclatur,  den  Deutschen  und  Fraiitzosen  zur  Erlernung  bevder 
Sprachen  dienlich,*  Die  Gespräche  oder  Colloques,  Dialogues,  Propo« 
u.  ä.  w.  genannt,  wurden  meist  in  mehreren  Spruchen  abgefaßt,  damit  sie 
nebeneinander  zugleich  mehreren  Nationen  dienen  könnten.  So  erschienen  die 
Dialoge  des  Philippe  Glarnier,  *Philippu3  Gamerins,  Aiirelianensis,  GaUus, 
linguae  gallicae  professor*,  zunächst  als  Gemmulae  Gallicae  lingnae  IsteimBdi 
und  deutediy  dann  itali^oLisch  und  zuletat  in  vier  Sprachen  unter  dem  Titel: 
*Dialogn8  en  qnatre  langaes,  Fr.,  Esp.,  Ii  ei  AIL  p.  P.  Garnier,  Fran^ois»  Mr 
Femandea,  Hispaniol  et  L.  Donati,  Italien.  A.  Amsterdam  1656'  (Lehnanii 
S.  9).  Grammatik,  Wörterverzeichnis  (Nomenklatur),  Anweisung  f&r  den  Brief- 
stil, Münztafel  und  Gesprarhs  riiinilang  finden  sich  auch  vereinigt  bei  D.  Mar- 
tinus  Sedanensis  in  den  'Colloqnes  Fran9ois  et  Allemands;  ansqneb 
est  adjoustee  une  Nomenclature  non  encore  veue,  La  Methode  de  composer 
lettres  Fran^'oises;  La  Monnaye  conrsaltle  en  France,  Une  Grammaire  Franroise, 
Straßbnrg  1027'.  Die  älteste  (jesprächssaninihing  stammt  von  Noel  van  Ber- 
lemont  (oder  Barlaimontj,  Maistre  d'Escole  a  Anvers,  der  sie  als  An- 
hang zu  seinem  Vocabnlnire  on  (|uutre  langues,  Flam  ,  Franc.  Lat, 
Esp.'  im  Jahre  lör)»j  unter  dem  Titel  herausgab:  'Colloques  uu  dialogues; 
eine  Sammlung  von  Wörtern,  deren  mau  sieh  täglich  bedient;  l'art  de  par- 
faitement  lire  et  parier  Franyois;  das  Aue  Maria,  die  zwei  Credo.'  Jost  Dobler 
gab  für  die  Deutschen  diese  GeqUäche  1558  heraus  als  *Dw  New  Barlamon^ 
oder  gemeine  Gespiiche  zu  Teutsch  und  FrantzSsiach  beschrieben'.  | 

Auch  in  England  erschien,  wohl  zum  Zwecke  der  Erlernung  der  firansSli» 
sehen  Sprache,  im  Jahre  1561  in  London  ein  ahnliches  Werkchen:  *A  trea- 
tise,  english  and  french,  containing  the  catechisme,  letanye,  prayers,  dia- 
loguw,  the  french  ABC,  conjugation'  (Lehmann  S.  10).  Um  Berlemont  eofolgieidi 
Konkurrenz  zu  machen,  veröffV  iitl:  hte  der  ebenfalls  in  Antwerpen  lebende  Sprndi- 
meister  Gabriel  Meurier  in  gl<  i  In  r  Weise  Gespräche  unter  dem  Titel:  'Col- 
loqnes*,  'Fropos  pueril»',  'Deviz  familiers',  'Dialogues  contenans  les  conjugaisons 
flamen  fran^'ois*  und  schließlich,  1564,  zum  Gebrauche  für  junge  Mädchen:  'La 
guirlande  des  jeunes  filles',  ein  Hiichloin,  in  dem  uns  der  \'erfasser  in 
kurzen  Gt-sprächen  das  Lebeii  der  jimt^en  Mädchen  vom  Morgen  bis  Abeud  iin 
Pensionate  vorführt  und  uns  damit  zugleich  ein  kulturgeschichtliches  Bild  dieser 
Zeit  gibt. 
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1575  ließ  Gerard  du  Viuier  (oder  de  Viiire)  für  kaufmännische  Kreise 
deux  livres  de  i'utilite  dn  train  de  Marchandise  im  A^isebliiß  tin  seine 
Brief-^nrnmlung  'Lettres  missiues  familieres  entremeslees  (ie  certaines  con- 
fabuiations,  non  moins  utiles  qne  recreatives'  erscheinen  und  veri'afite  zugleich 
eine  französische  Synonymik  (Lehmann  S.  10). 

1588  erschienen  zu  Frankfurt  a.  M.  ^IV  Dialogues  pueriles  en  AUeman  et 
Fran9oia  des  Quatre  Saisons  del'  An  fort  propres  et  utiles  pour  la  Jeunesse 
qui  e«t  deaimix  d^pprendn  Fune  et  l'antre  langne'  tod  Peter  Heyns.  — 
Sttmuel  Bernard  ans  Genf  gab  im  Jahre  1615  in  StraBburg  eine  0eeprikshi- 
•ammlnng  henras  unter  dem  Titel:  *Tableaa  des  Actione  du  jenne  gentilhomme 
dioia^  en  forme  de  Dialognes  ponr  Tueage  de  eenx  qni  approinent  la  Langne 
Fran^oise.  Parsern^  de  disconxB;  histoireSf  eentmeee  et  proverbes  non  moins 
utiles  qne  &cetieaz.'  Der  Titel  sagt  zur  Genüge,  daß  es  sich  hier  um  die 
Ausbildung  eines  jnngen  Kavaliers  handelt;  übrigens  ist  darin  auch  eine  reich- 
haltige und  übersichtliche  französische  Speisekarte  enthalten.  Der  Ton  in 
diesen  Gesprächen  ist  manchmal  recht  roh;  für  Kinder  waren  sie  jedenfalls 
nicht  bestimmt.  Auch  sind  die  langen  Satze  mit  ihrem  undurchsichtigen  Baue 
zum  Auswendiglernen  nicht  geeignet.  Zu  erwähnen  ist  ferner  die  (Trsprächs- 
sammlung,  welche  Nathaniel  Duez  seiner  Grammatik  (lt)."^9)  beigibt,  sowie 
die  von  Claude  Mauger  ans  Blois,  der  längere  Zeit  Sprucblchrer  in  London 
War  und  auch  eine  französisch  geschriebene  (jJrammatik  der  englischen 
Sprache  herausgegeben  hat.  Über  die  von  Kramer  veranstaltete  Neuausgabe 
seiner  Dialoge  werden  wir  weiter  unten  sprechen. 

Wenn  wir  anf  den  Inhalt  der  hier  angefOhrtm  Gesprädiseamralungen  kun 
eittgelieny  so  sehen  wir  sdion  aus  den  Titeln,  daB  sie  teilweise  für  Erwachseney 
teOweise  fllr  Niditerwaohsene  bestimmt  sind.  Dabei  vrird  vorwiegend  das 
minnlicbe  OescUeefat  berflcksidilagt;  nnr  Gabriel  Meunier  nimmt  sich  in 
seiner  Gnirlande  des  jennes  filles  der  Mädchen  an.  In  dieser  GesprSehs- 
sammlnng  werden  wir  sehr  gnt  fiber  die  damaligen  Pensionats  fttr  jnngs  adlige 
Damen  oder  bürgerliche  Mädchen  unterrichtet,  welche  die  Schule  als  'Kost 
Töchter*  oder  als  'foraines'  besuchen.  Der  Ton  der  Gespräche,  in  denen  die 
Pensionsinhaberin  natürlich  eine  gewichtige  Rolle  spielt,  ist  manchmal  noch 
mittelalterlich  derb.  Die  tiespräche  behandeln  das  Leben  der  jungen  Mädchen 
ira  Pensionate,  ihr  Tun  und  Treiben  von  früh  bis  abend.  Übungen  im  Fran- 
zosisch-?)prechen  werden  besonders  nach  Tische  angestellt,  wobei  sich  unter 
den  Schülerinnen  eine  lebhafte  Diskussion  entspinnt.  Die  Siegerin  im  Wett- 
streite erhält  einen  schönen  Kranz;  daher  der  Titel  des  Buches.  Im  übrigen 
sind  die  Verhältnisse  gunz  wie  beute:  die  Pensionsinbaberin,  welche  mancherlei 
an  den  jungen  Mädchen  zu  rügen  hat,  erwartet  für  ihre  Mühe  pünktliche  und 
reiehlidie  BesaUung  von  seiten  der  Eltern. 

Eigens  lür  junge  Adlige  ist,  wie  wir  sahen,  Samael  Bemards  *Tablean 
des  Actions  dn  jenne  gentilhomme*  bestimmt.  Ffir  kanfin&nnische  l&eise 
hatte  schon  1575  Gerard  dn  Virier  seine  'Denx  livres  de  l'ntilit^  dn 
train  de  Marchandise'  TcrlMfetttlicht,  und  in  den  *Colloqnes'  des  Jost  Dobler 
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(1588)  wird  in  den  letzten  Kapiteln:  Tropos  de  marcbandise  —  Pour  ap- 
prendre  k  fiure  IGasiueB,  Conuentiona,  Obligations  et  Quitanoes*  auf  die  Be« 
dflrfbisee  des  KaufinaiuiB  Rllelnicht  genommen.  Alle  diese  Sammlungen  be- 
swecken  dmrehgingig  die  praktische  ESrlemnng  der  Spnche  des  ti^ehen 
hehtsm  in  den  Tsracbiedenen  Berufi»weigen  nnd  GesellsdiaftskmBeü  und  sind 
deshalb  aucb  iiaistcns  zum  Answendiglemen  eingerichtet.  Dnea  sagt  hier- 
über ausdracklicb:  *M  fand  Ojpprenäre  gudque  chose  par  eoeur.  Cor  pour  paHer, 
ü  faut  sgamir  par  comr  (»  que  Von  teut  mettre  en  ocemL  I)e  faü  ncus 
ne  SQavons  rim  que  ce  qiic  nons  Sharons  par  comr*  (Lebmann  S.  18).  Seit 
Diiez  geboren  die  Gespräclisammluiigen  zum  eisernen  Bestände 
der  Grammatiken.  In  ähnlicher  Weise  dienten  die  nach  ^'ewissen  Ge- 
sicbtüpunkten  geordneten  'Nomenklaturen'  oder  Wörterverzeichnisse  zur  Be- 
festigung und  Erweiterung  des  Wortschatzeü,  wie  wii-  sie  schon  bei  Daniel 
Martin  und  bei  Noel  van  Berlemont  fanden.  Die  Briefsammlungen 
hatten  sehon  mit  Gerard  du  Visier  (1575)  eingeselatt  nnd  treten  spitn 
immer  hanfiger  anf.  Es  finden  sidi  Mnsterbriefe  jeder  Art  darin,  ao  wetehe 
sich  oft  Anleitnngen  aar  Abfassung  von  Briefisn  schließen.  Sodann  aber 
enthalten  die  Grammatiken  auch  Sammlangen  von  Sprichwörtern,  Kom- 
plimenten und  allgemeinen  Redensarten,  Zusammenstellnngen  Ton 
Gallizismen,  Münz-  und  Mafitafeln  u.  s.  w.  Waren  SpriidiwOrter,  Kom- 
plimente, allgemeine  Redensarten,  Gallizismen  sicherlich  zum  Auswendig« 
lernen  bestimmt,  so  ist  mit  den  Musterhricfen  zugleich  die  Anleitung  zur 
schriftlichen  Übung  gegeben,  also  eine  ahernmlige  Erweiterung  des  Sprach- 
unterrichts. Denn  auf  die  Dauer  konnte  man  sich  nicht  auf  die  bloße  münd- 
liche Durchnahme  der  Grammatik  beschranken.  Die  schriftliche  Übung  tritt 
aber  als  fester  Bestandteil  des  neusprachlichen  Liitei  richte  hauptsächlich  erst 
im  nächsten  Jahrhundert,  mit  dem  Beginne  der  grammatisierenden  Me. 
thode  anf,  wShrend  wir  die  Zeit  bis  1680  mit  einigem  Redite  als  imitative 
Periode  des  fremdspraehliohen  Ontenridits  beaeichnen  können. 

Was  nnn  den  Untenrieht  selbst  anlangt,  so  konnte  es  sidi  bis  1680  der 
Hanptsadie  nach  nnr  nm  Priratnnterricht  handeln.  Dorfeid  wmst  nael^ 
dafi  ein  solch»  Privatanterricbt  in  dieser  Zeit  für  das  Französische  wahr- 
scheinlich schon  bestanden  hat  1554  zu  Frankfurt  a.  M.,  1566  zu  Köln,  1572 
zu  Wittenberg,  1.^06  7.u  Nürnberg,  1599  zu  Elberfeld,  1600  zu  Altdorf,  1603 
zu  Essen,  1608  zu  Gießen,  1610  zu  Soest  (Xeuß),  vor  1021  zu  München  und 
in  der  Pfalz,  ja  er  glaubt  sogar  öffentlichen  Unterricht  uachweis^eu  zu 
können,  1591  für  Frankfurt  a  M.  und  l(il!>  für  Cötiien  (vgl.  S.  6  if.  und  S.  'J'Jl 
—  Was  den  U 1 1  i  v  e  r  s  i  t  ii  t  s  u  n  i  e  r  r  i  (  Ii  t  iu  doa  neueren  Sprachen  betrifft,  so  gab 
es  wohl  an  einzelnen  Hochschulen  Deutschlands  schon  Lehrstühle  für  Fran- 
zösisch —  iu  Wittenberg  nach  Dorfeid  (S.  23)  schon  1572')  — ,  aber  niemand 
machte  das  Studium  der  neueren  Sprachen  an  seinem  Brotstadium,  und  dies 


')  Vgl.  C.  Wahluud,  La  phiiologie  fTan9aise  au  temps  jadia  im  'Becaeil  de  m^oi.  |ibU. 
pcrfceiktä  k  H.  QutoB  Psris,  Stockhobn  1889  S.  144  ff. 
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ist  bis  in  das  ktei»  Drittel  des  XIX.  Jahrk  so  geblieben.')  Die  Lehrer  dieser 
Periode  waren,  irie  wir  nheiv  SpraelimeiBter,  denen  meiet  jegliebe  philolc^sche 
Kenntnis  abging  und  die  nnr  'par  twim^  lebrtoi,  womit*  nicht  .gesagt  sein 
edl|  di^  es  unter  ihnen  nicht  aach  rOhmlicfae  Ausnahmen  nnd  anageaeichnete 
Kvifte  gegeben  hätte,  wie  Venrier,  Gerard  de  TiTier,  Philippe  (zarnier, 
Maupas,  Mauger,  Chifflet,  Duez  u.  s.  w.,  die  als  Verfasser  Ton  Lehrmitteln 
ftr  ihre  Zeit  jedenfidla  Yonflgliches  leisteten. 

')  Noch  Prof.  Knauer  (vom  Nikolaigrniiiasium  zu  Leipzig)  berichtete  in  eeinem  lehr- 
reichen Vortrage  'Neuphilologisches  Studium  vor  40  Jahren'  auf  der  VI.  Hauptversumm- 
hug  de»  Siehe.  NenphiL-yerb.  am.  A.  Juli  190S,  daA  er  im  Jahre  1863  angestatmt  wurde,  ab 
er  eddkrte,  neuere  SpraeheD  itndieren  m  vollen;  das  aei  ja  gar  kein  eigenes  Stedinm. 

(Fortsetzung  folgt) 
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JUGENDUTEBATUR 


Von  Wilhelm  Becher 

Es  geschieht  jetzt  viel  dafür,  die  Kunst  an  da.s  Volk  und  das  Volk  an  ^6 
Kunat  heraiizubriDgen.  Kanstlerischc,  so/Iale,  pädagogische  Bestrebangen  wirkn 
zasammen.  £s  ist  schön  so.  Eine  Fülle  edelsten  Wollens  wird  angewendet 
Es  ist  ein  großes  Werden,  ein  Sturm  und  Drang.  Damit  ist  aber  auch  ein 
Kampf  verbunden,  ein  Kampf  gegen  Bestehendes  und,  wie  sich  das  aus  der 
Kampfeshitze  erklärt,  ein  Kampf  gegen  das  Bestehende.  *Wa?  besteht,  ist  wert, 
daß  es  zu  Grunde  geht',  so  rufen  die  Jungen.  Sie  preisen  voll  Begeisternng 
ihr  Jdeal  des  Schönen  und  wollen  ihm  Anerkennung  verschaffen.  Da  werden 
sie  nun  leicht  zu  Eiferern  der  als  gerecht  erkannten  Sache.  Es  entgeht  ihnen, 
daß  auch  ihr  Werk  Menschenwerk  ist,  mit  allerlei  Mängeln  behaftet^  und  daß 
ebensowen^,  wie  bei  ihnen  lauter  Lieht  sein  kami,  bei  den  anderen  hniier 
Sehatten  sein  muß.  Die  Altw  wieder,  die  dae,  was  jetat  beUmpft  wird,  hahoi 
heranwachsen  sehen  und  wohl  aneh  mit  geachaffcm  haben,  argwöhnen  bei  den 
Neaerom  nnr  Böses.  Sie  beldlmpfen  nur  au  leicht  das  Nene^  eben  weil  es  nm 
ist  So  sind  beim  zweiten  Kunsterxiebungstage  die  Gegensatae  hart  anfebande^ 
geplatzt  auf  einem  Gebiete  der  Kunsterziehung,  Ton  dem  der  folgende  Auiwia 
handeln  soll,  als  man  nämlich  stritt  fiber  die  Jugendliteratur. 

Die  einleitenden  Andeutungen  werden  schon  gezeigt  haben,  dafi  ich  die 
Mittellinie  suchen  will,  daß  ich  meine,  die  Vertretung  eines  extremen  Stand- 
punktes im  Kampfe  ist  begreiflieh  und  höchst  ehrenwert,  man  muß  aber  doch 
schließlich  mit  den  gpgp1>enen  N'erhältnissen  rechnen,  man  muü  viel  Wasser  in 
den  Wein  gießen,  damit  nicht  die  Trunkenheit  /.u  arg  ujkI  der  Katzenjammer 
zu  schlimm  werde,  man  muß  oineni  ehrlichen  Kompromiß  zusteuern.  Wer  zu 
der  Frage  Stellung  nehmen  will,  muß  sich  auseinandersetzen  mit  Heinrich 
Wolgast.  Seine  Schrift;  Das  Elend  unserer  Jugeiidliterulur,  Leipzig. 
Teubncr  18UG  zum  ersten  Male  herausgegeben,  liegt  jetzt  in  dritter  Auflagt^ 
vor  (1905).  Erginzend  tritt  hinm  seme  ^mmlnng  Ton  AuMtsen  und  Vo^ 
trägen,  betitelt  *Vom  Kinderbuch',  Leipzig,  Teubner  1906.  Idi  gebe  sn> 
nächst  das  Veraeichnis  der  Kapitelflberschriften: 

L  Das  Elend  unserer  Jugendliteratur. 

Der  Umschwung  in  der  öfientUchen  Ervidiui^  und  die  Jugendlektflre.  Der 
Leseunterricht  und  die  freie  Lektüre.   Die  Aufgabe  der  poetisdien  Jogeod- 

lektüre.  Die  intellektuellen  und  moralischen  Wirkungen  der  Jugendlektflre. 
Die  Qrundsätae  dar  bisherigen  Jugendschriftenkritik.   Zur  Charakteristik  der 
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gangbar«!!  Jv^ndlektare.  —  Bearbeiiniigeii,  kirohengläubige  Theologen  aus  rtat- 
vaad  nachmSnlielier  Zeit  ab  Ivgendachnfksteller,  GnataT  Nifiriti  and  Frans 
Hofimaim,  jiatrioiiBcIie  Sehnflen  am  dem  neuen  denteehen  Beidhe,  Indianer^ 
gesdkißhten  in  vomehnian  Gewände^  Jngendeclirillstdleriniien  — ;  liierartacli 

wertvolle  Lektüre  für  die  Jugend. 

IL  Vom  Kinderbuch; 

Was  und  wie  sollen  unsere  Kinder  lesen?  Das  Religiöse  und  Patriotische 
in  der  Jugendschrift.  Pole  Poppenspaler.  Grossobuch  oder  nationale  Dichtung? 
Die  Aufgaben  der  lokaleii  Prüfungsausschüsse.  Über  Einrichtung  und  Aus- 
nutzung der  Schülerbibliofhek.   Die  Bedeutung  der  (öffentlichen  Biicherlialle  für 

schulentlassene  Jugemi.  Über  Lektüre  für  Backfische.  Quellennachweise 
lür  das  deutsche  Kinderlied.    Über  Bilderbuch  und  Illustratioii. 

Man  sieht,  eine  gioße  Menge  von  Fragen  ist  in  die  Erörterung  hinein- 
gezogen. Wolgasts  Ziel  ist,  das  ganze  Volk  m  «ankHuiiL  txm  Verständnis  für 
den  literariachen  GennB.  Es  ist  hier  nidit  der  Ort,  diese  Frage  in  ihrer  Ge- 
eamtiieit  m  wfirdigen.  Ob  es  notwendig  ist,  den  DienstnAdehen  regelDuißige 
Freiatondeii  zur  Lekiflre  zu  geben,  dnroh  welche  Mittd  man  fttr  die  Kinder« 
etabe  den  alten,  reidien  Schafe  der  Kinderlieddiea  erhalten  soll,  weldie  BUdier 
fttr  Backfische  geeignet  sein  mögen ,  haben  wir  in  unserer  Zeitschrift  nicht  zu 
erörtern.  Für  uns  heißt  es  nur:  Was  können  wir  an«  den  Büchern  lernen  für 
die  Schüler  unserer  liöheren  Scliulen?  Was  haben  wir  an  den  Büchern  zu  be- 
kämpfen? Wie  können  wir  etwa  Wol^sts  Vorschlage  ergänsen  oder  durch 
bessere  ersetzen? 

^\  olgast  setzt  das  12.  Jahr  als  Grenze  für  den  Beginn  der  freien  Lektüre 
an.  Dabei  ist  richtig,  daß  man  dif  Kinder  nicht  zu  früli  an  die  Lektüre  heran- 
lassen »oWj  uiu  sie  möglichst  lange  vor  der  Uefuhr  des  verständnislosen,  bücher- 
▼eiechlingenden  SdimSlnme  m  tdifttiai.  Die  Eltern  und  ihre  Gtohilfen  sollen 
den  Kindern  enählen  nnd  mit  ihnen  plandem,  aoriel  als  mdgUdL  Wmn  die 
Kinder  selbst&ndig  sn  lesen  an&ngen,  soll  man  recht  oft  die  Frege  aofwerfen: 
*Ventehe8t  dn  aoch,  was  dn  lieseat?  Man  soll  das  Vevstiindnis  für  *Lnmer  muß 
■1^  wieder  lesen'  zu  erwecken  audien.  G^n  die  Baeheraohenkioat  des  guten 
Onkels  nnd  der  lieben  Tante  soll  man  einen  Damm  errichten.  Mau  soll  dem 
Spiel,  dem  Sammeleifer,  der  Naturbeobachtung,  der  Handfertigkeit  möglichst 
Tiel  Platz  verschaflFen,  damit  die  Kinder  zum  Lesen  erst  reif  werden.  Nun  hat 
mich  die  Erfahrung  aus  meiner  Tätigkeit  an  einem  großstädtischen  Gymnasium 
gelehrt,  daü  es  mit  der  Lesewut  im  allgemeinen  so  arg  nicht  ist.  Unser  Schul- 
unterricht stellt  an  die  .Schüler  recht  starke  Anforderungen.  Das  Fachlelirer- 
system  führt  dazu,  daß  jeder  Lehrer  von  .seiner  Schülergesellschaft  Leistungen 
verlangt,  die  viel  Haustieiß  erfordern.  Uber  den  Schulwegen  geht  sehr  viel 
Zeit  verloren,  und  oft  kt  Kot^  die  nötige  Schlafeeit  zu  sichern.  Wo  die  Lese- 
wnt  auftritt,  zeigeu  sich  sehr  schnell  die  Sdi&den,  nnd  Schule  nnd  Haus 
können  und  sollen  dann  daa  Übel  bekämpfen  und  ersticken.  Für  uns  ist  es 
oft  viel  wichtiger,  die  Leselust  rege  m  madieo.  Da  heifit  es,  die  Neigung  der 
Sehfiler  kennen  lernen  und  nach  Bedarf  in  rechte  Bshnen  leiten.  Wolgast 
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irarnt  vor  Enengniflseit  der  Bfleher&brQntioti  und  gibt  B»tichlüge  tili  ge- 
eignete L^üra  Er  empfiehlt  Aasgehea  Tom  Heinuiilich«!  und  bringt  ein 
naeh  Landschaften  geordnete!  Veizeiehnis.  Das  ist  sehr  sehSn  nnd  sehr  gut 
Daß  literarisch  wertrolle  EnsengnisBe  der  mnndarÜicfaen  Literatur  auf  Ter- 
stftndnis  stofien,  kann  ich  ans  der  Schnlerfahrnng  beaengeu,  ebenso,  daß  man 
mit  Ertlichen  Iförchen  und  &igeiL  das  literarische  VerstSndnis  sehr  fördern 
kann.  Wolgast  gibt  auch  mit  Recht  an,  daß  die  am  Stoffe  haftende  Jugend 
erst  durch  den  Stoff  gefesselt  und  dann  zum  literarischen  Verständnis  gebracht 
werden  muß  und  empfiehlt  so  den  Bobinson  nnd  den  Lederstrurapf.  Zwei  Zn- 
satae  habe  ich  da  zu  machen. 

1.  Dom  Verständnis  der  Jugend  soll  man  die  Heimat  erscliließcn,  imd  dazu 
taugen  (Vv  heimatlichen  Sagen  und  Märchen.  Wolgast  beachtet  aber  nicht, 
daß  alle  iii  (ien  Kiiidersclmhen  steckerule  Kultur,  daß  jedes  heroische  Zeitfilt^^r, 
daß  die  Soldateugeschichte,  der  volkstümliche  Humor  und  die  didalvtiHle 
Poesie  dem  Kinderverstiuuh.i.s  nahe  liegen.  Er  läßt  als  See.«»tadtbewohnti  juir 
die  Älärcheuwerke  der  Uberseeabenteuerliteratur  gelten.  Für  unsere  Gymnasiasten 
aber  nnd,  wie  ich  zn  wissen  glaube,  anch  für  ihre  AltersgefShrten  und  -gefähr> 
tinnea  anderer  Kreise  sind  die  Abentener  der  Odjsseo»  sind  dM  Sagen  nnd 
HGbchea  der  Griechen  nnd  Römer,  sind  die  Fabeb  nnd  bic^praphisc^en  Anek« 
doteo  reizToU,  wenn  sie  nicht  zu  ungeschickt  moralisch  TerbiSmt  sind. 
Es  ist  eine  alte  l^uschnng  deutsohtfimelnder  Schulmeisterei,  daß  das  drtlich 
oder  gar  daa  zeitiich  Nadbste  anch  dem  kindlichen  Veistandnis  am  nächsten 
liegen  müßte.  Die  von  mir  angedeuteten  Gruppen  habofi  durch  Jahrtausende 
ihre  Kraft  bewährt  und  werden  sie  noch  weiter  1>ehalten.  Als  willkommene 
und  altbewährte,  gesunde  literarische  Kinderspeise  kommen  noch  die  Rätsel  hinzu. 

2.  Wolj^t  will  bei  der  literarischf^n  Jugendlektflre  nur  den  ästhetischen 
Wert  anerkennen,  duldet  aber  doch  daneben  populärwi<?senschaftliche  Werke. 
Er  ist  liier,  wie  an  vielen  Stellen,  befongen  in  der  Neigung  zum  Kategorisieren. 
Soll  denn  an  die  populärwissenschaftliche  Literatur  keine  ästhetische  Forilerung 
gestellt  werden?  Soll  dn  der  Junge  Bretterzäune  im  Kopfe  errichten  una  bicli 
sagen:  'Das  eine  Bnch  will  nur  schön  sein,  also  darf  ich  daraus  nichts  leriifn; 
aus  dem  andern  soll  ich  nur  lernen,  also  muÜ  e.^  liteiai  lacher  Schund  .sein?  Da 
wissen  wir  doch  nur  gar  zu  gut  den  Wert  der  Privatlektüre  zu  schätzen.  Wir 
wissen,  wie  durch  ein  gut  geschriebenes,  ästhetisch  erfreuliches  und  inhaltlich 
lehrreidhes  Buch  das  Interesse  für  den  Stoff  geweckt  wird,  an  den  sonst  der 
Schfiler  gar  nicht  heran  wilL  Ans  dem  Grunde  bin  ich  sdir  dankbar  ftlr  die 
Gruppen  der  Jugendliteratur,  die  in  Erz&hlnngsform  angenehm  einfilhreD  in 
einen  Abschnitt  der  Geschichte,  der  Geographie  oder  der  Naturkunde.  Und  trotz 
Wolgaiit  fürchte  ich  nicht,  daß  ein  Junge,  der  Höcker  oder  Wörishöffer  gdssen 
hat.  für  Goethe  verdorben  ist.  Richtig  ist  natürlich  auch  da,  daß  der  Bessere 
der  Feind  des  Guten  ist,  und  Moltkes  Briefe,  KQgelgens  Jugenderinn«nuigen, 
Stanleys  und  Wißmanos  Reiseberichte  stehen  mir  aus  eigner  Jugenderinnernng 
und  aus  Beobachtung  an  jugendlichen  Lesern  hoch  über  der  Fabrikware  von 
Nieritz,  Tanei'a  und  ähnlichen  Leuten}  aber  diese  sind  immer  noch  besser  als 
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Karl  K»y  und  die  Afrikaliterator  aus  der  Zeit  des  Burenkriegea.  Ich  meine^ 
vir  mflaa«!  mit  deo  Änaduffiingeik  f&r  die  SchQlerblbliotiiak  und  mit  dem 
Urteil  Aber  den  litemriaeheii  Oeacfamaek  der  Schüler  recht  weitherzig  aein, 
damit  wir  unsere  Juagm  nicht  von  una  abachzecken.  Senat  bewirken  wir  nur, 
dsB  die  Sehtller  das,  was  wir  venirteileii,  eben  deawegen  gern  lesen.  Ich  ei^ 
probe  ein  paar  Mittel,  die  Neigung  meiner  Sdittler  zu  erkennen  und  zu  leiten, 
seit  einigen  Jahren,  wie  vAi  meine,  mit  gutem  Erfolg.    Ich  lasse  mir  jedes 
Jahr  einmal  aufieHshreiben,  was  sie  gern  oder  gar  wiederholt  gelesen  haben  und 
was  sie  gern  lesen  raoditen.    Da  habe  ich  beobachtet,  daß  Karl  May  völlig 
irescliw linden  ist,  daß  Hocker,  Nieritz  und  Genossen  fast  gänzlich  veraltot  sind, 
und  daß  die  besten  Jungen  über  dio  benlchtis/to  Jugendliteratur  sehr  schnell 
hinauswachsen.    Dabei  ist  gewiß  anzuerkennen,  daß  die  Weihnachtflisten  der 
Jugendausachüsse  auf  die  Bücherauswabl  der  Eltern  und  auf  die  Wunschzettel 
der  Jn^cnd  einen  heilsamen  Einfluß  ausgeübt  liaben.  Zu  berücksichtigen  ibt  aber 
auch,  liaü  mit  Vorlesen  und  Erzählen  in  der  Schule,  mit  gelegentlichem,  nicht 
aufdringlichem  Rühmen  guter  Bücher,  mit  Anschlagen  möglichst  verschiedener 
Oedankenkreise  in  den  AufaStoen  und  bei  den  Yortragsflbungen  viel  su  madien  isi 
Aus  meiner  Quartaner-  und  Tertianerzeit  weiß  ich  noch  ein  gutes  Kittel 
m  rflhmeu,  das  uns  Aber  die  ungeschickte  pädagogische  Jugendliteratur  und 
aber  die  AbenteuerschmSker  hinaus-  oder  eigentlicfa  daran  Torbeigebracfat 
hat:  nn  Leeekfanachen  mehrerer  Kameraden,  daa  in  den  Fkmilien  abgehalten 
wurde.  Bfag  mandiea,  waa  wir  geleaen  haben,  etwaa  hodi  gewesen  sein  — 
Sdtiller,  Tlhland,  Kleist  sind  mir  davon  erinnerlich  — ,  wir  fühlten  uns  riesig 
geehrt  und  glücklich  dabei  und  spürten  der  edlen  Geister  Hauch.    Hat  nun 
aufierdem  ein  Junge  früh  Sammlungen  gepflegt,  hat  er  in  Künsten  und  Band- 
werken dilettantisch  sich  versucht,  die  chemischen  Experimente  daheim  nach- 
gemacht, unter  gnter  Arleitnng  das  Tlioater  zu  bc^ueben  angefangen,  dann  ist 
er  an  der  schlechten  Jugendliteratur  vorbeigekommen.    Va-  wird  deshalb  nun 
iiifht  nur  Meisterwerke  der  Tiiteratur  studieren.    Tielleicbt  wird  der  böehste 
ästhetische  Genuß  daran  ihm  immer  verschlossen  bleiben.   Aber  darum  Räuber 
ond  Mörder?    Halten  wir  uns  an  ein  Gleichnis!    Aus  einer  Ebene  erhebt  sich 
ein  hoher,  schöner  Berg.    An  seinem  Fuße  liegt  eine  volkreiche  Stadt.  Der 
Berg  erbebt  sich  in  mehreren  Absätzen.  Durch  W^dstreifen  und  fiber  Wiesen 
fihrt  der  Weg  hinauf,  erst  ein  breiter  Fahrweg,  dann  ein  schmaler  Kftrrehen- 
weg,  und  schlieAtich  heißt  es  Sehritt  für  Schritt  den  Weg  sich  bahnen  nach 
einem  der  vielen  Zacken,  in  die  der  Qipfel  gespalten  ist.  Unten  im  Tale  die 
Leute  fühlen  sieh  wohl   Sie  sind  beglfickt  vom  Anblick  des  Bergriesen  und 
schauen  gern  und  andichtig  zu  ihm  empor.   Wie  gut  habm  sie  es,  daß  sie 
nicht  an   oder  gar  in  dem  mehrere  Kilometer  entfernten  Sumpfe  wohnen 
mfisaen!    Freilich  viele  von  ihnen  ziehen  die  schönen  Pflanzen  dort  an.  Sie 
verschwinden,  von  bösen  Geistern  ins  Dunkel  gezog^  oder  kehren  zurück  mit 
bösem  Schaden  für  ihre  Gesundheit.    Hinaufzukommen  auf  den  Berg,  das  gilt 
als  hober  Wunsch.    Viele,  schon  nicht  alle,  treten  die  Wanderung  an.  Sie 
atmen  die  würzige  WaLdluft,  erfreuen  sich  an  Pflanzen  und  Getier  und  sind 
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dankbar  und  glttcUieli.  Sie  keinen  gekrilKagt  in  die  Stadt  sEorilck  und  unter- 
nehmen  den  SpMsiergang  immer  wieder.  Andere  dringen  Tor  bis  sa  den 
ddrfem  und  Aea  saftigen  Alpen  nnd  «rqoioken  sidi  da  an  der  reineren  Nitnr 
nnd  am  Verkebr  mit  den  Glacklicben^  die  dort  oben  bestimdig  leben  darfen 
oder  gar  sdion  auf  solehen  Hohen  geboren  sind.  Diejenigen,  die  den  Weg 
weiter  verfolgen,  erfahren  mm  die  Freude^  wie  sie  aUmählich  hineinkommen  in 
die  alpine  Begion,  wie^  der  Baumwuchs  alle  wird,  der  ewige  Schnee  beginoi^ 
die  große,  ewige,  stille  Herrlichkeit  sie  umfängt.  Aber  ihrer  sind  wenige. 
Den  einen  wird  die  Lnft  /u  dütm,  fliidt-ren  der  Weg  zu  weit,  wieder  andere 
mögen  den  Reiz  der  Baunnvucbszone  nicht  entbehren.  Mancher  stfirrt  al>.  Avtil 
er  zu  kühn  war,  oder  hlt-ibt  erschöpft  liefen,  weil  er  sich  zuviel  zugetraut 
hatte.    Einer  Deutung  beihirf  %vohl  das  Gleichnis  nicht  erst. 

Soweit  zum  Inhalte  der  Jugendliteratur.  Für  ästhetische  und  pädagogische 
Bewertung  erscheint  mir  daneben  noch  die  Ausstattung  der  Bücher  wichtig. 
Da  ist  ja  das  Bestreben  sehr  eifrenlich,  billige  Bficher  hersustellen.  Beim 
Kinderbndie  soll  man  aber  doch  ja  darauf  sehen,  daß  Papier,  Druck  und  Ein- 
band nicht  billig  und  schlecht  sind.  Gar  ungebundene  Bfieber  in  Kinderhiade 
zu  geben,  hrits  idi  fttr  durchaus  Terfehlt.  Ein  Buch  soll  nieht^  einmal  dardi> 
flogen,  als  Abfall  in  den  Papierkorb  kommen,  s<mdeni  soll  seinAn  jungen  Be- 
sitser  snm  Wiederleaen  reisen,  soll  sein  Stols  und  ein  Schmuck  seiner  Bibliothek 
sein,  soll  auch  durch  die  Hände  mehrerer  Kameraden  wandern  und  bei  allen 
Ansprudl  auf  gute  Behandlung  machen,  bis  einst  der  spate  £ttkel  in  kind- 
lirhem  Unverstand  es  zerfetzt.  Piimit  habe  ich  meine  Forderung  auch  Aber* 
trieben,  aber  man  wird  wohl  den  Gedanken  als  richtig  anerkennen  müssen.  Ver- 
langt man  ntin  von  der  Jugend,  die  Bücher  gut  zu  halten,  nun,  SO  muß  eben 
die  Ausstattung  darnach  sein,  haltbar  und  würdig. 

Zur  Ausstattung  gehören  auch  die  Illustration  und  der  Buchsclinnick. 
Dazu  sagt  Wolgast  richtig  (Vom  Kinderbuch  S.  125):  'Ein  gutes  Bucli  mit 
schleehteu  Bildern  muß  verworfen  werden,  bis  es  daa  ästhetische  Manko  ge- 
deckt hat.'  Die  Illustration  ist  da  zur  Erluuterung  des  Textes.  Sic  muß  also 
zu  diesem  passen  und  darf  nicht  rar  Hauptsache  werden.  Der  sonstige,  j^xt 
ja  sehr  anspmdiSTolle  Bnehsdimuek  darf  eben  auch  nur  als  stimmungstolks 
Beiwerk  ersdieinen,  nicht  aufdringlich  werden. 

Biese  Bemerkungen  au  Wolgasts  Bflcbem  sollen  nnd  wollen  auf  VoU* 
st&ndigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Sie  sollen  nur  den  Boden  beraten  f&r 
eine  Besprechung  tou  Jugendschriften  des  Teubnerschen  YerlagSB,  die 
mir  aur  Beurteilung  zugegangen  sind. 

Vor  dem  Urteile  der  Wolgnatler  würden  sie  alle  miteinander  keine  Gnade 
finden.  Am  schlimmsten  käme  Alfred  Funkes  Buch  *ünter  den  Coroados' 
1904  weg.  Es  ist  eine  Indianergeschichte  in  vornehmem  Gewände  mit  Belehrung 
und  gar  ein  wenig  patriotischer  Tendenz.  Ich  habe  mich  über  dns  Buch  s?hr 
gefreut  und  wünsche  ihm  weite  Verbreitung.  Es  zeigt  die  Entwickluug 
deutscher  Kulturarbeit  in  Sü(ll>rasilifn ,  reizt  durchaus  nicht  zu  pliantastj}»chen 
Auswanderungspläneu,  berücksichtigt  vielmehr  sehr  gründlich  die  Schwierig- 
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keiten  und  Mülisale,  mit  deueu  die  braven  Vorkämpfer  das  Deutschtumä  zu 
tun  bitten  und  haben,  tmd  bietet  eine  Falle  nafainrisseneehaftUcber  nnd  kultur- 
geeehicbtlieW  Belehrung.  Als  ScihiilmeiBter  würde  ich  et  gern  sehen,  wenn 
in  einer  neoeo  Anflöge  einige  noch  eingehendere  Belehrangen  in  Anmerkungen 
geg«ben  würden  für  die  jugendliehen  Leeer,  die  nicht  nur  etwas  SohSnes  leaen, 
Bondem  dabei  einen  Zuwaohe  an  Wiaeen  Imben  wollen.  Verziohten  wfirde  ich 
gern  auf  die  j&era(ls])mclilichen  Brocken;  aber  das  ist  ja  scbließlich  ein  unschäd- 
licher Anputz.  Der  Einband  zeigt  das  Bil  i  <  ;nes  Indianers  im  Profil  mit  dem 
umgehängten  Bogen.  Er  wirkt  anregend,  aber  nicht  aufregend.  Die  ein- 
;rfestreuten  Bilder  sind  gtit.  Das  Buch  wendet  sich  nicht  unssehließlich  an 
Ti'rtia?!»'!- ,  «?(>Tid<'ri)  au  alle  großen  uml  k!»M"nen  Leser,  die  dein  Stoüe  Interesse 
t'nt<ret;enl)rnigen.  Es  genügt  also  auch  dem  Stoimscheu  Grundsätze,  auf  dem 
Wolgast  ^eine  Theorie  auf  haut:  '  \\  ean  du  für  die  Jugend  schreiben  willst^  so 
darfst  du  nicht  für  die  Jugend  schreiben." 

Auch  die  anderen  Bficber  naturwissenschaftlichen  Inhalts  begrtlfie  ich  mit 
Freuden,  die  Kripdinsoben  Natnrstudien  und  K.  Sebeids  diemieehee  S^eri- 
mcantierbneh.  Ana  den  drei  Bänden  Ton  Karl  Eripelins  Natnrstudien  im 
Hanse,  im  Garten,  in  Wald  und  Feld  (Tenbner,  8.  8.  8.  Aufl.  1905}  bat 
der  Hamburger  Jugendschriftenaussehnfi  eine  Auswahl  unter  dem  Titel 
Naturstudien  —  ebenfalls  im  Teubnerschen  Verlage  —  herausgegeben.  Der 
Verfasser  hat  jetzt  noch  Natnrstudien  in  der  Sommerfrische  folgen  lassen. 
Das  sind  nun  BOcher,  die  nicht  jeder  Junge  lesen  wird.  Der  lehrhafte  Dialog 
ist  schon  etwas  schwerere  Kost  als  die  lehrhafte  Erzählung.  Das  Werk  wendet 
sich  an  die  Scluiler,  die  für  natarwissenscliaflliche  Fragen  Interesse  haben,  und 
bietet  denen  solidere  Belehrung  als  das  Geschichtenbuch,  und  in  angenehmerer 
Form  als  ein  offizielles  Lehrbucli.  Der  äußere  Anputz  in  Darstellung  und  Bildern 
Termag  doch  vielleicht  manchen  an  die  unbekannte  Geistesküst  heranzulocken, 
und  dafi  in  unser  Alltt^leben  etwas  mehr  Verständnis  der  Naturwissenschaften 
komm^  ist  wflnschensweri  YieUttcht  röd  dann  doch  das  aSchste  Geschlecht 
mehr  Naturschuia  treiben  als  unsere  Zeit  Der  Verfasser  ist  Norddeutseher. 
So  erklart  es  sich,  daß  er  nur  in  Norddeutscbland  die  Sommerfiriicbenstudien 
anstellen  laßt,  in  deren  Bneich  dann  allerdings  in  Vetgleidien  und  Plaudereien 
Vorlage  und  ESisdieinungen  anderer  Gegenden  hineingezogen  we  rden.  Wftnsdien 
wir  Dr.  Ehrhardts,  des  Sokrates  dieser  Dialoge,  drei  Söhnen  Fritz,  Kurt  und 
Hans,  die  wir  auf  einem  Spaziergang  im  Seebad  verlassen,  fröhliches  Gedeihen. 
Vielleicht  reisen  sie  dann  mit  ihrem  lehrhaften  Vater  und  der  erstaunlich 
studierten  Mutter  auch  einmal  nach  Oberdeutschland  und  stellen  dort  ilire  Be- 
traehtungcn  an.  Der  zw  erhoffende  Band  wird  manchem  willkommene  Be- 
lehrung bieten,  dem  das  Umdenken  dessen,  was  für  Norddeutschland  erzählt 
ist,  auf  seine  mittel-  oder  oberdeutsche  Sommerfrische  zu  schwer  fällt. 

In  dem  chemischen  Experimentierbuch  für  Knaben,  1904,  wendet 
sich  E.  Scheid  an  ftufisehnjährige  Adepten.  Er  gibt  klare  Anleitungen;  umhat 
immer  sehr  gewissenhaft  cur  Vorsicht  und  weist  auf  das  Allti^Ieben  bin.  Ich 
meine,  auch  seinem  Budie  kenn  man  ohne  Bedenken  Verbreitung  wflnscben. 
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FOr  die  Beniteilang  der  Experimente  bin  icb  Laie.  So  drfleke  icb  nur  noch 
meine  Freade  darüber  aua,  daß  der  Yerfiiaaer  praktische  Venrertang  der  Ex- 
perimente zu  Geschenkarbeiien  und  Zaubenrorstellungen  lehrt,  und  bringe  als 
kritische  Einwände  nach  Stiebproben  nur  VoracblSge  tm  stilistischen  Ver- 
besserung. S.  22:  Hat  dieser  —  der  Kalksclilamm  —  im  Laufe  di  r  Zt  it  be- 
trächtlich an  Mengp  abgenommen,  so  wird  er  weggeleert  —  soll  }if  iß' n  'wtg- 
gescliiittet',  denn  ii;eleert  wird  die  Flasche.  S.  184:  üm  dies  uiui  uocii  eine 
ganze  Reihe  anderer  Dinge  zu  beobachten,  muß  allerdings  ein  Stück  Zucker 
geopfert  werden  —  soll  heißen  'muli  mau  opfern',  denn  das  Stückchen  Zucker 
soll  nicht  Beobachtungen  anstellen. 

Zur  Beuiteiltmg  dw  anderen  Bficber  f&ble  ich  mich  mehr  befiagt  Da  ist 
xnxfichst  «An  Kinderbuch,  Fr.  Oansberg  und  W.  Eild ermann:  ünaere 
Jungs,  Qescbichten  ffir  Stadtkinder.  Hit  Bucbscbmuck  TonTb.  Herr- 
mann 1906.  Es  ist  eine  vom  Bremer  Jugendscbriftenaasschuß  heransgegebene 
Auslese  aas  Gansbergs  Strei&Ogen  durch  die  Welt  der  Grofistadtkinder,  die  ich  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  kurz  nii gezeigt  habe  (1905,  S.  360).  Ich  habe  damals 
das  Buch  b^prflßt  als  geeignet  für  den  Lehrer.  Jetzt  tritt  der  Auszug  auf  in 
einem  Anputz  und  mit  Geleitworten,  die  ihn  für  die  Kinder  selbst  verlockend 
machen  sollen.  Es  will  mir  nicht  schciTien,  daß  man  damit  auf  dem  richtigen 
We£fe  ist.  Man  soll  Kiiul  werden  mit  den  Kindern,  mit  ihnen  iilaudrrn  und 
ihnen  die  Avigen  (Ift'nen  für  das,  was  sie  umgibt.  Mit  der  Erzählung  und  mit 
dem  (iespräcli  kann  und  wird  man  dabei  sogar  sehr  weit  zum  Kinde  hinab- 
steigen, über  eben  nur  soweit  als  nötig.  Ist  der  gcmeiusume  Buden  gefunden, 
dann  gehe  man  nicht  weiter  hinab,  sondern  höher  hinauf!  Und  kann  man  mit 
dem  Kinde  nicht  plaudern,  dann  gibt's  genug  anderen  Lesestoff  als  diese  (Je- 
sohiditen  aus  dem  Großstadtleben  des  Alltags,  die  eben  nur  fttr  das  Gespräch, 
nicht  für  die  Lektfire  geeignet  enoheinen.  Gefobren  sehe  ich  nämlich  in  dem 
Weglesen  Aber  UnTeratandmes  und  in  der  Selbatbespiegelung,  au  der  die 
Kindergeschichten  für  Kinder  verführen  und  an  der  wir  in  unserer  Zeit  schon 
genügend  leiden.  Grenzen  gezogen  sind  der  Verbreitung  des  Buches  durch  den 
reichlichen  Gebrauch  mundartlicher  Ausdrücke,  die  meiner  Anaicht  nach  wieder 
für  das  Gespräch  ebensogut  passen,  wie  sie  für  ein  Bnch  ungeeignet  sind. 

Mein  Rezensionsstoß  enthält  nun  noch  Märchen  und  Sagen. 

Oscar  Diihnhardts  Deutsches  Märehenbuch  in  zwei  Bänden  mit 
Bildern  von  Erich  Kuithan,  1903,  und  desselben  Naturgeschichtliche 
Volksmärchen  mit  Bildern  von  A.  Schwiudrazheim,  1*.'04,  sind  schon 
einige  Jahre  alt.  Von  dem  zuletzt  genannten  Werke  liegt  mir  bereits  die 
zireite  Auflage  vor.  Sie  haben  bereits  mehrfach  Wflrdigung  gefunden.  Der 
Verfasser  verdient  IQr  seine  Sammlungen  Dank;  denn  jetat,  wo  Freizfigigkeit 
und  GroBstadtleben  immer  mehr  die  alten  Sch&tae  ToUcstfimlicher  Überlieferung 
schwinden  lassen,  heißt  es  sammeln,  ehe  es  au  s|wt  isi  Zur  Ji]|;wdliteratnr 
wie  andere  Marchensammlongen  mochte  ich  die  Bücher  aber  nicht  rechnen. 
Sie  enthalten  denn  doch  zuviel  an  Volkshnmor  und  kulturgeschichtlichen  Be- 
sonderheiten, was  dem  Kindergemfit  und  besonders  dem  Sinn  des  Großetadt- 
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kindes,  das  fem  vom  Landleben  und  Kleiiistadtgetriebe  Lcrauwücliät,  völlig  fem 
liegt,  ohne  daS  wir  daram  so  klagen  brauchten.  Was  tOx  uns  Erwachsene  Toai 
wineiuehafUiehen  und  patriotischen  Standpunkte  interessant  ist^  braneht  darum 
noch  lange  nicht  für  die  Jugend  interessant  oder  wertroll  su  sein.  Die  BfiehM- 
eind  sehr  wohl  dafür  geeignet,  dafi  der  Erzieher  sich  daraus  EnShlstoff  ent- 
Bimmt^  aber  nicht  dafftr,  daß  die  Kinder  selbst  sie  rerschlingen.  Erich  Kuithans 
Bilder  wflrde  idi  empfehlen  wegzolaaaen.  Auch  den  dünnen  Pappband  mit  den 
Bildern  darauf  würde  ich  gern  durch  etwas  Besseres  ersetzt  sehen. 

Ausdrücklich  als  Jugendlektfbre  gesohrkben  sind  die  äagenbflcher,  deren 
Besprechung  noch  übrig  bleibt: 

Heinrich  Kecks  Deutsche  Heldensagen.  Zweite  vollständig  um- 
gearbeitete Auflage  von  Dr.  Bruno  Busse  mit  Originallithographien 
von  Mübert  Engels  1003/4. 

Adolf  Lange,  Deutsehe  Götter-  und  Heldensage.  Für  Schule  und 
Huus  nach  den  besten  Quellen  dargestellt.  Mit  12  Originallitho- 
graphien von  II  adolf  Engfcls.    Zweite  Auflage  liH)3. 

E.  Falch,  Deutsche  Götterge»cUiclite.  Der  J ugend  erzählt.  Zweite 
Auflage  1904. 

E.  Falch:  Die  Sage  von  den  Wolsungen  und  Niflungen.  Der 
Jugend  eraahli  1904. 

E.  Falch:  Das  Nibelungenlied.  Dem  deutschen  Tolke  ersShli  1905. 

Paul  Lehmann-Schilleri  Geschichten  aus  Homers  Odyssee.  Dem 
dentaehen  Volke  und  seiner  Jugend  erzählt  Mit  rier  mehrfarbigen 
Vollbildern  auf  Tafeln.  1905. 

Auf  die  Ausstattung  ist  bei  diesen  Büchern  viel  Wert  gelegt.  Großer, 
deutlicher  Druck,  festes  starkes  Papier,  Bilder  auf  dem  Einband  —  der 
sinnende  Odin,  ein  Sänger  mit  dem  Saitenspiel,  H^;en  auf  der  Wacht,  der 
sehnsüchtig  nach  der  Heimat  ausschauende  Odysseus  —  sollen  die  Bücher  zu 
Geschenken  geeignet  machen.  An  die  Erscheinangen  des-  Teubnerschen  Ver- 
layers.  dem  wir  ja  so  viele  vortrt-ii  liehe  Lelirhiiclier  uud  .Vuschaunngsmittel  ver- 
ciauiveu,  darf  uiun  mit  hohen  Erwartungen  und  Aiit'urderutigeu  heraiitretcu.  Man 
findet  es  ganz  öelbbtvcratüudlich,  daß  auch  der  Versuch  auf  dem  tieljiete  der 
Jugendliterutur  günstig  ausfallen  mußte.  Daß  dabei  Menschlichkeiten  unter- 
gelaufen sind,  ist  begreiflich,  daß  sie  nach  Möglichkeit  beseitigt  werden,  bestimmt 
su  erwarten.  Vorläufig  kann  ich  mich  des  Empfindens  nicht  erwehren,  daß  hier 
der  Inball^  den  die  Verfasser  ihren  Bllehem  gaben,  und  die  vom  Verlage  gebotene 
Ausstattung  nicht  immer  xueinander  passen.  Der  Zwiespalt  seigt  sich  schon 
darin  y  daß  Falehs  Nibelungenlied  (so  auf  dem  Titelblatt)  auf  dem  Umschhige 
als  Nibelnngensage  beseiclmet  wird.  Das  seigt  sich  Üerner  in  den  stark 
modernen  Typen  auf  den  Titelseiten  der  Umschlage.  Das  seigt  sich  am  meisten 
an  den  Engelsschen  Lithographien.  Übrigens  ist  deren  Verzeichnis  im  Langesehen 
Bande  nicht  einmal  richtig.  Die  Leinwandeinbände  der  Bnsseschen  und  Lange- 
schra  Sagen  Sammlungen  sind  gut,  aber  die  Pappeinbände  der  Falchschen  und 
^hmann-Schillerschen  Bücher  möchte  ich  durch  etwas  Besseres  ersetzt  sehen. 
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Und  nun  zum  Inludte! 

Die  Erzahlui^^  von  Busse  niul  Tiange  finde  ich  nach  Stichproben  sehr 
gut.  Die  Bfidier  wenden  sich  an  Schüler,  die  für  den  Stoff  Interesse  haben. 
Auf  dem  Gymnasium  wird  sie  der  Sekundaner  und  Primaner  mit  Nutzen  lesen 
können,  aber  auch  der  jünjrerc  Sdiuler  schon  verstehen.  Bei  Busse  würde  ich 
es  richtig  finden,  wenn  in  Fußnoten  oder  einem  Anhang  über  die  eingelegten 
Lieder  aus  Thidrekssaga,  Edda  u.  g  w  etwas  Belehrung  geboten  würde.  Die 
Falchschen  Darstellungen  finde  ich  sehr  zweckmäßig  und  gui  Ich  wünsche 
iiijuii  große  Verbreitung. 

Nicht  so  günstig  kann  ich  mich  über  Lehuiann-6cL;liers  Darüteilung  der 
Odyssee  äußern.  Der  Verfasser  rühmt  sich  dessen  im  \  orwort,  daß  er  an 
Hnndarten  you  Schttlera  schon  die  Kraft  seiner  Ei^Uweiae  erpirobi  habe. 
Das  ist  sehr  wohl  mdglich.  Aber  so  eine  rechte  Erzählung  yor  dar  ElsMe 
ISßt  sich  nieht  in  den  storren  Buchdruck  bannen.  Es  ist  damit,  wie  mit 
allen  Ausarbeitiuigen  fttr  den  Unterricht,  worüber  Riehard  Richter  uns  im 
pädagogischen  Seminar  sagte:  'Ja  nichts  davon  drucken  lassen!  Solche  Dinge 
sind  unendlich  sart.  Sie  Tertragen  keinen  Drack.'  Wenn  man  das  Publikum 
darnach  hat,  kann  man  ja  eraählen:  'So  ein  Gewäsch!  .  .  .  Geh  nach  Han^ 
altes  Hökerweib!  ...  da  konntest  da  wenigstens  hier  keinen  Blödsinn  Tor^ 
bringen  .  .  .  Und  wenn  er  selber  auftauchte  nnd  wollte  uns  abtrumpfen,  sein 
sehnsuchtsvolles  Weib  dürfte  schwerlich  seiner  Heimkehr  froh  werden  . . .  Laßt 
uns  Schluß  machen  und  nach  Hanse  gehen!  .  .  .  Hochzaiverehrender  Fürst!' 
Da  haben  die  Zuhörer  jedenfnlls  eine  packende  Erzählung,  wenn  sie  auch  vom 
Geiste  der  Odyssee  nicbts  spüren.  Aber  drucken  lassen  und  anderen  zur  Xach- 
ahniung  empfehlen  daif  man  dn*^  nicht.  Jedenfalls  muß  man  sich  dann  aber 
vor  Verstößen  jjegen  Uechtschreil)un''  und  Satzbau  schützeu,  wenn  man,  wie 
der  Herr  Vcrfaaatr,  wünscht,  dab  dad  Buch  von  der  Jugend  gelesen  wird. 
8.  15  verspricht  Nestor  eine  Ferse  mit  goldverzierten  Hörnern  zu  opfern. 
Nestors  Sohn  h«Bt  Tbxasjmedes  trota  der  neaesten  Orthographie.  S.  14  er^ 
»Uilt  Nestor:  *Das  Volk  wagte  sich  nicht  an  rOhren.'  Das  kann  doch  nur 
heißen  'Es  wagte  nicht^  irgend  etwas  zu  rühren*  oder  *Es  hatte  die  Eeehhett^ 
unbeweglich  zn  bleiben*.   Gemeint  ist  'Es  wagte  nicht,  sich  zu  rdhren*. 

Und  damit  genug!  Sachen  wir  aus  der  bunten  Übersicht  ein  Geaaint- 
ergebnis  au  gewinnenl  Wer  fSr  die  Jugend  schreibt,  der  fabriziere  nicht 
Massenware,  sondern  sei  bemüht,  das  Beate  zu  bieten,  was  er  bieten  kann.  Er 
pauke  nicht  Religion,  Moral,  Patriotismus,  soziales  Empfinden,  Kunstverständnis! 
Er  heuchle  nicht  Gesinnung  und  Empfindung,  sondern  habe  sie!  Er  hüte  sieb, 
eines  der  Kleinen  zu  ärgern  und  vor  lauter  übermenschlicher  Unpartfili«  likeit 
die  Ideale  verkümmern  xu  lassen  oder  geflissentlich  zu  zerstören!  Er  wache 
darüber,  daß  sein  Buch  auch  in  der  Ausstattung  für  sein  Publikum  gut  seil 
Wer  aus  der  großen  Masse  der  Literatur  geeignete  Schriften  aussucht,  bedenke, 
daß  er  nicht  fertige  Menschen,  nicht  Erwachsene  en  miniatnre  vor  sich  hat, 
sondern  werdende  Meuiscuen,  bei  denen  die  Lektüre  noch  eiue  andere  Bedeutung 
hat  wie  bei  den  oberen  Zehntausend  der  ästhetisch  Gebildeten  und  Empfönglidien. 
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Von  Huoo  BitüMintB 

Von  d«in  Ibinne^  über  deasen  Leben  und  Sebriften  im  folgende  bariebiet 
werden  soD,  wnAie  man  nodi  TOr  wenigen  Jabren  nicht  Tiel  mehr,  als  was  die 
knne  von  Jakob  Baechtold  verfafite  Notia  in  der  Allgemeinen  dentscfaen 
Biographie  angibt:  'Job.  Jak.  Redin ger,  stammt  ans  Nefteniwch  im  Kanton 
Zfiricb,  ein  verfahrener  Schwärmer,  Feldprediger  in  Piemont,  wm»hKAr  Pfarrer  in 
Dietikon,  Buchdrucker  in  St.  Qallen,  brachte  neue  Offenbarungen,  trug  dieselben 
dem  König;  von  Frankreicli  vor,  ging  u.  a.  ins  Türkenlager,  den  Großvezier  zu 
bekehren;  irrte  initer  aljsonderücl'fu  Abentencrn  in  der  Welt  herum,  bis  er  in 
Zürich,  im  Spital  eingesperrt,  ItiiS'^  starb.    Er  ist  Verfasser  eines  nicht  uninteres- 
santen lattsinisch-deutsehen  Wörterbuchs:  'Latinisiier  Runs  der  Tötshen  Sprach- 
kwäl,  1656.'    Diese  kurzen  biographiacheu  Angaben  (fast  wörtlich  so  zn  finden 
in  BaecLitülds  Uabilitatiomivorlesung  'Verdienste  der  Züricher  um  die  deutsche 
Philologie  and  Literaturgeschichte'  1883,  abgedruckt  in  seinen  Kleinen  Schriften, 
Franenfeld  1899,  S.  67)  entnahm  Baeohtold  ▼omehmlich  dem  Bnche  Ton  Leon- 
hard Heister  'Über  die  Sdiwermerei*  (1775),  der  ans  Bedingen  autobiogra- 
phischen Anfeeiehunngen  einen  größeren  Abschnitt,  der  sieh  Tomehmlieh  anf 
seine  Irrfabxten  nnd  sehwirmerisohen  Missionsreisen  beeog,  snm  Abdmck  ge- 
bracht hatte.   Von  Oomenins,  mit  dem  Bedinger  in  so  nahe  Besiehnngen  ge- 
treten wer,  ist  also  hier  gar  nicht  die  Rede;  die  Bedeutung^  die  Redinger  nach 
dieser  Seite  hat^  wurde  zuerst  gewürdigt,  obschon  auf  Grund  eines  noch  wenig 
nmfangreichen  Materials,  von  E.  Sander  (z.  Z.  Scholrat  in  Bremen)  in  einem 
l&ngeren  Artikel  der  (damaligen  Augsburger)  Allgemeinen  Zeitnng  Ton  1892, 
Beilage  205  und  206,  in  dem  zunächst  die  von  Redinger  herausgegebenen  resp. 
mit  Übersetzung  und  eigenen  Zutaten  versehenen  Lehrbücher  des  Comenius  be- 
8pr<)chen  wurden,  während  die  zweite  Hälfte  dts  Artikels  im  wesentlichen  den 
L.  McistcrHchen  Abdruck  der  Mitteilungen  aus  Kedingers  Selbstbiographie  ver- 
wertete.   Es  ist  ein  unstreitiges  Verdienst  Sanders,  daß  ( r  liier  zum  ersten 
Male  neben  dem  Schwärmer  Redinger  uns  auch  den  Pädagogen  kennen  gelehrt 
iiuLj  allein  wenn  er  seinen  Artikel  überschrieben  hat:  'Jakob  Redinger,  der  Silen 
ua  Ckfolge  des  J.  A  Comenius',  so  hat  er  damit  dem  unglQcklichen,  vom 
Schicksal,  obsohon  meist  durch  eigene  Schuld,  schwer  getroffenen  Mann  doch 
unrecht  getan:  eine  lacherliche  Figur,  wie  Silen  nehm  Dionysos,  ist  Re- 
dinger nicht;  und  wean  Sander  ihn  *das  in  gMueinerem  Stoff  auqjeprKgte  Gegen- 
nnd  teilweise  Zerrbild  Ton  Comenius*  ganzem  Wesen'  nennt^  so  erscheint  auch 
dies  Urteil,  unserem  gegenwSrtigen  Wissen  Redinger  gegenflber,  als  mn  lu  hartes* 
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Diese  genauwe  Kenntnis  TerdankeuL  wir  den  eifrigen  Berofthnngen  und 
Stadien  des  Dr.  Frits  Zollinger,  Sekretärs  des  Ersiebnngswetens  des  Kantons 
Zllrich.  Dnrdi  eine  Arbeit  (Iber  'Gommins  als  RUlagi^'  (vom  dreihiindert» 
jahrigen  Jubiläum  von  Comenius*  Geburtstag)  darauf  geftthrt,  die  z.  T.  eebr 
seltenen  Originalausgaben  der  Werke  des  großen  Pädagogen  zu  studieren,  stieß 
Zollinger  auf  den  ihm  zunächst  ganz  fremden  Naint  u  R^dinger  und  ging  uun 
den  Spuren  dieses  Mannes  nach.  Bald  fand  sich,  dab  dns  Züricher  Staatsarehir 
in  seiner  Abteilung  «Gerichtswesen»  ein  sehr  reiches  Aktenmaterial  über  diesMi 
gemaßregelton  Pfarrer  besitzt;  beim  Durchgehen  desselben  entdeckte  Zollinger 
Originalbriefo  des  Comenius  an  Redingcr,  und  die;?  %'eranlaßtc  ihn,  an  der  Hand 
der  Akten,  der  Selbstbiographie  und  der  I^riefe  ein  Wild  von  dem  Lelien  uri«l 
Wirker,  des  merkwürdigen  Mannes  zu  geben,  das  uns  nun  in  einem  stattlichen 
liaiuh  'Job.  Jak.  Redinger  und  seine  Beziehungen  zu  Johann  Arnos  Comenius' 
'Zürich  1905,  Druck  und  Verlag  von  Fritz  Amijerger)  vorliegt.  Schon  vorher 
hatte  Aron  in  den  Monutshciteu  der  ConieuiusgeselUchaft  für  1895  S.  239  fil 
fiber  Redingers  pädagogi<^che  Tätigkeit  berichtet  und  Proben  aus  dem  *Runs' 
mitgeteilt;  Zollinger  selbst  gab  im  Züricher  Tasehenbuch  fttr  1896  (S.  97  ff. 
und  315  ff.)  eine  Darstellung  des  Ton  Redinger  Qb^rsetaten  Syllogismus  des 
Comenius  und  reproduzierte  den  Bericht  Ober  seine  Tfirk^izeise;  in  der  Fest- 
sdtrift *Zur  Erinnerung  an  die  Eröffnung  des  neuen  Progymnasinms  in  Franken- 
tfaal  am  30.  September  1903'  bat  Zollinger  außerdem  eine  kune  Biographie 
Redingers  gegeben,  und  die  erwähnten  Comeniusbriefe  im  IL  Band  der  von 
Kvacsala  auf  Veranlassung  der  Franz-Josephs-Akademie  in  Prag  herausgegebenen 
Korrespondenz  des  Comenius  publiziert. 

Das  Leben  Redingers,  seine  pädagogische  und  literarische  Wirksamkeit» 
seine  abenteuerlichen  Reisen  und  Schicksale,  wie  sie  uns  in  dem  Buche  Zollingerg 
nach  den  authentischen  Quellen  anschaulich  geschildert  entgegentreten.  ?ind 
meines  Erachtens  v(mi  so  allgemeinem  Interesse,  daß  ich  es  für  der  Mühe  wert 
halte,  auch  einen  weitt;ren  Kreis  damit  bekannt  zu  machen  und  damit  zugleich 
noch  eindringlicher  auf  das  tretriichc  Werk  Zollingers  hiuzuweiben,  des^sen  Wert 
und  luteieisse  durch  den  Abdruck  der  im  Züricher  Staatsarchive  befindlichen 
Briefe  des  Comenius  an  Redinger,  ferner  eines  Abschnitte»  aus  Redingers 
deutscb'lateinischer  Ausgabe  Ton  Comenius*  *Sdic^  ludus'  und  die  Reproduk- 
tion Ton  Redingers  Reise  in  das  TOrkenlager  noch  erhöht  wird.  Audi  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  dem  Buche  zahlreiche  IBustratiouen  (Abbildungen 
von  Ortschaften  und  GebSnden,  die  auf  Redingevs  Leben  Beiiehung  haben, 
Nachbildungen  von  Titelbildern,  niustrationsprobw  u.  dgL  aus  Iiehrbfichsm 
von  Comenius  und  Redinger,  von  Siegeln,  Bbmdsehriften  u.  a.  m.)  beigegeben 
sind  und  daß  die  typographische  Ausstattung  vortrefflich  ist. 

So  viel  zur  Einleitung  der  folgenden  Darstellung,  der  das  genannte  Bach 
Zollingcrs  zugrande  liegt. 

Johann  .Jaknb  Redinger  wurde  im  August  liilO  in  Ncftcnbach  im 
Kanton  Zürich,  eiiu^n  beute  wesentlu-h  durch  den  guten  dort  wachsenden  Wein 
bekannten  Ortchen,  als  Sohn  eines  aus  Kreozburg  in  Hessen  stammenden 
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Schl•l•inel•^!  <rt'})()iH'ii.  Er  war  der  erste  Sprößling  der  im  Jahre  vorher  cre- 
schlüsseiien  Ehe;  die  Mutter  starb  Itahi,  nachdem  sie  einem  /.weiten  Knaben  das 
Leben  gescheukt  hatte.  Aum  einer  zweiten  Ehe  des  Vaters  gingen  noch  7.wei 
Kinder  hervor,  doch  starb  der  Vater  schon  1625,  Wahrscheinlich  verdankte 
Johann  Jakob  es  seiner  Patin,  der  Frau  des  damaligen  l'farrers  von  Neften- 
bach,  daß  er  die  Scihole  in  Zfirich  besuchen  und  sich  auf  das  Studium  det- 
Theologie  vorbereiten  darfte.  1680  wurde  er  in  die  Lateinsehole  am  Frau- 
münster  au^enommen;  und  da  er  mittellos,  aber  'ein  frommer  Eiiabe'  war,  so 
erhielt  er  daa  Benefis  'der  vier  Brote  and  Schillinge',  die  jeden  Samstag  an  die 
dafür  bestimmten  beidfirftigen  Stipendiaten  aa^ieteilt  worden.  Da  er  fleiflig 
war  nnd  gute  Leistangen  an&nweisen  hatte,  wurde  er  anch  in  das  Alumnat 
aufgenommen,  wo  die  Knaben  zwar  strenge  gehalten,  aber  (wie  die  noch  er- 
haltenen Küchenzettel  erweisen)  recht  ordentlich  genährt  wurden,  wenn  es  auch 
nicht  gerade  alle  Tage  Fleisch  gab.  Seine  Aufnahme  ins  Alumnat  erfolgte 
1631,  und  er  blieb  dort  bis  zam  Schlaft  seiner  Studien  im  Jahre  1641;  im 
September  di<^ses  Jahres  bestand  er  sein  philosophischen  und  sein  theologisches 
Examen.  Im  Jahre  darauf  trat  der  Zweinndzwanzigjahrirre  als  FeMprediger  in 
da!»  in  französisehen  Uietisfen  stehende  Schweizerreginunt  liahn  ein.  das  in 
jenen  kriegeriseheii  Jahreti  sein  Quartier  an  sehr  verschiedenen  Orten  —  in 
Paris  und  in  Flandern,  in  Piemont  und  in  Aragonien  —  hatte.  Ks  war  eine 
wilde  und  zuchtlose  Gesellschaft,  unter  der  sich  der  junge  Pfarrer  bewegen 
mußte,  rohe  Gesellen,  die  überdies,  weil  sie  schlecht  besoldet  waren,  vor  den 
ärgsten  Exzessen  nicht  xarflckscheuten.  Finanziell  ging  es  dem  Feldpredigcr 
besser  als  doi  Gemeinen,  es  war  ihm  sogar  möglich,  in  diesen  Jahren  des 
Kriegsdienstes  seinra  Sold  ganz  aurtlckzulegen,  so  dafi  er  ihn  bei  sdnem  Aas- 
tritt ToU  ausbeaahlt  erhielt,  fftr  fünf  Jahre  2800  Gulden,  nach  heutigem  Geld- 
wert  etwa  20000  Fres.,  also  eine  ganz  hObsche  Summe.  Aber  manche  bedenkliche 
EigmsdiafteD,  die  sich  spiter  an  ihm  geigten,  mSg^n  in  letater  Linie  auf  das 
wilde  Leben  unter  den  rauhen  m^sgurgeln  des  Dreißigjährigen  Krieges  zu- 
rfickgeheu. 

1646  kehrte  Redinger  heim,  und  bald  darauf  erhielt  er  auf  seine  Be- 
werbung die  Pfarrstelle  in  Urdorf  bei  Zürich,  die  die  Gemeinden  Dietikon  und 
Sprf'itpTiha"h  mit  umfaßte.  Das  heute  ganz  ländliche  Urdorf  war  damals  ein 
ziemlich  be.sucliter  Badeort,  dessen  QupIIo  sogar  mehr  als  einmal  (iegeiistand 
poetischer  Verherrlichung  geworden  ist,  besonders  von  Seiten  dichterisch  hean- 
lagter  Pfarrherren.  Auch  Kedinger  war,  wie  dazumal  wulil  die  meisten  Pfarrer, 
t'in  firmer  Reimer  und  Festdichter;  ein  uoch  erhaltenes  llochzeitscarmen,  das 
er  damals  in  hebräischer,  griechischer,  lateinischer,  deutscher,  französischer, 
itatienisdier  und  spanischer  Sprache  ver&ßt  ba^  gibt  zugleich  einen  Beleg  fttr 
seine  außergewShnlieben  Sprachkenntnisse,  bei  deren  Erwerbung  ihm  wohl  seine 
Kri^jahre  in  fremden  Undem  sehr  von  Nutsen  gewesen  sein  mögen.  Der 
Seelsoi^  in  seinem  Sprengel  nahm  er  sidi  redlich  an,  ließ -sich  die  Kinder^ 
lehre,  die  Sorge  für  die  Armen,  den  Schulunterricht  angelegen  sein,  und  nach 
allen  diesen  Sdten  &nd  er  bei  seinen  Gemeindegenossen  wie  bei  seinen  Vor- 
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geäetztfU  die  vollste  Aiierkeimuug.  1647  verheiratete  er  sich  mit  Barbara 
Sinimler  ans  angeseheneiii  Züricher  Geschlecht;  sie  gebar  ihm  im  Laule  der 
Jahre  eeehs  EiBder,  von  denen  vier  in  Urdorf  zur  Welt  kamen.  Aber  dai 
Ffarrhauaidyil  &nd  leider  gar  bald  Störung  dnrdi  konfessionellen  HmUt. 
Dietikon  imd  Spreiienbaeh  waren  vorwiegMid  katiioliseh,  and  die  Katholiken 
tatm  alles  mö^che,  um  den  neuen  Glaaben  in  ihren  Gemeinden  znrdclDni- 
dringen  und  an  hemmen.  Sdion  im  ersten  Jahre  aeinea  ürdorfer  AofiBiithaltee 
mußte  Bedinger  über  solche  Umtriebe,  speziell  über  dm  Abt  Ton  Kloster 
Wettingeu  (bei  Baden),  Klage  führen,  und  obwohl  Abhilfe  Tersprochen  worde^ 
dauerten  die  Reibereien  fort,  zumal  die  Kloeterieate  gegen  die  vorkommenden 
Mischehen  eiferten  und  es  an  Bekehrungsversuchen  nicht  fehlen  ließen.  Der 
Abt,  der  auf  Redinf^er  wej^en  seiner  Opposition  begreiflicherweise  sehr  schlecht 
zu  sprechen  war,  versuchte  sogar,  ihn  in  seitu  in  Einkommen  zu  kürzen,  indem 
er  verlnn<rte,  daß  der  bisher  dem  Pfarn  r  zufließende  Weinzehnte  dem  Kloster 
abgeliefert  werde.  Die  daraus  sich  ergebenden  Klagen,  Gegenklagen  und  Ver- 
handlungen zogen  sich  mehrere  Jahre  hin,  die  Sache  kam  sogar  vor  den 
päpstlichen  Nuntius  und  fand  erst  dailurcii  ihr  plötzliches  Ende,  daß  in  jener 
Zeit  die  Feindseligkeiten  zwischen  Reformierten  und  Katholiken  in  der  Eid- 
genossenschaft anm  offenen  Ansbruoh  kamen. 

Den  Anstofi  dazu  gab  die  Aufbahme  der  sogenannten  Nikodemiten,  einer 
Vereinigung  von  Anhängern  des  reformierten  Olanbens  in  Arth  am  Zuger  Se^ 
in  Zürich,  im  September  1655.  ZUridi  nahm  nicht  nur  die  Flüchtlinge  au^ 
sondern  unterstützte  aneh  deren  Forderang  anf  Herausgabe  ihrer  Ofiter;  da- 
gegen verweigerte  Schwyz  nicht  nur  die  Hmiu^be,  sondwn  verlangte  sogar 
die  Auslieferung  der  Abtrünnigen.  Das  führte  schließlich  zu  einem  &iegey 
der  danach  den  Namen  des  Artherkrieges  erhalten  hat,  aber  nicht  lange  wShrte. 
Die  Reformierten,  die  wie  gewöhnlich  untereinander  uneinig  waren,  unterlagen 
in  der  Schlacht  bei  Vilmergen  und  mußten  im  Marz  1656  Frieden  schließen, 
ohne  daß  die  Forderungen  der  Züricher  und  der  geflohenen  Arther  Berück- 
sichtigung fauden. 

An  diesem  kuraen  Kriege  nahm  nun  Redinger,  der  eine  richtige  Kampf- 
natur war,  sehr  energischen,  aber  nicht  gerade  wohlüberlegten  Anteil.  Avd 
seine  eigene  Faust  zog  er  mit  zwölf  Musketieren  aus  seiner  Gemeinde  nach 
Dietikou,  drang  dort  ins  katholische  l'farrhaus  ein,  nahm  den  Pfarrer  gefaugen 
und  tran^ortierte  ihn  nach  Zürich.  Die  'gnädigen  Herren'  von  Zfirkh  wann 
ihm  in  ihren  Entschlüssen  etwas  zu  langsam  gewesen»  und  da  Imtte  er  denn 
den  Krieg  von  sidi  aus,  freOich  zunächst  nur  gegen  den  katholischen  Amts- 
koll^^  angefangen.  Allein  dieser  Mann  hatte  sich  kein  Vergehen  zu  schulden 
kommen  lassen,  das  seine  Oe&ngennahme  gwechtfertigt  h&tte;  auf  die  Be- 
schwerde der  Kstholiken,  namentlich  vm  Luzem,  mußte  er  freigelassen  werden, 
Bedinger  aber  wurde  wegen  seiner  Willkür  seines  Amtes  entsetzt,  obschon  man 
ihm  versprach,  bei  passender  Gelegenheit  ihn  wieder  irgendwo  unterzubringen. 
Allein  der  kriegerische  Pfarrer  war  durch  diesen  Mißerfolg  nichts  weniger  als 
eingeschüchtert:  er  warb  vielmehr  150  lihnn  an  und  sog  mit  ihnen  An&ng 
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Jauuar  1C56  ins  Feld.  Im  Lager  des  Generaladjutanten  Bürkli  befand  er  sicli 
in  Oberwil  im  Freasmt  als  Hauptmann  imd  wurde  bei  einem  Kundscliafls- 
ritt  aoBamman  mit  einmn  Cl^iliiten  in  der  NIUia  ron  Bremgarton  TOm  Feind 
fibenaacht  und  gefangen  genommen.  Der  Rat  von  ZOrich  verliaaddte  zwar 
sofort  aber  die  Anawedislung  der  Gefangenen,  diese  erfolgte  aber  erst  nach  dem 
Friedennehloß 

Bedinger  kam  nnn  aunachst  nach  Zfirieh,  wo  seine  Familie  beim  Bmder 
seiner  Fran  ünterknnfb  gefiinden  batte.  £r  scheint  schon  damals  mit  seiner 
IVan  nicht  sum  besten  gestanden  zu  haben;  der  Schwager  tat  allee,  um  sie 
Ton  ihm  an  trennoa,  und  wir  erfahren  Qberdies,  dafi  dem  E^&rrer  unerlaubte 

Beziehungen  zu  einer  Bewohnerin  von  Dietikon  vorgeworfen  wurden,  ein  Yot- 
warf,  den  Redinjjer  nicht  entkräften  konnte  und  nur  schwach  mit  *zu  starkem 
Weingennß'  zu  entschuldigen  versufhte,  Zwar  erklärte  er  in  seinem  Abbitte- 
Briefe,  er  habe  sich  entschlossen,  den  Wein  von  nun  an  gänzHch  zu  meiden, 
weil  er  schon  nach  wenigen  Bechern  ganz  'wild  und  verwirrt'  werde;  aber  ge- 
halten hat  er  diesen  Vorätitz  nicht.  Daher  und  wohl  auch  von  den  Treibereien 
der  katholischen  Orte  mochte  es  kommen,  daß  im  Juli  1650  der  Rat  von 
Zürich  ihn  des  Landes  verwies. 

Sdion  wShrend  seiner  Ffiunzeit  hatte  sich  Redinger  eifrig  mit  Sprach- 
stutfien  beschäftigt  und  ein  lateinisohrdentsdieB  WSrterbfichlein  TerfhB^  das  er 
im  Jahre  1656  unter  dem  Titel  'Latinisher  Runs  (<L  h,  Rinnsal,  Busse)  der 
Ttttafaen  SpracfakwSl  (Sprachquell),  oder  Latinith-Tatshea  Wortbttchlin'  xu 
Schaffhansen  in  1500  Exemplaren  drucken  lieB.  Er  wollte  hier  zunächst  an 
einigen  hundert  Beispielen  den  Nachirejs  führen,  daß  die  lateinisdhe  Spiache 
aus  der  deutschen  geflossen  sei,  und  es  war  ihm  dabei  ebenso  um  spr&diliche 
wie  um  pädagogische  Zwecke  zu  tun,  denn  er  hoffte,  die  Schüler  würden  mit 
größerer  Lust  die  fremden  Sprachen  lernen,  wenn  sie  begriffen,  daß  sie  alle  aus 
der  deutschen  Muttersprache  flössen.  Denn  auch  das  Griechische,  Italienische^ 
Französische  u.  s.  w.  führte  er  auf  d;is  Dcntsehe  zurück.  Das  geschah  denn 
freilich  mit  jener  naiven  Unbefangenheit,  mit  der  man  damals  Ktvmologie  trieb 
nnd  mit  der  der  Magister  Olearius  in  Alexis*  'Roland  von  Berlin'  umgekehrt 
erweisen  will,  daß  alle  Sprachen  ans  dem  Lateinischen  geflossen  seien;  es  werden 
also  nicht  bloß  Worte  zusammengestellt,  die  gempinschaftlicli  indogermanischen 
Ursprungs  sind  (wovon  Redinger  freilich  nichts  aimeu  konnte j,  soudern  auch 
solche,  bei  denen  erweislich  das  Lateinische  (oder  Griechische)  das  Prius  isi,  wie 
Thron,  Mauer,  Pape  (Pfaffe,  papa)  o.  a.  w.,  ganz  abgesehen  von  Kuf&Uigen  Ähn- 
lichkeiten, wie  grüß,  crocfKS,  Keim  (schweizerisch  Kym),  cyma  u.  dgl.  m.  Aber 
es  ist  immerhin  bedentnngsToll,  dafi  Bedii^^er  soldie  sprad)Tei|^ebeBde  Studien 
trieb  und  flb«r  den  Zusammenhang  der  Sprachen  nachdachte^  er  kam  auch  in 
Bi»teren  Lebensjahren  wieder  auf  seine  Theorie  aurfick  und  plante  sogar  die 
Herau^abe  eines  grofien  Werkes  darüber,  wozu  ihn  freilich  die  traurigen  Um- 
stände seiner  letzten  Lehensjahre  nicht  kommen  ließen. 

Während  dea  Druckes  dieses  Buches  lebte  der  Verbannte  in  Schaffhausen,. 
und  hier  lernte  er  Termutlich  die  JUebrmethode  des  Arnos  Comenius  kennen^ 
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desaen  Bnoh  'Januft'  eben  damals  beim  gleichen  Drucker  erschien  (1656,  im 
nächsten  Jahre  in  dentseher  ÜberseiKnng  ebenda).  Redinger,  dßt  sieh  seine 
Zukunft  neu  gestalten  mnfit^  gedachte,  darin  wohl  einer  alten  Neigung  folgend, 

snm  Lehrberuf  fibexzugehen,  zu  dem  ihn  ja  auch  seine  Sprachkenntnisse  be- 
sonders befähigte,  nnd  er  begab  eich  nun  im  September  1656  nach  Amster« 
dam,  wo  Gomenins  eben  damuls.  nachdem  er  Hab  und  Qnt  in  der  Heimat  ein- 
gebüßt, bei  einem  edebi  Menschenfreunde,  Ludwig  van  6eer,  Zuflucht  gefaudcn 
hatte  OoiTH^üItis  nnlnri  sich  Redingers  alsbald  freundlich  an  und  verschaffte 
ihm  ilen  Unterrielit  an  der  Lateinschule  von  zwanzig  Knaben  bessen  n  Stri^ides, 
an  (If'iipn  die  Er/.iehungsgrundsätzo  nnd  die  Unterrichtsmethode  des  Coiik  i  ins 
praktisch  durchgeführt  werden  sollten.  Die  Erfolge  scheinen  gflnstig  ge\A  •  sm 
zu  sein;  der  Bürgermeister  Witsen  von  Amsterdam  st^^llt«  ihm  iiu  JaLie  l«jG5 
das  Zeugnis  au.s,  daß  er  ein  fleißiger  Lehrer  seiner  Schule  gewesen  sei.  Zu- 
gleich aber  beteiligte  sich  Redinger  an  den  literarischen  Arbeiten  von  Gome- 
nins, indem  er  ausammen  mit  dem  »weiten  Lehrer  der  Schule,  Seidd  mit  Kiametti 
die  beiden  Gommiinasehen  Sdinlbflcher,  die  unter  dem  Namen  'Vestibulam*  und 
*Janua'  die  erste  EinHQirnng  in  die  lateiniw^e  Spradie  geben,  in  hoU&ndischer 
Sprache  herausgab,  die  er  sidi  anscheinend  schnell  angeeignet  hatte.  Leider 
entsprach  der  Erfolg  nicht  den  gehegten  Erwartungen:  die  Anfinge  blieb  zum 
grfißten  Teil  unverkauft  liegen.  Die  latetnisoh-hoSandische  Ausgabe  des  'Yesti- 
bnlnm'  ist  dann  1673  mit  beigesetatem  deutsclHMn  Texte  von  Philippus  Caesius 
a  Zesen  neu  herausgegeben  worden,  unter  Beifügung  von  Bedingers  Namen, 
und  eine  illustrierte  Ausgabe  mit  deutschem,  lateinischem  und  griechischem 
Text,  deren  Ilhistrutionen  denen  der  hülHindisehen  Ausgabe  nachgebildet  sind, 
erschien  zn  Nürnberg  1678  in  zwei  Auflagen,  von  denen  aber  nur  die  eine 
Rediny-ers  Namen  anfweist.  Die  Abbildungen  entsprechen  der  Coiueninsschen 
Anseuauungsmethode,  indem  das  Objekt,  das  abgebildet  ist,  in  den  verschietleuen 
Spmchen  bezeichnet  wird.  So  lautet  z,  B.  bei  der  Abbildung  verschieden  ge- 
formter Trinkgefüüe  die  Frage:  'Welche  sind  Getränke?  Qui  sunt  potus?  tCva 
ioti  rä  xoTtt';  und  die  Antwort:  'der  Wein,  rtnum,  6  olvo*^  —  das  Bier,  cere- 
«tsia,  6  l^v^os  —  der  Metb,  mnZwfii,  %h  tDd(>dfi£A»'. 

Redingers  Zusammenarbeiten  mit  Gomenins  hatte  ihm  in  wenigen  Jahren 
einen  guten  Namen  gemacht,  und  so  wurde  er  im  Oktober  1658  als  Rehtor 
der  lateinischen  Schule  nach  FVankenÜhal  in  der  Rheinpfalz  berufen,  um  dort 
die  Methode  des  Comenius  einzuÜQhren.  Bevor  «er  die  neue  Stellung  antrat^ 
reiste  er  nach  Zürich  nnd  holte  Frau  und  Kinder,  um  sie  nach  Fkankenthal 
mitzunehmen.  Hier  entfaltete  er  bald  eine  sehr  reiche  "Kltigkeit  und  zeigte 
sich  für  seine  pädagogische  Aufgabe  begeistert;  dabei  unterhielt  er  mit  d«  ti 
Freunden  in  Amsterdam,  zumal  mit  Comenius,  einen  regen  Briefwechsel  und 
trieb  selbst  ungemein  fleißig  pädagogische  Schriftstellerei.  Zunächst  verfaßte 
er  für  die  Anfäugerkiasse  seiner  Öclude  eine  lateinisch-deutsche  Grammatik,  di^ 
nebst  Comenius'  'Orbis  sensualium  pictus'  und  'Schola  ludns*  durch  die  B« - 
hörden  offiziell  eingeführt  wurde  uuU  in  der  die  Schüler  das  Wiehtigj^te  ans 
der  ijiruiumatik  fanden.  Sie  war  in  Dialogform  abgcfaiit  (^erschienen  Hanau  li>5^). 
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Kodi  im  idbeu  Jahre  gab  er  ein  weiteres  Schulbüchlein  heraus,  ein  kleines 
Wdrierbiiehy  in  dem  er,  wie  in  isebem  Erstlingswerk,  die  YerwandtschBft  der 
dentselieD  nnd  der  lateinisdien  Sprache  nadisaweisen  bemüht  wir,  wenn  ancli 
in  etwas  anderer  Welse  als  im  'Lateinisdien  Runs'.    Voransgebt  ein  origi« 
nellts  Schnlgespiich  2wiscb«i  einem  Schweizer  Konrad,  einem  Niederländer 
Rudolf,  einem  Pfilzer  Heinrieh  nnd  dem  Lebmeister,  einem  *Ahnannen'.  Eon- 
iid  uod  Rndolf,  der  Scliweizerdeutscb,  nnd  Rndolf,  der  holländisch  apridit,  he- 
gten sich  auf  der  Wanderschaft;  es  zeigt  sich,  dafi  beide  nach  Frankenüml 
reisen  wollen,  um  dort  nach  Comeniusscher  Methode  S^irachen  zu  lernen. 
Unterwegs  treffen  sie  auf  HeinricL,  einen  Frankenthaler  Schüler,  der  ihnen 
einiges  darübtT  mitteilt,  wie  man  dort  auf  der  Schule  die  Sprachen,  zumal  das 
Latein,  betreibt.    Schlieülicli  koiiniit  der  Schulmeister  hinzu,  dem  die  Knaben 
ihr  Anliegen,  bei  ihm  die  lateinische  Sprache  zu  erlernen,  vortrajj^on;  er  beginnt 
denn  auch  bald  mit  einer  Lektion,  indem  er  sie  zunächst  mit  den  Buchstaben 
bekannt  macht.    Im  Buche  selbst  werden  dauu  in  alphabetischer  Reihenfolge 
Beispiele  von  angeblich  gleichlautemlen  Wörtern  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache  zusammengestellt.  —  Ebenfalls  im  Jahre  1659  veröffentlichte  Rcdinger 
eine  deatsdie  Übenetsong  Ton  Cmnenins'  *Sdiola  Indns'  nntor  dem  Titel  'Spiel- 
sdinle  oder  Jjebendiger  Etlnsten-Ereis'.    Die  *Sehola  Indns'  ist  dramatisch  ge- 
halten und  serfmt  in  aeht  Teile  oder  Binzeldramen;  die  Sehfller  lernten  diese 
Qespiadie  answendig,  nnd  gelegentlich  wurde  auch  der  eine  oder  andere  Teil 
offoDtüch  anlgeflihri    Der  Inhalt  der  einaebien  draniatisehen  Ssenen  war  na- 
tflrUeh  iwdfl^i^ischer  Art  und  sollte  die  Gomeniussche  Lehrmethode  praktisch 
TorfÜhren.     1662  folgte  dann  eine  deutsch -lateinische  Ausgabe  vom  ^Vesti- 
bulum'  des  Comenius.  Eine  ausführlidie,  lateinisch  geschriebene  Einleitung  be* 
spricht  die  Anlage  der  Ausgabe,  namentlich  worin  sie  sich  von  den  frOheren 
unterscheidet,  und  die  Anwendung,  die  in  der  Schule  von  dem  Buche  zu 
mafhen  ist.    Diese  Anwendung  ist  tnr  den  Lehrer  berechnet  und  schreibt  ihm 
vor,  in  welcher  Weise  er  die  deutschen  und  lateinischen  Fragen  zu  stellen  und 
beantworten  zu  lassen  Imbe  (naiverweise  findet  sich  aucli  die  Anweisung,  vor 
Gebrauch  des  Buches  Druc  k tehler,  wenn  man  solche  finde,  in  allen  Exemplaren 
zu  verbessern).    Dann  folgen  lehrreiche  allgemeine  pädagogische  Vorschriften, 
uuter  denen  manche  i^ind,  die  auch  heute  noch  zu  Aufschriften  an  pädagogi- 
schen Seminaren  oder  Sohulstaben  sich  eignen  würden,  wie  z.  B.:  'Wenn  da 
nicht  von  Qebnrt  aik  sdion  geeignet  bist  zum  Unterricht  der  Jugend,  so  halte 
dich  gana  nnd  gar  von  diesem  Dienste  fem*  —  oder:  'Wenn  du  sidist,  daß 
einer  langsam  Torirörts  kommt,  so  trage  m,  habe  Geduld  mit  ihm'  —  oder: 
*Zn  neuem  gehe  nimials  über,  beror  das  frühere  Pensum  regelrecht  absolviert 
iti,  damit  für  d«i  neuen  StdSf  die  nSlige  Ornndlage  nicht  fehle.'  —  Bin  eben- 
frUs  von  Redinger  selbständig  verfaßter  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die 
Jugendspiele.    Redinger  legte  auf  diese  großen  Wert,  sobald  bei  ihnen  Zeit 
und  Maß  innegehalten  wurde;  er  empfiehlt  vornehmlich  Barlauf,  Verstecken, 
Blinde  Maus  (d.  i.  Blindekuh),  Ballspiel,  Kegeln  u.  dgl.  m.,  auch  Baden  und 
Fischen  werden  mit  dazu  gerechnet   Doch  sollte  der  Vormittag  nur  dem  Scbul- 
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imtefriclit  vorbehalten  bleiben  nnd  ftneh  sonst  nach  einer  Stande  Spid  wieder 
sam  Lemeo  znrflekgekehrt  werden.  In  einem  einleitenden,  dialogisch  gehaltenen 
'VorspieP  werden  allgemeine  Regeln  darfiber  «Q%eatellt,  wie  man  spielen  soll; 
die  Spiele  selbst  werden  der  Jahreszeit  angepaßt  Für  die  Gesehidite  der  Spiele 

ist  dieser  Teil  der  'Schola  ludus'  ron  besonderem  Interesse. 

Durch  Comenius  war  Kedinger  in  die  ScbuUaufbahn  hineingekommen, 
seinem  Einfluß  verdankte  er  seine  Stelle,  seiner  Lehre  seine  pädagogischen  und 
schriftstellerischen  Erfolge;  aber  derselbe  Mann,  der  dem  verbannten  Pfarrer 
zu  einer  neuen  und  ehrenvollen  Existenz  verhelfen  hatte,  sollte  ihm  auch  zum 
Verderben  werden.  Comenius  hntte  in  Amsterdimi  bef^onnen,  neben  der  Heraus- 
gabe seiner  pädagogischen  Scbriifcen  (der  Opera  didactica  omnia  in  vier  Folio- 
bänden), sich,  verluitet  ilurch  angebliche  Traunigesichte  verschiedener  über- 
spannter oder  direkt  verrückter  Personen,  namentlich  des  Christoph  Ketter,  des 
2sikolau8  Drabiz  und  der  Christine  Poniatowska,  einer  ganz  abenteuerlichen 
SehnAnn^i  nnd  Sdbriftetellerei  hinzugeben,  indem  er,  Tomehmlich  in  den 
beiden  Sdiriften  *Lnx  in  tenAbna*  nnd  'Imz  e  Um^nB*,  die  Wiederkehr  des 
Weltfriedens,  nach  der  aUe  Welt  ja  ein  so  sdir  berechtigtes  Verlangen  trog, 
nnd  die  Einkehr  des  Gottesreiehes  auf  Erden  verkflndigte.  Redinger,  doreh 
Comenins  snr  LektOre  der  Bfidier  ermant»t,  war  nach  knrser  Skepsis  bald 
ftet  davon  fibenengt,  daB  es  sich  hier  nm  wirkliche  göttliche  Oifonbanmgen 
handle,  nnd  hielt  es  nnn  fQr  seine  heilige  Pflicht,  nach  diesem  Glanben  za 
handeln  nnd  diese  Lehren  und  Weissagungen  möglichst  zu  verbreiten  und  an- 
deren die  gleiche  Überzeugung  beizubringen.  Er  begnügte  sich  dabei  nicht 
mit  seiner  nächsten  Umgebung,  sondern  ging  direkt  an  seinen  eigenen  Landes- 
herrii,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  dem  er  diese  OflFenharnngen  nnd  Prophe- 
zeiungen zusandte  mit  der  Bitte  um  ernsthafte  Beachtung.  Sie  waren  allerdings 
bedeutungsvoll  genug:  Zerstörung  des  römischen  Papattum?,  Untergang  des 
Hauses  Osterreich,  dessen  Tyrannei  oü'enkundig  sei;  deutscher  Kaiser  solle  der 
König  von  Frankreich  werden,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  Schlesien  und 
üuiirtjn  bekommen,  der  türkische  Sultan  werde  zum  Christentum  übertreten 
u.  s.  w.}  schließlich  wird  die  ganze  Welt  bekehrt,  der  geistliche  Stand  recht 
dieni>  selbst  den  Juden  werden  die  Augen  geöffnet,  nur  die  Jesuiten  und  Kepn- 
ainer  bleiben  yeratocktl  —  Das  war  wirklich  alles  mögliche,  was  da  die  Pro> 
pheten  TerkQndigten;  aber  der  alte  Gommins  war  so  von  diesen  Visionen 
Überzeugt,  daß  er  sogar  den  festen  Glauben  aussprach,  Gott  werde  der  neoea 
Welt  auch  eine  neue  Sprache  schmken,  die  tausendmal  ToUkommener  und  dodi 
tausendmal  leichter  sein  werde  als  alle  anderen  flblidien  Spraehen. 

Und  nun  beginnen  die  abenteuerlichen  Fahrten  des  armen  lanatisierieit 
Kedinger,  durch  die  er  im  Auftrage  von  Comenius  und  auf  Kosten  von  defflen 
Gönner  van  Geer  die  seltsamen  Offenbarungen,  besonders  die  des  Drabiz,  zu 
verbreiten  sucht.  Ln  April  1GG4  nahm  er  in  Frankenthal  für  sechs  Wochpn 
Urlaub,  den  er  aber  dann  willkürlich  weit  überschritt,  nnd  ging  zunächst  nach 
der  Schweiz,  wo  er  den  Bürgermeistern  von  Schaöhausen,  Basel,  Zürich,  Bern, 
Genf  die  Öchiiften  übergab,  ohne  begreiflicherweise  irgendwelchen  Erfolg  damit 
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zu  haben.  Träume  uud  innere  Unruhe  trieben  ihn  trotz  des  Abredens  seiner 
Freunde  weiter  nach  Frankreich,  er  ließ  dem  König  Ludwig  XIV.  einige  OSen- 
bamngsschrifleii  fiberreichen,  Andare  Bzemplare  dem  Harsoliftll  Tnrenne,  dem 
EnbiBchof  ron  Paris  fibenreidite  er  sie  sogar  per85nlieli.  Daß  er  hier  mit 
ein«  Schrift,  deren  erste  Zeilen  den  römischen  Papst  fllr  den  Ajiüehrist  er- 
Uarten,  nicht  sehr  Tiel  Erfolg  hatte,  ist  Uar;  es  ist  wunderbar  genug,  daft 
man  ihm  nichta  tat  and  ihn  nach  einigen  Wochen  unbehelligt  nach  Hanse 
reisen  lieB.  In  der  Heimst  aber,  wo  er  seinen  Scholnnterricht  so  hu^  ver- 
saamt  hatte,  war  man  wenig  erfreut  über  die  Extravaganzen  ihres  Rektors;  der 
KorfOrst  mußte  sich  die  Vorwürfe  des  kaiserlichen  Gesandten  gefallen  lassen, 
daß  er  in  seinen  Landen  einen  Mann  dulde,  der  öffentlich  wider  das  Haus 
Österreich  rede  und  schreibe;  und  da  Redinger  nicht  daran  dachte,  sich  zn  ent- 
BchnldiEfen,  yielmehr  hartnäckig  bei  seinem  Vorhaben  die  Oifenbamngen  zu 
Torbreiteu  beharrte,  so  erhielt  er  Ende  Juli  den  Befehl,  mit  Weib  und  Kind 
innerhalb  acht  Tagen  das  Land  zn  verlassen.  Zwar  wurde  die  Frist  nachträg- 
lich etwas  verlängert,  ihm  auch  gestattet,  seine  Familie  fürs  erste  noch  in 
Frankenthal  zu  lassen,  er  selbst  aber  mußte  das  Land  meiden. 

AUein  der  betörte  Mann  beharrte  bei  seinem  unsinnigen  Vorhaben.  Jetzt 
wollte  er  seine  Offenbarnngen  den  Türken  und  Joden  bringen.  DTber  Frank- 
fort  a.  H.,  Leipzig,  Prag,  Wien  ging  er,  wie  er  in  seinem  eigenhfaidig  nieder* 
geschriebenen  Berichte  erdUilt^  nach  Komom,  setate  über  die  Donau  und  fiber 
die  Waag  und  kam  endlich  im  September  1664,  nachdem  er  aahlreiche  Strsr 
paaen  und  Gefahren  überstanden,  ins  tfirkiache  Heerlager  bei  Neuhinsel,  als 
gerade  der  Friede  zwischen  dem  Kaiser  und  der  TOrkei  abgesdilossen  worden 
war.  Hier  verlaugte  er  den  Großvezier  Köprili  au  sprechen,  da  er  ihm  gewisse 
Bücher  zu  übergeben  habe:  in  der  Tat  wurde  er  vor  den  Großvezier,  der  mit 
etwa  füiif/.ig  vornehmen  Türken  in  seinem  Zelte  war,  geEföhrt  und  trug  durch 
einen  deutschen  Diener,  dei  den  Dolmetsch  machte,  sein  Anliegen  vor.  Als 
der  Großvezier  nun  erfuhr,  wits  der  sonderbare  Schwann  er  wolle,  ließ  er  einen 
Berut'sdolmetscher  kommen,  der  ihn  inteT^^iver  verhörte.  Hedingers  \^erkÜT'd!irungj 
die  Türken  soiiteu  zum  Chi-istenglaubeu  hekeiirt  werden,  erregte  ireilieli  etwas 
Verwunderung  und  führte  zn  der  (}eg»>nfrage,  ob  er  vielleicht  Türke  werden 
wolle,  was  er  dann  freilich  ablehnte,  und  zwar,  wie  er  bemerkt,  weil  er  steif 
und  fest  glaubte,  daß  die  Türken  in  wenigen  Jahren  Christen  werden  würdeu. 
Der  Cboßrerier  wurde  aber  darfiber  nidit  ungehalten,  sondern  ftbergab  ihn  dem 
Agenten  (GesehillstiBger)  des  Fürsten  ron  Siebenbürgen,  bei  dem  er  gut 
aufgehoben  war.  Ein  paar  Tage  darauf  fund  ein  sweitM  Verhör  ror  dem 
Vexier  etatt^  das  an  einem  förmlichen  BdigionsgespiSch  wurde:  der  Dolmetsdi 
(der  flbrigens  sdb«r  ein  griechisch-katholischer  Christ  war)  hielt  ihm  vor,  daß 
die  tarkisohe  Beligion  die  beste  sei,  da  sie  an  Gott  als  Schöpfer  und  Erhalter 
aller  Dinge  glaubten,  einen  Sohn  aber  könne  Gott  nicht  haben.  Auch  die 
Laster  der  Christen,  Yerräterei,  Schwelgerei,  Uneinigkeit,  Fluchen  u.  s.  w.,  hielt 
man  ihm  vor,  und  er  mußte  zugestehen,  daß  diese  Vorwürfe  zum  Teil  nicht 
unbegründet  «leien:  aber  die  Christen  würden  nun  in  sich  gehen,  und  es  werde 
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ein  waliree  CSuristentiim  nach  dem  Wort  und  Witten  Ooftee  entetehen,  n 
dem  ttdi  die  Tttrken,  Juden  und  Heiden  bekehren  wttrden.  Man  lieft  ihn  dann 
wieder  gehen,  der  Oroßveuer  schickte  ihm  seine  Bfldier  sorflek  ond  ließ  ihm 
sagen,  er  branche  sie  nicht^  denn  Mshomet  habe  ihnen  TerkQndel^  daB  sich  sein 
Ghabe  Aber  die  ganse  Welt  ausbreiten  wfirde.  WShrsnd  dat  sedis  WoeheD, 
die  Redinger  dann  nocli  anter  dem  Schutze  des  siebenbürgischsn  Gesandten  im 
Lager  zubradite^  scheint  er  auch  weiter  keine  Gdegeülieit  mehr  gehabt  zu  habeo, 
den  GioBveäer  com  Christentum  zu  bekehren,  hatte  aber  den  Plan  nach  Kon- 
stantinopel zu  gehen  inid  dort  türkisch  zu  lernen,  um  dann  den  Türken  die 
türkische  Bibelübersetzung,  an  der  damals  in  H(dla!)d  <^e*lriickt  wurde,  auszu- 
lesen. Dazu  kam  er  zu  seinem  Glück  freilich  nicht,  er  niußtr  mit  dem  Heere 
weiter  nach  Ofen  Pest  und  Mohacz  ziehen.  Er  weiß  übrigeiis  von  den  türki- 
schen Soldaten  nur  Gutes  ZU  melden:  er  rüliiiit  ihre  Gottesfurcht,  ihre  Liebe 
untereinander,  ihre  Gaatfreiheit,  Nüchternheit,  Keuschheit  (im  Felde),  ihre  Stille 
und  Sanftmut,  aber  auch  ihr  scharfes  Kriegsrecht.  £r  sah  auch  kein  Spielen 
hei  ihnen,  knn  nichts,  was  ihm  miflfiilbn  hätte,  als  dafi  sie  *anch  sehr  Tabak 
raucheten*.  Anf  alle  FUle  liuid  er,  dafl  die  Türken,  wenn  sie  «rst  mal  den 
chfisiliehen  Glanben  angenommen  haben  wttrden,  weit  besser  Christi  Lehre 
nachfolgen  würden,  'als  wir  Christen,  die  wir  meist  nur  den  bloßen  Namen 
ohne  einige  christenliehe  ^gendffii  und  Werke  flihren'. 

In  Mohacs  Temahm  Redinger,  der  Gxoßfesier  beabsicht^je  ihn  in  Grieduscb- 
Weißoibarg  heimlich  hinrichten  zu  lassen.  Diese  Nachricht,  die  ihm  sein 
siebenbfli^scher  Besehtttser  überbrachte^  war  vielleicht  nicht  richtig,  allein  Re- 
dinger zog  doch  TOr,  mit  Beiliilfe  seines  Wirtes  sich  der  Geüdir  zu  entziehen. 
Er  entwich  rom  Heere  und  gelangte  unter  dem  Schutze  eines  siebenbürgischen 
EdelmaJines,  der  aus  dem  Lager  nach  der  Heimat  zurückreiste,  nach  Schaßburg, 
wo  er  mit  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen,  Apaffi,  eine  Unterredung  über  die 
OflFenbarungen  hatte,  die  der  Fürst  las  und  in  denen  er  'wichtige  wunderliche 
Sachen'  antraf.  Von  Apaffi  mit  einem  Pferde  und  einem  Geleifobrief  aus- 
gestattet, reiste  Redinger  weiter  über  Szathmar,  Tokai  und  Eperies,  meist  bei 
Pfarrern  Gastfreundschaft  findend,  und  von  da  über  die  Karpatheu  nach  Lednitz 
(in  Ungarn,  unweit  der  mährischen  Grenze),  wo  der  eine  d«r  Verfasser  jener 
Offenbarungen,  Nikolaus  Drabixins,  wohnte.  Bei  diesem,  dem  schon  *zvei 
Monate  Torher  von  Gott  war  geoffenbaret  worden,  dafi  ein  solcher  Bote  xa  ihm 
kommen  werde',  blieb  er  einige  Zeii  Drabisins  ftfite  ein  lateinisehes  Schreiben 
an  die  eTangelischen  Kur-  und  Beidisfitrsten  ab,  worin  diesen  die  widitigsten 
der  Propheseiungen  mitgeteilt  wurden;  Redinger  flbersetate  es  ins  Devtecke, 
und  dies  Sehreiben  wurde  in  vierzehn  Ezemplai'en  versandt.  Das  Resultat  war 
vorauszusehen:  die  meisten  lachten  ihn  aus,  nur  einige  hatten  weni|^ten>  Mit- 
leid mit  dem  armen  Toren  und  ließen  ihm  ein  Geldge.srhenk  zukommen. 

Am  15.  Januar  1665  traf  Redinger  von  seiner  türkischen  Reise,  die  er  nra 
25  Juli  1664  angetreten  hatte,  wieder  in  Fraukenthal  ein.  So  wenig  er  auf 
dieser  Keiie  erreicht  liattc,  —  ein  Kunststück  war  ihm  doch  gelungen,  um  dag 
man  ihn  bewundern  muü:  von  den  73  Talern,  die  ihm  seine  Frau  ('als  Meisterin 
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ül>er  nnscr  (Teld')  als  Reisegeld  nut|ie«iebeu  hatte,  bracktc  er  üÜ  Taler  wieder 
zurück!  -  In  Frankeuthal  biült  sich  Uüch  seine  Familie  anf,  aber  dtr  gegen 
ihn  erlassene  Ausweisungsbefehl  wurde  alsbald  erneuert,  und  so  war  denn  hier 
seines  Bleibens  nicht  mehr.  Aus  Straßburg,  wohin  er  zunächst  giiig,  wurde 
er  eben&Ils  vertrieben,  doch  gewaluie  iku  der  "Benog  Ton  Zveibrileken  ein 
Asjl  in  MeisenheiiUi  yempnek  ihm  BOg^r  einen  Schuldienat,  woraus  freilieb 
nidits  wurde.  Halb  Teraweifelt  entediloB  sieb  Bedingw  endlich,  eieh  dem  Kur- 
ftrsien  Ton  der  Pfolz  auf  Gnade  oder  Ungnade  so  stellen;  so  ging  er  denn 
naeh  Mannheim  und  wurde  hier  sofort  g^angen  genommen  und  ins  Stochhaus 
gesefect  Da  aber  inzmsehen  seine  Familie  in  Frankenthal  den  Haushalt  auf- 
gd5st  und  ihr  bewegliches  Besitstura  verkauft  hatte  und  nach  Zürich  gezogen 
war^  so  80g  auch  Redinger,  nachdem  er  auf  sein  Bitten  ans  der  Haft  entlassen 
worden  war,  nach  der  alten  Heimat,  die  ihn  aber  keineswegs  mit  offenen 
Armen  aufoahm.  Vielmehr  setzte  man  ihn  auch  hier  sogleich  in  Haft  und 
machte  ihm  den  Prozeß,  weil  er  seine  Familie  vorlasnen  und  nicht  für  ihren 
Unterhalt  e'^>'"i"irt  hahe  r>ie  Angehörigen  der  Frau  betrieben  die  Ehesc^i^^idnnn-, 
die  Zünciier  Behörden,  tiie  Kedinger  iiir  einen  hRll)  oder  ganz  verrückten 
Schwärmer  hielten,  wollten  ihn  iiu  Spital  unterbringen.  Davon  wollte  fr  selbst 
natürlich  nichts  wissen,  er  verteidigte  sich  energisch  und  suchte  die  von  ihm 
verbreiteten  Offenbarungen  zu  rechtfertigen.  Es  gelang  ihm  in  der  Tat,  die 
Entlassung  aus  der  Haft  dnrohzosetcen,  doeh  wnrde  er  angewiesen,  fortan  ein 
stilles  und  eingezogenes  Leben  su  führen  nnd  vwi  seinen  sogenannten  gött- 
lichen Offenbarungen  su  sehweigen.  Das  paBte  aber  dem  eialtierten  Sehwirmer 
schlecht^  und  so  reiste  er  Bnde  Angnst  1666  sum  «weiten  Male  nach  Holland, 
diesmal  in  der  Absicht,  dort  in  Erieg^enste  an  treten.  Die  Freunde  in 
Amsterdam  rieten  ihm,  den  Niederlanden  dadurdi  au  dienen,  daß  er  f&r  ihren 
Dienst  einige  Tausend  Ei<^nossen  amn  Krieg  gegen  den  Bischof  von  Münster 
zu  werben  suche.  Kedinger  stellte  nun  verschiedene  Berechnangen  auf  Aber 
die  Kosten,  die  ein  schweizerisches  Begiment  von  2000  Mann  monatlich  er- 
fordern würde;  man  fand  sie  aber  zn  hoch,  und  obgleich  er  in  seiner  Er- 
widerung die  Hoffnung  aussprach,  es  würden  sich  die  Kosten  stark  reduzieren 
lassen,  beschlossen  die  GeneralstAaten  doch,  von  seinem  Anerbieten  keinen  Ge- 
brauch zu  raachen  und  ihn  mit  einem  angemessenen  Geschenk  ( läO  Gulden) 
abzufinden.  Trot/.dem  kam  Rcdinger  mit  einem  neuen  Anerbieten,  das  aber 
ebenfalls  keine  Aufnahme  fand;  und  so  war  denn  dieser  Plan,  von  dem  er 
nicht  nur  Tätigkeit,  sondern  auch  ein  sicheres  Einkommen  erhofft  hatte,  zn 
Wasser  geworden. 

Dafür  erhidt  er  einige  Beschäftigung  durch  den  damals  noch  in  Amsterdam 
lebenden  Gomenius  und  dessen  Oönner  van  Geer,  namentlich  handelte  es  sich 
um  Übersetsungen,  darunter  die  Ühertragnng  des  'Syllogismus*  von  Gomenius^ 
einer  prophetisehen  Streiischrift  gegm  das  Papsttum  und  das  Haos  Österreich, 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche.  Auch  wünschte  Comenius,  daB  seine 
Offenbamngssehrifl:  *Lux  e  t«nebris'  dem  Könige  von  Frankreich,  in  dem  ja  die 
Offenbarangen  das  künftige  Haupt  der  Christenheit  erkennen  wollten,  über- 
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reieht  wOrde;  und  Bedinger,  obscliüii  er  toh  einer  kanm  ttberBtandenen  Erank- 
lieit  Iier  noch  achwach  und  elend  wer,  nahm  doch  den  Auftrag  an  und  b«gal» 
aieh  im  Mai  1666  sam  sweiten  Haie  naeh  Farii,  jedoch  mit  dar  ausdracUicfaen 

Weisung  von  f'omenius,  die  Bllcber  der  Ofibnbaningen  dem  K9nige  und  dem 
Ersbiaohof  yon  Paris  erst  dann  /.u  uberreidien,  wenn  er  ihm  weitere  Xaeh- 
ricliten  gegeben  und  besondere  Bittschriften  an  die  genannten  beiden  Fcrsriij- 
liciikeiten  übersandt  haben  werde.  Allein  K^dingera  Ungeduld  ließ  ihn  das 
nicht  abwarten:  er  gab  die  Schriften  Palast  des  Erzbischofs  und  in  der  Resi- 
denz in  St.  Ofniiain  ab.  Darüber  war  Comenius  sehr  aiifirebraeht,  weil  er  dies 
VoigeiK'ii  tür  der  Sache  nachteilig  hielt;  er  machte  Redmger  ernstliche  Vor- 
würfe, auch  über  seine  zu  hohen  Geldausgabeu,  denn  die  Kosten  der  Reise,  die 
nicht  unbeträchtlich  waren,  beatritt  Herr  van  Geer.  Da  es  überhaupt  aus- 
sichtslos schien,  wenn  liedinger  noch  liii^ger  sich  in  Paris  aufhielt,  so  hieß 
Comenins  ihn  anf  dem  kfirseaten  Wege  (  Uber  Lothringen  nach  Basel,  and 
nicht  über  Ljon  nadi  Gfenf*)  heimanxeiaen;  es  genfige,  dafi  dw  König  durch 
seine  Leute  nun  onterriditet  sei,  das  übrige  müsse  man  der  g5ttlidien  Vor* 
sehnig  überlassen.  Wenige  Wocdien  spSter  schrieb  Gomenins  an  den  Antistes 
Ulrich  in  Zflridi  einen  Brief,  in  dem  er  ihn  bat,  die  gUiehseitig  übersandten 
Offenbarunj^bücher  zu  lesen,  Bedinger  aber  den  Aufenthalt  in  seinem  Tater- 
liuid  zu  rerstatten,  *bis  Gott  und  die  Zeit  diejenige  Aberwitz  und  Verwirrung, 
damit  er  behaftet  ist  (oder  die  weldie  ihm  selbige  andichtend),  entdecke,  welche 
Zeit  Tielleicht  nicht  fem  ist  Wen  euch  seine  unfürsichtigen  Handlungen 
Srgerend,  so  wüssend,  daß  sie  mich  auch  stoßend,  darum  habe  ich  ihm  in  sein 
Heimat  und  zu  seiner  Hüushaltung  gerathen:  aber  was  wollend  wir  machen? 
Es  ist  nüt  neuwes  bei  Gott  (wan  ihm  die  Weise  und  Kluge  ihren  Dienst  ver- 
sagend) dasjenige  zu  brauchen,  was  vor  der  W  elt  toracht  ist,  dieweil  Gott  den 
Herren  keine  Zeügen  uiatiglen  müssend:  oder  so  auch  dieselbige  schweigend,  so 
müssend  die  Stein  schreien*. 

Es  mochte  wohl  die  Folge  dieser  Empfehlung  sein,  daß  Redinger,  als  er 
im  Juni  1666  nach  Zürich  kam,  nicht  nnfreundlidi  empfangen  wurde.  Allein 
es  ging  nicht  lange  gut;  schuld  waren  teils  die  erneute  Yerbieitung  der  prophe- 
tisdien  Schriften,  teils  seine  unji^ttcklichen  ehelichen  Vei^Utntsse.  Was  erstere 
anlangt,  so  spielte  dabei  eine  besondere  Rolle  die  Herausgabe  von  Gomenins 
'Syllogismus*  in  deatscher  Übersetsung.  Das  Buch  wurde  Ton  Suter  in  Schaff- 
hausen  gedracTd;;  m  ist  in  der  Gomenius-Idteratnr  bisher  ganz  unbekannt  ge- 
blieben, und  das  Züricher  Exemplar  (über  das  Zollinger  zuerst  im  Züricher 
Taschenbuch  für  1896  berichtet  hat)  scheint  das  einzige  noch  vorhandene  zu 
sein.  Der  deutsche  Titel  lautet:  'Üblicher  Vemnnfft  Schluß  oder  Schlußrede 
der  gantzen  Welt.'  Die  Schrift  legt  zunächst  dar,  daß  der  Papst  den  west- 
fälischen Friedensschluß  für  null  und  nichtig  erklärt  und  das  Haus  Österreich 
ihn  in  dieser  Zerstörung  und  Schwüchunj^  de«!  Friedens  unterstützt  habe:  daß 
ferner  der  Papst  daran  schuld  sei,  daß  England  und  die  Niederlande  sich 
gegenseitig  geschwächt  hätten;  auch  der  Bisciud"  von  Münster  sei  zn  seiner 
Fehde  mit  den  Generalstaaten  durch  den  Papst  angestachelt  worden.  Die 
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Prophezeiungen  vom  baldigen  Stnrse  dee  Papsttan»  maclieii  auch  hier  den 
SchlnB. 

Das  hattniekige  Festhalten  an  diesen  Offenbarimgen  und  das  Beatrehev» 
Anhänger  daftlr  za  gewinnen,  wurde  Redinger  zum  Verderben.  Zonachat  wurde 

er  vor  die  geistliche  und  weltliche  Behörde  zitiert,  Terhört  und  ermahnty  die 
Verbreitung  solcher  'Traumsachen'  zu  unterlassen;  man  warf  ihm  sogar  vor, 
die  Christen  bfi  den  Türken  vcrniten,  Aufruhr  unter  die  Kur-  und  Keiehsfürsten 
gebracht,  in  Krankn  icli  ^'lTful<Jung■  der  Evangelisichen  durch  seine  törichten 
Unternehmun^^en  noch  vermeiirt  zu  luiben.  Dazu  beschuldigte  man  ihn  der  Un- 
treue gegen  seine  Fruu,  un.sf)liden  Lebenswandels  und  noch  tinderer  Vergehen 
mehr,  und  um  dieser,  wie  es  scheint  nicht  einnuii  erwiesener  ^bischuldigungen 
willen  warf  ihn  der  Rat  auf  drei  Wochen  ins  Gefängnis.  Wenn  Redinger  in 
dieser  Pein  der  Verfolgung  ntsk  ▼orabergeheod  untren  wurde  und  sich  Tom 
Olanben  an  die  Offenbarungen  lossagte,  —  wer  wird  ihm  das  Qbd  nehmen?  — 
Aber  haum  freigelassen,  widerruft  er  alles  und  erregt  den  Haft  sdner  Wider- 
sacher noch  mehr  dnreh  dw  unQberlegten  Schiit^  daB  er  sich  den  Zugang  au 
seiner  Frau,  die  die  Yerwandten  von  ihm  fem  hielten,  mit  Gewalt  enwingen 
will.  Nun  wurde  tou  Amts  wegen  die  Scheidung  der  Eheleute  von  Tisch  und 
Bett  ausgesprochen  und  Kedinger  aufgegeben,  das  Land  zu  verlassen.  Aber  der 
Winter  stand  vor  der  Tür.  der  Bürgermeister  hatte  Mitleid  mit  dem  Armen  und 
hätte  ihn  gern  in  der  StiHe  bei  einem  ehrlichen  Bürger  geduhlot.  Allein  das 
litten  Redingers  Gegner  nieht:  sie  aetsten  es  durch,  daß  er  trotz  seines  Protestes 
ins  Spital  verbracht  wurde. 

Diese  ungerechte  Vergewaltigung  brachte  liedingor  so  auf,  daß  er  den 
Beschluß  faßte,  der  ganz  seiner  schwärmerischen  Torheit  angemessen  war,  den 
MSri^rtod  m  suchra,  und  swar  indem  er  nach  Luaem  ginge,  um  dort,  ta 
dem  streng  katholischen  Orte,  wo  man  wegen  seines  lüunpies  gegen  das 
Papsttum  besonden  erbittert  auf  ihn  war,  seine  Offenbamogssofarifton  an 
▼«breiten.  Bald  nach  Neujahr  entwich  er  aus  dem  Spital  und  ging  au  Fnft 
nach  Lubmh,  wo  et  ein  entsprechendes  Schreiben  an  den  Schultheiß  and  Bat 
der  Stadt  entwarf.  Allein  da  er  vergessen  hatte,  die  Offenbarungsbfldisr  mit- 
aunehmen,  und  sein  Hauswirt  meinte,  ohne  die  BUeher  wäre  sein  ganzes  Vor- 
haben aussichtslos,  so  machte  er  ?ich  wieder  auf  den  Rflc  kweg,  um  die  Schriften 
zu  holen.  Aber  schon  unterwegs  ward  er  festgenommen  unrl  nach  Zürich  in 
den  'Wellenberg*  verbracht,  einen  in  der  Limmat  belegenen  testen  Turm,  in 
dem  nur  die  ürgsten  Verbrecher  und  die  zum  Tode  Verurteilton  verwahrt 
wurden.  Redinger  zeigte  bei  der  Überführung  den  festen  Mut  und  die  Cha- 
rakterstärke des  überzeugten  I^lärtjrers,  er  hatte  sogar  Gelegenheit,  einem  wegen 
Totschlags  auf  die  Hinrichtung  wartenden  Unglficklichen  Trost  und  Fassung  au 
▼erleihen.  Ende  Januar  wurde  er  vom  Rat  snr  Gefongrahaft  im  Oetenbach 
(einem  di«naligen  Nonnenldostw,  daa  als  Zuchtihaua  diente;  es  hat  diesen 
Zweck  noch  bis  vor  kurzem  erfUlt  und  ist  erst  in  den  letaton  Jahren  vom 
Erdboden  Twadiwunden)  verurteilt  Die  Behandlung  dort  war  schlecht;  man 
lieft  ihn  in  einer  ungeheiaten  Kammer  *8rger  als  einen  Hund',  so  daft  er  Glieder- 
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reißen  uiul  Beschwerden  aller  Art  uekuni  So  saß  er  ein  halbes  Jahr,  bis  der 
liut  endlich  Mitleid  mit  dem  kranken  Mitiin  hatte  und  ihm  eine  fünfwöcheiit- 
liche  Kur  in  Baden  verstattete.  Aber  Redinger  war  unverbesserlich:  der  Ver- 
blendete konnte  et  edbit  dort  nicht  lassen,  Ar  seine  OffimbarungBicliriflen 
Propaganda  zu  machen,  mit  Bade^sten,  BehdidMi,  Pfarrem  OeepxSche  darftbw 
aoBuhebm  und  sie  von  der  Wahrheit  der  Propheieiungen  sn  ttbenseogNi  zu 
sudien.  NatQiIich  wurde  darüber  in  2firioh  Beschwerde  geführt,  tmd  ab  er 
wieder  dorthin  sarückkam,  wurde  ihm  verkfinde^  daß  er  endgültig  sam  Auftnt- 
halt im  Spital  'bei  Brot  und  Mufl*  verurteilt  «ei.  Er  wurde  dahin  rerbradii 
und  ist  dort,  obschon  er  immer  wieder  Bitt^estteh  auf  Bittgesuch  losließ  an 
den  Bfli^rmeiflter,  an  den  Rat,  an  die  Zunftmeister  u.  8.  w.,  mehr  als  zwansig 
Jahre,  eine  kurze  Unterbrechung  abgerechnet,  bis  an  seinen  Tod  verblieben. 

Im  Spital  wurden  vornehmlich  Kranke  geringen  Standes  verpflegt,  mich 
Irre  aufgenoninien  nnd  ältere  Ijeiite,  die  zwar  noch  arbeits-,  aber  nicht  re«bt 
erwerbsfähig  waren  und  die  sieh  ihre  schmale  Kost  gelegentlich  durch  länd 
liehe  Arbeit  auf  den  Wiesen  und  Äckern  des  Spitals  verdienten.  Für  eiuen 
Mann  von  der  Bildung  Kedingers  muß  der  Aufenthalt  in  dieser  Umgehung  ein 
wahres  Inferno  gewesen  sein.  Ob  Comenius,  der  seihst  bereits  1G70  starb,  von 
dem  traurigen  Schicksal  seines  ehemaligen  Genossen  erfuhr,  der  doch  eigentUcfa 
nnrun  albragnißer  Überzeugung  willm  r<m  dem,  was  sdn  Hetr  and  Heistar 
gelehrt  hatte,  solches  erduldete,  das  wissen  wir  nicht;  sein  letater  (nur  in  Eopit 
eriialtener)  Bri^  au  ihn  ist  Tom  1.  Juli  1666.  Aber  auch  durdi  dieses  sohwere 
IjOS  wurde  Redingers  Mut  nidit  gebrochen;  er  hielt  den  Glauben  an  die  Oflfen- 
barttnjpiBchriften  fest,  nnd  da  er,  was  man  ihm  nicht  ttbel  nehmen  kann,  auf 
Rat  und  Geistlichkeit  sehr  schlecht  an  sprechen  war  und  dem  manchmal  deut- 
lichen Ausdruck  verlieh,  so  kam  es  vor,  daß  ihm  auf  kürzere  oder  längere 
Frist  der  Gebrauch  von  Schreibmaterialien  entzogen,  ja  sogar  er  in  seiner  Kammer 
in  Ketten  L^degt  wurde,  wie  wenn  er  ein  Tobsüchtiger  wäre,  in  den  Akten 
findet  sich  freilich  erstere  Verordnung  immer  wieder  erneuert,  ho  daß  Rodintrpr 
doc)  Mittel  und  Wege  gefunden  haben  muß,  sich  Tinte,  Feder  und  Papier  zo 
verscuiirten;  auch  das  Gebot  der  Fesselung  wurde  verschiedentlicl»  erneuert 
Ein  paar  mal  gelang  es  ihm,  aus  dem  Spital  zu  entweichen;  er  kam  aie  weit 
imd  wurde  bald  wieder  zurückgebracht.  Die  endgültig  ausgesproehene  Schei- 
dung von  seiner  Frau  versuchte  er  zu  wiederholten  Malen  rückgängig  zu  machen, 
aber  die  Frau  selbst  wollte  nichts  mehr  von  ihm  wisseu. 

Zwischen  all«i  diesen  Beschwevden  und  Kümmernissen  müssen  aber  doch 
auch  ruhigere  Tage  in  jenen  langen  Jahren  vorgekommen  sein,  in  denw  Be- 
ding» sic^  wieder  mit  literarischen  Arbeiten  besdiäftigen  konnte.  So  be- 
schäftigten ihn  lebhaft  Vorschlüge  sur  Verbesserung  des  Spraohunterricbti» 
über  die  er  an  den  Rat  sdurieb,  er  wolle  der  Schuljugend  einen  knrsen,  leichten 
und  lustigen  Lehrweg  zeigen,  sie  in  Tiden  Sprachen  und  Künsten  zu  unter 
weisen;  dodi  kam  er  zu  keiner  Ausarbeitung  seiner  Methoden.  Fern«r  arbeitet» 
er  an  einer  Übersetzung  einer  prophetischen  Schrift  des  Severin  Monzambao 
Ton  Verona,  beschäftigte  sich  mit  den  Weissagungen  des  Stephan  Melisch  und 
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veröffentlichte  im  Jahre  1678  einen  Aaszug  ms  den  'Gesichten'  dieses  Schwärmen, 
VM9i  erschien  von  ihm  eine  Bearbeitung  einer  in  holländischer  Sprache  ge- 
achriebenert  Rei«o>)e3chreibung  von  zwanzig  Holländern  mit  allerlei  Abentpuern, 
und  nach  flnn  Französischen  im  Jahre  1680  die  Geschichte  eines  glaubeiia- 
starken  Zürichers  Joli.  Rmlolf  Stadler,  der  1037  in  Persien  den  Märtjrertod 
erlitt^  weil  er  da»  Cliristentuni  nicht  abschw/iron  wollte. 

Es  war  im  Sommer  desselben  Jahres  lü8ü,  als  man  Redinger  aus  der  Haft 
entließ.  Er  hielt  sich  einige  Monate  in  Neftenbach,  Winterthur  und  Öchaif- 
haaaen  ftuf;  allein  auf  die  Beeehwerden,  namentlich  des  Pfarrers  von  Neflen- 
liadli,  daß  er  immer  wieder  die  Leute  mit  seinen  Offimbarangen  beUbtiige  moid 
(Iberdiea  nur  Tom  Sehnldenmachen  lebe,  war  es  mit  seiner  Freiheit  bald  zu 
Ende.  Br  kam  anfs  neue  ins  Spital  und  ist  dort  bis  zu  seinem  Tode  rer- 
blieben:  am  10.  Hin  1688  ist  er  als  ein  ganz  gebrochener  Greis  gestorben. 
So  endete  dieser  iweifellos  hochbegabte  Maaui  der  unter  anderen  ümstinden 
eine  segensreiohe  Tätigkeit  zumal  auf  pidagogischem  Gebiete  hätte  entfolten 
können,  als  Opfer  seines  Mangels  an  Setbstzudi^  seines  Starrsinns  und  Fanatismus. 
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Zu  uinem 

KOiJGRESZ  FÜR  KlNDERFOKSCHÜNG 
UND  JUGENDFÜRSORGE 

laden  mehrere  hervorragende  Psychologen, 
Pädagogen  und  Ärzte  ein,  an  ihrer  Spitze 
CSeL  ivugieningsTftt  Professor  Dr.  Hüaok 
in  Berlin,  Direktor  Trüper  auf  Sophien« 
hulie  bei  Jeiui,  Dr.  Ament  in  Würzburg. 
J>er  Aufruf  weist  darauf  hin,  daß  das  Inter- 
esse eineneitg  fltr  die  wisiatsebafUiehe  Br- 
forschung  der  Natur  und  Entwicklung  des 
Kindes  nach  der  hnhiichon  und  st-olischen 
Seite  hin,  iinderspils  für  die  jiraktischen 
fVagen  der  Erziehung  wie  der  geäamt«u 
Jttgendf&tsoTge  siclitlicli  gewadisen  ist,  daB 
es  aber  an  gegenseitiger  Fühlung,  sn  fimcht' 
baren  Anknüpfungen  zwischen  jenen  for- 
schenden und  diesen  erzieherischen  Be- 
■trebmigeiiiiochdiircbausfdili  Er  wendet 
sidi  daher  an  'alle  Forscher  auf  dem  erst- 
genannten Hauptgehipto ,  dip  Phvsiologpn. 
Psychologen,  Biologen,  äowie  an  die  Ver- 
treter des  sweiten  Gesamtgebietes  mit  den 
wichtigen  Prohlemen  der  theoretischen  und 
praktis«  hon  Gesanitpädagogik  einschlieD- 
lic'h  der  Hygiene,  also  die  fielner  und 
Leiter  uller  Schulgattungen,  wie  diejenigen 
der  Ffirsorgeanstelt«!  für  Bnormale  und 
pathologisch  veranlagte  Kinder  und  Jugend- 
liche, der  schwachsinnigen,  taubstummen, 
blinden,  moralisch  gefährdeten,  entarteten, 
verwahrlosten,  kriminellen,  wie  auch  die 
EinderBnte,  Psychiater,  Juristen,  nicht 


minder  abor  die  an  der  .JugenJerziehiing 
direkt  interessierten  Eitern,  Vormünder 
und  sonstige  Jugendfreunde*. 

Der  Kongreß  soll  in  den  ersten  Tagen 
des  Oktober  zu  Berlin  abgehalten  mvl  so 
organisiert  werden,  daß  zwar  auch  alle  be- 
sonderen, emem  der  ohengenannten  Gebiete 
geltenden  Voreine  für  ihre  Beteiligung  und 
die  Erörterung  ihrer  Angelegenheiten  Ranm 
linden,  jedoch  Vorträge  und  Verhandlungen 
TOn  möglichst  allgemeinem  Interesse  in  den 
Vordergrund  treten,  hn  gaanen  eolleo  die 
z\i  haltenden  Vorträge  wesentlich  der  Art 
seil),  daß  sie  dem  mi*  dpin  betreffenden 
Gebiete  noch  nicht  Vertrauten  eine  An- 
schauung geben,  sowohl  von  dem  bisher 
darin  Galeisteten  wie  von  den  schwebenden 
Fragen  und  den  zu  lösenden  Aufgaben. 
Es  soll  auf  diese  Weise  nicht  nur  eine 
innere  Verbindung  fllrjetstetkdchtert,  son- 
dern womöglich  eine  organische  Ver> 
einigungfürdie  Znkunf»  eingeleitet  werden. 

Ein  bestimmtes,  im  bevorstehenden 
Sommer  zn  veröffentlichendes  Programm 
wird  Aber  die  Btume  für  die  Verhand- 
lungen, die  Abfolge  der  Themen,  die  Bil- 
dung von  Sektionen  odnr  Gruppen  und 
anderes  Auükunft  geben.  Eine  Beschränkung 
der  verfttgbaren  Zeit  durch  einleitende  Be- 
grüBungen  und  begleitende  Festlichkeiten 
soll  vermieden  werden.  Der  von  den  Teil- 
nehmern zu  entrichtende  Beitrag  wird  sich 
auf  4  Hk.  belaufen,  wofür  spAter  die  ge- 
druckten Verhandlungen  geliefert  werden. 
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ZUR  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE 

Ton  August  Mwant 

Aus  der  Ziegler-Ziehejieoheii  Samnilang^)  liegen  mir  diMmal  folgende 
AbliuidIvDgea  »ir  Beqireeliung  vor: 

1.  W.  Nansester,  Das  Kind  und  die  Form  der  Spnwhe  [1,20  Mk.]. 

2.  B.  Lehmann,  Wege  nnd  Zkle  der  pbiloeopliiielien  Propideutik  [l,SO  MLJ. 

3.  L.  W.  Stern,,  Helen  Keller,  Die  EntwioUnng  nnd  Erziehung  einer  Tanb- 
stummhlinden  als  pqrcbologisohee,  pftdagogiMslMS  und  ^raebtheoretiBohes  Problem. 

[1,80  Mk.]. 

4.  F.  Fauth,  Der  fremdsprachliche  Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  (vom 
Siandpimlcte  der  Physiologie  und  Psydudogie  beleuchtet)  [0,80  Uk.]. 

5.  0.  Klnge,  Ober  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  geistig  abnonnen  FBr* 
sorgezögUnge  [0,50  Mk.]. 

6.  0.  Binswanger,  Über  den  moralischen  Schwachsinn  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  kindlichen  Altersstufe)  [l  ^.]. 

I 

Der  erste  Teil  der  Schrift  Nausesters  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  daß 
die  Flexionsformen  einen  verhältnismäßig  ganz  unbedeutenden  Wert  für  den 
Ansdrack  dee  GedankeagdialtB  iMbenu  Die  Abwandlung  bilde  nur  einen  ^oAemi 
Schmuck  der  Spradie'.  -  'Wahrhaft  guter  Ausdruek  liftt  das  Dasein  der  Flodons* 
endungen  nicht  empfinden'.  Die  Begrdndung  wird  au  geben  Tersueht  an  der 
Hxod  der  deutschen  Sprichwörter,  die  nach  des  VerfiMsers  Ansicht  diejenige 
Ausdrucksweise  darstellen,  die  den  Anforderungen  der  Klarheit  und  Schönheit 
nach  allgemeinem  Urteil  entspricht.  Es  ergibt  sich,  daß  das  Sprichwort,  trota 
seiner  Vnrlie})e  üQr  Kürze,  *Ton  dem  scheinbar  vortrefiTlichsten  Mittel  kurzen 
Gedankenausdrucks,  der  Gegenüberstellung  von  Flexionsformen,  einen  höchst 
sparsamen  Gebrauch  macht',  daß  es  dagegen  diejenige  Gestaltunii;  wcituns  be- 
vorzugt, bei  der  der  G^ensatz  durch  Wortstamme  aur  Darstellung  ge- 
bracht wird. 

AngesichtH  dessen  wird  sich  die  Frage  aufdrängen  —  und  darin  ist  das 
Thenrn  des  zweiten  Teils  der  Abhandlung  gegeben  — :  'Wie  kommt  es,  daß 
^e  Mensdim  so  flberaus  entbehrliche  Versierungen  an  ihren  Worten  an- 


n  Sie  bilden  Bd.  VU  Heft  7  nnd  Bd.  7III  Heft  1— ft  der  »animlnng  and  sind  1904  und 
1S05  bei  Bentiier    Beichaid  In  Berlin  «cschieaea.  —  VgL  in  diesen  Jslurbacheni  Tm  401  ff. 

Xn  1  ff  XIV  1  ff  r.29  ff. 
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gebracht  haben?*  Wie  erklärt  eich  also  flberhaiipt  dae  YorhandenBeiii  der 
Flexionsfonnen? 

Dieae  Frage  nun  glanbt  Naaseater  beantworten  zu  können  durch  Znrflek- 
gehen  auf  die  geistige  Entwicklung,  inebeflondere  die  Spracherlcmung  des 
Kinde».  Er  stellt  die  Sätze  anf:  1.  ^Die  erste,  dem  zarten  Kinde  aufdämmernde 
Erkenntnis  vom  Wesen  der  umgebenden  Welt  besteht  in  der  Einsicht,  daß  die 
Dinge  entweder  fest  oder  beweglich  sliul;  2.  in  dieser  Erkenntnis  liegt  das 
eigentliche  Fundament  aller  Spracbform,  da  bei  jedejn  sprachlichen  Ausdruck 
rbiH  Bestreben  obwaltet,  den  Gedanken  in  ein  Festes  und  Bew^liches  zu  zer- 
legen.' 

Das  Feste  entspricht  nun  dem  Nomen,  das  Bewegliche  dem  Verlnim.  In 
Nomen  und  Verbum  aber  gehen,  wie  unter  Berufung  auf  Schleicher  uusgelührt 
wird,  die  indogermanischen  Sprachen  ohne  Rest  auf  —  wenn  man  von  den 
Inteijektionen  ala  blofien  Lautgebirden  abdebt 

In  allen  Flexionafofmen  loU  nun  ein  gewiaaee  Spielen  des  Menechen  mit 
aeiner  Sptacbe  zutage  treten.  'Der  Omndgedanke  dieses  Spiels  liegt  darin,  dafi 
die  beiden  GegeniAtae  «fest»  und  tbewe^ch»  das  Beeireben  liab«i,  ineinander 
ttbersugehen,  indem  daa  Feste  beweglich,  daa  Bew^icbe  aber  feat  gemacht 
wird.'  Aäs  dem  ereteren  Yor^g  soll  jich  Deklination,  Motion,  Komparation 
erklären,  aus  dem  zweiten  die  l'i]  lang  des  InfinitiTS  und  des  Partizipiums  beim 
Verbum.  Der  Drang,  den  Ausdruck  für  die  beiden  Gegensätze  'fest'  und  'beweg- 
lich' zu  schaffen  und  diese  Gegensätze  ineinander  übergehen  zu  lassen,  wirke  nun 
in  jedem  Kinde.  Wenn  sich  aber  der  Erwachsene  dem  Gedankenkreis  des  Kindes 
anbequeme,  so  fzehe  er  in  Wirklichkeit  nur  zu  der  Quelle  zurück,  aus  der  er 
selbst  geschöpft  habe.  Die  Ansicht  Wnndts,  daß  für  die  Sprache  allein  die 
Arbeit  der  Erwachöeneu  in  IJttraeht  koinnie,  sei  also  nicht  haltbar.  'Die  Art 
und  Weise,  in  der  das  Kind  die  ganze  Welt  ansieht,  ist  in  W^irklichkeit  die 
Grundlage  aller  Sprachform.'  — 

Und  nun  einige  Worte  zur  Beurteilung.  Die  These  des  ersten  TeilSy  daß 
f&r  den  Ausdruck  der  Oedank«i  die  WortatSmme  meist  Tiel  wichtiger  sind  ala 
die  Endungen,  wird  ja  wobl  riditig  sein.  In  der  BinzelausDBbmng  yeifiUt  aber 
der  Verfasser  gelegentlich  in  Überteeibende  Behauptungen.  So  erkUrt  er  z,  B«: 
*Dc3r  Schreibende  will,  gerade  so  wie  der  Redende,  mit  den  Abwandlungs- 
formen an  sieh  gana  und  gar  nichts  (!)  sagm.'  Gewiß  werden  uns  beim  (un- 
reflektinien)  Sprechen  und  Sdireiben  in  der  Regel  die  Flezionsformen  nicht 
besonders  zum  Bewußtsein  kommen,  und  wir  wollen  insofern  nichts  Besonderes 
mit  ihnen  sagen;  aber  dasselbe  wird  gewöhnlich  auch  für  die  einzelnen  Wort* 
stämmme  als  solche  gelten.  Auch  sie  stellen  sich  zumeist  —  wenigstens 
wenn  Rede  oder  Schrift  ungehemmt  vorwärts  fließt  —  gerade  so  ohne  bewußtes 
Wolleu  ein  wie  die  Endungen,  und  das,  worauf  der  Wille  und  die  Aufmerk-=:;Hu- 
keit  gL-richtet  ist,  ist  der  Sinn  des  Ganzen,  dessen  Mitteilung  uns  vorschwebt. 

Auch  dem  Satze  kann  ich  nicht  zustimmen:  'Während  das  Wort  uns  eine 
Anschauung  gibt,  gibt  uns  die  Flexionsform  nur  eine  Anfitrabe'  (nämlich  die, 
*darüher  nachzudenken,  ans  welchem  Gedanken-  und  Anschauuugskreise  heraus 
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cKeie  oder  jene  Endung  allein  gewShlt  werden  konnte*).  Nun  geben  th»  «adi 
dl«  WortatSmme  Aneebanongen  nur  infloftm  a]s  sie  mit  anachanlidien  Be- 
deniong»Tonrfeellaiigen  assoziiert  sind.  £s  ist  aber  doch  nnzweifelhaft,  daß  sich 
mit  den  PlntaUnnnen  im  a]^;emeinen  andere  Anschaniingen  asso^ert  haben 

als  mit  den  Singularformen,  mit  Rad,  Haus,  Baum  andere  als  mit  Bader, 
Häuser,  ^nme.    Damit  ist  schon  der  Sats  von  der  Bedentungsloeig^it  der 

£ndutigen  umgestoßen. 

Gerade  als  ich  mit  der  Loktüre  der  Torliegenden  Scbrift  beschäftigt  war, 
beohacbteh*  ieli  an  einem  2^  ^  Jahre  alten  Mädchen  folgende  Ausdrucksweise. 
Das  Kin(i  betrachtete  Wäsche,  die  im  Hofe  zum  Trocknen  aufgehängt  war  und 
vom  Winde  stark  nach  der  einen  Seite  getrieben  wurde,  und  sagte:  'Sieh  mal 
die  Wäsche.  Die  fliegen  fort.'  Sein  Vater  entgegnete:  'Sie  fliegt  nicht  fort.* 
Daranf  das  Kind:  *Sind  die  fest  gemadit?*  Hier  ist  doch  deutlich,  daß  das 
Kind  die  Vielheit  der  Wasehestflcke  auch  sprachlich  durch  die  Fleodoa  mm 
Ausdruck  brachte. 

Noch  schwerer  sind  die  Bedenken,  die  die  AusfQhrongen  des  xweitea 
Teils  erregen.  Gewiß  ist  die  Unterscheidung  des  Festen  und  Beweglichen  beim 

Kinde  eine  frühzeitige  und  widitige:  aber  dies  berechtigt  doch  nicht  sdion  zur 
Behauptung,  diese  Unterscheidung  sei  'die  erste  Erkenntnis',  oder  zu  der 
weiteren:  'An  alle(!)  s^ine  Gedanken  trägt  das  Kind  dieses  Schema  («fest*  und 
.'^beweglich»)  heran  und  lernt  in  dem  Maße  die  Sprache  sicher  gebrauchen  und 
beherrschen,  in  dem  ihm  die  diest-m  Schema  entsprechende  Zerlegung  gelingt 
und  geläufig  wird.'  Daß  nun  endlich  die  Seheidung  von  'fest'  und  'beweglich* 
die  Flexion  erkläre,  das  hat  der  Verfasser  in  k<iner  Weise  bewiesen,  ja  die 
dahingehenden  Ausführungen  lassen  Klarheit  in  bedauerlicher  Weise  vermissen. 
Warum  sollen  wir  Oberhaupt  die  gewöhnliche  Anfiassnng  rerlassen,  nach  der 
daa  SubstantiT  der  Ausdruck  für  die  Kategorie  des  Gegenstands,  das  Verbum 
für  die  der  Veranderung  (einschließlich  der  Bewegung)  und  des  Zustande,  das 
Adverb  fttr  die  der  Bdation  ist?  Wir  findoi  kein«i  Grund  daftlr  angegeben. 
Nixj^nds  wird  auch  berücksichtigt,  daß  *fest'  und  beweglich'  in  Bezug  auf 
Wirklichkeitsbestandteile  einerseits  und  in  Bezug  auf  Spraeht  lemente  ander- 
seits nicht  dasselbe  bedeuten;  dort  handelt  es  sich  um  Gleichheit  oder  Ver- 
änderlichkeit des  Ortes,  hier  des  Klanges.  Endlich  mußte  doch,  wenn  des 
Verfassers  Ansicht  ein  haltbares  Fundament  haben  sollte,  aufgewiesen  werden, 
daß  Festes  und  Bewegliches  in  der  Wirkliehkeit  und  in  d<'r  Sprache  in  ana- 
loger Weise  sich  zueinander  verhielten;  daß  also  etwa  da.s  Unbewegliche  auch 
durch  unveränderliche  Worte,  cias  Bewegliche  durch  veränderiiclie  zum  Aus- 
druck gebracht  werde.  Der  Zustand  der  Sprache  zeigt  aber  davon  keine  Spur. 
Snbstantim  bsaeidmen  in  gleicher  Wdse  Fettes  wie  Bewegliches,  Yerba  dienen 
gerade  so  gut  anr  Beseichnung  Ton  Bewegungsvor^ngen  wie  ZuslSnden  der  Ruhe; 
beide  Wortklassen  endlich  enthalten  selbst  sowohl  fiute  wie  beweglidie  EIem«ite. 
Baß  ab«r  dieser  Sprachaustand  etwa  aus  einem  ursprOnglicheren,  der  die  Ton  Nao- 
sester  postulierte  Scheidung  des  Festen  und  Beweglichen  zum  Ausdruck  gebiaoht 
habe,  henrorgewachsen  sei,  da^  wird  nicht  der  gwingste  Beweis  erbracht 
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So  erwdst  Bteh  die  Behaupiang  fiber  die  Bildnng  der  Sprachform,  die  das 
eigeotUch  Keae  an  der  Sdirift  bildet,  ab  haltloi.  Audi  im  einaelneu  ist  aus 

derselben  über  die  SpracbentwicUnng  des  Kindes  nichts  zu  lernen  —  wie  man 
nacb  dem  Titel  vermuten  könnte.  Der  Verfasser  zieht  lediglich  einige  Beob-* 
achtungen  Preyers  berbei»  eigene  teilt  er  nicht  mit. 

n 

Km  priicliti^os  ImK  lilein  ist  die  Schrift  von  Lehmann  über  Wege  und 
Ziele  der  philosopiuscheu  Propiul eutik,  reich  an  Gedankeu,  klar  und 
fesselnd  geschrieben  und  wohl  geeignet,  auch  den.  der  der  Forderung  eines 
solchen  Unt«rricht8  mit  überwiegenden  Bedenken  gegenübersteht^  ihr  doch  ge- 
neigter zu  machen. 

Sehr  treffend  iet  wtkon  der  Nachweis  in  dem  einleitenden  Abschnitt, 
daß  die  Qbliche  Fragestellimg:  Fropadentik  als  besondereB  Lehrfach  oder  philo- 
sophiacher  Geist  in  dem  Unterridit  der  EinzelfSeher  —  gar  nicht  die  richtige 
ist  Vielmehr  gelte  es,  beides  va  yerbinden.  Das  Ziel  einer  philosophiaehen 
Vorbildung  lasse  sich  nur  erreichoi  mit  Hilfe  eines  besonderen  Unterrichts  in 
der  Propädeutik;  diesem  müßten  aber  die  sämtlidien  Einself&chw  Torarbeiteii. 
Die  Philosophie  ist  ja  *nicht  ein  Fach  unter  Fächern,  sondern  sie  bildet  in  der 
Vielspaltigkeit  der  Unterrichtsgegenstände,  in  der  Zemssenheit  der  Trodernen 
Gelehrtenschulen  ein  zentrales  Gebiet,  dem  alles  zustreben  soll.  Durch  <«fe 
allein  kann  eine  innere  Einheit  in  das  ljunte  Vielerlei  der  Lehrfächer  gebracht 
und  aus  dem  Unterrieht  in  aUerlei  nützlichen  Kenntniss»^ii  eine  einheitliche  und 
wissen sehaftliehe  Erziehung  gestaltet  werden.*  Die  üriHKle  aber,  die  für  einen 
))esonderen  propädeutischen  Unterricht  (dem  zwei  Wochenstunden  in  den  beiden 
Primen  /.ugewiesen  werden  follen)  sprechen,  sind  kurz  folgende:  Zu  der  philo- 
sophischen Vertiefung  des  Lntorrichts  in  allen  Fächern  der  obersten  i\la.s?;<  u 
fehlt  Torlänfig  noch  die  hinreichende  Zahl  geeigneter  Lehrer.  Ferner  liegt  die 
Geüdir  nahe,  daß  der  Fachunterricht  dodi  heim  einzelnen  Problem  stehen 
bleibt  oder  nur  einzdne  weitere  Ausblicke  enH^ießt,  nicht  zu  jen«n  umfiMsenden, 
flbersohauenden  Denken,  zu  jener  Einheit  der  Anschauungsweise  f&hrt,  auf  die 
es  gnade  ankommt  Weiterhin  sind  die  wichtigsten  philosophischen  Fragen 
YOn  so  allgemeiner  Bedeutung,  daß  sie  nicht  ohne  Willkür  daa  einen  oder 
anderen  Fach  ausschließlich  zugewiesen  werden  konnw.  Endlich  ist  es  auch 
bedenklich,  eine  so  widitige  Seite  der  Bildung  wie  die  philosophisdie  nur  anf 
gelegentliche  Erörterungen  anzuweisen. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Schrift  behandelt  die  Fnige,  welche  Änderung 
in  der  Vorbildimg  der  Lehrer  eintreten  müsse,  damit  sie  im  stände  seien,  den 
Anforderungen  der  Propädeutik  gerecht  zu  werden  und  vor  allem  die  wünschens- 
werte philosophische  Vertiefung  des  Fachunterrichts  durchzuführen. 

Die  Ergel)jiisse  der  philosophischen  Prüfungen  sind  nach  Lehmamts  An- 
sicht bis  jetzt  vielfach  sehr  unerfreulich.  Einen  (irund  dafür  findet  er  daiiii 
daß  die  Forderungen  der  Prüfungsordnung  zu  unbestimmt  seien.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  philosophischen  Studium  des  einzelneu  und  seinem  Fach- 
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Studium  müsse  hergesteilt  wcrcU'n;  auch  müsse  hervortret^'n,  daß  f"'.  in  Hit 
philosophischen  Prüfung  weniger  als  in  der  Fach{)rüfiiiig  auf  den  Umtang  iler 
positiven  Kenntnisse,  dagej^fen  vor  allem  auf  das  Verständnis  der  eiuschlägigeu 
Fragen  und  Grundsätze  ankomme.  Ferner  dürften  nicht  mehr  wie  seither  die 
Vorlesungen  im  Mittelpunkt  des  philusophi^cheu  Universitätsunterrichts  stehen, 
sondern  das  Arbeiten  in  Seminairen;  und  swar  mOaae  in  diesen  —  sanud  so- 
lange pbilosopbiBdie  FtopSdentik  in  den  höheren  Schuloi  fehle  —  gerade 
anf  die  erste  EinfOhrnng  «n  viel  größeres  Gewicht  gelegt  werden.  Der  Ver^ 
fasser  halt  eine  Oliedemng  der  Seminarirarse  in  drei  Stufen  für  angemesaen 
nnd  maeht  f&r  deren  Qestaltcuig  recht  beachtenswerte  Vorechllge. 

Der  dritte  Abschnitt,  der  nmfangreiehste,  ist  der  Anfgabe  gewidmet^ 
im  einzelnen  darzulegen,  was  unter  der  philosophischen  Vertiefung  des  Fach- 
nnterrichts  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  zu  verstehen  sei  und  was  dabei 
geleistet  werden  könne.  Es  ergeben  sich  dabei  folgende  Übei^hge  tob.  den 
Einzelfächem  zur  philosophischen  Betrachtung: 

1.  Von  der  Grammatik  /nr  elementaren  Logik  fVerhaltnis  des  Wortes  zum 
Begnfi',  des  Sat/es  zum  Urteil,  überhau_pt  des  Denkens  zur  Sprache.  Wesen  der 
Logik  im  N'erhältnis  zur  Grammatik). 

2.  Von  den  Xaturwissenschaften  und  der  Mathematik  zur  Methoden-  und 
Wissensehaftslehre  (huhiktion  und  Deduktion,  Naturgesetze,  Begriff  der  Gesetz- 
nmBigkeit,  der  Entwicklung  u.  8.  w.). 

3.  Von  der  Optik  und  Akustik  speaiell  znr  Physiologie  der  Sinnesorgane 
und  damit  aur  Psychologie  (Theorie  der  Sinneswahmehmnngen,  riundiche  An- 
schauungen. Der  psychische  Vorgang  in  seinem  allgemeinen  Qegensats  aum 
körperlichen.) 

4  Von  der  Geschichte  a)  gleichfeUs  sur  Wissenschaftslehrey  b)  sur  Psycho* 
logie  des  Willenslebens  nnd  aur  Ethik  (Verschiedene  Arten  der  geachichtUohen 

Bi  trachtung.  Haterialistisehe  und  idealistische  Oeschichtsauühssung.  Bedeutung 
des  Individuums  und  des  Individuellen  Oberhaupt.   Bedeutung  der  historischen 

Gesetze). 

5.  Von  der  deutschen  und  fremdsprachlichen  Lektüre  a)  zur  Ethik,  b)  zur 
Ästhetik.  In  der  letzteren  «peziell:  Verhältnis  der  Schönheit  znr  Sittlichkeit; 
Verhältnis  der  Schönheit  zur  \V'uhrheit:  Idealismus  und  NaturaHsmus. 

Das  Ziel  des  propädeutischen  Kursus  im  engeren  Sinne  ist  es  nun,  wie  ira 
letzten  Abschnitt  ausgeführt  wird,  die  philosophischen  Fragen,  in  die  die 
einzelnen  Fachgebiete  ausmünden,  zu  verbinden  und  die  Schüler  zum  Ver- 
stündnis  zu  führen,  daß  'alle  die-^e  Fragen  und  Bestrebungen  schließlich  in 
einem  gemeinsamen  letzten  Ziel  gipfeln:  dem,  eine  Weltanschatiang  zu  ge- 
winnen und  au  begründen*.  Diese  Propideutik  darf  aber  nicht  dogmatisch  sein, 
sie  darf  kein  philosophisches  System  als  allgemeingültig  lehren  wollen.  Es 
kommt  vielmehr  lediglich  darauf  an,  den  Schtllem  den  Einblick  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  Probleme  au  eröifiien  nnd  die  Wege  au  zeigen,  auf  denen 
das  philosophische  Denken  ihrer  Lösung  anstrebt.  Dabei  werden  die  Znsamm«i- 
hange  mit  den  einaselnen  fiebern  überall  als  Ausgangs-  und  Anknflpfnngspunkte 
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dM  propädeutiBehen  Untemehts  za  benaiseii  sein,  der  letetere  wird  sieh  aber 
dabei  doch  dw  fiberlieferteii  Sytfeeinatik  der  dnielneD  pliiioBophiBcheii  Die- 

ziplinen  anzuschließen  haben,  weil  diese  in  einer  inneren,  aaoUücfaeii  Notwendig» 
keit  wohl  bcj^ütidet  ist.  Übrigens  scheinen  dem  Veifasser  nicht  alle  philo- 
sophischen Disziplinen  für  den  Anfangsunterricht  geeignet  zu  sein:  alle 
eigentlichen  erkenntnistheoretischen,  d.  h.  im  Kantischen  Sinne  'kritischen* 
Probleme  will  or  alf?  zu  schwierig  und  abstrakt  beiseite  lassen.  Ebenso  betont 
er  mit  vollem  Recht:  'Das  Histon'^clip  als  solches  hat  für  die  Einfiihruiia  trur 
keinen  Wert,  es  kouiuit  im  Gcgeuteii  alles  darauf  an,  daß  der  Schüler  die 
Probleme  als  gegenwärtig,  als  dauernd  bedeutsam  emplindet,  den  Wert  der 
positiven  GredaTiken  unmittejljar  an  dem  eigenen  Bedürfnis  messen  und  beurfeilen 
lernt.'  So  bleiben  ak  Disziplinen  für  die  propädeutische  Behandlung:  Logik 
und  ^jchologie,  Ethik  nnd  Ästhetik.  In  den  beiden  letzteren  'kann  nicht 
wohl  Ton  eigentUch  fesfartehenden  Ergebniaaen,  wMideiii  nur  von  hensehenden 
Ideen  und  typiedien  Bichtangen  gesprochen  werden.  Darum  wird  man  nek 
enthalten,  dem  Schiller  hier  featatehende  Urteile  einpragen  odw  suggerieren  za 
wollen;  er  aoll  nur  Yeratibidnia  f&r  die  Bedeutung  der  hier  vorliegenden  Fragen 
gewinnen  und  angeregt  werden,  aie  der  e^men  IndiTidnaliiat  nnd  dem  eigenen 
Bedflrfiiis  «itaprechend  zu  bewältigen.  In  Logik  und  Psychologie  dagegen 
gibt  es  positive  und  allgemein  an^kannte  Ergebnisse.  Dieser  feste  Bestand  ist 
hier,  allerdinipi  nur  in  seinen  wesentlichsten  Teilen,  dem  Schüler  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen  und  einzuprägen,  nicht  —  einzupauken.  Die  Schüler  zum 
Selbstfinden  anzuregen,  bildet  vielmehr  die  wichtigste  Aufgabe.  Auch  darf 
sich  der  Unterricht  nicht  in  nWzu  abstrakte  Höhen  verlieren,  der  Zusaramen- 
liang  mit  den  Kiuzolwissensrliatten  und  ihren  konkreten  Problemen  ist  stets  zu 
wahren;  ebenso  sind  .^ttäiy  möglichst  anschauliche  Beispiele  heranzuziehen.  End- 
lich sind  die  Ergebnisse  der  nach  sokrati?cher  Methode  vei-fahrenden  gemein- 
samen Untersuchung  fest  und  unzweideutig  /,u  formuliereu  und  hierdurch  dem. 
Sdlüler  zum  Eigentum  zu  machen.  Hierzu  soll,  damit  man  nicht  au  dem 
Teialteten  Mittd  des  Diktiwena  greifen  mfisae,  ein  Lehrbuch  dienen,  welches 
dem  Schiller  snm  Abechlnfi  der  mflndlichm  Behandlung  'eine  &ate  Formuliemng 
fttr  die  einzelnen  Probleme  und  Sfttze,  eine  Übersieht  flbw  die  größeren  Zu- 
aammenhange  nnd  die  Möglichkeit  des  wiederholenden  Dnrchdenkens  im  gaaaen* 
geiriUirt. 

Man  wird  wohl  den  Gründen,  die  Lehmann  für  die  EinfOhrnng  eines  pro- 
pädeutischen Unterrichts  darlegt,  und  den  Anschauungen,  die  er  tiber  dessen 
Aufgabe  nnd  Gestaltung  entwickele  beistinunen  können.  Über  die  Möglichkeit 
ihn  KU  verwirklichen  denkt  er  vielleicht  etwas  zu  optimistisch.  Im  Lehrplan 
Kaum  dafür  zu  schaffen,  wird  nicht  so  einfach  sein,  und  es  wird  sich  Wider- 
^i:md  hei  den  Vertretern  der  Fächer  geltend  machen,  denen  Opfer  zugemutet 
werden.  Dazu  kommt  noch  die  Lehrerfrage.  Die  ])reußische  Unterrichtsbehorde 
hat  im  Jahre  18>^2  den  propädeutischen  Unterricht  aufgegeben,  weil  die  dazu 
befähigten  Lehrer  zu  selten  seien.  Lehmann  ist  nun  allerdings  der  Ansicht, 
dies  habe  sich  seitdem  'gründlich  und  erfreulich  geändert'.    Niemand,  der  die 
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VerluUtBiBse  nnaerer  TTniTenit&ten  kenne,  werde  Imtweifeln,  dafl  'bereite  heute 
eine  hinreiehende  Amfthl  von  Lebrktiftea  euegebildet  und  vorhenden  eei';  mehr 
sie  einen  oder  zwei  Lehrer  an  jeder  Anstalt  brauche  es  ja  nicht  —  Ob  die 
Terhaltnisse  wirklich  allgemein  so  günstig  liegen,  das  mit  Bestimmtheit  sn 
entscheiden,  geht  wohl  über  den  Erfahrungskreis  des  einzelnen  hinaus.  Das 
aber  erscheint  mir  sicher:  ein  propUdeutlächer  Unterricht  Ton  einem  ungeeigneten 
Lehrer  erteilt  ist  schlimmer  als  gar  keiner. 

m 

Es  war  eiu  glücklicher  Gedanke  von  William  Stern,  die  unlängst  er- 
schienene Autobiographie  der  bekennte  teubetommblinden  Amerikanerin  Helen 
Keller*)  nnter  psychologischem,  spreohtheoretiediem  und  pädagogischem  GK^ 
eiditeponkt  dnrehsnarbeit«L  Das  rorli^ende  Büdilein  seigt^  daß  diese  Arbeit 
einen  reichen  Ertrag  gebracht  hat. 

Helen  Keller,  die  im  Juni  1880  in  Tnsenmbia  (Alabama)  als  gesundes^ 
ToUnnnigea  Kind  geboren  wurde,  verlor  im  neunzehnten  Lebensmonat  infolge 
einer  akuten  Gehirnentzündung  Gesicht  und  Gehör.  Fünf  Jahre  brachte  sie 
dann  in  einem  Zustand  fast  völliger  gei«!tip^er  Abschließung  von  ihrer  Um- 
gebung  zu,  der  sie  dur^^li  ihre  sl^^i-jende  Launenhaftigkeit  und  die  aus  ihrem 
starken  Betätigungsdraug  hervorgehenden  sinnlosen  Wutausbrilche  immer  mehr 
zur  Laat  wurde.  Endlich  nach  fünf  Jahren  (1887)  fanden  die  Eltern  nach 
vielem  Suchen  eine  Erzieherin  und  Lehrerin  für  das  Kind  in  der  damals  neun- 
zehnjährigen Au  nie  Su  Iii  van.  Diese  war  selbst  ein  erblindeter  Zögling  des 
Perkinii^sdien  Blindeninetituta  su  Boston')  gewesen.  Sie  war  dann  mit  Erfolg 
operiort  worden  und  hatte  ihr  Lehrerinnenezamen  gemachi  Hit  Recht  betont 
Stein,  dafi  wir  in  ICß  SnlÜTan  eine  goradesu  geniale  Srrieherperednlichkeit  an- 
erkennen mfiesen.  ünbekflmmert  nm  pädagogische  Theorien  und  Methoden, 
geetaltet  sie  instinktiv  ein  eigenes  Veifehren,  das  sich  glansend  bewahrt  — 
unterstützt  freilich  durch  die  außerordentliche  Empfänglichkeit  ihrer  Schülerin, 
ihre  aohneUe  und  leichte  Auffassung  und  ihr  starkes  Streben  nach  stetiger  Er^ 
Weiterung  ihres  geistigen  Gesichtskreises.  Auch  ist  zu  beachten,  daß  H.  Kellers 
Begabung  weniger  nach  der  realistischen  (mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen) Seite  als  nach  der  humanistischen  liegt;  das  ^spezifisch  Menschliche 
bleibt  aber  auch  dem  zugänglich,  dem  F;ir)je  nnd  Ton  verschlossen  sind,  zumal 
wenn  er  das  spezifisch  menschliche  Werkzeug  der  Sprache  hat*. 

Miß  Sullivau  bediente  sich  zur  geistigen  Ausbildung  ihres  Zöglings  des 
Fingeralphabets.  Die  durch  verschiedene  Fingerstellung  dargestellten  25  Buch* 
Stäben,  die  von  den  ^wöhnlichen  Taubstummen  optisch  wahrgenommen 
werden,  mußten  dem  zugleich  blinden  Kinde  als  Tasteindrflcke  auf  die  Hand 

')  Helen  Keller,  Die  Geschichte  meine»  Lebens.  Deutsch  vott  P.  Seljger  (Memoiren- 
bibliotbek  II.  Serie,  Bd.  6).   Stattgart,  iL  Lutz  19(M.   347  S. 

*)  Dort  hatte  aoeh  eine  andere  bekennte  Tanbituumblinde,  Lauca  Bridgmaan,  ihxe  Et- 
ziehunK  erhalten,  die  freilich  niehfc  entfernt  zu  solchen  ErgebniiSM  fllhrte  wie  die  H.  Eelleis. 
TgL  W.  Jenuetoin,  Laura  Bridgmaan.  Wien  1890. 
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übermittdt  werdra.   Schließlich  wurde  dabei  die  Oesdiwiiidii^t  einor  lai^* 

samen  Lektüre  ermoht.  Als  TTeleii  spater  die  UniTersitÄt  bezog,  konnte  ihr 
Bo  Miß  Sullivan,  die  neben  ihr  im  KoUeg  saß,  den  Inhalt  der  Vorlemngen,  ohne 
zar&okzubleiben,  in  TerkQrzter  Form  zutragen. 

Darin  liegt  eine  Leistimg  der  Hauteensibilitit  Tor,  wie  sie  bis  dahin  noch 
nicht  bekannt  war. 

Nicht  minder  interessant  sind  aber  auch  die  Mitteilungen  über  den  ersten 
und  man  darf  wohl  sagen  wichtigsten  Schritt  dieser  Entwicklung.  Miß  Sulli?au 
hatte  sogleich  damit  begonnen,  Helen  verschiedene  Objekte  in  die  Hand  zu 
geben  uder  betasten  zu  lassen  und  ihr  dabei  die  betreffenden  Namen  in  die  Hand 
zu  fingern.  Das  war  fUr  diese  zunächst  ein  bedeutungsloses  'Krabbeln',  das  sie 
in  der  Hand  empfimd.  Dorek  vielfiiche  Wiederholung  wnrde  so  eine  (Kontigui- 
iat8-)AjiB(»iation  zwischen  den  zwei  Eoniplezen  von  Eindrfieken  gestiftet  Aber 
Hiden  ahnte  znnlchst  noch  nicht,  daß  jener  zweite  Komplex  Ton  Tastempfin- 
dungen den  ersten  bezeichnen,  bmennen  solle,  sondern  das  Emp&ngen  und 
Machen  tou  Fingerzeiehen  war  zoniohst  nur  ein  neues  ergStsendes  SpieL 
Aber  zn  B^pnn  des  zweiten  Monats  trat  mit  einmal  bei  einer  bestimmten  Ge- 
legenheit, geradezu  blitzartig,  bei  dem  Kinde  die  Erkenntnis  ein,  daß  es  sich 
hier  um  sprachliche,  also  symbolische  Zeichen  handele.  An  die  Stelle  der 
bloßen  Assoziation  zwischen  den  Eindrücken  des  Objekts  und  denen  der  Finger- 
bewegungen trat  die  Erkenntnis,  daß  die  letzteren  etwas  bedeuten  sollten: 
jetzt  erst  wurden  sio  als  Sprache  anfgefaßt.  und  nun  wollte  das  Kind  von  allem 
möglichen  die  Namen  wissen,  und  die  Sprachentwicklung  ging  numnehr  —  bei 
der  allerdings  Hchon  Sielieujährigen  —  so  rapid  vorwärts,  daü  sie  schon 
nach  anderthalb-  bis  zweiuinnatlichera  Unterricht  kleine  Säfechen  buchstabierte. 

Doch  so  verlockend  e«  aucli  wlivo,  dem  weiteren  Entwicklungsgang  dieser 
80  überaus  eigenartigen  Erziehung  Schritt  für  Schritt  nachzugehen,  au  muß  es 
doch  bei  diesen  Proben  sein  Bewenden  haben:  wir  woUen  ja  auch  nicht  die 
LektBre  des  Buches  fib«rflflssig  machen,  sondnn  wir  ho&n,  daß  diese  JCt- 
teilungen  daraus  Tiden  die  Anregung  geben,  es  selbst  zu  lesen;  es  bietet  des 
Interessante  und  Belehrenden  außerordentlich  viel 

Nur  ein  paar  allgemeinere  Ergebnisse  mögen  noch  herroii^hoben  werden. 

Seit  dem  XVIL  Jahrh.  ci^t  sieh  durdi  die  neuere  Erkenntnistheorie  und 
Psychologie  ein  Gegensatz,  der  einen  Ausdruck  von  geradezu  klassischer 
Prägnanz  gefunden  hat,  indem  Locke  den  Satz  verfocht:  nihil  est  in  infdleehi 
(ß(od  mn  antea  fuerU  in  sensu  —  und  indem  Leibniz  berichtigend  hinzufitgte: 
«im  inkUecfus  ipse. 

Baß  eine  geistige  Entwicklung  nicht  möglich  ist,  ohne  daß  uns  die  Sinne 
Empfindungen,  vielmehr  in  der  Kegel  ganze  Empfindungsknmplexe  liefern,  daß 
von  diesen  irgend  welche  Spuren'  (Reprodnktionsgmndlagen)  bleiben,  daß  die 
Spuren  gleichzeitiger  und  sukzessiver  Eindrücke  sich  assoziieren  und  sich  in- 
folgedessen auch  gegen?ieitig  rej)roduzieren  —  das  wird  von  keinem  emsthat  ti  u 
Forscher  mehr  bestritten.  Der  Gegensatz  der  Meinungen  aber  beginnt  bei  der 
FVage:  Ist  aus  Empfindung,  Reproduktion  nnd  Assoziation  das  ganze  iutellek- 
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tuelle  Leben  zu  erklären,  oder  treten  —  augeregt  durch  das,  was  die  Sinne 
lirfem,  von  innen  her  eigenartige  Faktoren  in  die  Entwicklung  ein? 

Faßt  mau  unter  dem  Terminus  'Vorstellung'  sowohl  die  P]ni})iiudungs- 
komplexe,  die  bei  der  Wahrnehmung  aufgenommen  werden  ( Wahrnehm uiigs- 
vonlellangen),  wie  aadi  die  reprodimnien  Spuren  jener  Komplne  (Erinnerungs- 
vod  Plia&taaierorsiellungen),  so  kiinn  man  das  Problem  ancli  so  fornmliefen: 
Besteben  die  inteUektoellen  Verenge  lediglich  aus  Yorslellungen,  oder  faritt  in 
dem  Bf^^enanntoi  'Denken'  ein  aktives  Element  binzn,  dnrcb  das  erst  ans  all 
den  Vorstdlm^material  ^Erkenntnis'  und  *Wis8en'  für  uns  wird? 

Aneb  in  der  gegenwärtigen  deotseben  Psychologie  bat  diese  Frage  darch- 
ass  noch  keine  übereinstimmende  Beantwortung  gefunden.  Die  erste  An- 
tickt  wild  —  in  Weiterbildung  der  englischen  'Asso/iationspsjchologie'  — 
von  G.  E.  MaUer  (Göttingen)  und  manchen  seiner  Schüler,  von  H.  Ebbing- 
haus (soweit  man  nach  dem  I.  Band  seiner  Psychologie  darüber  urteilen  kann), 
ferner  von  Th.  Ziehen  u.  a.  vertreten,  die  zvreite  von  Wundt,  Lipps  n.  a.  Es 
ist  gar  nicht  zw  verkennen,  dnß  trer;id(^  für  das  experimentelle  Verfahren  die 
Empfindungen  und  deren  Küniplexe,  sowie  die  Reproduktionen  in  ihren  asso- 
ziativen Beziehungen  verhältnismäßig  leichter  und  bestimmter  faßbar  sind.  So 
haben  denn  auch  die  Psycliologen  dieser  Richtung^  eine  ganze  Reihe  aus- 
gezeichneter Untersuchungen  über  derartige  Fragen  geliefert.  Anderseits  ist 
zuzugestehen,  daß  jener  aktire,  spontane  Faktor  des  ^Denkens*  weder  in  Wundts 
noch  in  Lipps'  'Apperzeptioas'-begriff  eine  binreich^d  feststehende  nnd  dn^- 
deiit^e  Beaeidinnng  gefundm  bat  —  abgesehen  davon,  daß  ein  solcher  Sammd.« 
begriff  nattlrlich  nur  dazu  ausrdidi^  ein  gewisses  Gebiet  von  VorgSngen  rorttufig 
ni  bcseiehnen,  daß  er  aber  weder  etwas  erklärt  noch  auch  der  lUhnnig&ltigkeit 
dieisr  Tor|^Hige  gwedit  wird.  Aber  so  sehr  diese  'Apperseptionspsjcbo- 
logie'  einer  Weiterentwicklung  bedürftig  sein  mag,  ein  Verdienst  kommt  ihr 
jedenfalls  zn:  sie  hat  auf  das  eigentliche  'Denken'  die  Aufmerksamkeit  der 
Fürsdier  immer  wieder  hingelenkt  Mögen  auch  die  Beschreibungen  und  Er- 
klärangen,  die  sie  davon  geben  kann,  z.  Z.  noch  mangelhaft  sein,  sie  hat  doch 
verhindert,  daß  man  etwas  als  nicht  vorhanden  bezeichnet  oder  *weg  erklart*, 
was  in  der  Selbstbeobachtung  schwer  faßbar  und  noch  schwerer  zu  erklären  ist. 

Gerade  auf  dem  letzten  Kongieß  ft5r  eTperimentelle  Psychologie  (zu  Würz- 
burg  im  April  1906)  ist  es  zutage  getreten,  daß  in  der  experimentellen  For- 
schung gegenüber  dieser  prinzipiellen  Frage  eine  Wendung  sich  anbahnt.  Aus 
mehreren  Vorträgen,  besonders  vuu  Forschern,  die  in  dem  von  Prof,  Külpe  ge- 
leiteten Würzburger  psychologischen  Institut  gearbeitet  haben,  konnte  man  den 
beitimmien  Eindruck  gewinnen,  daB  das  Unzulängliche  der  Assoziationspsydio- 
logie  sich  auch  den  exporunenteU  irerfahxenden  Forschem  imm«r  deutlicher  auf- 
drangt, je  mehr  sie  sich  den  anch  Ton  der  Torwiasensdiafklicben  Sprache  als 
'Denken'  beseidineten  Voigftngen  zuwenden. 

Nattlrlich  ist  auch  für  die  Ridagogik  dieses  Problem  von  recht  großw 
Bedeutung.  Je  nach  dem  Maße  und  Werte  dessen,  was  einerseits  durch  den 
Untoricht  von  außen  herangebracht  wird,  und  was  anderseits  der  sich  ent- 
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widcelnde  Geist  Ton  sich  ans  luDiatat^  wird  man  fiber  Answsli],  Anordnung  und 
Bedeutung  des  tJnterriditsitoffes  Tersohiedene  Ansuditen  heben  müssen. 

Wie  bedeutsam  ist  aber  fftr  die  Entscheidung  Ton  solch  prindpieUen 
Fragen  ein  Phänomen  wie  Hden  KeUerf  Sie  ist  der  beiden  Sinne,  durch  die 
die  Normalsinuigen  doch  den  allergrößten  Teil  ihrer  Anschauungen  (Vor* 
stellangen)  empfangen^  beraubt  —  denn  die  reproduzierbaren  'Spuren',  die  ibr 
aus  den  ersten  Lel)ensmonaten,  wo  sie  sab  und  hörte,  geblieben  waren,  kommra 
wenig  in  Betracht  — ,  und  doch  erreicht  sie  eine  geistige  Entwicklungsstufi^ 
die  die  durchschnittliche  der  Normalsinnigeu  übertrifft,  wie  das  ihre  Selbstbio- 
graphie am  l)psten  bekundet.  Wie  wäre  das  möglich,  wenn  das,  was  aus  den 
Sinnen  komnit,  hei  der  trolstigen  Entwicklung  alles  auäiuachteV 

Vor  allem  zeigt  der  Sprachunterricht,  auf  den  Miß  Sullivan  mit  so  genialem 
pädagogischen  Takt  verfiel,  nicht  ein  lediglich  unselbständiges,  passives  Be- 
stimmtwerden des  Kindes  von  außen,  sondern  ein  aktive  behalten  und  Walten 
mit  dem  duich  die  Lehrerin  geboteneu  Material  Nicht  systematisch  wurde 
dieses  angefülirt,  scmdem  in  der  natürlichen  Ifannigialtigkeit  des  unsystemsti- 
scben  Alltagslebens  —  wie  es  auch  bei  dem  gewöhnlidien  Sprecheolemeo  der 
Kinder  geschieht  — j  und  gerade  in  der  Ausvrahl,  die  dabei  das  Kind  Toxnimm^ 
indem  es  das  seiner  jew«lig«i  Entwicklnngsphase  Entsprechende  aneignet  und 
für  das 'Weitere  sich  wenigstens  rorfibt,  liegt  eine  gewaltige,  ^ontane  Mit- 
arbeit. In  den  allgemeinen  pädagogischen  FolgerungeUi  die  Stern  daraus  ndit^ 
ist  manches  beachtenswert.  Seit  Herbart,  der  ja  auch  der  'AssostatioDspsyeho^ 
logie*  zuneigt,  gilt  es  als  ein  oberstes  {Mulagogisches  Prinzip,  daß  für  alles  nen 
Darzubietende  die  Vorstellungsmassen,  die  es  aneignen^)  sollen,  möglichst  voll* 
ständig  und  planmäßig  vorboroitet  und  sozusagen  in  Bereitschaft  gestellt  werden. 
W^ird  dieser  — -  an  sich  gewiß  nicht  wertlose  —  Grundsatz  einseitig  durch- 
geführt, so  führt  das  zu  einem  Unterrieht,  der  alle  Schüler  iangweilt,  die  he- 
gabteren  aber  geradezu  überdrüssig  machen  muß  —  und  zwar  um  so  mehr, 
je  älter  die  Schüler  schou  sind  uud  je  mehr  innere  spontane  Kiufte  zur  Be- 
tätigung drängen. 

So  muß  jenes  Prinzip  ergänzt  und  modifiziert  werden  durch  ein  zweites, 
das  Stern  beseichnet  eis  das  der  *€l^nwartsaudese'  und  'ZukunftsTorQbuiqf. 
Der  Unterricht  soll  den  Schülern  nicht  bloß  das  bieten,  wovon  der  Ldirer 
überseugt  ist,  daß  es  audi  von  dem  Dflnunsten  angeeignet  werden  kamt;  er 
soll  mehr  und  auch  schwierigeren  Stoff  an  den  Sehfiler  heranbringen  und  es 
diesem  in  einem  gewissen  Maßstabe  Überlassen,  was  und  in  wdcher  Beihenfolge 
er  es  sich  aneignen  will.  Dabei  muß  man  freilich  beachten:  die  tieften  und 
wertvollsten  Wirkungen  des  Unterrrichts  liegen  oft  nicht  in  dem,  was  sich  vom 
Schüler  wieder  abfragen  läßt.  Was  aber  zu  einer  gewissen  Zeit  noch  nicht 
adäquat  erfaßt  wird,  das  kann  ein  gewisses  ahnendes  Verstehen  und  ein  seh- 
nendes Suchen  anregen,  das  die  g^eistige  Entwicklung  weiter  treibt  und  sjiäter 
vielleicht  reiche  Frucht  bringt 

'  'Api^erztpicren'  nach  Herbarts  Sprachgebmuch,  der  eich  aber  mit  dem  oben  enrilmtea 
You  Wuudt,  Lipps  u.  a.  nicht  deckt. 
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Auch  für  den  Taubstummentinterricht  glaubt  Steru  eine  wichtige  Folgerung 
aus  der  Erziebungsgeschichte  Helen  Kellers  ziehen  zu  können.  Der  gegen- 
wärtige Unterricht  in  Deutschland  geht  darauf  aus,  die  natürliche  Gebärden- 
sprache sofort  durch  die  Lautsprache  zu  ersetzen.  Dies  bietet  aber  außerordent- 
liche Sdiwierigkeitoo.  'LugB  Znt  biiidiireh  ist  der  TMabitammemmfamcht  ganz 
überwiegend  ein  Kampf  nniB  Lentieren  und  Aiiikidiereu,  ein  medumieehes  Bei- 
bringen Toa  Mundstellungen,  Oftumenbewegungen,  Ein-  und  AnBatmangen  ntew^ 
deren  Sinn  und  Wert  saniehrt  dem  Schüler  TöUig  Teraehloeaen  bleibt.'  So  wird 
dieser  ünierriebt  der  Aufgabe  wa  wenig  geredi^  daß  alle«  erste  Sprecbenlemeii 
ein  Spredidenkenlemen  sein  muß.  Danun  empfieUt  es  sieb  —  nach  den  £r- 
fidunngen  an  Hcl^  Keller,  die  übrigens  später  (rom  zehnten  Lebensjahr  an) 
auch  noch  in  einem  gewissen  Grade  die  Lautsprache  erlernt  hat  — ,  zwischen 
Gebärde  und  Lautsprache  als  natürliche  Zwischenstufe  den  Erwerb  des  Finger- 
alpbabets  einzuschieben.  Das  Technische  daran  kann  in  wenigen  Wochen  be- 
herrscht werden,  und  so  ist  es  möglich,  an  die  Stelle  des  ganz  einseitigen 
Bpraehtechniscbcn  UnteiTiehts  der  ersten  Jahre  einen  ausgiebigen  Sachnnter- 
riebt  zu  setzen,  bei  dem  Spruchform  und  Spraeligelialt  sich  gleichmäßig  ver- 
ToUkomninen,  und  endlich  die  Lautsprache  als  eine  bloße  Übersetzung  der 
Fmgtrsprache  beizubringen. 

Am  allerbedeutsamsten  sind  natttrlich  die  bei  der  Erziehang  von  Helen 
Keller  gewonnenen  Erfahningen  fOr  die  Eiziehnng  Ton  Tanbstammblinden,  die 
gar  nicbt  so  ganz  Tereinselt  sind,  wie  man  denken  möchte,  was  Stern  an  der 
Hand  mdirerer  literarisdier  Behandlungen  solcher  I%lle  seigt. 

Daß  diese  aber  ancb  für  den  Lehrer  tob  Normalsinnigan  nicht  bloß  die 
Bedratnng  einer  nur  dnroh  ihre  Seltenheit  merkwQrdigen  Kuriositiit  haben,  das , 
mochte  ich  zum  Schlüsse  noch  ausdrücklich  betonen.  Gerade  der  in  den  letzten 
Jahren  lebhaft  geführte  Streit  um  die  Methodik  des  neuspradilichen  Unter- 
richts läßt  vielfach  erkennen,  wie  hier  noch  vielfach  recht  ungeklärte  Anschau- 
ungen über  die  obwaltenden  psychologischen  Verhältnisse  herrschen.  Bei  dem 
so  überaus  innigt'n  Vorflocbten.sein  von  Sprechen  und  Denken  ist  es  ja  auch 
in  der  Tat  gar  nicht  leicht,  das  Sprachliche  für  sieb  ans  diesen  \'erscbmelzungs- 
produkten  heraus  zu  analysieren.  Aber  gerade  die  Fälle  von  Taubstumm- 
blinden,  bei  denen  die  uns  geläufigen  Sprachelemente  optisclier,  akustischer  und 
motorischer  Natur  zunächst  ganz  ausgeschaltet  sind,  erleichtern  es  uns  außer- 
ordentlich, diese  Analyse  zu  vollziehen;  sie  lassen  zugleich  ebenso  das  WillkUr- 
hche  in  der  Verbindung  von  sprachlichen  Zeichen  und  Bezeichnetem,  wie 
anderseits  die  Notwendigkeit  irgend  welcher  Sprache  fttr  alle  höhere  geistige 
Entwiddnng  erkennen. 

IV 

Welchem  Zweite  «gentlicb  die  Bebrift  Fanths  Aber  d^  fremdspraeb- 
liehen  Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  dienen  soll,  ist  mir  nicht 
redit  ersichtlich  geworden.  Für  Leser,  die  über  die  einschlägigen  psycbologi- 
schen  und  physiolc^sdien  Verhältnisse  noch  nicht  ausreichend  unterrichtet 
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und,  ist  die  DarsteUuxig  nielit  elementar,  eingehend  und  amdumlieh  genug; 
wer  aber  in  einem  tüchtigen  Lebrbudi  der  Peyeliologie  lieh  Aber  diese  EVagen 
orientiert  hst^  dem  bietet  sie  nichta  Keuea.  Übrigens  besteht  sie  zu  einem  be- 
traebtliehen  Teil  ans  Zitaten  oder  Exzerpten  aus  Sduriften  Ton  Loke,  Steinthal, 
Enfimanl  n.  a.;  nnd  darin,  wie  aneb  sonst,  finden  sieb  gelegentlich  Eimefani- 
ffibrungen,  die  recht  anfechtbar  erscheinen.  —  Der  Forderang,  daß  die  Oram- 
matik  fQr  elementare  logische  und  psychologische  Belehmngen  ansgenOtzt  werde^ 
kann  man  zustimmen;  neu  ist  sie  freilich  nicht 

V 

Eine  scbnlürztlichc  Untersuchung  der  Berliner  Gomeindeschüler  hat  In^^^ 
als  geiütig  defekt  erwiesen.  Mit  Recht  schließt  Kluge  aus  einer  derartiiifn 
Feststellung,  daß  bei  den  Kindern,  die  wciren  ilires  abnormen  Verhaltens 
zwangsweise  der  öfiPentlichen  Fürsurgeerziehuug  überwiesen  werden,  noch  ein 
größerer  Bruchteil  psychisch  kranker  Jugendlicher  sich  befinde,  bei  denen  nicht 
in  erster  Linie  Fnrsorgeerziehung,  sondern  Erankenbebandlung  durch  psjchia* 
trisch  gut  Torgebfldete  Äi'zte  in  geeigneten  Anstalten  in  Frage  komme.  Er 
beklagt  darum  auch,  dafi  bei  der  ganzen  Fürsorgegeset^bung  die  Psychiater 
zu  w^ig  gehört  worden  seien,  und  halt  es  für  wünsehensweri,  daB  bei  der  Be- 
urteilung der  Ffirsorgebedfirftigkeit  der  dnzelnen  Kinder,  ähnlich  wie  das  in 
anderen  Landern  der  Fall  sei,  die  Zuziehung  eines  psychiatrisch  gebildetes 
Arztes  Tom  Gesetz  verlangt  werde.  Je  frflhzeitiger  psychische  Abnorm itaten 
erkannt  und  in  geeignete  Behandlung  genommen  würden,  um  so  anssichtsreidier 
sei  eine  solche  Kur  nnd  Pflege. 

Bp?ionder9  wichtit^  nnd  notwendig  ist  nun  diese  Heranziehung  des  Psy- 
chiaters bei  den  so«!;,  'psychopathischen'  oder  'minderwertigen'  Jugendhcheii, 
die  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  stehen,  'die 
insbesondere  als  moralisch  schwach-  oder  irrsinnig  gelten  und  för  welche  auch 
der  Ausdruck  *Verbrechernaturen  nnd  «geborene  Verbrecher»  geschaffen  und 
wohl  auch  noch  in  Gebrauch  geblieben  ist*. 

Der  Verfasser  gibt  nun  hier  einen  historischen  Überblick  über  die  psy- 
chiatrischen Anschauungsweiam  von  diesen  ^Minderwertigen'',  er  behanddt  weiter 
die  wesentlidien  HerkmiJe,  auf  Grund  deren  ein  Individuum  dieser  Klasse  zu- 
zurechnen sei,  und  er  entwickelt  die  Grundsatse  fttr  eine  zweckentsprechende 
Behandlung.  Zwar  hat  bei  manchen  die  Zuweisung  zu  EpUeptiker-  oder  IdiotM- 
anstalten  gute  Erfolge  gehabt.  Aber  es  gibt  vielfach  Psychopathische,  bei 
denen  die  Symptome  nicht  vorliegen,  die  nach  den  geltenden  Bestimmungen 
ihre  Aufnahme  in  solche  Anstalten  ermöglichen;  ir  ^  es  gibt  andere,  die  durch 
ihre  Charakteranomalien  und  ihr  Beis])iel  die  epileptischen  nnd  schwachsinnigen 
Kinder  dieser  Anstalten  schädigen  und  gefährden.  Für  diese  Gruppen  fehlt  es 
somit  an  einer  geeigneten  Unterkunft,  und  so  ergibt  sich  aus  psychiatrischen 
wie  ]»adagogisrhen  nnd  kriminalpsyehologischen  Gesichtspnnkten  die  Forderung 
besonderer  Anstalten  (oder  wenigstens   besonderer  Abteilungen  in  den  be- 
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Bfcehmieii  AaalalteD)  für  Belwodliuig  und  Pflege  dieser  psychisch  Degenerierten  — 
eine  Fordemngy  die  anclt  Ton  dem  letzten  PejchiaterkongEeß  va  Mfinchen  (April 
(1906)  nsehdrttckliehst  «rhoben  worden  ist 

VI 

Binswmger  will  in  seiner  Abbiuidlnng  ttber  den  moralischen  Schwach- 
sinn  die  psychiatrischen  Unterlagen  erdrteni,  die  zu  einer  genaueren  Begriffs- 
bestiaimung  dieser  Entartui^erscheinnng  notwendig  seien,  und  femer  die  kli- 
nisehen  Erscheinungsformen  derselben  im  kindlichen  and  jugendlichen  Alter 
reranscbaulichen . 

Der  §  51  de^  K  St.-G.  besagt:  'VAuv  «trifbare  Handlung  ist  nicht  vor- 
handen, wenn  der  1  lu  i  zni  7' it  der  Begehung  der  Handlung  sieh  in  einem 
Zustand  der  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistestütigkeit  be- 
fand, darch  welche  seine  freie  Willensbestimmung  ansgeschlossen  war.'  Es 
fragt  sich  nun:  Wo  ist  die  üieiize  zu  y-ieheu  zwischen  Geisteskranken,  denen 
dieser  Par^rapli  zugute  kommt,  und  'jener  Gruppe  von  Gewohnheitsverbrechern, 
bei  denen  die  Anfange  lasterhafter^  Terbrecherischer  LebensfUhnrng  sich  bis  in 
die  frohe  Kindheit  verfolgen  lassen?'  Der  Anst,  der.  im  Einael&U  hier  an  ent- 
sekeidoi  hat,  wird  der  Mitarbeit  des  Pädagogen,  der  etwa  Ansknnft  geben 
ksmi  Aber  das  Torlebeo  eines  Verbrechers,  nicht  entraten  kdnnen«  Und  auch 
für  die  ersidierische  Tätigkeit  selbst  ist  zweifellos  eine  genauere  Kenntnis 
voller  KranUwitBerscheiiiui^n  nicht  unwichtig. 

Nach  einem  historischen  Überblick  Aber  die  bedeuteamsten  Versuche,  die 
erwühnte  Grenzbestimmung  vorzunehmen,  gelangt  der  Verfasser  xu  dem  Er- 
gebnis: Solange  ein  Defekt  ausschließlich  in  einer  Verkümmerung  und  Ver- 
kehrung der  moralischen  und  ästhetischen  Eigenschaften  des  Menschen  bestehe, 
falle  er  nicht  in  das  Gebiet  der  Geisteskrankheit.  *Erst  dann,  wenn  auch  Ent- 
wi(  khinsrshemmunjjen  auf  intellektuellem  <iel)it't  oder  andere  Zeichen  einer 
krankhaften  Abänderung  der  psychischen  \  orgiinge  auftiiidbar  sind,  dürfen  wir 
von  moralischem  Irresein  oder  Schwachsinn  sprechen.' 

Diese  Begriffsbestinimung  erscheint  ja  zunächst  ziemlich  einfach  und  eiu- 
leuchtuud,  aber  Schwierigkeiten  in  der  praktischen  Handhabung  bietet  auch  sie, 
^  bei  den  tausendfältigen  Nüancen  und  Übergängen  im  seelischen  Leben  es 
oft  schwer  zu  sagen  ist,  ob  bei  einem  bestimmten  Individuum  die  inteUdctoelle 
Entwicklung  noch  normal  ist  oder  nidii  Schwerer  wiegt  aber  ein  anderes 
Bedenken.  Der  Ver&sser  hat  daftlr,  daß  «r  gerade  hier  die  Grenze  zieht  zwi- 
schen dem  *  moralisch  Schwachsinn^en',  der  als  Geisteskranker  straf&ei  zu 
bleiben  hat,  nnd  dem  *Verbrecher',  der  der  Strafe  verfällt,  eigentlich  keine 
Gründe  beigebracht.  Selbstverständlich  ist  sein  Verfahren  aber  durchaus  nicht. 
£s  ist  ja  eine  alte  Einsicht,  daß  nicht  sowohl  im  Intellekt  als  in  den  GefQble- 
nnd  Sl^bangsdispositionen  die  tiefsten  Quellen  des  menschlichen  Handelns  zu 
suchen  sind.  Defekte  in  dieser  Sphäre,  die  zu  tinsozialem  nnd  verbredierischom 
Handeln  führen,  sollen  aber  nach  Bin!?wanger  nur  dann  al.s  'krankhaft'  an- 
gesehen werden,  wenn  sie  sich  mit  intellektueller  Minderwertigkeit  verbinden. 
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Waniin  aber  das?  —  Mifc  größerem  Bediie  konnte  man  behai^pten:  wenn  bei 
normaler  Verstandesentwicklung,  also  trotz  einer  klaren  Einsidht  in  die  aohlimmen 
folgen,  die  ein  Verbrechen  für  den  Täter  selbst  haben  kann,  es  dennoch  toU- 
bracht  wird,  so  weist  dies  auf  einen  riel  stärkeren  Defekt  in  der  GeftlUbh  tmd 
Willensj^phäre  hin,  der  in  noch  erhöhtem  Maße  die  Charakterisierung  als  'mo 
ralischer  ächwachsimi'  verdiente.  Aber  freilich,  wer  sollte  da  noeh  bestraft 
werden?  Und  bestraft  werden  muß  doch  der  Verbrecher!  Wo  käme  soTist 
Staat,  Leben  und  Eigeutum  hin?  —  Aber  man  will  doch  bei  dem  Bestrafeü 
das  gute  Gewissen  behalten,  daß  man  nur  den  straft,  der  es  auch  verdient, 
der  'frei'  haudcltti,  nicht  durch  irgend  ein  krankhufteij  Moment  gezwungen. 
Nun  kommen  aber  die  Psychiater  und  konstatieren  immer  mehr  und  mehr 
PftÜioIogisdieB.  Gd^^entlieh  besinnt  man  tidi  andh  bei  diesen  wieder  auf  die 
s(^.  Forderungen  der  Praxis,  die  ja  andi  ron  den  Joristra  nnd  anderen  Ycr- 
treiem  *des  gesunden  Menscbenverstandes*  geltend  gemacht  werden,  nnd  man 
zielit  irgendwo  eine  Grenzlinie,  jenseits  derer  man  die  Strenge  des  Gesetms 
ohne  Skrupel  glanbt  walten  lassm  zn  können. 

Man  sieht  ab«r  leidit,  daB  es  mit  solchen  mehr  oder  minder  willkürlichen 
Feststellungen  in  einer  Frage,  in  die  die  allerschwierigsten  Probleme,  die  der 
Willensfreiheit  imd  der  Stra&wecke,  hereinspielw,  nicht  getan  ist.  Und  so 
wird  auch  die  Begriffsbestimmung,  die  Binswanger  Ton  dem  *  moralischen 
Schwachsinn'  gibt,  ihre  Berechtigung  en?t  noch  zu  erweisen  haben. 

W^ertvoU  erscheint  die  Schrift  dagegen  durch  ausführliche  Mitteilung  ein- 
zelner Krankheitsfälle.  Sie  werden  es  dem  Lehrer  ermöglichen,  verwandte  Sym- 
ptome bei  seinen  Z5glingüu  zu  erkennen,  die  Eltern  rechtzeitig  darauf  auf- 
merksam zu  machen  und  selbst  ein  zweckentsprechendes  Verlahren  einzuschlagen. 
Denn  daß  bei  solchen  Kindern  jede  Überanstrengung,  nicht  minder  hart^  Be- 
handlung, besonders  körperliche  Züchtigung  nur  verschlimmernd  wirken,  das 
zeigt  die  Er&hmng  mit  aller  Bestimmtheit 

Es  ist  nicht  nninteressant,  die  Sohrift  ron  Binswanger  mit  dw  vorher 
besproehenen  Ton  Einigte  zu  Tergleichen.  Sie  zeigen,  wie  sehr  noch  in  der 
Psjchiatrie  selbst  in  prinzipielleren  Fragen  Meinung  gegen  Meinung  steht,  nnd 
wie  geboten  es  ist,  daß  die  Vertreter  dieses  Faches  nicht  allzusehr  mit  dog^ 
matischer  Bestimmtheit  ihre  Lehren  yortragen.  Klnge  rechnet,  wie  die  oben 
wdrtlich  zitierte  Stelle  zeigt,  die  'moralisch  Scliwachsinn^en'  und  die  'ge> 
borenen  Verbrecher'  zn  einer  Gruppe,  während  Binswanger  gerade  hier  eine 
scharfe  Trennung  vornimmt,  indem  er  den  'geborenen  Verbrecher'  dem  Straf- 
richtf>r,  den  'moralisch  Schwachsinnigen'  dem  Psychiater  überantworten  will. 
Ausdrücklich  erklärt  er:  'Der  geborene  Verbrecher  kann  wohl  als  eine  krank- 
hafte Erscheinung  des  sozialen  Organismus,  vielleicht  auch  als  ('ine  eigenartige 
anthropologische  Varietät,  niemals  aber  als  ein  Geisteskranker  betrachtet  werden, 
solange  außer  dem  moralischen  Defekte  keinerlei  andere  Zeichen  einer  geiötigen 
Erkrankung  auitindbar  sind.' 

Daß  überhaupt  in  der  Einteilung  der  Psychosen  und  der  TCrwandtes  Er- 
scheinungen nodt  die  grSßten  Differenzen  bestehim,  das  zeigt  sich  ja  schon, 
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wenn  man  einige  Lehrbüclier  der  Psychiatrie  vergleicbt.  Auch  auf  der  letzten 
Jahresversammlung  des  deutschen  Vereins  für  Psychiatrie  ist  das  zutage  ge- 
treten: forderte  dooh  einer  der  Vortrt^enden  geradezu  einen  Verzicht  auf 
jegliche  Einteilung  in  bestimmte  Krankheitsformen,  da  keine  allen  den  indivi- 
duellen Verschiedfulipiten  und  der  überreichen  Ffille  von  Varietäten  und  Über* 
I^Dg^form«'?!  tror»c}it  v.frflpii  könne. 

ieruer  lassen  die  beiden  hier  beliandelten  Schriften  den  Wunsch  berechtigt 
erscheinen,  daß  die  Psychiater  in  niiliere  Fühlung  mit  der  psycliülogischen 
Forschung  treten  möcliten.  So  müht  man  sich  z.  R.  unter  den  Psychologen 
schon  lange  und  auch  nicht  ohne  £rfolg  um  eine  remliche  Scheidung  der  Be- 
grijOTe  'Empfindung*  and  ^Gefühl*:  bei  Kluge  (S.  b  L)  geht  beides  völlig  durch- 
einander. 

Bei  Binewanger  lesen  wir  u.  a.:  *Nar  dann,  wenn  diese  abstraktMi  eühisehen 
B^priffe  mit  dem  Komplex  der  leh-Yorstellang  fest  Terankerli  sind,  also  znm 
wirklichen  Besitastand  des  Individnums  geworden  sind,  werden  sie  einen  be* 
stimmenden  Einfloß  auf  das  Deikken  nnd  Handeln  dee  Mensolien  gewinnen. 
Das  ist  noch  ganz  im  Qeiste  der  'Assosiationspsyebologie'  gedadit.  Aber  diese 
stellt  sich  wie  ,inf  anderen  Gebieten,  so  ganz  besonders  gegoiüber  den  Er- 
scheinungen des  Wollens  und  Handelns  mehr  nnd  mehr  als  unzureichend  heraus. 
Von  ihrer  intellektualistischen  Grundüberzeugung  aus  kann  sie  der  praktischen 
Seite  des  Seelenlebens  am  wenigsten  gerecht  werden.  Angeborene  Gefühls-  und 
Begehrungsdisposiitionen  machen  sich  eben  auf  Schritt  und  Tritt  geltend,  und 
ihnen  gegenüber  erweisen  sich  ethij<che  *BegriflFe',  mögen  sie  auch  zum  wirk- 
lichen Besitzstand  des  Individuums  gehören,  leicht  völlig  machtlos. 
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Von  Otto  Boernkh  und  Eksst  äiiKULLu 
(ForUeUung) 

n.  Der  aeixspraolülolie  VmbeaaäolA  Tom  Bnd«  dta  XViJL  Jahrh.  bto  anf  haute 

Je  naber  wir  dem  XYIU.  Jahrb.  komnitti;  um  so  grSfier  wird  in  Deutsch» 
land  der  Einfluß  des  FranaSetacben,  der  durch  den  SOjabrigen  Krieg  nicht 
Twmindert  wird,  weon  auch  aDdererseits  wSbrend  deeaelbeu  und  in  den  «nten 
Jahrzehnten  nach  demaelben  natnrgemiß  ein  TollstSndiger  Stillstand  in  der 
Entwicklui^  des  nenspracblichen  TJnterrichts  eintritt.  Der  Glans  des  frana&> 
sischan  Hofes  unter  Ludwig  XIV.  wirkte  yerlockend  und  TerfÜhreriacli  auf  die 
deutschen  Fürsten  und  Teraulaßte  sie,  Sitten  und  Gewohnheiten  desselben, 
Bauten,  Feste,  Speisen  usw.  sklavisch  nachzuahmen.  Französische  Baumeister, 
Gärtner,  Schneider  usw.  hielten  ihren  Einzug  in  Deutschland,  und  die  Zahl  der 
Sprachmeister,  die  mit  den  Fecht-  und  Tanzlehrern  herüberkamen,  wurde  immer 
f^rrißcr.  Aneh  der  Verkehr  zwischen  dentschen  Protestanten  imd  französischen 
IJu>4pnutt(Mi  triij?  viel  '/ur  l^tle^rf  der  fr;u)/"»«isphi'ii  Sprache  in  Deutschland  bei. 
An  vielen  deutschen  Höi'eu  wirkten  französische  protestantische  Prediger,  welche 
Calvin  dahin  emptolüen  hatte,  und  welche  für  die  Pflege  der  französischen 
Sprache  daselbst  Sorge  trugen,  so  daß  man  an  manchen  Höfen,  wie  an  d(  m 
Philipp.'i  von  Hessen,  Friedrichs  HI.,  Johaiui  Kasimirs  von  der  Pfalz,  C  hristians 
Ton  Anhalt  besser  Französisch  als  Deutsch  sprach  und  schrieb  (Wendt  a.  a.  0. 
S.  27).  Im  weiteren  Verlauf  der  Gesebidite  trug  die  Aufnabme  der  durch  die 
Aufhebung  des  Edikts  Ton  Nantes  1685  vertriebenen  Protestanten  Fraakreichi 
namoittich  durcb  Kurfürst  Friedrieb  Wilhelm  zur  Förderung  des  ftanzSsischeiL 
Unterrichts  in  Deutschland  bei.  Eine  große  Menge  dieser  Stfugiw  siedelte 
sieb  in  Brandenburg  an  und  ließ  sieb  als  Gelehrte,  Ärzte,  Seelsorger,  Sprscbr 
meister  usw.  nieder.  Friedrichs  des  Großen  Vorliebe  für  das  Französische 
ist  bekannt.  Unter  ilmi,  der  sich  Voltaire  und  viele  andere  hochverdiente 
Franzosen  zu  Gaste  lud,  konnte  sich  das  Französische  in  Deutschland  weiter 
entfalten.  Durch  eine  Kabinettsordre  von  1770  ordnete  er  die  Übersetzung 
guter  französischer  Schriftsteller  an.  Freiherr  von  Zedlitz  teilte  ganz  seine 
Meinung,  und  der  Unterricht  sollte  wumriglieh  in  den  Oberklnssen  der  höheren 
Schulen  von  einem  Nationalfranzosen  erteilt  werden  (Dorfeid  S.  l^j.')  Die 
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große  Rerolution  von  1789  lenkte  die  Blicke  der  ganzen  Erde  auf  Frank- 
reicli  und  förderte  das  Studium  der  französischen  Sprache  direkt  und  indirekt. 
Eirnual  las  man  eifrig  die  aus  Frankreich  kommenden  NachrichteUj  Zeitungen 
und  Briefe  über  die  dort  vor  sich  gehenden,  welterschüttemden  Ereignisse,  wie 
man  schon  früher  der  französischen  Literatur  seit  Ludwig  XIV.  ein  großes 
BiiereMe  entgegengebrieKt  liatte,  Bodanii  ftber  müden  durch  die  Ghrenel  der 
Revolntioii  uUlose  Royaliaten  naeh  Denteebland  g^llirt,  welche  das  IntereaBe 
für  die  finnsSnedie  Spradie  bei  uns  wadihielteiu  Von  diesen  Bmigranten 
fimden  Tielc^  wie  TonnalB  die  B^fngi^^  als  Oattslehrer,  FiiTBtlehrer  nnd  Lehrmr 
an  Sffentlidiai  Schulen  ihr  TTnierkonunen.  Die  Napoleonisohe  Zwangs- 
herrsehaft  in  Denfcschland  endlich  machte  die  BeschSftigung  mit  der  fraiöö- 
sischen  Sprache  zur  gebieterischen  Ifotwmdigkeit.  In  den  Rheinlanden^  in 
Westfalen,  in  Sachsen,  in  den  Küstengegenden  ^nirdo  in  der  Zeit  der  Schmach 
Französisch  die  herrschende  Sprache  und  fand  Eingang  iu  Schale  und 
Haus.  Hörte  dieses  Joch  der  fremden  Sprache  auch  mit  der  Befreiung  von 
der  Fremdherrschaft  auf,  so  blieb  doch  Französisch  auch  fernerhin  die  Sprache 
der  Diplomatie,  des  Handols  und  Verkehrs,  der  Wins-'^nschaft  und  Kun-^t,  ?inn- 
mchr  freüich  in  zielht  \\ nüler,  freier  Weise  in  iJeut.sclüand  geptlcijt,  deim  in 
dem  großen  Kriege  Yon  ixlO/li  hatte  man  die  unbestreitbaren  Vorteile  einer 
gediegenen  Kenntnis  der  Nachbarschaft  wohl  schätzen  gelernt.  Was  nun  das 
Englische  anlaugt,  so  ist  bereits  früher  erwähnt  worden,  daü  es  für  Deutsch- 
land selbst  erst  etwa  Ton  der  Hitte  des  XVIII.  Jahrb.  an  als  Lehrfach  in 
Betracht  komm^  und  aacb  da  zunächst  nnr  fQr  den  PriTatnnterriebt  oder 
als  wahlfreier  UntenrichtsgegeDstand.  Nun  haben  wir  freilich  schon  Tor 
dieser  Zeit  eine  gamse  Anzahl  nicht  unbedeutender  Grammatiken  bis  1680 
kennen  gelernt,  aUein  diese  wuen  hauptsftchlich  fOr  die  Fremden  geschrieben, 
wdiche  nach  England  selbst  kameiii  dran  der  worftarge  Engländer  hielt 
sieh  auf  seinem  Inselreiche  trotz  der  germauischeD  Verwandtschaft  viel  ab> 
geschlossener  als  der  mitteilsame  Franzose,  der  von  den  ersten  Jahrhunderten 
an  viele  Berührungspunkte  mit  Deutschland  hatte.  Eine  kleine  Annäherung 
Englands  an  Deutschland  vollzog  sich  allerdings  seit  dem  Spanischen  Erb- 
f<jlg' kriege,  aber  erst  hIs  die  Handelsverlnndungen  zwischen  England  und 
Deutschland  infolge  der  Frlindung  der  Dampf^chifF-ihrt  enger  wurden,  wurden 
auch  die  geistigen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Völkern  innigere.  Nun 
begann  man  auf  dem  Festlande  sich  rasch  mit  den  Meisterwerken  der  englischen 
Literatur  durch  gute  Übersetzungen  vertraut  zu  macheu;  erst  von  den  Deutschen 
wurde  Shakespeare  iu  seinem  wahren  Werte  erkannt,  und  die  anderen  großen 
Geisteshelden  Britannieu»,  uamantlich  Byron  und  Walter  Scott,  fanden  bald  ein 
liebeToUes  Studium  in  Deutsehland.  Der  kuistsmnige  Weimarer  Hof  zur  Zeit 
Goethes  trag  zur  Pflege  der  englischen  Sprechend  Literatur  nicht  wenig  bei, 
desgjU»idieii  die  nahen  TerwandtschafUichen  Beziehungen  des  Kmiscs  Hannorer 
und  fttnf  Jahrzehnte  wpeimr  aneh  die  des  preußischen  Hofes  infolge  der  Ver- 
mSUniig  dee  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  mit  der  Prinzessin  Viktoria  ron 
HlwigUiiJ    Obgleich  nun  die  Beziehungen  zwischen  England  und  Deutschland 
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auch  Engländer  genug  nach  Deutschland  führten,  englische  Sprachmeister 
im  Sinne  (]*'r  franzosischen  hat  es  in  DfMitschlnnd  nie  gegeben.  Die 
Zeit  des  Maitretums  war  ehua,  als  sich  die  Engländer  für  Deotschland  zu 
intere.^^ipTPu  bop^annen,  schon  vorüber. 

\V  enn  wir  nun  nach  dif.sem  allgemeinen  Ausblick  dazu  übergehen,  die 
einzelnen  Pha.sen  des  iieusprachlichen  Unterrichts  in  Deutschland  von  1680  bis 
zum  Beginn  der  'iielorm'  zu  betrachten,  so  läüt  sich  diese  i'eriude  am  besten 
wieder  in  2  Abschnitte  zerlegen: 

1.  der  nensprachliche  Unterricht  vom  £nde  des  XVIL  bis  zum 
Beginn  des  XIX.  JahrL  und 

2.  der  nensprachliche  Unterricbt  im  XIX.  Jahrh.  bis  anf  den 
heutigen  Tag. 

In  dem  eisten  Abschnitte  treten  bereits  die  Anfange  der  grammati- 
sierenden  Richtung  anf,  die  dann  im  zweiten  ihre  Blfiteaeit  hat,  bis  die 
'Reform'  sie  in  gesunde  Bahnen  zurflekftthrt 

Wir  haben  zunftchst  wiederum  Zweck  und  Ziel  des  neuspraehlichen  Unter- 
richts ins  Auge  zu  fassen.  Da  sehen  wir  denn  bald  im  Gegensatae  an  der 
Torigen  Periode,  daß  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  lediglich  der  rein  prak- 
tische Gesichtspunkt  fiir  den  Betrieb  der  neueren  Sprachen  ausschlaggebend 
ist,  sondern  daB  mau  ihn  nnuientiich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Abschnitts 
auch  noch  nach  anderen  Prinzipien  erteilt,  wie  sie  durch  die  Notwendigkeit 
bedingt  werden.  Bif<her  hatte  man  das  Utilitätsprinzip  für  den  neusprach- 
lichen Unterricht  obenan  gestellt:  die  möglichste  Beherrschung  der  Fremd- 
sprache um  ihres  praktischen  Nutzens  willen  war  fast  einzig  und  allein  Zweck 
und  Ziel  desselben  gewesen.*)  Dies  ändert  sich  Ton  jetzt  ab,  wenn  auch  zn> 
nächst  nur  aUmihlich;  es  tritt  dn  tiieoretisohes  Moment  hinzu,  das  dem  Unter» 
rieht  eine  neue  Biditung  gibt:  das  grammatisierende  Blement  gewinnt  je 
länger,  je  mehr  an  Boden,  zuerst  infolge  einer  unbewußten  Notwendigkeit, 
dann  aber  bewußt  als  Ausfluß  des  'erziehenden*  Unterrichts.  Und  zwar 
verschieben  sich  Zweck  und  Ziel  des  neusprachlichen  Unterrichts^ 
je  mehr  derselbe  Schuldisziplin  wird;  auch  die  radikalen  Reformer,  die  sich 
ganz  auf  den  Standpunkt  des  reinen  ütiütätsprinzips  für  den  Betrieb  des 
neusiirachlichen  Unterrichts  stellen,  haben  später  diese  \'er8cbiebung  nicht  hindern 
können;  sie  hat  sieh  vollzogen  als  ein  notwendiger  Entwicklungsprozeß 
der  neueren  Sprachen  als  ächuldisziplin,  insofern  denselben  innerhalb 
des  Rahmens  des  gesamten  Unterrichtsbetriebes  der  liaum  angewiesen  ist,  den 


*)  hu  der  ftltnen  Zelt  :  t  an^dcr  halten  G««iebtqNiDkt  de«  'erzieheoden  Uirtenlditi^ 
nnr  einmal,  bei  der  (rrilnduDg  des  Collegium  Manritiannm  zu  Kastel  lf)99.  entpepr^nEretreten, 
mit  welcher  der  Landgraf  Moritz  von  Hessen  (1692—1627)  die  Absiebt  verbaad,  'den  deai- 
tdien  und  sunftdut  den  heMiiehen  Adel  avt  6m  Boheit  leinst  in  Jagd  «ad  Teileni  svg*- 
bcachten  Lebens  herauezxircißen  und  ihn  der  feineren  Sitte  und  Bildung,  wodiureh 
der  französische  Adel  eich  ftaeseiehnete,  satoflttiraD*.  Paoleen«  Gesch.  das  gßL 
UnterriohU  I.   S.  604. 
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sie  ohne  Schädigung  und  Beeinträchtigang  der  anderen  Disziplinen 
nielkt  überschreiten  dürfen. 

Es  ist  ein  grober  Irrtum,  wenn  sich  manche  Reformer  das  Verdienst  zu- 
schreiben, eine  'neue'  Methode  im  ni'usprachlichon  Unterrichte  in  den  Kurs 
gebracht  7.11  habet):  wie  wir  bereits  in  der  ersten  Periode  sahen  und  wie  wir 
noch  sehen  werden,  sind  die  Exponmente  der  lieformer  fast  samt  und 
sonders  schon  ilai/ewesen  —  wir  eriuueru  an  dieser  Stelle  nur  au  die  Laut- 
schrift — ,  und  Leluiiann  vergißt  nicht  in  seiner  vortrefflichen  vergleichenden 
Darstellui^  des  neusprachlichen  Unterrichts  des  XVll.  und  XV III.  Jahrh.  mit 
dem  heutigen  Ueformnnterrichte  dies  gebührend  herronraheben;  die  Beformer 
haben  einzig  und  allein  alte,  aber  zum  Teil  in  Vergessenheit  geratene 
Fordernngen  des  Sprachunterrichts,  wie  sie  schon  Gomenins,  Batichias^ 
Michel  Montaigne,  Roger  Ascham,  John  Locke,  J.«J.  Rousseau  nnd 
Pestalozzi  aufgestellt  hattm,  wieder  zu  Ehren  gebracht,  und  das  ist 
ihr  großes,  unbestreitbares  Verdienst,  das  kein  V«s1findiger  ihnen 
schmalem  wird.')  Daß  die  extreme  Partei  die  Grenzen  des  Möglichen  und  Er^ 
rciehbaren  weit  flbmsohntt,  liegt  nur  in  der  menschlichen  Natur  und  ist  dem 
Erfahrenen  wiederum  verständlich  und  daher  auch  verzeihlich,  denn  'fout  eom- 
prendre,  cest  i&ui  pardonner'';  trug  die  ungestüme  Kampfesweise  der  Radikalen 
do^ch  frersidp  dazu  bei,  den  Widerspnich  der  Gemäßigten  herauszufordern  und 
so  zu  eint  r  Klärung  zu  führen,  die  wir  heute  nach  einein  2öjährigen  iLampfe 
wohl  als  eaiL'  schnnc  Frucht  der  'Reform'  bezeichnen  dürfen. 

Wie  kam  es  nun,  daß  Ende  des  XVI!.  Jahrh.  der  neusprachliche  Unter- 
richt in  Deutschland  eine  andere  Richtung  einzuschlagen  begann?  Das  war 
die  Folge  der  Umgestaltung  und  der  weitereu  Entwicklung  des  höheren 
Schulwesens  in  Deutschlaad  überhaupt  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  die 
'Ritterakademien',  die  eigens  für  die  Ausbildung  des  Adels  ins  Leben  gerufen 
worden  waren,  den  nenerai  Spradien  eine  besondere  Ptlegc  angedeihen  ließen. 
Die  dem  Bflrgerstande  dienoiden  Schulen,  das  Gymnasium  illustre  und 
die  alte  Lateinschule,  konnten  auf  die  Dauer  sich  den  Fordemi^en  nach 
modemer  Bildung,  wie  sie  der  gebildete  BUrgerstand  erhob,  nicht  enfadehen. 
Die  alte  Lateinschule  erfuhr  daher  m  der  zweiten  Halfle  des  XVII.  Jahrh.  eine 
grOndliche  Umgestaltung  und  gestattete  der  fiaozQsischen  Sprache  —  denn  nur 
um  diese  kann  es  sich  vorläufig  handeln  —  den  Zutritt  in  ihren  Lehiplan  als 
Schuldisziplin,  freilich  zunächst  meist  nur  als  wahlfreies  Fach. 

Nach  Dorfeid  ^a.  a.  Ü.  S.  22)  finden  wir  lG.^r>  in  Stuttgart,  1690  in  Gera, 
Ki^'ß  in  Erlangen,  1698  in  Halle  eiT^n  derartigen  französischen  Unterricht  an 
öffentlichen  Schulen.  Dies  maciite  denn  neue  Lehrkräfte  nötig,  die  nicht 
mehr  ausschließlich  unter  den  französischen  Sprachmeistern  zu  finden  waren, 
um  so  weniger,  als  die  Besoldung  derselben  oft  eine  sehr  kargliche  war  und 
die  Sprachmeister  daher  ihre  Stellung  oft  wechselten.  Auch  sah  manche 
Schnle  die  Zulaesong  der  Sprachmeister  wegen  ihrer  oft  zweifdhaften  Yer- 


Em  tollte  also  vielmehr  heißen  'alte  Melhode  im  Gewände  der  Nemeit*. 
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gangenheit  nur  ungern,  und  häufige  Entlassungen  sind  nichts  Seltenes  (Tel 
Dorfeid  a.  a.  0.  S.  13).  Der  fremdsprachlicho  Unterricht  wurde  daher  unter 
dem  Drucke  der  Notwendigkeit  vielfach  von  klassischen  Philologen  oder  Theo- 
logen erteilt,  die  mau.  iiierfür  geeignet  hielt,  und  von  ihnen  schuhnäßi}? 
im  Anschloß  an  die  alten  Sprachen  betrieben.  So  trat  allmählich  au 
Stelle  der  imitatiYen  die  gram  matisi  er  ende  JCethode  ein,  auf  die  wir  vm- 
melnr  vJÜmx  dnzngeheii  haben. 

Es  wäre  ein  Iirtam  au  meinen,  daß  der  neneprachlidie  Unterricht  mit 
der  Erteilnng  durch  Uaaeieche  Philologen  und  Theologen  nun  plotslich 
naeh  der  rein  grammatiflGhen  Seite  abgeschwenkt,  und  daß  nunmehr  die 
grammatische  Schulnng  aussohlieSUch  Zweck  nnd  Ziel  desselben  geworden 
wäre;  so  dürfen  wir  die  Sache  durchaus  nicht  aufibssen.  Die  Ablenkung 
vollzieht  sich  vielmehr,  wenn  auch  stetig,  fast  unmerklich;  denn  bis  in 
das  XIX.  Jahrh.  hinein  behaupten  französische  Sprachmeister  an  einzelnen 
Schulen  ihre  Stellung  und  sorgen  für  die  praktische  Beherrschung  der 
Sprache  an  der  Anstalt,  freilich  mit  oft  sehr  geringem  Erfiilge,  da  ihnen  meist 
die  Autorität  der  Lehrerpersönlichkeit  vollständig  abgeht.  Zu  Bfiimn  unserer 
Periode  aber  und  im  ganzen  XVIII.  Jahrh.  spielen  sie  noch  eine  Haupüolle. 
Wo  immer  man  einen  tflditigen  fremden  Sprachmeister  erlangen  kann,  sucht 
mau  üich  seiner  zu  versicheru,  und  große  Anstalten,  wie  Franckes  Pädagogium, 
woselbst  1698  das  Französische  als  ä-eiwiUiges  Fach  eingeführt  wurde^  haben 
neben  den  4  ^informatam  ordtHarU*  ihren  fremdm  Spraehmeister,  dem  die 
Pflege  einer  gnten  Ausspradie  nud  die  praktische  Beherrschong  des  fremden 
Idioms  obliegt  So  anfallt  denn  an  zahlreiehen  Schalen  der  fremdspraohliche 
Untemcht  jener  Zeit  in  awei  Teile,  einen  theoretischen,  der  den  'infamuh 
tore8%  und  einen  praktischen,  der  dem  'Sprachmeister*  znfaUi  Je  weiter  nuo 
das  Sprachmeistertum  zurQcli^di&igt  wird,  desto  mehr  gewinnt  der  theore- 
tische Unterricht  die  Überhand  (ihtr  den  praktischen,  Tviewohl  stets  daran 
•  festanhalten  ist,  daß  auch  das  XVIII.  Jahrh.  Zweck  und  Ziel  des  nensprach- 
liehen  Unterrichts  nnr  in  der  praktischen  Beherrschung  der  Fiemd- 
sprache  sah. 

Auf  eine  korrekte  Aussprache  wird  ins  XIX.  Jahrh.  fortdauernd 
Gewicht  gelogt,  sowohl  im  französischen  wie  im  englischen  Unterricht,  und 
wenn  man  nicht  ungerecht  .sein  will,  muß  man  wohl  sagen,  daß  in  diesem 
Punkte  die  fremden  Öjtraclimeister  ihre  Sc  huldigkeit  meist  tun.  Als  sie  mehr 
und  mehr  aus  Deutschland  verschwanden,  legte  man  auch  auf  Genauigkeit  be- 
züglich der  Aussprache  weniger  Gewicht,  so  daß  zuletzt  eine  grobe  Vernach» 
ISssigung  derselben  eintrat,  die  heutantage  mehr  und  mehr  beseitigt  zu  haben 
ein  unlengbaree  Yerdienst  der  Beform  ist  Der  Sprachmeister  in  Ftanekes 
RUlagogium  hatte  nicht  bloß  die  Aufgabe,  den  SchOlem  eine  gute  Ausmache 
betznbringen,  indem  er  mit  ihnen  konTcrsierte,  ihnen  vorlas  und  sich  seineiseits 
das  Gelesene  yon  ihnen  wieder  Tortragen  liefi^  sondein  er  Terbesserte  auch  das 
Französisch  der  Itifcimnatores ,  die  wöchentlich  mit  ihm  zu  Besprechungen  und 
zur  Vervollkommnung  in  der  Sprache  zusammenkamen.  —  Die  Yersncbc^  durch 
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phonetieche  Schmbweise  die  Orthographie  za  refonnieren,  dftuem  in 
beiden  Spreeben  aoeh  in  dieser  Zeit  fort  So  gibt  im  Jebre  1668  Louii  de 
rEscUebe,  der  in  Fluni  Grenunetik  ond  Flifloflöphie  lebrte  und  daselbit  1671 

fterb,  eine  phonetische  Arbeit  unter  dem  Titel:  'Les  veritahles  r^les  de  1'  oiio- 
grafe  franceze  ou  V  art  d'  aprandre  an  pea  de  tams  a  ^crire  cörectemant,  per 
LoüiB  de  1'  Esclache.  1668,  in  — 12!'  Er  tindet  aber  sofort  einen  Gegner  in 
einem  Anonymus,  der  seine  Arbeit  im  nächsten  Jahr*^  v^Wiffentlicbt  ali?:  *La 
v<>rttable  ortographe  franyoise  opposee  ä  V  orto^Rphc  innnaginaire  flu  sieur  de 
Lesclache.  1669,  in  —  12.*  Es  kann  natürlich  nicht  die  Aufgabe  diesem  kurzen 
Abrisses  sein,  alle  diese  wissenscbaftlichen  Versnche  bier  aafeuführen,  um  so 
weniger,  als  wir  es  bier  in  der  Hauptsache  nur  mit  dem  praktischen  Unter- 
riditebetrieb  in  DenMilmd  in  ton  Imben.  FOr  dae  weitere  Stadium  sei  daher 
nur  waf  das  »cbon  oben  genannte  Werk  Ton  Thnrot,  De  la  pnmonciation 
firanfaiae  naw.  ▼erwiese». 

In  Dentschland  gab  im  Jahre  1680  Jacob  Scbenbler  in  Leipaig  einen 
*Passe*partont  de  la  Langne  Fran^oiae  (FrantaSsisdier  Hanpt-Schlfissel}' 
beraos,  in  welchem  er  die  französische  Aussprache  durch  deutsche  Scbrift- 
seichen  nicht  ungeschickt  wiedergibt.  Als  Proben  seien  hier  nach  Lehmann 
folgende  Beispiele  angefQhrt  (a.  a.  0.  S.  35):  Queiie  heure  est-ü?  Kell  ör  di? 
—  qudles  fjms  soni  cdä?  KpU  schanfj  ^aig  sh?  —  qtuhfw  aufre  rh/)se,  lerJ:  ot 
schos  —  Je  me  leve,  scJtöm  lew.  Bei  näberer  Verpleichung  wird  man  finden, 
daß  Scheubier  durcbaus  die  Aussprache  der  Umgangssprache  zugrunde 
legt,  und  man  winl  dabei  unwillkürlich  an  Paul  Passys  'Sons  du  fran^ais'  oder 
an  ir  eiix  irrankes  Tkrases  de  tous  les  jours'  erinnert. 

Die  Sprachmeister  verhielten  sich  der  Reform  der  französischen  Ortho- 
graphie gegenfiber  verscbieden.  Jobann  Rftdlein  unterscheidet  in  seinem 
'Vollkommenen  Franaösiacben  Sprachmeister  (1706/  die  alte  Schreib» 
art  (z.  B.  eognok^f  eomwitlre),  die  nene  Schreibart  (die  der  Acad^e)  (om« 
n6iii%  «MMOffr«)  und  die  eigensinnige  Sebreibart  (eamiitre,  etmM)  (Lebmann 
S.  35).  'Die  eigensinnige  Schreib-Art  siebet  so  verwirret  aus,  dafi  einer  gldfib 
beim  Anblick  einen  Ekel  davor  bekommet,  sie  hat  aber  auch  wenig  Nachfolger 
gefunden*  (S.  551).  Für  dieselbe  treten  unter  andern  ein:  Milleran  (1692)  and 
Perc  Biiffier  11709). 

Auch  im  Englischen  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  den  Ausliindcrn  die 
schwierige  Aussprache  und  Orthographie  näher  zu  bringen.  Wir  saiien  bereits 
in  der  ersten  Periode,  daß  sieh  die  bis  dabin  erschienenen  Grammatiken  zumeist 
schon  mit  der  Umgestaltung  der  Orthographie  befassen  und  zum  Teil  sogar 
eigene  phonetische  Systeme  aufstellen.  Diese  Versuche  werden  ancb  in 
unterer  Periode  fortgesetzt  in  dsn  praktischen  Lefarbftebem  der  englischen 
Sprache^  die  nonmebr  in  groBersr  Menge  erscheinoi,  nicht  bloß  fllr  Deutsche^ 
sondern  ancb  ftr  Franzosen.  So  wendet  Jobann  Eonig  in  seinem  'Getreuen 
Englischen  Wegweiser.  Für  die  Tentscben',  der  im  XVIII.  Jabib.  in 
Dentsebland  sehr  verbreitet  war,  die  Lautschrift  im  Kapitel  Ober  die  Ausspracha 
bei  einaelnen  Worten  an,  wovon  wir  nach  Lebmann  (a.  a.  O.  S.  36)  als  Proben 
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«nitthrai:  luäting,  naihthing  —  abroad,  ähraM  —  eon^fHaisanif  hampUsänt  — 
soldier,  sohdscher.  Die  phonetische  Wiedergabe  des  Wortes  soidier  durch 
sohdscher  beweist,  daß  man  auch  hier  die  Sprechweise  des  täglichen  Lebens,  so 
gut  man  es  eben  verstand,  wiederzugeben  versuchte,  wenn  man  auch  Henry 
Sweet  dabei  nicht  gerade  erreichte.  Lautschrift  hat  auch  Theodor  Arnold 
in  seiner  'Neuen  Englischen  Grammuticii',  welche  zuerst  1718  erschieu 
und  der  Königschen  vi^l  Ahlirucli  tat.  Er  wendet  sie  zuerst  in  zusammen- 
hängenden Stücken  au,  wie  dem  Vaterunser  usw.  Eine  i'*robe  aus  dem  letzteren 
(Lehmftnn  a.  a.  0.  S«  36)  aifthi  folgendeniuBeii  ans:  *Aur  FäJUher  hwüsdi  ort 
im  CO  EMn,  SSBc^d  ikeg  N&m:  Aneh  daa  fOr  Fianaoaen  barechnete 
Bach  TOB  V.  J.  Peyton,  'Lea  Trais  Principes  de  la  Langne  Angloise  nsw.' 
(spatere  Anfl.  von  1758)  enthalt  eine,  wie  Lehmann  mit  Recht  bemerkt,  ehraa 
umständliche  Lautsdudft^  von  der  wir  folgende  Probe  gebm  (Lehmann  a.  au  0. 
8.  37):  *When  shaU  we  arrive  at  Londm?  Houenn  cMU  out  arra'ive  ätt 
Unmen?  —  FU  do  it  tviih  pleasure,  diü  ilnt  ii  omth  plejer.  What  famä^  is 
ske  of?  Houdtt  ßmmili  iz  chi  äff?*  —  Die  Proben  dürften  genügen,  um  an 
zeigen,  daß  man  die  Pflfm'  der  Aussprache  im  XVIII.  Jahrh.  durchau«!  nicht 
vernachlässigte.  Wie  di»  ^rai  zrtsischen  Sprachmeister,  so  empfahlen  auch 
die  englischen  Sprachlehrer  gewisse  Orte  Englands  für  eine  rciiie  Aussprache 
besonders;  Rogissard,  der  Verfasser  einer  Nouvelle  Gram inairc  Frauyoise 
et  Angloise  (^La  Haje  1718)  emptiehlt  Londouer  Sprachmeister  für  die  Er- 
lernung der  englischen  Sprache,  denn  die  aus  der  Provinz  hätten  oft  einen 
schlechten  Aksint  (Lehm.  S.  37).  Dabei  yeriangt  er,  daß  die  Spradimeister 
fleiAig  Sprechübungen  mit  ihren  Sdhfllem  ansteUoi,  im  Anschlüsse  au  Redens» 
arten,  kleinere  Gespxiolie^  Geschichten  in  seiner  Grammatik  (Lehm.  Sl  37).  Als 
Koiiosum  erwlhnt  Lehmann  noch,  daB  dersdbe  Rogissard  lös  Anhang  'Chan- 
sons choisies'  in  englischer,  englisch-französischer  und  französischer  S|>rache 
mit  Noten  bietet,  freilich  gerade  Trink-  und  Liebeslieder.  Bemerken  wir 
noch,  daß  F.  Th.  Chastel,  der  'strebsame  Lektor  und  reformatorisch  ange- 
hauchte Spmchmeister  in  Gießen',  1785  gleichfalls  beg^ann,  deutsche  Oetlichte 
lind  Lieder,  wie  das  Rheinweinlied  usw.,  ins  FranÄ<>sische  zu  übersetzen,  «o 
seilen  wir  wieder,  daß  Ben  Akiba  recht  hat  und  die  Keform  auch  in  hezug 
aui  den  Gesang  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nichts  Neues  bietet 
Die  alte  Klage  freilich,  daß  viele  Sprachmeister  selbst  nicht  orthogra- 
phisch achreiben  können,  dauert  fort  Die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  nach 
Deutschland  kamen,  hatten  sich  nicht  gebessert;  das  Land  wimmelte  im 
XVUL  Jahrh.  von  französischen  Abenteurern,  die  sidi,  oft  unter  Beilegung 
hochtrabender  TiteJ,  mit  Yorliebe  dem  Sptachmeistertnm  widmeten.  Koch  1777 
sdireibt  Khnn  in  seinem  'Magaain  a  Tusage  des  denx  nations  et  des  deux 
sexes*:  V  AUemagne  fourmiUe  aetueüemmt  de  personnes  qui  se  disent  maitres  de 
lanfjue  semhlaUes  au  Medecin  malgrc  lui  de  Moliere'  (Lehmann  S.  22)  und 
M*""  la  Roche  spricht  in  ihrer  Pierre  de  Touche  (S.  122)  von  Pfuschern 
(gafe-mt'fiers),  die  sich  Sprachmeister  nennen,  obgleich  sie  nicht  einmal  ortho» 
graphisch  richtig  schreiben  können  (Lehmann  S.  22). 
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Neli»Mi   der  Aussprachf  wurde  im  XVlll.  J^rh.,  dem  praktischen  Ziele 
geiiiäÜ,  dus  mau  im  Auge  hatte,  das  Sprechen  fortgesetzt  gepflegt  und  noch 
am  £iide  des  Jalirhuudertä  von  Jeaa-Augustin  Belin,  Sprachmeister  au  der 
FlbstoiiMhiib  ta  lleiBe%  1788  in  der  Yffinred«     leiaetB  *Oottri  ^Umentftir« 
•t  pratiqne  de  la  Langae  Fran^oiie'  als  Hsnptzi«]  des  nenepracli- 
lichen  UBterriohte  hingestelli  Nickt  wenig  trug  ancli  die  QrOndnng  der 
BealBchnleiii  die  d«i  praktischen  Bedflrfnissen  des  Btirgerstandes  Beeh- 
nimg  tragen  wollten,  im  Jahre  1747  durch  J.  J.  Hecker  dasu  bei.  Wie  früher 
schon  betont,  pflegten  die  Ritterakademien  die  SprechQbungen  ganz  besonders. 
Nähere  Angaben  macht  Dorfeid  (a.  a.  0.  S.  5)  aus  der  'Nachricht  Ton  der 
gegenwärtigen  Verfassung  der  Ritterakademie  and  des  Seminarii  zu  Christian- 
Erlau«?'  vom  Jahre  1741.   Dort  hatte  der  Direktor  die  Einrichtung  getroffen,  mit 
den  Zöglingen  Montags  und  Dunnerstags  gegen  4  Uhr  französische  Kaffecliäaser 
zu  besuchen,  die  infolge  der  Einwanderung  der  Hugenotten  1680  entstanden 
waren,   'allwo  allemalil  die  Zeitungen   abgelesen  und  über  selbige 
raiäunnirt  wird'.     An  der  Akademietafel  aber  wurden  über  'allerhand 
«hoisiorte  Materien  mtwedur  lat^nische  oder  firansdsisehe  odw  italienisidMi 
Diseonrse  geführt';  denn  'Ctmvenaikma  ä  haits  diaeown  ä  tatie  »mt  äeux  M» 
fort  nokibl/est  pfl^^  die  Frsnsosen  zu  sagen*.    Ebenso  werd«!  znr  ünter- 
stfltKnng  des  praktisch«!  Kfinnens  und  Wissens  nach  der  Terbesserten  Methode 
Ton  1731  in  Fnmekes  ndagogium  in  der  2.  nnd  1.  Klasse  JkanzSsische 
Zeitungen  gelesen.  Ja,  D.  Et  C  hoff  in  hat  sogar  im  2.  Teile  seiner  *Nenen 
FransSsischea  Grammatik  ....  zum  Besten  des  Frauenzimmers  und 
anderer   Personen,   die   das   Latein    nicht   verstehen',  Berlin  174J, 
Zeitungf  niH/flcre  abgedruckt.    Ebenso  empfahlen  Joh.  Jak.  Schatz,  der 
1724  den  M  i  a n  t zösischen  Langius,  Erlei  ?■  literte  Französische  Gram- 
matica'  usw.  herausgab,  sowie  M"**  La  Hurlie  das  Lesen  von  Zeitungen 
(Dorfeid  S.  26).     Spiiter  kam  mau  davon  ab,  und  erst  die  'Reform'  hat  die 
Zeitungslektüre    für    die   Sciiuleu   wieder   empfolileu,   die   in  Frankreich 
auch  amtlich  gestattet  ist^  wie  sich  aus  den  ' Instructi«m8  rdaiives  ä  Venseigne- 
maU  det  Lanigues  vivanie^  ergibt,  wo  es  heißt:  *U»  joumal  petä  prendre  U» 
fiaee  d'tm  Uvre  de  hekire,  mm$  ü  eti  neeessant,  dans  ee  eaa,  jfMtf  toua  l&  ^eon 
de  ia  dam  y  soM  tämnfyi*,^) , 

Wie  sdion  in  der  Torigen  Periodci  so  q»ielen  anch  in  den  Oxsmmatiken 
des  XVHL  Jahrh.  die  Nomeuk Istaren  znr  Einübung  des  Vokabelschatzes 
nnd  zur  Unterstützung  der  Spreohflbnngen  eine  große  Rolle;  so  finden  sie  sich 
bei  Jean  Menudier,  Professeur  P.  dans  Tlllustre  College  de  Bayreuth,  in 
seiner  1680  veröffentlichten  Grammatik,  ferner  bei  Gr.  Ch.  Fiats  in  seiner  1719 
erschienenen  ^Introduction  au  Vocabulaire  intitule  Le  Cellarius  Fran^ois' usw., 
welcher  für  Anfänger  29  Seiten  französische  Wörter  ali)lial)eti8ch  und  nach 
Stämmen  geordnet  vorauaachickt  und  sie  'in  einigen  sehr  kurzen,  sehr  leichten 


'}  'Plan  d'Etudea  et  Programmes  complet«  de  rEnaeignement  aecondaire.'   v^ecreta  et 
An«t^  da  Sl  Hai  etc.  190S.  Paris,  Libcairie  Voibert  et  Kony.  S.  Sil,  Remarques.) 
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und  allernöthigsten  Complimenten  rereinigt*  (Lehmann  S.  80).  Die  NoQTelle 
Double    Grammaire  Fran9oise-Ai>gloi8e  et  AQgloi8e-Fraii9oi8e  von 
Claude  Maiitrer  et  Festean  Hptzte  Ansgaho  170B)  bietet:  Nonienclatures. 
Mots  familiers,  Plirases  familieres,  Gallicisiues,  Angiicisnics,  Dialogues,  Histoires 
plaisantos  et  facetieuse»  pour  riro.    Nacli  diesem  Biiclie  ist  Greiffenhahns 
Englische  Grammatik,  1710,  eingerichtet,  welcher  auch  für  nötig  befunden 
hat,  derselben  'OeRpräche,  Historien,  Diskuree  und  Proverbien'  hiuzuznfiigen, 
*weil  es  uns  in  Deutschland  noch  ziemlich  an  dergleichen  Knglischen  Schriften 
fehlet^  die  doch,  zumal  vor  Anfanger,  überaus  nützlich  zu  gebrauchen  sind*.— 
Verzeiehnisve  Ton  Germanismen  und  Gallisismen  haben  wir  nnier  anderem 
in  der  Grammaire  nonvelle  (Ausgabe  von  1722)  von  P.  Lermite  dii  Da 
Bnisson  als  Germanismi  (*Sehlecht  FranaösiBeh*)  nnd  Gallidsmi  QQnt  Pran- 
sSsiseb*),  sowie  in  der  Grammatik  von  Du  Grain,  Spracbmeister  am  Fida- 
gogium  zu  Glaneha  tot  HaUe,  endlich  bei  De  la  Vanx  in  seiner  1785  e^ 
schien  enen  franaSsischen  Grammatik.  Von  diesen  'Germanismen'  gibt  dann  Belia, 
Sprachlehrer  an  der  Füntenschnle  an  Meißen,  in  seinem  Cours  elementairs 
et  pratiqne  de  la  Langne  Fran^oise,  Dresden  1788,  einen  Auszug.  Das 
einzige  Mittel,  die  Germanismen  auszurotten,  besteht  nach  De  la  Vauj  darin, 
die  Schüler  möglichst  viel  gute  franzosische  Ausdrücke  und  Redewendvingen 
auswendig  lernen  zu   lassen.     Das  Auiswetidiglernen  von  (jesprächen, 
Dialogen  usw.  bildete  denn  (und  mit  Recht!)  im  XVIII.  Jahrh.  einen  wesent- 
lichen Bestandteil   des   neuf^prachlichen  Unterrichts   und  wird  von  den  ver- 
schiedensten Sprachmeistern  und  Verfassern  von  (Jrammatiken  dringend  emp- 
fohlen.   huA  und  Liebe  zur  Fremdsprache  sollten  dadurch  besunders  geweckt 
werden,  und  die  Verfasser  solcher  Gespräche,  mögen  letztere  nun  mit  der 
Grammatik  Tereinigt  oder  als  Gespraehsammlungen  gesondert  «rscheinen, 
Terfehlen  nicht,  den  Wert  derselben  gebührend  ananpreiaen.  Im  Jahre  1697 
TerSffoitlicht  Gianda  Hanger,  der  zugleich  Ver&sser  einer  englischen  Gram- 
matik ist,  seine  fransösischen  Dialoge,  die  dann  Ton  Matthias  Kramer 
in  Nflmberg,  der  sidi  in  ganz  Deutschland  «nes  wohlverdienten  Rufes  et- 
freute*),  im  Jahre  1700  neu  heransgegeben  wurden  unter  dem  Titd  'Noureau 
Parlement,  c'est  ä  dire  dialognes  Fran^ois-Allemands  usw.*   In  fraft" 
zösischer  und  englischer  Fassung  —  Claude  Mauger  war  längere  Zeit  ia 
London  Sprachlehrer  gewesen  —  erlebten  diese  Dialoge  in  4  Jahren  7  Auflagen 
(Lehmann  S.  18);  noch  1782  erschienen  sie  französisch,  deutsch  und  russisch. 
Manger -Kramers   Dialoge    bilden    einen    wesentlichen  Fortschritt  gegenüber 
früheren,   insofern   als  sie  vom    Leichteren  zum   Schwereren   aufsteigen  und 
insofern  als  sie  kurz  und  inhaltlich  vielseitig  sind.  04  der  verschiedensten  Ge- 
spräche finden  sich  auf  133  Seiten  abgedruckt  (über  die  Titel  vgl.  Lehmann 
S.  19f.Y    Geschickt  abgefaßt,  mit  besonderer  Aussprachebezeichnung  sind  auch 
die  Entretiens  familiers  des  Hiimur  Curas,   Sprachlehrers  am  Konigl 


>)  Du  Uraiu  nennt  ihn  'den  weitberühmten  Hexrn  Matthias  Kramer  in  KOzubctg' 
(Lehmann  8.  28). 
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Joachimsthaler  Gymnasium  zu  Berlin  in  seiner  'Erleichterten  und  durch 
lange  Erfahrung  verbesserteii  Qrftmmatik*  1739,  Gespiiche,  in  denen 
Mgar  dM  E arten  B)>iel  m(ki  fehli  Der  eehon  frfiher  erwähnte  Jean 
Ifenudier,  den  Stengel  den  ^Vertreter  der  «neuen»  Hetiiode,  den  Reformer 
unter  den  Alten'  nennt,  und  den  H.  Knuner  (Lehr- Art  S.  179)  als  den  *hoch- 
gelefarten  jind  weitberQhoiten  Pwiemor  der  FransSaisdien  Sprach'  preiet^  schreibt 
für  VorgerQchteFe  1672:  *Gomplimenfi  snr  divers  sujets*,  and  Belin  hat  in 
seinem  Toar>  'l  mentaire'  unmittelbar  hinter  der  Aussprache  nur  französisch 
abgefaßte  Dialoge,  die  er  ine  Deutsche  überseteen  und  sodann  ins  PVanzosische 
zorückabersetzen  Ui£t,  und  welche  die  Yorkojaimnisse  des  täglichen  Lebens 
behandeln. 

Einen  derartigen  Reichtum  an  Dialogen  und  Gesprnchsammlungen  ver- 
missen wir  wiederum  im  Englischen.  Wir  haben  bereits  auf  Mauger- 
Festeaus  eiigliscli-französiache  (Triimmatik  hingewiesen,  weiche  reiches  Material 
für  Sprechübungen  enthält,  und  welcher  Greiffenhahn  viel  Stoti  entnommen 
uat.  Offelen  führt  uns  in  seiner  'Zweifachen  gründlichen  Sprach-Lehr*, 
London  1687,  in  seinen  Gesprächen  durch  England  und  London  ganz  wie 
heute  die  *B^blea'  unserer  Biekrmet.  Rogissard  ut  als  Verfiisser  «ner 
franxBsaseh- englischen  Grammatik  mit  den  darin  enthaltenen  RedensarteOy 
kleineren  QesprSchen  und  Geschichten  usw.  ebenftUs  schon  enrahnt  worden. 
Eine  gute  Anleitung  snm  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  bilden  die  Familiär 
and  easy  Dialogues,  welche  sich  in  dem  Buche  von  J.  P.  Carry  beflndeni 
das  derselbe  im  Jahre  1827  in  Dresden  unter  dem  Titel:  The  Elements  of 
English  Conversation  intended  for  the  Use  of  the  French  and  Germans  er- 
scheinen ließ  und  welches  sehr  an  das  Buch  Belins  erinnert.  Der  Verfasser, 
ein  Englander,  der  als  Sprachlehrer  in  Dresden  lebte,  will  in  leichter  Weise 
die  Jugend  in  die  fremde  Umgangssprache  einführen.  Das  Buch  ist  für 
Deutsche,  Franzosen  und  Engländer  bestimmt}  eine  eigentliche  Grammatik  ent- 
halt es  nicht.  — 

Eng  verwandt  mit  den  Gesprächen  und  Dialogen  sind  die  in  fast  allen 
Grammatiken  jener  Zeit  befindlichen  Geschichten  oder  Historien,  die  sich 
einer  großen  Beliebtheit  erfreuen  und  die  man,  wie  die  Gespräche,  nicht  bloß 
zur  fleißigen  Lektüre,  sondern  auch  zum  Auswendiglernen  empfahl.  Schon 
Des  Pepliers  läßt  seine  Schüler  die  in  seiner  NouYelle  Grammaire  Boyale 
Franfoise  1689  (?)  befindhchen  *Frantz0si8chen  Historien'  lesen  und  so  oft 
wiederholen,  bis  sie  sie  richtig  aussprechen  können,  und  Jean  Menudier  in 
Bayreuth  fibte  die  Wortlehre  und  Syntax  an  kunen  ErsShlungen  ein. 
'Etliche  anmutige  Historien'  bilden  auch  das  Ende  des  ^Probier-Steins' 
oder  der  'Knnat^  die  Zunge  au  18sen'  von  La  Boche  (25.  Aufl.  1764), 
eines  Buches,  das  in  jener  Zeit  ganz  außerordentlich  beliebt  war,  und  dessen 
Verfasserin  1705  oder  1708  auch  eine  für  Damen  bestimmte  Grammatik: 
'Nouvelle  Methode  pour  traiter  la  Grammaire  fran^oise*  veröffent- 
lichte. Indem  man  diesen  Geschichten  oder  Historien  einen  immer  breiteren 
Baum  gewährte,  gelangte  man  allmählich  zu  eigenen  Lesebüchern,  die  ge- 
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trennt  yon  der  Grammatik  erBehienen  und  von  der  2.  Hälfte  des  XVIII.  JahrlL 
ab  als  Chrestomathien,  Manuels,  Manuals,  Readiug  Books  usw.  nameut' 
lieh  im  XIX.  Jahrh.  eine  große  Rolle  spielten,  bis  sie,  durch  die  Reform  aui 
ihrer  herrschenden  Stellung  verdrängt,  nach  heftigem  Anstürme  heute  eine 
mehr  sekundäre  Stellung  neben  dem  Einzelschriftsteller  einnehmen; 
Lehmann  (a.  a.  0.  S.  '64)  bezeichnet  D.  Et.  0  hoff  in  als  den  ersten,  der  in 
seiner  schon  oben  erwähnten  'Neuen  Französischen  Grammatik  1T4T 
zum  Besten  dts  Frauenzimmers  und  anderer  Personen,  die  das 
Jjatein  nicht  verstehen',  auf  454  Seiten  eine  Art  Chre.sttjiuiitlne  bietet, 
welche,  zuerst  fruuzöäisch  und  deutseh,  dann  nur  französisch,  eutiiält:  'eine 
Abwechselung  von  höflichen  Redensarten  oder  Gomplimmtan;  Ton  Regeln 
des  WoUanatBiidee;  von  sinn-  und  lehneidien  kleinen  HiBtorien;  Ton  ganzen 
Gesdhichfeen;  ron  Zeitungeauszügen;  Ton  eumceidien  Fabeln;  von  moraliaclien 
Stflcken;  Ton  OeaprSdien  flW  Teradiiedrae  nfltsliehe  Materien;  Ton  der 
wahren  Eniehung  und  Lebensregeln;  von  auserleeenen  Briefen;  von  Gediditen; 
Ton  der  Geographie;  Ton  physikalischen  Stflcken  und  der  natflr- 
liehen  Historie;  von  der  Mythologie;  von  Sprichwörtern.'  Daß 
Choffin  Geographie,  Physik  und  Naturgeschichte  in  das  Bereich  der 
fremdsprachlichen  Lektflxe  zog,  muß  als  ein  bedeutender  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  des  ueusprachlichen  Unterrichts  bezeichnet  werden,  in.sofem,  als 
dadurch  schon  der  Beginn  eines  Sach  und  Anschaunnj^sunterrichtes 
hervortritt,  der  später  von  den  Reformern  oft  Aber  das  Maß  hinaus  l>etODt 
wird.  Das  erste  selbständige^  von  der  Grammatik  losgelöste,  in  Deutschland 
erschienene  Lesebuch  ist  wohl  das  1785  von  Gedike  für  Deutsche  nach  d»-m 
Vorbilde  seiner  lateinischen  Chrestomathie  hergestellte  französische  .ScLul- 
lesebuch,  welches  rasch  die  weiteste  Verbreituug  fand  und  erst  später,  iui 
XIX.  Jahrb.,  durch  die  Chrestomathien  von  Plötz  und  Herrig  abgelost  wurde. 
Die  Reform  ihrerseits  ersdifltterte,  wie  bereits  erwähnt,  wiedemm  die  Stellong 
dieser  Chrestomathiesi  und  eine  Zeitlang  schien  es,  als  ob  der  Einxelsehrift- 
steller  zur  onbeechiunkten  Herrschaft  gelangen  wflrde.  Indessm  hat  sich  die 
Chrestomathie  ehrenToU  neben  dem  Einzelschriftstellw  so  bdianpten  Termochi. 

Mit  ganz  besonderer  Liebe  wnrde  im  XVIII.  Jahrh.  der  Briefstil  ge- 
pflegt. Das  kann  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  bedenken,  daß  das 
Reisen  in  fremde  Länder  damals  noch  sehr  beschwerlich  war  und  unsere  heu- 
tigen großartigen  teihnisehen  Verkehrs-  und  Verständigungsmittel  —  Eisen- 
bahn, Telegraph,  Telephon  —  ja  gänzlich  fehlten.  Es  war  also  für  die  da- 
malige Zeit  von  hoher  Bedentimg,  einen  richtigen  Brief  schreiben  zn  können. 
Bereits  in  der  vorigen  Periode  hatte  man  den  Briefstil  geptlegt.  So  enthiilt 
gleich  der  Titel  von  1).  Martinus  Sedanensis  'Colloques  Franrois  et  Allt*- 
mauds'  (1017)  die  weitere  Angabe:  'ansquels  est  adjoustee  La  Methode  dö 
composer  lettres  Franeoises"  üs^w.,  und  Des  Pepliois  empfiehlt  in  der 
Einleitung  zu  seiner  'Nüuveile  Grammaire  Frau^oise'  (1689)  dem  JScholareu, 
französische  Briefe  zu  lesen  und  und  zu  Terfertigen.  Menudier  gibt  1G77 
sogar  ein  BQeblein  (Lehmann  S.  25):  *Art  de  faire  des  leitres,  des  billets 
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et  dea  complimens'  Waiia.  Der  aclioit  erwSlinie,  mIu*  praiktiBeh  vennlagte 
Jean  du  Gr  sin  gibt  in  seiner  Grammatik  nicht  bloß  Mneter  für  den  Brief- 
atil,  Bondem  stellt  txuik  Übungen  im  Briefschreiben  an.  *An8«rlea6ne 
Briefe'  hat,  wie  wir  frflher  schon  sahen,  auch  Choffin  in  seiner  Ghrammatik. 
Im  mdagogium  zu  Glaucha  vor  Halle,  wo  Franeke  1698  den  franaSeisoIien 
Unterricht  eingeführt  hatte,  der  daselbst  jeden&Us  ausgezeichnet  vcrtreton  war, 
namentlich  nach  der  verbesserten  Methode  von  1721,  worden  Briefe  aus 
Bongars  Epistulae  Qallieae  gelesen  (Dorfeid  B.  11).  V'on  den  sächsischen 
Prinzen  erfaliren  wir,  daß  sie  am  Anfange  des  XVIII.  Jahrh.  französische 
Redensarten  saniinclu  und  daraus  liriofe  lierstellen  mußten.  'Doch  soll  darin', 
sa^  Dorfeid  (a.  a.  0.  S.  9),  'die  verbessernde  Hand  des  Lehrers  stark  bemerkbar 
sein."  Hilmar  Curas,  Sprachlehrer  um  K«j;l.  .loaehinisthalinclien  (rvmna^ium, 
läßt  Briefe  ins  Französische  übersetzen,  nud.  beiner  Grammatik  (1731')  wird 
s^jilter,  nach  seinem  Tode,  eine  'kurze  Nachricht'  ais  Anweisung  über  die  Ab- 
liassung  von  Briefen  und  Titulaturen  angefügt.  Den  Inhalt  der  Briefe  bilden 
oft  Einladungen  mit  meist  zusagender  Antwort,  z.  B.  zur  Spazinfthrt,  aar 
WeinleM  usw.  In  dem  Tagebuchs  eines  Alumnus  des  Eollegiums  bei  Si  Anna 
in  Augsburg  heiBt  es  am  15.  Juli  171B:  'schrieb  hente  den  ersten  fran- 
zösischen Brief*.  Freilich  seheint  die  Übung  nicht  lange  gedauert  zu  haben, 
denn  schon  der  28.  Augnst  bringt  die  Botschaft:  'der  Spradimeister  wurde  ab- 
gesdmSI'.  In  großer  Menge  erschienen  selbstftndige  Briefsamminngen  seit 
der  Blfiteperiode  der  französischen  Literatur;  am  verbreitetsten  waren  nach 
Lehmann  S.  33  die  von  Richelet  (1680),  Furctiere,  Milleran  (1692)  und 
Grimarest.  Diese  Sammlungen  worden  bis  ins  XIX.  Jahrh.  hinein  benutzt. 
Noch  1806  veranstaltet  J.  H.  Meynier,  'Lektor  der  französischen  Sprache  auf 
der  Universität  Erlangen',  eine  Neuansgnbe  seiner  'Französischen  Brief- 
muster', einf's  Briefstellers  für  alle  Verhültuisse  des  menschlichen  Lebens; 
darin  befinden  sich  nicht  l)I(»ß  lleiratsgesuche  mit  zusagendtn*,  abwartender 
und  ablebueuder  Haltnng,  sondern  auch  Bitten  um  Vorschuß,  Anfschnb  der 
Zwangsvollstreckunü;,  Kauf  und  Mietskontrakte,  Schuldverschrei- 
bungen, Wechsel,  Vollmachten,  Testameute  usw.  t^Lehmann  S,  33). 
Schließlich  sei  als  Kuriosum  noch  enrobnt,  daß  schon  Ende  des  XVU  Jahrb. 
eine  Art  internationaler  Briefwechsel  nach  Art  der  heutigen  Reformer 
bestand:  es  blieben  nämlich  die  SchQler  mit  ihren  Spraehmeistem  nadi  Be> 
endigung  des  Sprachunterrichts  in  Briefwechsel.  So  lesen  wir  in  Kramers 
'Lehr- Ar t%  S.  299,  daß  der  Sprachmeister  bereit  ist,  die  Briefe  seines 
ehemaligen  Scholaren  Torbessert  zurückzuschicken. 

Unmerklich  sind  wir  bei  der  Pflege  des  Briefstils  auf  das  Gebiet  des 
schriftlichen  Unterrichts  geraten,  denn  wir  sahen,  daß  die  Übungen  im 
Briefstil  nicht  bloß  mUndlich,  sondern  auch  schriftlich  betrieboi  wurden. 
Das  führt  uns  nun  weiter  zur  Betrachtung  der  Grammatik  und  des 
grammatischen  Betriebs  von  1()M()  an,  der  ja  in  den  schriftlichen  Übungen 
von  jeher  am  deutlichsten  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

Was  zunächst  die  frauzosischeu  (irammatiken  anlangt,  so  sind  sie  im 
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XVIIL  Jahrh.  entsdueden  Tielsaitig.    Da  Grains  Grammatik  fUiit  den  Tiel- 
▼enqprecheiideii  Titel:  'GrQndliehste  and  leichteste  Anweiaang  aar  Fran- 
aÖBiBcben  Sprache,  durch  ein  Collqpnm  Gallicom  von  hundert  Lektionen, 
darinnen  nidit  allein  die  nöthige  Theorie  in  der  Gramoiatic  gelehret,  londeni 
anch  ein  znlSnglidier  Vcnrrath  sowohl  der  gehiftachliehBtüi  Wörter,  Phnoiani, 
Qallicismonim  und  Sprichwörter  als  auch  anmuthiger  Gespräche,  lusti^r  dodi 
unSrgerlicher  Historien  und  Fabehi,  aaserleseuer  Briefe  and  anderer  Piecen  au 
den  neaesten  und  besten  Autoribus  gesammelt  and  alles  dtirch  Conjugationes 
practicas  und  Exercitia  Grammaticalia  auf  eine  neue  Art  dergestalt  eingerichtet 
wordoHj  dnlJ  ein   deutscher  Anfänger  dadureh  zu  eitier  Fertigkeit  die  Fmn- 
zösische  Sprache  nicht  nur  zu  verstehen  und  zu  schreiben,  sondern  auch  zu 
reden,  Ohne  Beyhülfe  einiges  anderen  Kuclies,  geschwinde  und  sicher  gelangen 
kann'  (Lehmann  S.  22  f.).    Fast  jede  der  Grammatiken,  die  in  der  Zeit  von 
1680  an  wie  Pilze  aus  der  Erde  schießen  —  Stengel  zählt  von  Ifiso — 1740 
nicht    weniger   als  160  — ,  ueunt  sich  'neu'  und  rühmt  sich,  eine  'neue' 
Methode  aar  Anwendung  zu  bringen,  'vermittels  welcher  dem  Scholaren  clei 
Trais  prindpes  de  la  hu^e  Franfoise»  aof  «die  allerbeirte  ont  leichteste 
Manier»  «en  riant»  beigebracht  werden'.   Es  wäre  awecklos,  eine  grofie  Liste 
dieser  Grammatiken  hier  aafraf&hren.  Wir  duaaktarisierai  nur  die  wichtigsten, 
die  fQr  die  damals  geltende  Methode  ansscUaggehend  sind.   Die  Grammatiken 
dieser  Periode  erfahren  in  jener  Zeit  eine  nicht  anhecteatende  Erweiterong.  Wie 
kommt  das?  Je  mehr  der  fremdsprachliche  Unterridit  in  den  Scholen  Kingang 
fand,  am  so  mehr  machte  sich  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  bemerkbar. 
Fremde  Sprachmeiater  waren  nicht  immer  za  haben,  was  sich  zum  Teil  aus  der 
mangelhaften  Besoldung  erklären  läßt.^)    Überdies  gebot  ihr  Vorleben  meist 
Vorsicht:  sie  hatten  vorher  alle  möglichen  anderen  Berufe  als  den  der  Sprach- 
meister In'trieben.    So  gab  in  Oidf  i  bnrg  1792  ein  früherer  elsassischer  Advokat 
Berard  französischen  Unterricht,  dem  nach  zwei  Jahren  ein  ehemaliger  fran- 
zösischer Leutnant,  der  Marquis  Montalembert  Ic  Cerf  folgte  (Dorfeid  S.  20). 
Südann  aber  füllten  sie  ihren  Beruf  nicht  immer  so  aus,  daß  man  sich  ihrer 
gern  bedient  hätte.    So  schreibt  der  Rektor  Schatz  U7:^4)  in  der  Vorrede  zu 
seinem  ^Frantzösischen  Langius'  (§  4):  *Denn  wo  irgend  eine  Profession 
nnd  Metior  sn  erdendnn  ist,  welche  darch  die  Holge  ungeschickter  and 
anverstindiger  Zonfft-Yerwandten  Terstttmmelt  ist,  ao  ist  es  gewißlich  die 
zahlreiche  ZunfR  derer  FrantaSsisehen  Sprachmeister*  (Dorfeid  S.  23).  Msa 
empfand  die  doreh  solche  *Grammatic-loee  Maitrea  eingerissene  Unsicherheit  im 
Klassenunterricht  ftußerst  störend,  nnd  M.  Krämer  sieht  in  seiner  'Lehr-Art**) 
gegen  sie  besonders  scharf  an  Felde:  *An  statt  aller  andern  gründlichen  Lebe 
gehen  sie  ihren  Scholaren  Wörter  and  GesprSche  aaswendig  za  lernen;  oder 


>}  Vgl.  Oorfeld  Sl  so. 

*)  Die  rechte  Lehr-Art  denen  Tentschem  gar  leiehtlieh  und  in  koitur  Zeit  beisabringeB 

die  FrantzöBiscbe  Sprach  . . .  vermittels  eines  Freundlichen  Gesprftchi  FranttOaiseh  und 
Teutach  zwischen  einem  BprachmeiBtmr  und  einem  Scholaren  (1696). 
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sie  recommendiren  ihnen  ds^  Losen  etlicher  Blatt -Seiten  in  einem  Buch  und 
etliche  Regalen  in  einer  Salbadrischen  Grammatick,  welche  sie  ihnen  ziemlich 
theuer  werden  angehencket  hulx  'i',  und  die  Anrüchigen  unter  ihnen  nennt  er 
Tmler  ('^faitres  de  längstes  pr«'»tendus ),  Marcktschreyer,  Beutelschueider,  I«2tio- 
ranten,  i^'uclisschwüntzer,  die,  wenn  sie  nichts  erreiclit  haben,  die  Scliuld  auf 
die  Nachlässigkeit  ihrer  Scholaren  schieben  und  scliließlich  mit  Hinterlassung 
großer  Schulden  durchgehen*  (Lehmann  S.  22).  Aus  ciieseu  Gründen  wurde  denn 
der  fremdsprachliche  Unterricht  —  zunächst  handelte  es  sich  nur  um  den  franzö- 
machuif  und  erst  mit  der  Orandiing  der  Beftleelmleik  kommt  aiioli  der 
englieche  mehr  and  mehr  in  Betracht  —  auf  den  OymiuMrien  meist  Philo- 
logen wid  Theoh)g«i  fibertragen.  An  Anstalten,  an  denen  der  fremdsprachliche 
Untemcht  eine  besondere  Pflege  erfnhri  wie  bei  Franeksy  war  der  Unterricht  derart 
geteilt^  dafi  den.  Sprachmeistem  das  Parlieren  und  KonTersieren  oblagt  irehrend  die 
^InfomuUores*  die  grammatischen  Kenntnisse  zu  Termitteln  hatten.  Wo  es  keinen 
fremden  Sitraehmeister  gab,  mußte  deshalb  der  fremdsprachliche  Unterricht  sidL 
mit  seiner  Einführung  in  die  höheren  Schulen  —  auch  als  Wahlfach  —  mehr 
der  grammatiBierenden  Richtung  zuwenden,  da  die  damit  beauftragten  Lehrer 
ihn  meist  nur  nebenbei  erteilten,  'der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen 
Triebe'.  Im  Auslande  selbst  war  nur  selten  einer  ron  ihnen  gewesen;  M.  Kramer 
in  Nürnberg,  welcher  sich  zwei  Jahre  in  Frankreich  aufgehalten  hatte,  bildete 
eine  rühmliche  Ausnahme,  wie  er  denn  überhaupt  eine  hochbedentende  päda- 
goiiische  Persönlichkeit  war,  dessen  Ruhm  durch  ganz  Deutschland  erschallte. 
An  das  granimatisierende  Verfahren  der  altsprachlichen  Fächer  gewöhnt,  fühlten 
sich  nun  diese  unfreiwilligen  Lehrer  des  neusprachlicheu  Unterrichte  bei  dieser 
Methode  am  vohlsten,  und  so  gewinnt  die  grammatisiereude  Richtung  im 
Laufe  der  Zeit  unmerklioh,  aber  stetig  an  Boden;  die  Grammatiken  selbst 
werden  immer  mehr  nach  dieser  Richtung  hin  ausgebaut,  d.  h.  der  Syntax  wird 
ein  gewisser  Baum  gewihrt,  bis  wir  sie  in  Belins  schon  erwähntem  Gours 
^Umentaire^  Dresden  1788,  als  zweiten  Teil  auf  176  Seiten  gebennt  vorfinden, 
und  die  Übnngsstttcke  sum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische trettti  in  den  Grammatiken  immer  mehr  in  den  Vordei^mnd.  Schon 
Des  Pepliers,  'des  Herzogs  von  Burgund  Hofmeister  und  Informator  der  fran- 
zösischen und  deutschen  Sprache,  der  Academien  Mitglied'  betont  in  seiner  wahr- 
scheinlich 1689  zum  ersten  Male  erschienenen  Nouvelle  Grammaire  Royale 
Fran^oise  die  Pflege  der  Grammatik,  indem  er  nach  Bewältigung  der  Aus- 
sprache liie  Konju'jation  sowohl  sehrit'tl ich^als  müudlicli  üben  läßt,  worauf 
durch  Übersetzung  der  reichlich  in  seiner  Grammatik  vorhandenen  'Historien 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische die  ordentlichen  Ilegein  der  Syntaxiü  erlernt  werden  sollen'. 
Kurz  vorher,  1680,  hatte  Jeau  Menudier,  Professeur  P.  daus  riUustre 
College  de  Bayreuth,  seine  Grammatik  erscheinen  lassen  unter  dem  lÜtel: 
Le  Seeret  d'apprendre  La  Langue  Franfoise  en  riant  usw.  Auch  dieser 
'Reformer  unter  dm  Mtea',  wie  ihn  Stengel  (a.  a.  0.  S.  13  Anm.)  nennt,  der 
den  SdiHlem  die  Wortlehre  und  Syntax  an  kurzen  Erzählungen  beibringen 
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will,  redet  der  5;ystematisclien  Einübung  der  Grammatik  das  Wort:  er 
will  täglich  'etliche  Verba  beydes  Regularia  und  Irregularia  durch  alle  ihre 
Modos  und  Tempora  durch  conjngicren,  und  immer  andere  Theile  der  Rede, 
und  /nf'ürdf'rst  Pronomina  und  Particulas  lielativas  dazu  filgeu',  z.  B.  Lars  'lue 
je  parle  frannm,  faij  sujrt  de  craindre  quon  ne  sc  nioqm  de  moy.  —  Ixus  qiie 
tu  purles  fran^ois,  tu  as  siijet  de  craindrc  quon  ne  se  moque  de  toi  usw. 
(Lehmann  S.  25).  Seine  kleinen  Erzähluugeu  ließ  er  nicht  nur  mündlich 
und  schriftlich  aus  dem  Franzöäischeii  ins  Deutsche,  sondern  auch  umgekehrt 
aas  dem  Deutschen  ins  Franiösische  zurückttbenetzen.  Menudiers  tabel- 
larische Übersieht  der  Verba  fand  Nacbahmer  in  Grimarest,  'NonTsIle  Gram- 
maire  r^ite  en  Tables  qui  donnent  nne  grande  fiusilite  pour  apprendre  la  Langue 
Fran^oise,  1719«  und  Pierre  Canel,  'Le  Grammairien  Royal  Fran^ois  et 
Allem  and'  usw.  um  1718,  welche  beide  die  Grammatik  gewissermafian  in 
Paradigmen  geben.  Bei  in  ttbt  das  Verb  als  den  wichtigsten  Teil  des  Satse« 
besonders  genau  ein,  wie  er  denn  auch  Fortgeschrittener«  ans  dem  Deutschen 
ins  FransSsische  übersetzen  lassen  wilL  Lehmann  nennt  ihn  (S.  28)  den 
Yei-treter  der  ^gem&Bigten»  Beform  au»  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrh/.  Daß 
Männer  wie  M.  Krame r  eine  gründliche  grammatische  Unterweisung  forderten, 
ist  schon  weiter  oben  gezeigt  worden.  In  seiner  *Lehr  Art*  sagt  er  zu  seinem 
Scholaren:  *Ich  will  nicht,  daü  ihr  eben  ins  hundirt  tausend  hineinredet,  was 
euch  ins  Maul  kommt  ohne  einiges  Zurückdenken  an  die  Re^'eln  der  Gram- 
matik' (Lehmann  S.  22).  Zu  diesen  'gemäßigten'  Hetornicrn  geh(irt  auch 
G. Ph. Plats  mit  seiner  1719  erschienenen  Introduction  au  Vocabulaire  inti- 
tuie  'La  CelluriuB  Fran^oit*'  avec  plusieurs  autres  choses  tres  utiks  et  ne- 
cessaires  k  cenx  qui  souhaitent  d'aprendre  sans  regles,  en  jouant,  mais  avec 
fondement  la  Langue  Fran^oise.  Dnroh  sein  nach  Stammwörtern  geordnetes 
Vokabular  will  er  den  Wortschatz  des  Schülers  Tergrößem  und  befestigen, 
indem  er  diese  Wdrter  bei  Etnflbung  der  Konjugation  su  kurzen  Sitsen  ver* 
bindet;  Theorie  und  Praxis  sollen  Tereinlgt  werden:  *Wo  man  beyde  Arten  an- 
sammen  eetset,  so  geht  man  am  sichersten.  Ich  habe  schon  halb  gewonnen, 
snm  Ezempel  in  dem  Dedinieren,  wann  der  Schüler  durch  einige  Redensarten 
von  deren  Veränderungen  des  Artikuls  einen  Hall  bekommen'  i  Lehmann  S.  30). 
Zur  Nachprüfuu^  aber  der  Sicherheit  in  der  Ghrammatik  gibt  Plats  S.  20B 
—  213  'etliche  teutsche  Exercitia*  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  mit  Fußnoten.  'Diese  Übersetzungsübungen',  sagt  Leh- 
mann (a,  a.  0.  S.  30\  'bilden  einen  weiteren  wichtigen  Unterschied 
zwischen  der  Methode  de?  XVllL  und  der  des  XVII.  Jahrh.  Doch 
wurden  sie  im  XVIII.  Jahrh.  noch  in  bescheidenem  Maße  getrieben.' 
Ursprünglich  schlössen  sie  sich  an  die  Sprechübungen  und  das  Gelesene 
anj  es  sollte  dadurch  das  aus  dem  1  ran/.üsischen  ins  Deutsche  Ubersetzte  nur 
befestigt  werden;  die  Forderung  der  Reformer,  daß  das  deutsche  Übungsstück 
sidi  na<^  Form  nnd  Inhalt  dem  fremdsprachlichen  Texte  anpassen  soll,  stellt 
schon  Krämer  in  seinem  'Speccius  Galliens,  d.  i.  eine  soh9ne  Praxis  fran* 
s5sische  Exerzitien  an  komponieren',  1711  (suletst  1752  unter  dem  Titel: 
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'Speccius  Gallicus  oder  des  netien  ParlamentB  zweyter  TeiT  er- 
schienen .  Einen  weiteren  Sehritt  auf  dem  Wege  der  Übersetzungemethode  tat 
Hilmar  (Jura??  1731).  Er  macht  sieh  von  der  ebenerwahnten  Forderung  frei 
und  gibt  seine  deutschen  Übungsstücke  nicht  mehr  im  Anschluß  an  flif  Fvek- 
tOre,  sondern  an  bestinnnte  Kapitel  der  Grammatik,  was  wühl  aui  den 
gymnasialen  Betrieb  der  alten  Spraehen  auf  dem  Joachimsthalisehen  G>tii- 
nasium,  dem  Hiiaiai  Cui-as  als  Öprachmeister  angehörte,  zurückzuführen  seiji 
dürfte.  Dabei  läuft  manche  Geschmackloi-iigkeit  unter,  die  stark  an  OUendorf 
erinneri*) 

Sehließlicli  aeien  noch  die  geschickt  zusamm^igeatelltoi,  Tom  Leichteren 
nun  Schweren  fortaehreitenden  zahbreichen  fransdaisch-deatsehen  Übungs- 
etfteke  erwihnt,  welche  die  Gnunmatik  enthUt  und  welche  Yorlrominmeae  dea 
ügUehen  Lebens  behandeln. 

So  sehen  wir  also,  wie  der  fremdapFBchliehe  Unterricht^  je  oiUier  wir  dem 
Ende  des  XVin.  Jahrh.  komm^,  immer  mehr  der  Übersetsungsmethode 
niBteuert.  Die  frilher  nicht  gekannten  schriftlichen  Übertn^ngen  aas  dem 
Deutschen  in  die  Fremds])rache  treten  erst  vereinzelt  auf,  im  Anschluß  au 
die  Lektüre,  nm  zur  Befestigung  derselben  zu  dienen,  sodann  immer  zahlreidier 
und  losgelöst  von  ihr,  um  zuletzt  in  den  ausschließlichen  Dienst  der  Grammatik 
lU  tn  h'n  und  später  in  oft  inhaltlose  Einrdsätze  auszulauten. 

>elirn  wir  nun  zu,  wie  es  auf  dem  'iehiete  der  (irammatik  in  dieser 
Periode  mit  dem  EngHscheu  bestellt  ist.  Ohirleich  die  englischen  (Grammatiker 
der  früheren  Zeit  vorgearbeitet  hatten,  waren  ihre  Arl)eiten  im  XVIIL  Jahrh. 
HO  gut  wie  vergessen  (vgl.  Wüllenweber  S.  H).  Das  mochte  wohl  seinen 
Grund  in  den  politischen  Wirren  des  XVU.  Jahrh.  haben.  Die  Periode 
des  Bfirgerkrieges  und  die  Hemcbaft  der  Fnritaner  waren  der  Ehitwieklung  der 
Wiesensehaft  nicht  glinstig.  Man  fing  also  das  schon  zur  Zeit  der  Königin 
Eliaabeth  begonnene  Werk  von  neuem  an.  Von  solchen  Arbeiten  in  Enj^and 
seien  hier  nur  genannt:  Ash,  Grammatical  Institntes  . . .  For  the  Use  of 
Schools,  And  to  lead  Toung  Gentleman  and  Ladies  into  the  knowledge  of  the 
fiist  Principles  of  äie  English  Laaguage.  A  New  Edition  London  1743.  Ash 
erweckt  den  Schein,  als  gehöre  er  zn  den  ersten,  die  die  schwere  Aufgabe  unter- 
nommen hätten,  eine  Grammatik  der  englischen  Sprache  zu  schreiben.  *Sdbst 
die  Gelehrten  haben  bisher  geglaubt,  die  englische  Sprache  sei  zu  vague  and 
untracfahlc,  um  unter  hestimrate  Regeln  ciebraeht  txi  werden'  (Wüllenweher  S.  4\ 
Ebensowenig  erwähnt  Thomas  Dyche  in  seinem  Guide  to  the  English  Tonguo 
(49.  Aufl.  London,  1760)  einen  der  berühmten  nrnramatiker  des  vorhergehenden 
Jahrhunderts,  obgleich  er  sagt,  er  habe  viele  gelehrte  Männer  zu  Kate  gezogen, 
um  ein  brauchbares  Buch  zu  schaffen.  Er  klagt  lebhaft  über  die  Vernach- 
lässigung der  Muttersprache:  'vitiotts  prmuticiatioHf  Ul  s^pelling,  worse  writing'. 


Lehmann  (S.  il)  zitiert  n.  a  :  'Dip«p  Frau  ist  hier  die  dickeste,  welche  ich  mein 
Lebtag  gesehen  habe,  Bie  ist  gar  nicht  angeoehm.  Unsere  Nachbarin  ist  auch  dick  und 
fett*  usw. 
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Seine  Verdienste  um  die  entjflische  Sprache  werden  von  zwei  Dichtern  der  da- 
maligen Zeit  gerühmt,  dem  Poet  L;uire»te  N.  Täte  imd  John  Williams 
(Wüllenweber  S.  4).  Selbst  die  bedeutcndsteu  Graimuatiker  des  XVlIl.  Jahrli., 
Lowth  and  Priestlej,  wissen  fast  nichts  von  den  Begründern  des  Studimns 
der  engliaebsa  Gramniatik.  Im  Jahre  1751  hatte  James  Harris  dne  gram- 
matische Arbeit  unter  dem  Titel:  'Hermes,  A  philosophical  inqairj  con- 
eerning  Unirersal  Grammar'  in  London  Tordffentlicht  Auf  dieses  Buch 
Terweist  Lowth,  der  im  Jahre  1763  seine  Orammatik  in  London  als  'A  ahort 
Introduction  to  English  Grammar  with  eritical  Notes'  erscheinen  ließ. 

Lowth  stfitzi  sich  anf  Wallis,  den  er  nebst  Wilhin  gelegentlidi  erwähnt. 
Seine  Grammatik  ist  eine  der  besten,  die  in  England  geschrieben  wurden,  und 
sie  hat  auch  L.  Murra^  als  ergiebige  Quelle  gedient.  Lowth  glaubt,  man 
schätze  die  englische  Grammatik  zu  gering,  weil  man  sie  für  zu  leicht  halte, 
während  Priestley  im  Gegensatze  dazu  meint,  man  habe  sich  bisher  vor  ihren 
Schwierigkeiten  gefürchtet.  Er  kennt  nnßer  der  Giamniatik  von  Tiowth  mir 
das  1755  erschienene  Dietionary  von  Dr.  Johnson  und  inrint,  hundert  .lahre 
■vor  ihm  habe  noch  kein  classical  schoJur  die  englische  Sprache  liir  beachtenswert 
gehalten  und  in  ihr  s;eschrieben'  fWülknweher  S.  5}.  Seine  Grammatik  erschien 
iu  London  1768  unter  dem  Titeh  Tlie  Kudimeuts  of  English  Grammur, 
adapted')  to  the  Use  of  Schools,  with  Notes  and  ObserTations  for 
the  Use  of  those  who  have  made  some  profioiency  in  the  Lauguage. 

Hörne  Tooke  erv^hnt  in  seinem  Werke:  DiTersions  of  Purlev,  London 
1778,  die  Grammatikim  Ton  Ben  Jonson,  Wallis  nnd  Dr.  Lowth.  Tookes 
Arbeit  entyUM»  heaofatenswerte  grammatische  und  etymologische  Bemerknngen. 
Ein  ähnliches  Werk  rerfafite  Monboddo  von  1773—1792:  On  the  origin 
and  progreß  of  language.  Am  Ausgange  unserer  Periode  steht  die  ver- 
breitete Grammatik  von  Lindley  Murray:  English  Grammar,  adapted  to  the 
different  dasses  of  leamers;  with  an  Appendix,  containing  rules  and  obaerra- 
üons,  for  assisting  the  more  advanced  students  to  write  with  perspicnity  and 
accnracy,  London  1795.  Von  amerikanischen  Ommrautiken  aus  jener  Zeit 
Bei  erwähnt:  Robert  Roß,  An  American  Grammar,  7.  Aufl.  Hartford  1782, 
wohl  nach  Lindley  Murray  gearbeitet. 

Für  Franzosen  bestiiuiat  waren:  Claude  Mauger  et  Paul  Festeau, 
Nouvelle  Doulde  Gramraaire  Franyoise-Angioise  et  Aiigloise-Fraiiroise  (letzte 
Ausgabe  lliuig  ITUi)),  ferner  Rogissard,  Nouvelle  Grammaire  Fran^oise  et 
Angloise  (La  Haye  1718),  sodann  V.  J.  Peyton,  *Le8  vrais  Principes  de  la 
Langiie  Angloise'  usw.  (spätere  Ausgabe  von  1758),  endlich  Ifr.  Boyera 
Compleat  French  Master  for  Ladies  and  Gentlemen,  Lcmdon  1737. 

Die  bis  jetat  bekannte  älteste  englische  Grammatik  fQr  Deutsche 
ist  die  1687  Ton  Of  feien,  *Doctor  in  law  and  Professor  in  Seren  Lau- 
gnages*  in  London  Teroffentlichte:  'Zweyfache  grQndliche  Sprach-Lehr*. 
1715  erschien  in  London:  *The  True  English  Guide  for  the  Germana,  con* 


*)  Walleaweber  (a.  a.  O.  8.  4  Anm.  9)  tohreibt  iiztfliiilich:  adopted. 
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iuiiuug  a  new  aud  useful  Grammai,  u  copioufi  aud  well  digested  Vocabulary,  etc. 
First  pabliabed  by  John  King,  Master  of  that  language  in.  London.'  Diew 
Gramniftttk  war  im  XVm.  Jahrh.  weit  Terbreitot  und  enduen  1715  auch 
deatach  m  aweiter  Auflage  ab;]  König,  Der  Tollkommene  englische  Weg- 
Weiser  ffir  die  Teutschen,  dem  spiter  (U.  Aufl.. 1795):  Der  getreue 
Englische  Wegweiser  fo%te.  1716  lieS  Greiffenhahn  seine  Englische 
Grammatik  erscheiDen,  zu  welcher  ihm  i^:  r-Fcst^au  viel  Stoff  geliefert 
hatte.  Zwei  Jahre  später,  1718,  veröfifeatliobte  Theodor  Arnold  in  Jena 
seine  Englische  Grammatik,  die,  wie  die  Konigsche,  eine  weite  Verbreitang 
fend  und  der  er  eine  *Grammntica  Anglicana  concentratu'  od^r  kurz- 
gefaßte Englische  Grammatik  folgen  ließ,  'worin  die  richtige  Pronunciation,  und 
alle  zur  Erlernung  dieser  Sprache  unumgänglich  nötigen  Grundsätze  aufs  deut 
liehste  und  leichteste  abgehandelt  sind'  (10,  Aufl.  Jena  1H0().  Vgl.  Wendt, 
EncjcL  d.  engl,  II.  S.  26).  Arnold  selbst  führt  weiter  an:  1748  Thomas 
Lediards  Methodus  utiliter  tractandi  Linguam  Anglicanam  oder  das 
wahre  Mittel,  die  englische  Sprache  in  Iraner  Zeit  xa  erlangen.  Bei  Wendt 
(a.  a.  0.  S.  26)  finden  wir  noch  erwihnt:  178B,  Morits,  En^^sche  Sprachlehre 
für  die  Dentschw.  Berlin,  5.  Aufl.  1801.  178^  Albrecht,  Versnch  einer  kri- 
tischen en^chen  Sprachlehre,  TonOglich  nach  dem  Englischen  des  Dr.  Lowth, 
Halle.  17>^7,  Kanzler'),  Englische  Sprachlehre  für  Dentsche  *More  wajs  into 
the  wood'.  —  Im  Jahre  1790  erschien  in  Rildburghausen  als  Seitenstflck  7.n 
Plate'  Cellarins  frant^ois  (Nüroberg  1720)  The  English  Cellarius,  womit  wir 
unsere  t^'^pr^icht  Über  die  englischen  Grammatiken  dieser  Periode  schließen, 
indem  wir  behufs  weiteren  Studiiims  «ler  englinchen  Gramnuitiken  dieser  Periode 
auf  Goold  Browus  großes  Werk:  The  Grammar  ot  Euglish  Gram- 
mars U8W ,  Boston  1850  und  1851,  hinweisen,  weU^he^  das  XVlIl.  .lahrh, 
ausfuhrlich  bespricht.  —  Die  engliücheu  Gramuiatikeu  dieser  Zeit  zeigen  das 
Gepräge  der  systematischen  Grammatik  und  tragen  meist  der  Übersetzungs- 
methode  Rechonng.  So  entiiftlt  Arnolds  Grammatik  eine  reidüiehe  Anahl 
Übungsstflcke  som  Übersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Englische,  wie 
denn  auch  die  Methode  im  englischen  Untenicht  nach  denselben  Grand- 
ntsen  gehandhabt  wird,  die  fOr  das  Französische  gelten;  nnr  tritt  der  eng- 
lische Unterricht  in  Deutschland  noch  stark  hinter  dem  französischen  zurück; 
erst  mit  dem  Beginne  lebhafterer  Handelsbeziehungen  und  dem  Aufblühen 
der  llealschulen  erfährt  auch  der  englische  Unterricht  eine  größere  Ausdehnnng. 
Die  Schwierigkeit  der  englischen  Aus.sprache,  der  gänzliche  Mangel  an  geeig- 
neten Lehrkrafteu,  die  zurückhaltende,  kühle  und  verschlossene  Natur  des 
Engländers,  der  sieh  nur  vereinzelt  dazu  hergab,  in  Deutschland  den  Sprach- 
meister zu  spielen,  siud  die  Ursachen,  daß  die  englische  S[)rai-he  als  Unter- 
richtsfach in  Deutschland  so  spät  Fub  laljte,  wiewohl  schon  die  ersten  eng- 
lischen Grammatiker,  z.  B.  Alexander  Gil,  die  einstige  Weltherrschaft  des 
fSngliaehen  Toraassagten. 

')  Lehiuauu  u.  u.  0.  S.  2i»  schreibt:  F.  G.  Gaukler  uuU  ^be^eicbuet  iku  aia  Privatiehrer 
in  Q^ttingea. 
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Sehen  wir  somit,  daß  der  neusprachliohp  Unterricht  des  XVIII.  Jahrh. 
schon  in  die  grainmatisierende  lüchtung  iiineiageraten  ist  und  nach  den  ge- 
gebenen Yerhaltnisspn  hineingeniten  maßte,  so  wollen  wir  doch  nicht  zu  be- 
merktn  unterlassen,  daß  auch  Ausnalinien  bestanden.  Der  schon  oben  erwähnte 
Lektor  iu  Gießen,  F.  Th.  Chastel,  hat  in  seiner  Grammatik,  selbst  in  der  Auf- 
gabe Ton  1792,  keinerlei  deutsche  ÜbersetzungsstQcke  (Lehmanu  S.  38), 
und  der  Lelnplen  des  ffi  rat  bisch  Sfliclien  Gymnaeiume  zu  Worms  1775 
schreibt  Tor,  daß  alle  Grammatiken  Ton  dem  ersten  Unterrichte  in 
einer  Sprache  an  ganalieh  zu  entfernen  and  erst  dann  Torsalegen 
seien,  wenn  der  Schüler  in  der  neuen  Sprache  schon  mit  einiger 
Festigkeit  bewandert  und  eine  betrachtliche  Zeit  hindurch  darin 
geflht  ist  (Dorfeid  S.  18). 

Der  schulniiißige  oder  gymnasiale  Betrieb  des  neuspraehlichen  Untenichtl, 
der  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  gelangte,  mußte  sich  auch  no<^edrur_'f  ii  auf 
dem  Gebiete  der  Lektüre  geltend  machen.  Dieselbe  nimmt,  wie  die  Gram- 
matik, einen  immer  «xroßeren  Raum  ein,  je  naher  wir  der  Neuzeit  kommen.  Ur- 
S[>riinglich  lierrscbte  da.s  J'arlieren  und  Konversioren  vor.  Dann  wurden  die^» 
Konversationsübungen  iu  den  Lehrbüchern  in  (resprächen  niedergelegt,  denen 
bald  auch  kleine  Historien,  d.  Ii.  Anekdoten  aller  Art,  Fabeln  n.  dergl.  folgten. 
Bei  Choffin  fanden  wir  in  der  Graniiuatik  zum  ersten  Male  eine  Art  Chresto- 
mathie vor.  Je  mehr  nun  der  frouidsprachliche  Unterricht  m  den  Schuleu 
Eingang  fand  und  von  Gymnasiallehrern  erteilt  werden  mnfite,  um  so  mehr 
wurde  dem  Lesen  Spiebanm  gewahrt^  denn  mit  Ghrammatik  und  Lektttre  fanden 
sidi  diese  Lehrer  am  besten  ab,  wihrend  ihnen  die  Konversation  oft  Sdiwierig' 
keiten  bereitete.  So  finden  wir  Ende  des  XVUL  Jahrh.  als  TerbreitelBte 
Chrestomathie  das  schon  firfiher  «nrilhnte  Lesebnch  yon  Oedicke,  zum 
ersten  Male  1785  ersdhienen,  das  ganz  nach  dem  lateinischen  gearhdtet  ist;  wohl 
eine  der  ersten  englischen  Ghrestomaäiien  ist  das  1793  in  Berlin  exachienene 
Lesebach  von  Ideler  und  Nolte,  welche  beiden  BOcher  sich  lange  Zeit 
einer  großen  Beliebtheit  erfreuten.  179r>  folgte  ein  englisches  Lesebuch 
von  Gedicke,  das  später  von  S.  H.  Spiker  neu  bearbeitet  wurde.  Auch  für 
das  Französische  hatte  Ideler  ein  Handbuch  herausgegeben,  das  t.  B. 
semeinsam  mit  Gtdicke  im  .lalire  1740  auf  dem  Ste])haneum  zu  Halber- 
stadt   bennt'/t  wurde  (T^orfeld  Daneben   trat  nun  an  manchen  Ai;- 

stalten,  an  denen  dat»  Französische  besonders  gepüegt  wurde,  wie  an  don 
Ritterakademien,  schon  frühzeitig  der  Einzelschriftsteller  auf.  Aus  Er- 
langen erfahren  wir  vom  Jahre  1741,  daß  auf  der  Bitterakademie  das  fran- 
zösische Neue  Testament,  der  Telemaque  und  die  Lettres  de  Bussy 
Bahntin  gelesen  wurden.  In  dem  Pädagogium  von  Francke  wnrde  aoßer 
dem  Nenw  Testament  anter  anderem  la  Vie  d'JBSrnest  le  pienx  par  Teissier, 
Vangelas'  Überseteang  des  Gnrtins  nnd  Bonxels  Obertragung  von  Fufe». 
doxf B  Einleitung  zur  Historie  der  Siauiten  gelesen  (Dorfeid  8. 15).  In  HecUeii* 
bnig  hatte  der  neusprachliche  Untenridit  um  1760  hemm  einen  besondeies 
Au&chwnng  genommen  durch  die  GrOndung  einer  Anstalt  in  Bütsow,  dens 
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Einriditaiig  mit  3  firaiiB6nBch«i  Klassem  AnUai^f  und  VerlHnitaag  im  Lande 
hnA,  Nach  Dorftld  (S.  17)  wurden  anSer  achoii  erwShnteii  LektflreetofiPen 
geleBen:  Ghoffiny  Amneementa  philologiqaea,  Harmontely  Contee  moranx, 
YiUanme»  Histoire  de  lliomme.  Campe,  Robüiaon,  Campe,  la  D^ooaTeite  de 
TÄmerique,  Kleist,  Le  printemps,  die  Henriade  usw.  Eine  bedeutende  Lite- 
ratnrkenntnis  Terlangfee  man  auf  der  Hohen  Karlssohule,  wo  das  F  nnzösische 
in  allen  Klassen  mit  ungefähr  6  Stunden  angesetzt  und  seit  dem  letzten  Drittel 
des  Jahrhunderts  obligatorisch  war.  Gelesen  wurden  Rousseau»  Telemaque, 
Laftaitriine,  Corneille,  HacLne,  X'oltaires  Henriade  und  Charles  XII..  Bossuet  und 
Flc'chiors  Oraisons,  Boileaus  Art  po^tique,  d'Alemberts  und  Thomas'  akademische 
Reden,  Montesqnious  Considrrations  und  Esprit  des  lois  (DorfcUl  S.  17).  An 
anderen  Aubtalttn,  z.  B.  um  Kloster  Bergen,  finden  wir  um  1775  die  Voyages 
de  CjruB,  Vie  des  princes  illustres,  Voltaires  Siäcle  de  Louis  XIV, 
Caraet%rea  de  Theophraate  par  La  Brny^re,  Baeine  als  Leiktttrestoffii  er- 
wShnt  (Deifeld  S.  19).  Auch  Moli^re  tritt  TereimBelt  ao^  z.  R  in  Brannschweig 
nm  17dO.  Man  rieiht  also,  wie  der  sehnImaBige  Betrieb  der  Lektüre  sich  in- 
folge des  Einflusses  der  Uassisehen  fraosösisehen  Literatur  immer  mebr  nadi 
der  literaturgeschichtlichen  Seite  zuneigte.  Docb  wollen  wir  nicht  rer- 
gessen  zu  betonen,  daß  dies  nur  der  Anfang  der  grammatisierouden  Richtung 
ist,  und  daß  das  XVUL  Jalirh.  der  Hauptsache  nach  dem  praktischen 
Sprachbetriel)e  durchaus  noch  das  Wort  redet.  —  Was  das  Englische  angeht, 
so  kann  von  einer  eigenen  Lektüre  noch  kautn  wohl  die  Rede  sein.  Einer 
der  Lielilingsschriftsteller,  die  sich,  wie  der  Teiemaque  im  Kriuizösischen,  bis 
gegen  das  Ende  des  XIX.  Jahrh,  als  SchuUektüre  erhielten,  war  der  Vicar  of 
Wakefield  von  (iuldsuiith. 

Daß  aber  das  XVUL  Jahrh.  durchaus  noch  dem  NUtzlichkeitspriuzipo  im 
nenspraehlicheD  üntemdite  huldigte,  zeigt  sidi  auch  darin,  daß  man  au 
einzelnen  Anstalten  ftanzösische  Vorträge  und  Beden  halten  ließ,  fireilich 
wieder  nur  an  Anstalten  wie  dem  I^idagogium  zu  Qlaudia  Tor  Hall^  an  denen 
nmn  dem  fremdaprachlidien  Untenichte  besondere  Pflege  zuteil  werden  Hefi. 
Die  Stoffe  zu  diesen  Vortragen  waren  der  Bibel  entnommen  oder  handdlten 
über  eine  'nützliche  Materie'  (Dorfeid  8.  ll)j  bei  Schulfeierlichkeiten  und  beim 
Abgang  hatten  die  Sekundaner,  Primaner  und  Selektaner  des  PädH^r<>*;iums 
franzosische  Reden  zu  halten.  Solche  Reden  werden  von  Dorfeid  (a.  a.  0.  S.  12) 
außerdem  nachgewiesen:  1705  in  Angerhurrr,  1730  in  Königsberg  und  vermut- 
lich um  dieselbe  Zeit  in  Göttingeu.  Freilich  vermögen  wir  nicht  in  allen 
Fällen  zu  entscheiden,  ob  Privat-  oder  obligatorischer  Unterricht  zugrunde  lag 
An  dieser  Stelle  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  der  von  dt  n  Reformern  alä  etwaü 
Neues  auf  den  Schild  gehobene  Anschauungsunterricht  in  den  neueren 
Sprachen  insofern  einen  Ans^mdb  auf  Neuheit  nieht  erheben  kann,  als  schon 
im  Jahre  1776  im  Philantropinum  zu  Dessau  ein  Lehrer  mit  jüngeren 
Schülern  in  der  PrilAmg  französisch  über  ein  Frühlingsbild  sprach.^) 

*)  Behanmel,  Fritzens  Reise  nach  DeMso.  Keudtueke  pädag.  Sohriften,  henusgeg. 
Ton  A.  Richter  VI  49.  70. 
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Welche  Ausdehnong  liat  nun  der  fremdsprachliche  Unterricht  In  dieser 
Periode  (1680  bis  Anfaug  des  XIX.  Jahrh.)  etwa  erlangt?  Soviel  Dorfeid  fest- 
gestellt hat  (a.  a.  0.  S.  '22f.),  finden  wir  französischen  Privatunterricht 
bezeugt:  1<)80  in  Halle,  17U3  in  Darmstadt,  1705  in  AngeHturtj:  und  Horsfeld, 
1709  in  Zittau,  1715  in  Aschersleben,  1718  in  Augsburg,  Meilien,  Gotha  und 
Berlin,  1722  in  Bautzen,  1730  in  Königsbercr  und  Göttingen,  1731  in  Worms, 
1733  in  Weimar,  1735  in  Greiz,  1737  in  liruunschweig-Lüneburg,  1730  in 
Eisenberg,  1743  in  Plauen  und  Halberstadt,  1748  in  Ilfeld  und  Karlsruhe, 
1750  m  Wertheim,  1751  in  Wismar,  1755  in  Oldenburg,  1761  in  Batcow  (von 
1766 — 1798  in  den  tlhrigen  Schulen  Mecklenburgs),  1765  in  Heilbronn,  1766 
in,  Stade,  1773  durch  die  SSchsiache  Schulordnung  und  in  Altona,  1774  in 
Lfineburg,  1775  in  GUuethal,  1777  in  Orflnstadt,  1779  in  Kassel,  1784  in 
Baden  (Stadt),  1787  in  Bembnxg,  1789  in  Blankenburg,  1790  in  Nenß,  1791 
in  Tilsit,  1792  in  Hadamar,  1793  in  Dillenburg,  1804  in  Bamberg. 

Obligatorisch  erscheint  der  Unterricht  im  Französischen  nach  Dorfclds 
Feststellungen:  1721  in  Halle,  1751  in  Straßburg,  1770  in  Ansbach,  Karl<- 
schule,  1771  in  Aschersleben,  1773  am  Kurfürstlichen  Gymnasium  zu  \N  orms, 
1776  in  Dessau  unter  Basedow,  1779  in  Berlin  unter  Gedicke  und  Klostir 
Bergen,  1785  in  Dessau,  1790  in  Braunsohweig  (Stadtf,  l^Ol  in  Ell)erfel(l, 
1803  in  Hamburg.  Mit  der  Einführung  des  obligatorischen  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  gehen  dann  die  einzelnen  Staaten  im  XIX.  Jahrh.  in  folgender 
Reihe  Tor:  1806  Baden,  1808  Bayern,  1817  Weimar,  1818  Wtirttembezg, 
18^/28  Braunsehweig  und  Heesen,  1831  Pieufien,  1882  Saehsen-Altenburg^ 
1838  Oldenburg,  1846  Sachsen.  —  Was  das  Lehrermaterial  anlangt,  so  haben 
wir  auch  unter  den  fremden  Sprachmeistem  dieser  Periode  mehre»  hodibedent» 
same  MSaner  kennen  gelernt,  die  zum  Teil  selbst  von  Pädagogen  wie  Kramer 
gerühmt  werden:  Menndier,  Des  Pepliers,  Du  Grain,  Ghifflet,  Chastel, 

La  Roche,  Belin.  Anderseits  aber  taugte  das  zugewanderte  Material  an 
Sprachmeistern  meist  sehr  wenig;  man  bediente  sich  ihrer  daher  auch  nicht 
sehr  gern,  und  so  geriet,  wie  wir  schon  sahen,  der  neusprachliche  Unterrieht 
immer  mehr  in  die  Hände  von  klassisclien  Philologen  und  Theologen,  die  ihn 
mehr  und  mehr  schulmüßig  betrieben,  so  daß  derselbe  im  XIX.  Jahrb.  bis  zum 
Beginne  der  Reformbewegung  (1882)  kurzweg  als  grammatisierender  Unter- 
richt bezeichnet  werden  darf. 

(ScUttA  folgt) 
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Torbrag,  gehalten  auf  der  VII.  Jaürt  ■^vn>ammliii,g  des  Deutschen  Vereins  für  Schul- 
gesundbeitspflege  inn  7.  Juiu  11K)6  in  Dresden 

Von  Kasu,  Bollek 

Dk  Fnge  der  Hmiftiif^ben  ist  schon  wiederholt  snm  Aosgangspunkte 

wissenscbaflliclier  Erwägungen  gemacht  worden.  Neben  dem  rein  pHdagogieehen 
Momente  ist  in  den  letzten  Jahren  auch  das  hygienische  mehr  und  mehr  in 
den  Vordergrund  getreten.  Die  Arzte  haben  die  Hausaufgabenirage  aufgegriffen 
und  sie  in  eine  ne»u!  Beleuchtung  •^e''tf'llt.  Während  nun  der  ältere  rein  päda- 
gogische Standpunkt  sich  n:it  \m  rii^^n  ii  Ausnahuieu  entschieden  tür  die  Be- 
lastung des  Schülers  mit  Heimarbeit  für  die  Schule  ausspricht,  werden  in 
neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  Stimmen  laut  —  und  zwar  nicht  nur  in  Arzte- 
kreiäen,  sondern  auch  in  pädagogischen  — ,  die  dieser  ^\jrt  der  ächülerarbeit  in 
keiner  Weise  oder  nur  unter  ganz  bestimmten  Kkuseln  das  Wort  reden  wollen. 
Hören  wir  einige  der  neueren  R^onnyoraehläge:  Oberlehrer  Dr.  Dannenberg 
in  Seesen  schreibt  in  einer  beachtenswerten  Arbeit  ^Znr  Überbfirdungsfraga' 
(PSd.  ÄrehiT  1904  Heft  8)  a.  a.  folgendes:  'Der  Drnek,  der  anf  unseren 
8<>Ud«n  ]»M  ihr.  tn>«lMtu«  »id 

sam  weitaus  überwiegenden  Teile  von  den  Ansprüchen  her,  die  von  der  Schule 
an  den  häuslichen  Fleiß  gestellt  werden.  Die  häusliche  Arbeit  der  Schüler  ist 
ihrer  ganzen  Natur  nach  mit  so  viel  Schwierigkeiten  und  Unzuträglichkeiten, 
Nachteilen  und  Schaden  verknüpft,  daß  sie  als  da«  Orundübel  bezeichnet  werden 
muß,  welches  eine  Quelle  von  Leiden  nicht  nur  für  die  Schfller,  sondern  auch 
für  die  Eltern  und  Lehrer  ist.  Die  Schüler  schädigt  sie  köri)erlich,  geistig  und 
moralisrli:  den  Eltern  bürdet  sie  die  IjÄst  und  die  Verantwortung  der  Kontrolle 
auf,  die  sie  meist  gar  nicht  oder  nur  mit  schweren  Opfern  au  Zeit  oder  iield 
tragen  können;  den  Lehrern  ist  die  mangelhafte  Ausführung  der  Schularbeiten 
die  Hanptqnelle  alles  Ärgers,  Verdmsses  nnd  Mißerfolges.'^)  Überbfirdnng  der 
Scbtller,  Arbsitsseheu,  Oberflächlichkeit  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  ErfiUlnng 
der  flbemüUtig  aii%ebflrdet«i  Pflichten  ist  das  Ergebnis  rniswer  Sdralansünde.') 
Alfl  dnxig  wirksame  Abhilfe  gegen  diese  Übel  empfidilt  Dannenberg  die  Be- 
schrBaknng  der  hinslichen  Arbtttsseit  auf  das  allefgeringsbe  Hafl.  *Bs  mOBte', 

0  Dannenberg,  Zur  überbOrdoDgtfrage,  Fftd.  Archiv  im  Heft  3  S.  1«8. 
•)  Vgl.  ebd.  8.  164. 
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80  sagt  er,  *der  Versach  gemacht  werden,  alle  sogenannte  mündliche  Arbeit, 
wenigstens  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen,  gänzlich  in  die  Schule  zu 
verlegen,  die  schriftlichen  Hsvsarbeiteii  abw  auf  soldie  m  beaelutnkeii,  die 
entireder  der  Anleitung  znr  Ordnung  und  Sanberkeit  dienen  oder  zar  Emfibung 
des  in  der  Sehlde  Gelernten  anerlUlieh  lind*.') 

An  zweiter  Stelle  nenne  ieh  einen  Vortrag  des  Dresdener  Lehrers  Schanze'), 
unseres  heutigen  Beferenten  über  die  *Haa«anfgM>en  in  der  yolkssohQle^  Sehsiiss 
gUedwt  Tom  pädagogischen  Standpunkte  die  Frage  der  Hausaufgaben  naeh 
zwei  Richtungen,  erstens  nach  der  unterrichtlichen  und  zweitms  nach  der  er* 
ziehlichen  Seite  hin.  Was  die  unterrichtlichi'  Seite  anlancrt,  so  kommt  er  za 
folgendem  Sdllnsser  'Auch  die  Übung  der  Unterrichtsstoffe  gehört  in  die  Schale; 
die  Beseitigung  der  Hausaufgaben  würde  dem  Unterricht  und  seinen  Erfolgen 
nioht  nur  Iceinon  Schaden  zufügen,  sondern  im  Gegenteil  förderlich  sein,  indem 
dadurch  die  StoflFmenge  auf  ein  richtiges  Maß  gebracht  wünie.''')  Eine  Aus- 
nahmestellung gewährt  Schanze  nur  dem  frenidsprachliihen  Unterricht.  Auch 
vom  erziehlichen  Standpunkte  hält  Schanze  die  Beseitigung  der  Hausaufgaben 
für  wönschcnswprt,  da  sie  mehr  Schaden  :ils  Nutzen  stiften.  Zur  Rechtfertigung 
Beines  Standpunktes  zitiert  er  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  eiuschliigigeu  Lite- 
ratur, auf  die  ich  an  Ort  und  Stelle  verweise. 

Endlieh  erwähne  ieh  in  Bezug  auf  die  Hausaufjgahenftage  einen  Vortrag 
des  den  Besuchern  der  Stuttgarter  Versammlnng  vom  vorigen  Jahre  wohl- 
bekannten Arztee  Dr.  Jftger  aus  Schirilbiseh-HalL  Jager  spradi  in  Nürnberg 
flhw  die  Frage  der  Uinslichen  Arbeit  an  unseren  höheren  Lehranstalt«!^)  und 
kam  zu  folgendem  Sehlnsse:  Von  unserem  Standpunkte  aus  hat  sich  als  sm 
schwersten  heiastet  gezeigt  das  System  der  Hausaufgaben.  Darnach  müßte 
unseres  Erachtens  hier  der  Hebel  einzusetzen  sein  und  entweder  erstens  die 
zwangsmäßigen  Hausarbeiten  im  ganzen  und  Überhaupt  abgeschafft,  ihr  Pensum 
in  die  Schulstunden  aufgeteilt  und  so  eine  reinliche  Scheidung  von  Schule  und 
Haus  vorgenommen  werden,  oder  zweitens  wenigsten?  der  schriftliche  Teil  de> 
bisherigen  Schulanfgabenpensums  in  die  Schulstunden  verlegt  und  nur  der 
Memorierstoff  für  die  ITausbeschäftiguug  aufbehalten  werden' *j  —  also  das 
gerade  Gegenteil  von  Dann- uberg. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  der  Sehüler  die  Hausaufgaben  im  großiii  und 
ganzen  in  deji  meisten  Fälleu  alh  eine  unleidliche,  ihn  in  seiner  freien  Be- 
wegimg außerhalb  der  Schule  hindernde  Ar})eit  empfindet.  Die  Selbbtüber« 
Windung  eines  Schulkindes,  sich  unbeaufsichtigt,  aus  freien  Stflcken  sn  eine 
Arbeit  zu  machen,  die  meistenteils  nicht  in  jeder  Hinsicht  nach  seinem  6e> 
scfamacke  ist,  ist  gewiß  auch  ein»  nicht  gering  anzuseUi^nde  Leistung  seiner 

')  Vgl,  Dannenberg,  Zur  Überbürdungsfra-rp,  Päd.  Archiv  1904  Heft  :i  S.  16V 
Der  Vortrag  iat  abgedruckt  im  BpH  -)]*  ühai  den  f*rstpn  internationalen  Kongreß 
für  Schulhygiene  zu  ^'Omberg  IV  293  S.   Nürnberg,  Schräg  1»04. 

*)  Sehanse,  Die  Hausaufgaben  dw  SohtUer.  Beridit  Aber  den  entan  intenationalen 
Kongreß  für  Schnlhygittne  IV  296.  NflmbeEg  1904. 

*)  Ebd.  S.  SM.      *)  Bbd.  S.  Ml. 
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WillenBlcnifl,  eine  Leistung,  die  bei  den  lo  Tenobiedeiiartigeii  Eraiehungs- 
momenten,  den  Zersfareniiogeii,  die  das  Elteniliaiis  bietel,  der  Umgebung,  in  der 
die  ]ICnder  si^  aaBerlialb  der  Schale  bewegen,  den  ChsraktenHilagen  und  dem 
jogendliciien  Alter  der  Sindw  gar  niebt  so  sdbstrerstindlich  bei  jedem  rorans- 
g^etst  werden  dar£  Die  Tielbeit  der  IJutorrichtsgegenstände  nimmt  das 
Interesse  der  Kinder  Tielseitig  in  Anspruch.  Da  aber  eine  Gleichheit  dea 
Interesses  für  alle  Lehrgegenstande,  zumal  bei  der  rni;Ieiehheit  der  Bep^alitmg 
för  das  eine  oder  andere,  eben  niehi  verlangt  werden  kann,  so  wird  f&r  das 
eine  Fach  lieber,  für  ein  anderes  weniger  gern  gearbeitet. 

Sehr  oft  au^^Vi  bieten  die  HausaTifgabeu  Scliwierigkeiten,  die  auf  eine  uicbt 
hinreichende  Veruiheitinig  de'»  Stoffes  in  fb»r  Schul»'  znrfirk^nfiiliren  sind.  Ich 
erwähne  hier  ans  l'-ni  (.Tei)iete  der  Matheniaiik  die  Textautgabeu  oder  (He 
geometrischen  KousUaktionen,  die  den  gewissenhaften  Schüler  oft  stuudeuhmg 
Loiiiiiiten  können,  ohne  ihn  zu  Resultaten  zu  führen.  Ich  führe  ferner  die- 
jenigen liauäauföätze  an,  in  denen  rein  abstrakte  Fragen  schwieriger  Art  be- 
handelt werden  aollen,  die,  aneh  selbst  für  den  Fall,  daß  ahnliehea  in  der 
Sehnte  im  dentschMi  ünterrieht  lor  Besprechnug  gelangte,  oft  weit  Ober  das 
geistige  KiTean  selbst  der  Primaner  hinausgeben  nnd  Anforderungen  an  diese 
stdkn,  denen  der  gereifte  Mann  nicht  immer  anf  Kommando  gewachsen  sein 
dürfte.  Oft  aber  ist  aoeh  der  Lehrer  selbst  nicht  imstande,  fllr  jeden  Schiller 
die  sich  btt  d«r  Anfartigong  der  Hansanfgaben  entgegenstellend«!  Schwierig- 
keiten im  voraus  zu  erkennen  und  sie  wegaonnmen. 

Dafi  die  liast  der  Hausaufgaben,  denen  unter  den  oben  angefahrten  Um- 
stinden  der  Schüler  oft  nicht  gewachsen  ist,  auch  ihre  nachteiligen  Einflüsse 
ixt  erzieherischer  Hinsicht  haben  muß,  ist  eine  mrht  zu  leugnende  Tatsache 
nnd  auch  von  Dannenberg  und  Schanze  richtig  erkan?it  worden.  Wir 
Lehrer  können  leider  nicht  leugnen  iind  auch  nicht  verhindern,  daß  die  Kinder, 
was  die  schriftlichen  Hausarbeiten  anlangt,  voneinander  abselireiben  und  daß 
sie  sich  zahlloser  Schlüssel  und  geheimer  Hilfsmittel  bedienen,  um  ihre  Arl»eiten 
zu  erledigen.  Daß  die  Kinder  aber  auch  infolge  <ler  Hausaufgaben  zu  Lügnern 
werden,  ist  ebenso  wahr.  Wie  oft  wird  nicht  die  Nichtanfertigung  oder 
mangelhafte  Erledigung  der  Arbeiten  durch  eine  faule  Ausrede  entschuldigt. 
ZsUreich  genug  sind  die  VSSIb,  wo  die  SchflLer  die  Sdknle  Tersiimien,  weil  sie 
keine  Angaben  gemacht  haben;  der  Lehrer  weiß  es  nnd  kann  nichts  dag^n 
ton,  weil  oft  die  Eltem  es  selbst  entschnldigen.  Ein  weiterer  Ifißstand,  der  ja 
anch  bei  Schanse  angeftthrt  ist,  ist  die  Tatsache,  daß  der  Lehrer,  snmal  bei 
übeorfilllten  Klassehi  gar  nicht  in  jeder  Hinsicht  die  ^nsarbeit  des  Schülers  an 
wQrdigen  imstande  ist  Er  kann  nicht  jeden  einaehnen  genaa  kontrollieren; 
die  Folge  daTon  muß  die  sein,  daß  die  Kinder  sich  auf  diese  ob«rflichlidie 
Kontrolle  veriasStti  und  sich  nicht  gewissenhaft  vorbereiten. 

Trotz  aller  angeführten  Nachteile  der  Haueaufgaben,  die  ich  samtlich  an- 
erkenne, kann  ich  mich  nicht  dazu  entschließen,  die  letzteren  ohne  weiteres  aus 
dem  Arbeitsetrit  unserer  Schüler  zu  streichen.  Die  F^dagogik  der  Gegenwart 
steht  auf  dem  Standpunkt^  dafi  ohne  häusliche  Arbeit  kein  Schalnnterricht  be- 
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stehen  kann'),  nicht  allein,  wie  Hermann  Schiller  sagt,  weil  sie  diesen  ergänzt 
und  unterstfltzt,  sondern  vor  allem,  weil  es  die  Aufgabe  der  Hausarbeiten  ist, 
wenn  sie  richtiir  gestellt  werden,  den  Schüler  zu  sflbstiindigem  Arbeiten  nnd 
Denken  mitzuerriehen.  Hält  man  di(^sen  letzterer  Gesichtspunkt  fest,  so  werden 
eine  Menge  unnütaier,  noch  immer  herkömmlich  festgehaltener  Arbeiten  in  Weg- 
fall kommen  und  durch  bessere  und  zweckmäßigere  ersetzt  werden  können.*) 

Auch  die  Behörde  hat  die  Hausarbeiten  der  Schüler  als  integrierenden  Be- 
fttttiidtdl  dm  Unt^nchta  anerkannt,  oad  in  Tersduedenen  deutschen  Staaten 
sind  in  Aolehnniig  an  das  Gutachten  ttbw  dM  höhere  Sehfllerwesen  EliaB- 
Lothringens  Tom  Jahre  1882  ftlr  die  h&usliche  Arbeitsseit  UDseiw  hSheren 
Sdifller  mit  kleinen  Abveiehnngen  folgende  Muimalnonnen  festgesetst  wofrden; 

Bei  den  Sehttlem  der: 

Vorschule  vom  6. — ^9.  Jahre  30 — 40  Minuten, 
Sexta  und  Quinta  vom  9. — 11-  Jahre  1  Stunde, 
Quarta  und  Untertertia  vom  11. — 13.  Jahre  2  Stunden, 
Obertertia  und  Untersekunda  vom  13. — 15.  Jahre      .  Stunden, 
Übersekunda,  Unter-  und  Oberprima  vom  lö. —  Is.  .Jahre  '.\  Stunden.') 
In  der  hessischen  Verfügung  beißt  es:  Bei  Feststellung  dieses  Zeitmaßes 
ist  ein  Schüler  von  mittlerer  Begabung  vorausgesetzt.   Die  angegebenen  Normen 
set2en,  wie  wir  hiermit  noch  nachdrücklich  hervorheben,  das  äußerst  zulässige 
MaB  der  filr  die  hauslidien  Arbeiten  zu  ▼«rwmdeiiden  Zeit  fest,  nnd  ist  nament- 
lich bei  den  oberen  EUunen  dringend  zu  wttnschoiy  daß  in  geeigneter  Weise 
eine  Beschränkung  auf  ein  genflgendes  Maft  herbeigeftthrt  wird.*) 

Die  im  xweiten  Teile  des  eben  angeflihrten  heasisidien  Amtsblattes  an- 
gegabm«!  Mafir^eln  zur  YerhUtang  emer  Überschreitnt^  des  Ittr  dk  blas- 
liehen  Arbeiten  festgesetzten  Mafies*)  und  auch  die  preußischen  Vorschriften*) 
sind  so  weise  getroffen  und  so  voller  Rücksichten  gegen  die  Schüler,  daß  die 
Hjgiene  in  keiner  Hinsicht  etwas  dagegen  einzuwenden  hai,  nnd  daß  eben  nur 
der  Wunsch  übrig  bleibt,  die  Bestimmungen  mochten  von  jedem  Lehrer  voll- 
ständig gekannt  sein  und  auch  tunlichst  berücksichtigt  werden  Tcli  muß  leider 
darauf  verzichten,  in  anbetracht  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit,  Ihren  diese  ministeriellen  Vorschriften  im  einzelnen  vorznfflhren .  ich 
möchte  es  aber  nicht  unteilasifeu  jedem  Schuimanne,  der  an  einer  höheren 
Schule  unterrichtet^  ihre  Lektüre  warm  zu  empfehlen. 

DaA  die  Hansaufgabe  aus  dem  Unterricht  heranswadisen  und  sich  ihm 
eng  anschlieBen  mvA,  ist  als  wichtiger  pädagogischer  Gmndsatc  hinreichend  er- 


^  Herman  Schiller,  Haadbaeh  <L  praktiBcheii  Pädagogik,  IT.  Aufl.  (betocgt  roa 

Fautb)  Leipzig,  Reislsnd  1904.  8.  46. 

»)  Ebd.  S.  46 

*)  L.  Nodoagel,  Geb.  Oberscbulrat,  Da«  höhere  Scbnlwesen  im  Uroßberzogtum  Hessen. 
Gieften,  Roth  1908.   8. 190/191. 

<)  Ebd.  8. 191.      ■)  Ebd.  8. 191»198. 

LchrpIUiio  luul  Lchraiif<<:alien  für  die  höheren  Schulen  in  Frenfteu.   Halle  a.  S., 
Verlag  d.  Bucbbaodluog  d.  WaiBeobauMs  1»01.   8.  78  ff. 
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karmt  worden.  Häusliche  Arbeiten  dürfen  aber  auch  niemals  als  Ersatz  dessen 
Mjitresehen  werden,  was  der  Unterricht  zw  leisten  hat')  und  zu  leisten  vermag. 
Ein  weiterer  wichtiger  Punkt  bei  der  Frage  der  Hausaufgaben  ist  der,  dab  die 
lekteren  auf  das  Minimum  beschränkt  werden  müssen,  das  eben  notwendig  ist, 
um  di«  fttr  dm  Unterridit  natwendige  Eig&nnmg  wa  tdwfiim.  Du  kann  nach 
Ansicht  3ehillers  nnd  anderor  durch  dnan  intensiven  methodischen  Unterricht 
eireicht  werden.  Daß  dareh  diesen  intensiTen  methodischen  Unterricht  keine 
ÜberbQrdang  für  den  Schiller  im  Unterrichte  selbst  sn  entstehen  bnincht,  setst 
Schiller  in  seiner  Broschüre  'Schnlarbeit  und  Hansarbeit'  (Berlin,  Weidmann 
1891}  anseinander:  *Ieh  möchtet  so  sagt  er  n.  a.;  *schon  jetit  gleich  eine  Be- 
sorgnis beseitigen,  die  dnrch  das  Wort  intensiv  bei  manchen  Lesern  hervor- 
gerufen werden  wird:  man  denkt  dabei  gerne  daran,  daß,  wenn  man  alle  Lehr- 
standen intensir  erteilt,  die  Schüler  überbürdet  werden.  Dabei  wird  nnr 
Obersehen,  daß,  wenn  der  Unterricht  methodisch  angelegt  ist,  die  einzelnen 
Seelentatigkeiten  so  abwechselnd  nnd  einander  ablösend  eintreten,  daß  von 
keiner  Beschwerung  die  Rede  ist.'-  i  Auch  die  inn*M''  Verknüpfung  verwandter 
Lehrfächer  untereinander  und  die  entsprechende  (irnppierung  des  Lehrstoffes 
kommen  fflr  die  Verminderung  der  Hausarbeit  in  Betracht.')  .leiie  sind  aber 
nur  zu  erreichen,  wenn  wenigstens  auf  den  unteren  und  mittleren  Stuten  dio 
spruchlich  geschichtlichen  Fächer  einerseits  und  die  mathematisch  luiturwisüen- 
scbafÜicben  anderseits  in  jeder  Klasse  tunlichst  in  eine  Hand  gelegt  werden.*) 
FOr  die  Oherklasaen  läßt  sich  ja  das  Klassenlehrersystem  in  diesem  Sinne  wohl 
kaum  durchfuhren;  allerdings  ist  auch  anf  diesen  Stnfen  wQnsehenswert,  daß 
mSgliehst  wenige  Lehrer  in  einer  Klasse  arbeiten. 

In  Betreff  der  Frage,  ob  wir  mfindUche  oder  schrifUiche  Haasarbeiten 
stellen  sollen,  haben  wir  im  vorigen  gesehen,  daß  Dannenberg  sich  im  wesent- 
lichen für  die  schriftlichen  und  Jäger  für  mündlichen  Aufgaben  entschieden. 

Ich  glaube,  die  Hausanfgabenfrage  läßt  sich  nicht  einfach  mit  den  Worten 
mündlich  oder  schriftlich  abtun.  Meines  Erachtens  kommt  eine  rationelle 
Verbindung  beider  Aufgabenarten  der  Lösung  dieser  Fi'age  viel  näher;  aller- 
dings müssen  wir  immer  wieder  an  der  weiter  oben  ausgesprochenen  Forde- 
rung für  b*»i(U'  Arten  testhalten,  daß  die  Hauptarbeit  für  alle  lYiclier  in  den 
Unterricht  gehört,  daß  nur  solche  Aufgaben  zu  Hause  erledigt  werden  sollen, 
die  gemacht  werden  können,  die  im  Unterricht  gründlich  vui  iti-reitet  wurden, 
und  die  geeignet  sind,  den  Unterricht  zu  ergänzen,  und  immer  ist  zu  beachten, 
daß  die  Aufgaben  auf  ein  Miude^tmaß  beschränkt  werden. 

Oh  nun  für  die  einzeln^i  Fächer  mündliche  bezw.  schriftliehe  oder  münd- 
liehe nnd  schriftliche  EUtusarbeitoi  im  Interesse  der  an  erwerbenden  Kenntnisse 


')  Tgl.  Wehmer,  Dr.  med.,  Regierungs-  und  Geh.  Medisinairat,  Gn^klopftdlwdias 
Handbxuh  der  Schulhvpient  T/eijizig  uixl  Wien,  Pichlen  Wittwe  und  Sohn  IMS,  8.  MS, 
zum  Abechoitt  "Häusliche  Aufgaben'  von  Kruüick. 

*)  H.  Schiller,  Schularbeit  und  Hausarbeit.    Berlio,  Weidmann  ltf>iH.    S.  13—14. 

•)  Wehner,  Bnoyktopftd:  Haadbneb  der  BdiaUlygieae.  Leipiif  nnd  Wien  190S.  8.  M9. 

*)  Ebd.  8.  M9. 
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sweckmäßiger  smd,  oder  ob  ein  oder  der  audere  Lchrgegenstand  ohne  jeglieliA 
Haosaufgttbe  auskommen  kano,  int  Saehe  der  Fachwicnenachafleik  and  steht 
niclit  für  aUe  SchnlfSeher  in  meiner  Beurteilung.  Herman  Sdiiller  billigt 
weder  in  Botanik  nnd  Zoologie  noch  in  Pbjsik  nnd  Chemie  im  allgemeinen 
die  Hansarbeity  und  Wele  Schulm&nner  schließen  sidi  ihm  aa.^)  In  der  Geo- 
graphie ist  naeh  Schiller  die  natnigemaße  Methode^  welche  die  Kinder  die  Karte 
lesen  und  eine  einfache  Zeichnung  des  angeschauten  Bildes  hersteUen  lehrt,  am 
wenigsten  in  der  Lage  die  häusliche  Arbeit  Uber  Gkbübr  in  Anspruch  ZQ 
nehmen.^  Auf  der  anderen  Seite  gibt  es  eine  ganze  Anzahl  von  Disziplinen, 
wo  wir  schon  anf  der  untersten  Stute  der  häuslichen  Arbeit  nicht  entraten 
können,  wo  diese  unbedingt  einsetzen  muß,  um  die  au=i  dem  Unterrichte  l^r- 
vorget^angenen  Vorstellungareiberi  zu  bcfestigt-u ,  />u  üben  unil  anzuwenden  und 
die  für  den  Unterricht  notwendige  Ergänzung  zu  bieten,  und  da  bat  in  erst»r 
Linie  die  mündliclie  Hausaufgabe  einzutieten,  sei  es  als  einfaches  Nachlesen  de« 
in  der  Schule  Verarl)eiteten  oder  Vorbereiteten,  oder  uls  sinngemäßes  Memorieren, 
oder  schließlich  uls  mehr  uiechaia.sclie  Gredächtnisarbeit,  je  nachdem  e»  d&s  Fach 
verlangt  und  die  Altersstufe  gestattet. 

Es  ist  meines  Erachtens  ab«  nicht  möglich,  diese  mflndlidie  Art  der 
Arbeit  ▼oUst&ndig  in  die  Sdiule  sn  Twlegen,  wie  es  Dannenberg  verlangte, 
•dion  wegen  der  ungleichen  Zeit,  die  die  ScbQler  zur  Erledigung  dieses  Ge- 
dlebtnisstoffes  brauchen.  Die  Schfiler  sind  nun  einmal  zu  ungleich  veranlagt, 
als  daß  man  von  düntlidien  Terlangen  könnte,  am  Ende  der  Unterrichtsstunde 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zmt  das  in  der  Sdiule  Durchgenommene  voUslindig 
befestigt  zu  haben.  Ein  weiterer  Grund,  jene  Aufgaben  in  das  Haus  zu  ver- 
legen, ist  die  Unmöglichkeit  vieler  Schüler,  auf  einen  Sitz,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  vollständig  den  aufgegebeoMi  Qedachhiisstoff  sich  zu  eigen  zu  machen. 
Sollte  man  trotzdem  den  Schülern  zum  Aneignen  der  mündlichen  Hausau fijralte 
eine  größere  Zeit  am  Ende  der  Lehrstande  zur  Verfügung  stellen,  so  würde  von 
der  Stunde  i  zu  45  Minuten  gereehuet,  wie  es  beispielsweise  vielfaeh  in  Hessen 
der  Fall  ist,  und  wie  es  im  Interesse  der  Hygiene  verhingt  werden  muß/  kaum 
nt>ch  etwas  übrig  bleibeu.  Wie  wollte  man  in  diesem  Falle  ferner  die  Schüler, 
die  ihre  Aufgaben  ziemlich  rasch  erledigt  haben,  in  geeigneter  Weise  weiter  be- 
schäftigen, bis  alle  anderen  fertig  sind?  Was  die  schriftlichen  Hausaufgaben 
anlangt,  so  gibt  es  eine  Anzahl  Fächer,  in  denen  sie  die  Pädagogik  ftr  ent- 
behrlich hUt  Hierzu  gehören  neben  der  Geographie,  wenn  wir  Ton  der  An- 
fertigung von  Kartenskusen  absdien,  und  den  vorhin  erwümten  naturwissen- 
schaftlidien  Fichem,  Botanik,  Zoologie,  Physik,  Chemie,  noch  Qesdiidlite  und 
Religion,  und  wenn  irgendwo  schiiftliche  Ausarbeitungen  und  Aufgaben  fttr 
diese  Lehrgegenstände  als  Hausaufgaben  gefordert  werden,  so  ist  dies  ein  Miß- 
stand, der  pädagogisch  und  durch  die  Erlasse  der  Bdidrden  verworiiBn  wird.') 

')  H.  Sohiller,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  für  höhere  Lehrnnstaken.  4.  Aufl. 
Ldpaig,  Beialsnd  1004.   8.  717. 

H.  Schiller,  Sehttfattbeit  und  ^asarbeit.  Berlin,  Weidmatm  1891.  8.  87. 
*)  £bd.  S.  81. 
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Zulässig  vom  patlaffogischen  Staiuipunkt  sind  schriftlirlie  Hausaufgaben  nur 
im  Deutschen,  mit  groüeu  Einschränkungen  in  den  Fremdsprucheu  und  in  den 
mathematischen  Fächern.  Ab  wichtiger  Grundsatz  gilt  femer  der,  diese  schrift- 
lichen Aufo^beii  möglichst  nach  den  oberen  Klassen  hmuuszuschieben  und  sie 
für  die  unteren  Klassen  zu  beächrünken. 

Gans  besonderen  Wert  gewinnt  in  vielen  Fällen  die  achriftiicbe  Haaeauf- 
gabe  dadoieh,  dafi  aie  melir  ab  die  mOndliehe  Gewahr  dafür  bietet,  daß  sie 
Ton  allen  SchtUem  gemadit  wird. 

Wie  im  einaelnen  die  ecbriftiidiMi  HauBaufgaben  naeh  allen  Rtchiungen 
hin  SQ  organisieren  wären,  ist  Sache  der  Einseldieziplin«!  nnd  liegt  anfierhalb 
des  Rahmen«  meiner  AnsfUhrm^eii;  idi  beaclumike  mich  deshalb  nur  auf  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte.  Ftirs  Deutsche  können  u.  a.  auf  der  unteren  und 
mittleren  Stufe  meines  Erachtens  sämtliche  und  auf  der  oberen  die  Mehrzahl 
der  Aufsätze,  die  am  Schlüsse  des  Semesters  für  die  Beurteilung  der  Schüler 
in  Betracht  kommen,  in  die  Schule  verlegt  werden.  In  den  Fremdsprachen 
wird  man  wohl  auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen  ohne  schriftliche  Haus- 
arbeiten auakonnneii  könni^n.  Natürlich  wird  man  l)ei  einem  solchen  Verfahren 
im  Unterricht  dafür  Sorge  tragen  müssen,  daß  die  notwendige  Schreibarbeit  zu 
ihrem  Hechte  kommt.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  aber  auch  nichts  da- 
gegen einwenden  wollen,  wenn  zuweilen  aus  einem  in  der  Schule  hinreichend 
eingeübten  Stücke  ein  paar  Sätze  zur  schriftlichen  Übersetzung  axia  der  Mutter- 
sprache in  die  fremde  aufgegeben  werden.^)  Für  die  fremdsprachliche  Lektüre 
empfiehlt  es  sich,  die  für  die  folgende  LdEtürestonde  in  Betraeht  kommenden 
neuen  Wdrter  schon  vorher  zu  diktieren. 

Was  die  mathematisdien  EUcher  anlangt,  so  kdnnen  sc^ftliche  Haus- 
angaben  nicht  entbehrt  werden.  Sie  sollen  dem  Schüler  die  nötige  Sicherheit 
und  Gewandtheit  in  Ausführung  der  Bechen-  und  Eonstmktionsopefationen 
verleihen.^  Es  ist  aber  alles  zu  TCrmeiden,  was  eine  zu  große  Arbeitslast  auf- 
erlegt, ohne  daß  der  geistige  Gewinn  dazu  im  richtigen  YerHltnis  steht,  also 
namentlich  au^edehnte  Rechnungen  und  sehr  verwickelte  Ansätze,  sowie  An* 
Wendungen  von  Lehrsätzen  auf  Konstruktionen,  die  ein  völlig  selbständiges  und 
kompliziertes  Auffinden  erfordern.')  Der  Gefahr  der  Überbürdung  begegnet 
man  u.  a.  auch  wirksam  durch  sorgfältige  Auswahl  nnd  «jonaue  Vorbereitung. 

Auf  die  eiL'entlinli  außerhalb  der  Hnusautgaben  stehenden  f?chriftlichen 
Nebenarbeiten  m  allen  Fächern,  ich  meine  hier  insbesondere  die  Strafarbeiten, 
braucht  hier  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden;  sie  sind  pädagogisch  nicht 
gerechtfertigt  und  deshalb  unzulässig,  spielen  aber  leider  noch  in  der  l'raiiö 
eine  große  Rolle. 

Daß  die  schriftlichen  Hansauigaben  mehr  wie  alle  anderen  geeignet  sind 
zur  Ordnung  und  Sauberkeit  an»il«teii  und  deshalb  auf  allen  Stufim  und  ins- 

Vgl.  hierzu  Df>Hweiler,  Oberschulrat,  Lateiaisch  in  Baumeister«  Handbuch  der 
£mdbiuig»-  und  Uuterrichtslehre  III  181.   MüncUtiD,  Beck  l!$i>8. 

>)  H.  Behiller,  Hudbuoh  der  prakt  Pädagogik.  Leipzig,  Beiilaad  1904.  8.  991, 
Ebd.  S.  6»7. 
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besondere  auf  den  unteren  als  wichtiges  Erziehungsmittel  nicht  außer  acht  zq 
laesen  sind,  sei  hier  der  Vollständigkeit  halber  nuch  bemerkt 

Geben  wir  nun  flbw  ra  der  oft  auch  in  Lehrerkreisen  bezweifelten  £^ 
ssiehung  der  Sebnlkinder  sar  Selbständigkeit  nnd  Sdbsttatigkdt  dntch  die 
Hausaufgaben.  Daft  eine  solche  auf  allen  Alterssinfen  und  in  gewieeem  Sbne 
aucb  bei  den  Kleinen  achon  möglich  ist,  ist  von  nambaften  I%dagogen  nach- 
gewiesen und  anerkannt  worden.  Gerade  die  Hausaufgaben  sind  meines  E^ 
aditena  für  die  Entwicklung  der  SelbsÜndigkeit  und  Selbsttätigkeit  von  groMar 
Wichtigkeit.  Um  aber  selbsiSndige  Leistangen  der  Schüler  zu  erzielen,  muß 
der  Unterricht  so  angelegt  sein,  und  zwar  auf  allen  Stufen,  daß  der  SchQler 
auch  darüber  orientiert  ist,  was  er  zn  Hause  arbeiten  soll,  und  daß  er  nicht 
Ton  vornherein  vor  Unmöglichkeiten  gestellt  ist,  die  jede  selbständige  Be- 
tätigung ausschließen.  Matthias  sagt  in  seiner  praktischen  Pädagogik  für 
höhere  Lehranstalten*):  'Vor  allem  stelle  man.  besonders  bei  jungen  Schülern, 
die  Aufgaben  recht  deutlich  und  bestimmt  und  deute  den  Weg  an,  wie  sie  zu 
lösen  sind,  damit  man  unbedingt  sicher  ist,  daß  die  häusliche  Arbeit  der 
Schüler  durchaus  selbstäiulig  ist.  Je  tiefer  die  Altersstufe,  um  so  mehr  be- 
schränke mau  sich  auf  reiue  Reproduktion;  erst  nach  und  nach  gewöhne  man 
die  Klasse  an  selbständiges  Schaffen.*')  Herman  Schiller  erläutert  an  einer 
gauz^  Anubl  waa  Bdqiielen^  wie  auf  allen  AlteraatufNi  eine  Erziehung  stur 
SelbstSndigkeit  durch  die  Hausaufgaben  wobl  mSglicb  ist*)  Nenerdiiigs  bat 
Prof.  Falken  b  er g  in  Nflmberg  iu  seinem  Buche:  'Die  Hansaufgaben'  fltr 
Sexta,  Quinta  und  Quarta  an  praktische  Beispidm  auf  den  Wert  und  die 
Möglichkeit  wxet  Selbstbet&t^ng  der  SdhOler  durch  die  Hausarbeit  hin- 
gewiesen.  Hflseen  wir  auf  allen  Stufen  daran  festhalten,  daB  die  hluslich» 
Aufgabe  aus  dem  Unterricht  herauswachse,  so  möchten  wir  doch  auch  betonen, 
dafi  die  Vorbereitung  in  der  Schule  insbesondere  in  den  oberen  Klassen  nicht 
zur  Bevormundung  werden  darf,  die  jede  Selbsttätigkeit  unterdrückt  und  sich 
später  beim  Eintritt  ins  Leben  bitter  rächen  dürfte. 

Daü  die  Hausaufgaben  geeignet  sein  können,  in  ungünstiger  Weise  den 
Charakter  der  Schuljugend  zu  beeinthissen,  wurflo  weiter  oben  von  mir  be- 
merkt. Sind  wir  nun  aber  auf  Grund  der  vorstehenden  Aust'ülirungen  zu  der 
Ansicht  gelangt,  daß  wir  die  HausHuigaben  als  eine  notwendige  Ergänzung  der 
Schule  haben  müssen,  so  müssen  wir  uns  schon  mit  dieser  Tatsache  der  mög- 
licheu  nachteiligen  Beeinflusüung  des  Charakters  abfinden,  oder  vielmehr,  wir 
mQssen  Tersuchen,  die  f&r  die  Charakterbildung  schädlichen  Momente  zu  be- 
seitigeu  oder  wenigstens  zu  verringern.  Iki  ist  nun  z.  B.  eine  Tatsadie,  daB 
die  Hausaufgaben  im  stände  sind,  die  Kinder  zur  Oberflachlidikeit  za  erstehen. 


')  A.  Mnttliias,  Geb.  niiorregierunjfsrat.  Praktische  Pädagogik  für  höhere  I.ebr- 
anatalten  (Baumeister,  Haudbucb  d.  Endebusgs-  und  Unterricbtalehre  f.  höhere  Scholen 
Bd.  II  8.  Abteilimg).   München,  Beck  1896. 

•)  Ebd.  8.  106. 

^  H.  SehilUi,  Schnlarbeit  und  Haniarbeit.  Berlin,  Weiduann  1891.  S.  4T. 
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Diese  Oberflächlichkeit  wird  inUessen  uachlajjseu,  wenn  die  Aufgabe  bei  jedem 
Schüler  seitens  des  Lehrers  immer  möglichst  genau  kontrolliert  wird;  Be- 
dingung aber  für  dne  genane,  sorgfältige  Kontrolle  sind  in  erster  Idnie  Ueüie, 
übersichtliche  Klassen,  dann  aber  muh  ein  maBTolles  Aufgeben  seitens  des 
Lehrers  nnd  eine  grflndliohe  Yorbereitnng  des  Aufgabepensams. 

Des  weiteren  hat  die  JBr&bnu^^  gelehrt,  daß  die  Hansanfgsben  geeignet 
sein  können,  den  Schiller  rar  Unehrlichkeit  nnd  Ll^  au  verleiten.  Meines 
Erachtens  sollte  in  der  Padag(^k  als  wichtiger  Grundsata  der  gdten,  nicht 
gleich  jede  erreichbare  Hilfe  irgend  welcher  Art  im  Elternhause  zum  Betrag 
zu  stempeln.  Wir  müssen  uns  gefallen  lassen,  daß  das  Kind  seitens  der  Eltern 
auf  den  unteren  Stufen  mehr  geholfen  bekommt,  als  wir  vielleicht  wünschen. 
Wir  müssen  damit  reclinen,  daß  bei  der  fremdsprachlichen  Lektüre  zu  Hause 
Übersetzungen,  Schlüssel  usw.  benutzt  werden.  Wir  dürfen  nur  den  Schülern 
gcfTenülxT  nicht  verheimlichen  wollen,  daß  wir  von  ihren  häuslichen  Hilfs- 
mitteln wissen.  Jeder  Schüler  muß  die  Gewißheit  haben,  dnß  wir  seine  Bei- 
hilfen kennen.  Dabei  ist  die  richtige  Benützung  ^^ulcher  Hilfsuiitiel  nuch  gar 
nicht  einmal  immer  zu  unterschätzen.  Der  Gefahr  des  Abschroihens  begegnet 
man  am  wirksamäteu  durch  tjurgfältige  Auswahl  und  genaue  Vorbereitung  der 
Aofgabmi  sowie  durch  sachgemäße  Behandlung  der  Schüler;  nur  offenkundige 
Nachlasäigkeit  oder  wirUicher  TSnschun^ersnch  sind  zu  beBfarali»y  nicht  aber 
Fehler  in  der  Ibusarbeit. 

Faner  hat  man  behaupte^  die  hftusliche  Arbeit  beeinträchtige  die  Arbeits- 
frendigkeit  des  Schalers.  Was  diese  anlangt,  so  darf  man  sich  bei  SchOIeni 
im  allgemeinen  dbtfhaapt  nicht  allzu  Tiel  davon  verspredien.  Die  wirklidie 
Arbeitsfreudigkeit  erstreckt  sich  im  allgemeinen  bei  Kindern  auf  ihre  Lieb- 
habereien. Diese  liegen  zumeist  außerhalb  der  Schule,  \veni>rsten8  außerhalb 
des  Unterrichts.  Daß  nun  von  einem  Kinde  mit  noch  unentwickeltem  Geistes^ 
und  Charakterleben  für  10  — 12  verschiedene  Disziplinen  eine  gleichmäßige 
Arbeitsfrendigkeit  verlangt  werden  soll,  geht  meines  Ernclitens  zn  weit.  Ver- 
tauschen wir  lieber  den  Begriff  Arbeitsfreudigkeit  mit  dem  Werte  Pflicht- 
bewußtsein. Machen  wir  es  aber  bei  den  häuslichen  Aufgaben  dem  Kinde 
nicht  zu  schwer,  die  Pflichten,  die  sein  Beruf,  die  Schule,  mit  sich  bringt,  zu 
erfüllen,  stellen  wir  die  Aufgaben  so,  daß  der  Sciiüler  unter  dieser  Pfiieht- 
erfüilung  nicht  allzubchwer  seufzt!  Leiden  wird  er  doch  daruutor,  indessen 
schadet  es  nichts,  wenn  er  schon  möglichst  frühe  daran  gewöhnt  wird,  auch  zu 
Hanse  für  seinen  Beruf  etwas  au  tun;  das  wird  ihm  im  späteren  Leben  auch 
nicht  erspart  bleiben. 

Des  wMteren  wurde  den  Hausaufgaben  der  Vorwurf  gemacht,  sie  aSgen 
den  Neid  und  die  Angeberei  groß.  Ich  kann  nicht  verstdien,  warum  gerade 
die  Hausaufgaben  mehr  als  die  übrigen  Schulmhaltnisse  geeignet  seien,  diese 
Charaktereigmschaften  zn  fördern.  Neid  wird  es  Überall  da  geben,  wo  gleiche 
Intmssen  bestehen,  also  auch  unter  den  Schülern,  und  in  Bezug  auf  die  An- 
geberei ist  jedenfalis  der  Lehrer  die  geeignetste  Persönlichkeit,  um  dieser  ün« 
Sitte  zn  steuern. 
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Auch  liat  man  die  Haasan^ben  als  eine  große  Laib  ftlr  die  Eltern  luu« 
gestellt  Ich  gebe  an,  daß  die  Eltern  recht  oft  darunter  au  leiden  haben  können. 
Aber  trotzdem  kann  ich  nicht  einaehen,  wanim  die  Elton  nicht  auch  einen 
Teil  der  Eontrolle  filr  die  HanBaufgabm  mitttbemehm^  aoUen.  Ich  meine 
nicht,  daß  sie  den  Kindern  helfen  sollen,  die  Aufgaben  ansofertigen,  aber  es 
sollte  zu  ihrer  Verpflichtung  gehören,  sich  wenigstens  zu  überzeugen,  daß  die 
Kinder  überhaupt  ihre  Aufgaben  machen,  eich  tunlichst  über  das  Aufgaben- 
peusum  zu  orientieren  und  Sorge  dafür  7a\  tragen,  daß  die  Kinder  Zeit  und 
Platz  haben,  ihre  Aufgaben  zu  fertigen,  und  sie  iinznhalten,  daß  sif  auch  bei- 
zeiten arbeiten,  daß  sie  nicht  erst  die  ganze  freie  Zeit  vertändeln  und  abends 
in  ein  p;uir  Minuten  die  Arbeit<?n  rawch  hinhndeln.  Und  wenn  sieb  beide 
Elternteile  in  keiner  Hinsicht,  vielleicht  aus  beruflichen  Gründen,  um  ihre 
Kinder  kttmmem  können,  so  ist  das  gewiß  ein  sozialer  Faktor,  mit  dem  ge- 
rechnet werden  muß,  der  aber  yom  Standpunkte  des  Erziehers  ab  ein  grober 
Mißstand  zu  bezeichnen  ist,  wenn  nidbt  durch  geeigneten  Eiaatz  die  elterliche 
Mitwirkung  entbehrlich  gemacht  wird. 

Wir  haben  in  den  Torhergehenden  Ausfährungen  eine  Anzahl  hygienischer 
Erfordernisse  gestreift,  die  bei  der  Anfertigung  der  Hausaufgaben  unter  allen 
Umständen  zur  Anwendung  kommen  müssen.  Es  war  dies  in  erster  Linie  die 
Notwendigkeit,  daß  nichts  aufgegeben  werde,  was  nicht  in  der  Schule  gründ- 
lich durchgearbeitet  bezw.  vorbereitet  wurde,  daß  die  Hausaufgabe  also 
gleichsam  aus  dem  Unterricht  lieruuswacbse  und  sich  ihm  eng  ansebließe.  Wir 
haben  ferner  gesehen,  daß  die  Hausaufgaben  auf  daa  Minimum  beschränkt 
werden  müssen,  das  eben  lujt wendig  ist,  um  die  für  den  Unterricht  notwendige 
Ergänzung  zu  schafl'en,  daß  sie  aber  in  keiner  Weise  als  Ersatz  der  Schnl- 
arWt  au&n&ssen  seien.  Weiter  waren  wir  dann  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß 
behuib  der  EinwdirSnkung  der  Hausarbeit  es  sieh  empfehle,  ein  m^liefast  weit- 
gehendes Elassenlehrersystem  einzurichten. 

Die  Hygiene  b^^ügt  sich  indessen  mit  den  eben  aui^ei^rochenen  Forde- 
rungen nodi  nicht  Sie  verlangt,  daß  neben  der  fAr  die  Schule  notwendigen 
Arbeit  auch  noch  genügende  Zeit  zur  Freilufthewegung  bleibe.  Das  letztere 
ist  aber  nicht  möglich,  solange  wir  nicht  mit  dem  System  des  geteilten  Unter- 
richts, wie  er  in  Deutschland  eben  gang  und  gebe  ist,  brechen,  und  zwar  derart, 
daß  man  ohne  Klauseln  die  wöchentliche  Pflichtstunden7ahl  einschließlich  der 
Turn-,  Sing-  und  Zeichenstunden  «uf  30  reduziert  und  für  jeden  Voruiittag 
5  Unterrichtsstunden  festsetzt.  Der  Nachmittag  wäre  danu  frei  zur  Erledii,aing 
der  Hausaufgaben,  zum  Spiel  oder  zur  Freiluftbewegung  anderer  Art.  Dabei 
käme  der  Anspruch,  den  die  Eltern  aul  ihre  Kinder  haben,  auch  zu  seinem 
Rechte.  Ich  braoehe  Ihnen  nicht  die  Vorzüge  des  ungeteilten  Unterrichts  hier 
zu  rflhmen;  seine  Berechtigung  ist  schon  wiederholt  fiberzengend  Ton  Medi- 
zinern und  Pädagogen  begrOndet  wordm.  Allerdin(g^  müßten  bei  Tollstandiger 
DurchftQirung  eines  solchen  Unterrichts  einige  Stunden  wegfallen.  Weldhe  dies 
sind,  muß  von  den  Behörden  im  Y wein  mit  den  Fadilehiem  entschieden  werden. 
Ich  habe  die  feste  Überzeugung,  daß  in  manchen  LehrgegemrtSnden  auch  bei 
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einer  Stunde  weniger  wSehenUieh,  selbetvwsündlick  bei  Übersehbaren  Elaesen, 
der  Uniemcht  in  keiner  Weise  eine  Einbuße  erleiden  würde. 

Es  genflgt  nnn  ftber  nioliiy  daß  die  Sehnle  ibreneits  den  Kindern  die  Zeit 
snr  Anfwfcigung  der  Hansao^g^en  ormdgUcht^  die  Eltern  haben  audi  daför  m 
sorgen,  daß  diese  freie  Zeit  nachmittags  in  liebtiger  Weise  einerseits  znr  Er^ 
ledigang  derselben  benutst  wird,  andereeäi  d«r  Freilnfbbewegniig  siigate  kommt 
Sie  dürfen  tot  allem  ihre  Kinder  nieht  selbst  in  der  freien  Zeit  fibermSß^  zu 
allerlei  Hilfsleistungen  heranziehen. 

Die  Hausaufgnben  müssen  tunlichst  bei  Tagesbeleuchtung  hergestellt  werden; 
im  Winter  wird  das  natürlich  nicht  immer  möglich  sein.  Auch  empfiehlt  es 
sich,  die  Aufgaben  möglielist  im  Znsammcnhantic,  selbstTprstandlicb  mit  kleinen 
Kuhepausen,  7'i  erledifren,  denn  dami  wird  das  Kind  auch  eher  zum  Genüsse 
ausammenhängender  {"reier  Zeit  kommen.  Gewöhnen  «ich  dagegen  die  Kiuder 
die  Arbeit  auseinauderzureißen,  so  geht  viel  Zwischenzeit  verloren,  und  zur  Frei- 
luftbeweguüg  bleibt  nichi«?  mehr  übrig.  Bei  Meniorierarlu  iten  kommt  es  aller- 
dings öfters  vor,  daß  die  Kiuder  nicht  alles  aui  einmal  liickenlus  heualLigen 
können;  in  diesem  Falle  muß  wenigstens  die  Hauptarbeit  mit  dem  anderen 
Anfgabrastoffe  erledigt  werden. 

Ein  weiterer  Gesichtspunkt  bei  der  Hausaufgaben  frage  ist  der,  daß  keine 
Aulgaben  vor  dem  Schulbeginne  Tonnittags  und  nadimittags  angefertigt  werdot 
und  selbstrerständlidh  aueh  keine  vom  Vormittag  auf  den  Nachmittag  auf- 
gegeben w^en  dOrfen.  Bei  ungeteiltem  Untwrieht  käme  der  letate  Punkt  ja 
nicht  in  Betradit  Ferner  empfidilt  es  aidi,  nicht  die  Arbeiten  unmittelbar 
nach  dem  Mittagessen  oder  sofort  nach  größeren  körperlichen  Anstrengungen 
machen  zu  lassen.  Nie  darf  die  Hausaufgabe  auf  die  Zeit  nach  dem  Abend- 
essen gelegt  werden.  Der  Abend  hat  frei  zu  sein  von  jeglicher  geistiger  Zwangs- 
arbeit, er  diene  den  liiinsHchcn  Liebliabereien  des  Kindes,  der  Privatlektüre, 
dem  Familienleben  usw.  Der  Sonr^'^ufj;  ist  von  f Iiiusaufj^aben  freizuhalten,  die 
Aufgaben  für  den  Montag  snid  am  Samstag  zu  erledigen,  iiier  wird  die  Er- 
mahnung des  Lelirers  und  die  Strenge  der  Eltern  vieles  ausrichten  können. 
Sehr  wichtig  ist  es  auch,  daß  an  sehr  heißen  Sonimertagen  die  Hausaufgnben 
eine  besondere  Einschränkung  erfahren.  Für  die  Fcricu  sollen  überhaupt  keine 
Aufgaben  gegeben  werden.  Ferner  empfiehlt  es  sich,  nach  anstrengenden 
Klaasenepaziergäugen,  auch  wenn  dieselben  am  Vormittage  Twanstaltet  wurden, 
die  Hausaufgaben  au  reduzieren^  wenn  nicht  ganz  au  erlassen. 

Nun  ein  paar  Worte  Uber  die  Hygiene  des  Arbeitszimmers  dw  Eindor: 
Lnft^y  Licht-  und  TemperatuxrerhSltnias^  Arbeitsplatz  und  Haltung  der  Kiuder 
bei  der  Arbeit  seien  der  besonderm  Berflcl»ichtignng  satens  der  Eltern  emp- 
fohlen. Wer  sich  im  einzelnen  über  diese  Dinge  zu  informieren  wttnscht>  dem 
amen  die  trefflichen  Regeln,  die  Prof.  Leo  Burgersteiu  in  seinem  Sdiriftchea 
'Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Seliuljugend**)  gibt,  warm  ans  Herz  ge- 
legt. Erforderlich  ist  es,  daß  das  Kind  nicht  bei  seiner  Arbeit  durch  lärmende 


*)  Leipzig,  Teabn«r  1906.  FieiB  10  Hennig. 
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Umgebung  gestört  wird;  es  wird  gerade  in  dieser  Beziehung  oft  den  £andeni 
Bebr  viel  xugemutet.  Eine  itSrende  Umgebung  lenkt  die  Kinder  Ton  der  Arbeit 
ab,  viekt  ctieee  in  die  LSnge,  beeintiiehtigfe  die  Grflndlichkeit  und  etellt  bei 
dem  Arbeitenden  äußeret  hohe  Anforderongen  an  die  Nerventätigkeit. 

Wir  haben  voihin  besonderen  Wert  darauf  gelegt^  dafi  das  Eltenihane  den 
Kindern  die  Möglichkeit  nnd  Zeit  znr  Anfertigung  der  Hausarbeiten  eintaume 
and  dieselben  nicht  in  fibermSAiger  Weise  durch  HilffileiBtungen  fflr  den  elter- 
lichen Beruf  oder  die  Familie  in  Anspruch  nehme.  Wir  gdien  nun  einen 
Schritt  weiter  nnd  weisen  darauf  hin,  daß  auch  noch  andere  Umstände  im 
Eltemhause  im  stände  sind,  den  Kindern  die  für  die  Haasaufgaben  notwendige 
Zeit  einzuschränken:  das  sind  die  Privatstuiiden.  Auf  keinen  Fall  darf  der 
etwa  zum  Zwecke  dos  Fortkomiiu'ns  eini^erichtete  wissenschaftliche  Privat- 
unterricht übeitneben  werden.  Auch  Privatunterricht  anderer  Art,  Musik, 
Stenographie,  Malstuuden,  Privatunterricht  in  den  Handarbeiten,  Brennen, 
Schnitzen  usw.  sollten  nur  in  beschränktem  Maße  und  '/.war  nur  an  solche 
Kinder  erteilt  werden,  die  wirklich  Lust  und  Talent  für  das  eine  oder  andere 
haben.  Bei  den  Musikstunden  wird  außerdem  noch  viel  Zeit  zum  Üben  ge- 
braiLoht  Die  Inanspruchnahme  durch  diesen  FriTatuntenricht  ist  <^  viel 
gr5ßer  als  durch  die  Pflichten,  die  die  8diule  den  Kindern  auferlegt.  Vor 
jedem  geplanten  PriTatuntenrieht,  sei  er  wissenschaftKcher  oder  anderer  Axt, 
sollte  unbedingt  der  Lehrer,  ja  eventuell  der  lEbrasarst  seitens  der  Eltern  um 
seine  Ansieht  befragt  werden. 

Als  beaehtoiswertes  Moment  bei  der  Hausaufgabenfrage  erwähnen  wir 
weiter  die  sogenannten  Arbeitsstunden,  eine  Einrichtung  seitens  der  Schule,  die 
eich  vielerorts  Torsfigiieh  bewährt  hat.  Unter  der  Aw&icht  und  Anleitung 
eines  Lehrers  werden  möglichst  bei  natürlicher  Beleuchtung  im  Schulaimmer, 
also  einem  für  Schularbcitszwecke  geschaffenen  Räume,  die  Aufgaben  von  einem 
Tag  auf  den  anderen  erlediget.  Von  großem  V(>rt»^il  ist  diese  Einrichtung  für 
diejenigen  Kinder,  deren  Eltern  derartig  beruflich  in  Anspruch  genommen  sind, 
daß  sie  ihren  Zöglingen  nicht  die  zur  Anfertigung  der  Hansarbeiten  nötige 
Aufsicht  angedeihea  lassen  können.  Dabei  sind  die  Kosten  im  allgemeinen 
nicht  hoch.  Die  Arbeits.stunden  werden  sich  in  erster  Linie  in  den  niederen 
Klassen  sehr  empl'chlou,  haben  doch  die  jungen  Schüler  insbesondere  eine  ge- 
wisse Anleitung  notig,  um  des  Auf^bwastoffes  Herr  su  w^en. 

Ob  allwdings  die  Selbständigkeit  bei  den  Arbeitsstunden  immer  so  ssu 
ihrem  Rechte  kommt,  wie  in  dem  Falle,  wo  die  Hausaufgaben  allein  er- 
ledigt werden,  scheint  mir  fraglich.  Ein  weiterar  wunder  Punkt  bei  den 
Arbeitsstunden  ist  der  doppelte  Schulweg  (wenn  wir  danm  festhalten,  daft 
nur  Tormittags  Unterricht  ist).  Aus  diesem  Qronde  werden  sie  f&r  Schul- 
anfänger sich  Avicder  nicht  empfehlen.  Aus  derselben  Erwägung  wird  auch  den 
auswärtigen  jeden  Tag  zur  Schule  reisenden  Kindern  der  Besuch  der  Arbeits- 
stunde unmöglich  gemacht»  Daß  die  Arbeitsstunden  nicht  so  zu  legen  sind, 
duß  sie  sich  unmittelbar  an  den  Unterricht  angliedern,  bedarf  kaum  der  £r- 
wähnuug. 
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Auch  die  Stundenverteilung  für  die  einzelnen  Tage  in  der  Schule  kann 
aul  die  Hausarbeit  von  tcroßem  Einfluß  sein.  Es  dürl'eu  nicht  an  einem  Schul 
tage  derartige  Fächer  sich  hUun n.  ilaü  infolgedessen  zu  den  firsuheinungeu  der 
OberbQrdung  zu  Hanse  durch  die  Hausaufgaben  Anlaß  gegeben  werde.  Ferner 
wird  et  notwendig  sein,  nidit  mehrere  l%eher  mf  einen  Tag  zu  legen,  die  dne 
allza  gleiehmSßige  BelStigung  nach  einer  Seite  hin  bei  den  Haasaufgaben  im 
Gefolge  habra.  Der  Sinndraplan  bat  also  Rfl^^icht  darauf  an  nehmen,  dafi 
ein  Wechsel  in  der  Art  der  Hanaarbeit  mSglidh  ist:  Grammatik  —  Lektüre^ 
mündlich  —  aehrütlich  naw.  Auch  hier  wird  wohl  ein  aiemlidi  ansgcdefantea 
Klassenlehrersjstem  geeignet  sein,  einigermaßen  ausgleichend  %u  wirken. 

Zar  Verminderung  der  Hausarbeit  dient  femer  die  auch  vom  unterrichts- 
hyt^ienischen  Standpunkte  gerechtfertigte  Forderung,  auf  keinen  Tag  mehr  als 
eine  Klussenarbeit  festzusetzen,  und  zwar  zum  mindesten  in  'IfMijtMugen  Klassen, 
wo  der  Lehrer  der  Klassenarbeit  eine  häusliche  Vorbereitung  /.ugnmde  legt. 
Gerade  für  die  Klassenarbeit  arbeitet  der  Schüler  am  inteiibiv.sten^  weil  er 
weiß,  daß  sie  bei  seiner  Beurteilung  eine  wichtige  Holle  spielt;  hat  er  sich 
nun  für  mehrere  Arbeiten  vorzubereiten,  so  tritt  sehr  leicht  Überbürdung  eiu. 

Gewiß  ^be  es  bei  der  Hygiene  der  Hansaofgaben  noch  Tieles  su  erörtern. 
Es  sei  mir  hier  noch  gestattet,  gerade  einiges  in  diesw  Hinsicht  in  den  Kreis 
nnserer  Betrachtungen  zn  siehen,  was  im  vorhergehoid^  noch  nnberOcksichtigt 
geblieben  ist.  Als  ersten  Punkt  erwähne  ich,  daft  manche  Sdifiler  der  höheren 
Lehranetaltmi  geistig  nicht  derartig  veranlagt  sind,  datt  sie  wdhsk  nach  Wieder- 
holung einer  oder  der  anderen  Klasse  mitarbeiten  können.  Wir  dOrfcn  diese 
als  Norm  bei  der  Bemessung  der  Hausarbeit  nicht  gelten  lassen.  Leider 
werden  seitens  der  Eltern  oft  gerade  diese  als  Beweismaterial  fttr  die  Über- 
bürdnnp^  angeführt.  Solche  Kinder  können  allerdings  stundenlang  vor  der  em- 
fachsten  in  der  Schule  bis  zum  Überdruß  vorbereiteten  Hiiusauigabe  sitzen, 
ohne  etwas  zu  stände  7.u  bringen.  Künstlich,  mit  einem  Aufwand  an  Privat- 
unterricht werden  sie  notdürftig  durch  eine  bis  zwei,  hörbsteii.s  drei  Klassen 
geschleppt,  sich  und  dem  ganzen  UnterricLtsbetriebe  zur  Last.')  Solche  Kinder 
gehören  eben  nicht  in  eine  höhere  Anstalt,  auch  in  der  Volksschale,  überhaupt 
in  jedem  Hassenbetrieb  wfirden  sie  versagen. 

FQr  die  Vermindwong  der  Hausau^ben  käme  endlich,  und  zwar  last 
not  least,  eine  Beschränkung  der  Jahrespenseu  und  damit  eine  solche  der  Lehr- 
uele  in  Betracht,  so  daft  der  Lehrer  auch  wirklich  bequem  Zeit  bitte,  den 
groftten  Teil  seiner  Jahresarbeit  in  der  Schule  so  yoUstiindig  als  möglich  zu 
erledigen.  Da.s  unruhige  Durchhasten  großer  Jahrespensen  macht  die  Ver- 
tiefung in  das  Durchgenommene  unmöglich  und  stellt  leicht  &bermäßig  hohe 
Anforderungen  an  die  häusliche  Arbeitskraft. 

Um  ein  richtiges  Bild  über  die  wirklich  zn  Hanse  für  Aufgaben  verwandte 
Zeit  an  gewinnen,  müssen  in  allen  Klassen  von  Zeit  zu  Zeit  Erhebungen  durch 


Vi»l.  K.  Roller,  Die  IV.  Jahresversammlung  d.  Allgprn  dptitscheu  Verein«  f.  Schul 
gcsuuüüeitspflege.    SüdwestUeuUcbe  Scbulblätter  19Q3.    OuUicli,  Karlsruhe. 
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die  Ordinarien  angestellt  werden.  Zuverlfi^^^irre  Schüler  aus  allen  Qualitlit!?- 
stufen  8111(1  mit  diesen  ZoitiiufzfMrhnuiigen  zu  bctniiicii.  Mit  diesen  Schülern 
ist  von  '/«'it  zu  Zeit  zu  werlisi  In.  Die  heute  in  den  Klassen  planen  ^  u  U  r 
LehninsUilten  angegfebenen  Zeitansätze  für  die  einzelnen  Fächer  sind  nu  ist 
willkürliclio  Einträjxe,  schablonenhaft  zusammengestellt,  und  werden  von  vielen 
Leb  rem  nicht  nur  nicht  beachtet,  sondern  oft  genug  ins  Lücherl  iche  gezogen. 

Unerläßlich  ftlr  die  Regelung  der  Hausaufgabenfh^e  ist,  was  schon  vorher 
erwähnt  inirde,  die  Befolgung  der  mtniateriellen  YoTsehriflen,  wie  sie  Yielfach 
beetdien,  und  vor  allem  diejenigen  einer  TemQnftigen  Pädagogik. 
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DIE  FlIKCHT  VOR  DER  SCHULE 

Es  ist  eine  un))ostreitbaro  Tatiiache, 
dsU  viele  unserer  kleiueu  uud  kluinstea 
GynuMfliasteii  oft  mit  einem  gewissen 
Bttogem  rar  Schule  gehen,  obwohl  ihr  Ge- 
wissen rMn  un<\  ihr  Wille  der  beste  ist, 
und  daß  sie  sich  mit  dieser  Furcht  vor  der 
Sehlde,  dfo  tsdi  luok  der  sorglosen  SSeÜ 
der  Ferien  in  erhöhtem  Maße  einstellt,  ihr 
jnngt*«  T.eben  vprldlmmern.  "Slii  der  Redens- 
art 'Em  rechter  JuDge  darf  nicht  so  sein!' 
ist  da  nicht  geholfen.  Gerade  die  ge- 
wiasenhaAetten  Kuben  sind  oft  von  Natur 
die  laghaftesten ,  und  es  ist  gewiß  rich- 
tiger, daß  die  Schule  entgegenkommend 
diese  Zaghaftigkeit  berücksichtigt,  alü  daß 
sie,  um  ahsnhlrten,  sie  ttbenehen  und  da- 
mit das  Übel  nur  schlimmer  ninchensoUte — 
ein  tlTiel,  das  sich  mit  den  Jahren  von 
selbst  verliert  oder  manchmal  wohl  auch 
erst  spftt  in  der  Schule  des  Lebens  geheilt 
wird. 

Wir  Lehrer  wAnschen  ja  alle,  daß  un- 
sere Schüler  gern  zur  Schule  kommen. 
Aber  auch  der  gewissenhafteste  Knabe 
mvA  in  der  Sehule  beständig  in  Sorge  sein, 
daB  er  trotz  allen  guten  Willens  eine  Ord- 
nungsstrafe erhalt,  wenn  Ordnungswidrifj- 
keiten  immer  oder  auch  nur  leicht  eine 
Strafe  nach  sieh  riehen.  Es  i»Sre  ^rran- 
sam,  wollte  der  Lehrer  Qher  jedes  S  er- 
gcssene  BulIi'  mit  einer  wenn  auch  noch 
so  kleinen  Strafe  quittieren.  Der  Sex- 
taner kann  noch  täglich  omnia  stM  secum 
ZOT  Schule  tragen,  Ar  den  Unterteriaaner 
wird  die  Last  schwer  genug,  wenn  er  das 
f&r  den  jeweiligen  Tag  Erforderliche  in 
den  Bansen  packt.  Berechnen  wir  einmal, 
wieviele  Blldier  er  wKhrend  eines  Bchnl- 
jabres  'oidit  vergessen  darf^  Nebnun 
Anrir  —  knapp  gerechnet  —  an,  er  brauche 
an  gedruckten  Büchern  fflr 


Religion  (ä  Stund.)  1  Buch  «  2  Bücher  wöchentl. 
Deotseh  (S  8U    1  „  -^9 
Lateinisch  (8 St.  an  6  Tag.)  2  B  ^  I2n.  „ 
Griechisch  (7  „  „  6   „  )2B.  =  12„  „ 
FraosOdseh  (8  8i)  9  B.  —  6  Bfleher  „ 
Mathematik  (4  „  )  1  „  =  i     „  ^ 
Trcschichte  (2  „  )  1  ,.  =  2  „ 
tieogiapbie  (2  „  )  2  „  —  4  „ 
Singen        («  „  )  t  „  -  4     „  „ 

so  gibt  das  48  Bücher  in  der  Wodie, 
1920  in  40  Srhulwochen. 

An  Schreibheften  wird  verlangt: 

Das  Diariinn  an  G  Yocm.  tt.  2  Nachm.)  820 mal 

„  Aufgabenbuch  S20  „ 

„  deatflche  Heft  8  „ 

„  latein.        (eiaBohl.d.Enieadata)  68  „ 

»  griech.      «  «      «         80  „ 

^  franste.  h      •*      «*        '4  „ 

„  Malhematikhefl ,,       ,,       „  20 

„  Muthetnatikdiariuui  (an  4  Tagen)  160  „ 

Dazu  kommt  SOmal  das  Reißzeug  und 
40mal  das  Gesangbuch  zur  Mont^s- 
aadaoht  —   gibt    summa  sommamm 

8008  Bücher,  Hefte  n.  ^.  w.,  wobei  voraus- 
gesetzt ist^  dai^  für  kein  Kacli  außer  Mathe- 
matik ein  Sonderheft  geführt  wird,  und 
etwaige  Begelhefte,  Piriparationshefte  n.  a. 
nii'ht  berücksichtigt  sind.  Wenn  also  der 
rntertertianer  in  99  von  K")  Einzelfiillen 
das  Geforderte  zur  Schule  mitbringt^  macht 
er  sich  immer  noeh  im  Sehu^alure  SOmal 
der  Vergeßlichkeit  ^schuldig'.  Ob  er  so 
oft  Xachsiclit  findet?  Für  unsere  unvoll- 
kommene menschliche  Natur  wäre  wohl 
auch  noch  ein  größerer  Prozentsatz  normal. 
Es  iat  Tielfoch  ftblieli,  daB  die  einseinen 
FhUe  Ton  YergeBlichkoit  notiert  werden 
und  immer  nur  etwa  jeder  dritte  bestraft 
wird.  Bei  Verzeichnung  des  zweiten  Falles 
erFolgt  eine  Warnung;  nun  werden  tob 
dem  Bedrohten  wohl  Vater  und  Mutter  tu 
Hilfe  gerufen.  Aber  mögen  diese  noch  so 
oft  und  noch  so  sorgfältig  den  Ranzen 
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revidieren  helfen,  der  gefürchtete  dritte 
Fall  tritt  achließlich  doch  ein,  und  zwar 
um  so  eher,  je  aufgeregter  die  Natur  des 

betreffeuden  Schülers  ist.  Der  iiUDiiiehr 
Bestraftc»  ist  sich  keiner  Pfhnld  od<»r  Nach- 
lässigkeit hewiiüt,  er  tat,  was  in  seinen 
Kräften  stand.  ISin  wirkHch  guter  Wille 
— -  und  nur  um  den  handelt  es  sich  hier  — 
wird  durch  Ermahnung  oder  Ermunterung, 
etwa  unter  Hinweis  darauf,  daß  die  'Falle' 
seltener  geworden  sind,  gewiÜ  besser  unter- 
atfltst  als  durcli  eine  Strafe.  —  Neben  der 
Vergeßlichkeit  gibt  es  noch  viele  andere 
AnliS'*?*»  zu  Strafen  für  nichtgewolUe  Ord- 
nungswidrigkeiten. Einige  Beispiele:  das 
lange  StUl-  und  Geradesitzen  strengt  an« 
vielleicht  gerade  dem  Aufmerksamstem 
gleiten  die  Fttße  scharrend  aus.  Oder  es 
wird  diktiert,  hastig  führt  die  Rechte  eines 
Eifrigen  zum  Tintenfaß,  und  mit  Gepolter 
stttnt  der  Federkasten  zu  Boden.  Eine 
überraschende  Antwort,  auf  einer  der  hin- 
leren Riliike  gegeben,  verleitet  vorn  sitzende 
Schüler  sich  unwillkürlich  umzudrehen 
u.  a  w.  Selbst  das  so  oft  ^u  tadelnde 
'Spielen'  gesebieht  h&ufig  unbewnAt,  be> 
sonders  bei  an.strengendem  Nachdenken. 
Auch  da  genügt  für  den  willigen  Schüler 
ein  Blick  des  Lehrers  oder  im  Vorüber- 
geben ein  Griff,  der  den  swiscben  den 
Fingern  sich  hin  und  her  schiebenden  Blei- 
stift entfernt  odei-  das  zwischen  dmi  H;in- 
den  schwebende  Buch  rettet  Die  Minuten 
zwischen  den  Schulstxinden  sollen  zu  kurzer 
Erholung  dienen,  wenn  aber  am  der  Ord- 
nung willen  m  strenge  Yetordnungan  ge- 
geben werden,  so  knnnen  diese  kürzeren 
Pausen  mancltetik  eher  zur  (jual  werden; 
denn  jetzt  gilt  es,  sich  ohne  die  stützende 
Nabe  des  Lehrers  ssu  beherrsdien!  Wie 
leii  ht  bat  sich  da  einer  vergessen  und 
eine  Strafe  verwirkt!  Freilich,  Unordnung 
und  Lbrm  dürfen  nicht  aufkommen,  doch 
läßt  sieh  der  Gutwillige  durob  die  An- 
weisung schützen,  daB  der  verant«  (n  tliche 
Primus  den  sich  Verfre^spnden  bei  seinem 
Namen  zu  rufen  und  dem  Lehrer  nur  dann 
anzuzeigen  bat,  wenn  der  Gerufene  die 
Warnung  nicht  beachtet,  also  nidit  Ord- 
nung halten  will.  —  Verfehlungen  gegen 
die  Ordnung  pflegen  mit  Strafarbeiten  ge- 
ahndet zu  werdeu.  Auch  gegen  diese  Art 
ZU  strafwk  an  sidi  IftBt  sieh  manches  em- 


weuden.  Kleine  Strafarbeiten  werden 
meist  als  Bagatelle  betraehtet  und  sind 
TOllig  wirkungslos,  große  Stra&rbeiten 

fnhreii  leielit  zur  t'lierlifirdung  zum  Scha- 
den der  regelmäßigen  iScluiIarbeiteri.  Für 
eine  ungenügend  gelieferte  Strafarbuit  hat 
der  Schfller  meiist  strengere  Strafe  zn  er* 
warten  als  für  eine  schlecht  gefertigte 
andere  Aiifgali".  Die  Strafarbeit  geht  da- 
rum vor,  zumal  bei  dieser  ein  Durch- 
schlüpfen in  der  Menge  ausgeäcblossen  ist 
ünd  wie  oft  bekommt  ein  besonders  dazu 
disponierter  Schüler  von  mehreren  Lehrern 
zugleich  Strafarbeiten!  Werden  mehrere 
wegen  desselben  Vergehens  mit  derselben 
Stra&rbeit  bedacht,  so  ist  es  nicht  für  alle 
dieselbe  Strafe  —  der  eine  erledigt  sie 
.schnell,  der  andere  muß  sich  plagen. 
Anderseits  würde  man  es  dem  Lehrer  übel 
auslegen,  wollte  er  für  gleiche  Schuld  die 
Strafe  Teraehieden  messen.  Auch  mit  dem 
*8tirhen  des  Gedächtnisses"  durch  Straf- 
pensa  ist  es  eine  liedenkliche  Sache,  da  es 
ja  nicht  sicher  ist,  ob  nicht  dadurch  das 
Gedächtnis  mehr  abgenutzt  aU  giatArkt 
wird.  Am  berechtigtiteai  ecscheiiitt  dne 
vorsichtig  bemessene  Strafarbeit  uocb  dann, 
wenn  ein  träger  Schüler  sich  eine  Ruhe- 
zeit zu  Unrecht  im  voraus  gönnte  und  zur 
Strafe  dafttr  arbeiten  soll,  während  die 
auderen  sieb  nach  getaner  Arbeit  erholen 
dürfen. 

Heim  Überhören  hört  man  ot't  die  Ent- 
schuldigung: 'Gestern  abeud  konute  ich 
es  ganz  gut',  nnd  diese  beruht  Bieber 
oft  auf  Wahrheit.  Ein  Lehrer  wurde 
einmal  davon  unwiderloglieli  uberzeugt, 
als  er  sich  genötigt  sali,  wegen  ^mangel- 
haften Lernens  der  Yokabeln*  —  dam  «n- 
geführten  Modus  entsprechend  —  seinen 
Sohn  zu  besti  afen,  den  er  selbst  am  vor- 
hergehenden Abend  überhört  und  geloht 
hatte.  Kein  Zweifel,  die  Strafe  erhielt 
der  Sehfller  unverdient,  und  so  wird  es 
leider  schon  vielen  gegangen  sdn.  Wirk- 
liche Qualen  verursacht  die  gar  nicht  so 
selten  unter  Androhung  von  Sti-afe  ge8t«?Ute 
Forderung:  Das  Aufgegebene  muß  ohne 
AnstoB  aufgesagt  werden  kSnnen.  Da 
hat  ein  Schüler  au  einem  Gedicht  lange, 
lange  Zeit  gelernt;  er  laßt  sich  ülierlnlren 
und  bleibt  in  der  fHoften  Strophe  stecken. 
Er  levnt  nochmals,  UM  sieh  wieder  Hhv 
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hören  und  versagt  diesmal  schon  in  der 
sweiteii  Strophe.  Bs  ist  *siiin  Venweifeln!* 

Die  Drohung  wird  vielliicht  schließlich 
nicht  ausgptiihrt  und  war  so  ernst  nicht 
gemeint  —  die  überstandeae  Qual  wird 
damit  niciht  ungMcfaeben  gemaohi  Es  ist 
mit  dem  ficdüchtnis  eine  eigene  Sache, 
•:tk1  wie  beim  Urteil  über  das  Gelernte,  so 
kann  raun  aiu  h  heim  Aufgeben  nicht  vor- 
sichtig genug  sein.  Ka  ini  i.  Ii.  bedenk* 
lieh,  ein  grofies  Quaatum  snf  dsmal  sum 
Lernen  aufzugebeD,  mag  man  eine  noch  80 
lanjre  Frist  geben.  In  Anbetracht  der  ge- 
währten Zeit  ist  der  Schüler  zonAchst  da- 
mit znfriedeti,  bald  aber  sieht  er  ein,  wie 
kurzsichtig  er  war.  Ein  jeder  Tag  hat  seine 
Pflichten,  an  keinem  läßt  sich  so  rechte 
Zeit  erübrigen,  schUeßlich  kommt  der 
Termio  erschreckend  nahe.  Nun  heißt  es, 
tüchtig  teraen!  Aber  andere  Aufgaben 
wollen  iiiich  erledigt  sein,  eine  Bitte  um 
deren  üeschrünkung  wurde  abgeschlagen, 
denn  für  die  große  Aufgabe  war  ja  reich- 
lieh  Zeit  gegeben*.  So  muB  diese  Auf- 
gabe eigentlich  als  recht  große  und  un- 
willkommene Zugabe  7ji  den  sonstigen 
t&glichen  Pflichten  gelernt  werden!  Auch 
Ütare  SchlUer  erfthren  es,  daft  umfange 
reicha  Att^becL  —  Priraüektnre,  Geoeral- 
repetitionen  u.  s.  w.  —  ztir  Qnal  wenden 
können,  wenn  nicht  die  anderen  Aufgaben 
verkürzt  werden  oder  sonstwie  freie  Zeit  für 
jene  geeebafft  wird.  Dergewissenhaftarbei- 
tende  Gymnasiast  muß  mit  den  Stunden 
geizen,  die  ihm  gestatten,  ein  anderes  Buch 
als  ein  Schulbuch  in  die  Hand  zu  nehmen 
oder  irgendwie  sieh  sa  erholen.  Werden 
ihm  auch  diese  wenigen  Standen  durch  der- 
artige Aufgaben  genommen,  da  er  jetzt 
eigentlich  an  keinem  Tage  eiomal  mit 
Arbeiten  wirklich  'fertig'  ist,  so  wird  er 
—  nicht  mit  ünreeht  —  unmulag  und 
sieht  mit  Granen  dem  Tage  entgegen/ an 
dem  die  wichtige  Arbeit  fällig  ist. 

Doch  der  schrecklichsto  der  Schrecken 
tat  itlr  den  Schfller  —  mindestens  der  un- 
teren nnd  mitCl«ran  Klassen  —  das  Ex« 
temporale.  Schon  Tor  dem  für  das  Ex- 
temporale bestimmten  T^e  ist  die  Er- 
regung groß,  bisw^len  andi  bei  den  Slteni, 
und  mancher  schläft  in  der  vorhergehenden 
Nnrht  iinnihi;.'  Ernente  Aufregung  bringt 
der  Tag  derliuckgabe;  in  kritischen  fällen 


blickt  wohl  auch  die  Mutter  dem  Heim- 
kehrenden mit  Sorge  entgegen,  um  schon 
vun  weitem  an  erkennen,  worauf  sie  sich 
gefaßt  machen  soll.  Die  Furcht  vor  dem 
Gxtemporale  zu  bannen,  ist  nicht  leicht. 
Nfitslich  ist  es,  den  SchtUem  klar  zu 
machen,  daß  vom  Extemporale  g^ar  nicht 
so  sehr  ihr  Wohl  und  Wehe  abhaugf,  daß 
der  Ivehrer  aus  den  mümllithen  Leistungen 
über  die  Kenntnisse  der  eiay.eluen  wunig- 
stens  ebensoviel  erfahrt  wie  ans  den  sehriftr 
liehen  Arbeiten,  und  daß  die  Schüler  sich 
irren,  wenn  sie  glauben,  au.s  dem  Durch- 
schnitt der  im  Notizbuch  sorgfältig  ver- 
zeiehneten  Zensuren  der  Extemporalia  die 
Semestenceusur  genau  berechnen  zu  können. 
Auf  die  Wall!  der  zu  gebenden  Arbeit 
wird  der  Lehrer  natürlich  die  größte  Sorg- 
falt verwenden.  Wenn  das  Extemporale 
weder  zu  schwer  noch  zu  lang  ist, 
und  wenn  die  Schüler  nicht  durch  zu 
schnelles  Diktieren  des  deutschen  Textes 
schon  vor  der  eigentlichen  Arbeit  auigeregt 
werden,  muB  das  Resultat  zufrieden  stellen. 
Je  enger  sich  das  Extemporale  —  vor 
allem  in  den  untersten  Klassen  —  an  das 
in  letzter  Zeit  Wiederholte  und  neu  Lie- 
lerate  anschließt,  um  so  mehr  wird  der 
aufinerksame  und  fleißige  Schüler  sich  ftlr 
seinen  guten  Willen  belohnt  sehen.  Wenn 
dies  betriedigendo  Gefühl  bei  der  llück- 
gabo  vorherrscht,  folgt  ein  ruhiges  und 
frohes  Weiterarbeiten,  ohne  den  YerdruB, 
den  in  Si  bule  und  Haus  ein  'durchschnitt« 
lieh  schlecht  ausgefallenes'  Extemporale 
hervorruft,  dessen  Resultat  im  letzten 
Grunde  doch  nur  durch  falsch  bemessene 
Anfwderungcn  herbeigeführt  wurde.  Schon 
die  betr-i'-ht liehe  Ziilil  der  für  die  u'it-M-pn 
und  mittleren  Klassen  vorgeschriebenen 
Klasseuarbeiten  weist  darauf  hin,  daB  hier 
die  Bitemporalien  eher  Übungsarbeiten 

als  Prufungsarlteiten  .sein  .'iollen.  Legt 
man  ihnen  wirklich  in  der  Hauptsache 
diesen  Wert  bui,  so  verlieren  sie  von 
selbst  ihren  Sdureeken. 

MOgen  die  \  enigen  fi^rachtungen 
genügen,  um  <l:irHut  hinzuweisen,  daß  die 
Lehrer  durch  Entgegenkommen  in  kleinen 
Bingen  viel  dazu  beitragen  können,  die 
Furcht  vor  der  Schule  zu  Tecringern.  Den 
Scluil-  r  beglückt  die  Erkenntnis,  daß  sein 
Lehrer  der  willig  lernenden  Jugend  nicht 
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üin  gestrenger  Uichier,  sondern  ein  heUeii- 
der  Freund  sein  wüL  Auch  die  Eltern 
wnrden  ihm  dafür  Dank  wissen.  In  einem 
Fallo  freilich  tragen  die  Elteni  selbst  und 
allein  die  Schuld  an  der  Furcht  ihres 
Kindes  tot  der  Bolnile  —  wenn  ein  im- 
befähigtes  Kind  taglich  iBrchten  muß,  vor 
Aufgaben  gestellt  m  wrrdpri,  dcrifn 
nicht  gewachsen  ist,  und  wenn  sich  die 
Eltern  nicht  entedtlieBen  können,  dem 
Rate  der  Lehrer  zu  folgen  und  das  Kind 
▼on  der  Sohnle  sa  ndunen. 

Bebubabo  Bcrilliko. 


Er  MST     L'ND    LkO    WkBKK,    ZrU  ElUNNBKUNO 

AM  Hi'oo  Wkbbk.  Weimar,  Hermann 
Bohlaas  Nachfolger  1906.  in,  asti  S.  8  <>. 
Mit  einem  Bildnis. 

Über  das  Leben  und  Wirken  des  treu- 
verdienten thüringischen  Philolof^'en  iin<l 
Schulmannes  Hugo  Wobpr  ff  li>.  Mai  l\H)i 
in  Weimar)  gibt  daa  Buch  der  äöhne  ar- 
wflniehte  Kehrichten  und  Zeugnisse.  Die 
äußeren  Schicksale  Web«rs  verliefen  in 
ruhiger  Bahn.  Geboren  in  Weißensee,  war 
er  Zögling  der  Landesschule  Pforta,  deren 
vielbewahrte  Eigenart  ihm  wenig  zugesagt 
SU  haben  scheint,  dann  Student  in  Halle, 
Kuerst  der  Mathematik,  dann  der  klassi- 
schen Philologie  und  der  Germanistik. 
Nach  mehxj&hriger  praktischer  Tätigkeit, 
besonders  an  der  Latina  unter  Beksteinf 
wurde  er  an  das  Gyinnasium  in  Weimar 
berufen,  wo  er  zwei  Jahr/thiite  hindurch 
wirkte;  darauf  leitete  er  als  Direktor 
nahezu  ebensolange  das  Eisenaoher  Qym^ 
nasiura.  Weber  ist  wissenschaftlich  viel- 
seitig tatig  gewesen,  namentlich  bis  zur 
Übernahme  seines  Direktorates  und  später 
im  Bohestande,  den  er  wieder  in  Weimar 
▼erlebt  hat.  Das  in  dem  Buche  enthaltene 
Verzeichnis  seiner  Schriften  weist  vor  allem 
Beiträge  und  Anzeigen  zur  griechLschen 
Grammatik  und  Etymologie  auf,  sodauu 
litauische  Studien,  erwartete  man  ja  ISngere 
Zeit  von  ibm  eine  litauische  Grammatik; 
die  vorrnehrten  Pflichten  des  Amtes  ver- 
hinderten ihre  Vollendung.  Nach  Wilhelm 
Gorssens  tragisdiem  Ende  gab  w  seines 
früheren  "PfMaer  Lehrers  'Beitrftge  zur 
itAlisch»'n  Sprachkundo'  heraus,  später 
widmete   er  sich  auch  den  römischen 


Elegikern  und  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren mit  Vorliehe  dem  Ck>rpns  der  Hippo- 
kratischen  Schriften.  Die  Herausgeber  ver- 
affentlichen  am  Schluß  des  Bandes  fS.  27. 'S 
— 329)  aus  seinem  Naclilab  eine  schöne 
orientierende  Arbeit  'Hippokrates  von  Kos\ 
deren  Lektüre  k.  B.  denen  gut«  Dienste 
leisten  kann,  die  die  betreffenden  Abschnitte 
im  Griechischen  Lesebuch  von  VVilamowits 
mit  den  Schülern  lesen  wollen. 

Wihrend  Weher  in  Eisenach  lehte^ 
wurde  seine  Arbeitskraft  natürlich  in  erster 
Linie  durch  die  Leitung  des  Gymnasiums 
in  Anspruch  genommen.  Im  AnschluB 
daran  beschEftigten  ihn  die  pBdagogischeo 
Zeitfragen  eingehend,  obwohl  er,  wie  er- 
klärlich, weniger  dazugekommen  ist,  seinen 
Überzeugungen  schriftstellerisch  Ausdruck 
m  geben.  Es  ist  deshalb  su  begrüßen,  daß 
die  Sohne  eine  Auswahl  seiner  Sehulfuden, 
die  er  z.  T.  selbst  noch  zum  Druck  be- 
stimmt lialto,  zugänglich  machen.  Sic 
zeigen  den  gedankenreichen  Manu  als  ener- 
gischen Kimpfer  (ttr  die  hunanistisdie 
Bildung  und  lassen  uns  mancherlei  geistige 
Strömungen  der  achtziger  und  neunziger 
Jahre  nachfühlen.  Es  versteht  sich,  daß 
manches  in  diesen  Reden  nur  hislorisfliiMi 
und  biographischen  Wert  hat;  vieles  ist 
jedoch  von  dauernder  Bedeutung  und  wird 
noch  in  Zukunft  klärend  und  kräftigend 
wirken.  Der  Redner  erneuert  die  alte 
Plurahel  des  Prodikos,  indem  er  *Bemft- 
bildung'  und  'freie  Bildung'  gegenüber- 
stellt und  ruft  dabei  aus:  'Die  gymnasialen 
Anstalten  zu  einer  unfreien  Berufsbildung 
zu  verwenden,  ist  ein  Vorgehen  an  der 
Menschheit  selbst.*  Dabei  verkennt  er  nicht 
die  Forderungen  der  Zeit  und  vertritt 
keineswegs  den  schroffen  Standpunkt  des 
Smt  ut  sunt,  der  dem  Grundgesetz  mensch- 
licher Entwicklung  zuwiderlaufen  wfirda 
*Dit?  moderne  Zivilisation  ist  d>'r  B^giilator 
tHr  rlic  Eiiirichtnngon  der  höheren  Schalen. 
Sie  ist  ebenso  lang  wie  breit,  von  ver- 
wirrenden Stimmen  Mfttllt;  die  Harmonie 
ihrer  Grundtöne  aufzufinden  und  anzugebes, 
das  ist  die  eigentliche  Aufgabe,  die  unserer 
Zeit  gestallt  ist.  In  ihrer  Natur  liegt  es,  daß 
ihre  Lösung  nadi  dem  Wechsel  der  Zustln^ 
selbst  veränderlich  wird.*  Sehr  oft  tadelt  er 
den  (  inseitigen  grammatischen  Betriel»  ti.  r 
alten  Sprachen,  die  'Grammatokratie*  samt 
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ihren  ungeeigneten  Lehr-  und  Übungs- 
bftchem,  nnd  hier  hat  man  das  befreiende 
Bewußtsein,  daß  seit  jenem  Tadel  doch 
vieles  bMSer  geworden  üt  in  nnserm  Betrieb, 
wenn  auch  gewiß  nicht  überall  und  in 
•  erschöpfendem  Maße.  Auch  der  von  Weber 
geführte  Kampf  pefren  diu  Aii.schauung, 
daß  man  namentlich  am  Lateimücheu  vor 
allem  Logik  lernen  Bolle,  hst  liereitB  seine 
Frücht«  getragen,  seit  die  Sprachwissen- 
schaft nif^hr  'Hid  mplir  dpi!  psychüloj/ischea 
Standpunkt  emzunehinen  gelehrt  bat.  Man 
ethennt  den  Gesinnungsgenossen  Bndolf 
Hildebrands,  an  den  sein  beratts  bekanntes 
Sendschreiben  'Über  den  ünterricbt  im 
Altdeutschen  auf  Gymnasien*  gerichtet  ist, 
wenn  man  Weber  reden  hört:  'Die  Sprache 
benüit  dnrohweg  auf  der  Ansebamuig,  der 
Empfindung,  dem  inneren  Sinne  —  wo 
dio  Logik  sicli  mit  ihr  zu  tun  gemacht 
hat,  hat  sie  ihr  oft  Gewalt  angetan;  und 
die  Schulmeiätertii  der  Sprache  ist  ein  be- 
Tttcbtigtes  Ka{ntel.*  Besomdevs  bemurkens- 
V  ort  ist  Webers  flbeneugte  Hodudbiitzung 
des  Griechischen.  Pas  Gymnasium  ist  ihm, 
kurz  gesagt,  'diejenige  Anstalt,  in  der  das 
Grisohisehe  gelehrt  wird'.  Er  wußte  man- 
ehes  treffende  Wort  flür  die  Überl^enhett 
der  griechischen  Sprache  und  Geisteswelt 
zu  findeu,  liat  auch  eineu  Lehrphin  ent- 
worfen, nach  dem  das  Griechische  in  Öe- 
kund»  nad  Prima  ao  Stondenzahl  das 
Latein  übertreffen  sollte.  Das  war  1892. 
Die  weitere  Entwicklung  der  Wissenschaft 
hat  ihm  recht  gegeben,  von  Jahr  zu  Jahr 
ist  das  Hellenentum  stärker  in  die  Er- 
sdwiniing  getreten.  Wer  diesen  Fortsebritt 
verfolgt,  maß  staunen  über  die  zahllosen 
Fäden,  die  .sich  zur  römischen  Welt  und 
zu  unserer  Kultur  herüberspinnen.  Es  ist 
bevtsotage  weniger  als  je  möglich,  in  den 
oberai  Klassen  Latein  an  unterrichten, 
ohne  an  den  Helleni.smus  anzuknüpfen.  So 
winl  denn  auch  heute  seihst  von  vielen, 
die  der  humauistibchen  Vorbildung  wenig 
geneigt  sind,  das  Griedientmn,  wie  es 
seheint,  wieder  höher  eingeschätzt,  seit  die 
Wissenschaft  begonnr-n  hat.  nn  richtigeres 
Verständnis  davon  zu  verbreiten.  Wie  weit 
in  Zukunft  diese  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis ihm  ESUiinB  «ndt  saf  den  Jugend- 
Unterricht  haben  wird,  läßt  sich  nicht  vor- 
hersagen. Soviel  ist  wohl  klar,  daß  in  der 
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Gesamtauffassung  diese.s  Gebietes  der  wahr- 
haft moderne  Lehrer  niohr  als  je  mit  dem 
Forscher  gehen  muß,  wenn  er  auf  der 
Hohe  seiner  Aufgabe  bleiben  will.  Das 
haben  andere  Mftnner  seitdem  mächtiger 
gepredigt  nls  der  vor  der  Öffentlichkeit  so 
zurückhaltende  Thüringer  Humanist,  aber 
auch  üeiu  charaktervuües  Eintreten  soll 

unTwgessan  sein.  J.  L 

VON  DEB  K0NFBBJ8NZ 
DER  SiCHSISCHEX  GYMNASUL- 
BEKTOREN 

Wie  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift 
gelegentlich  erwähnt  wiirde,  hat  auf  der 
KektorenversammluQg,  die  vom  Kgl.  äächs. 
M inisterimn  des  Koitus  und  ftiTentlichen 
Unterrichts  für  den  2.  JuH  nach  Dresden 
herufen  worden  war,  die  sogenannte  Be- 
wegungsfreihi-it  den  ersten  Heratungs- 
gegeuätaud  gebildet.  Die  Frage:  ^Em- 
pfiehlt es  sich,  die  beiden  Primen  in  eine 
spraohlich-historisdie  und  eine  mathema- 
ti.sch -naturwissenschaftliche  Abteilnng  zu 
teilen?'  wurde  von  der  Mehrheit  der  Rek- 
toren bejaht,  nicht  sowohl  mit  Bfioksioht 
auf  dl»  beliebte  Scbli^wort  *Frende  an 
der  Schule',  als  vielmehr  au?;  der  rein 
praktischen  Erwägung  heraus,  daß  es  nur 
auf  diesem  Wege  möglich  ist,  allen  Gym- 
nasiasten das  ftbr  die  Hoohsehnlstudien 
heutzutage  erforderliche  Uüstzeng  ndtzu- 
geben.  Ist  es  doch  unbestreitbar,  daß  hei 
der  bisherigen  Gestaltung  der  Lehrplüue 
der  angehende  Mathematiker  oder  Tech- 
niker in  den  ersten  Semestern  unTerhflltms- 
mäßig  viel  Zeit  und  Mühe  auf  das  geo- 
metrische Zeichnen  verwenden  muß,  das 
sein  auf  dem  Realgymnasium  vorgebildet^^r 
KoouniHtone  Yon  der  Sehnle  mitbringt; 
daß  dem  jungen  Mediainer  und  Natur- 
A%*isseTiscliaftler  der  Ausfall  an  Chemie  sich 
seh  inerzlich  fühlbar  ma<:  ht ;  daß  dem  jungen 
Philologen  eine  bessere  sprachliche  Schu- 
lung und  eine  grOflere  Vertrantheit  mit 
dem  klassischen  Altertum  dringend  zu  wün- 
schen ist.  Nach  den  Erklärungen,  die  der 
Dezernent  ftir  das  höhere  Schulwesen,  Herr 
Geheimrat  Dr.  Seeliger,  zum  Schlüsse 
der  Beratnng  abgab,  wtbrde  rieh  kOnftig 
eventuell  die  ünterrichtsverteilung  fttr 
die  Primen  folgendermaßen  gestalten; 
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a)  Sprachlich- historische  Ab- 
teilung: 

2  St  ReUgion 

4  I,  Deutsch  und  Philosophie 
15  „  Latein  und  Griechisch 

3  „  Französisch 

4  „  Mathematik  und  Naturwissenschaft 

8  „  Geschichte 

31  Standm. 

In  dieser  Ahteilung  ist  von  niath«»iiar 
tischen  Hausarbeiten  abKusehen. 

b)  Mathematisch -naturwissen- 
schaftliche Abteilang: 

2  Bt.  Religion 

4  ^  Deutsch  und  Philosophie 
10  „'  Latein  und  Griechisch 

3  „  IVanzOiisoh 

9  n  Mathematik  und  Natnrwissensehaft 

3  „  Geschichte 

31  Stonden. 

Hier  Wiarden  die  Übersetzungen  ins 

Latei uii*.- 1 K'  w t"a  11  < ■  n . 

Doch  wui-de  ausdrücklich  hinzugefügt, 
dafi  diese  Ansfttxe  nicht  als  unbedingt 
bindende  Norm  gelten  sollen;  vielmehr 
bleibe  es  df^n  oinxelueu  Gymnasien  über- 
lassen, sich  darüber  schlüssig  zu  machen, 
ob  und  inwieweit  bei  ihuttu  je  uach  deu 
yerhKltttissen  die  geplanteNeanrnngsweek- 
mlflignod  möglich  sei,  und  dementsprechend 
weitere  Antrftge  an  das  Kgl.  Ministerium 
zu  richten. 

Von  allgemeinerem  Intezesse  dürfte 
auch  die  zweite  Frage  der  Tagesordnung 
sein:  'Ist  es  wünschenswert,  daB  die  Ord- 
nung des  Seil  11 ) '■  ahres  geändert  und 
insbesondere  der  Auiang  in  die  Mitte  des 
Septembers,  der  ScbluB  auf  Ende  des  Juli 
verlegt  wird?'  Die  Mehrheit  der  Rektoren 
sprach  sich  für  die  Änderung  des  hisheripen 
Zustandes  aus,  der  allerdings  eine  Reihe 
unleugbarer  Nachteile  hat:  vor  allem  die 
grofie  Verschiedenheit  in  der  Linge  des 
8t  holjahres,  das  infolge  des  wechselnden 
Ustertermius  -/.wischen  3C  und  18  Schul- 
wocheu  schwankt;  sodauu  die  Zerreißung 


des  iiliiiel  iii     I  k'uzen  Sommerhalbjahres 
durch  die  gruUun  Fullen ;  endlich  die  Un- 
bequemli^eit»  daB  viele  Oiterabiturientin 
nach  ihrem  Abgange  ein  Semester  sozu- 
sagen verlieren,  Aveil  die  meisten  Truppen- 
teile am  1.  Oktober,  nur  wenige  am  1.  April 
Eii\jährig-Freiwillige  annehmen.  Ander- 
seilä  stehen  anoh  einer  Verk^fii]^  des 
Jahresschlusses  auf  Snde  Juli  nicht  un- 
erhebliche Bedenken  entgegen:  die  Ab- 
schlußprüfungen und  —  da  der  Schüler 
nun  einmal  in  den  letzten  Monaten  vor 
den  PHlfiingen  am  emstesten  zu  azbeiten 
pllegt  ■     die  intensivsten  Anstren^tngen 
fallen  in  die  heiße  Jahreszeit,  die  dafür 
aui  ungünstigsten  ist,  und  zugleich  wird 
dadurdi  der  Jugend  die  Teilnahme  an  den 
vorwiegend  im  Sommer  betriebenen  körper- 
lielieii  Übungen.  Spiilfii  im  l'reien.  Fuß- 
wanderungen usw.  Vtjrküiiimert;  die  großen 
Ferien  am  JBnde  des  Schuj^ahres  sind  zu 
lang,  die  Ferien  im  Lanfo  des  SchuQahiei 
zu  kurz;  endlich,  wird  der  Übei^i&ng  VoB 
der  Volksschule  auf  das  Gymnasium  er- 
schwert, da  die  Volksschule  nach  wie  vor 
ihre  Zöglinge  zu  Ostern  entlassen  mmA. 
Ndien  solchen  Erwägungen  für  und  wider 
verdient  auch   der  Vorschlag  Beachtung, 
es  zwar  im  allgemeinen  bei  dem  Jetzigen 
Zustande  zu  belassen,  aber  deu  Auiaug 
desSchu^ahres  ein  für  allemal,  nnabUliigig 
von  dem  wechselnden  Osterterrain,  auf  Jeu 
1.  oder  2.  April  fes'^nU^L'en  (wie  dies  für 
die  Dresdner  Volksschulen  bereits  geplant 
ist),  und  dadundi  den  HauptObslstaDd  der 
bisherigen  Ordnung,  die  Verschiedenheit  in 
der  Länge  der  Schuljahre,  zu  beseitigen. 
Der  Herr  Minister  behielt  sich  die  Ent- 
scheidung vor,  bis  auch  die  liektoreu  der 
anderen  höheren  Lehranstalten  ihr  Out^ 
achten  abgegeben  haben. 

Nocli  sei  erwähnt,  daß  aueli  iiljer  die 
sogenannte  Koedukation  eine  kurxf  Aus- 
sprache stattgefunden  hat.  Das  Kgl.  Sachs. 
Ministerium  gedenkt  künftig  MSdchen,  die 
hinreichend  vorgebildet  sind,  als  Hospi- 
tantinnen in  den  Oberklassseii  der 
Gymnasien  zuzulassen.  b.  G. 
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ZUM  KAMPFE  UM  DEN  INTELLEKTUALISMUS 

Von  EüUAuu  KöKio 

Einer  weitrersweigtun  Fruditbaumkrone  gleicht  die  menschliche  Kultur  in 
unserer  Zeit  Mag  auch  die  eine  oder  andere  mehr  im  Schatten  lifi^cnde 
Parti«  des  breit  gewölbten  Wipfels  in  der  Reife  ihrer  Früchte  noch  etwae 
zurück  sein  und  mögen  auch  manche  Früchte,  von  einem  Wurm  innerlich  un- 
tjebolirt,  z.usammensebrtimpfen  oder  fauUfjc  Miasmen  anshnuehpn:  (Vwsc  bilden 
nicht  dau4  Wesen  der  Sache.  Das  liegt  vit'linehr  uiib'ugbm-  in  einem  großen 
Fortschritt,  der  (lurch  l  inc  glänzende  Reihe  von  Entdeckungen  und  Erfindungen 
während  der  ietztvergaugeueü  sechzig  oder  siebzig  Jahre  in  der  Menschen- 
kultur anuebahut  worden  ist.  Ein  blinder  Tor,  der  sich  degsen  nicht  freuen 
solltel  Ein  leichtsinniger  Freund  des  menschlichen  Furtschritts  aber  auch  zu- 
gleich, der  nicht  mit  scharfem  Blick  nach  etwaigen  Hemmuisseo  der  fort- 
•dueitenden  Kitttor  Busapähen  wollte!  Ein  unweiser  Pfleger  der  Heoselüieite- 
biMong  inebeaondere,  d^  moht  auf  jeden  etwaigen  Irrweg  deraelben  achten  wolltet 

Aber  was  soll  die  sdbstrersföndliche  allgemeine  Mabnung,  wenn  es  an 
Gelegenbeit  eu  ihrer  Befolgung  feblt?  Was  sollen  die  Lärmsignale,  wenn  kein 
Feind  des  geistigen  oder  physischen  Fortschrittes  unserer  Zeitgenossenschafl 
sieb  zeigt?  Doch  nur  gemachl  Wenn  wir  auf  die  Stimmen  der  neueren 
Iiiteratnrprodnkte  achten ,  so  können  wir  einen  solchen  Feind  entdecken,  auch 
ebne  die  Hemmnisse  ins  Auge  zu  fassen,  die  etwa  den  einzelnen  Bei'ufaarten 
und  Ständen  ans  dem  neueren  Wechsel  der  Dascinsbedingungen  erwachsen 
können.  Dem  geistigen  Fortschritt  überhaupt  lauert  ein  Feind  auf,  ja  gerade 
seine  schönste  und  erquickendste  Blüte  —  und  das  ist  doch  die  Religiosität  — 
wird  nach  vielen  Literaturstimmen  der  Neuzeit  und  darunter  iiieht  wenigen  aus 
der  pmlugogischen  Literatur  von  einom  zerstörenden  Wurm  l>edroht.  Als  solcher 
erscheint  ihnen  —  man  mag  sieh  darüijer  wundern  soviel  mau  wolle  —  der 
Intöliektuttlism us:  das  Betonen  der  Deukkraft  des  Menschen  als  seiner 
grundlegenden  Geiätesfühigkeit. 

Ja,  ich  wollte  meinen  Augen  anl'iluglich  aucb  nicht  redit  trauen,  eis  icb 
diesen  angeblichen  Bazillus  der  geistigen  Lugesundbeit  des  Menscbengeschleebts 
zuOTst  in  keimartigen  Entwiddungsphasen  und  dann  in  ausgewaebseneD  Exem- 
plaren —  *getrett  nach  der  Natur  gezeichnet'  —  vor  meinen  Augen  anftaudien 
sab.  Aber  als  icb  ihn  in  immermehr  Literaturprodnkten  beschrieben,  in  den 
Veröffentlichungen  einer  ganzm  Geisteigruppe  mikroskopisch  untersuch^  in  den 

Debatten  mancher  Kongresse  —  auch  speziell  Ton  Schulmaanern  —  diskutiert 
xm«  jAhAtteiMt.  im  n  so 
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fanil.  konnte  icli  mich  doch  einer  genaueren  Betrachtung  und  Beurteilung  dieser 
Krankheitsquelle  nicht  iaugor  entziehen.  Was  denn  nun  ist  es,  was  ich 
dabei  fand? 

Um  hei  der  VorfAhrung  yon  Proben  der  Signalisierung  dieses  neuentdeckten 
Eulturbanmiiisaes  nur  in  die  jüngste  \'orgHngenbeit  xarfickzagreifai,  so  erwähne 
ich  sQnScbst,  daß  Th.  Achelia  nnlfingst  in  einem  Au6at9s  aber  ^Religion  und 
WisBenecfaaft'  sieb  so  äußerte:  'Wer  im  einseitigen,  die  Erfahrung  mißachtenden 
Doktrinarismus  nur  die  logische,  intellektuelle  Kraft  de«  Menschen  betont^  nur 
hier  allen  Forteehritt  in  der  Weltg^hicbte  findet,  der  Terkennt  gamc  und  g^r 
die  Natur  jenes  inneren  Erlebnisses,  wie  es  sich,  im  einzelnen  höchst  ver- 
schiedenartig, aber  in  der  Grundstimmung  durchaus  glHicliartig.  im  Glanben,  im 
religiösen  Gefahl  bekundet.'  Also  man  weist  yon  der  intellektuellen  Sphäre 
w^  auf  das  Gefühl  hin. 

Aber  was  ma<i;  man  da  unter  'Gefuhr  verstehen?  Das  zu  sagen,  unter- 
läßt man.  Darf  n  un  dies  aber,  weil  so  hüufig  von  ^religiösem  Gefühl*  ge- 
Hfvroohpn  wird.-^  Darf  man  ps,  woil  »chou  Scbleiennacher  die  Religiosität  in 
da.s  Gefühl  legte?  Nein,  dies  allcf»  kann  in  uns  nicht  die  Krage  verstummen 
lassen,  was  man  unter  'Fühlen*  verstehen  mag  und  soll,  wenn  man  hü  gewöhn 
lieh  von  'religiösem  Gefühl'  redet.  Freilich  hat  Scbleiermaoher  —  7,unHcb»t  in 
der  zweiten  von  seinen  'Reden  über  die  Keligion  an  die  Gebildeten  unter  ihren 
Verichtem'  — ,  um  die  Religion  (oder  yielmehr:  lleligiositat)  von  dem  Wissen 
und  dem  Tnn  eines  Subjektes  als  ihrem  Gradmesser  zu  befreien ,  sie  in  die 
Sphäre  des  Oeffihls  Terlegi  So  hat  er  Wissensstok  und  Heuchelei  aus  der 
Religiosität  mit  der  Wursel  ausrotten  und  ihr  zugleich  eine  eigene  Heimstätte 
im  menschlichen  Innern  erobern  wollen.  Deshalb  hat  er  die  Religion  als  das 
GefOhl  der  schlechtiiinigen  Abhängigkeit  vom  UniTcrsum  gedent^.  Aber  die 
Schädlinge  am  Baume  der  Religion,  die  er  Temiehten  wollte  —  WissensdQnkel 
und  äußerliche  Geschäftigkeit  —  brauchen  auch  bei  anderer  psycholdiiischer 
Deutung  der  Religiosität  nicht  au  wuchern,  und  jedenfalls  besitzt  das  Mittel, 
das  er  zur  Beseitigung  jener  Schädlinge  anwenden  wollte,  auch  seinerseite 
Schwächen  und  zieht  auch  seinerseits  wieder  Schäden  nach  sich. 

Oder  was  ist  dieses  'Gefühl*,  worin  die  in  seiner  Weltanschannntj  gipfelnde 
Kultur  eines  Menschen  zum  harmonisohon  Abschluß  gehuif^^'ii  soll?  Bildet 
dieses  Gefühl  bei  pHycliologiseher  Betrachtung  der  Sache  eine  deutlich  ab- 
gegrenzte und  eine  selbstiindige  Größe? 

Dieses  GefüliJ  könnte  ja  freilich  erstens  das  sein,  was  mau  in  richtiger 
psychologischer  Terminologie  (z.  B.  bei  Nahlowsky,  Das  Gefühlsleben  S.  7 
und  18)  die  'Gemeinempfindung*  nennt.  Jenes  Geftthl  konnte  sosuaagen  in 
dem  Ausstrecken  aller  Empfindungsnerren,  aller  sensitorischoi  Kervenendeu 
nach  der  Gesamteußniwelt  sein.  Das  unbewußte  Sichberflhren  mit  dem  Uni- 
versum könnte  als  ein  Einsaugen  oder  Einatmen  aller  Lidit-  und  Ton«  nnd 
DttftweUen  des  Weltalls  gedacht  wei'den.  Das  religiöse  Fahlen  wttrde  denn  etwas 
ähnliches  sein,  wie  wenn  wir  uns  an  einem  sonnendurehwärmten  und  duft- 
durchhauchten  Frßhlingstage  in  einer  romantischen  Gegend  somsagen  an  den 


i^ij  u^cd  by  Google 


EL  KSnig:  Zvm.  Kampfe  am  den 


485 


Busen  der  Natnr  werfen.  Indea  wtirdeii  dorn*  die  Emdrflelce,  die  doroh  solche 
Allgememempfindniig  auf  uns  einstrSinen,  direkt  einen  Wert  für  unser  Geistes- 
leben besitsen?  Solche  Eindrttdce  könnten  ja  wohl  durch  sogenannte  Reflex- 
bewegungen, wie  wir  sie  bekanntUdi  besonders  mit  unseren  Augenlidern  toII- 
ziehen,  auf  andere  Nerven»  und  Muskelsysteme  flberspringen  und  folglich 
einwirken  —  und  so  beobachten  wir  ja  in  der  neuesten  Zeit  in  manchen  Er- 
sahlungen, daß  Naturprozesse  nicht  mehr  bloß,  wie  es  schon  früher  der  Fall 
war,  den  Vorgängen  in  den  handelnden  Personen  parallel  gelien,  sondern  daß 
sie  als  auf  ihr  Verhalten  direkt  einwirkende  dargestellt  werden.  (In  Er- 
zulilungon  von  Frerison,  oder  in  der  Erzählung  'Modeste*  in  'Über  Land  und 
Me«  r',  oder  in  der  Erzählung  'Eine  Ehe  im  Schatten'  in  'Die  Woclie'  ist  mir 
difs  uuCgefallen).  Aber  wenn  die  Vorgange  der  Allgemeinempfindung,  von 
der  hier  die  Hede  ist,  zu  l  ilvt  reu  des  menschlichen  Innenlebens  vverdeu  sollten, 
mflßten  sie  erst  als  EmiiHiulimgsreste  zu  Vorstellungen  werden  und  bis  au 
unser  Bew ußtäcinszentruai  dringen.  Ein  bevvußtluses  Schlummern  ini  stillen 
Waldesschatten  oder  auf  der  lebendurchschwirrten  Wiesenmatte  oder  am  mur- 
melnden Qnell  würde  fBr  unsere  geistige  Ezistena  keine  Bedeutung  besitsen. 
Was  also  f^re  das  religiöse  Qeltlhl,  wenn  es  ein  StQok  Allgeraeinempfinden 
sein  sollte?  Glei<disani  etwas  Unorganisches,  das  dem  geistigen  Organismus 
des  inneren  Menschen  wie  ein  Fremdkörper  gegenflberstQnde.  Der  durch  solche 
Berahmng  mit  dem  Üniversum  gewonnene  Bindruck  mitßte  doch  erst  durch 
pinen  mehraktigen  psychologischen  Proseß  in  wahrhaft  geistiges  Besitstnm  um- 
gestaltet werden,  ehe  er  zugleich  Lebenselement  und  zugleich  Lebensreflez  des 
Mensehengeistes  sein  könnte. 

Oder  soll  dieses  Gleftthl,  worin  manche  die  wahre  Geburts-  und  Pflege- 
statte der  Weltharmonie  unseres  Geistes  suchen,  zweitens  etwa  soviel  wie  eine 
unbestimmte  Ahnung  bezeichnen?  Dann  würde  es  wieder  eine  in  sich  un- 
vollständige Größe  darstellen.  Sie  würde  sich  dann  zwar  auf  dem  Gebiete  des 
Denkens  bewegen,  aber  gliche  entweder  einem  mutwilligen  oder  einem  er- 
matteten Schwimmer,  dem  die  Kraft  fehlte,  da.s  erstrebte  Ufer  zu  eneicljen. 
Wie  bedauernswert,  7.u  einer  so  kraftlosen  und  ewig  ziellosen  Existenz  ver- 
urteilt zu  werden!  Also  der  religioae  Menneh  wäre  darnach  immer  fern  von 
einem  sicheren  Urteil,  einem  klaren  Sdiluß,  einer  voll  erleuchteten  Lehensbuhn. 
Wie  laut  protesti^  dagegen  audi  das  Tatsachenmaterial  der  Geschichte  des 
religiösen  Lebensl  Wie  glSnat  dieses  doch  von  Beispielen  der  sicheren  Über- 
sengung,  der  klar  erkannten  Lebensprinsipien,  der  abgeschlossenen  Welt- 
snachauungt  Wage  es  doch,  den  Helden  der  Religiosität  ein  unsicheres  Ahnen, 
ein  unbestimmtes  Meuien,  ein  tastendes  Vermuten  snausehreiben!  Sie  werden 
aich  triumphierend  über  deine  völlige  Y^kennung  der  Beschaffenheit  ihrer 
Überzeugung  beklagen. 

So  empiSehlen  die  Patrone  des  religiösen  'Gefühls*  demnach  eine  unaus- 
gebildete,  embryonenhafte  oder  doch  frugmentarischc  und  kraftlose  Seelen- 
operation als  den  geistigen  Grundakt  der  Religiosität.  Nicht  wahr,  sie  sind 
schon  darnach  recht  fürsorgliche  Väter  des  religiösen  Lebens,  und  doch  ist 

»u*  • 
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dies  noch  nicht  alles,  womit;  sier  die  Blute  und  früchtereiche  Entfaltung  dieses 
Lebens  bedrohen.  Oder  soll  nicht  die  RehVion  nach  dieser  Anschauung  ihr 
ideales  Dasein  iu  dem  unbewußten  Sicheinsfühlen  mit  dem  Universum  besitzen? 
Nun  damit  wird  ohne  j»;^ ycbologisebe  und  moralinche  Notwendigkeit 
der  Religiosität  die  Bcwußtlieit  und  die  praktisehe  Kundgfdihurkeit  al)ge.spro<.'heii. 
Der  religiöse  Gedunke  braucht  ja  keineswegs  schon  dadurch  alteriert  oder 
seiner  Echtheit  beraubt  zu  werden,  daß  er  in  das  Stadium  der  Bewußtheit  tritt 
Er  braucht  seine  sonnenreine  Echtheit  oder  ungekiitehte  UrsprUngliehkeit  anch 
dadurch  nidit  einzobflfien,  daß  er  in  Worten  begeisterter  Aussprache  sich  kiy- 
atallisiert  oder  im  lyrischen  Dankeserguß  ttbor  die  Lippen  stromt,  in  der 
Festigkeit  des  Lebensmutes  seine  Atemafige  hSren  läßt,  oder  in  der  Reinheit 
des  sittlichen  Verhaltens  sich  widerspiegelt  Auf  diese  Weise  muß  eine  Kor- 
rumpiernng  der  Religiosität  nicht  eintreten,  und  wer  wollte  es  wagen,  an  den 
klassischen  Vertretern  der  iieligioeität  eine  solche  Alteration  der  Eebtheit  des 
religiösen  Lebens  zu  statuieren?  So  werden  demnach  durch  Empfehlung  des 
Gefühls  als  der  einzitj  echten  Erschein nnfjsform  der  Helif»ion  dieser  auch  noch 
die  Lebensadern  unterbunden  und  die  Fittiche  ihres  Genius  beschnitten,  imd  da 
sollte  das  religiöse  Gefühl  die  vollkommene  Daseinsform  der  Religiosität 
djirstellen,  sollte  der  Vorgang  sein,  in  wehdiem  die  Auseinandersetzung  des 
Menschengeistes  mit  dem  Universum  sich  am  voUkomuieusteu  vollzögey 

Vielleicht  aber  handeln  andere  richtiger,  indem  sie  die  Religiosität  im 
Willensgebiete  ansiedeln  wollen.  Denn  schlagen  wir  einmal  die  Wochen- 
sdirilt  *Dm  christliche  Wdt*  auf,  so  lesen  wir:  *Dem  Litellekt  gegenüber  be- 
tont Bonus,  im  Unterschied  von  den  Mystikern,  besonders  stark  den  eigenen, 
bewußten,  tatkrSftigen  Willen.  Durch  solchen  Voluntarismus  ist  er  ebenso 
weit  von  jeder  Mystik  entfernt  wie  vom  Intellektualismus'  (19f)3,  Sp.  1107). 
In  der  Tat  ist  es  gerade  Arthur  Bonus  gewesen,  der  da.s  Will* usirebiet  als  das 
füj-  den  Aufbau  der  religiösen  Weltanschauung  grundlegendste  in  neuerer  Zeit 
mit  stürmischem  Eifer  geltend  machen  wollte.  Denn  er  war  es,  von  dem  in 
derselben  Wochenschrift  (I9<>f>,  Sp.  49ü  i'.)  der  Satz  zu  lesen  war:  'Das  Wollen 
und  Streben  auf  «^eisticjem  Gebiete  ist  Zuversicht,  (ilauhe.'  Mit  dieseu  Worten 
schloß  er  nämlich  die  Satzreihe:  'I)as  Leben  ist  vom  Atom  bis  zum  Propheten 
piiuiür  V\  oUcu,  Drängen,  Begeluun,  Streben.  Nur  als  Mittel  im  Dienste  dieses 
Strebens  bildete  auf  seinen  höchsten  Stufen  das  Leben  sich  die  Fähigkeit  des 
Denkens  und  «Adumais»  an.  Das  Wolloi  und  Streben  auf  geistigem  Gebiete 
ist  Zuversicht  Glaubcu' 

Aber  wer  denkt  da  nicht  sofort  an  Schopenhauer?  Wer  hSrt  in  jen^ 
Worten  nicht  das  Thema  seines  Hauptwerkes  *Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
Stellung'  wiederUingen?  Aber  man  weiß  doch  auch  zugleich,  daß  in  dieser 
Grundthese  Sehopenhaners  ein  Grundirrtum  entlialten  war:  die  physikali.<ich- 
chemischen  Prozesse,  die  gegenseitige  Anaiehung  und  Abstoüung  der  Moleküle^ 
ebenso  in  der  organischen  Welt  der  Drang  und  die  Zielstrebigkeit  des  Lebeu.s- 
prozesses  sind  von  Schopenhauer  mit  dem  Wollen  verwechselt  wordt  ii,  das  ja 
aus  dem  bewußten  Vorstelleu  eines  Zieles  und  der  bewußten  Wahl  der  au 
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dessen  Erreichiuig  führendeii  Mittel  entsprin^d  ~  ein  In  tum,  di  r  muh  in 
Ed.  V.  Hartmanns  Aufsehen  eiTegeiidem  Werke  ^Die  Philosophie  des  Unbewußten' 
eine  Rolle  spielte.  Deshalb  hat  Schopenhauer  im  Titel  seines  Hauptwerkes 
den  Willen  vor  die  Voi^stpllunff  gesotzt.  Diesen  Grundirrtum  hört  man  auch 
hv'\  der  Betrachtung  der  oben  zuletzt  zitierton  Worte  von  Arthur  Bonus  aus 
der  Gleichsctzuuf^  von  *W^(dlen,  Driinrren,  Begehren,  Streben'  heraus,  und  von 
diesem  Standpunkt  aus  seiilieUt  er  jene  Wurtreihe  mit  dem  Satze:  'Daü  VVullfu 
und  Streben  auf  geistigein  Gebiete  ist  Zuversicht,  Glaube.*  Die  Religiosität 
stellt  da  also  in  direktem  Zusanimenh;iiig  uut  den  physiologischen  Vorgängen 
den  menschlichen  Organismus.  Die  höchsten  Äußerungen  der  litiligiosität  sind 
da  nur  Bergspitzeu  in  der  Wellenbewegung  des  Lebeusprozeaie«. 

Wie  Innn  diem  *Begehren,  Driuigen,  Streben*  fierner  auch  mit  'Zu- 
venicht  nnd  Glaube*  sasanimeDgebnMlit  werdoi?  Man  meint  es,  indem  ein 
flolelier  *der  Znkonfb  entgegeneilender  Glaube*  als  *tN^5|iferischer  WÜle,  als 
Kraft  nnd  lieben  und  Strebm*  beaeichnet  wird  (Die  dbxistliehe  Wdt  1902, 
Sp.  1106).  Also  das  Glauben  ist  damaeh  des  Hensdien  eigene  Initiative, 
and  in  Bezng  auf  solchen  Glauben  spricht  man  von  'Gewißheit*?  Ja,  und 
zwar  so:  'Solcher  Glaube  gewinnt  riMi  Gewißheit,  die  eben  nicht  sachliche 
Gewißheit,  sondern  persönliche,  wollende  und  schaffende  ZuTeisii^t  ist,  mcht 
au^  dem  Gewordenen,  Festen,  Verhärteten,  bereits  Greifbaren,  sondern  aus  dem 
noch  flüssigen,  lebendigen  und  lebeuschaffendeu  Ringen  und  Wollen  und  Streben 
und  Werden  im  eigenen  Innern.'  Ni<"ht  wahr,  ein  prächtiges  Exemplar  zur 
Vpransehaulichung  des  Satzes  vom  Wunsche  als  dem  Vater  des  (rfdankens! 
Wenn  man  von  der  'Gewißheit'  solchen  Glaubens  spricht,  ao  erinnert  das 
doch  gar  zu  lebhaft  au  die  Operation,  daß  jemand  seinen  eigenen  Schopf  er- 
faßt und  sich  selbst  aus  dem  Sumpfe  zieht.  Nein,  in  solchem  '^Begeliren, 
Drängen,  Streben'  kann  die  Religionität  kerne  Üasis  besitzeu,  und  mit  solcher 
eigenen  InitiatiTe  kann  der  Mensch  nicht  ein  außer  ihm  liegendes  und  darum 
ihn  mm  hfioluteii  Ringen  ankörnendes  Ziel  erreiolien. 

Wollte  man  aber  die  Weltharmonie  des  Menschengeistes  in  der  SpbSre 
des  eehten  WoUens  ihre  Pflegesütte  finden  lassen,  das  im  bewuAten  Erschauen 
eines  Zwetskes  und  in  der  Wahl  der  au  seiner  Erreichung  fllhrenden  Mittel  be- 
steht, so  ^ringt  sofort  in  die  Augen,  daß  man  dann  dem  so  verlehmten  In- 
tellektnalismns  gar  nicht  entflohen  wäre.  Denn  dieses  echte  Wollen  sproftt  ja 
selbst  ans  dem  Bereiche  der  Gedanken  als  seinem  Wurzelboden  empor.  Bei 
soldier  Ausiedlung  in  der  Sphäre  des  echten  Wollens  hatte  man  die  Religiosität 
und  damit  den  höchsten  Faktor  der  Menschenknltur  nur  sozusagen  in  ein 
oberes  Stockwerk  des  Gebäudes  verlegt,  mit  dem  die  Hanptdurchgang^unkte 
der  menschlichen  Geistestati gkeit  verglichen  werden  könnMn 

Also  we<ler  mit  der  Bevorzugung  des  psychologisch  richtig  verstandenen 
Gefühls  noch  mit  der  Empfehlung  des  richtig  verstandenen  W^illens  als  des 
Sitze»  der  Religiosität  kann  man  der  Sphäre  des  Intellekts  wirklich  ent- 
fliehen. Auch  wenn  man  mit  Brunn  Wille  (*Das  lebendige  All'  1905,  S.  13) 
es  fraglich  finden  wollte,  ob  Mer  Gedanke,  dessen  Vater  der  Wunsch  i^t,  not- 


i^ij  u^cd  by  Google 


438 


K.  König:  Zum  Kamplo  um  den  Intellektualismus 


wendig  falsch  sein  mfisse',  wer  soll  die  Richtigkeit  dieser  Herzeusgi  dankeu,  für 
deren  Geltung  er  plädiert,  prüfen?  Doch  eben  wieder  die  Penkkraft,  die 
immer  und  ewig  doch  nur  eine  einzige  im  Menschenweson  bleiben  wird. 

War  denn  aber  überhaupt  auch  ein  Anlaß,  sich  den  ^Intellektualis- 
mus'  zu  einem  solchen  GegeiistHiul  der  Bekämpfung  zu  machen?  Wodurch 
denn  hat  der  Intellekt  sich  als  einen  solch  gerdbrlichen  Gegner  erwiesen,  daß 
z.  B.  Bnniü  Wille  a.  u.  Ü.  «je^ien  die  'Fanatiker  des  Versttindeö'  eiff^t  V  Was 
liat  der  Gebrauch  des  Intellekts  im  Seelenleben  der  Menschen  verdorben,  wo- 
durch hat  er  ihre  Kultur  in  Glefahr  gebracht? 

Wer  immer  einen  ZusuMimenhang  von  Kulturpflege  und  Denksphäre  an- 
geuomuieii  hat,  hat  docli  nicht  gemeint,  daß  beide  ineinander  aufgehen.  Wer 
denn  hat  bei  der  Enlturptiege  daa  Gefllhl  oder  den  Willen  snesch alten 
wotten?  Wer  hat  es  e.  B.  bei  der  Pflege  des  Patriotismus,  der  Poesie,  der 
Humanität  im  engeren  Sinne,  der  ReligiositiLt  getan?  Gewifi,  die  Denkkrsft 
des  Menschen  soll  bei  allen  diesen  Bichtangen  der  Koltuipfl^  ein  Faktor 
sein,  die  Urteilsfähigkeit  des  Menschen  soll  dabei  sogar  grondlegend  wirken, 
wie  denn  die  allgemein  mensdhliche  Religiosität  nach  sllen  memen  ErwSgnn^n 
auf  dem  mit  Urgewalt  sich  dem  vernünftigen  Menschengeiste  aufdrängenden 
Hückschluß  von  der  Welt  der  Erscheinimgen  auf  einen  bewegenden,  lenkenden, 
denkenden  Welthintergrund  bemht,  —  aber  die  Urteilsfähigkeit  des  Menschen 
soll  bei  allen  jenen  Richtungen  der  Knlturpfl^e  keineswegs  allein  tätig 
sein.  Die  Zartheit  und  Warme  des  Gefühls,  die  Zielbewnßtheit  und  Festigkeit 
des  Willens  soll  dabei  eh»'nfalls  ihre  Arbeit  leisten.  Sie  sollen  es  ja  sj»ezifll 
bei  der  Pflege  der  ReliLni  witiit  sogar  im  eminenten  Sinne.  Die  religiöse  Uber- 
•/.eiigung  Süll  ja  von  der  Wärme  dos  Beifall  spendenden  üefühls  umsonnt,  von 
der  Ruhe  und  Kraft  des  in  jener  Überaengung  seinen  Ankergrund  findenden 
Willens  hegleitet  sein.  Ja,  erst  wenn  die  religiöse  Überzeugung  alle  Sphären 
der  menschlichen  Geiütustätigkeit  durchätrömt,  in  allen  ihr  Echo  findet  und 
schöne  Seelenregungen  als  Begleiterinnen  sich  sammelt,  erst  dann  gelangt  sie 
£ur  Yolüm  Bnt&ltuug  ihres  Daseins. 

Was  aber  wire  Eulturpflege  ohne  gnmdl^nde  Mitwirkang  des  Intellekts? 
Was  wttrde  a.  B.  eine  Ffl^  des  Patriotismus  sein,  die  anf  den  Beirat  des 
weise  wachenden  Verstandes  vensiditen  wollte?  Sie  stOnde  in  Gelidir,  leiden- 
schaftlichen Chanmismus  an  aflchten,  oder  mindestens  sentimoital  kraftlose 
und  steuerlose  QefiShlssehirarmerei  au  hegen.  Hxan.  iemar  andi  die  Pflege  der 
Poesie  den  Intellekt  als  ihren,  wenn  auch  nooh  so  'stillen'  Teilnehmer  ent- 
behren? Der  Himmel  bewahre  uns  vor  dem  Reimgeklingel  der  Gefflhls- 
schwärmerei,  rufen  da  sofort  hundert  Stimmen.  Zu  welchen  Ergebnissen  feiner 
die  Übung  der  Humanität  im  engeren  Sinne  dieses  Wortes  führt,  wenn  sie  bei 
der  Verteilung  ihrer  Gaben  nur  von  gofühliger  Weichheit  des  Gemüts  sich  he- 
.stimmen  läßt,  ist  ebenfalls  oÖenbar.  Warum  denn  aber  dann  soll  geradr  die 
Religiosität  aut  den  Intellekt  als  ihren  weisen  Ratgeber  und  Leiter  verzichten? 
Oder  darf  und  kann  sie  es  denn  auch?  Ist  sie  nicht  durch  die  Geschichte 
der  Kultur  —  oder  auch  Unkultur  —  sattsam  belehrt  worden,  wohin  die 
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Religiosität  führen  kann  and  fOlhtt,  die  im  Gefühl  oder  im  Willen  ihren 
Keim-  und  Nährboden  sacht?  Die  wenn  auch  innig  warme,  aber  doeh  schwSidi- 
liche  Mjstik,  die  leicht  aom  tatenlosen  Qnietismns  gefilhrt  hat,  steht  noch 
mild  v«klärt  in  Männern  wie  Meister  Eckardt  und  Jacob  Böhme,  aber  als 

kulturgefahrdend  /.  R.  in  Giehtel  und  seinen  Anhängern  ror  ans.  Denn  wer, 
wie  diese^  in  Sonderbestrebungen,  wie  in  der  Verachtung  der  Ehe  und  des  Be> 
sitzes,  das  mensehlicbe  Kulturideal  erblickt,  hat  sich  die  Konsequenzen  nicht 
überlept,  zu  denen  dieses  Ideal  bei  seiner  allgemeinen  Erstrebnng  fflhren  wurde. 
Sodann  die  vom  W i  1  lensgcbiet  ausgehende  Asketik  und  ulb'  'ien  Willeu  zu 
ihrer  Mauptdomäue  und  Ilauptkraf't^juelle  machenden  Richtungen  der  Holi- 
giüsität  haben  doch  auch  ihrerseits  im  Laufe  der  Jahrhunderte  |iienu<j:sain  ge- 
zeigt, welche  Einseitigkeit  im  Ivukurbetriebe  und  welciien  ianutiBmus  in  der 
Erstrebung  ihrer  Ziele  sie  in  ihrem  SchoBe  tragen  können. 

Und  trota  alledem  nnn  wWend  der  letaten  Jahre  in  Büchern,  Zeitedmflen- 
artikeln  and  Konferenarortrigen  —  d&m  wir  haben  aas  den  ans  sur  Ver- 
fSgung  stehenden  Notisensammlongen  nur  abrichtlidh  keine  weiteren  Zitate 
Torflihien  wollen  —  eine  geflissentiiehe,  ja  hitaige  Agitation  gegen  den  *Litdl- 
lektaalismus'I  Wir  können  sie  keineswegs  b^eiflich  finden,  wir  müssen  sie 
im  Gegenteil  iQr  geföhrlich  halten.  Wir  mOssen  urteilen,  daß  sie  mit  den  uns 
richtig  seheinenden  und  oben  angedeuteten  Grundzflgen  des  menschlichen  Geistes- 
lebens im  Widerspruch  steht.  Nach  unserer  Überzeugung  ist  daran  festzuhalten, 
daß  der  Mensch  nach  seinem  Innenwesen  in  erstrr  Linie  ein  Denker  ^^<t  Es 
ist  uns  vollkommen  aus  df-r  Seele  gesprochen,  wenn  Max  Müller  in  seinem 
Werke  *Da8  Denken  im  Lichte  der  Sj)rache'  (8.  397)  daran  erinnert,  daß  der 
Mensch  im  Sanskrit  'zum  Unterseiiied  von  anderen  Geschöpfen  manu,  der 
Denker'  genannt  wurde.  Um  den  neuerlichen  Eifer  gegen  den  'Intellektualis- 
mus' abzukühlen,  bedarf  es  gewiß  nicht  noch  der  Erinnerung  an  jene  Worte 
Ooethes  im  Taosf,  in  denen  er  *Veninnft  and  Wissens9li8ft  des  Menschen 
allerbeste  Kraft*  genannt  hai 
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FBEIÜBE  BEWEGUNG  IM  UNTERRICHT  DER  PRIBIA  - 
EIN  VERGESSENER  GEDANKE  VON  H.  L.  AURENS 

VüU    FkRUIXAXL»  llüUNKMANN 

Bewegungsfreiheit  im  Unterricht  der  Oberstufe!  Kuuni  v'm  pudagogiscb- 
diduktischcs  Problem  wird  seit  einiger  Zeit  mehr  und  eitriiit  i  bi  sprochen  ids 
dieses.  Daß  sie  wünschenswert  sei.  glaubte  Paulsen  bereits  in  seinem  bekan!it«'!i 
Artikel')  diiiüi)er  als  allgemein  auti kaimt  voruut'setzpn  7u  dürfen,  uml  jtt/.t 
schwirren  die  vmsckiedensten  Vtust-bliitre  für  ihre  Durchführung  in  der  i'iaxi-j 
durch  die  Luft.  Geheimrat  Matthias,  der  verdienstvolle  Förderer  der  Sache  lui 
preafiisehen  Kultusministerium,  zählt  im  1.  Heft  der  Mouatsschrii't  für  hühere 
Sehuien  1906  eine  ganse  Reihe  auf.  Aaeb  daß  der  Gedanke  ni(^l  neu  int,  bat 
sich  berdits  gezeigt.  Das  pablicum  auditorium  des  Augsburger  Rektors  Hiero- 
nymus Wolf  (t  1680)  sollte  ähnlichen  Zwecken  dienen,  Herder  und  FV.  Aug.  Wolf 
wollten  durch  Gewöhnung  der  Sehfiler  an  eine  freiere  Beschäftigung  mit  ihrer 
Lieblingswisaenschaft  den  Übergang  ron  der  Schule  sur  UniTeraittt  erleichtern. 
Eingehend  begründet  Herbarts  hervorragendster  Schüler  Tuiskon  Ziller  den 
Vorschlag,  an  allen  Schulen  den  Hauptklassen  Nebenklasseu  beizugeben,  um 
mit  dem  erziehenden  Unterricht  eine  Propädeutik  zur  BerufsbiUlung  zu  ver- 
binden und  dadurch  zugleich  der  individuellen  Begabung  und  Neigung  der 
Schüler  Bewegnngsfreilirit  /n  verschaffen.')  Aber  vergessen  sind  die  Gedanken 
von  H.  L.  Ahrens  über  diu  Einrichtung  von  Selekten,  die  er  am  Lyzenm  1  /.u 
Haini()vt,'r  ikni  gewöhnliclien  Primaunterricht  7,ur  Seite  stellen  wollt^^'  uiid  t<  il- 
weise  wirklich  zur  Seite  geatellt  hat.  Und  Uuch  bind  seine  Ausführungen'} 
durch  die  Bestimmtheit  und  Klarheit,  mit  der  er  das  Prinzip  aufstellt,  und  dw 
Einfachheit  und  AusftlhrbaKkeit  der  Vorschläge,  die  er  daraus  ableitet,  selbst 
Zillers  gründlichen  Erörterungen  tiberlegen.  Sie  geben  uns,  wenn  ich  nicht 
irre,  gerade  das,  was  wir  braueben,  und  sind  wert  Versuehen  zugrunde  gelegt 
EU  werden.*) 

Nachdem  Ahrras  mehrere  Mingel  der  bestehenden  Organisation  des  Gym- 
nasiums —  die  Zersplitterung  der  Tätigkeit  der  Zöglinge,  das  Sink«  n  ili  r 
Leistungen  im  Lateinischen  —  dargelegt  hat,  fährt  er  fort:  'Das  Kt  hK'rhufle 
der  gegenwärtigen  Oi^niaation  sowohl  hinsichtlich  des  lateinischen  Unterricht» 

*)  Honatscbrifl  tttt  höhere  Sobnlen  190(. 

*)  Vgl.  Buddes  Bericht  dar'iber  in  dieaer  Zeitschrift  1906,  Heft  6. 

^  Programm  f\o<*  Lyzcams  I  /ai  flannovcr  1857,  S  70  ff. 

^  Bereits  lUOO  lieft  2  dieacr  Zeitiwbrill  b.  lä  habe  ich  auf  sie  biagewieä«n,  damaU 
nodi  gaas  ohne  Wirkung. 
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wie  im  aü^jenifinen  liegt,  wenn  nicht  sehr  irre,  hauptsächlich  da,  wo  «>8 
auch  guratiü  in  den  Resultiiten  hervortritt,  nämlich  auf  der  obersten  Stufe,  der 
Prima,  und  besteht  im  wesentlichea  darin,  daß  die  freie  Selbsttätigkeit  zu 
wt'jiig  gefördert  wtid.  Diis  kaun  «ibur  mir  dann  in  orfulgreicher  Weise  ge- 
schehen, wenn  der  Individualität  der  Schüler,  wie  dies  für  die  Maturitftts- 
pr&fniigeii  duzeh  die  Instruktion  von  1846  in  nmgichtigster  Weise  Torgeschrieben 
ist,  ftuch  in  der  Einrichtung  des  Unterrichts  genügend  Rechnung  getragen 
irird,  auf  welche  jene  Bestimmungen  der  Instruktion  bis  jetzt  fast  ganz  ohne 
Bfickwirkung  geblieben  sind.' 

Sehr  viel  Behenngenswertes  li^  in  diesen  wenigen  S&taen.  Wahrend 
Zillers  NebenUasaen  dem  allgemein  bildenden  Unterricht  der  Hauptklassen 
etwas  ihm  Fremdartiges,  eine  erste  Einführung  in  die  BeruÜBwissenschaft)  hinau- 
f&gon  sollen,  bleibt  Ahrens  v")1!i<;  im  l'ahmen  der  allgemein  bildenden  Schule 
und  will  nur  innerhalb  derselben  den  Individualitäten  besser  gerecht  werden 
als  bisher.  Natürlich  ist  er  auch  —  seine  Darlegung^  sind  ja  vor  fiinfeig 
Jahren  geschrieben  —  vßUig  unberührt  von  den  modernen  Kämpfen  der  Bil- 
dungsrichtunjjpii  und  Schul rrattunjren  miteinander,  und  seine  Vorseliläsxo  sind 
daher  frei  von  dm  verwirrembni  Eintiiissen,  die  vt)n  diesen  Kämpfen  auf  neuere 
Versiielie  wie  dio  in  Strasburg  begonnenen  ausgeflbt  werden.  Und  doch  ist 
das  Prinzip,  vveleln  s  er  aufstellt,  nicht  etwa  veralkit,  sondern  dem  XX.  Jahrh. 
;in<rt'inessen  wie  kein  anderes.  Demi  welehcr  ethische  Kemgedanke  bewegt 
ujksere  heutigen  pulitiöcheii  und  sozialen,  ästhetischen  und  religiösen  Kämpfe 
tiefer  und  gewaltiger  als  das  Problem  der  Freiheit  des  Individuums?  Und  was 
konnte  nnseren  höheren  Schuten  eine  sdionere  and  mSohtigere  Einwirkung  auf 
den  Geist  unseres  Volkes  sidtem,  als  wenn  es  gelange,  die  Schüler  au  wahr^ 
haft  freien  Persönlichkeiten  an  bilden ,  d.  h.  zu  Menschen^  die  sieh  aus  freier 
Hingabe  großen  objektiven  Zwecken  widmen?  Wie  aber  w8re  dies  bessor  au 
erreichen^  als  indem  man  das  Gute  und  Tfichtigs,  das  in  jedem  einzelnen 
schlummert,  weckt  und  pflegt  und  jedon  Gelegenheit  gibt^  zur  rechten  Zeit  den 
Aufgaben  und  Ideen,  welche  in  dem  ihm  von  der  N.itnr  bestimmten  Tätig- 
keitsgebiete liegen,  sein  kleines  Ich  unterzuordnen  in  selljstfrewollter  Hingabe? 

Zu  rechter  Zeit,  sage  ich.  Aber  welehes  ist  die  rechte  Zeit?  Ahrens  ant- 
wortet: der  Eintritt  in  die  Prima,  d.  h.  das  17.  oder  18.  Lebensjahr.  Im  Kindes- 
altcr  tritt  die  Eigenart  des  einTielncn  der  Gesanitart  des  Mensehen  gegenüber 
noch  zurück,  der  immer  nivellierende  und  in  -^cwisj^em  Sinne  niechaniHierende 
Massenunterricht  ist  daher  auf  der  Unterstufe  natürlich  und  a?ifxenie.ssen.  Mit 
dem  Eintritt  in  die  Pubertai^entwicklniiir  tie'^innt  dann  die  geistige  Kraft  zu 
wachsen  und  damit  amli  die  Ei|_fentiinilichkeit  des  einzelnen  hervorzutreten. 
Mehr  und  mehr  muß  der  Unterricht  darauf  eingehen:  daß  er  aber  geradezu  in 
mehrere  Zweige  auseinandergehe,  ist  erst  natürlich  uud  notwendig  am  Ende 
dieser  Entwicklung.  Denn  das  ist  die  Zeit,  in  der  sieh  der  heranwachsende 
Jflngling  seiner  besonderen  Neigung  und  Begabung  bewuBt  zu  werden  pflegt^ 
in  der  er  anföngt,  sich  gegen  das  fortv^rende  Muß  der  Arbeit,  gegen  die 
fahrende  Hand  der  Autoritöt,  au£Eulehne&  und  sich  nach  Selbstbestimmung^ 
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nadi  eigner,  freier  l%tigkeii  zu  sehnen.  Wie  oft  achencen  wir  über  die  bis- 
weilen komisehe  Eifersticht,  mit  der  der  angehende  Primaner  darauf  hält,  dafi 
er  kein  Kind  mehr  ist,  daß  er  aueh  sehen  eigenen  Geschmack  und  eigraes  Ur- 
teil hat!  Wir  mögen  nicht  mit  Unredit  ihn  in  seine  Schraaken  aurdokweisen, 
aber  ein  Zeieben  von  dem,  was  in  der  jungen  Seele  vorgeht,  soll  uns  sein  Gebaren 
dodi  sein,  und  soweit  es  forderlich  ist,  sollen  wir  auf  sein  Begebren  doch  eingehen. 

Das  also  und  nichts  anderes  ist  die  Aufgabe:  die  keimende  Individualität 
SU  pflegen  und  au  entwickeln.  Wie  wir  dies  ausführen  können,  gibt  Ahrens 
ebenso  klar  und  einfach  an  wie  das  zugrunde  liegende  Prinzip.  'Fast  ein  jeder 
der  für  das  UniversitiUsstudiiim  f]foeif>;iU'k'Ti  Sclifllcr  ist  geeij^net  nnd  j^neifj^,  in 
irj^f'iid  einem  Fache  sich  über  das  niedere  Gebiet  dfs  Nornialstuiidpunkts  zu  er- 
heben, nicht  wenige  in  mehreren^  einzelne  vorzügln  Ii  begabte  in  allen.  Es  ist 
notwendig  ihnen  die  (lulegenlieit  zu  dieser  höheren  Ausbildung  zu  geben,  zumal 
da  sie  sonst  aus  Mangel  an  genügender  Beschäftigung  erschlaffen  würden.  Da- 
durch ist  die  Einrichtung  von  Selekta-Lektionen  geboten,  welche  auch  in 
der  erwähnten  Instruktion  empfohlen,  aber  kaum  irgendwo  zu  danemdei  Aus 
flihrnug  gekommen  ist  Ich  wünsche  dieselbe  auch  in  einem  weiteren  Um- 
fange als  dem  von  der  Instruktion  beseichneten,  weldu»'  nur  das  Oriechische 
und  die  Matiiematik  umfiifi^  nSmlich  I.  in  der  Religion,  2.  im  Deutschen,  3.  im 
Lateinischen,  4.  im  Griechischen,  6.  in  den  neueren  Sprachen,  6.  in  d«:  Ge- 
schichte, endlich  7.  in  der  Mathematik  und  Physik.* 

Wenn  man  diese  Worte  liest^  so  staunt  man,  daß  nidit  jeder,  der  die  Be- 
wegungsfreiheit fördern  möchte,  von  selbst  auf  dieselben  Gedanken  kommt;  so 
einfach,  so  selbstreniiändlich  ist  die  Schlußfolgerung  darin.  Man  mag  Aus- 
kunftsmittel  ersinnen,  sOTiel  man  will:  das  Natürliche  bleibt  immer,  den  Schülern 
in  allen  Bildungsfächem  eine  höhere,  über  den  gewöhnlichen  Unterricht  hinaiu- 
gehende  Unterweisung  anzubieten.  Und  wenn  man  dies  will:  wie  soll  es  anders 
geschehen  als  durch  be  sondere  Stunden  in  jedem  Fach  neben  dem  gewöhnlichen 
Unterricht?  Höchsti ns  könnte  man  zweifeln,  ob  Ahrens' Vorschläge  schon  alle 
möglichen  Richtungen  der  individuellen  Neigung  genügend  umfassen;  nament- 
lich fehlt  wohl  noch  ein  Gebiet:  das  der  bildenden  Kunst,  für  welches  mau 
ebenfalls  eine  Selekta  im  Anschluß  an  den  Zeiehenunterriclit  fordern  könnte. 
Aber  mögen  auch  solche  oder  andere  Wünsche  noch  überbleiben:  jeden ialln 
gehen  Ahrens'  Vorschläge  wirklich  darauf  hinaus,  den  einzdinen  Persönlichkeiten 
gerecht  au  werden,  Trahrend  Vonmehe  wie  der  Strasburger  in  Wahrheit  nnr 
die  Hanptarten  der  modernen  Bildung,  nidit  aber  die  Wel  mannigfaltigeren 
Richtungen  der  persönlichen  Begabung  Toneinander  scheiden. 

Je  besser  es  nun  gelingt,  dnrdi  solche  Selektalektionen  das  praaönliohe 
Interesse  der  Sdiffler  au  gewinnen,  desto  sürker  werden  noch  «nige  andere 
VoiaQge  dieser  Einrichtung  hervortreten.  Vor  aUem  wird  die  Freudigkeit  der 
Arbeit  wachsen,  da  die  eigenen  Wünsche  der  SchtUer  mit  den  Anforderungen 
der  Schule  sich  decken.  Da  ferner  die  Hauptneigung  auf  den  besten  Teil  der 
Begabung  gerichtet  zu  sein  pflegt,  so  wird  es  durch  den  Selektaunterricht  auch 
md|^ch  die  Bebten  unter  den  Schttlem  ihren  ICräften  entsprechend  au  för- 
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dern.  Dadurch  wird  aber  ein  unberechenbarer  nationaler  Gewinn  erzieltj  denn 
ftlr  die  Gesamtiieit  ist  vor  allem  die  Auabildong  der  Talente  von  Bedeuimog, 
nicht  die  Zflehtung  einer  Ifaase  von  Hitlielgui  Auf  diesM  aber  muß  der 
Hassennnterricht  stete  zugeschnitten  sein;  die  hervorragend  Begabten  können 
ohne  Begründung  besonder  Sdiulen  für  sie  (nach  Pettoldts  Vorsdilage)  nur 
dnrcli  Sdektalektionen  su  ihrem  Rechte  kommen.  Dieser  Gewinn  wird  nodi 
grdfier  dadurch,  dafi  der  individualisierende  Unterricht  der  Selekta  die  Schiller 
auch  für  die  Universität  besser  vorbereiten  wird  als  der  gewöhnliche  Klassen* 
onterrichi  Die  Hanptneigung  bestimmt  ja  in  der  Regel  das  Studien&db  (und 
sollte  es  immer  bestimmen),  das  die  Scliüler  nachher  wählen.  Wenn  nun  der 
Unterricht  in  der  Richtung  der  Hauptneigung  über  das  bisher  ffir  alle  gültige 
Normalmaß  weiter  gefillirt  wird,  so  wird  die  Vorbiklun<r  für  das  Spezial- 
stndiiuii,  das  sich  an  die  Schule  anschließen  soll,  eingehemU  r  und  tiefer  So 
leistet  die  Selekta  naeh  Ahrons'  Vorschlätren  mirh,  was  Zillor  als  einen  Ilutipt- 
Yorteil  seiner  Nebcaklassen  betrachtet,  sie  ist  abei-  vor  t'bertreibung  in  dieser 
Kichtnng  besser  gesichert,  weil  sie  nicht  'Elemente  der  Fachwissensehaften* 
überliefern  will  wie  Ziüers  Nebenklasseu ,  sondern  im  Rahmen  der  Allgeniein 
bildang  bleibt.  Tut  sie  dies  wirklich,  so  kann  sie  einerseits  das  Gymnasium 
von  dem  Yorwurf  befreien,  daß  es  fOr  einen  Teil  der  Fachstadien  auf  der  Hoch- 
schule  nicht  genügend  vorbereite,  und  doch  anderseits  dem  Bedenken  entgehen, 
daß  sie  durch  vorzeitige  Befriedigung  das  Interesse  an  den  Hochschulstudien 
lähme,  Yiehnehr  wird  sie,  wie  Ziller  sagty  nicht  eine  Üb^rseugung  Qharliefem, 
sondern  ein  erwartungsvolles  Verlangen  danach  wecken,  nicht  Sättigung^  sondern 
Hunger  nach  Wissen  und  Verständnis  erzeugen.  Sie  wird  aber  noch  auf  eine 
andere  Weise  die  Hochschulstudien  wirksam  vorbereiten  können.  Denn  die 
freiere  iiehrweise,  die  für  sie  natürlich  und  notwendig  ist,  wird  die  Schüler 
gewohnen,  nicht  immer  nur  nach  der  Vorschrift  zu  arbeiten,  sondern  sich  selbst 
Ziele  und  Wege  der  Arbeit  zu  suchen,  ohne  daß  ihnen  doch  die  Leitung  durch 
einen  älteren  Mann  ganz  fehlte.  Auf  diesem  Wege  werden  sie  befähigt  werden, 
sich  besser  als  })isher  in  die  fast  schrankenlose  Selbständigkeit,  welche  das 
Ilochschulstudium  verlangt,  /n  finden.  Endlich  —  last,  mt  Icasf  —  wird  durch 
Ilmzufügung  von  Selektalektionen  der  höliere  Sihnlunterrieht  sittlich  wertvoller 
werden.  Denn  alles,  wm  frei  ans  dem  Innern  hervorquillt,  aller  eigne  Entschluß, 
alles  freie  Streben,  alle  8ell)st;indige  Hingabe  steht  sittlich  unendlich  viel  h«)ber 
als  toter  Gehorsam  und  crzwmigeue  Gesetzlichkeit,  und  dem  V  olke,  welches  an  freier 
Sittlichkeit  den  anderen  überlegen  ist,  wird  der  Sieg  ein  treuer  Gefährte  sein. 

Vielleicht  genOgen  die  rorstehenden  Andeutungen,  um  die  Üheiseugung  zu 
wecken,  daß  die  Einrichtung  von  Belekten  nadi  dem  Vorschlage  von  Ahrens 
des  Versnehee  wert  wftre;  aber  sie  beaeitigen  die  zweilelnden  Fragoi  nidti,  wie 
denn  diese  verwirrende  Vielgestaltigkeit  des  Unterrichts  der  Oherstufe  ohne 
vollständige  Auflosung  der  Einheit  desselben  möglich  sei,  und  wie  eine  Selekta 
mit  so  vielen  Abteilungen  auch  nur  äußerlich  oi^nisiert  werden  könne. 

Zur  Beruhigung  bemerke  ich  sunächsl>  daß  wohl  niemals  alle  Abteilungen 
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der  SelekU  sugleich  Torbanden  sein  werden.  Ich  habe  seit  langer  Zeit,  Mmel 
es  innerhalb  der  bisherigen  Einiichtungen  mdglich  ist,  den  deutschen  Unter- 
rieht  in  Prima  dasa  benatet,  die  besonderen  Neigungen  der  einzelnen  Schfller 
En  pfl^^  Schon  die  freien  Vortrige  geben  dasn  manche  Gelegenheit;  Tor  allem 
aber  war  es  mir  gestatte  den  Sdifilem  von  Zeit  zu  Zeit  die  freie  Wahl  eines 
Aufsatzthemas  zu  erlauben.  Auf  diese  Weise  habe  ich  die  besten  Aufints- 
leistungen  erzielt,  die  ich  iiherlianpt  erreicht  habe,  und  zugleich  die  häufigeren 
individuellen  Neigungen  (Ur  Primaner  kennen  gelernt.  Mehrfach  habe  ich 
ferner  einer  Anzahl  von  Schülern  über  literarische  oder  auch  gesch ich tl ith- 
soziale Gegenstande  Vorträj^o  frehalti  n  nnd  im  laufenden  RelniljMhre  zum  ersten- 
mn]e  allen  Unterprimanern  für  die  ganze  Daner  des  rrimiikursus  besonderen 
I'iiterricht  in  den  drei  Lehrfächern  aii|;el)oten,  die  ich  augenblicklich  in  Pnina 
habe:  im  Deutschen,  Griechischen  uiul  in  der  Geschichte.  I)urclv  alles  dieses 
hat  sich  nur  allmählich  herausgestellt,  daß  fast  iu  jedem  .Jahrgang  eine  Selekta 
für  Geschichte  (besonders  Kunstgeschichte),  für  deutsche  Literatur  und  Dich- 
tung, für  Naturwissenschaften  (Zoologie,  Physik,  selten  Botanik),  häufig  aodi 
fQr  üiUoeophie  und  Religion  —  idi  habe  mehrere  Jahre  philosophische  Lese- 
abende  halten  können,  die  von  6—8  Oberprimanern  besucht  waren  —  ein- 
gerichtet werden  kann,  und  daft  auch  ein  besonderes  Intwesse  für  das 
Griechisdie  trotz  der  Agitation,  die  sich  gegen  dieses  flberflQssigste  der  Gym- 
nasialf  Icher  fortwahrend  richtet^  durchaus  nicht  fehli  Insbesondere  haben  sich 
in  der  die^^ihrigen  Unterprima  von  27  Schttlem  13  (also  &8t  die  HaUte)  zu 
einem  wöchentlich  einmal  stattfindenden  Sonderanterricht  in  Geschichte  oder 
im  Griechischen  gemeldet,  von  denen  freilich  einer,  weil  ihn  der  übrige  Unter- 
richt noch  zu  fehr  anstrengt,  wieder  zurücktreten  mußte.  Die  übrigen  zwölf 
arbeiten  regelmäßig  (fünf  im  geschichtlichen,  sieben  im  griechischen  Sonder- 
unterricht), obwohl  ihnen  sonst  nicht  die  j^orinfrste  Erleichterung  «gewährt 
werden  kann,  und  fangen  bereits  an,  in  die  freiere  Form  des  Unterrichts  sich 
zu  finden  und  mit  eigenen  Gedanken  hervorzutreten.  iSu  lol^t  aus  meinen  Er- 
fahrungen einerseits,  daß  selbst  für  Anstrengungen  Uber  das  jetzt  in  der  Prima 
geforderte  Arbeitsmaß  hinaus  ein  großer  Teil  der  Schüler  Lust  und  Kraft  hat, 
diiß  es  also  sicher  nicht  vergeblich  sein  würde,  wenn  man  Selektulektionen 
nach  Ahrens'  Vorschlage  anböte.  Anderseits  vermute  ich,  daß  manche  Lehr* 
gegenstände,  namentlich  Religion,  Mathematik,  neuere  Sprachen  mid  Lateiii, 
weniger  häufig  besonderen  Unterricht  erfordern  .wOrden.  Ich  vrlirde  also  zwar  viele 
Selekten  in  Aussicht  nehmen:  1.  für  Religion  und  Philosophie,  2.  fttr  deoiache 
Sprache  und  Literatur,  3.  für  die  klassischen  Sprachen,*  4.  für  die  neneren 
Sprachen,  6.  fflr  Geschichte  (besonders  Kunstgeschichte),  6.  fllr  Mathematik,  7. 
für  Naturwissenaohaften,  8.  fttr  bildende  Kirnst  Aber  ich  würde  diese  grofie 
Anzahl  keineswegs  für  bindend  halten,  sondern  den  Umstanden  die  SntMheidung 
öberlassen,  wie  viele  davon  in  Tätigkeit  treten  sollen. 

Was  nun  die  Lehrweise  und  den  Lehrplan  in  diesen  Selekten  betrillt,  so 
können  dafür  nur  die  allerallgemeinsten  Gesichtspunkte  festgestellt  werden. 
Denn  wenn  sie  die  ersehnten  ÜViiehte  wirklich  tragen  sollen,  so  kommt  alles 
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darauf  an,  daß  der  lebendij^en  Wechselwirkuug  der  Pp.rsünlichkeitcii  der  Schüler 
untereinander  und  mit  deiu  Lehrer  keine  hemmenden  Schranken  gesetzt  werden. 
Um  Oottee  wiUeii  alra  keineB  NonDftllelirplan  ftr  den  Selektanntarriehit  Jeder 
Ldirer  maB  eich  aeineti  Pkn  selbst  machen,  wie  er  seiner  Eigenart  entspricht, 
und  doch  jede«  Jahr  Terschieden.  Denn  er  rnnfi  sidi  anch  nadi  d&k  Wünschen 
ond  den  geistigen  Bedllrfiiissen  seiner  SdiÜler  und  nach  ihrer  hisherigen  Privat- 
lektOre,  die  er  hei  B^nn  des  üntorrichts  von  ihnen  erfragen  wird^  üemer 
nach  der  augenblicUicheD  Gestaltung  nnd  dem  Stande  dea  gewShnlibhen  üntw- 
richts  und  noch  nach  manchem  anderen  richten.  Yon  dem  allgemeinen  Ziel 
seines  Unterrichts  muß  er  ein  unverrückbar  festes,  von  den  Wegen  dahin  aber 
ein  sehr  freies  Bewußtsein  haben.  Es  gilt  für  ihn,  dem  Stoffe  nach  den 
Klassenunterricht  zn  erganzen,  aber  nicht,  um  totes  Wissen  zu  häufen,  sondern 
um  Zusammenband^  und  Leben  in  die  bisher  vielfach  vereinzelten  Kenntnisse  zu 
briiiL^cii,  'AVA  ihnen  das  Mechanische,  Gedächtnismäßige  möglichst  zu  nehmen,  sie 
in  gemeiiiaamtr  Arbeit  mit  den  Scliulrvn  denkend  gleichsam  neu  zu  sühafi'en  und 
so  als  lebendig  wirkende  Teile  in  den  (h  >faiii  rnun  ihres  geistigen  Lebens  einzufügen. 

Mehr  Ober  die  Lebrweise  und  den  Lein  phui  zu  sai^en  ,  scheint  mir  weder 
möglich  uocli  ersprießlich  zu  sein.  Damit  ich  aber  dock  ein  Beispiel  gebe,  wie 
man  es  vielleicht  machen  könnte,  wiU  ich  mitteilen,  was  ich  in  dem  seit  einem 
Vierteljahre  begonnenen  Sonderanterrichly  von  dem  ich  eben  sprach^  au  ton  be- 
abmditige.  In  den  Oeschiditastunden  will  ich  nach  dem  Wunsche  der  Schüler 
deutsche  Kulturgeschichte  (üraeit  und  Mittelalter  im  ersten,  neuere  Zeit  im 
«weiten  Jahre)  dnrdmehmen.  Von  vom  herein  sind  die  Sehül«r  dahoi  mii> 
tätig  gewesen,  indem  sie  aus  von  ihnen  gelesenen  Bilohem,  z.  B.  Freytags 
Bildttn,  referierten.  I4sh  hidte  solche  Referate  für  sehr  wichtig,  weil  sie  dabei 
lernen,  ein  Buch  genau  und  mit  steter  Herausstellung  der  Hauptgedanken  and 
des  Qedankengaiqses  au  lesen.  Jetzt  —  nach  Sdüuß  des  ersten  Vierteljahrs  — 
können  berp'fs  zusammenfassende  Überlegungen  über  den  behandelten  Stoff  und 
z.  B.  Vergleiche  des  wirklich  Gewesenen  mit  historischen  Dichtungen  wie  Frey- 
tags Ingo  zu  den  Referaten  hin/Aikommen.  Einer  der  Selektaner  luit  mich 
schon  um  die  Erlaubnis^  gebeten,  eine  eigene  Meinung  über  das  bisher  Vor- 
gekommene vorzutragen. 

Noch  entschiedener  tritt  die  Eigenart  des  Selektaunterrichts  in  meiner 
griechischen  Ahteilung  hervor.  Ich  habe  ongefangen  mit  den  Schulern  die 
Auswahl  griechischer  Lyriker  von  Alfred  Biese  zu  lesen,  und  zwar  zunächst  die 
Elegiker.  Später  will  ich  eine  Aaswahl  aus  Theokrits  Idyllen  ond  im  aweiten 
Jahre  in  der  Klasse  nicht  gelesene  Dramen  des  Sophokles^  zuletat  vielleicht  die 
Äachyleische  Trflf^e  hinaunehmen.  Zugleich  aber  habe  ich  begonnen  das 
granunatische  Wissen  der  Sdifller^  das  nicht  bloß  lückenhaft^  sondern  auch  sehr 
mechaniadi  ist»  unter  Zuhil&nahme  der  leichter  verstSndlidien  Ergebnisse  der 
modernen  Spradiforschung  an  beleben  und  an  verüeliBn.  Wie  anaiehmd  diese 
Art  des  grammatischen  Betriebes  auf  begabtere  Schüler  wirkt,  sah  ich  sofoi-t. 
Mehrere  hatten  sich  entweder  das  *Elementnrhueh  aus  Homer*  von  Agahd  nach 
der  Ahrensschen  Methode,  die  in  unserer  Anstalt  seit  awei  Jahren  wieder  ein- 
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geführt  ist,  oder  meine  'Homerische  Formenlehre*  angeschaffl.,  imd  es  hatte  sich 
ihre  eigene  Arbeit  schon  darauf  geiiebtet  Einer  von  diesen  hat  mir  hereits 
einen  Vortrag  Aber  den  griechischen  Akamt  nach  den  betreffenden  Pati^raphen 
der  Formenlehre  gehalten,  in  dem  er  durchaus  gutes  Verständnis  zeigte,  ohne 
Ton  mir  auch  nur  im  geringsten  nnterstQtEt  zn  sein,  SelbstyerBiandlidi  wiriten 
die  Schfiler  bei  der  Besprechung  der  LektOre  stets  selbsttttig  mit,  nnd  im 
aweiten  Quartal  werden  sie  Aui^gaben  wie  etiro  'Die  Arten  der  griediischen 
Elegie,  charakterisiert  nach  Beispielen  aus  Bieses  Auswahl'  oder  'Tyrtäu.4i, 
Miiuuerinus,  Solon  —  drei  Charakteristiken  nu»  der  Geschichte  der  grieduscheii 
Elegie*  ohne  Un terato t/Aing  von  mir  bearbeiten  können. 

Das  ist  ]die  Absicht,  die  mich  jetzt  —  bei  meinem  ersten  derartigen  Ver- 
Hiiche  —  prfiillt,  und  der  Eindruck,  dfn  ich  rnn  den  ersten  Monnten  meines 
»Sonderuuterrichts  habe.  Andere  werden  es  anders  machen,  und  es  wäre  meiner 
Meinung  nach  ein  groß»  s  Verdienst  unso-,.;-  Behörden,  wenn  sie  den  Lehrern, 
din  Lust  und  Zeit  zu  ähnlichen  Vcrsia  lieii  haben,  vertrauensvoll  die  Aus- 
gcstiiltiing  im  einzelnen  überließen,  auch  auf  die  Indahr  hiu,  daß  gelegentlieh 
einmal  ein  Versuch  mißlingt.  Das  Gute  wird  ja  selten  ohne  Kampf  gewoniicu, 
und  der  Weg  zur  Wahrheit  fObrt  durch  den  Irrtum.  Ehrliche,  aufopferungs- 
volle Arbeit  aber  bleibt  auch  dann  nicht  ohne  Wirkung,  wenn  sie  nicht  in 
jeder  Bmehung  fehlerfrei  geleitet  wird.  Damm  also:  keinen  Normallehrpku 
fSr  die  Selekta,  flbwhanpt  keine  beengenden  und  zwingenden  Vorsdiriften  ron 
obent  Wohl  aber  die  Eröffhung  von  Möglichkeiten,  damit  'an  den  SteUoi,  wo 
es  auf  praktische  Ausfahrung  ankommt^  Selbständigkeit  und  Eigenart  sieh  ent- 
falten  können*!  Vor .  allem  Qewihrung  einiger  Freiheiten  in  der  Gestaltung 
des  Lehri>lan8  der  Prima  und  in  der  Reifeprnfungsordnung,  damit  die  Selek- 
taner  Zeit  bekommen  zu  arbeiten  und  Gel^nheit  die  fVflchte  ihrer  Arbeit  so 
zeigen  und  zu  genießt  n 

Schon  Ahrens  dachte  daran,  die  Selektaner  von  einem  Teil  des  gewöhn- 
lichen Unterriclits  zu  befreien,  obwohl  es  eine  Überbürdungsfmfje  damals  noch 
iiie}it  ijab.  Jetzt  werden  wir  nocli  viel  weniger  ohne  Erleichterun<x  an  anderer 
Stelle  auskommen  können,  wenn  wir  v(m  den  Seleklaneni  wirklich  ncnn*>ns- 
werte  Mehrleistungen  in  ihrem  Lieblingsfache  verlangen  wollen.  Ahrens  gibt 
leider  nicht  an,  welche  von  den  gewöhTilielien  l,ehrstiinden  er  eventuell  er- 
lassen würde:  ich  glaube,  daß  in  der  Prima  diu-,  Lateinische  auiier  der  Lektüre 
des  lioraz.  und  vielleicht  aucli  des  Tacitus  für  die  Selektaner  wegfallen  konnte. 
Denn  der  Hauptsegen  des  lateinischen  Unterrichts  liegt  in  der  strammen  grani- 
matisehen  Schulung  auf  der  Untei^  nnd  Hittelstufe,  m  der  Prima  kommt  ron 
wertvoU^n  Neuen  £s»t  nur  Horaz  nnd  Tacitns  hinzu.  Ahrens  w^st  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  in  der  ReifeprOfung  kaum  mehr  gefordert  werde  als  der  tn 
Schluß  der  Oberseknnda  erreichte  Stand  des  Wissens  und  Könnens,  wie  denn 
auch  die  Torgelegten  SchriftsteUer  meist  die  in  dieser  Klasse  gelesenen  seien. 
Diese  Bemerkung  gilt  im  allgemeine  noch  heute;  die  lateinische  Grammatik 
wird  iti  ObersckTinda  im  wesentlichen  abgeschlossen,  und  der  Hauptschriftsteller 
der  Sekunde^  Livius,  wird  in  der  Reifeprüfung  neben  Hon»  am  häQ6gsteD  re^ 
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gelegt.  Außerdem  ist  aber  der  Wert  des  Lateinischen  seit  Ahrens'  Zeit  noch 
erheblieh  zurüekjregiingeu.  Der  lateinische  Aufsatz  und  das  Lateinsprecheii  sind 
aus  deju  (ivnmasium  verMch winden,  und  die  Wissenschaft  hat  gezeigt,  daß  di'r 
Geist  der  Antike  nur  in  der  gneciasclien  Literatur  und  Bildung  rein  und  ur- 
sprünglich fließt.  Für  die  Vorbereitung  zum  üniversitätbgtuUium  kann  dan 
Lateinische  seit  der  letzten  Neuotduuug  des  Berechtigungswesens  wenigstens  in 
Preußen  nicht  mehr  als  wesentlich  betrachtet  werden.  So  wird  es  also  nicht 
stt  viel  geopfert  neia,  wenn  man  SchOlem,  die  in  einem  anderen  Fache  weseni- 
lieh  melir  leisten,  als  die  LehrplSne  fordern,  in  den  letaten  beiden  Schuljahren 
du  Lftteinisehe  mit  Aurashine  dea  Horas  nnd  rielleieht  ancb  des  Ttoitns  er- 
U&Ai  Ja,  in  einigen  besonderen  Fallen  möchte  ich  nocb  einen  Schritt  weiter 
gdien.  Ffir  die  Anfhabme  in  die  Setekla  aerfaUen  lAmlioh  die  Schiller  in  drei 
Gmppen.  Die  erste  wird  von  allen  denen  gebildet,  deren  Individnalit&t  nieht 
sterk  genug  oder  noch  an  nnentwiekelt  ist,  um  ansgepiSgte  Spesialneigungen 
zu  erzeugen.  Manche  von  diesen  sind  fleißige,  zuweilen  rührend  fleißige 
Sdifiler,  die  dadurch  oft  sogar  gute  Leistungen  ersielen;  andere  sind  befrie- 
digendes Mittelgut  mit  durchgehender  Kormalnumnier;  zuletstt  gehören  hierher 
die  sich  nirgends  auszeichnenden,  wohl  aber  hier  und  da  mangelhaften  Schüler, 
die  vielleicht  bess»^-  noch  nicht  in  die  Prima  versetzt  waren.  T)i»'«f'  alle  sind 
von  der  öelekta  feruznhalten ,  höchstens  könnte  man  ihnen  b'  i  ^-[üustiger  Ent- 
wicklung wahrend  des  l'riniukurscs  nachträglich  den  Eintritt  gestattfin.  Da- 
gegen sind  die  beiden  anderen  Scbülergruppen  zur  Hoioriigen  Aufnahme  ii^  die 
Selekta  geeignet,  obwohl  sie  untereinander  3ehr  verschieden  sind.  Die  einen 
leisten  gern  und  leicht  in  uUen  Fächern  Nurmales  oder  mehr,  betreiben  aber 
ein  oder  einige  Fächer  mit  besonderer  Vorliebe.  Solchen  gut  und  vielseitig 
begabt«!  Sdiflleni  wird  man  behn  Eintritt  in  eine  Selekta  nur  deshalb  einen 
Teil  des  gewöhnlichen  Unterrichts  erlassen,  damit  sie  nicht  flberbOrdet  weiden. 
Neben  ihnen  gibt  es  jedoch  eine  Anzahl  gut,  aber  einseitig  begabter  oder  doch 
einseitig  interessierter  Schftter,  die  gern  nnd  mit  gutem  Erfolg  ftr  ein  oder 
einige  PScher  arbeiten,  denen  andere  FScher  aber  so  schwer  &llen  oder  so 
langweilig  sind,  daß  ihnen  die  Arbeit  dafür  gemdeau  anr  Qoal  wird.  Bisweilen 
sind  solche  Einseitigkeiten  fiist  fiberrasdiend.  So  habe  ich  bereits  mehrere 
Schüler  unterrichtet,  die  mit  großem  Eifer  nnd  Erfolg  die  Naturwissenschaften 
trieben,  aber  in  der  Mathematik  nie  auch  nur  die  Normalnummer  ensielen 
konnten.  Einer  von  diesen  lieferte  mir  unter  anderen  als  freiwilligen  Aufsatz 
einen  mit  gutem  Verständnis  gearbeiteten  Auszug  aus  Wundts  Vorlesungen 
über  die  Menschen  und  Tierseelc  fl.  Aufl.)  und  wurde  nachher  Universitats- 
professor.  Häutiger  kommt  es  vor,  daß  ein  Schüler  entweder  für  die  Mathe 
matik  oder  für  die  scliwereren  Fremdsprachen  wie  das  (irieehische  so  wenig 
Begabung  hat,  daß  es  für  ihn  gleichsam  eine  Erlösung  wäre,  wenn  er  davon 
befreit  werden  könnte.  In  solchen  FäHen  die  Weiterarbeit  zu  erzwingen,  hat 
tut  üie  Bildung  sehr  geringen  Wert  und  ist  für  die  Charakterentwicklung 
nicht  ungefährlich;  es  ist  deshalb  richtig  solchen  einseitig  begabten  SchQlem 
das  fDr  sie  ungeeignete  Lehrfiuih  in  der  Prima  gans  zu  erlassen  und  dafür  in 
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einem  anderen  Fach  um  so  mehr  von  ihnen  zu  verlangen.  Freilich  darf,  wie 
mir  edwint,  dieae  Freiheit  nicht  ohne  wesentUche  £iuBchrinkttng  gevriiliit 
werden.  Denn  die  Aiubtldiing  in  der  Religion,  dem  Deatsehen,  der  Physik 
und  der  Geschichte  bis  eu  der  in  den  LehiplSnen  geforderten  Hohe  geh5rt  ao 
notwendig  zor  Allgemeinbildung,  daß  diese  facher  eine  VerkQnmig  nicht  e^ 
leiden  dürfen.  Ebensowenig  darf  den  neueren  Sprachen  von  dem  ihnen  ge- 
wahrten Raum  im  Lehrplan  des  Qjmnanoms  noeh  etwas  ^nonunen  wetdes, 
weil  sie  sonst  im  ganzen  zu  geringe  Pflege  finden  würden.  Es  bleiben  also 
nur  drei  Lehrfächer:  das  Lateinische,  das  Griechische  und  die  Mathematik,  vod 
denen  meiner  Meinung  nach  einaelnen  einseitig  begabten  Schülern  bei  ihrem 
Eintritt  in  eine  äelekta  eines  ganz  erlassen  werden  könnte.  Dies  wird  auch 
fiist  ausnahmslos  genügen;  denn  nur  bei  diesen  drei  Fächeni  pflegt  es  vor- 
aukomuicn,  daß  sie  einem  sonst  <^nt  bc<!;abton  Scliüler  zur  Qual  werden. 

Gewährt  nun  aber  der  Staut  diese  Freiheit,  so  ergeben  sich  daraus  auch 
einige  Rückwirkungen  auf  die  Iieifeiirüfung.  Von  denjenigen  Seh-ktiineni, 
welche  während  des  Primakursiis  von  einem  Lehrfach  ganz  befreit  waren,  darf 
thirin  keine  Prüfung  verlan«^  werden,  und  den  übrigen  Selektanern  muß  im 
Latüiuiächun  die  schriftliche  l'rüfung  erlassen,  die  mündliche  auf  lUna,/.  (und 
Tacitns)  beschränkt  werden. 

Wem  diese  Abwddrangtti  vom  NormaUehtplui  und  von  der  Prfifnngs- 
ordnimg  zu  bedeutend  scheinen,  den  möchte  ioh  an  folgendes  erinnern.  Erstms 
sind  meine  Vorschl^e  nur  eine  konsequMiie  Weiterentwicklung  des  Grund* 
sataes  der  Kompensation.  Schon  jetat  ist  es  üblich,  innerhalb  des  geltenden 
Lehrplans  durch  Mehrleistungen  in  einem  Fach  Hinderleistungen  in  <»nem 
anderen  ausBUgleichen.  Dem  entsprechend  würde  nach  meinem  Vorschlage  der 
Ausfall  eines  ganzen  Lehrfiidies  in  den  beiden  letzten  Unterrichtsjahren  durch 
erbeblieh  über  die  Inirdeningen  der  Lehrpläne  hinausgehende  Leistungen  in 
einem  anderen  ersetzt  werden.  Zweitens  ist  durch  die  latxte  Neuordnung  des 
Berechtigungswesens  die  Oberrealschule  als  Vorbereitungsanstidt  für  die  Uni- 
versität dem  Gymnasium  gleichgestellt,  also  eine  Schulart,  d-r  zwei  ganze 
Lehrfächer  des  Gymnasiunis  m  allen  Klassen  fehlen.  Wenn  ich  also  vor- 
schlage, daß  einigen  Gymnasiasten  in  eiiu  m  Lehrfach  die  lieidon  letzten 
Schuljahre  erlassen  werden  mögen,  so  werden  diese  d<u'h  im  irau/en  liocb 
immer  eine  umfassendere  Vorbilduu<;  zur  Universität  mitbringen  als  die  Über- 
realschüler. Endlich  drittens  —  und  das  scheint  mir  die  Hauptsache  ;  der 
Unterricht  der  Prima  außerhalb  der  Selekta  gewinnt  offenbar  durch  die  vor- 
geächlagenen  Befireinugan.  Denn  im  Lateiniidien,  Griechischen  und  in  der 
Mathematik  werden  die  schleditesten  Schüler  dispensiert,  soweit  sie  einer 
Selekta  ang^hSreni  während  in  allen  fächern,  für  die  Selekten  in  TSt^eit 
sind,  die  besten  weiter  als  sonst  gefordert  werden,  ohne  aus  dem  gemeinsamen 
Unterrieht  mit  den  anderen  Schülern  ansanscheiden.  In  allen  diesen  I^hr- 
fachem  gibt  es  also  eine  Anzahl  besonders  tüchtiger  Schüler;  wie  stark  da- 
durch die  übrigen  angespornt  werden,  weiß  jeder,  der  die  Schule  kennt.  Nur 
das  Lateinische  ist  in  einer  weniger  glücklichen  Lage,  weil  die  meistea  Selek- 
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taoer  nur  an  der  Lektüre  des  Horaz  (und  des  Tacitus)  teilnehmen.  Immerhin 
Mheiden  auch  hier  die  Rchlechtestcn  Schuler  zum  Teil  aus,  und  die  Gesamtzahl 
der  am  gewohnlichen  Unterricht  beteiligten  Schüler  wird  so  jj:ering,  daß  wahr- 
gcheinlich  aach  diese  besser  als  sonst  gefördert  werden  können.  Nehme  ich 
liiiizu,  (laß  (Jas  bloße  VorbaTidensein  einer  Einrichtung  wie  die  Selekta  den  üe- 
sunitgeist  der  Prima  günstig  beeinÜusseu,  insbesondere  auch  in  den  zunächst 
an»gi>:!!chlossenen  Schülern  den  Ehrgeiz  nuehträglich  noch  aufgenommen  zu 
werden  anregen  wird,  so  komme  ich  wie  Aiirens  zu  dem  Schlüsse,  daß  die 
Selektalektioneu  zu  den  besten  Mitteln  gehören,  um  den  Erfolg  des  Prima- 
Unterrichts  Oberhaupt  zu  heben. 

Doch  es  kommt  nicht  allein  danmf  an,  die  Sdektaner  genügend  m  ent- 
hwten,  sondern  aadi  ihnoi  Gelegenheit  daan  an  gehen,  dafi  aie  ihre  Erfolge 
aeigen  und  rerwerten  können.  Ich  würde  daher  noch  folgende  Zns&tae  zur 
BeifeprafiingBordnung  Toraohlagen.  Eratens:  dem  VoiaengniB  der  Selektaner 
wird  in  den  betreffmden  Fichem  ein  beaonderee  Zengnia  Aber  ihre  Letatungen 
in  der  Selekta  beigefügt.  Dieses  muft  hei  der  Prflfiing  hoch  bewertet  werden, 
weil  der  Lehrer  der  Selekta  infolge  seines  näheren  persönlichen  Verkehrs  mit 
den  Selektanem  sicherer  als  der  Fachlehrer  im  gewöhnlichen  Unterricht  über 
die  Reife  der  Schüler  urteilen  kann.  Aus  demselben  Grunde  sind  die  schrift- 
lichen Aufsätze,  welche  in  der  Selekta  angefertigt  sind,  wertvoller  ftlr  die 
Keifeprüfung  als  die  gewöhnlichen  deutschen  Aufsät:^  \c]\  würde  deshalb 
zweitens  empfehlen,  die  letzten  beiden  derartigen  Arbeiten  mit  den  schriftlichen 
Ueifeprüfungsarbeiten  in  der  Kommission  zirkulieren  zu  lassen  und  dem  Urteile 
über  die  Reife  mit  zugrunde  zu  legen.  Vielleicht  emj)tie\ilt  es  sich  drittens,  die 
Selektaner  im  Laufe  des  Oberpnmakurses  noch  eine  besondere  größere  Arbeit 
aus  Ihrem  Lieblingsgebiete  machen  zu  lassen,  wenn  sie  es  selbst  wünschen 
(eine  *Valediktionaarbeit*);  diese  Arbeit  wflrde  ich  ebenfalls  mit  zirkulieren 
lassen  ond  flber  ihren  Ausfidl  einoi  Vermerk  dem  Reifezeugnis  beifttgen.  Ich 
baltei  sie  ftbr  weit  wertvoller  für  die  Beurteilung  der  Eteife  als  den  flbliclien 
Klausuraufsats,  dessen  Ansfiill  ycm  so  yUAem  ZufSUigkeiten  abhangt. 

So  fOgt  sich,  wie  mir  scheint,  alles  aufs  beste.  Der  Gang  und  die  Ein> 
heit  dea  gewöhnlidien  ünterrichts  kann  durch  eine  Selekta  nach  Ahrens'  Vor* 
schlügen  nicht  gestört  werden;  denn  sie  geht  nur  ergänzend  neben  ihm  her. 
Im  Gegenteil:  eine  solche  Selekta  wird,  wie  gezeigt  ist,  den  Gesamtgeist  der 
Prima  heben  und  in  allen  Pilchern,  ffir  die  sie  gerade  in  Tätigkeit  ist,  den 
Unterricht  beleben  und  fördern.  Ihre  Beweglichkeit  und  Vielgestaltigkeit  aber, 
die  auf  den  ersten  Blick  als  ein  Mangel  erscheinen  könnte,  ist  in  Wahrheit  ein 
Vor/.nir.  Df^nn  da  sie  jedem  Schüler  möglich  macht,  seinem  Lieblingsfachc  die 
I  ] ;ni jita l  iieH  zuzuwenden,  macht  sie  den  Anfang  zu  einer  Konzentration  des 
^ei.stigcn  Lebens,  die  später  der  Beruf  vollendet.  Die  übrigen  Unterrichtsfächer 
werden  dem  Selektaner  nicht  weitlds,  aber  er  bezieht  ihren  Inhalt  nun  unwill- 
kürlich auf  seine  Hauptarbeit,  so  wie  später  alle  geistige  Tätigkeit  im  Berufe 
einen  festen  Mittelpunkt  erhalt  Außerdem  läßt  sich  nur  nach  Ahrens'  Vor- 
schlägen die  Pflege  aller  Individualität^  erreieh«i,  sdhat  derjenignt,  die  für 
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einen  Sondenmterricht  noch  nitki  mf  amd.  Äxak  der  Voachiedeiilieit  der 
Lehierkollegien  fugt  aich  die  Ahrenssehe  Selekta  leidit.  Denn  da  jede  Ab' 
teilung  gans  selbständig  Ton  den  Übrigen  ist,  kann  man  Abteilungen,  für  die 
gerade  keine  Lehrkraft  vorbanden  ist,  ohne  Sehaden  für  die  fibrigen  einfach 
weglassen.  Es  ist  dann  freilieb  moglidi,  daß  man  nicht  alle  berechtigten 
Wünsche  der  Schüler  befriedigen  kann,  aber  es  liegt  darin  doch  kein  Gmnd 
die  Einrichtung  überbaupt  zurückzuweisen  oder  abzuschaffen. 

Ebenso  leicht  wie  die  Verbindung  mit  dem  gewöhnlichen  Unterricht  regelt 
Steh  nun  endlich  die  äußere  Einrichtung  der  Belekten  Helb&t.  Alle  Schüler 
werden  beim  Eintritt  in  die  P  gefragt,  ob  sie  in  eine  Selekta  eintreten  wollea 
und  in  welche.  In  der  Regel  wird  man  ihrom  Wunsche  foltren  können,  doch 
muß  die  Scbulf  ratfirlich  ancli  das  Rcclit  haben,  uiivtrständige  Bitten  ab- 
znlolinen.  Untor  Umständen  wird  man  auch  gestatten  können,  daß  ein  Schüler 
in  zut'i  Stdekten  eintritt.  So  wäre  die  Teiliiiilime  au  der  religiö-s-plulosuphiHchcn 
Selekta  neben  der  an  jeder  nnderen  Abteilung  forderlich;  neben  der  uatur- 
wissenschnftlieheu  könnte  die  mathematische  Selekta  für  die  Eigenart  des  einen 
oder  anderen  Schülers  nützlich  sein  usw.  Den  Unterricht  in  der  Selekta  wurde 
icb  für  jede  Abteilnng  wflebentlich  sweistfindig  machen,  und  swar  so,  dafi  die 
beiden  Standen  zusammengelegt  und  am  Nachmittag  oder  Abend  gegel^en 
würden.  Die  Schüler  müßten  sieb  nadi  Anweisung  des  Lehrers  vorbereiten, 
Bttgleioh  aber  stets  die  Erlaubnis  haben,  nach  Torangehender  Besprechung  mit 
dem  Lehrer  freiwil%e  Arbeiten  einzureichen  oder  eigene  Gedanken  mündlich 
vorzutragen.  Jedes  Yietteljahr  müßten  sie  eine  schriftliche  Hausarbeit  li^m, 
die  der  Lehrer  zu  komgieren  hatte;  daftlr  könnte  ihnen  jedesmal  einer  der  ge- 
wöhnlichen deutseben  Aufsätze  erlassen  werden.  Da  also  dieser  Unterricht 
auch  dem  Lehrer  viel  Arbeit  machen  wird  und  jede  Abteilung  der  S(  h  kta 
natürlich  in  zwei  getrennt  zu  imterrichtende  Kurse  (für  P  und  für  1')  zer- 
fällt, wird  in  der  Kegel  jeder  Lehrer  nur  eine  Abteibmjj  der  Selekta  leiten 
können.  Am  besten  übernehmen  die  Lehrer  der  Prima  jeder  für  sein  Fach 
die  entsprechende  Selekta. 

Außerdem  möchte  ich  zu  der  äußeren  Einrielitunt;  der  Selekten  nur  noch 
eines  bemerken.  Ich  habe  schon  öfter  die  Ertalirnng  Liemailit  und  mache  sie 
auch  in  diesem  Jahre  wieder,  daß  die  Schüler  einige  Zeit  Uraueheu,  bis  sie 
sich  an  eine  freiere  Form  des  Unterrichts  gewöhnen.  Ich  möchte  deshalb 
raten,  daß  man  das  erste  Halbjahr  äet  als  sine  Art  Probecait  betnditMi 
möge.  Man  lasse  die  Dispensationen  vom  gewöhnlichen  Unterricht  wihrend 
dieser  Zeit  noch  nicht  eintreten^),  nehme  dementsprechend  auch  die  Arbeits- 
kraft der  Selektaner  noch  nicht  stark  in  Anspruch,  sondem  gewohne  sie  nur 
allmählich  an  die  neue  Arbeiteweise.  Damit  wäre  der  Vorteil  gewonnen,  daß 
man  auch  d«i  übrigen  Schülo»  der  Prima  bis  zum  Ablauf  dieser  Zieit  den 
nachianiglidken  Eintritt  in  die  Selekta  noch  oifen  halten  könnte. 

')  WoDD  man  die  Tacitaslektüre  tür  alle  Snluk lauer  beibehalten  möchte,  könnte  mau 
lie  also  in  diese  Zeit  legen. 
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IST  ES  mCHm  DIE  HILFE  DER  ÄLTEREN  SCHÜLER 
IN  ANSPRUCH  ZU  NEHMEN  ZUR  ERZIEHUNG 
IHRER  JÜNGEREN  KAMERiiDEN? 

Von  Gustav  Mabseillb 

In  der  Febraarnammei'  der  MonAtacbrift  Ton  Kdpke  nnd  Mfttthin  enchien 

ein  Aufsatz  von  Dr.  Borbein  mit  der  Übencliriffc:  'Was  können  Alumnate  für 
die  Emebung  der  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  leisten?'')  In  der 
sehr  dankenBwerten  Untersuchung  kommt  Dr.  Borbein  auch  auf  die  Tatsache 
zu  sprechen,  daß  in  den  meisten  Alumnaten  der  Brauch  herrscht,  die  alteren 
Schüler  heranzuziehen,  um  Hilfe  zu  leisten  in  der  Erziehung  ihrer  jüiijreren 
Kameradeu,  uihI  unterzieht  diesen  Brauch  einer  sehr  iihfälligen  Kritik.  Ich 
halte  die  Kritik  lür  sehr  einseitig  und  möchtts  bei  der  allgeiueineien  Bedeutung 
der  Saclie  nicht,  daß  sie  ohne  Widerspruch  bliebe.  E.s  sei  mir  daher  ge- 
stattet, hier  eine  kurze  üntersuchuüg  über  diene  Frage  anzustellen. 

Zunächst  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  die  Idee,  die  älteren  Schüler 
alt  Helftr  heramuxiehen  in  der  Erstehung  der  jüngeren,  durchaiw  meht  Ton 
England  stammt,  wie  man  wohl  bdiauptet  hat,  sei  ee  um  sie  su  empfehlen, 
sei  es  um  sie  zu  diskreditieren.  Wir  finden  sie  in  Deutschland  bereits  bei 
Trotoendorf,  und  zwar  gleich  in  einer  außerordentlich  entwickelten  Form.  Bei 
ihm  habmi  wir  ganz  rein  ausgesprochen  die  Idee  vom  Sehfllerstaat.  Die  Form 
war  wunderlich,  aber  sie  entsprach  der  Altertumsromantik  des  Humanismus, 
war  also  ^a.nz  zeitgem&fi.  Daß  sieh  in  der  wunderlichen  Form  eine  vortrelf- 
liche,  sehr  brauchbare  Idee  verbarg,  hat  Trotzendorf  durch  die  Praxis  glänzend 
bewiesen.  Aber  die  Idee  konnte  nicht  Würze!  ^ehlngen  wegen  der  Ungunst  der 
Zeitverbältnisse,  und  die  Zeit  luieli  dem  Dreißi^iihrigen  Krieg  nun  ^ar  ver- 
breitete eine  politische  Denkweise^  die  der  AuCnalime  uiul  Verbreitung;  einer  so 
lib.  rali  ti  Idee  absohlt  abgeneigt  war.  In  England  dagegen,  wo  die  politische 
EntwicKlung  daraut  tiinauslief,  dem  Individuum  in  jedem  Stand  und  in  jedem 
Alter  die  größtmögliche  Freiheit  zu  gewälireu,  hat  sich  die  Idee  tief  ein- 
gewurzelt, nnd  sie  bildet  nun,  besondem  seit  Dr.  Amold  von  Rugby  die 
groben  Wucherungen  b^itigt  hat,  einen  sehr  wichtigen  Faktor  in  der  eng- 
lischen SehulerBiehnng.  Die  Aufgabe  der  prefeds  {fireposUors^  momlprs)  ist 
kurz  gesagt  die,  darauf  zu  sehen,  daß  alles  ordentlich  hergeht,  in  den  Sdilaf- 
salen,  im  Speisesaal,  in  den  Ärbeitszimmem,  auf  den  Spielfdätsen  usw.;  wo 

>)  Vgl.  dazu  auch  Neue  Jahrbflcher  Jahrgang  1V06  II  411. 
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immer  es  nötig  ist,  tretc?i  sio  an  die  Stelle  des  abwesenden  Lehrers.  Arnold 
hiVlt  selbst  soviel  ron  der  Hilfe  der  älteren  Scbtller,  claü  er  emphatisch  er- 
kläi'te,  er  würde  die  Veraiitwoituiig  seiner  Stellung  als  Leiter  von  Rugby 
keinen  Augenblick  länger  tragen  und  sein  Amt  sofort  niederletren,  wenn  man 
ihm  diese  Hilfe  eut/,«i}^e.  Li  EugLuid  gibt  es  heute  absolut  keine  Alumnate 
ohne  Präfekten,  und  ich  wüßte  kaum  einen  Direktor  oder  Lehrer,  der  nicht 
von  der  Notwendigkeit  der  Einrichtung  überzeugt  wäre.  Ja  auch  die  ofifenen 
Schalen  haben  z.  Z.  dies  System  adoptiert  Bs  scheint  mir  sicher:  wo  wir 
Alumnate  haben,  wo  auch  immer  zwanzig  oder  mehr  Jungen  susammen  er- 
sogea  werden,  werden  wir  ohne  merklichen  Naebtefl  nicht  davon  absehen 
können,  die  filteren  Schaler  zur  Erziehung  der  jflngeren  mit  heranzmdehen. 
Das  Bedenkliche,  was  die  Einricfatong  hat,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  von 
Dr.  Borbein  mit  groß«n  Nachdrudr  h^rrorgehohen  worden.  Das  Gnte^  was  sie 
hai>  tritt  nicht  so  leicht  in  die  Erscheinung.  Und  doch  ist  viel  Gutes  darin  — 
kann  wenigstens  darin  sein. 

Jedermann  wird  geneigt  sein  a  priori  Dr.  Borbein  zuzustimmen,  wenn  er 
sagt,  es  sei  besser,  wenn  die  Knaben  von  reifen  Menselien  geleitet  und  erzogen 
wurden  als  von  halbreifen  Jünglingen.  Fatal  ist  nur,  daß  die  Möglichkeit  auf 
die  Knaben  nmnittelbar  einzuwirken  für  den  Lehrer  aus  inneren  (Jründen  -^ehr 
begrenzt  ist.  Es  ist  eine  zweifellos  unerfreuliche,  aber  trotzdem  nieht  wegzu- 
leugnende Tat.sache,  daß  wir  weder  als  Lehrer,  noch  als  Tutoren,  noch  als 
Eltern  das  Vertmuen  unserer  Kinder  und  Zöglinge  in  demselben  Maße  besitzen, 
wie  es  ihre  Schul-  und  Spielkamenwien  haben.  Wir  wissen  nur  zu  gut,  daj$ 
gerade  die  Lehrer  und  Eltern,  die  sich  am  meisten  des  vollen  Vertrauens  ihrer 
Kinder  und  Zö^nge  rfihmen,  am  meisten  von  ihnen  hintergangen  werden.  Die 
WQrde  eines  Vaters  oder  Lehren,  so  ungemein  gesteigert  noch  in  den  Augen 
eines  uner&hrenen  Knaben,  bildet  ein  unflbei'steigliches  Hindernis^  dne  Sdieide- 
wand,  die  ganze  Proyinzen  seines  Pohlens  und  Denkens  dem  Lehrer  und  Vater 
veradilossen  hält,  au  welchen  der  Freund  und  Kamerad  ungehinderten  Zugang 
hat.  Ich  denke,  das  ist  ein  unbestreitbares  psychologisches  Faktum;  von  Ei^ 
siehung  wird  eigentlich  erst  zu  reden  sein,  wenn  es  gelingt,  den  Zugang  in 
diese  sorgsam  abgesperrten  Regionen  zu  bekommen.  Das  iat  nach  meiner 
Überzeugung  nur  möglich  durch  die  Hilfe  des  älteren  Kameraden;  er  ist  nodi 
jung  genüge  um  das  absolute  Vertrauen  seiner  Kameraden  zu  haben,  und  doch 
alt  genug,  um  zu  begreifen,  wohin  es  hinaus  soll  mit  der  Erziehung. 

Besonders  segensreich  kann  die  Hilfe  des  älteren  Schülers  sein  und  ist 
sie  tatsächlich  auf  dem  Grebiete  des  sexuellen  Lebens.  Mir  scheint  zwar,  als 
ob  an  den  otlenen  Sciiulen  die  Anschauung  die  Oberhand  hat,  die  in  den  Ver- 
fehlungen aul  diesem  (Jebiet  fast  etwas  Normales  sieht,  jcHientalis  etwas,  das 
die  Schule  nichts  angeht,  solange  die  Verfehlung  das  Geheimnis  des  einzelnen 
Schülers  bleibt  Doch  sind  genug  Lehrer  da,  die  der  furchtbaren  Not  steuern 
möchten,  nur  fehlt  es  ihnen  au  der  rechten  Handhabe.  Und  vor  sU^  fehlt 
es  ihnen  an  dem  Wichtigsten:  sie  haben  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluß  auf 
das  Milieu,  in  dem  der  Schiller  lebt,  und  anf  seine  Lebensgewohnheiten.  Er 
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kann  seine  Lebensbedingungen  nicht  indem.  Die  offime  Schule  steht  auf  diesem 
Gebiete  fast  machtlos  da;  gerade  auf  diesem  Gebiete  hat  sich  der  Glaube  an 
die  erziehende  Macht  des  im  Unterricht  dargebotenen  theoretisehen  Stoffes  als 
ein  trauriger  Wahn  erwiesen*    Was  kümmern  sich  die  Triebe,  die  in  dem 

Jungen  wach  werden,  ohne  daß  er  recht  weiß,  was  in  ihm  vorgeht,  um  die 
Gedankenkouiplexc ,  die  ihm  im  Unterricht  dargeboten  werden!    Es  ist  keine 
Frage,  daß  in  dieser  Beziehung  die  Alumnate  weit  günstiger  gestellt  sind,  als 
die   offenen  Schulen.     Sie  haben  die  Möglichkeit,  den   Jungen  in  Lebens- 
betlinguiigen  hineinzustellen,  die  in  livgionlschcr  nnrl  moralischer  Beziehunj^  ge- 
Biirtfl  sind;  sie  bestimmen  die  Erniibrung,  kontrollieren  den  Umgang,  zwingen  zu 
einer  regelmäßigen  Lebensführung  und  gehen  die  Gelegenheit  zu  ausgiebigen 
körperlichen  Übungen  —  konnten  sie  wenigstens  geben.  —  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  jedes  Alumnat,  das  jiueh  nur  etwas  diese  Chancen  ausnutzt,  jeder  (iroß- 
stadtsehule  überlegen  ist,  und  es  ist  nm  auch  weiter  kein  Zweifel,  daß  ein 
Alumnat,  in  dem  diese  Chancen  voll  ausgenutzt  werden,  segensreicher  wirken 
wird,  ak  es  die  Familie  im  Durchschnitt  kann.   Unumgänglich  notwendig  ist 
aber  hierbei  die  Mitwirkung  Slterer,  zaverlSssiger  Sehdler.   Ihnen  kann  auf  die 
Dauer  schlechterdings  nichls  Terboigen  bleiboi;  durch  ihre  Beihilfe,  mandimal 
durch  sie  allein,  kann  das  tJnheil  im  Keim  erstickt  werd«i.  Daß  das  gelegent- 
lidi  einmal  ausarten  kann  in  selbstgeföllige  oder  gehässige  Denunziation^  mufi 
zugegeben  werden.    Aber  eine  solche,  immerhin  doch  seltene  JBntgleisung 
findet  rasch  ihre  heflsame  Eonektnr  durch  den  Gdtus  selbst^  wenn  n5t^  durch 
den  Lehrer. 

Tatsächlich  kommt  uueli  kein  Lehrer  und  kein  Direktor  aus,  selbst  an 
einer  öffentlichen  Schule  nicht,  ohne  beständig  seine  Zuflucht  zu  seinen  älteren 
Schülern  zu  nehmen.    Audi  der  Vorsteher  des  von  Dr.  Borbein  so  sehr  emp- 
folib^neii  Familienpensionates  kann  Belileehterdings  nicht  ohne  das  fertig  werden. 
Nun  gut:  dann  kann  ein  prinzipielles  Bedenken  nielit  mehr  bestehen,  dies  mehr 
gelegentliche  Vorgehen   zu  organisieren  und  daraus  ein  Instrument  der  Er- 
ziebuug  zu  machen,  diis  überall  und  von  selbst  wirkt.    Nur  auf  diese  Weise 
wird  es  zugleich  m<'>glich  sein,  den  verhängnisvollen  Korjtsgeist  />u  brechen, 
der  all  unseren  Schulen  so  häuüg  auch  das  i^weifellus  Böse  iu  Schutz  nimmt, 
oft  genug  nur  deshalb,  weil  die  Besseren  sich  nicht  autorisiert  fahlen  und  lieher 
schweigen,  als  den  Torwnrf  des  An^hers  auf  sich  zu  laden.   Jeder  Lehrer 
weiß,  wie  schwierig  es  oft  ist,  diesem  Korpsgeist  richtig  zu  begegnon.  Man 
kann  Tragödien  erleben,  wenn  er  gewaltsam  und  ungesehickt  gebrochen  wird» 
mitanter  auch  TragikomSdien,  wenn  ihm  unmiAige  Konzessionen  gemacht 
werden.   Ein  jedes  solches  Briebnis  zeigt  immer  wieder,  wie  groß  die  Kluft 
lielüsch  noch  ist,  die  uns  TOn  unseren  Schülern  trennt,  und  wie  ndtig  es  ist, 
sie  zu  überbrücken.    Korpsgeist  ist  gut  und  schön,  aber  der  Lehrer  mflBte  mit 
einbegriffen  sein.    Das  Seniorensystem  —  ich  will  es  der  KOrze  wegen  so 
nennen  —  kann  eine  Brficke  sein  Aber  die  Kluft.  —  Aber  wQnseht  nmn  denn 
tibcrall  eine? 

Auch  das  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  diese  Einrichtung  den  Wünschen 
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und  den  BedUrfnissen  der  Schiller  entsprichi  Ich  will  nur  etwas  hervorheben: 
es  ist  oft  beobachtet  wordBo,  wie  ffof^  die  Neigung  der  älteren  Schaler  an  Am 

Alumnaten  ist,  den  Hentor  der  jttngeren  sa  ipielen,  und  daß  diese  Neigung,  so 
edel  sie  im  Anfang  gewesen  sein  mag^  mitunter  doch  eine  Zarttidikeit  der  Ge- 
sinnung auslöst,  die  bedenklich  ist.  Diese  Tendenz  gewaltsam  zu  unterdrücken, 
also  in  diesem  FaUe  jeden  Verkehr  rigoros  zu  untersagen,  wird  das  Übel  in 
jeder  Hinsicht  nur  yergroßern.  Schüler,  hei  denen  ein  solches  Verhot  an- 
gezeigt ist,  gehiuuüi  überhaupt  nicht  auf  ein  Aluninat,  soiidorn  auf  eine  Besse- 
rungsanstalt, uiul  bei  den  anderen  erzeugt  es  eine  Erbitterung  ohnegleichen 
und  öfi'net  ihnen  uiiue  Not  die  Au*^eii.  Gibt  man  aber  dieser  natürlichen  Nei- 
gung, den  Mentor  zu  spielen,  legale  Formen,  macht  man  iiuü  der  Neigung  eine 
Verpflichtung,  die  als  eine  anerkannte  Pflicht  luitürlich  der  Kontrolle  offen 
liegt  und  eine  Kontrolle  ohne  Betjchämung  verträgt,  so  kann  man  aus  dieser 
Neigung  den  größten  Segen  gewinnen.  Es  kann  fOr  den  jungen  Mann  nur  von 
Natsen  sein,  wenn  er  in  dem  letaten  Jahr  seiner  Schnllaufbahn  die  Dinge  nicht 
nnr  von  unten  siehtj,  mit  dm  Augen  des  SchQlerSi  sondern  in  mancher  ffin- 
sicht  auch  von  ohea^  mit  den  Augen  des  Eniehers.  Eduoando  eehteaiiir.  Wenn 
ein  Junge  erzogen  werden  soll  zu  einem  Manne,  der  Antoritit  ausflben  soll,  n 
m dB  der  Anfang  auf  der  Schule  mit  kleinen  Dingen  gemacht  werden.  Gewiß: 
der  Primaner  benimmt  sich  oft  genug  wie  ein  dummer  Junge.  Aber  wenn 
man  das  Damme  Jungentum  als  seinen  normalen  habitns  ansieht,  wie  soll  er 
herauskommen?  Wir  wcnrden  weiser  tun,  wenn  wir  auch  die  glänzendsten 
Beweise  der  tumpheit  nur  als  Rückfälle  betrachten.  Wir  haben  doch  auch 
einmal  gelegentlich  einen  Rückfall  in  frühere  Epochen.    Oder  haben  wir  nicht? 

Freilich  macht  Dr.  Borbein  eine  Bemerkung,  die  allem  Streit  ein  Ende 
machen  wurde,  wenn  sie  riclitig  wäre.  Er  <inft:  'Und  nun  st"^ßt  9ein  Äuge 
zum  erstenmal  im  Leben  auf  den  denkbar  «TroÜtcn  sittliciiLn  VV uiursjiruch:  diese 
neuen  Erzieher,  die  zugleich  seine  Kaniuradeu  sind,  l)egehen  da^  lutiste,  was 
iluu  ver))oten  ist,  selbst,  und  wenn  ilinen  Entdeckung  liroht,  so  tritt  vor  seinen 
Ohren  und  Augen  die  Lüge  iu  ihr  Recht,  und  was  scliiimuicr  ist,  er  muß  mit 
ihnen  tauschen;  tut  er  es  nicht^  so  gilt  dies  als  Broch  der  Kameradschaft,  und 
er  fiele  der  allgemei&en  Verachtung  seiner  Mitsdbüler  anheim.  Die  Vorgänge 
wiederholoi  sidi  Tag  f&r  Tag." 

Ich  muß  von  ▼omherein  si^cn,  daß  ich  mir  nicht  denken  kann,  daB  es 
ein  Alumnat  gibl^  an  dem  diese  Zus^de  möglich  wSren,  an  dem  abo  das  An- 
stendsgefOhl  der  Primaner  so  wenig  entwickelt  wäre^  daß  sie  mit  den  ihrer  Obhut 
Anvertrauten  in  einer  solchen  Halunkengemeinschaft  lebten.  Muß  es  denn 
notwendigerweise  bei  deutscheu  Jungen,  wenn  sie  auf  einen  Haufen  zusammen- 
kommen,  immer  so  sein,  daß  es  zum  Schlechten  hingeht?  Und  wo  wirkhch 
auf  einem  Alumnat  ein  der  Beschreibung  ähnlicher  Zustand  existierte,  da  würde 
schuld  daran  der  Umstand  sein,  daß  die  Ordnungen,  in  die  die  Alumnen  ein- 
gefügt sind,  zu  eng  sind,  daß  zuviel  verboten  ist,  daß  die  Schüler  sieh  über- 
haupt kaum  bfwegt'ii  kruiuen,  ohne  gefjjen  den  Schematismus  der  Ahimnat«- 
orduung  zu  verstoßen,  oder  daß  sie  sich  gar  direkt  herausgefordert  fühlen, 
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<lajjfe«2^**n  anzugehen.  Duiiu  winl  »^ewiß  der  T(  t  tiiiiicr  scitu  ii  Senior  g«*uu«^  Ver- 
botenes tun  sehen.  Aber  mau  glaube  doch  nur  nicht,  daü  er  dies  triiglsch 
Dimmt,  daß  sein  Auge  wirklich  hier  auf  den  'denkbar  größten  sittlichen  Wider- 
«praeb'  sliöfli  Solche  Übertretungen  einer  nelleicht  übermäßig  strengen  Schul- 
ordnung  empfindet  der  Tertianer  sicher  nicht  als  einen  sittlichen  Verstoß; 
solchen  VerstSBen  gehört  am  Ende  gar  noch  seine  Sympathie;  sie  stdren  sein 
sittlidies  Empfinden  gans  und  gwr  nidit;  er  findet  aber  mit  absolntw  Sicher- 
heit heraas,  wenn  es  sich  um  Übertretungen  wirklicher  sittlicher  Gebote  handelt. 
Vielleicht  denkt  Dr.  Borbein  Torzfiglich  dann,  daß  der  Untere  seinen  Senior 
verbotene  Übersetzungen  gebrauchen  sieht.  Nnn  so  gebe  man  doch  endlich 
den  ▼Wgeblichen  Kampf  mit  len  Übersetzungen  auf.  Was  mari  nicht  kontrol- 
lieren kann  oder  mnrr^  soll  mau  auch  nicht  verbieten.  Man  bebe  doch  das 
Verbot  grundsätzlich  auf,  um  die  Gewissen  wieder  rein  zu  machen;  mau  wird 
ilfn  Schaden  besser  bekämpfen,  wenn  man  den  Unterricht  so  einrichtet,  daß 
(icr  (Ichrauch  von  Ubers»  tzungen  dem  Schüler  keinen  Nutzen  mehr  bringt; 
dann  wird  der  Gebrauch  mit  der  Zeit  von  selbst  verächtlich  werden.  Sonst 
wüßte  ich  mir  in  der  Tat  keinen  Fall  zu  denken,  bei  dem  der  ältere  Schüler 
seine  Autorität  einbüßen  müüte  üaciurch,  daß  er  grundsätzlich  und  täglich  vor 
den  Augen  seiner  Unteren  irgend  ein  Gebot  der  Schule  übertritt  und  dadurch 
wirklich  einen  schweren  Anstoß  gäbe.  Man  kann  aber  auch  auf  der  anderen 
Seite  behaupten,  daß  der  Untere  sich  in  gewissen  nttUohen  Verhaltnissen  viel 
leichter  ron  seinem  Oberen  als  von  seinem  Lehrer  tlberseugen  iSfii  Auf  die 
Jugend  wirkt  am  stftrksten  die  Jagend  In  vielen  F&Uen  wird  das  Gebot  des 
Ober^,  der  noch  selbst  unter  das  Gebot  föllt  nud  seine  Last  sn  tragen  hat^ 
viel  mehr  flberaengende  Kraft  haben  als  das  Gebot  des  Lehrers,  der  es  band- 
werksmftfiig  ausftb^  ohne  seine  Last  zu  tragen,  ohne  vielleieht  auch  nur  inner- 
lichen Anteil  an  der  Sache  zu  nehmen.  Gew^  wird  hier  und  da  ein  Unterer 
seines  Oberen  mit  *Zorn  nnd  Bitterkeit'  gedenken,  aber  vielleicht  nicht  häufiger, 
als  er  eines  froheren  Lehrers  mit  Zorn  nnd  Bitterkeit  gedenkt. 

Freilich  räumt  man  ja  indirekt  den  Senioren  einen  starken  EinBuß  auf 
die  Gestaltung  des  Lebens  des  gesamten  Goetus  ein;  aber  vorhanden  ist  dieser 
Einüuß  der  älteren  Schüler  auf  alle  Fälle;  man  wird  gut  tun,  ilm  legitim  zu 
machen  dadnrch,  daß  man  ihn  offen  anerkennt  Nur  so  wird  man  ihn  auch 
tatsächlich  kontrollieren  und  zum  Wühl  des  Ganzen  nutzbar  machen  können. 
Wer  ihn  ignoriert,  macht  ihn  damit  zu  einem  um  so  mächtigeren  Faktor.  Es 
wird  sicherlich  auch  nicht  /um  Unsegen  gereichen,  wenn  man  den  Jungen 
etwaa  mehr  Eintluß  gönnt  auf  die  üeätaltung  de^  Lebeuü  iu  einem  Alumnat. 
Dann  erst  wird  es  ihnen  eine  zweite  Heimat  werden.  Man  rOhmt  so  sehr  und 
man  rfihmt  mit  Recht  den  großen  enieherischen  Binflnfi  der  englischen 
Alumnate;  das  ist  sieherltch  nicht  —  das  mnfl  endlich  einmal  gesagt  werden  — 
das  Verdienst  des  engliscJien  Lehrers,  sondern  das  Verdienst  des  englischen 
Jnngen.  Das  Beste  an  dnem  englischen  Alumnat  ist  das,  was  die  Jungen 
daran  gemadit  haben.  Der  Ei^^nder  hat  absolut  nidit  das  T^nperament 
weder  cum  Lehrer  noch  zum  Endeher,  aber  er  hat  in  hohem  Grade  die  rstw- 
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rewUa  puerorum.  Das  hat  ihn  immer  davon  abgehalten,  bestandig  mit  klein- 
lichen Maßregeln  in  das  Leben  der  Knaben  einsagreifen  oder  »eine  Gefühlswelt 
kommandieren  zu  wollen.  Es  ist  wahr:  an  einigen  großen  englischen  Alum- 
naten ist  der  Schüler  dem  Lehrer  über  den  Kopf  gewachsen.  Doch  ein  preußi- 
scher 8chulnicist*T  Hriiaebt  wahrhaftig  in  Jahrhunderten  nicht  7u  furchten,  d;iü 
ihm  der  .limge  über  den  Kopf  wächst.  Man  traue  doch  unserer  Jugend  jincli 
etwas  vou  dein  schöpferischen  Geist  der  englischen  zu  and  gewähre  ihr  die 
Freiheit,  ihn  xu  betätigen. 

Doch  genug:  ich  meine,  das  Seniorensjstem  beruht  auf  einer  guten  psy- 
chologischen Ornndlage,  es  ist  kdn  elender  Notbehelf,  der  durch  den  Betrieb 
unserer  GroBalumnate  Imder  geiSard«rt  wfirde,  sondern  es  isty  oder  kann  wenig- 
stens sein,  ein  vorireffliches  Instrument  d«r  Eraehnng,  das  nur  an  Groß- 
alnmnaten  völlig  aoegmutat  werden  kann.  Freilich  ist  ea  ein  feines  Instra- 
ment  und  erfordert  eine  leidite  Hand.  In  diesen  Dingen  hingt  sehr  viel  ab 
von  dem  Temperament  des  Lehrers,  seinem  Bildungsgang,  seinen  eigentllm« 
liehen  Lebenserfahrungen,  seinem  Charakter,  seinem  Verständnis  fQr  die  Nator 
und  die  Bedürfiiisse  eines  Jungen*  Viel  auch  daTon,  wie  weit  der  Lehrer  ge- 
willt ist,  sich  seiner  eigenen  Jngend  zu  erinnern  und  dar  £r&hmngen,  in  denen 
sein  -  sittliches  Wachstum  vor  sich  fiegangen  ist. 

Dr.  Borbein  behandelt  die  Frage,  die  uns  hier  interessiert  hat,  im  Zusammen- 
hang einer  Untersuchung,  in  der  er  den  errieherischen  Wert  des  modernen 
Familieiialumniits  abschätzt  <?egen  den  der  Priviitpension  und  den  des  sta«t- 
lichen  Großaiumnuis.  Es  seien  mir  uuliangsweise  ein  paar  Worte  darüber  ge- 
statte! 

Was  Dr.  Bfndbdn  snm  Lob  der  Familienalumnate  sagt,  gegen  aber  der  ge- 
wöhnlichen btlrgerliehen  Pension,  wird  allgemeine  Beistimmung  finden.  £r- 
xiehung  vertragt  sich  nun  einmal  schleeht  mit  Gelderwerb.  Schon  deshalb 
verdienen  die  Familienalumnate  aHen  Vorschub,  weil  bei  ihnen  diese  unselige 
Verquiekung  widersprechender  Literessen  beseitigt  isi 

Dem  staatlichen  Großalumnat  gegenüber  haben  diese  Institute  zugleich  den 
Vorteil  aller  privaten  Unternehmungen:  sie  besitzen  eine  große  Leichtigkeit  der 
Bewegung  und  Oi^;;anisatiun  und  vermögen  sich,  unbeengt  durch  irgend  welche 
Traditionen,  modernen  Bedürfnissen  und  Anschaiumgen  besser  anzupassen  mid 
sich  moderne  ^  (Tbes-serungen  bei  der  Neugründuug  leichter  anziiei-j;n<^n  Daß 
der  Eiutiuß  der  JbVau  in  ihnen  in  stärkerem  Muße  zur  Geltung  koiiuuen  kann 
—  kann!  — ,  ist  ein  weiterer  V(u-zug.  Duch  sollte  man  nicht  zuviel  davon  er- 
warten. Den  Charakter  der  Familie  zu  stark  zu  betonen,  ist  irreführend.  Die 
Einrichtung  heißt  ja  zwar  l^amiiienHlummit,  aber  ein  Kandidat  und  eine  ilau;s- 
dame  und  zwanzig  Jungen  zusammen  machen  immer  erst  nur  ein  Aggregat  von 
Menschen  aus,  aber  keine  Familie  im  inneren,  sittlichen  Verstände.  Auf  das 
Familienleben  gibt  der  Tertianer  nicht  viel;  was  er  an  dem  Familienalumnat 
schltat^  ist  jedenfalls  nicht  das  Snirof^t  fUr  die  Familie. 

Immerhin  vermag  das  Familienalumnat  als  Kleinalumnat  d«n  individuellen 
BedOr&is  seiner  Zöglinge  besser  Rechnung  au  tragen  als  das  Groflalumnat; 
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KiiuIhm),  die  ciiici-  besonderen  körperlichen  unil  seelischon  PHok»*  hedürfen, 
werden  dort  zweilellos  l)esst  r  aiifgehobun  sein.  I'iir  Jungen  aber,  die  aus  einem 
normalen  Famiiienleljen  herkommen  und  eine  normale  Gesundheit  haben,  ist 
das  zu  bestreiten.  Das  Zusammenleben  vii-lf^r  Knaben  im  GroBahminat  erzeugt 
ganz  eigne  Lebensbedingungen  und  damit  eine  ganz  eigentümliche  Gemein- 
gennnung,  die  auf  jeden  Jangen  einen  miehtigeu,  positiT  emehexiachen  Einflufi 
hat  Es  wellt  eine  lauhere  Luft  da,  abor  dat  Gesdiledit,  das  in  ihr  herau- 
wadisty  ist  auch  widerstandsfÜiiger,  zäher,  hSrter. 

Dr.  Borbein  sagt:  Den  bestehenden  Anstalten  haften  schwere  Mangel  an. 
Hag  sein,  dodi  darf  man  nicht  ungerecht  sein;  man  sollte  nicht  Texgessen,  wie 
sie  btstonsch  geworden  sind,  and  es  ist  begreiflich,  wenn  sie  nur  zögernd 
darangehen,  Einrichtungen  abzuiindera,  die  den  Bedürfnissen  früherer  Genera» 
tionen  einigermaßen  entsprochen  haben.  Die  Aufgabe  hat  ^ich  für  die  Alum- 
nate ganz  plötzlich  verschoben;  sie  ist  umfassender  geworden.  Doch  ist  es  gewiß 
.so,  wie  Dr.  Borbein  sagt:  'Man  braucht  nicht  von  vorneherein  an  der  Mög- 
lichkeit eines  gesunden  Ausbaues  solcher  Anstalt^'n  mit  großer  Öchüleizahl  zu 
verzweifeln.'  Es  wäre  z.  B.  wohl  an^ngig,  auch  im  alten  Großalumnat  der 
Frau  eine  Mitwirkung  zu  ermöglichen.  Eine  Hausdame  würde  auch  hier 
durchaus  ihre" Stelle  linden,  weniger  allerdings  für  die  direkten  Aufgaben  der 
Erziehung,  nicht  um  als  magna  mater  dem  Alumnat  in  etwas  den  Charakter 
einer  Familie  zu  geben,  sondern  zur  Oberaufsieht  Uber  all  die  Dinge,  fOr  die 
der  Mann  gewöhnlich  kein  Auge  und  keinen  Sinn  hat 

fis  wäre  auch  durchaus  möglich,  die  moderne  Forderang  an  erfftllen,  den 
Jungen  ein  grSAeres  Mafl  von  Freiheit  au  g^wShren.  Unter  iVeiheit  rerstehe 
ich  allerdings  nicht  die  Chance,  nach  Belieben  frei  umherrennen  und  nach  Ge» 
fiUlen  kneipen  zu  können,  sondem  die  Möglichkeit,  die  vemttnftigen  Neigungen 
und  Triebe,  die  in  einem  gesunden  Jungen  stecken  —  den  Sauftrieb  rechne 
ich  nicht  dazu  — ,  befriedigen  zu  können.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Mög- 
lichkeit, sich  auf  mannigfache  Weise  körperlich  tüchtig  auszuarbeiten.  Es  wäre 
durch./iis  möglich,  <lie  Timgen  in  der  Ordnung  ihrer  Zeit  noeli  nu  lir  ein/.uengen 
und  ih:  en  doch  dadurch,  daß  die  Beschfiftignng  ihrer  Natur  und  ihren  Neigungen 
gemäß  ist,  da.s  (Tcftlhl  größerer  Freiheit  zn  gel)eii. 

Unbedingt  nötig  ist  es  allerdings,  daß  das  Alumnat  auf  dem  Lande  liegt. 
Wo  dua  aber  der  Kall  ij>t  und  wo  das  Alumnat  auch  iu  anderer  Beziehung 
seine  vortrefflichen  Chancen  auch  nur  einigermaßen  ausnutzt,  da  wird  sich  das 
GroBaJumnat  rasch  die  SympsÖiie  surQckerobern,  die  es  eingebOBt  hat,  und 
braucht  durchaus  nicht  zu  befiircht«),  dafi  es  in  Zukunft  völlig  zur  Seite  ge- 
sehoben  wird  durch  das  Familienalumnat  oder  durch  die  organische  Veibindung 
mehrerer  FaraiUenalnmnate  zu  einem  Ganzen.  Eine  Föderation  von  Famili«i- 
hausem  ist  ja  allerdings  ein  Typus,  der  sieh  augenblicklieb  großer  Gunst  eiv 
freut,  und  auch  Dr.  Borbein  meint,  daß  'auf  diesieni  Prinzip  aufgebaute  große 
Internate  in  Deutschland  noch  eine  Zukunft  haben'.  Möglich,  doch  reichen  die 
Erfahrungen,  die  bisher  damit  gemacht  sind,  bei  weitem  nicht  aus;  sie  gehen 
eigentlich  alle  zurück  auf  die  großartigen  Erfolge  eines  genialen  Organisators. 
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Auf  alle  F%Ue  ist  dieser  Schultypus  sehr  teuer  and  entbehrt,  auch  hei  glück 
lieber  Auswahl  der  leitenden  Persönlichkeiten,  aller  der  Vorteile,  die  der  ein- 
beitlich  geleitete  und  organisierte  Sehfilerstaat  xu  bieten  Termt^. 

Die  Entwicklung  der  Schalen  in  England  spridit  ftbrigens  nicht  für  die 
Föderation  der  Familienhanser.  Dieser  Typus  ist  in  England  der  unpprilig- 
Ucbe.  Die  großen  Public  Sehools  sind  meist  entstanden  aus  ein«r  regelnchicn 
Olganischen  Verbindung  Tersohiedener  PanilienHoser  so  einem  Ganzen  und 
sfieigen  noch  heute  diesen  Charakter.  Als  M  sich  indes  darum  handelte^  Cluiifai 
Hospittil  von  London  auf  das  Land  hinauszulegen  und  als  die  Konconforroisti 
ihre  große  Public  Schoo!  in  der  Leys  in  Cambridge  bauten,  da  hat  man  beide 
Male  nuch  forfjfaltigor  Prüfung  und  T^raschau  deti  Typus  des  Großalumnati 
gewählt,  der  aneh  sonst  noch  durch  einige  der  besten  Public  Sehools  in  Eng- 
land und  Schottland  thirf»;osipI!t  wird 

Aber  wumni  nicht  lieidc  Typen  nebeneinander?  "Bei  unserer  beinahe  piin- 
zipiolloti  Ai  iinit  :in  scliiirf  ausgeprägten  Schulindividueii  wäre  es  nur  zu  wünschen, 
daß  beide  Typen  die  t'reiheit  hätten,  /.u  zeigen,  was  sie  zu  leisten  vermögen. 
Wir  würden  nur  um  so  reicher  dadurch  sein. 
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ZUH  GKbOUiOHTfi  DEB  NEUEBEN  SPRACHEN 
Von  Otto  Bouimiir  und  Ebnst  SmuxtBK 

^Schluß 

HI.   Der  nen sprachliche  Unterricht  im  XTX.  Jahrhundert 
(Dio  grammatisierende  Kichtaug  und  die  Beform) 

In  dieser  Skizze  auch  nur  ein  annähernd  vollständiges  Bild  zu  geben  vum 
fremdsprachlichen  Unterrichte  im  XIX.  Jahrh.  in  Deutschlnnd,  ist  bei  der  Fülle 
des  Stoffes  unmöglich.  Es  kann  hier  nur  darauf  ankommen,  in  f^roBen  Um- 
rissen die  verschiedenen  IMiri.srn  (l!u/.ust<;llen,  die  der  neusprachliche  üntpnirht 
im  XIX.  Jahrh.  durchgemacht  hat.  Auch  ist  aus  der  Feder  Dr.  Man<iolil.s 
in  Berlin  in  dem  Werke  von  Lexis  'Die  Reform  des  höheren  Schulwesens 
in  Preußen,  Halle  1902,  Verlag  des  Waisenhauses'  unter  Nr.  XIH:  'Der  Unter- 
richt im  Französischen  uml  Englischen'  ciu  Aufsatz  erschienen,  der  in 
BeKr  Idarer  Weise  auch  die  gesclüchtUche  Entwicklung  dos  neusprachlichen 
Unterrichts  im  XIX.  Jahrli.  Toif&hrt  und  anf  den  hiennit  ausdrflcldieh  ver- 
wieecai  sei.  Dea  weiteren  hat  sich  Otto  Wendt  in  seinen  sdion  erwShnten 
Sammelwerken:  *Ensjklopädie  des  französischen  Unterrichts,  Methodik 
und  Hil&mittel  f&r  Stadierende  und  Lehrer  der  iiansöetschen  Sprache  mit  Rfick- 
sieht  anf  die  Anforderangen  der  Praxis,  2.  Auflage,  Hannorer  1895,  Heyer' 
und  'Enzyklopädie  des  englischen  Unterrichts,  HaainoTer  1893*,  usw,  um 
die  D&r.^tel]T1ng  des  neusprachlichen  Unterrichts  Tcrdient  gemacht,  so  da0  wir 
uns  für  diesen  Zeitraum  kürzer  fassen  können. 

Wir  beginnen  zunächst  mit  dem  Französischen.  Wie  wir  sahen,  ver- 
trat schon  Hilmar  Curas  die  Übersetzungsraethode  durch  seine  deutschen 
K  i  TizeisiU7:e,  welche  zum  Übersetzen  ins  Französische  bestimmt  waren.  Noch 
stärker  betont  fanden  wir  sie  bei  Job.  Jak.  Schatz  in  seinem  Frantzösisclien 
Langius  1724,  einer  Grammatik,  (iit-  ganz  nach  dem  lateinischen  Langius  ein- 
gerichtet war.  Schatz  rät  geradezu,  die  französische  Sprache  in  derselben 
Weise  wie  die  lateinische  zu  erlernen.  Das  Sprechen  tritt  bei  ihm  sehr  in 
den  Hintergrund,  und  bei  der  Lektüre  wurden  die  Schüler  'ticißig  zu  der 
analjsi  Grammatica'  angehalten  (Dorfcld  S.  27).  So  stand  der  Herrschaft  der 
Meidinger  sehen  Methode  nichts  mehr  im  Wege.  1783  erschien  Heidingers 
Grammatik  in  Franikfart  a.  M.,  unter  dem  Titel:  *  Praktische  französische 
Grammatik,  wodurch  man  diese  Sprache  anf  eine  ganz  neue  und 
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sehr  leichte  Art  in  kurzer  Zeit  grüutlliüh  erieriieu  kann.'  Meidinger 
behilt  die  alte  htrhSminliehe  Einteilung  der  Bedeteile  bei  und  gibt  vom 
1.  Kapitel  an  dentache  Einselaätze  oder  anoh  nur  Satabroeken,  wie  'der 
Vater  dea  Sohnes,  der  Bruder  des  Nadiban*  usw.  Die  strenge  Teilung  m 
Formenlehre  und  Syntax  ist  anfgegehen,  die  Behandlung  der  Ausspradie 
ist  fibersichtlich,  und  dem  Inlbresse  des  Lernenden  wird  Bedmnng  getragen 
dureh  Verwendung  der  Regdb  au  praktischen  Übungen,  Gesprachen,  Bri^n  unr. 
Dieses  Buch  erlebte  bis  1857  trotz  der  darin  enthaltenen  groben  Fdiler 
Wendt,  Franz,  EnxykL  S.  37)  37  Auflagen  und  beherrschte  infolge  der  be- 
quemen Ubersetzungsraethode,  bei  welcher  man  mechanisch  einen  deuUchea 
Satz  nach  dem  anderen  ins  Französische  übertrug,  die  deutschen  Schulen  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch.  Zwar  traten  ji^egen  Meidinger  verschiedene  Gegner 
auf,  von  denen  wir  besonders  Debonale  und  HetzeP)  ikutuii,  sie  konnten 
aber  nicht  (hirchdringen.  Ers^terer  veröffentlichte  Hamburg  ITUi):  'Die  An- 
fangsgründe der  französischen  Spri4.che  mit  Übungen  über  den  (!)  Syntax, 
Dialogen,  Erzählungen  und  mit  einem  Vokabulaire*,  ein  Buch,  welches  außer 
der  Polemik  ge^en  Meidinger  iiu  thodiseh  nichts  Neues  bot.  Von  größerer  Be- 
deutung war  lietzels  Buch:  'Die  Kunst,  auf  möglichst  geschwindeste 
Art  Französisch  sprechen  und  schreiben  zu  lernen,  oder  Neues  fran« 
aosisehea  Elementarwerk,  ein  Oegenstfiek  sur  Ueidingersohen  prak- 
tischen franaösischen  Grammatik  in  Tier  Kursen,  je  250 — 300  8., 
Giefien  1799*.  Hetsel  beginnt  mit  kleinen  Sätsen,  die  er  durch  Vor-  and 
Nachspreehen  dem  SehQler  beibringen  will,  und  an  deren  ErlSuternng  er 
sich  der  wörtlichen  tbersetsung  bedienen  muß.  Er  will  Tor  aUem  das  Ohr 
des  Schülera  üben.  Nadi  dniger  Zeit  erfolgt  die  Übung  des  Anges  imd  der 
Sprachwerkzeuge;  es  werden  nun  die  Satze  gelesen,  die  der  SchOler  durch 
Vorsprechen  schon  kennt.  Dann  werden  die  durchgenommeneu  Stücke  retro- 
Tertiert,  worauf  die  Grammatik  einsetzt,  aus  der  bereits  vieles  nebenbei  gelernt 
worden  ist,  und  von  der  auch  nur  das  Notwendigste  durchgenommen  werden 
soll.  Unter  anderen  verlangt  anch  Hetzel  KonjnL'ieren  in  ganzen  Sätzen, 
Wahl  zweckmäßiger  Paradigmen  usw.  Die  schrittliclipn  Ari)eiteii  gtrlleo 
meist  Rflcküberset/.ungen  dar.  Leider  fand  Hetzei  nicht  die  gebühreude 
Beachtung;  die  l'bersetzuugsmethode  wurde  auf  der  Schule  als  die  fÖr  eine 
Schuldisriplin  geeignetere  vorgezogen,  in  Wahrheit  wohl,  weil  sie  die  be- 
quemere war. 

Aber  auch  andere  waren  von  der  Übersetzuugsraethode  nicht  befriedigt  und 
wollten  ein  natllrlieheres  V^faltren,  die  Fremdiqpradie  lu  erlernen,  ein- 
schlagen, wie  dies  schon  ehedem  Comoiius,  Ratiehins,  Locke,  Rousseau  und 
Pestalozsi  empfohlen  hatten.  Die  Grammatik  sollte  am  msammenblagBiiden 
Texte  erlernt,  der  Sehfller  sogleich  in  medias  res  hineingeftOurt  werden.  So 
kamen  Männer  wie  Jaeotot  (f  1843),  Hamilton  (f  1831)  und  Dumsrsais 
(t  1851)  SU  ihrer  Methode  der  Interlinearübersetznng,  die  sich  kun  ab 


^  Doifeld  (a.  a.  0.  8.  98)  aokreibt  HeaeL 
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analytische  Methode  kennzeichnen  l&6t.  £in  Stück  Text,  einer  längeren  zu- 
lammenhängenden  £rsuililung  entnommen,  wird  zunächst  wörtlich  übersei/t  und 
dann  nach  allen  sprachlichen  Seiten  hin  interpretiert.  Für  die  Schule 
paßt  diese  Methode  nicht*  sie  schreitet  nicht  vom  Tioiehteren  zum  Schwereren; 
sie  muß  vielmehr  die  ^grammatischen  Erscheinungeu  bunt  durcheinander  er- 
klären, wie  es  gerade  der  fortlaufende  Text  mit  sieh  brinirt:  wohl  aber  ist  sie 
im  Einzelunterrichte,  wo  man  der  ungeteilten  Aufnierksumkeit  den  Schülers 
sieher  sein  kann,  verwendbar;  auf  ihr  beruht  denn  auch  die  für  Privat-  und 
Selbstunterricht  vielfach  empfohleneTou.ssaint-Lanifeuscheidtache  Methode 
sowie  dos  ^Alcisttrschaftssystcm'  von  liosäuthal.  Bemerkt  sei,  daß  auch 
Tham  in  seinen  Sprachbflehom  fÖr  Kanflente  und  Gawerbebnibende  die  Inter- 
linearfibenetanng  anwendet 

Diese  Metbode,  die  «ich  icblieSlieli  nicht  als  ein  natOrliches,  sondern  viel- 
mehr  sehr  annatÜrlicfaeB  Verfahren,  die  Sprache  xn  eilemen,  darstdlte^  nnd  die 
Mager  '«ne  in  Unordnung  gnrat^e  Grammatik  nnd  Onomatik*  nennt  (Wandt 
S.  43),  wnrde  von  Robertson  anf  das  Englische  angewendlot  und  seitigte 
auch  da  eine  Reihe  von  LehrbQchem,  mit  der«i  AnftiUdnng  wir  nns  nicht  auf- 
halten wollen. 

Da  M Oldingers  Buch  selbst  Qrammatiker  nicht  hinreichend  befriedigen 
konnte  and  die  Versnehe  französischer  Sprachmeister,  gute  Lehrbücher  zu 
schaffen,  scheiterten,  so  machte  sich  ein  pädagogisch  gebildeter  und  praktisch 
ei-fnhrener  Schiilm;t'in,  Job.  Ileinr.  Phü.  Heidenstückor  (1765 — 1817)  ans 
Werk.  Sem  Klenicutarbuch  zur  Erlernung  der  fran/,ÖHi«<(',hen  Sprache' 
gi?ig,  wie  die  Lehrbücher  seiner  bchüler  —  denn  si  iinj  Mi  rlimlc  machte  bald 
Schule  —  von  streng  methodischen  Grundsätzen  aus.  I^i  -lieg  vom  Leichteren 
zniu  Schwereren  auf  und  paßte  sich  dem  kindlichen  Anschauungskreise  an, 
wobei  er  vom  nächsten  und  engsten  Ideenkreise  ausging  (Eltern,  Familie, 
Wohnort).  Er  gab  kleine,  einfache,  aber  vollständige  S&tse;  die  grammatische 
Erklamng  sowie  die  Regeln  der  Ansspradie  QberlieB  er  dem  Lehrer.  Durch 
Ün^estsltuttg  der  S&tse  in  Frage  nnd  Antwort,  Erweiterung  und  YerkOnung 
wollte  er  den  Schiller  snm  freieren  Gebrauehe  der  Sprache  befähigen,  und  in 
konsentiischen  Kreisen  sollte  dieser  zu  immer  weiterer  Beherrsehnng  der 
Fremdsprache  gdangen.  Grammatik  und  Wortsohats  wurd«i  durch  besföndiges 
ZuTflekgreifen  auf  das  Dagewesene  befestigt  So  mutete  diese  Methode  dem 
Kinde  keine  aUzugroßen  Anstrongangen  zu,  erweckte  aber  doch  Lust  und  Liebe 
zum  Studium  der  Sprache  in  ihm.  Diese  Methode  wurde  nun  weiter  aus- 
gebaut von  Ahn,  Hausschild,  Seyerle  und  Ploetz,  'Der  praktische 
Lehrgang  zur  schnellen  nnd  leichten  Erlernung  der  französischen 
Sprache  von  Dr.  F.  Ahn'  erlebte  über  t?'H>  Auflagen,  welcher  Erfolg  sich  aus 
der  s^eHchickten  Anlage  des  Buches  erklärt,  das  sich  infolj^i'  der  'kleinen  Dosen', 
in  denen  der  Stoff  verabreicht  wird,  auch  für  sehr  f^ehwachbegabte  Kinder 
eignet.  Hausschihi  gab  sein  Elonu-ntarb uc Ii  der  französischen  Sprache 
im  .laiire  lb4Ü  und  1847  heraus  und  ging  in  noch  kleinereu  Schritten  vor. 
Seine  Methode  nennt  er  die  kalkulierende,  weil  er  nach  genauer  Berechnung 
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(lif  vdrgekoinnieiieu  Vokabeln  und  Regeln  in  den  folgenden  r.ektioaeu  immer 
wiederholt.  Der  Ansdruck  erscheint  seitdem  ziemlich  liäuH^  in  den  Lehr- 
büchurn.  Einen  weiteren  Schritt  tat  J.  Sejerle  iu  seiaem  ■Eleuieataibuch 
der  französisclieu  Spruche  nach  Seidenstflckerschen  Grundsätsen  als 
Vorschule  zu  der  fransöBiachen  Chresiomaihie  von  Gruner  und 
Wildermutb,  1849',  Sein  Biieh  soll  ein  abgescUoBseneB  Ganze  bieten,  das  f&r 
die  Elementantofe  ein  zireites,  anderes  Bach  unnötig  macht,  und  soll  daher  auch 
zusammenhlngende  LeBeetOcke,  Briefe  usw.  enthalten.  Sehr  geschieht  benutzt  er 
in  der  Anssprachelehre  Substantive  und  Adjektive,  die  er  dann  in  deutschen  und 
französischen  Übungssätzen  weiter  verwertet  (vgl.  Wendt,  Rn/ykl.  d.  fr.  U.  S.  4G). 
Dr.  Karl  Ploetz  (1819—1881)  endlich  schritt  zielbewußt  auf  diesem  Wege 
weiter.  Er  fand,  daß  bei  Seidenatücker  die  Aussprache,  der  wichtigste  Teil 
des  Elementrirmiterrichts,  nicht  berücksichtigt  war,  daß  durch  Zerreißung  des 
^raminatis 'h  'n  ?5totf'es  das  graminiitische  System  irpRtört  wurde,  daß  graninm- 
tiscbe  Ki'geiü  und  feste  Formen  fehlten,  daß  die  Übuiigssätze  ofl  inhaltsleer 
waren,  und  haute  seine  Bücher  nach  dorn  Einteilungsgrunde:  Aussprache, 
Wortschatü  und  Grammatik  auf.  Dabei  berücksichtigte  er  die  verschiedeneu 
Schulgattungen  und  richtete  seine  Lehrbücher  darnach  ein.  Seinen  Übungs- 
stofiT  entnahm  er  hauptsSohltch  der  Geeehichte  und  Geographie,  um  ihn 
gehaltToller  zu  machen.  Die  grammatische  Klarheit  und  Sicherheit  suchte 
er  durch  Beifügung  einer  systematischen  Grammatik  zu  vergröflem.  So 
entstanden  von  1848  an  seine  zahlreichen  Lehrbttcher  (zuerst  dss  B lerne ntar- 
buch  der  französischen  Sprache),  die  durch  ganz  Dentsdüand  auf  fast 
allem  Schulen  bis  zum  Beginne  der  Reform  benutzt  wurden  und  heute  noch 
viel  gebraucht  werden.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Sei  den  stucker  sehe 
Methode  durch  Plötz  die  höchste  Ausbildung  erfuhr,  und  daß  mit  Plötz 
die  Ubersetzungsmethode  auf  ihrer  Höhe  angelangt  war.  Plötz  fand 
mit  seineu  Lehrbüchern  /ahlrefph*'  Nachahmer,  die  uns  hier  nicht  weiter  be- 
schüt'ti^en  ktiunen.  Daß  sicli  iji  mechanischen  Köpfen  seine  Methode  zu  mecha- 
nischen, wenn  nicht  jilbernon  Machwerken  verdichten  mußte,  zeigen  die  ver- 
schiedenen Sprachlehren  Ollendorffs,  nach  dessen  'Neuer  Methode'  man  in 
sechs  Monaten  jede  Sprache  lesen,  schreiben  und  sprechen  lernte,  und  in  dessen 
tollen  EinzeltUaen  d«*  weiße  ZnckerMeker  mit  dem  sehwaraen  Schomsleinfi^r 
^olgreich  konkurrierte. 

Auf  dem  Gebiete  des  englischen  Sprachnnterrichta  in  Deutschland  voll- 
zog sich  seit  1815  ein  Wechsel.  Der  nach  der  Napoleonisohen  Gewaltherr- 
Schaft  eintretende  Weltfrieden  war  dem  Handd  und  Verkehr  gOnstig,  und 
Deutschlands  Handelsbeziehungai  zn  England  wurden  immer  enger,  besonders 
nachdem  Dampfschiffahrt  und  Eisenbahnen  einen  immer  größeren  Aufschwung 
genommen  hattOL  Die  Nachfrage  nach  englischem  Unterricht  wuchs  daher  im 
XIX.  Jahrh.  immer  mehr,  und  wenn  auch  die  Einfijhrung  des  obligatnrisclien 
englischen  Unterrichts  in  den  deutseben  Schulen  verhiiltuismaßig 
spät  erfolgte  (eist  nach  184<>),  so  hatte  fiikullativer,  besonders  aber 
Privatunterricht  doch  »ohou  eher  bestanden.  —  Wie  iu  den  französischen,  so 
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maehie  sieb  auch  in  den  englischen  Grammatiken  der  KioHuß  der  Meidinger* 
lehen  Methode  bemerkbar.  So  ist  z.  B.  die  'Praktische  Englische 
Sprachlehre  für  Deutscbo  beiderlei  Geschlechts',  1.  Auflage  179^^, 
in  17.  Auflage  von  L.  Fick  'nach  der  in  MeidingerH  französischer  GnuniuHtik 
befolgten  MethutU''  )>earljeitet.  Als  sich  dann  eine  Gegenstrrnuuug  geilen  die 
Meidingersche  Methode  in  dtsr  analytischen  oder  In terliuear- Übersetz ungs- 
uethode  Hamiltons,  Jacotots  und  Dumarsais'  gelt^'nd  machte,  fand  aueli  diese 
Methode  einen  Vertreter  in  F.  Robertson,  dessen  'Neuer  Lehrgang  der 
englischen  Sprache'  für  die  Deutscheu  in  geschickter  Weise  von  Dr.  Aug. 
Boitx  besorgt  wurde.  Dem  hohen  Lohe,  welche»  Wendt  (EnzjkL  d.  engl. 
UiiteiT.  S.  31)  dieser  Methode  sollt,  können  wir  allerdings  nicht  hmstimmen; 
unser  Urteil  bleibt  duselbe,  das  wir  fibeor  diese  Methode  hei  Gel^enheit  des 
Froniosischen  gefiillt  haben.  Daß  sie  im  Meisterschaftssystem,  sowie  in 
der  Berlitsmethode  zum  TeÜ  vam  Ausdmeke  gelangt  ist,  möge  hier  nur 
«ngedentet  sein. 

Die  SeidenstUekcrsche  Methode  trat  natürlich  anch  in  den  englisehen 
Lehrbüchern  zutage.  Ahn  selbst  Terfofite  einen  'Praktischen  Lehrgang  zur 
schnellen  und  leichten  Erlernung  der  englischen  Sprache'  nach  dem 
Vorbilde  seines  französischen  Lehrbuchs.    Femer  ist  nach  dieser  Methode  ge- 
arbeitet der  1844  in  1.  Auflage  erschienene  'Erste  Unterricht  im  Engli- 
schen* von  Dr.  Karl  Munde,  der  seinerzeit  außerorilentlirli  verlireitet  war, 
wiewohl  dm  Buch  durchaus  niclit  zu  tlen  mustergültigen  gehört.   Die  Sätze  sind 
iuhiiltslos  wie  bei  Ahn.  nur  hat  Munde  noeh  Keading  lessons,  welche  Stoff 
XU  Lese-  und  Spre»  hübungen  liefern.    Es  ersehieueu  nun  eine  ganze  Heihe  iihu- 
Hcher    englischer   l>ehrbücher,    welche   hier  aufzuführen  vollständig  zwecklos 
wäre.    Sie  behaupten  zum  Teil  neue  Wege  einzuschlagen,  wobei  namentlich 
die  Attssprachebexeiehnnng  in  Frage  honunt,  die  au  jener  Zeit  gern  nach 
Walker  gegeben  wurde,  da  man  dieee  in  fast  allen  Wdrterbttchern  angenommen 
hatte.    Man  sieht  hieraus  schon,  daB  die  englische  Ausspraehelehre  keine 
Fortschritte  gegen  früher  gemacht  hatte,  ja  dafl  diese  Lehrbücher  im  Verr 
gleich  za  den  alteren  Grammatiken  in  dieser  Beaiehung  eher  rückständig  waren. 
Ein  Anstoß,  Gediegeneres  an  leisten,  wurde  anch-  im  En^imhen  durch  die 
£rfolg6  der  Plötischen  Lehrbücher  gegeben,  die  man  zum  Teil  sUaTisch  nach- 
ahmte, wobei  man  meist  immer  noch  das  Walkersch e  Ausspraclie.system  bei- 
behielt.  In  diese  Reihe  von  Lehrbnchern  gehört  das  rielgebrauchte  'Lehrbnch 
der  englischen  Sprache'  von  Crüger,  das  sich  ganz  an  Plötz  anschloß 
und  von  18(52 — 1872  fünf  Auflagen  erlebte,  ein  Beweis  für  die  damals  mangel- 
hafte Methodik  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Schulbuchliteratur.    Einen  An- 
lauf zu   ^vissenschaftlii  Ii  besseren  Leistungen  nahm  man  erst,  als  nuin,  wa« 
freilich  spät  genug  gesciiah,  auf  die  hoch  bedeutsamen  Ausfühnuigeu  Magers 
(1810 — 185f^)  aufmerksam  geworden  war,  der  in  seinen  methodiseheu  Schriften 
die  Ergebnisse  der  neutreu  Sprachwissenschaft  der  Schule  dienstbar  /.n 
machen  bestrebt  war,  insbesondere  in  den  Werken:  Der  schulmäßige  Unter- 
richt in  den  fremden  Sprachen  (1837  und  1850  in  Diesterwegs  Weg 
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weiser),  Die  genetische  Methude  tles  Bchulmüßigen  Unterrichts  in 
fremden  Spratlien  und  Literaturen  Bearbeitung  1840)  und  in  s<^iu»;m 
Französischen  Elonientarworlie,  Lehr-  uud  Lesebuch  für  G\  nina8ien 
und  höhere  Bürger(Keal)8chulen,  zwei  Teile,"  1840. 

Seine  OmodslÜm  und  beutaratage  allgemein  «letkauni,  finadeii  aber  kng» 
Zeit  nieht  die  gebQhiende  Beacbtang.  Meger  findet  eine  befriedigmide  LSsang 
des  SpiBchuntemcbtB  in  der  Yerbindong  des  *analjti86ben,  synthetiselien 
und  praktischen  Elements';  dies  fUbrt  ibn  m  seiner  'genetiecben' 
Keibode,  bei  der  er  auf  Gomen,  Rattioh  nnd  Pestalossi  iiißt.  Das  KShen 
Tergleiobe  man  bei  Wendt  (EncykL  d.  frans,  ünterr.  S.  62  IL).  Es  ent- 
standen denn  auch  fttr  das  Englische  bessere,  wisseuscbaftlicher  gehaltene 
Lehrbfieber,  wie  die  yor  der  Reform  allgemein  gebrancbten  Lehrbücher  m 
Zimmermann,  Plate,  Immanuel  Schmidt,  Gesenias  und  Deutschbein, 
die  zwar  alle  einen  straffen  grammatischen  Betrieb  betonten,  heute  aber  den 
l^iiderungen  der  üeform  in  ihren  neuen  Auflagen  meist  Rechnung  getn^n 
haben. 

Wenn  wir  nun  tlie  im  XIX.  Jalirli.  bis  7.ur  Reform  auf  den  höheren 
Schulen  Deutschlands  hauptaächlich  gebiauchten  Lehrbücher  des  Fraiizüsischen 
und  Englischen  im  allgemeinen  rou8t*>rn,  an  ihrer  Spitze  Plötz  auf  der  einen, 
Geseuius  auf  der  anderen  Seite,  und  aia  mit  Jen  Lehrbüchern  der  vorigen 
Periode  vergleichen,  so  fallt  dieser  Vergleich  nicht  zu  ihren  Gunsten  aus.  Wie 
mannigfaltig  erscheinen  doch  die  alten  Lehibüeber  im  Vergleidi  sn  den  neuen; 
wie  lebensluBtig  erscheint  dort  noch  die  Grammatik,  wie  kindlich  oft  in  ihnn 
Beispiden,  ab^  angetan  mit  allem  Puta  und  Schmuck;  wie  abgelebt  tritt  sie 
uns  im  XIX.  Jahrb.  entgegen,  dort  gewissennaß^  ein  ron  Jugendkrsil  und 
Jugendabtfmut  stiotiender  Jüngling,  hier  ein  lebensmflder  Greis.  Wahrend  die 
alten  Lehrbücher  bis  Ausgang  des  XVIU.  Jahrh.  ein  einheitliches  Ganze 
bilden,  tritt  uns  im  XIX.  Jahrh.,  nicht  immer  zum  Voi-teüe  der  Ldirbüelior, 
meist  eine  strenge  Scheidung  TOn  Formenlehre  uud  Syntax  entgegm,  wodoreh 
namentlich  der  zweite,  syntalctis(  !u  Teil  derselben  oft  ein  ganz  anderes  Ge- 
präge als  der  erste  erhalt  Er  mutet  uns  im  Gegensätze  zu  diesem  oft  fremd- 
artig an  und  lätit  uns  kalt,  ja  .st'ißt  uns  ub,  während  uns  der  einleitende  Kursus 
mit  Freude  an  der  Sprache  erlullt,  die  wir  »nlernen.  Wer  je  nach  dem  'alten 
Plötz'  und  dem  'alten  Geseaius'  Franzüsiseh  und  Engliach  erlernt  hat,  winl 
sich  des  Eindrucks  nicht  erweliren  können,  daß  er  dem  'zweiten  PlÖtx'  uüil 
dem  'zweiten  Geseuius'  viel  fremder  gegenüberstand  als  dem  ersten  Teile  der- 
selben Lehibücher.  In  ihm  hatte  er  von  der  lebenden  Sprache  noch  einen 
frischen  Hauch  verspüi-t,  wenn  schon  das  grammatisierende  Element  such  ds 
stark  Torwog;  im  zweiten  Teile  war  derselbe  ToUstindig  weggeweht  Trug  der 
erste  Teil  solcher  Lehrbflcher  TieUeicht  noch  den  Titel:  Lehrbuch,  so  be- 
zeichnete sidi  der  zweite  stolz  als  Schulgrammatik,  um  anadracklicb  Mr 
zustellen,  daft  sr  Grammatik  und  nichts  anderes  sein  wolle.  Und  so  war 
denn  auch  die  Einrichtung:  Paragraph  auf  Paragraph  mit  Unter-  und  lJnt6^ 
abteilung,  französische  Einzels&tae,  deutsche  EinxelsStBe;  englische  Einiteliitse, 
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deutsche  Einzelsiitze,  und  so  ins  ungemessene  Selten  unterbrach  einmal  ein 
zusammenhangeudcä  Übungsstück  als  Oaae  die  Einiörinigkeit  dieser  VV'üate;  uüd 
dann  war  es  auch  nur  deutsch.  Aus  dem  zw|Biten,  rein  grammatischen  Teil 
war  nattlzlich  aÜM,  was  nur  entfernt  nneh  einem  Leeebndi  aneeehen  konnte^ 
Tefschwonden,  derselbe  beatanil  meiat  ans  euem  Bystematiaehen  Teil,  einem 
methodisehen  Teil  (Ghrammatik  nebat  Übnngasätzen)  and  Tielleicht  einer  wetteren 
Sammlung  tob  dentsehen  ÜbongariUBaL  Im  mettkodiacbeai  Teile  wurden  zu- 
nacbat  bestimmte  Kapitel  der  Gnunmatik  ▼(Mtgefilhrt,  die  dann  dureb  eine 
Reibe  Ton  franafisiiolien  beaw.  engliacdien  und  deataohen  Übungm&taen  ein. 
geübt  wurden.  Dabei  spielten  Aleibiades  und  Sokrates,  Casiir  und  BrutuB 
eine  Hauptrolle,  wiewohl  keiner  Ton  ihnen  jemals  in  Paris  oder  London  ge- 
wesen war. 

Seihst  der  einseitigste  und  dürftigste  Gymnasialunterricbt  in  den  neueren 
Sprachen  konnte  sich  indessifn  nicht  nusschlicßlich  mit  Grammatik  bofas-s^'M: 
die  Lektüre  mußte  iiütgedmnL''*'n  hinzutreten,  und  sie  wurde  aucli  neben  <\<'v 
Grammatik  noch  am  b«»reitwiliigHteu  geptlegt,  freilieb  oft  nur,  nin  im  Nanun 
der  Grammatik  mißhandelt  zu  werden.  Da  die  meisten  Lehrbücher  auäijchließ- 
lich  grammatischen  Übungs55toff  boten,  so  blieb  für  die  Lektüre  nur  die  Chresto- 
mathie oder  der  Einzelsciiriftstcllcr  übrig.  Bis  in  die  sechziiger  Jahre  gah 
es  nur  sehr  wenig  ^Schulausgaben  von  Einzelschriftstellern;  daher  blieben  der 
T^Umaque,  Rollins  Hommes  illustre s,  Yoltai res  Charles  XII  und  einige 
Dramen  der  klassiseben  fransSsisehen  Periode  die  aÜLndige  Lekt&re  sumal  des 
Gymnasiums;  im  Englischen  behauptete  der  Vicar  of  Wakefield  seine  un- 
umschränkte Herrschafl;  vereinaelt  trat  Maeaulay  au£  DaB  sieh  der  Quar« 
taner  tSdlieb  langweilte,  wenn  ihm  an  i^eicher  Zeit  neben  dem  lateinischen 
Cornelius  Nepos  (^r  französische  in  Gestalt  yon  Rollins  Hommes  illustres 
BUgemntet  wurde,  fiel  damals  niemand  ein  su  bedenken.  Daß  es  in  einer 
lebenden  Sprache  anregendere  und  ntttaliehere  Lektürestoffe  gab  als  die  Über- 
tragungen griechischer  und  lateinischer  Klassiker,  ahnte  kaum  einer  der  mit 
dem  französischen  Unterrieht  betrauten  klaasischen  Philologen  und  Theologen.  Im 
übrigen  griff  man  zu  den  Leäel)üchern  oder  Chrestomathien,  wobei  wiederum 
die  von  Plötz  (Chrestomathie  und  Manuel  d«'  litterature  francaise) 
die  Oberherrschaft  führten.  An  Lesebüchern  fehlte  es  im  Englischen  übrigens 
nicht.  Wendt  {a.  a.  0.  S.  159)  erwähnt:  Morstou  (Hamburg  1^1'>),  V'ogr  l 
(Leipzig  1831),  Williams  (^Hamburg  18;)4j,  Wehlert  (Bielefeld  IHaf)),  Heussi 
(Berlin  1836j,  Morris  (Hamburg  1840),  Pleßuer  (Braunschweig  1844),  Eden 
(Hamburg  1845).  k\m  nur  das  Yogelsehe  bot  vorwiegend  realistische 
Stoffe,  besonders  auch  solche  aus  der  Physik  und  Chemie.  1845  ließ  Bern* 
hard  Schralts  sein  ^Englisches  Lesebnoh,  enthaltend  StOeke  aus  den  be- 
^ntendsteu  englischen  Dichtem  und  Prosaikern,  mit  dner  kurzen  Geeehichte 
der  en^isdien  Sprache  und  Literatur'  usw.  erscheinen.  Die  Proben  beginnen 
mit  Shdceapeare  und  gehen  bis  Dickens.  Sehmtla  steDt  schon  beaditenswerte 
Forderungen  der  Neuaeit  für  ein  gutes  Lesebuch  auf. 

Daneben  waren  und  sind  noch  heutigen  Tages  in  Gebrauch:  Herrigs 
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France  litt^raire  (1856)  und  seine  British  CUssical  Anthors.')  Plötz 
wie  Herrig  geben  einseitig  Literatarproben  seit  den  fransfloisehen  Klassikern 
beaw.  seit  Shakespeare.  Die  ftlr  Mittelklassen  bestimmte  kleine  Chrestomathie 
Ton  Plötz  ist  etwas  vielseitiger;  Ton  Land  nnd  Leuten  aber  enahlt  sie 
dem  Schüler  nichts.  Daia  wurde  der  Lektflrestoff  nun  viellaeh  ▼od  den 
Grammatisten  außerdem  noch  als  ein  willkommenes  Objekt  fQr  grammatische, 
insbesondere  syntaktische  Expektorationen  betrachtet,  so  dafi  manche  Stunde 
verlief,  ohne  daß  man  Aber  (Vre  nächsten  Siitze  hinnusgekommen  wSre.  Statt 
nun  aber  das  OefiOil  von  der  Dürftigkeit  eines  solchen  Unterrichts  zn  haben, 
meinte  man  im  Gegenteil,  ilmi  erst  die  recbte  Würde  verliehen  zu  halfen,  wenn 
mau  ihn  möglichst  in  dio  Schablone  des  altklassischen  einzwängte.  Daher  mög- 
lichst viel  historische  Lektüre,  denn  Sachlektüre  würde  der  Wörde  des 
Gymnasiums  —  für  die  Realschule  dachte  mau  freier  —  nicht  entsprochen 
haben. 

Um  die  Pflege  der  Aussprache  kümmeiie  man  »icii  im  AlX.  Jahrh.  wenig. 
Das  XTUL  Jahrii.,  das  auf  den  praktischen  Spradibetrieb  noch  viel  Gewicht 
gelegt  hatte,  war  in  dem  Bestreben  nach  einer  sorgfältigen  Aussprache  durch 
die  fremdoii  Spraohmeister  nntetsttttat  worden.  Nach  den  Froheitskriegen  war 
der  Boden  ftr  diese  nicht  günstig,  nnd  so  horte  man  denn  in  dm  höheren 
Lduaastslten  nnr  selten  noch  eine  edit  nationale  Aossptache  des  fremden 
Idioms,  sondern  der  Dialekt  der  yerschiedenen  Stsaten  Deutschlands  klang 
deutlich  ans  der  Aussprache  nicht  bloß  des  Schülers,  sondern  oft  auch  des 
Lehrers  heraus.  War  doch  vor  1870  die  Zahl  der  Lehrer  nicht  gering^  die  ein 
■ehr  mundartlich  gefärbtes  Deutsch  sprachen!  In  den  Lehrbüchern  war  die 
Aussprachebezeichnung  sehr  mangelhaft;  phonetische  Zeichen  fanden  nur 
in  <^anz  vereinzelten  Fällen  Verwendung;  meist  suchte  man  die  Laute  durclv 
deutsche  Lautzeichen  nnter  Zuhilfenahme  von  Ziffern  wiederzugeben,  so  datS 
das  Wortbild  oft  eiu  aehr  verzerrtes,  mindestens  aber  ganz  ungenaues 
wurde;  ließen  sich  doch  auf  diese  Weise  z.  B.  stimmhafte  und  stimmlose  Laute 
kaum  unterscheiden. 

Wie  mit  der  Aussprache,  so  war  es  an  vielen  Anstalten  auch  mit  dem 
Sprechen  bestellt.  Auch  hier  war  mau  seit  Ende  des  XVlll.  Jahrh.  immer 
weitn*  zurückgegangen,  wenigstens  auf  den  meisten  Gymnasien.  Die  Sprach- 
mttstOT,  welche  diese  praktische  Seite  des  Unterrichts  Tertreten  hattm,  waren 
warn  grüßten  Teile  aus  Dentschlands  hSheren  Schulen  venohwandeo,  die  Lehnr, 
domn  der  neusprachliche  Untemdit  anvertrant  war,  hatten  meist  keine  Übung 
und  Sohulnng  im  Sprachen  der  gesprochenen  Sprache;  betrieben  sie  doch 
FrsnaSsisch  und  Englisch  in  der  Regel  nur  nebenbei  und  hatten  sie  sich  nicht 
selten  die  Kenntnis  der  beiden  Spiadien  zufallig  anf  privatem  Wege  an- 
geeignet. Ein  eigenes  Stadium  der  neueren  Sprachen  wurde  bis  etwa  1862,  wie 
Pro£  Knauer  in  Leipzig  in  seinem  schon  erwihnten  Vortrage:  'Neuphilologischea 


*)  LeUUnre  liid  neuerdings  völlig  umgeaiteitet  ctMUenea. 
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Studium  vor  40  Jahren'*)  darlegte,  für  unmöglich  gehalten;  glaubte  man  doch  bis 
dahin,  die  nenf»ren  Sprachen  könnten  gar  kein  eigenes  Studium  nusfiillen,  und 
so  studierte  man  sie  meist  nur  m  Verbindung  mit  anderen  DiN/ijilinen.  Noch 
im  Jahre  1879  finden  sieh  in  dera  Verzeichnisse  der  Stmlit  rencieu  der  Univer- 
sität Leipzig  Studenten,  welche  neuere  Sprachen  und  Mathematik  zugleich 
studieren.  —  Nicht  znm  wenigsten  trug  die  Art  der  Lektüre  dazu  bei,  die 
Sprechieriigkeit  äu  vermindern.  Telemat^ue,  <  hurk-s  Xil,  ilolliu  usw.  boten 
kftam  viel  Stoff  zur  Konversation ;  wo  Chrestomathien  benatzt  wurden,  über- 
wog der  literarieebe  Betrieb.  Die  LiteratiiTgeeebielite  dei  *Sikde  dW,  wie  man 
es  frlQier  gern  nannte,  war  edioii  im  XYIII.  Jahrb.  der  Lieblingsgegenstand 
der  höheren  Sehnlen  nnd  bot  noch  am  meiaten  Gelegenheit  an  mflndliohen 
ÄnBerongeiiy  weit  mehr  als  die  ao  bdiebte  histoiische  LektÖre,  wie  MichaudB 
'Hiatoire  de«  Groiaades'  n.  dgL  Moderne  Schnlidiriftetener  in  Einaelattegaben, 
wie  wir  aie  heute  in  den  Teraehiedenen  Samminngen  Ton  Velhagen  und 
Klasing,  Rengor,  Stolte,  Perthes,  Efihtmann,  Gärtner  qbw.  haben, 
gab  es  bis  in  die  Mitte  des  XIX.  Jahrh.  so  gut  wie  nicht;  zwar  hatte  sich 
Bernhard  Tauch nitz  durch  seine  'Collection  of  British  Authors'  frühzeitig 
(1841)  um  das  Studium  der  englischen  Sprache  in  Deutschland  verdient  ge- 
macht, und  einige  altere  Verlagsbuchhandlungen  wie  Weidmann,  Friedberg 
und  Müde,  B.  G.  Teubner,  Pierer  folt'ten  ihm  spüter  auch  im  Französischen; 
aber  erst  lange  nach  1870  fandm  neuere  französische  und  englische 
Schriftsteller  Autnalime  in  die  SchuUektüre  und  boten  so  6el^enheit  zu  prak- 
tischeren Sprechübungen. 

Daß  man  hier  und  da  ein  Vokabular,  wie  das  Vocabulaire  sjst^- 
matique  oder  auch  das  Petit  Vocabulaire  Yon  Plötz,  im  Englischen  das 
Vokabolarium  Ton  Grftser  n.  S.  «n  HQfe  nahm,  was  wollte  das  wohl  fid  bc- 
aagen?  Die  ganae  Methode  des  nenspraebUehen  Unterrichts  blieb  der  Haupt- 
aaehe  nach  doch  dieselbe  gram matisier ende.  Das  A  nnd  0  alles  ünter« 
richtea  bildete  der  Betrieb  der  Grammatik  mit  seinem  nnabUtssigen  Herüber-  nnd 
Hinfiber  übersetzen^  die  LektQre,  die  den  Mittelpunkt  des  gesamten  ünter- 
riehta  h&tte  bildmi  sollen,  stand  als  Dienerin  im  Dienste  der  Granuiatik  nnd 
wurde  überdies  in  einseitig  historisch-literarischer  Weise  betrieben^  dss  Sprechen 
trat  sehr  in  den  Hintergrand,  und  auf  eine  korrekte  Aussprache  wurde  wenig 
Gewicht  gel^i  Die  neuere  Philologie  auf  der  Hochschule  war  freilich  aocb 
noch  weit  hinter  den  anderen  Wissenschaften  zurück.  WSihrend  die  ger- 
manische Philologie  bereits  blühte,  begaim  sich  die  romanische  unter  ihrem 
Be^ünder  Diez  erst  zu  entwickeln,  und  von  einer  englischen  war  kaum  zu 
reden.  Imiii>  i  hm  ging  m  auch  mit  der  Errichtung  der  Lehrstühle  für  neuere 
Öpmrheu  seit  ISIiO  (Diez  in  Bonn),  wenn  auch  langsam,  vorwärts.  In  chrono- 
logisi  lier  Reihenfolge  wurden  folgende  Männer  zu  Professoren  für  neuere 
Spraciiun  ou  deutscheu  Universitäten  ernannt:  1830  Die/,  m  Bumi  (roman. 


*)  Oetialten  auf  der  6.  Huuptversammlung  des  äächsisuliea  Neuphil.-VerbaDdes  am 
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Pliil.),  iHöö  Delius  iu  Bouu  (tmgl.  Phil.l,  185H  Bai  tsch  in  Hos»toek  (roman. 
Phil),  1859  (?)  Schmitz  in  Greifswald  (romnn.  und  engl  Phil.),  1862  Ebert 
in  Leipzig  (romaa.  vnd  engl.  Phil),  1867  Tobler  in  Berlin  (Tomm  FhiL), 
1871  Sievers  in  Jena  (engl.  Phil.),  1872  Znpitza  in  Breslaa  (engl  PbiL\ 
1873  Orein  in  Marbnrg  (engl.  Phil.)|  1873  Stengel  in  Murbrng  (ronuui. 
Phil),  1876  Else  in  HaUe  (engl  FbiL),  1875  Wfllker  in  Leipsdg  (engl  PhiL), 
1876  Körting  in  MOnster  (roman.  PliiL),  1880  Trautmann  in  Bonn  («agL 
FbiL),  1880  Kolbing  in  Breslau  (engl.  Phil),  1881  Koschwitz  in  Qreifii- 
wald  (romsD.  Phil.),  1884  Vietor  in  Marbni^  (engl  Phil). 

Daneben  gnh  es  an  mandien  Univerntäten  auch  Lektoren,  die  hier  nud 
da  auch  eigentliche  Yorlesni^esi  hielten;  an  anderen  Universitäten  aber  ft'hltefl 
nicht  bloß  die  Lektoren,  sondern  auch  die  Lehrstühle  für  neuere  Sprachen 
flbt-rhaiipt  Wenn  nm  I8fi0  }iomm  p'ine  doutseho  Universität  je  einon  ei<;enon 
Lehrstuhl  für  r<»ii)aiiisrl)ti  mid  f'n(;liRclif  Philologie  hatte,  so  konnte  iiian  da- 
selbst fliH  luMKTcn  Spr.icliHn  als  gut  vcrtrf^ten  bf^eiclmen.  Mit  <ltM-  praktischen 
Ausbildung  der  Stndioreutlen  der  neiuTcu  l'hilologie  war  es  an  vielen  Uni- 
versitäten bis  in  dir  achtziper  .hihre  noch  recht  mißlicli  bestellt.  Die  wenif*en 
Professoren  konnteu  sich  kaum  darum  kümmern,  denn  sie  hatten  mit  der 
wissenschaftlichen  Seite  des  Faches  gerade  genug  zu  ton.  Praktische 
Übungen  in  geschlossenen  Seminaren  gab  es  nnr  ganz  T«reii»elt;  läee 
und  da  hatte  man  wohl  eine  neuphilol<^aehe  'Gesellschaft*  oder  ein 
*  Kränzchen',  in  denen  die  praktische  Anshildnng  der  Neuphilologen  einig«^ 
mafien  gepflegt  wurde,  aber  im  allgemeinen  blieb  es  roUslamlig  dem  Studieren- 
den selbst  Qboiassen»  in  welcher  Weise  er  für  sein  Können  in  den  beiden 
Fremdsprachen  Sorge  tragen  wollte.  Audi  beheirschten  £e  Professoren  selbst 
nicht  immer  die  moderne  Sprache,  und  es  gab  wohl  manche  unter  ihnen,  die 
besser  Altfranzösisch  und  Angelsächsisch  als  Neu  französisch  und  NeuengUech 
verstanden.  Aus  diesem  Grunde  lehnte  auch  der  ^ne  oder  andere  von  ihnen 
die  Übernahme  der  Prüfung  im  Stafitj^exanien  ab  und  behielt  sich  nur 
die  akaflpmisch  vornehmere  Dnktorprüfiinpf  vor,  wohl  fühlend,  daß  er  bei  dieser 
besser  im  Sattel  saß  aln  bei  jener,  rlie  daniin  vielfach  von  geeigneten  Ovm- 
nasiallehrem  oder  Leureru  an  höhereu  Handelssehuh  ii  absrenommen  wurde,  ein 
Modus,  der  sich  zum  Teil  bis  lieute  an  einzelnen  IJuiversi tüten  erhalten  hat 
Den  üniverHitätsprofeasoren  kam  es  vor  allen  Dingen  auf  die  wissenschaft- 
liche, d.  h.  historisch -sprachlichti  Ausbildung  ihrer  Hörer  au,  uud  sie  hatten 
Ton  ihrem  Standpunkt  aus  ganz  recht.  In  diesem  Sinne  suchten  sie  das 
Studium  der  neuerMi  Sprachen  au  heben;  das  geschah  namentlich  einmal  durdi 
Grflndung  wissenschaftlicher  Zeitschriften,  in  dmen  sie  die  Ergebnisie 
ihrer  Forschungen  niederl^rten,  anderseits  durdi  Herausgabe  von  Enajklo- 
pädien,  aus  denen  sich  Studierende  mid  Lehrer  einen  Überblick  ftber  dsi 
ganxe  Qebiet  ihres  Faches  TerBchajBPen  sollten.  So  gab,  um  mit  den  letstefsn 
SU  beginnen,  schon  im  Jahre  1859  Bernhard  Schmitz,  der  einer  der  ver 
dienstvollsten  SUerMl  Vertreter  der  neueren  8))raehen  ist  und  besonders  darck 
seine  Schrifttm  anregend  und  fördernd  auf  die  Studierenden  wirkte^  seine 
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Enzyklopädie  des  philologiachen  Studiums  der  neueren  Sprachen 
heraus,  der  später  nodi  Sapplementhefte  folgten.  Das  Werk  ist  natfirlidi 
nach  dem  heut^w  Stand  der  Wissenschaft  vollständig  Tetaltet,  was  seinem 

Verdienste  keinen  Eintrag  tut.  Ibm  folgte  11.  Breitinger  mit  seinem  Studium 
und  Unterricht  des  Franzusischeu,  Zürich,  neueste  Aufl.  1877.  —  Elzes 
Grundriß  der  onglischen  Philologie,  G.  Körtings  Enzyklopädie  und 
Methodologie  der  rnmanischen  Philologie,  sowie  seine  Enzyklopädie 
und  Mpthodolonrie  der  englischen  Philologie,  (rustav  Gröbers  Grund- 
riß der  romanischen  Philologie,  Sturms  Englische  Philologie,  Weudts 
Enz}  klojiadie  des  Irauzösi  sehen  Unterrichts  und  desselben  Verfansers 
En/.yklopüdit  <lcs  englischen  Unterrichts,  Münch  und  Glaunings 
Didaktik  und  Methodik  des  französischen  und  englischen  Unter- 
richts ua.m.  gehören  bereits  der  Refonnperiode  an*  —  Nachdem  lange  Jahre 
in  Deutschland  nur  Herrigs  Archiv  fflr  das  Studium  der  neueren 
Sprachen,  begründet  1838,  und  das  Jahrbuch  fftr  romanische  und 
englische  Philologie,  herausg.  von  Ebert  und  Lemcke,  begrflndet  1869, 
die  einzigen  wissenschaftlichen  Fachseitschriften  fdr  neuere  Sprachen  waren, 
erschienen  nach  1875  zahlreiche  andere  wissenschaftliche  Zeitschriften  wie 
Kolbings  Englische  Studien,  Wülker  und  Trautnianns  Anglia, 
Behagel  und  Neumanns  Literaturblatt  für  germanische  und  roma- 
nische Philologie,  Kastens  neuphilologisches  Zentralblatt,  VoU- 
mdllcrs  Tab resbericht  für  romanische  Philologie,  Victors  Phone- 
ti.^che  Studien  (seit  1893  mit  den  'Neueren  Sprachen*  vereinigt),  Die 
Neuereu  Sprachen,  Zeitschrift  für  den  neusprachlichen  Unterricht,  Kalnza- 
(Kosch witz-)  Thurau,  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen 
Unterricht  u.  a.  m. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  die  wissenschaftliche  Forschung  allmählich 
mne  Reihe  von  Werken  aeitigte,  die  für  die  Schule  bestimmt  waren  und  selbst 
wiasaisdiaftlichen  Charakter  trugen.  Im  FransSsiachtti  hatte  Ed.  Mätaner 
schon  1834  eine  Syntax  der  neufransdsischen  Sprache  herausgegeben, 
welcher  1856  seine  Franaösische  Grammatik  mit  besonderer  Berflck- 
sicbtignng  des  Lateinischen  folgte.  Anerkennenswerte  Dienste  leisteten 
der  Schule  sodann  die  gut  angeordnete,  molIi  heute  gehrauchte  P'r.uizösische 
Schnlgrammatik  für  Gymnasien  und  Progymnasion  voti  Knebel  1834, 
welche  später  uaeh  neuen  Gesichtspunkten  von  Probst  bearbeitet  wurde.  Auf 
das  methodisch  höchst  bedeutsame  'Französische  Elenientarwork,  Lehr- 
und  Lesebuch  für  Gymnasien  und  höhere  Hurger(  liealjsclnden  von  Mager, 
2  Teile,  l'^4ll,  ist  schon  hingewiesen  worden.  Im  Jahre  1847  erschien  die  'Fraa- 
zösisehe  (t ra in  niati k  in  nn'iglichster  Vollständigkeit  und  Einhichheit,  nebst 
ver-ciiiLvleuen  Wörterverzeiehnisäen  und  deutschen  Übungsstücken'  von  Bernh. 
Schmitz,  die  sich  indessen  mehr  für  den  Privat-  als  für  den  Sehulgehrauch 
eignet.  Es  folgten  dann,  um  nur  die  bedeutenderen  Grammatiken  wissenschaft- 
lichen Gepräges  au  erwShnen,  die  Franaösische  Schnlgrammatik  von 
Albert  Beneke  (L  TeU  4.  Aufl.  1872),  die  Franaösische  Grammatik  fflr 
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Gyiniirtsien  von  Gustav  Körting,  1872,  die  Methodische  Oiainmatik 
der  französischen  Sprache  von  Quint.  Steinbart  l''^74,  \s'olcl»«>  sich  durch 
ein  streng  logisch  durchgeführtes,  ühersichtliches  System  mit  klaren  Beispielen 
aassseidmet,  endlich  Lttckings  beliebte  Fransöiische  Schulgrammatik, 
Berlin  1880,  wahrend  PUttnerB  Fransösiiche  Sehalgrammatik  (2.  Anfl. 
1887),  deren  Bedeutnng  von  dem  nenjdtilolc^pselien  Lehrerstande  rawsh  erkamit 
worden  ist^  sdion  in  die  Belbrmperiode  gehdri 

Im  Englischen  ließ  im  Jahre  1888  FSUing  sein  'Lehrbuch  der 
englischen  Sprache'  erscheinen,  dessen  spätere  Auflagen  Ton  185?  so 
van  Dalen  und  neuerdii^  Koch  besorgten,  welch  letaterar  es  nach  dem 
neuesten  Stande  der  Forschung  umgearbeitet  hat.  1850  erschien  in  Zerbst  der 
1.  Ban<l  der  ^Wissenschaftlichen  Grammatik  der  englischen  Sprache' 
von  Eduard  Fiedler,  der  seine  Vorstudien  bei  Grimm  und  Diez  gemacht 
hatte.  Dieser  Band  enthält  Geschichte  der  englischen  Sprache,  Lautlehre,  Wort- 
bildung und  Formenlehre.  Den  zweiten  Band,  Syntax  und  Verslehre,  fgtJb  18öl 
Sachs  heraus. 

Dieser  ftlr  seine  Zeit  bahnbrechenden  Arbeit  folgten  die  wissenschafthcli 
nicht  minder  bedeutenden  Werke  von  Mätzner  und  Koch  Eduard  Mätzners 
Englische  Grammatik  erschien  in  drei  Biinden,  Berlin  1800 — 05.  Sie  darf 
als  ^das  Hauptwerk  über  die  englische  Grammatik  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung^ bezeichnet  werden.  Indem  Mätzner  vom  Nenenglischen  ausgeht,  greift 
er  immer  auf  die  ältere  Sprache  aurftd^.  Fttr  Anfänger  ist  das  Werk  finriUdi  sidit 
flbersichtlich  (^ng.  Eune  Zeit  mich  dem  Erscheinen  der  mtaneischen  Gram- 
matik  TerQfiiBidilichte  C.  F.  Eoch  in  den  Jahren  1863  und  1865--1868  seine 
Historische  Ghrammatik  der  englischen  Sprache,  in  welcher  er  im  Gegen- 
satz 8u  Hatzner  die  Entwicklung  der  englischen  Sprache  von  der  alten  Zeit 
bis  sur  Gegenwart  v^dgt.  —  Waren  diese  Werke  ihrer  Natur  nadi  mehr  für 
das  Selbststudium  Studierender  und  Lehrer  bestimmt,  so  wollte  Bernhard 
Schmitz  mit  seiner  'Englischen  Grammatik  nebst  einer  literarischen  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  englischen  Sprache'  (3.  Anfl.  1853)  ursprünglich  der 
Schule  dienen.  Als  Parallelwerk  zur  Französischen  Grammatik  ist  das  Werk  hcate 
noch  von  Interesse.  Heussis  Grammatik  der  englischen  Sprache,  Berlin 
1846,  sei  als  rühmenswerter  Versuch  erwähnt,  die  englische  Sprache  m  streng 
grammatischer  Behandlung  in  der  Schule  zu  lehren j  VVendt  (Engl.  Enz.  S.  53) 
nennt  sie  'ein  abschreckendes  Beispiel  von  dem,  was  vor  50  Jahren  unserer 
Jugend  an  allgemeiner,  abstrakter  Grammatik  /ugemutet  werden  durfte'.  Für 
diese  Zeit  sei  nur  noch  erinnert  au  die  ehedem  viel  gebrauchten  Lehrbücher 
von  J.  Schmidt,  Grammatik  der  englischen  Spruche  für  obere  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  3.  Aufl.  1853,  und  Zimmermann,  Schulgram- 
matik  der  englischen  Sprache,  B^e  1854,  sowie  an  die  ans  etwas  s^terer 
2jeit  stammende,  noch  heute  Tid  Tcrbreitete  Grammatik  der  englischen 
Sprache  von  W.  Gesenins,  Halle  1871.  Den  ersten  größeren  Versuch  «iner 
Shakespearegrammatik  machte  K.  Dentsehhein  mit  seiner  *  Shakespeare- 
grammatik  ffir  Deutsche',  Kothen  1882. 
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Weun  wir  hiermit  die  Autzaiiluiig  der  melir  oder  weniger  wisseuschaft- 
lichon  Charakter  tragenden  Grammatiken  schließen,  so  sei  nochmals  betont^  daß 
mit  ihnen  nur  «inige  clkftrftkteriBti sehe  Typen  haben  herriH'gehoben  wetzen 
sollen,  die  um  «eigen,  wie  der  fremdspraehliehe  Unteixiolit  allm&hlich  was  dem 
imitfttiren  in  einen  einseitig  grammatischen  fibergegangen  war,  der  in 
seinem  wiaaenscheflliehen  Ideatiamne  aeine  praktische  Aufgabe  mehr  nnd 
mehr  ans  den  Angen  sa  Terliersn  drohte,  bis  ihn  die  Eeform*)  mit  Iniftigem 
Tone  in  die  Wirklidikeit  aorfli^efl 


*)  Die  ßrcformbeweguDg  ist  eingehend  behandelt  in  dem  Aufsatz  ^Französisch  und 
Englisch'  des  'Handbuchs  für  Lehrer  höherer  Schulen*,  Verlag  von  B.  0.  Teubner, 
U.  Abtofluig,  8.  m  IT. 
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EIN  HANDBUCH  DES  DEUTSCHEN  UNTERRICHTS 

Von  Eduard  Eoese 

An  Führern  and  Wegweisern  auf  dem  Qebiete  dea  deatachen  Unterrichts 
haben  die  letzten  Jahrzehnte,  die  ja  den  Ursprung  und  eine  mfichtige  Entwick- 
lung umfassender  Methodik  auf  diesem  Gebiete  bedeuten,  Hervorragendes  ge- 
bracht HildebriiT.l.  Hiocke,  Kera,  Lnas,  liehmann,  Lyon-  diese  Namen  be- 
zeichnen, um  vieler  auderer  tüchtiger,  ja  glänzender  Leistungen  zu  geschweigen, 
jeder  fttr  sich  eine  grundlegende  Stufe  zu  bedeutsamem  Fortschritt.  Wie  ins- 
besondere einerseits  Laas  seint  raeit  durch  die  Euiporhebung  der  Schulthemen 
auf  die  Höhe  philosophischer  Überleguiig  und  durch  die  kühne  Meisterschaft 
Miner  Behandlimg  andi  dm  apFödesten  AaftstatoffiM  Tozbildlidi  wirkt«^  so  w- 
warb  sieh  wiederum  anderseits  Lyon  —  seiner  anderen  Arbeiien  gsr  nidit  tn 
gedenken  —  das  große  Verdienst,  durch  die  Grttndnng  seiner  Zeitschrift  Ge- 
legenheit anr  Anssinache  nnd  Elamng  Uber  ashlreiehe  Einxelfiragen  des  ge- 
samten deatachen  Unterrichts  au  Meten  nnd  durdi  die  fortgesetzte  BesfHradinng 
der  neuen  Literator  ein  dauernder  Ratgeber  in  der  Fülle  ihrer  Ei-scheinungen 
Ett  werden.  Lehmann  faßte  in  seinem  fleißigen  und  wertroUen  Buche  mit  dmn 
sicheren  Urteile  eines  auf  allen  Unterrichtsstufen  erfahrenen  Lehrers  zum  ersten 
Male  die  ganze  Theorie  und  die  praktische  Gestaltung  des  Faches  in  allen 
seineu  Teilen  zusammen.  Auch  Wendts  Didaktik  des  Deutschen  in  Bau- 
meisters Handbuch  der  Er/iebungs-  und  Unterrichtslehre  enthält  wertvolle  Ge- 
sichtspunkte über  die  Stellung  des  Deutschen  im  Gesamtjjlan  der  höheren 
Schulen  und  besonders  der  Gymnasien  und  eine  l'üUe  wohlüberlegter  Rat- 
schläge und  Weisungen  über  die  Handhabung  des  deutschen  Unterrichts,  ein- 
schließlich der  philosophischen  Propädeutik.  Die  stets  wachsende  Zahl  er- 
lüntemdw  dentsehsr  Sdralausgaben  schafit  mit  ihrem  fest  flberreichen  Inhalte 
die  Möglichkeit,  aneh  entl^n«re  Schatze  unserer  Literator  im  Unterrichte  su 
behandebi.  Auch  Grammatik,  Rhetorik,  Stiltatik  haben  ihre  tQchtigen  Be- 
arbeiter gefunden.  Das  wissensohsiftlicbe  Bfistzeng  der  Sprach-  und  Sagen- 
und  lateraturknnde  bietet  dem  I^tadilduer  orientierend  mit  zum  Teil  er- 
schöpfenden Literatnrangaben  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie. 
Zur  fruchtbaren  Ausnutzung  und  glücklichen  Handhabung  der  deutschen  Lehr- 
stunden geben  Fries'  und  Menges  Lehrproben  nnd  Lehii^üige  mannig&che  und 
gründliche  Anregung. 

Wenn  bei  solcher  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  tretTlieher  Hilfsmittid 
sich  die  Frage  aufdrängt:  Bedarf  es  eines  eigenen  großen  Hamlbnches  für  den 
deutschen  Unterricht?  so  muß,  wiewohl  es  für  aUe  anderen  i^ächer  an  einem 


Digitized  by  Google 


E.  BoflW:  Ein  Handbooh  des  denticlieii  Untenichta 


473 


Vorging  lUJingelt,  diese  Frage  insofern  unbedingt  bejaht  weidtu,  uls  tatsächlich 
für  den  Deutschlehrer,  der  sein  ganzes  Gebiet  beherrschen  und  sich  jederzeit 
an  einem  Mittelpunkte  über  ii^end  eine  bestimmte  Frage  des  Stoffes  oder  der 
Metboda  Baib  erholen  will,  eine  Tertiefte  einheiidiche  Behandlang  der  Ter> 
sehiedraen  einadnen  Diniplinen  dieses  Fadies  sdur  erwOnseht  ist  Die  An« 
fbrdeniDgen  aber,  die  man  an  ein  solches  Buefa  bei  so  tQchtigen  Vorarbeitm 
CT  stdlen  bffireehtigi  isl^  sind  wahrlich  nieht  gerii^  wenn  anders  es  nicht  ein- 
&eh  kompoidiOee  Wiededbohmgen  Tindiandener  Werke  bieten,  sondern  das  Ge- 
leistete mit  behensehendem  Urteil  wiedelgeben  nnd  dareh  selbetandige  Be- 
handlung wom5glich  einen  Fortschritt  fBr  die  Gestaltung  des  deutschen  Unter- 
riehts  bedeuten  soll.  Die  Aufgabe,  die  ein  solches  Buch  sich  setzt,  ist  auch 
nur,  wie  von  vornherein  zu  urt-  ilnn,  durch  das  Zusammenwirken  einer  Reihe 
tüchtiger  Fachmänner  nach  einheithchem  Plane  erfüllbar.  Den  Plan  aber  zu 
einem  so  neuen  Untcrnfthmcn  eines  großen  Lehrfachhandbuches  mit  sicherer 
Üb  erlegung  zu  entwerfen  und  zu  seiner  Ausführung  die  rechten  Männer  /u 
versanimciu,  sind  durch  weiten  Blick,  persönliche  Leistungen  und  darauf  ge- 
gründete Autorität  nur  wenige  unbedbigt  geeignet.  Zu  diesen  wenigen  zählt 
in  vorderster  Linie  Adolf  Matthias.  Mit  seinem  Namen  verbindet  sich  seit 
langem  lür  den  J'ädagogen  der  Gegenwart  von  vornherein  die  Gewißheit  einer 
im  besten  Sinne  modernen  und  dabei  geistvollen  und  bei  aller  Großzügigkeit 
grflndlichen  Behandlung  jeder  Frage  des  Unterrichts.  Dem  aufmerksamen 
Leser  seiner  gesammelten  Anftötae  'Ans  Schale,  Unterricht  nnd  Erziehnng' 
aber  ist  es  nie  zweifelhaft  gewesen,  daß  der  geniale  Yeriaaser  der  Phdctischen 
i%di^Ogik  und  des  dentschen  Hausbnches  *Wie  emehen  wir  unseren  Sohn 
Benjamin?',  der  Urheber  nnd  Beantworter  der  Frage  *Wie  werden  wir  Kinder 
dM  Glücks?*  unter  den  vieleni  Unterrichtsftdiem  seinen  Sdiaiz  in  das  Deutsche 
versenkt,  seine  ganze  Neigung  dahin  gestellt  hat.  Das  Woi-t,  daß  das  Deotsdie 
im  Mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts  aller  höheren  Schulen  stehen  müsse, 
ist  zwar  nicht  von  ihm  geprägt»  aber  von  ihm  allezeit  vertreten  worden.  Was 
aber  Neigung  und  Meistei^chaft  zusnmmen  aus  einem  unscheinbaren  und  spröden 
Stoffe  7A\  schaffen  verraöfjen,  zeigt  unter  seinen  dent.sehen  Arbeiten  am  besten 
sein  kleines  Hilfsbueh  für  den  iKnit.scheu  Sprachunterricht  der  unteren  Klassen, 
das  dem  Lehrer,  der  es  zu.  gebrauchen  gelernt  hat,  bahl  sicli  als  unentbehrlich 
erweist  und  infolgedessen  rasch  die  fünfte  Aufhige  erlebt  hat.  So  kann  der 
tatsachliche  Entschhiü  von  Matthias,  ein  la^oßes,  alle  Tede  des  (k'utschen  Unter- 
richtö  luntusHeniles  und  in  den  ilauptzü}i;en  ausführlich  behajideludes  iiandbuch 
herauszugeben,  nur  lebhafte  Freude  und  Spannung  iiervorrufen. 

Seit  GrSbers  Ghmndriß  der  romanischen  Philologie  ist  w^t  fiher  die  ein- 
aelnen  Zweige  der  Sprachwissenschaft  hinaus  kaum  ein  Gebiet  der  Geistes^ 
wissensdiaflen  ohne  Grundriß  oder  Handbuch  geblieben,  und  die  fortschreitende 
Erkenntnis  hat  auch  hier  zn  immer  größerer  SpeKialisiorung  gezwungen.  So 
umfaßt  das  soeben  erscheinende  großartige,  auf  Tienig  Bande  angelegte  Ge- 
schichtshandbnch  von  Below  und  Meinecke  lediglich  die  mittlere  und  neuere 
Geschichte.  Die  hei  Beek  in  Mflnchen  erschienenen  beiden  vielbindig^n  Werke, 
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Iwan  Müllers  Handbuch  der  klHSsischeu  AlWtnmswisseii.sthat't  und  Baumeisters 
Handbuch  der  fimehungs-  und  UnteiTichtslebre,  sind  insbesondere  für  den 
bSheren  Lelkrerflaiid  sa  unentiidiTliebeii  Rutgeberu  geworden.  In  di^m  Ver- 
läge  eracheint  nun  ancli,  in  gleidiem  Lexikon-Oktftvformal  und  gleicher  AtUr 
siattung  wie  seine  beiden  Vorgänger,  das  Handbuch  des  dentschen  Unlerrichts 
in  bdheren  Schulen,  im  ganzen  auf  Tiersebn  Teile  benehnet^  von  denen  bisher 
drei  abgeschlossen  vorliflgcm.^) 

Für  die  Fortschritte  der  FSdagogik  ist  die  YeroffmtlidiQng  eines  solchen 
Werkes  hochbedeutsam  und  als  ein  Zeichen  der  Zeit  zum  Nachdenken  stimmend. 
Zum  ersten  Male  ist  hier  aus  der  großen  Zahl  der  Unterrichtsfächer,  deren  ge- 
meinsame Grundsätze  der  Behandlung  in  Baumeisters  pädagogischem  Handbach 
d-nn^n-Iegt  wurden,  ein  cin/i'lnt's  Fach  iM'rmispenommcn  und  in  Theorie  und 
Praxis  aller  für  seine  fim  l^tbare  Handlialninj^-  in  Betracht  kommenden  Grund- 
fragen erschöpfend  durchgearbeitet.  Wus  iiur  für  das  Deutsche  begonnen  ist, 
gestattet  den  Ausblick  in  eine  nahe  Zukuuttj  wo,  falls  dies  erste  Beispiel  sich 
als  fruchtbringend  erweist,  ftJr  alle  anderen  Unterricht^gegenstande  ein  rcjjrr 
Wetteifer  der  Nachfolge  entstehen,  wo  für  jeden  dieser  Gegenstandt-  die  Em 
sieht  ehieB  aberiegenen  Kenners  dasselbe  Tcrsochen  and  so  die  vor  drei  Jahr- 
sehnten noch  schier  Tcraehtete  PSdagogik  der  höheren  Schule  rasch  dem  Höhe- 
punkte ihrer  Theorie  der  Praxis  sngeftthrt  werden  wird.  Der  Herausgeber 
eröffnet  somit  den  B^cn  f&r  eine  nene  Art  Ton  Handbflcheni  des  ünterriehts, 
Ittr  diejenige  Art  nämlich,  die  die  ganze  Wissensdiaft  eines  bestimmten  BMies 
dessen  schnlmäftiger  Behandlung  dienstbar  macht  und  die  Grundsätze  einer 
solchen  aus  dem  vollen  Born  des  Wissens  schöpfenden  Behandlung  durch  Bei- 
spiele feranschauücht.  Freilich,  in  keinem  Fache,  selbst  die  Geschichte  nicht 
ausgenommen^  wird  diese  Behandlung  hinsichtlich  des  Stoffes  sich  fUr  alle 
Schulgattungen  so  nllgeraeingültig  gestalten  kfinnen  wie  gerade  im  Deutschen, 
und  fn«t  bei  allon  Fäcliern  wird  der  Bruclitoil  der  Winsenschaft,  der  wirklich 
im  üntorrichte  zur  Geltung  kommen  kann,  noch  geringer  sein  als  bei  diesem. 
Aber  solche  Handliücher  werden  ja  auch  nicht  für  den  Schüler,  sondern  f?lr 
den  Lehrer  geschrieben  sein.  Ihre  Bestimmung  wird  sein,  diesem  die  IuIm  riden 
Wissensquelleu  seiner  Kumst  neu  zu  erschließen,  ihm  die  Eiuzelb» /.leVnngen 
seiner  hohen  und  umfassenden  Wissenschaft  za  seiner  kleinen  und  eng  be> 
grenaten  Jngendlehre  alleaeit  anm  Bewußtsein  su  bringen  und  ihn  dadnrcli  im 
Unterricht  jung  und  frisdi  zu  erhalten. 


')  'Handbuch  dos  deutacben  Unterrichts  an  den  hüliereu  Schulen'  hurausgegeben  von 
Dr.  Adolf  Matthias,  Geb.  Ober-Reg.-Rat  und  Toxiragendem  Rat  im  kfß.  preoB.  Cnltas- 
Diinisterium.  In  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  Ernst  Ebtcr  (Marbur^ö,  rJymii.-Prof  Dr.  Paul 
Geyer  (Brieg),  Gymii.-Dir  Dr  P  dolilschcidcr  (Mülheim  a.  Kh  ),  Prof  Dr.  Friedrich  Kauff- 
mann  (Kiel),  Uymo.-Ptof.  Dr.  Rudolf  Lehmann  (Berlin),  Priv.-Dozent  Dr.  Friedrieb  von  der 
Lojen  (Hancbeo),  Piof.  Dg.  Badolf  MeiBner  (Göttingen),  Ftef.  Dr.  Biehacd  K.  Heyer  (Berlin). 
Prof.  Dr.  Viktor  Hi«liais  (Jena),  Prof.  Dr.  Friediieh  Faater  (Fkankfbtt  a.  M.),  fnt.  Dr.  Fians 
Saran  (Hallo),  Prof.  Dr.  Theodor  Siebe  (Brodau)»  Prof.  Dr.  WOhofaa  Strettbeqf  (UHarter), 
.Prof.  Dr.  Ludwig  Stttterlan  (Heidelbeiv). 


Digitized  by  Google 


£.  Boe«e:  Ein  Handbuch  des  dootflchen  Untertit^ts 


475 


Aber  noch  ein  Umstand  macht  das  Enoheinen  dione»  Handbuches  be- 
deuturgsvftll.  Das  zur  Bearbeitung  auserlesene  Fach  ist  das  Deutsche,  der- 
jenige Lehrgegenstand,  der  für  alle  drei  Arton  höhf  rer  Sclitilen  gleichmäßig»  im 
VordorgniTido  stfht  und  mit  seinem  im  besten  Sinne  nationalen  Geiste  alle 
anderen  Fächer  durchdringen  soll.  Was  in  dicseui  Zentialfaeh  des  höheren 
Schulunterrichte  mit  Einsetzung  der  hej^ten  Kraft  des  rechten  J/chrers  geleistet 
werden,  wie  die  Behauptung,  daß  das  Deutsche  mehr  als  irgend  ein  anderes 
Ffich  alle  edlen  Geisteskräfte  7,nr  Entfaltung  bringe,  verwirklicht  werden  kann, 
das  soll  hier  von  einem  der  berufensten  und  für  alle  Schularten  als  für  gleidi- 
bercchtigte  Statten  der  Humanitätsbildung  gleich  warm  empfindenden  PSda- 
gogen  TOfbAdlk^  gezeigt  'werden. 

Bafi  an  der  Ansarbeitnng  eines  derartigen  Buches  Sehnlmünner  nnd  Be- 
mfsgelelurte  zusammenwirken  mQssen,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Ausfftbning 
des  anf  die  eigentliche  Handhabung  des  üntarrichts  beztlglichen  Teiles,  des 
ersten  d«r  sechs  Binde,  ist  naturgenuUt  den  erstwen  fibeigeben  worden;  die  des 
in  den  ahrigen  fttnf  Banden  enäialtenen  rein  wissenschaftlichen  Teiles  haben 
die  letzteren  übernommen.  So  bearbeiten  denn  üniversitatsdozenten  fünf 
Sechstel  des  Werkes,  aber  das  eine  übrige  Sechstel  enthält  das  Wichtigste  und 
wohl  auch  Schwierigste  der  Lehrao^gabe,  die  Gestaltung  der  Wissenschaft  im 
Unterrichte  selber.  Innerhalb  des  ersten  Bandes  hat  Matthias  selbst  sich 
die  geschichtliche  Entwicklung  des  deutschen  Unterrichts  vorbehalten;  den 
zweiten  Teil,  deutBcher  Aufsatz,  behandelt  Paul  Geyer,  Professor  am  Gyni- 
nusiuin  zu  Brieg;  den  dritten,  deutsche  Lektüre,  Gymnasialdirektor  Goid- 
scheider  zu  Caikiel.  Von  den  folgenden  Bänden  umfassen  Band  2 — 4  in  zu- 
sammen acht  Teilen  die  verschiedenen  Gebiete  der  deutschen  Sprache.  Unter 
ihren  gelehrten  Bearbeitern  ist  einer  zugleich  erfahrener  Schulmann:  Rudolf 
Li^huiunn,  der  bekannte  Verfasser  des  'Deutschen  Unterrichts*.  Sr  hat  hier  die 
deutsche  Poetik  abemommen.  Der  fitnfbe  Band  wird  in  zw^  Teilen  das 
deutsche  Yolkstuni,  der  sediste  nnd  letite  die  deutsche  Literaturgeschichte  um- 
fassen. So  entspricht  der  geplante  Inhalt  des  gansen  Werkes  genau  dem  Be- 
dCIrfois  des  Deutschlehrers,  das  in  den  preußischen  Ldurplanen  von  1901 
folgendermaßen  gekennzeichnet  wird:  'Die  (dem  Unterricht  im  Deutschen)  ge- 
stellte Aufgabe  ist  schwierig  und  kann  voll  nur  von  Lehrern  gelöst  werden, 
die,  gest&tst  auf  tieferes  Verständnis  unserer  Sprache  und  ihrer  Qeschiehte,  ge- 
tragen von  Begeisterung  ifir  die  Schätie  unserer  Literatur  und  von  vaterl'ändi- 
schem  Sinne,  die  Herzen  unserer  Jugend  fitr  deutsche  Sprache,  deutsches 
Volkstum  und  deutsche  Geistesgröße  zu  erwarmen  verstehen.'  Es  erhellt 
aber  aus  dem  Inhaltsüberblick  y.tigleieh  auch  der  Unt(  rschied  des  neuen  Werkes 
von  dem  manche  gleichen  Teile  l  in^'-bließcnden  Buche  von  Paul,  dem  inhalt- 
reichen  und  verdienstvollen  Gruiulriß  der  '_''crni»uiscben  Philologie.  Dieses  drei- 
bündige, nns8chließlich  von  ünivcrsitätsleluei  ii  liearbeitete  Werk  dient  lediglich 
wisseitöchaftlicheTi  Zwecken.  Mit  ausführlichen  Literaturangaben ,  die  oft  den 
Leittext  geradezu  vertreten,  lieiiaii.l«  It  es  die  Entwicklung  von  Sprache,  Schrift, 
Sage,  iieligion  und  Literaturgeschichte  der  Deutschen  lediglich  als  eines  Teiles 
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des  geBBtnien  germaniflohen  Sprachstammes  and  antor  entsprechend  gleicher 
Berdcksiehtigung  der  abr^en  Vdlker  dienes  Stammes;  Angeisachsueh,  Alt« 
noi'diachi  Niederlftndisdi,  Englisch,  Friesisch  kommen  in  eingehender  Darl^^g 
neben  dem  Deutschen  xn  ihnm  Rechte.  Bei  Matthias  dagegen  wird  «war  Ton 
den  nicht  rein  pädagogischen  Teilen  jeder  einxelne  eine  selbständ^,  ebenfalls 
rein  wissenschaftliche  Leistuii^f  diirbioU  ii ,  aber  unbeschadet  aller  wissoii^t  haft- 
lichen  Höhe  stottlicli  zu  den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  auf  irgend  einer 
Klassenstufc  in  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Beziehung  ntehcn  und  daher  die 
Grenzen  des  Deutachtums  einhalten  und  das  Angrenzende  höchsten»  durch  Aus- 
blick stroifor.  Den  akademischen  Anforderungen  an  den  jTermanistiseh  vor- 
gphildetiii  Oberlehrer  aber  wird  der  Bprach|Tescbichtliche  Band,  der  vom 
(ioti-scheu  bis  zum  Neiihochdeutsehen  reicht,  ilurohaus  entsprechen. 

Bei  der  großen  Zahl  (13)  der  Mitarbeiter  ist  von  vornherein  zu  erwarten, 
daß  die  Ausfnlirung  der  einzelnen  Teile  des  Werke«  recht  verHchieden  austallen 
wird  —  das  liat  auch  bei  den  oben  erwähnten  großen  wissenschaftlicheu  iiaud- 
bfichern  der  beste  leitende  Urheber  nicht  verhindern  können  — ,  und  der 
Wunsch,  daß  in  diesem  Falle  die  richtigen  Aufgubm  in  die  richtigen  Bande 
gelegt  sein  mögen,  kann  f&r  die  meisten  Gebiete  einstweilen  lediglich  ans  dem 
sicheren  und  feinen  Urteil  des  Gesamtherausgebers  Erfüllung  hoffen.  Die  Teile 
aber,  die  breite  erschienen  sind,  sind  angetan,  die  auf  das  Gesamtwerk  su 
seteenden  Erwartungen  als  zum  erheblichm  Teile  schon  rerwirklicht  au  be- 
trachten. 

Goldscheiders  'Lescstückc  und  Schriftwerke',  also  die  ^Lektüre'  im 
Unterrichte,  lassen  sich  an  wie  eine  treffliehe  Sammlung  von  'Lehi"proben'  mit 
vorausgehenden  didaktischen  Erwägungen.  Diese  Erwägungen,  die  Theorie  der 
Lesestoff behandlung,  nehmen  die  kleinere  Hälfte,  etwa  200  Seiten  des  statt- 
lichen Randes  ein.  In  diese  theoretischen  Ausführungen  Goldscheiders  mnß  man 
sich  erst  einlesen.  Nicht  jeder  ist  im  Stil  ein  Mattliias;  numcher  bev<jr/uiit  statt 
schöner  Klarlu-it  und  lachender  Fr('udi>^"keit  der  Darstt'lliu'i'  *>ine  scliwere,  ge- 
lehrte, den  Leser  zum  Verxveileu  nötigende  Fassung  seiner  Gedankt  ii.  Beim  Lesen 
von  Goldscheiders  'Lesestücken*  findet  man  genau  die  Stileigentümlichkeit  seiner 
inhaltlich  gediegenen  Schrift  von  1889  wieder  (Erklärung  deutsclier  Sckrül- 
werke  in  den  oberen  Klassen.  Grundlinien  zu  einer  Systematik):  er  grübelt, 
und  seine  Worte  erheischen  oft  vom  Leser  die  Arbeit  der  Übertragung  in  ein- 
&chere,  Terstandlicbere  Form.  In  seinem  neuen  Werke  teilt  Goldsöheider  aeine 
Lehre  von  der  Bebandlimg  des  Lesestoffes  in  die  drei  Abschnitte:  Eigenart  der 
Erklärung,  Ent&ltung  des  LesestAdces  und  Schriftwerkes,  Stufenfolge  des  Lehr- 
ganges. Der  Unterschied  awischen  dem  erst^  und  zweiten  dieser  Abschnitte 
wird  erst  bei  der  Vertiefung  in  den  Inhalt  deuÜicher  erkennbar.  Im  «raten  werden 
awar  vorwiegend  die  besonderen  Grundsätze  der  Erklärung  deutscher  Schrift- 
werke im  Gegensatz  zu  frcindsprachlichen,  daneben  aber  auch  Grundsätze  der 
Erklärung  von  Schriftwerken  überhaupt  und  wiederum  noch  aUgenieinore  päda- 
gogische Grundsätze,  deren  Beachtung  für  das  Deutsche  von  Wert  ist,  dar- 
gelegt. Im  zweiten  werden  die  bei  der  Erklärung  eines  Schriftwerkes  stets 
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wiederkt  hrenden,  auf  dessen  Inlialt  1)»  znirliclien  Fragen  (Hauptinhalt,  Neben- 
inhalt, Hintergrund,  Quellen  xxaw.)  iiuciieiuander  aufgerollt  und  nach  ihrer  Not- 
weiHÜgkeit  oder  Wichtigkeit  und  der  Art  ihrer  Durchführung  besprochen; 
zahlreiciie  Beispiele  dienen  zur  Veranschaulichung.  Der  Deutlichkeit  halber 
wären  daher  vielleicht  besser  für  1  und  2  die  Titel  ^(aUge meine  und  besondere) 
Grandsatze  der  Erklärung'  und  'Entfaltang  des  Lesestflcl^es  naeh  diesen 
Grnnds&tzen'  gewiUt  worden.  Im  dritten  Absehnitt,  Stafenfolge  des  Lehr- 
ganges, ist  der  Teilung  des  Stoffes  nur  ftlr  zw«.  Paragraphen  die  KlassenatufiB,  f&r 
nenn  dagegen  der  Lesestoff,  geordnet  nach  der  Materie  Lesebueh,  Hitfeelhoch- 
deutsch,  Klassiker  osw.,  zugninde  gelegt  worden.  Die  Elassikerlektfire  wird 
dabei  snm  Teil  wiederholt  behandelt  (§  25  Auswahl  ans  den  Werken  Lessings, 
Goethes,  Schillers,  wo  niit  diesen  Werken  die  Dichtungen  gemeint  sind*  §  27 
KlaBsiscbe  Plvsawerke;  §  29  Unser  klassisches  Zeitalter  als  Einheit).  Zwei 
Schlußparagraphen y  die  von  dem  Verhältnis  der  Lesestückerklärung  zu  den 
I.t  brpläncn  und  von  der  Gegenwirkung  gegen  bedenkliche  Scliriftrn  und  Schrift- 
stellen reden,  sind  ohne  Sonderung  den  Ansfnliningen  über  die  Leseatoffverteilung 
angereiht.  Anrli  der  zweite  Abschnitt  cuthält  in  seinen  beiden  letzten  Para- 
graphen fll*  \  (ti  hcrcitungen  des  Lehrer?«  auf  seinen  Unterricht;  '20  l'iidagogisehe 
Fordeningeii ;  Krwägungen  allgoineincrer  Art.  Überhaupt  beweist  ein  Überblick 
über  den  Inhalt  tler  Kapitel,  duü  der  Verfasser  in  ihrer  Heilienfoli^e  manchnial 
.streng  logischen  Aufbau  verschmäht  und  um  der  Hervorhebung  eines  be- 
stimmten didaktisch  wichtigen  Punktes  willen  zwanglose  Gruppierung  vorsieht. 

In  diese  eigene  Art  der  Ordnung  des  großen  Stoffes  muß  man  sich  zuvor 
hineingeftinden,  Aber  sie  mit  dem  Ver&sser  nch  Terständtgt  haben,  um  dann 
dodi  in  der  Tat  jede  einzelne  der  Grund-  und  Nebenfragen  der  Behandlung 
deutscher  Lesestficke  grQndlioh  und  belehrend  erörtert  und  beurteilt  sa  finden. 
Als  Sonderaufgabe  der  ErkBrnng  deutscher  SchriftstQcke  hebt  Goldsi^eider  mit 
Recht  nächst  der  verstandesmaßtgen  Ersohliefiung  des  Inhalts  die  Erweckung 
der  Empfindung  und  die  Belebung  der  Vorstellungskraft  durch  diesen  Inhalt 
herror.  Diesen  Inhalt  aber  bewertet  er  recht,  indem  er  ihn  mit  einem  Woi-te 
bezeichnet  als  das  Vaterland  und  in  diesem  Worte  /usauimenfaßt  *da8  Kauschen 
des  deutschen  Waldes  und  [den  Klang |  des  deutschen  Mäi'chens  und  der 
deutschen  Sage;  die  deutsche  T.undsehaft  und  das  deutsche  V(dkstnm;  die 
deutsche  Geschichte  und  die  Denkmäler  des  (Ifiitselieii  (Jeistes".  Pas.seml  wettdet 
er  sich,  von  dieser  Begriffsbestimmung  ausgelicud,  gegen  die  unnötige  FAn- 
mengung  IVemdlandischer  Literatur  in  gerade  die  neuesten  Lesebücher;  richtig 
aber  er^nzt  er  dennoch  antlerseits  das  rein  Deutsche,  das  den  Inhalt  seiner 
Definition  ausmacht,  durcli  das  Fremde,  das  vom  Dcut.schtuui  aufgenommen, 
ins  Deutschtum  übergegangi  n  ist  (Christentum,  Altertum  usw.)*.  Denn  in  der 
Tat,  ohne  diese  ErgäniKung  wäre  jene  Definition  iQckenhalt  Es  mflfite  denn 
sein,  daß  man  in  den  Begriff  *Denkmiler  deutsehen  Geistes'  ohne  weiteres  alle 
bedeutenden  deutschen  Literatnrwerke  ausammenfafite,  deren  Stoff  Ober  das 
Vaterland  hinaus  in  das  allgemetn  Menschliche  sich  erhebt,  und  daß  man  in 
der  Art  der  Gestaltung  dieses  Stoffes  den  deutschen  Geist  erkennte.  Wo 
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blieben  sonit  die  Mebrsaiil  unserer  UassiBelien  Dramen,  wo  Mlbrt  di«  meisten 
der  Balladen,  wo  Gedichte  wie  Seumes  Kanadier,  wo  alle  Parabdn  und  F§m- 

niytbien,  wo  Homer,  Shakespeare  und  Sophokles,  die  doch  allesamt  aach  Gegen- 
stand der  deutschen  Lektüre  sein  sollen?  Der  Einrichtung  eines  deutschen 
Lesebuches,  dessen  0«  briurb  er  mit  Recht,  wenngleich  leider  nicht  für  alle 
Schulen  zutreffend,  für  alle  Klassen  einschließlich  der  Prima  voransf?etzt,  widmet 
(t.  eine  längere  lietruchtung.  Er  will  mit  Liermann,  dtiß  man  in  einem  solchen 
Buche  auch  den  'l*iilsschlag  des  Lehens  der  Gegenwart'  verspüre,  und  wünscht, 
daß  dfis  Tjesebuch  für  J'riiuu  auch  philosophische  Stücke  in  einer  gewissen 
Heichiiaiiigkeit  und  in  innerem  Zusammenhang  untereinander  enthalte.  Daa 
Buch  von  Biese  hätte  hier  erwähnt  werden  sollen.  Die  Fra^e.  ob  nicht  den 
Proben  aus  den  eigentlich  klassischen  Philosophen,  für  die  G.  emtritt,  eine  der 
ästhetischen  Schriften  Schillers  in  größerem  Auszüge  vorzuziehen  sei,  wird 
leider  niobt  berObrft.  Geyers  Sdiriftdien  fiber  SehiEen  irilietiich-aitdiGhe 
Weltonwshannng  konnte  hier  gNiannt  werden.  Gegen  die  Beaeidmnngen  Poesie 
und  Firoea  in  der  herkfimmlichen  Weise,  in  der  man  unter  jener  nur  die 
rhjfhmisdi  gebundene,  unter  dieser  die  rhythmisch  ungebundene  Sprsehfonn 
Terstdit,  wendet  sich  Q.  zwar  mit  wisseiiBQhafllicbem  Bedit,  aber  ohne  Not 
und  jedenfidla  ohne  Brfolg. 

Die  gesamten  Ausflihrungen  des  Verfassers  durchzieht  eine  Reihe  höchst 
anregender  allgemeingültiger  päd^c^pschor  Mahnungen;  eines  der  anziehendsten 
Kapitel  darunter  enthält  die  Darlegung,  wie  wichtig  und  wie  schwierig  es  ist, 
die  Arbeit  zum  Genuß  zu  machen.  Dem,  was  von  der  Notwendigkeit,  die 
Schüler  schon  von  Sexta  auf  an  .selbBtandiges  häusliches  Lesen  begrenzter  Ah- 
scbnitte  zu  gewöhnen,  gefragt  wird,  kann  man  nur  beistimmen,  doch  wird  die 
Forderung,  daß  ein  solches  Durchlesen  als  Vorbereitung  auf  den  Unterricht 
mindestens  zweimal  erfolge,  schwerlich  selbst  vom  Fleißigsten  erfüllt  werden 
können.  Ganz  anders  steht  e.s  bei  der  Privatlektüre.  Hier  verweist  Goldscheider 
mit  Recht  aul  Lyons  verdienstvolles  Unternehmen,  die  iiefriichen  ästhetischen 
Ausgaben  neuerer  Schriftwerke,  und  empfiehlt  ihre  Anschaffung  für  die  Schüler- 
bibUothdk  und  gkiehaeitig  fllr  die  Lehrarbibliothek.  Die  Art,  wie  In  diesen 
Ansgaben  der  Primaner  zu  nachdenkendem  und  womdglich  wiederholtem  Iicaen 
weniger,  aber  guter  Werke  angeleitet  wird,  ist  in  der  Tat  mustei^tig. 

Die  üntfidtong  des  Leeestfickes  im  zweiten  Abschnitt  nach  den  im  ersten 
Abschnitt  dargelegten  Grands&tsen  ist  außerozdentlidi  eingehend  und  reich  und 
stets  anr^nd,  und  in  dieser  Anregung  das  Hauptretdienst  dieses  theo- 
retischen Teiles.  Auch  die  Stufenfolge  des  Lehrganges,  der  dritte  Abschnitt 
erweist  sich  als  tüchtiger  Ratgeber  in  den  Einzelfragen  des  deutschen  Unter- 
richts. In  ihrer  mehr  oder  minder  ausführlichen  Behandlung  wird  oft  die 
größere  oder  geringere  Vorliebe  des  Verfassers  för  die  einzelnen  Gebiete  er- 
kennbar. Nicht  einwandfrei  ist  bisweilen  die  Fassung  der  Darlegungen:  warum 
nicht  statt  'Sehloddrigkeit*  des  Ausdrucks  vielmehr  '^Nachlässigkeit',  statt  des 
allerdings  verbreiteten  Provinzialismus  'schimpfen'  (über  sfoekt-nden  Vortrag 
des  Schülers^  vielmehr  schelten  oder  tadeln?  Eine  gute  Beigabe  zum  zweiten 
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Abiehiiitt  Inldel  das  mit  sieWer  Answalil  hergestellte  Veneiefaais  der  Lite- 
ntnr,  beBonden  der  erUirenden  Ausgaben. 

Trotz  ftUer  VorzQge  des  fheoretisefaen  Teiles  aber  liegt  die  Sfirke  der 
Goldscheideradieii  Arbeit  in  dem  Yierten  Abschnitt^  der  die  'Beispiele'  uraikfit 
and  ohne  die  Tex^oben  an  Umfang  annähernd  den  drei  Torbetg^mdeu  Ab- 
Bchnitten  ^dchkimimt.  Ooldscheider  bat  andi  bier  sein  Yer&hren  zwai^oaer 
Gruppierung  des  Stoffes  mit  Bewußtsein  durdigefllbrt  nnd  die  Ar^  wie  er  per- 
sönlich zu  erläutern  liebt,  an  einer  Reibe  von  Lesestflcken  verschiedenster  Art 
und  den  verschiedensten  Klassenstufen  entsprechend  vor  Augen  gefQhrt.  Starice 
Neigung  und  große  Erfahrung  herrschen  hier  und  haben  vereint  ein  Werk  der 
Didaktik  (^esdiaffen,  das  als  eine  hcrvorragemle  Leistnnf^  eines  ofFeiibar  be- 
wahrten Meistere  »U  r  Erkläninf^  viel  Segen  in  der  HaiuHmbung  des  deutschen 
Untevricbts  auf  IhUk  reu  Schulen  ^^^n  stiften  geeignet  ist.  Der  Verfasser  bn'n<rt 
als  rechter  Pädagoge  allen  Klassen?^tufeu  gleiche  Neigung  entgegen.  Er  siebt 
im  einzelnen  das  Ganze  der  Unterweisung  und  Erziehung  und  zeigt  in  au- 
regeudem  Wechsel  der  jedem  Stücke  angemessenen  Kehandlung,  'wie  niiinnig- 
fach  die  Be/;iebuugen  bind,  durch  deren  Beobachtung  sich  die  mechanische  Er- 
ledigung des  Einzebtflckes  in  lebendige  Herausai*beitung  eines  Gesamtplanea 
umsetst*.  DidAktiaeb  behandelt  sind  insgesamt  125  LesestOckc^  davon  etwa  ein 
Ffinftel  in  Prosa  oder,  um  mit  G.  za  reden,  in  nngebnndener  Form  ge- 
sduriebene.  Goetbe  mit  31  Stflcken  bat  den  Hanptantdl,  es  folgen  der  Zabl 
der  Stfleke  nach  Schiller^  Hebel,  Ohamisso,  Ubland  nnd  Grimm,  dann  Gelleri^ 
Gmbel,  Edmer,  Heine;  ancb  Leasii^,  Lnllierf  Clandins,  Frejtag,  Hoffinann, 
PlatMi  und  Rfickert  sind  vertreten;  je  ein  hiatoriscbes  Stflek  ist  aus  Oieee- 
brecht  und  Ranke,  ein  natnrbeschreibendes  aus  Masius  entnommen.  In  einer 
geistreichen  Vorbemerkung  kennzeichnet  Goldscheider  alle  diese  Stücke  hin- 
sichtlich der  sie  verbindenden  gemeinsamen  Gedanken,  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
teilung auf  di*'  Klassenstnfon  und  hinsichtlich  der  obersten  Grundsatze  ihrer 
Behandlung.  Seine  Absicht,  hiermit  dar^utnn,  Svie  man  sich,  wenn  man  nur 
den  Gesamtstoff  der  Tipscstnck'e  und  Schriftwerke  von  Sexta  i)is  l'rinin  h^- 
herrscht,  in  deren  wechselseitiger  Durchdringung  und  Belenchtung  bewegen 
kann",  erreiclit  er  vollkommen,  und  in  einer  solchen  Dtn-chdiiiigung  und  Be- 
leuchtung, einer  Wiedetliulang  in  höherem  Sinne,  sieht  er  mit  Hecht  die  wahre 
Kraft  jedes,  auch  des  deutscheu  Unterrichts. 

Zn  loben  ist  die  große  Verscliiedenbeit  der  Stoffe.  Von  dem  Märchen 
(Grimms  Sehneeweifiehen  nnd  Rosenrot  beginnt),  der  Sage  nnd  der  Fabel  an 
bis  aar  Poesie  der  Befreinngikriege,  vom  Geschichtsbilde  nnd  der  Charakter- 
scbOdemiig  bis  snr  Romantik,  vom  Drama  snm  Epigramm  und  ztv  Gedanken- 
lyrik  ist  alles  vertreten.  Gemeinsam  allen  Brklämngw  Goldacheiders  ist  die 
feine  Heransarbeitung  des  je  nadi  dem  Inhalt  und  der  Kiasaenstofe  Passenden. 
Bei  dem  zarten  lyrischen  Gedichte,  das  er  mit  Recht  der  Prima  vorbehält, 
fesselt  seine  scbonende  Belebung  der  durch  das  Lesen  wachgerufenen  Emp- 
findungen, beim  geMsbidhtUehen  Charakterstücke  die  klare  Heraushebung  der 
Qedankengliederung,  beim  Drama  die  Ersohliefiung  des  Qmndtons  dar  Hand- 


biyitized  by  Google 


480 


£.  Roese:  Ein  Handbach  des  deutBch«n  UntemchU 


Inng  und  der  Charaktere.  Jeder  msgenrndiaftlidie  Kommentar  von  Wort  und 
Sache  ist  absichtlich  ausgeachloBseii  und  den  erlSntemden  Schulaoagaben  sa- 
gewiesen;  was  der  Ver&aser  bietet,  ist  die  davon  unbeschwerte  ledigh'eh 
ästhetische  ErklBrong,  die  ja  ab  notwendiger  bewußter  obwster  Absehlnfl 
jeder  Behandlnng  eines  Textes  auch  für  die  {remdsprachliehe  Lektflre  mit 
liccht  gerade  neuerdings  hervorgehoben  wird.    Hier  hum  auch  der  erfahrene 
Deutschlehrer  vou  Goldscheider  lernen;  das  Beste,  was  liebevolle  Versenkung 
in  ein  Schriftwerk  empfinden  und  als  fruchtbar  für  die  Entfisltimg  des  jagend- 
lichen Geistes  erkennen  laßt,  findet  man  hier  wieder,  in  schöner  Form  und 
sicherer  Darlegung  und  gar  nft  ergänzt  durch  (^Ifiekliche  Vergleiche,  die  von 
Beherrschung  des  (janzen  Klassikers  und  seiner  Erklärer  zeugen.    Stlten  ein 
Wort  zu  viel,  oit  kuiizeptartige  Kürze,  die  aber  die  richtigen  Tone  anschlagt. 
Treülieh  gelungen  erscheint  fast  aliesj.    Ich  hebe,  um  nur  eiuiges  zu  nennen, 
hervor  die  ErUiuternng  der  bedeutsamen  Szene  III  2  aus  Goethes  Iphigenie 
(Orests  Heilung),  ferner  <lie  schonend  streifende  Behandlung  von  Goethes  Nachfc- 
lied  *Über  allen  Wipfeln'  und  die  kritisdie  von  Gellerts  'Der  Maler".  Auch 
da,  wo  man  anders  deuten  oder  mehr  hineinlegen  mSdite^  wie  bei  Ckiethes 
*Zneignung\  zieht  doch  die  Art  der  Behandlung  an.  Daß  von  Heine  wenig  fQr 
die  Schale  geeignet  ist,  besüttgt  der  YerfiMser  selbst.  Trotidem  wagt  er  es, 
die  Lorelej  unter  die  Beispiele  d«r  ErEutorung  aufeunehm«!,  und  mit  be- 
wundernswertem Gesduek.  An  dem  Liede  'Wir  saßen  am  Fiseherhaiue*  aber 
scheite  meines  Erachtens  seihst  die  Kunst  des  Verfassers;  solche  Poesien 
sollten  dem  Unterricht  fern  bleiben,  sie  sind  dem  unbefangenen  GemQte  des 
Schülers  inhaltsleer.    Über  eines  darf  man  sich  wundern:  der  Verfasser  gehört 
zu  denen,  die  da  Anstoß  nehmen  au  dem  echten  Schlüsse  des  Grimmschen 
Märchens  von  Sneewittchen,  wie  die  böse  Königin  zur  Strafe  in  die  glühenden 
Psintoffehi  treten  und  so  lange  tanzen  muß,  bis  sie  tot  zur  Erde  fällt.  Gold- 
scheider bemerkt  dazu,  da«  möge  gut  volksmüßig  sein,  aber  gut  volksinäßig 
sei  es  nicht,  und  meint,  man  solle  solche  Züge  grausamer  Rache  vom  Untt  r- 
richt  fern  halten.    Das  heißt,  dünkt  mich,  die  starke  Schönheit  und  keusche 
Kraft  des  deutschen  Marchens  verkennen.   Das  reine  kindliche  Gemüt  ist  stark 
in  Liebe  zum  Guten  und  in  Haß  gegen  das  Böse  und  in  Gereditigkeit;  es  um- 
faßt das  himmliseh  Sehöme  und  das  entsetalieh  Qraoeiihafte  mit  gleicher 
Leichtigkeit.  Es  will  zu  seiner  aittliehen  Befriedigung  nidits  Halbes,  sondern 
Ton  ihm  gilt,  was  nodi  heute  im  Soldatenlied«^  nur  in  anderem  Sinne,  gesungen 
wird:  'Da  gibt^s  kein  Verschoneny  Jedet  bekommt  seinen  Lohn.'  Die  verfolgte 
Tugend  muß  siegen,  die  Schlechtigkeit  muß  augmade  gehen,  so  muß  es  sein 
im  Beidte  des  01anbens,  das  die  kindlidie  Phantasie  ohne  ßilcksicht  anf 
Wirklichkeit  oder  Nichtwirklichkeit  sich  aufbaut  und  aus  dem  sie  für  das 
spätere  Leben  das  starke  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht,  das  Vertrauen  auf  ein 
Walten  göttlicher  Gerechtigkeit  sich  herholt.  Ist  es  doch  auch  im  Schluß  von 
llänsel  und  Gretel  nicht  anders:  die  menschenfresserische  Hexe  wird  vom 
kleinen   Gretel    im    heißen   Backofj-n   f  iniresporrt   und   verbrennt  elendiglich, 
Hansel  und  Gretel  aber,  -die  unschuldigen  Kinder,    weinten  vor  f  reude  und 
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küßten  sich  einander*.  Aschenputtol  geht  selig  zur  Hochzeitsfrende,  den 
falschen  Schwestern  al'^r  zn  seiner  Seite  picken  die  Tanben  die  Angen  aus. 
Und  so  überall  bei  Gninin.  Erst  dann  atmet  das  Kind  beim  Erzählen  er- 
leichtert auf,  80  mußte  es  kommen.  Gerade  dadurch  erhebt  sich  das  Volks- 
märchen in  seiner  Wirkung  über  das  moderne.  Die  Frage  ist  nur,  ob  nicht 
höchstens  mit  der  bexta  die  Unbefangenheit  und  Euipfiingiichkeit  für  solche 
lebensfremde  Wondergerechiigkeit  endei 

DaB  den  MntterbeisiiielAii  tarn  SdUnft  die  ToUsündigen  Texte,  mögen  sie 
Müll  someist  ganz  bekannt  sein,  beigegeben  sind,  so  daß  der  Leser  alles  bei- 
einander bat,  ist  nnr  an  loben. 

<8oUae  folgt) 


N«M  jAhrbOclMr    }«M  II 
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DIE  ÄLTESTE  HYGIENE  DER  GEISTIGEN  ARBEIT: 
DIE  SCHRIFT  DES  MARSILIÜS  FICINUS  DE  VITA  SANA  SIYE 
DE  CÜRA  VALETUDmiS  EOBÜM,  QÜI  INCÜMBÜNT  STUDIO 

UTTERAfiüM  (1482) 

\"ou  Wii-HEhM  Kahl 

Das  rege  IniereBse,  das  man  Leutzuiage  der  Schulgesundheitspflege  und 
allen  den  Fragen  entgegenbringt,  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehen,  hat  sich 
auch  der  (loscbichto  der  schulhygi'  ni'^f  lion  Rcstrt'bniK^'rn  /ugtnvnndt.  Während 
man  friibpr  geneigt  war,  das  Jahr  l^;')»)  als  das  (jeburtsjahr  der  Schulhygiene 
anzusehen,  weil  in  diesem  Jahre  T.orinser  seine,  man  darf  wold  sa^en,  epoche- 
machende Schrift:  'Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schuhen'  veröffentlichte^ 
so  haben  n'nhere  Xaehforwchungen  erj/eben,  daü  nebon  viel  früher,  wenn  aiidi 
nicht  planmäßig  und  mit  wisBcnscbuftlicher  Gründlichkeit,  Schuiiniümer  uud 
Arzte  auf  die  Schädigungen  aufmerksam  gemacht  haben,  denen  Körper  und 
Geist  der  jugendliehen  Scbttler  in  den  Büdungsanstalten  amgeselst  sind. 

Als  den  ersten  Yersuch  in  dieser  Richtung,  dem  ingLeidi  eine  {{ewiaie 
systematische  YoUstindigkdt  nnd  wissenschaftliche  Begi-ttndung  nicht  abzu- 
sprechen sind,  wenn  auch  die  medisinische  Wissensdiaft  inzwischen  andere 
Wege  gewandelt  ist  und  TQllig  nene  Bahnen  eingeschlagen  hat^  darf  man  wohl 
eine  bis  jetst  fiiat  gar  nicht  beachtete  Schrift  des  niilosophen  nnd  Nenplato- 
nikers  Marsilins  Ficinns  betrsditen:  De  Tita  sana  sivc  de  cura  valetu- 
dinis  oornm,  qui  incnmbnnt  studio  litterarum  (1482).    Ich  würde  sie 
die  älteste  Schulhygiene  nennen,  wenn  nicht  Marsilius  Ficinus  sich  darauf 
beschränkt  hätte,  aus  dem  weiten  Umkreise  der  schulhygienischen  Fragen  nur 
diejenigen  zu  behandeln,  die  wir  heute  unter  dem  Namen  'Hygiene  der  geistigen 
Arbeit*  znsammenznfnssen  })tiepT!.     Diese  bat  Marsilius  Firiinis  zum  ersten- 
male  so  gründlich  und  so  eingebend  erchtert,  daB  man  seine  Schrift  wohl  ala 
die  älteste  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  beieichneu  darf.    Sie  ist  leider 
bis  jeL/,t  fast  gar  nicht  beachtet  worden.    Aber  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung 
ftr  die  tieschichte  der  Schulhygiene,  ja  die  Geschichte  der  Mödiz-in,  enthiüt  sie 
manchen  wertroUen  Wink,  der  noch  heute  Beachtung  verdient,  wenn  wir  ms 
aacb  bei  «nielneii  der  wohlgemeinten  Batschläge,  die  ManHina  ileinnB  dss 
Stadierenden  erteilt^  eines  gewissen  LSchebs  nicht  werden  erwehren  Utensn. 

Soweit  mir  die  «nsohlägige  Litmtor  bekannt  geworden  ist,  hat  sidi  bis 
jatat  ttor  ein  Gelehrter  mit  der  Schrift  des  Marsilins  Ficmns  De  rita  ssns 
beschSftigt:  18&5  Ter5ffentlichte  Weitenweber  in  den  Abhandlungen  der 


biyitized  by  Google 


W.  Kahl:  Die  lltotto  Hjgimie  dar  geistigea  Arbeit 


48S 


Konigl.  bohm.  Gesellschaft  der  Wisseiü^cliRfton*)  einen  Aufsatz:  *Über  des  Mar- 
silius  Ficiuus  Werk  De  vita  studioi^oruui,  liebst  einigen  Beraerkungt'ii  "iber  dvn 
ü'dleni'^mus'.  Dieser  Aufsatz  dürfte  heatf  nnr  wenicren  mehr  zugängiich  sein; 
zudem  ist  er  so  ol)ernüchlicb  gearbeitet  --  nii-ht  einmal  der  Titel  der  Schrift 
des  Ficinus  ist  richtig  augegeben!  —  «nd  wird  ihrem  Werte  und  ihrer  l?e- 
dfcutuug  iäu  wenig  gerecht,  daß  ea  sich  wohl  lohnt,  eine  neue  Bearbeitung  in 
Angriff  zu  nehmen.  Diese  wird  sich  nicht  nur  auf  die  Schrift  De  vita  sana 
aelbat  zu  strecken  haben,  sondern  auch  auf  die  in  Tiel&oher  Beziehung  inter- 
easante  deutiehe  Übenetsnng  des  elaamiedien  Äntee  nnd  Humanisten  Johann 
Adelphna  Moling,  Straftburg  1505.  Sohon  hier  mSdite  ich  herrorheben,  daß 
die  Sdirift  des  Marsilins  Ficinus  in  keinem  Lande  soviel  Anerkennung  und 
solche  Verbreihuig  ftnd  wie  in  Dentachland;  ein  deutscher  Humanist  war  es, 
der  sie  durch  eine  Übertragung  ins  Deutedie  weiteren  Kreisen  suganglich 
machte,  und  daß  er  damit  einem  gewissen  Bedürfnisse  entgegenkam,  dürfen 
wir  wohl  aus  der  Tatsache  schließen,  daß  von  dieser  ersten  und  bis  jetzt 
einaigen  deutschen  Übersetsung  aus  den  Jahren  löOö  bis  1531  sieben  Drucke 
nachweisbar  sind.') 

leb  beabsichtige  spater  die  Schrift  des  Marsilins  Ficinus  mit  der  deutschen 
Übersetzung  des  Johann  Adelphus  Muling  vollständig,  uiit  Einleitung  und  An- 
merkungen, heraus/ugeben  tmd  beschränke  mich  für  jetzt  darauf,  einen  Auszug 
aus  der  Schrift  De  vita  sana  sive  de  cura  valetudinis  eoruin,  (jui  incumbunt 
studio  litterarum,  sowie  aus  der  deutschen  Übertragung,  die  vielleicht  noch 
größerem  Interesse  begegnen  wird  als  die  Schrift  selbst,  mitzuteilen. 

Ich  schicke  einige  Bemerkungen  über  das  Leben  und  die  Werke  dos  Mar- 
silius  Ficinus,  soweit  sie  f&r  das  Vorstindnia  und  beacmdw  die  Entstehungs- 
geschichte des  Budies  De  vita  sana  in  Betracht  kommen,  voraus. 

Wer  sich  Über  das  Leben  des  Marsilius  Ficinus  unterrichten  will,  dem 
steht  in  den  awOlf  Badiem  seiner  Briefe^  eine  reichlich  fließende  QueUe  zur 
VerfBgnng,  aus  der  in  der  Hauptsache  audi  Baehr  für  seinen  treffUchen  Auf- 
aata  Aber  Marsilius  Ficinus  in  Ersch  und  Grub  er  s  Allgemeiner  Encjklo- 
padie*)  gesdiöpft  hat.    Auch  ich  werde  mich  im  Anschlüsse  an  Baehr  in 

7.  Fulge.  VL  Bd.  für  die  Jaht«  1854--1866.  Prag  1867;  auch  im  Sonderabdraek 
«sehienen  1856.  t2  S.  4". 

Ich  werde  hietauf  weiter  unten  näher  ein<,'ehf'n;  man  kannte  bisher  nnr  drei  i)ru(  l<e 
von  1&0&,  ibw  und  15^1;  vgl.  /..  B  Qoedeke,  GzundriA  zur  Geschichte  der  deuUcheu 
Dichtung  Bd.  I.    -2.  Äutl.  IHH4,  S.  440. 

leh  benniM  lie  in  der  mit  Beeht  geiiihmtm  GeMuntauagabe  der  Werke  det  Picinni 
Panis  1641.  Bd.  I.  AoAerdfliik  eathalten  die  Toumden  su  den  Werken  brauchbareB  .\hituriiil 
snr  Biographie  dt »  Ficinnn  und  aamentUch  sar  Chronologie  feiner  Schhften.  lohiUiiedie 
Pariser  Auagabe  als  op.  an. 

^  Ente  Sektion.  ZU7.  Tefl.  Leipsig  1848«  8. 1  Pattor  teilt  in  «einer  'Qeechichte 
der  PSpeie',  8.  Ani.  1898,  III  in  Aam.  1  lelehe  Uteiatar  Aber  UeniUiw  Fiebi»,  be- 
sonders Ober  sein  Yerbälinis  zum  NeuplatoDiamuB,  mit;  leider  war  sie  mir  nnr  nun  ge- 
ringen TeUe  zugSnglich,  so  dafi  ich  auf  den  Vorwurf  geiaBt  sein  muß,  das  eine  oder  andere 
aberseben  zu  hab«n,  wie  ich  aber  boife,  uichts  Wichtiges.  Die  verdisustvolle  Arbeit  von 
Baehr  erwlbat  Pastor  niehi 
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erster  Linie  auf  die  Briefe  des  Ficinus  htütz,en,  sehe  aber  vou  Tornberein  daTou 
ab,  eine  atisfiihrliche  Biogrii{)liie  zu  geben. 

Besonders  das  neunte  Buch  der  Briete  ist  für  das  Leben  uuil  die  Scbrift 
stellerei  des  Marsilius  Ficinus  wichtig.  Außer  einem  Briefe  Tom  12.  Juni  1489*), 
in  dem  das  Badi  De  cnnuda  littemlonmi  valetndine  erwähnt  wird,  ist  f&r  uns 
ein  Brief  TOm  29.  August  1489  wertvoll  Mwsilius  Ficinus  sdbreibt*)  an  seinen 
Frennd  Martinns  Uianins  ans  Konstanz:  'NakHem  iwaeHerea  waltmn  paseis,  tt  si 
Ifoiimua  noakr  amkis  freg^imter  id  fiagikiniÜnts  eoneessU  numquamf  tga  lamm 
•fi^WNfc'  ^yiodmi  amcre  mya  me  tm  Ua  avm  affsäm,  ni  lUkä  HÜ  aUqiümdo  sm 
negatufus,  «im  guod  forsan  faevUaU  mstrae  fuerU  dmßsfoiim.  Nomts  ergo  sn^pirü 
<leew»wff»  oäabris  dies  mdii  tuttcdis  fitU,  anno  viddieet  a  sai/uie  noära  mtUennto 
quadringentesinio  trifjesimo  terÜOf  hora  wro  diei,  quamvis  a  patre  Ficmo  msdieo 
deacri^  nm  fuerü,  eius  tarnen  mafrisque  verhis  conieeiima  fuisse  umm  sttpru 
vigcsimam,  ascendisse  iunc  Aquarium  fernw  medium ,  una  cum  piscibus,  arbiträr, 
Saiumut»  in  Aquario  tunc  angalum  tcnuisse,  Martern  in  eodem,  Cancerem  dao- 
decimum  tmnisfse,  in  Scorpione  Soffw,  atquf  Merntrinm  in  domo  nona.  T.unnni  in 
Cnprirorno^  in  Ja^p  ]m't'm  in  stjttima.  Ibidem  in  Vin/iur  Vcnet-nn ,  in  Aritic 
Forfnvtini.  Natahm  hah/s.  qualisoumque  fuerif.  Et  si  fartumi  numquam  ampia 
et  pniKina  (p^nedam  corporis  imJmiUifds  tpisfris  Semper  lifms  vei  scribendis  oh- 
stitit  vel  edetulis.  yumquam  tarnen  ah  offtcio  uohis  forsan  drcrrto  deiditifnus. 

lam  lero  in  im:  odam  aeüäis  nosirae  atptenario,  iwvac  diam  editionis  into 
d  eonscripHonis  tu  mihi  causam  pradmisH.  Nam  cum  hoc  anno  librum  a  nobis  de 
euranda  Utteratorum  vaUtudine  peteres,  composUum  s^pHmo  aäaüs  septemuio 
noStro,  quo  Ubros  PUUonis  edidmus,  genius  profedo  ims  noävum  genmm  eavAavif, 
itf  Ubnm  de  v&a  ingemiosis  produeenda  wnypfmanm,  Vt  non  sdhm  hene,  quamdm 
vwanä,  wderenif  aed  eHam  id  diu  hene  wdmfes  mwreN^*)  Bx^pm  hunc  de  tnta 
SMUosk  proro^mda  Vhnim  tarn  abedboimiu  fooetde  Beo  aigne  hme  addidimus 
dekusqps  epnsoukm  de  vOa  eoeUkts  eomparanda  eonyM>siium,  ut  remedüa  mediei- 
nisque,  non  tdcunque  composUis^  sed  asinrum  observafione  confecfis,  prosperam 
ii^eniosis  valetudinem  vOarnque  longaevam  promitteremus,  si  modo  Deus  ipse,  sieni 
conscribimti  nuper  aspirat^,  ita  legentäms  m  posterum  et  utenübm  oepAraioerü. 
Bene  vaU,  diu  vale.    VaJc  fdintcr.'' 

Ans  diesem  Brit  te,  den  ich  nicht  ohne  Absicht  an  die  Spitze  meiner  Mit- 
teilungen über  das  Leben  und  die  Schriftstellerei  des  Mursilius  Fifiims  gesetzt 
habe,  ersehen  wir  zunächst^  daß  Ficinus  am  19.  Oktober  1433  geboren  wurde; 


»)  Op.  I  926»'.  T  92B' 

*)  Diese  nnd  die  foigendeu  Worte  kehren  fast  wörtlich  in  dem  Prooemium  zu  'De  vita' 
an  Loreuzo  de'  Mediei  wieder.  Schon  hier  Bei  bemerkt,  dafi  die  Sdirifk  De  vita  sana  ur- 
ipran^Soh  flir  neb  allein  entetaad,  wie  «ie  aaeb  noch  jetit  ein  inhaltlich  fOr  rieb  be- 
etebemdes  GanzeB  bildet.  Später  —  1489  —  kamen  die  von  Fieiuus  oben  erwJLhnten  Fort- 
setztiDgen  hinzu  und  wurden  mit  der  ersten  Schrift  m  don  drei  Büchern  De  vifa  verriniprt 
Für  uns  handelt  es  sich  hiervon  nur  um  Buch  J;  ich  werde  aber  in  der  filr  später  ge- 
planten ToUst&ndigen  YerOffiBntlicbung  aneh  de»  Wicht^ate  am  dem  IiAalte  von  De  vita 
II  und  III  mitteilmi. 
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wir  lenieii  ihn  weiter  als  begeisterten  Freund  der  Astrologie  kennen,  der  es 
ridi  nicht  veraagan  kann,  ans  du  genane  Horoskop  seiner  Gebnrtsstnnde  mit- 
Koieilen.  Sein  Yater,  der,  wie  wir  ans  unierem  Briefe  «rfikhren  nnd  wie  wir 
anch  sonst  wissen'),  Axst  war,  stammte  wie  die  Mntter  ans  Figghine  ^iotnum), 
einem  altetrarischen  Orte  in  der  Nabe  von  Florenx;  daher  erkort  sich  der 
Name  Fteinns. 

Bej^  Elftem  erreiehten  ein  hohes  Alter*);  der  Vater,  den  der  Sc^n  einmal 

mit  Stolz  chirwyieM  Florentiae  .  .  .  .<tno  saeeido  singvlaris  nennt"),  ließ  dem 
jnngen  Marsilins  eine  sorgfältige  Erziehung  zuteil  werden.  In  seine  Eindbeity 
die  er  wie  auch  fast  sein  ganzes  Leben  in  seiner  Geburfcsstadt  Florenz  zu- 
brachte, fällt  das  große  Florentiner  Konzil  von  1439,  das  eine  Menge  griechi- 
scher Gelehrter  nach  Florenz  führte;  hekamitlieh  hepn'sterten  die  Vortrage  des 
Georgios  (TPinistoa  IMethoii  Cosiiio  de'  Mediei  d^-rart,  daß  er  zur  Pflege  und 
Verlirr-ituiig  der  platonischen  Philosophie  die  berühmte  platonische  Akademie 
ins  Leben  rief.*)  Auch  Marsiliua  scheint  sich  früh  der  platonischen  Philo- 
sophie zugewandt  haben.  Der  Vat«r  aher,  der  nüchterner  und  praktischer 
dachte  als  der  phantastische,  ideal  gerichtete  Sohn,  schickte  Mursilius  nach 
Bologna,  damit  er  sich  hier  zum  Arzte  ausbilde.  Als  er  nach  einiger  Zeit 
nach  Florenz  znrfid^ehrte,  hatte  w  eine  Begegnung  mit  Cosmo  de'  Medici,  die 
lllr  sein  ganses  Leben  entscheidend  wurde.  Cosmo  soll,  so  wird  enShlt^  von 
dem  Anblicke  des  JQni^nijs  so  ergriffian  worden  sein,  daß  er  sieh  erbot|  Har^ 
silins  anf  seine  Kosten  ausbilden  an  lassm,  damit  dieser  rieh  ganz,  wie  er  es 
langst  ersehnt  hatte,  dem  Studium  Piatons  widmen  nnd  dem  arstlichen  Berufe 
entsagen  könne.  So  ging  ihm  ein  langst  gehegter  Herzenswansofa  in  EiftUnng^ 
nnd  Uarsilius  wurde  ^später  nicht  mfide,  in  immer  neuen  Wendungen  nnd  in 
einer  für  unseren  Geschmack  oft  übarschwoiglichen  Weise  Cosmo  de'  Medici 
als  seinen  größten  Wohltatw  au  preisen.^ 

Marsilius  Ficinus  war  ursprünglich  der  griechischen  Sprache  nicht  machtig 
und  mußte  sich  deshalb  durch  lateinische  Schriftsteller  wie  Cicero,  Macrobius, 
Apuleins,  Augustinus  u.  a.  m.  den  Zugang  zur  platonischen  Philosophie  bahnen. 
Doch  sah  er  bald  ein,  daß  dies  nur  ein  trauriger  Notbehelf  war,  und  so  begann 
er  um  das  Jahr  1459  mit  jugendlieheu)  Eifer  die  griechische  Sprache  zu  er- 
lernen. Mit  seinem  fürstlichen  Gönner  Cosmo  de'  Medici  verknüpften  ihn  bald 
immer  engere  Bande;  oft  kamen  sie  zusammen  und  verlnachten  ganze  Tage  in 
gemeinsamer  Beschäftigung  mit  platonischer  und  neuplatouischer  Philosophie. 

')  'Ego,  mcerdos  miiunni<.  jndrett  futbui  duos:  Fieinum  mrdif'um^  Coftmum  Mcdicem* 
—  «agt  er  in  dem  oben  eiwahuUsu  Proocmiomi  Baehr  ixrt,  weoo  er  a.  a.  O.  S.  diese 
Stelle  der  Zueignangssehiift  der  lateiniaoheB  Obenetzuog  Plottna  aa  Loreaao  de*  Kedieä 
mweist. 

*)  Der  Vater  lebte  noch         die  Mutter  149S. 

»)  Op.  I  628*. 

*)  Ich  verweise  der  Einfachheit  halber  auf  Baehr  S.  2\      *)  Baekr  8.  S". 
^  Op.  I  Mt*  «gt  «r  TOB  Oomiia:  *Ex  gw»  mmoo  jnwI  Dmm  teätii  mta  ftndäbaL*  Ihn^ 
liehe  AxMipirache  findeti  nck  hhilig. 
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Marailius  Ficinus  halb  spater  oft  and  gern  jttier  berrlichen  Stunden  gedadit*), 
die  er  in  lebendigem  Gedankenaustausch  mit  einem  der  größten  Geister  seiner 
Zeit  verleben  duille.    Piaton  und  seine  Fhilosopbie  bildeten  den  IGttelpankt 

(lirser  OespiSchc.,  die  in  einer  Zeit  gef&hrt  wurden,  in  der  sich  *Italien  in  einer 
Begeisterung  für  Piaton  berausobte,  die  deijenigen  des  ausgebenden  Altertams 

gleich  kam'.') 

Durch  Cosmo  de'  Medici  ist  Marsilius  Ficinus  auch  für  das  Werk  ge- 
wonnen und  )><'(r,.ist<'rt  worden,  das  seinen  Ruhm  bis  in  unsere  Tage  fort- 
gepflanzt hat:  die  lateiiiisehe  Überf^etzinitj:  Plntonfj,  an  der  Ficinus  fünf  Jahre 
gearbeitet  hut.   Leider  erlebte  Cosmo,  der  1404  starb,  ihre  Vollendung  im  Jahre 

146^!  nicht  mehr. 

Cosinus  Sühu  Peter,  ubwüLl  schwächlich  und  kränklich,  übernahm  das 
geiätige  Erbe  seines  Vaters.  £r  veranlaßte  Ficinus,  seine  Platonübersctzung 
verWentiichen  und  durch  Vorlesungen  das  VerstSsdnis  der  plalomiseheii  Philo- 
sophie io  veiter^  Kreisen  zu  yerbFeitm.  Diese  Vorlesungen  wurden  sahlreieh 
besucht,  und  auch  Deutsche,  so  d&t  bereits  erwähnte  Ifartinus  üranius  aus 
Eonstana^  gesellten  sich  au  Ficinus'  Schülern  und  ZuhSrem.*) 

FieinuB  ließ  sich  aber  von  d«n  Geiste  der  piatoniscfaen  Philosophie,  die 
sich  bei  den  Piaton ikem  jener  Tage  fast  stets  mit  neuplatonischen  Spekul»- 
tionen  durchsetzte,  nicht  gUnzlich  in  Bande  schlagen.  Mögen  wir  bei  ihm,  wie 
dies  seine  älteren  Biographen  fcun^),  eine  plötzliche  Umwandlung  —  ähnlich 
wie  bei  Augtistin  —  annehmen  oder  nicht:  jedenfalls  läßt  sich  bei  ihm  in 
späterer  Zeit  eine  stärkere  Hinneigung  zum  ('hiisteiitum  und  zur  Lehre  cb>r 
Kirche  nachweisen,  die  auch  äußerlich  in  seinem  Eintritt  in  den  Priesti'rstaiid 
Ausdruck  fand.  In  innerer  Beziehung'*)  hit  r/ji  st«iht  die  Abfassaug  des  1477 
erschienenen  apologetischen  Werkes  De  christiaua  religione. 

Schon  vorher  hatte  er  sein  philosophisches  Hauptwerk  in  Augriff  ge- 
nommen, die  achtzehn  Bücher  der  Theologia  Platonica,  die  auch  den  Titel 
führte:  De  immortalitate  animorum  ac  aetena  fdidtatUi  Fidnus  unternahm 
es  in  diesem  Werke,  Christentum  und  Platonismus,  dar  auch  hier  Tom  Neu- 
platonismus  kaum  zu  unterscheiden  ist,  miteinander  aunusöhnen  und  su  nigen, 
daß  das  Studium  Piatons  sur  GottesTerehrung  führe;  durdi  diese  aber  gelange 


>)  An  Loienso  de*  Hediei  tehreibt  er  einmal  (Op.  I  632'):  'Ego^  Lamwti,  ww  cmm 

illo  {(Umiiii  nntfo^  phirfs'  rpmm  duotlecim  feJicift  f  }>h-!n./  )>h(itii)i  siim:  tarn  ncnttts  Tat  in 
digptUatido  quam  prüdem  et  fortis  in  gubernando.  MuUum  equidein  Piatoni  nostro  debeo^  9cd 
Com»  WM  mlmtf  debere  me  faieor.^ 

>>  Windelb  and,  Geichichte  der  Phüoiopiiie.  9.  AnB.  1900  8.  WS;  vgl.  attcb  tebe 
Gescbicbte  der  neueren  Pbilosophie    2.  Aufl.  1899.  I  14. 

•)  Baehr  S.  4"  Ks  lohnt  sich  vieüpicht,  auf  Ficinus'  Beziehungen  zu  Deut.-chland 
und  den  deutseben  Uumaniateu  einmal  näher  einzugehen.  Auf  sein  Verhältnie  zu  dem  Kölner 
ProfeiBor  Jehann  ICenchen  komme  idi  noch  in  «predien. 

*)  Baehr  F  4'';  wiederholt  nennt  sich  F.  Ton  jet/t  !il>  'sacerdoi*. 

*)  In  dem  Widmim^'sschroiKen  an  Lnrenro  de'  .Medici  ((tp  I  2")  sapt  er:  'f7  auttm 
divinum  mihi  gratuun  tnagts  couciliarem  tibtqm  grattfiatrer,  et  mihi  ijm  mm  dcestem,  cmm 
fM-imtiiR  tacerdotii  taeri»  initiatm  mnif  opm  de  (^ristiana  religione  composui.^ 
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man  zni  Göttlichkeit  der  Seele,  auf  der  alle  Erkenntnis  und  (rlückscligkoit  be- 
ruhe '  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  und  wie  weit  iliiu  (lit> 
\  ersöhnuüg  und  widerspruchslose  Versdinielzung  chriHtlicher  und  iieuplntoiii 
scher  Gedanken  geglückt  ist.  Zweifellos  war  Ficinus  ängstlicli  bninübt-i,  am 
christlichen  Standpunkte  festzuhalten 5  aber  trotzdem  enthalten  seine  Werke 
iuanche  Stellen,  an  denen  die  ßechtgläubigkeit  nicht  in  vollem  Umfange  ^o- 
wahrt  zu  sein  scheint,  und  wir  finden  es  begreiflich,  daß  Ficinus  schon  früh 
lieterodoxMT  Annditai  bMdmldigt  wurde.') 

Es  würde  mich  su  weit  Tom  Ziele  meiner  eigentliehai  Arbat  abfuhren, 
wenn  ich  »of  die  Phflosopliie  des  Ficinns  und  muneniilicli  sein  TerbaltniB  snm 
slark  nenplstoniedi  grfirliim  Pktonismiis  naher  eii^hen  wollte.  Ich  kann  es 
mir  aber  nicht  Teraagmi,  die  feinsinnige  Charakteristik  eines  der  besten  Kenner 
der  Gesebiehte  der  neueren  Fbilosophiei  Windelbsnds,  milsateilen,  der  von 
Ficinus  sagt*):  *An  ihm  sieht  man,  wie  die  Wogen  jener  anfänglich  so  hoch 
gehenden  Polemik  —  ob  Aristoteles  oder  Piaton  der  philosophische  Lehrer  der 
Zukunft  werden  solle  —  g^bbt  waren;  aus  der  teilweisen  Anerkennung  des 
Aristoteles,  die  schon  Bessarion  vertrat,  scheint  mit  der  Zeit  in  der  florentini- 
schen  Akademie  die  Ansicht  zur  Herrschaft  gelangt  zu  sein,  daß  die  beiden 
großen  Philosophen  des  Altertums  im  wesentlichen  miteinander  Ubereinstimmten. 
Das  war  auch  die  Änff;i<-uug  des  Neuplatonismus  gewesen,  die  in  der  byzan- 
tinischen Tradition  maßgebend  war,  und  auf  diese  gingen  ja  schließlich  die  An- 
regungen auch  des  italienischen  Piatonismus  zurück.  In  Wahrheit  ist  daher 
der  Piatonismus  der  Renaissance  wesentlich  neuplatonisch  gefärbt  gewesen  und 
geblieben.  So  übersetzte  denn  Ficinus  nicht  nur  den  Piaton,  sondern  auch  die 
Schriften  mehrerer  Neuplatoniker,  namentlich  des  Plotin,  und  diese  Über- 
setEongen  Terdienen  nicht  nur  wegen  ihr»  spraehliehem  Eleganz,  sondern  zum 
Teil  auch  wegen  der  eindringlichen  Feinheit  ihrer  AnüGiesung  noch  heute  be- 
achtet SU  werden.  Die  plotinieohe  Weltansäiaunng  aber  mit  ihrer  gasenden 
Herrorheboag  der  metaphysisch«!  Bedeutong  des  Schonm  lag  auch  Tcm  dieser 
Seite  her  don  isttietisehen  Qeiste  der  Roiaissance  oahe,  und  dazu  kam|  daß 

0  Baehr  S.  9'. 

^  Wiedediott  begegnen  wir  in  Minen  Werken  der  Yenichenuig:  'In  em»ibus,  ^wie 
mit  hie  tmt  aUbi  a  me  traekmtm;  temtiiim  attatum  «m  wtio,  quemtim  ttb  «oelMui  mm^ 

frobatur^  op.  I  414;  Baehr  S  8  Anm.  68. 

')  VgL  hierüber  besonders  Pastor  a.  a.  0.  S.  116,  bei  dem  Ficinus'  Zwitierstellung 
zwischen  ChriBtentum  und  Neuplatonifimus  in  scharfe  Beleuchtung  tritt:  *Ficiiio  suchte, 
beiMnbert  von  der  Schflnbeit  der  Antike,  den  Flatoniannie  im  Chriitentam  »o^ehen  m 
lassen,  ohne,  wie  et  tckeint,  die  Gefahr  der  Verflflchtignng  des  Christentoms  zu  ahnen. 
Fein  Mv-Btiziatmis .  dnrch  starke  Hinneigung'  zur  Astrologie  steigert,  erregte  Begorgnisse. 
im  Jahre  14bü  wurde  er  hei  Innozenz  Ylil.  der  Magie  angeklagt,  wogegen  er  sich  jedoch 
mit  Erfolg  zu  verteidigen  wußte.  Ton  einer  gefährlichen  Yermengung  des  PlatoDi»mu&  mit 
den  Chrietentum  kann  aber  F.  mdit  freigeipvoohen  werden.* 

Windel  band,  Geschichte  der  neueren  Phikwophie.  %  Anfl.  1K99.  I  14;  vgl.  ferner, 
von  anderen  Darstellungen  der  ficschichte  der  neueren  Philosophie  ahges^ehen,  Kuno 
Fischer,  Cieschichte  der  neueren  Philosophie,  i.  AuiL  1849.  1,  1  ä.  Öd  und  die  grOnd- 
lidiea  AnsfUmuigeB  bei  Gasparj,  Qeeolddile  der  italianiedien  litttalajc,  tSSft.  II  16011 
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die  mjsiasche  Biehtung  des  NoapktoniBmiM  den  religiösen  Bedürfbieseo  der 
Zeit  ebenso  willkommen  war,  wie  andereeitB  die  magiaelie  Nataratiffitfsiing 
Plotins  dem  noeh  nngekttrtei  Streben  nach  netter  und  nrnfuBender  Erkenntnis 
der  Natnr  entgegenknm.  So  verbanden  aiok  meiir&clie  Motive,  am  dem  somal 
durch  den  großen  Kamen  Piatons  gededcten  Nenphtonismns  eine  hervorragende 
Stelle  in  dar  wissenscthafUiehen  Bewegung  der  Benaisaaace  an  geben.  Fieinna 
selbst  sog  aüe  diese  I^den  mit  wirkungsToIIem  Geschick  in  seiner  Theologia 
Platonica  zusammen,  und  diese  Yerbindoi^  der  Gedanken  wurde  um  so  ein- 
fluBreioher,  als  er  auch  durch  eine  überaus  lege  Tätigkeit  und  durch  eine  in 
staunenswerter  Ausdehnung  betriebene  Korrespondenz  namentiinh  uadb  Dentach- 
iand  hin  fiir  die  Ausbreitung  seiner  Lebren  und  Tendenzen  wirkte.' 

Ich  kebre  nacb  dieser  Abschweifung  zum  Leben  des  Marsilius  Ficinns  z\i- 
rflck.  An  Lorenzo  dv'  Medioi,  der  dem  kränklicheu  Pietro  schon  14B!>  folgte, 
hatte  er  den  gleicben  (jönner  und  Freund  gefunden  wie  an  1*  -  en  'ri  ßvater 
und  Vater.  Zwischen  beiden  entwickelte  sich  eine  edle,  auf  Gemeinsamkeit  der 
philosophischen  Interessen  und  Anschauungen  gegründete  Freundschaft;  ihr  hat 
Ficiuus  besonders  iu  den  Widmungsschreiben  seiner  Werke,  deren  Entstehung 
Lorenzo  mit  reger  Teilnahme  verfolgte  und  mit  wachsendem  Wohlwollen  be- 
gleitete, jnandies  sebSne  D^kmal  gesetat.  Andi  in  seinen  Bri^iBn  afarihnt  er 
von  anfricihtiger  Dankbarkeit  Uber  gegen  den,  dem  er  nScbst  Cosmo  de*  Hedici 
daa  Glfick  seines  Lebens  vttdankte. 

Lorenso  soigte  anch  dafBr,  daß  Fieinna  sorgenfrei  leben  nnd  sieh  gaas 
seinen  wiasensehaftlidien  Arbeiten  widmen  konnte;  er  fibertrug  ihm  1477  die 
Aufsicht  fiber  awei  Kirchen.  Nock  glänzender  wurde  seine  Lage,  als  ihm  1484 
Giovanni  de'  Medici,  der  spätere  Papst  Leo  sein  Kanonikat  an  der  Eathedral- 
kirche  zn  Florenz  verlieh.') 

Hatte  schon  vorher  in  seinen  philosophischen  Bestrebungen  Plotin  oft  mit 
Plnton  gestritten,  so  wandte  er  sich  jetzt  noch  eifriger  als  bisher  dem  Studium 
der  Neuplatoniker  zu;  als  reife  Frucht  dieser  Bescliäftigung  dürfen  wir  die 
lateinische  Übersetzung  Plotins  betrachten ,  zu  der  ihn  sein  Freund  Pico 
von  Mirandula  anL!;»  i>'j;t  Imtte  und  der  er  fünf  Jahre  spines  Lebens  widmete. 
Ficinns  ließ  ihr  die  Ubersetzung  einer  Reihe  neuplatonischer  Schriften  des 
lumblichus,  Synesius,  Proclus  u.  a.  folgen.  In  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  wandte  er  sich  wieder  der  Abfassung  von  Kommentaren  zu  den  Dia- 
logen Piatons  zu. 

Er  starb  am  1.  Oktober  1499;  die  Todeanraaehe  wird  versokieden  an- 
gegeben; jedenfidls  wissen  wir  aus  dem  oben  mitteilten  Briefe  an  Martinua 
Uraninsy  daB  sieh  Ficinns  keiner  festen  Gesnndbmt  erfreute. 

Naeb  diesem  kuraen  Überblieke*)  über  das  Leben  nnd  die  Hauptwerke 

^  Baehr  S.  4";  op.  I  9^»^ 

*)  Wer  sich  eingehender  über  das  Leben  und  die  Werke  dee  Kiciuus  eu  anterricbten 
wHoscht,  Mi  auf  die  bei  Pastor  a.  a.  0.  aiigeföhrto  Literatur,  besonders  aber  aof  den 
gmadlegenden  Anfsate  von  Baebr  a.  a.  0.  verwiesen,  den  Fastor  aiebt  gekannt  an 
haben  scheint 
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des  Marsüitts  Ficinus  wende  ich  mieh  d«r  BDtsteliungsgescliiclite  der  drei  Bfidier 
De  Tita  m,  wss  deren  entern  weiter  unten  anefUurliche  Aunfige  mitgeteiit 
werden  sollen. 

Wir  wissen,  daß  der  Vater  des  Marsilius  seinen  Sohn  für  den  ärztlichen 
Beruf  bestimmte  und  deshalb  auf  die  hochberühm^e  TTocli^rliulo  y.n  Bologna 
schickte.  Nun  bat  ja  freilich  Ficinus  das  mediziuisi  lie  Hturlium  früh  auf- 
gegeben und  sich  der  Philosophie  zugewandt.  Doch  ist  er  der  Medizin  nie 
gänzlich  entfremdet  worden,  und  es  lassen  sich  ans  seinen  Werken  und  nament- 
lich aus  den  Briefen  zahlreiche  Stellen  beibringen,  in  denen  der  hohe  Wert, 
die  Bedeutung  und  der  Nutzen  der  medizinischen  Wissenschaft  gepriesen  werdeu. 
Ich  ▼erweise  liier  namentlieh  auf  einen  auBfÜhrlielien  Bnti  an  Thomae  Valo- 
rina^)  und  die  in  daa  vierte  Bodi  der  Briefe  aafgenommene  Oratio  de  kudibua 
medieinae,  die  eine  eo  grflndliehe  Kenntnis  medudniBcher  Literatur  Tenit*), 
dafi  wir  wobl  annehmen  rnttasen,  Fieinns  habe  die  medisinischen  Stadien  neben 
den  phfloBophischen  nie  gans  rohen  lassen. 

Aach  sdlidnt  er  seine  medizinischen  Kenntnisse  schon  früh  literarisch  ver- 
wertet zu  haben,  und  zwar  in  dem  ersten  Buche  seines  Werkes  'Homo*.  Es 
hat  damit  folgende  Bewandtnis.  Am  30.  Oktober  1490')  sebreibt  Fieinus  an 
Lorenzo  de'  Medici:  Hominem  Peripatetici  ex  animo  corporeqm  compomint.  Ho- 
minis anlmnm  Christumi  tradtn}f.  mox  gmito  corimri  procrmri.  Ecce  homo  noster 
nd  Ic  ri-yiit,  hnmnnis.^hue  Laurmtt,  ex  anima  d  corpore  constitutt(f>.  Priwo  qnidem 
<i/rpi(s  (L\picH's.  Hin  (anqunnt  nuiiiri  de  mrnndc  carpure  disjmfavius,  deimie  in^n- 
spiciea  nnimdm.  uhi  quasi  fhr.ilni/i  ttiunmm  a  cum  a^ijxjns  ad  Deum  conwfintKS 
contentplandam.  Iii  saw  qumqite  lihellis-  vcliU  (jindihns  ad  divinum  conlrmpla- 
tionem  asccndimus  sccUa  FUdoniai.  Sextus  suhindi:  Uber  ad  Deum  iam  fudum 
kcmmem,  id  at  OiHttim,  um  cum  Magis,  mdke  steUuj  ducit.  In  septvm  Umdm 
AposMus  PauktSf  ad  terHum  eodmu  rapius,  seeum  ropif  d  mmtem,  pcnet  Deum 
tKe  aep^mo  tpnielntram.  Nun  ist  uns  Ober  dieses  Werk  des  Marsilius  Ficuias 
^Yom  Mensehen*  weiter  gar  nichts  bekannt  Da  aber  Ficinus  mit  dem  un- 
mittelbar Torhei^ehettden  Briefe  vom  27.  Oktober  1490^)  die  Übwsendung 
einer  Anzahl  seiner  im  jugendlichen  Alter  verfaßten  Schriften  an  Lorenzo  de' 
Medici  begleitete,  deren  Veröffentlichung  er  nicht  wünschte,  so  hat  Baehrs 
Vermutung^)  sehr  viel  für  sich,  dafi  auch  das  Werk  *Homo'  sich  unt^r  den 
Schriften  befand,  die  Ficinus  wegen  ihrer  Unreife  der  Verbreitung  durch  den 
Drnck  nicht  für  wert  hielt,  die  er  al>er  gleichwohl  sammeln  und  seinem  fürst- 
lichen Gönner  überreichen  ließ.  Dus  l'i>hlen  aller  weiteren  Nachrichten  flher 
das  Werk  'Homo'  und  besonders  seinen  ersten  medizinischen  Teil  ist  auch  aus 
(hm  Grunde  für  uns  bedauerlich,  weil  wir  dadurch  der  Mf^frliehkeit  eines  Ver- 
gleiches mit  den  drei  Büchern  De  vita  beraubt  sind.    Dai^  die  beiden  Schriften 


«)  Op.  I  628  ^ 

')  Op.  T  786*;  F.  oennt  hit-r  z,  T.  dieselben   medizinischen  Autoritäten  unter  den 
Griechen,  Römern,  Arabern  usw.,  uuf  diu  er  sieb  auch  in  den  Büchern  De  rita  beruft. 
^  Op.  I  944*      *)  Op.  I  94S^      ^  A.  a.  0.  8. 16\ 


Digitized  by  Google 


490 


W.  KaU!  Die  illteate  Hjgiene  der  gektigeii  Arbeit 


inhaltlidi  sich  tkaA  berfljircti  mufiteD,  liegt  auf  d«r  Hs&d  imd  lagen  deutliek 
die  Worte:  iamquam  medid  de  emraitdo  eorpore  ditpidam». 

MedisiniBchen  Inhalte  iel  sodann  eine  Schrift,  die  Maniliue  Fidnus  am 
1477  gegen  die  Pest  Terüifiie  und  1481  im  Dniek  ersdieinen  ließ;  aie  trägt  den 
Titel:  Gnneiglio  di  Ibrsilio  Ficino  contro  la  pestilensia')  und  ist  in  italienischer 
^xaehe  al^pe&fit,  wahrend  sieh  Ficinns  sonst  ausschließlieh  der  lateinischen 
Sprache  bediente.  Hicronymns  Riocius  fertigte  davon  eine  lateinische  Über- 
setzung an.  und  diese  ging  unter  dem  Titel:  'Epidemiarum  antidotua*  in  die 
Werke  des  Ficinns  über.') 

Wir  kommen  sodann  zu  dem  medizinischen  Hauptwerke  des  Marsilius  Fi- 
cinus,  den  drei  Büchern  De  vita.  Ans  den  Schlußworten  des  Prooemiums  — 
'Arripe  igittir,  opiiwr  Laumiti.  post  illns  de  anima^),  ho.s  tiiam  de  corpore  libros*  — 
erfahren  wir,  daß  er  dieses  Werk  nach  Vollendung  der  Tlit'')!njria  Plntoniea  in 
Angriff  nahm.  Weiter  ersehen  wir  aus  dem  oben  abgedruckten  Briefe  an  Mar- 
tinus  üranius,  daß  das  erste  Bueli,  De  euranda  litteratoruni  valetndine,  im 
47.  Jahre  seines  Lebens,  also  um  14H2  verfaßt  wurde,  wahrend  die  Abfassung 
des  zweiten  und  dritten  Buches  erst  in  den  Sommer  des  Jahres  1489  fällt 
Denn  der  efsie  Brief  an  Uranias  vom  12.  Jani  1489  spricht  nur  von  der  Über- 
Sendung  des  Buches  De  enranda  litteratorum  valetudine,  wihrend  der  sweite 
Brief  Tom  39.  August  1489  bereits  die  Bfidier  De  Tita  ingeniosis  produoenda 
und  De  vita  caelitus  eomparanda,  also  dm  xweiten  und  dritten  Teil  des  Ge- 
samtirerkes  erwihni')  Der  Druck  der  drei  Teile,  die  unter  dem  Titel  De  vita 
biplici  Tereinigt  wurdett,  erfolgte  Ausgang  1489  durch  Antonius  Miscominus  in 
Florenz.  Jeden&lls  sandte  Ficinus  am  15.  Dezember  1489  einem  seiner  Freunde 
ein  gedrucktes  Exemplar  zu.  Aus  dem  Umstände,  da0  zwischen  der  Abfassung 
des  msten  und  der  beiden  letzten  Bücher  ein  Zeitraum  von  sieben  Jahr^  ^icgt^ 
dOrfen  wir  wohl  mit  einiger  Sicherheit  schließen,  daß  Marsilius  Ficinus  nr- 
spriinglich  nur  das  erste  Buch  zu  veröflfentlichen  beabsichtigte;  jedenfalls  bildet 
dieses  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes,  das  aliein  und  ohne  die  beiden  Fort- 
setzungen verRtrindlieli  ist.*) 

In  den  meisten  Ausgaben  sind  den  drei  Büchern  De  vita  nocli  zwei  Auf- 
sätze hinzugefügt:  Apologia,  in  qua  de  medicina,  astrologia,  vita  mundi,  item 


')  Op.  I  926**:  TetUavt  et  uiia  juaeäam  ^uUu»  quam  contposui  et  librum  contra  pestem 

*)  naener  zählt  in  eeinnii  n.i'hrlnich  der  Oetefaichte  der  Medisitt*  8.  Aofl.  1875,  I  8X0 

F.  zu  den  'K|udt'mi()>fTaj)hcn  (Ich  XV  Jahrh  ' 

')  Die  Theologia  Flatomca  führt  den  Isebentitel:  JJe  immorUdüatc  animorum  ac  aeUrma 
felieitaie. 

*)  Die  Zuignwig  an  den  EOnig  Matthias  Cowinin  von  üngan  trtgt  da«  Datum  vom 

11.  .fuli  1480  (op.  I  517);  auch  dies  Iftflt  auf  die  A1>ra8sung  im  Sommer  1489  schließ'  n 

*1  Wpgt^n  der  Editio  princeps  vgl.  nach  einer  nachträglichen  Ermittlung  die  Bemerkung 
weiter  unten.  Der  Brief  vom  1&.  Des.  1489  findet  «ich  op.  I  931\  Jn  seinem  Briefe  vom 
16.  Des.  1488  (op.  I  m*)  spricht  F.  nur  von  einem  über  de  vita,  also  nur  vom  ersten 
Bache,  das  damals  allem  vollendet  war,  dagegen  in  ipiteren  Briefim  von  libri  de  vita: 
op.  1  S81<*  vom  16.  Dexember  1489;  I  M8^  vom  27.  Hai  14S0;  I  981*  vom  tt.  Jnlt  1489. 
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de  DiHgiK  qui  Christum  ätaiuu  natuui  salutaveruni,  agitur,  datiert  vom  Ib.  Sep- 
tember 1489,  und  Quod  uecessaria  sit  ad  iritam  securita»  et  tranquillitas  animi, 
datiert  Tom  IQ.  September  1489. 

Jk»  dritte  Buch  De  vita  eoelitaa  companuida  —  ist  in  eolchem  Maße 
Ton  astrologiacliem  Abei^oben  durehtrinkty  daß  es  großes  Aufaelien  und  aelbat 
Anstoß  erregte.  Allerdings  batte  ncli  Fidnus  in  dem  »n  den  Leser  gerichteten 
Vorworte  selbst  gegen  etwaige  Vorwftift  au  sdifitsen  gesucht»  ind«n  er  schrieb*): 
Ben/que  »  HM  pTobos  tmogmes  aalnnmieaaf  iilMN2«tM  pro  valdudine  m&rtalium 
ttditwentas,  quaa  ä  vgo  non  tarn  jpnibo  qmm  narrOt  has  «Üjpie  me  ameedmU  ac 
Hiam,  si  vis,  consulentc  dimitte. 

Trotzdem  enthielt  dk  Schrift  noch  so  yiel  vom  Standpunkte  des  Kirchen- 
glaubens  aus  Anfechtbares,  daß  die  Gegner  des  Ficiims  sich  mit  einer  Be- 
schwerde an  dp?i  Papst  wandten.*)  In  der  Apologie  nun  suchte  Ficinus  sich 
als  Priester  von  den  gegen  ihn  erhobenen  Anschuldigungen  zu  reinigen. 

Auch  der  kleine  Aufsatz  Quod  necessarui  uäw.  trägt  apologetischen  Cha- 
rakter; denn  er  schließt  mit  Uuu  bezeichnenden  Worten:  Haec  autettt  non  tarn 
«t  sacerdos  amkis  nwndo  vobis  quam  vi  metUeits.  Nam  ahsgue  hac  uma  tarn' 
quam  medieinarum  omnium  vüa,  medidnae  omnes  ad  vUam  producendam  ad- 
hibitae  mormUur.^ 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  an  einen  Bdef  erinnert,  den  Ficinus 
am  27.  Mai  1490  an  seinen  Freund  Antonius  Galderinns^)  richtete;  darin  heißt 
mit  der  ausgesprochenen  Absicht»  sich  vor  falscher  Auslegung  seiner  Bfloher 
zu  schQtzen  und  seinen  rechtgUiubigen  Staadpunkt  ausdrflcklich  zu  wahren: 
Qaicumque  non  perturbata  menU,  sed  iudieio  sano  nosbra  Ugerü^  plane 
perspieiäy  quam  sincero  consilio,  quam  pia  mcnie,  quanta  reli{fümis  wneraUme 
conacripserim.   Diese  Worte  sind  kräftig  und  deutlich  genug! 

»)  Op.  I  617.      »)  Baehr  S.  It».      »)  Op.  I  BS«*.      <)  I  »88*. 

(Fortfrützuiig  folgt) 
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VON  Dk.  Gustav  Wkick««,  Gm.  Rkois- 

KLNailHAT,  WKiL.  (irYMN AHIALDIRRKTOR  IX  StKTTIN 
UND  ScHLKt'HINOKN.  MiT  BlI.DNin  VÜD  LkBENB- 
ABUSS.      AltR   DBU  NaCHI.AR/.  IlF.RArstiKGBBSN. 

Halle  a.  S.,  Vprlaf?  der  Buchliandlung  dM 
Waiüteuhauaea  19ÜÖ.  171 S.  gr.a^'. 

(i.  Weioker,  geboren  1837  im  Pfarr- 
hause m  Oppach  in  Sachsen,  verlor  früh 
wiiie  ESteni,  stadiwle  Theologie  und  Flülo- 
logie  in  Halle,  legte  beide  tiieotogiiebe 
Examina  ab,  %vJlhlto  aber  den  Lehrerberuf. 
Erst  32  Jahr  alt  wurde  er  IHfiO  Direktor 
des  Kgl.  Gjmimsiuttis  zu  Schleusingen; 
1878  ward  ihm  die  Leitung  des  Marien» 
stütsgymnasiums  zu  Stettin  übertragen,  in 
welchem  Amte  er  nach  26  Jahren  uner- 
müdlicher, segensreicher  Tätigkeit  1904 
starb.  Eine  Auswahl  seiner  Beden  und 
Anspiachen  hat  im  ▼oriiegenden  Buche 
Alhrecht  Tiebe  herausgegeben,  der  ihnen 
auch  aus  persönlicher  Bekanntschaft  nüt 
dem  Verstorbenen  den  AbriB  von  dessen 
Lehen  ▼oransgesohieht  hal 

Dm  ersten  Teil  der  Sammlong  bilden 

Ansprachen  an  Taterländischen  6e> 
denk  tagen,  und  zwar  handelt  die  erste, 
1876  bald  nach  dem  großen  Brande  in 
Sohieusingen  gehaltene,  vom  Gemeinsinn  in 
der  Not  der  Heimat  und  des  Yaterlai^es 
und  verwebt  n  itf  inander  die  Betrachtung 
über  die  Schreckenswoche  in  der  Stadt  und 
über  den  Kriegsbrand  von  1870.  Die  zweite 
in  Stettin  1885  gesprochene  Rede  hat  maa 
Thema  das  Wort  Friedrich  Wilhelms  IV.: 
'Es  ist  Gottes  Wohlgefallen  gewesen, 
Prenüen  durch  das  Schwert  groß  zu 
machen,  durch  das  Schwert  des  Krieges 
nach  außen,  durch  das  Behwert  des  Geistes 
nach  innen,  aber  freilich  nicht  des  ver- 
neinenden Geistes  der  Zeit,  sondern  dM 


Geistes  der  Ordnimg  und  Zucht'  Darauf 
Iblgt  «&a  Gedicht  Weiekets  *Zum  18.  Juni 
1896',  in  welchem  die  preußisidie  und 
deutsche  Geschichte  des  letzten  Jahr- 
hunderts vorgeführt  wird  und  das  zu- 
gleidi  den  Bahmen  bildete  fllr  Tnter- 
ländische  teils  aufgesi^fte,  teils  gesongene 
dediihte  und  Lieder.  Ein  Jahr  .spriter 
waren  'l>ie  HohenzoUem  in  der  Diobtung* 
Gegenstand  eines  Vortragt»». 

Der  zweite  Teil  enthSlt  Ansprachen 
au  den  Gedenktagen  der  Heformation. 
Die  erste  wnrde  1872  in  Schleusingen  ge- 
halten. Der  Text  des  Tages  'Eins  ist  Not* 
gab  Anlaß,  mit  den  Schwestern  Martha 
und  Maria  die  Schwesierictrefaeii,  die  katho- 
lische und  evaagflilische,  zn  vergleichen. 
Darauf  folgen,  an  demselben  Tage  des 
Lutheijubiläums  1883  gesprochen,  zwei 
Beden,  eine  fOr  die  Ueüien  Sehfller  über 
Luthen  Leben  und  Verdienste,  und  die 
andere  für  die  Erwachsenen  über  das 
Thema:  *Was  war  Dr.  Luther  im-ierera 
Volke?  was  ist  er  uns  noch?'  Diese  feiert 
in  Luther  den  Reformator  der  Kirche,  den 
Vater  der  Schule,  das  Vorbild  der  HBqs- 
lichkeit,  den  treuen  Sohn  de«  Volkes.  An- 
gereiht ist  eine  Ansprache  in  einer  \  er- 
sammlimg  des  Evangelischen  Bundes,  worin 
Weieker,  der  lang^hrige  Vorsitsende  des 
Provinzial-Haupt-  und  des  Stettiner  Zweig- 
vereins des  Evangelischen  Hundes  nnd  Vor- 
standsmitglied des  Gustav -Adolf -Vereins, 
in  den  Gefahren  der  Gegenwart  rar  treuen 
Wahrung  der  protestantischen  Interessen 
auffordert.  ( Schon  1863  hatte  or  sein 
Buch  verötfentliclit:  Das  Schulwesen  der 
Jesuiten,  nach  den  Ürdensgesetzen  dar- 
gesteUt) 

Den  dritten  Teil  nimmt  die  Festrede 
snm  d&Ojfthrigeo  Jubilftum  des  Marien* 
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stifUgymnaaiums  zu  ätetün  (1894)  ein. 
In  glinseDder  Wetae  gab  der  Redner  ein 
scharfumriswnes  Kid  des  Lebene  in  der 

Anstalt  nm  1544,  1644,  1711  und  1H44; 
besondtTs  eingclif^nd  sehildtTte  er  div  letzten 
hen  onagetideti  Lelirergeuürutioueii  iu  ihrm 
EigeiiMi,  für  ^e  dimals  noeb  Bmud  war. 

Der  vierte  Teil  enthalt  11  Entlassimgs- 
red^n  an  die  Abittirienten.  Die  ersten 
beiden  sind  noch  in  Schleusingen  gehalten. 
Dia  evsta  im  Siegesjahr  1871  gesprochene 
weist  darauf  hin,  ilaß  aus  der  stillen,  un- 
scheinbaren Arbeit  der  Friedonsjahre  unter 
Gottes  Segen  solche  Frucht  hervorgegangen 
war,  und  fordert  zu  still  schaffender  Arbeit 
in  der  Sdinle  und  auf  der  Umvenität  auf. 
Dem  Inhalt  nach  verwandt  ist  die  folgende 
Rede,  wcdche  Weicker  zur  letzten  Abi- 
turientenenilassung  in  Schleusingen  ge- 
halten hat:  *Üb«r  die  Freudef  eine  selige 
und  gesegnete  BerMOSStiinmung*;  er  fahrt 
den  Gedanken  aus:  wohlverdiente  Erfolge 
geben  frohe  Dankesenipfindung,  und  diese 
treibt  wieder  zu  neuen,  höheren  Aufgaben. 
Schon  lehlieBt  neh  die  3.  Bede  an:  *Über 
Arbeit  und  Freundschaft  als  sonderliche 
Güter  und  Kleinode  des  Menschenlebens.* 
Zielbewußte,  iruchtbare  Arbeit  wird  zum 
LebenshedllTfiais,  ja  wird  ein  Gotteedienei 
Gemeinschaftliche  Arbeit  gibt  erst  der 
Freundschaft  Gehalt.  Der  Schluß  weist 
auf  Schülers  ideale*  hin,  in  welchen 
FreundschafI;  und  Besclütffcigung  als  die 
treuen  Begleiter  in  Menwhenlebra  gabiert 
werden.  Die  4.  Rede  handelt  'Von  Selbst- 
gefühl und  Bescheidenheit'  auf  tirand  des 
Wortes  Pauli:  fii]  v7Kqq>qovnv  mi^'  o  Ati 
tp^mnXv  iäXu  tpffovttv  slf  xh  cwpifovgtv. 
Sodann  folgt  eine  Betrachtung  tlber  die 
Tugf^nd  der  Treue.  Die  Treue  in  einer  be- 
sonderen Ausübung  behandelt  die  6.  Rede, 
welche  das  Dicfaterwort  erlBntert:  'Immer 
hehalla  getren  vor  Augen  das  Höchste; 
doch  heute  strehe  nach  dem.  was  heut'  du 
zu  erreichen  vermagst.*  Hier  wird  Uber 
Wahl  des  Berufs  gesprochen,  über  die  un- 
aeheinhare  Arbeit  in  ihm,  wie  aoeh  ttber 
die  gewissenhafte  wissenschaftliche  Vor- 
bereitung zu  ihra.  Eine  geschichtliehe  Be- 
lenchtung  empfangen  die  ausgesprochenen 
Gedanken  dnroh  die  nichste  Bede  «im 
Sftkulargedftchtnis  1880:  'Friedrichs  des 
QroBen  Urteile  Aber  Inhalt  und  Wert  der 


Studien  und  die  Art,  sie  zu  betreiben.' 
Besonders  werden  seine  Urteile  Qber  Ge- 
schichte, schöne  Literatur,  Sprachen  und 

die  Erziehung  int  allgemeinf^Ti  vorgeftlhrt 
I)er  große  Herrscher  fordert  das  Lernen 
als  uuerliiüliche  Vorbedingung  füi'  d&s 
Denken.  Er  wandert  sieh,  daß  er  zum 
Studium  der  griechischen  Sprache  noch 
antreiben  müsse;  'aber  Latein  mftssen  die 
jungen  Leute  absolut  lernen,  wenn  sie 
anch  Kaufleute  werden  oder  sich  su  was 
andun-m  widmen'.  Der  König  kannte  keine 
W( "  lilichkeit;  'dip  Menschen  beschäftigen 
heißt:  üo  kindt^rn,  daß  sie  lasterhaft  seien^ 
'Der  rechtschaffene  Mittelstand  ist  dem 
Staate  am  besten;  wenn  man  die  richtige 
Mitte  zwischen  Not  und  Überfluß  liiilt,  so 
bewahrt  der  Nationalcharakter  etwa.s  Männ- 
licheres und  ist  dem  Fleiß,  der  Arbeit  und 
aUem,  was  die  Seele  erhebt,  mehr  tor 
gewandt.*  Zum  Schluß  werden  zwei  inter- 
essante Äußerungen  des  Ftlrsten  über  die 
christliche  Religion  und  über  die  alte 
deutsche  Treue  mitgeteilt.  Der  8.  Eni- 
lasMmgsrede  *Über  reehte  Hingahe  an  den 
gewählten  Beruf*  wird  das  Wort  des  treuen 
Lerse  in  Goethes  Götz  zugrunde  gelegt: 
'Mich  selbst  bringe  ich,  das  ist  nicht  viel, 
dodi  alles  was  es  ist,  biet  ich  euch  an', 
der  folgenden  *Ober  rechten  Lebensmut 
und  seine  Bedingungen*  das  Gebeislied: 
'Gesunden  Leib  gib  mir,  und  daß  in  sol- 
chem Leib  ein  'unverletzte  Beel'  und  rein 
Gewissen  bleib.'  Die  10.Bede*PaUophron 
und  Neoterpe'  ist  fein,  aber  för  Schüler 
etwas  hoch  gegriflen.  Das  so  betitelte,  zu 
der  Zeit  der  Rede  beinahe  100  Jahre  alte 
Festspiel  Goethes  lehrt,  wie  gezeigt  wird, 
das  Alto  ehren,  das  Neue  schätzen.  Daau 
eben  [i:ilte  die  geschichtliehe  l^ildnng  an, 
wie  sie  das  Gymnasium  geben  will.  Die 
letata  mitgeteilte  Entlassungsrede  *Yma 
Ernste  des  Lebens',  gesprodien  am  22.  Ifin 
1900,  führt  7.U  den  Jahren  des  Aufstiegs 
Kaiser  Wilhelms  I.  vor  seiner  geschicht- 
iichttii  Höhe  zurück;  ^sie  gerade  /.eigen, 
was  Sm  Tor  allen  wert  madit,  denEnaben, 
Jüngling,  Mann  voll  Fflichtgeftthl,  MaA 
und  Selbstzucht*. 

Den  Schlußteil  bilden  S  c  h  u  1  a  n  d  a  c  h  t  e  D. 
Die  erste  enthUtlfahnworte  an  die  Sdileu- 
singer  Schul gemeinschaft  für  den  rechten 
Empfang  des  heiligan  Abendmahls.  Daranf 
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folgen  weht  BtatÜDer  Wochenudacliten, 
nBmlich  zwei  AdvenUreden,  eine  Ansprache 
zu  Schulanfaiig  nach  Neujuhr,  eine  Erklü- 
niitg'  des  Hil)elw(»rte>:  'Der  Tod  ist  der 
Sünde  Öold',  eine  ivede  über  Demut,  iSaiii't- 
mut,  Vertriglidikait  nadi  Anleitang  vaa 
Oalat.  V  2  '>  ff  ,  zaletst  «ine  Ajidaelit  naoli 
dem  Totenfest. 

In  allen  Reden  bpwUhrt  sich  der  vor- 
treffliche Pädagoge,  dem  auch  die  Gabe 
der  Beda  in  hohem  KsBe  rerliehflii  w»r. 
Die  Sammlung  wird  gewiß  den  ihrem 
Herausgeber  vor>c!nvf  |)enden  Zweck  er- 
füllen, ein  dauei-udefi  Denkmal  für  den 
verdienten  Vtan  seineik  Sdittlern  und 
Freunden  Min.  — 

Dieselben  Ziele  klassischer  Bildung, 
dfutsclivaterl&ndischer  und  echt  evangeli- 
scher Gesinnung,  die  Weicker  stets  vor 
Augen  hatte,  sind  auch  die  leitenden  Sterne 
in  einer  anderen  kOnlich  verBffiniÜlehten 
Sammlung,  deren  Verfasser  unter  Gottes 
S^n  noch  rüstig  wirictt 

Idkauc.  Ausobwäblts Schllkkuem  vum  Albbbt 
VOM  BAMBime.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer  1«M.  V«  las  S.  S*. 

Zur  Vollendung  seines  40.  Dionstjahrse 

hatten  die  Kollegen  am  Gymnasium  Erne- 
stinura  in  Gotha  ihrem  hochverdienten 
Direktor  A.  von  Bamberg  eine  FestschnA 
dargebiaeht;  als  Gegen^ibe  veriHEmilioht 
er  diese  Sammlung  von  12  uusguwählten 
Schulreden,  die  er,  mit  Ausnahme  der 
zw  ei  tau,  bei  der  Entlassung  von  Abiturienten 
gehalten  hat  Audi  seinen  saUreichen 
Schülern  wird  das  Buch  eine  wertvolle 
Gabe  sein;  sie  wird  ihnen  das  gtbrirte 
Wort  dauernd  crueuen.  Stets  hat  A.  von 
Bamberg  den  höheren  Schuldienst  als  eine 
national-ethii^AQ%ahe  aufgefaßt;  davon 
geben  auch  diese  Reden  den  Rewei.s,  In- 
dem ihr  Verfa'^ser  aus  V(  r<:niif^enheit  und 
Gegenwart  iiervorragende  Männer  seineu 
Sflhfllem  als  Vorbilder  vorfllhrt,  so  weit 
sie  ihrem  durch  die  Sohriften  dir  Alten, 
die  Lehren  des  Christentoms  und  die 
deutsche  Geschichte  und  Literatur  ge- 
waokten  Yentliidnisso  zugänglich  sind, 
weift  er,  die  Sehfiler  zu  ihnen  erhebend, 
unvergängliche  ideale  Gedanken  in  ihre 
Helsen  su  senken,  aus  dem  im  eigenen 


Henen  Krislitm  n  ihnen  redend  und  stets 
aus  dem  Vollen  tehOpfend. 

Die  erste  'Bismarc Ii'  überschriebene 
Rede  ist  bei  (Tolpi/Hnlicit  des  70.  Geburt«.- 
tageä  des  üamai^  noch  iiu  Amte  b«äud- 
lichen  groBen  Staatsmannes  gehalten.  Sie 
W^it  hin,  um  nur  die  wichtigsten  Seiten 
hier  hervorzuheben,  auf  seine  Pflichttreue, 
seinen  Heldenmut,  seine  Hoffnungsfreudig- 
keit,  auf  die  Verlnudung  von  echtem 
Idealismus  und  Realismus  in  ihm,  und 
mahnt  die  Jugend,  des  Glüekes  sieb  würdig 
zu  /.eigen,  daß  sie  unter  dem  Eindrucke 
solcher  Größe  aufgewachsen  sei. 

Die  awoite  Bede  wurde  geeproeliMi  bei 
der  Trauerfeier  des  Gymnasiums.um  den  so 
früh  d  ;di  i  n  geschiedenen  KaiserFriedrifli. 
Sie  tdlu  t  sein  Leben  und  seine  hohen  Ver- 
dienste^ sein  Ihilden  und  sein  Sterben  vor 
und  schließt  mit  den  Wort«n,  die  zugleich 
das  Ziel  der  Rede  ausdrücken:  'Uns  aber 
soll  er  auferstehen  zu  neuem  Leben,  um- 
strahlt von  dem  Lichte  der  Vollend uug, 
gleich  sdneni  Vater  Terknflpfand  in  einem 
Kranze  der  Demut  und  Kraft  doppdte 
Palme  zugleich.* 

Die  dritte  erinnert  an  die  Weisheits- 
lehren und  •lehxer  des  Altertums  und  be- 
schilftigt sich  im  besonderen  mit  dum  theo- 
logischen Studium,  dem  die  Mehrzahl  der 
Abiturienteu  sich  widmen  wollte.  Zum 
Schluß  wird  des  vor  100  J^ireu  geborenen 
Pfiurrers  und  Fabeldiohtert  Hey  gedadit, 
der  einer  der  besten  Schüler  des  Emesti- 
nuins  gewesen  war,  und  sein  Vorbild  wird 
den  Züglingeu  mit  den  Worten  ans  Hern 
gelegt:  *In  richtiger  Sehltiang  der  6fiter 
dieses  Lebens  bot  er  ein  rührendes  und  er» 
hebendes  Rürl  piticr  in  geistigen  Fri  nden 
ihr  Genüge  hndeudeii  Anspruchslosigkeit, 
allem  blendenden  Scheine  abhold,  nur  be- 
strebt, das  ganz  >u  sein,  wozu  er  «ich 
innerlicb  berufen  fflhlte,  voll  Verlangen 
nacb  wis<:enH''hfift!ir'!u'r  Erkenntnis,  aber 
wühl  wisäena,  daÜ  das  Uuriäteutum,  um 
ganz  verstanden  xu  werden,  gelebt  sein 
wolle;  und  sein  vom  Geiste  Christi  Juroh- 
wehtes  Leben  in  den  Dienst  demütii^^r 
Arbeit  an  den  ihm  anvertrauten  Setslen 
stellend,  ein  Hatm  in  ernstester  Fffiehfc' 
erflUlung  und  doch  auch  wieder  ein  Kind 
in  dem  Rinne,  in  welohem  ein  Kind  scän 
heifit  ein  Christ  sein.* 
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Tn  der  vierten  Bede  wird  der  Inhalt 
von  Piatos  Gutbyphron  den  Hörern  in 

Brinnerung  zurflckgenifeii  und 
IHalogt  unter  VergleicliuDg  des  Christen- 
tums, dio  Lehre  geschöpft:  'Die  Frömmig- 
keit ist  ein  Gottesdienst,  dessfn  Wesen  sich 
in  dt>r  PÜege  und  Förderung  des  äittiich 
Gnieii  ersohöpft*,  und  dann  die  Malurang 
geknüpft:  'Auch  jeder  einielne  Beruf  will 
ab  ein  Gottesdienst  verstanden  werdpir' 
Der  Soklufl  lautet:  ^Immer  wi«»der  mi 
Ibnen  das  Altertum,  Aber  dessen  Uner- 
fahrenluit  auf  den  Gebiete  der  Natur* 
erkenntnis  wir  lärh^-ln  mögen,  als  eine 
laut^r^  Quelle  der  Erkenntnis  des  mensch- 
lichen ^S«sens  erschienen,  als  eine  Bil- 
dungtwelt,  die  in  dem  Beeten,  was  sie  er^ 
zeugt,  nioht  in  Widerspruch  stebt  nüt  dem 
Höchsten,  was  das  ''l^ristt-ntum  unserem 
Volke  entgegengebracht  Imt.  Seien  Sie 
dafUr  dankbar  und  erweisen  Sie  Ihre  Dank- 
barkeit niebt  dadurch  allein,  daH  Sie  den 
bumanistischen  Studien,  denen  Sie  bier  oIh 
gelegen,  pietätvolle  Erinnerung  zuwenden 
und  gern  zu  ihnen  zurückkehren,  so  oft 
sich  Ihnen  Gelegenheit  daxu  bietet,  son- 
dern vor  allem  dadurch,  dafl  Sie,  ivelcbe 
Gebiete  Sie  auch  anbauen  werden,  nicht 
au  der  übertiüche  bleiben,  suudem  biuab- 
steigeu  in  das  innere  Wesen  der  Dinge.' 

Die  ftnfte  Bede  trigt  als  Überschrift 
das  Selbstbekenntnis  Geibels:  'Drei  sind 
Fifinr  in  mir,  der  Hellene,  der  Chrisjt  nnd 
der  Deutsohe',  und  zeigt  an  seinen  schön 
ausgewählten  Gedichten  und  an  seinem 
Leben,  wie  der  Dkbter  diese  drei  in  sieh 
snr  innigsten  Einheit  verband.  Darauf 
heifit  es:  *Will  das  dcut'ärVie  Oyninasinm 
sein,  was  es  unserem  Volke  sein  soll,  so 
muß  es  eben  diesen  Qeist  in  die  Beelen 
seiner  Zöglinge  pflanzen  und  seine  Elemente 
zu  schöner  und  fruchtbarer  gegenseitiger 
Durehdringutig  entwickeln.' 

Die  sechste  Rede  'Sophokles'  Anti- 
gone  im  Liebte  des  Christentums'  ruft 
xonftcbst  den  Sehülem  den  tief  erfaßten 
Inhalt  der  Tragödie  in  die  Spole  zurück 
und  leitet  dann  von  der  Mahnung  des 
Chors  tum  (ptfoveiv  zu  den  tieftn  Oedanken 
dee  Christentums  tob  Gnade  und  Versöh- 
nung hinüber. 

Die  siebeute  liede'Vnn  wahrer  Mann- 
haftigkeit' «chreittil  von  ^iiiuas  Wort 


bei  Thukydides  'M&nner  machen  den  Staat 
aus,  nicht  Mauern  und  Schiffe  ohne  Männer' 
bis  zn  der  Antwort,  die  sieh  E.  M.  Arndt 
auf  die  Frage  gab:  'Wer  ist  ein  Mann?* 
Dabei  wctrden  unter  anderen  Nikias  und 
Multke  einander  gegenübergestellt.  Es  tlillt 
die  beherzigenswerte  Mahnung:  'Wie  lu 
den  Eri^n  unsemr  Zeit  die  Anforde- 
rungen,  die  an  das  eigene  Denken  und 
Wollen  auch  des  ein:?plr!pn  trerneinen  Mannes 
gestellt  werden  ma&beu,  ungleich  höhere 
geworden  sind,  so  fordert  auch  die  Entr 
Wicklung  unserer  staatUdun  und  bürger- 
lichen Einrichtungen  ein  ungleich  höheres 
Maß  von  einsichtsvoller  Mannhaftigkeit 
von  dem  einzelnen  Staatsbürger.' 

Es  folgt  die  ans  wlnnstem,  dank- 
erfülltem Herzen  eingegebene,  wahrhaft 
vollendet«  Rede  znr  Hundertjahrfeier  auf 
Kaiser  Wilhelm  I.  *Er  war  uns  in 
seiner  Herzensgüte  wie  in  seiner  abgeklärten 
Weisheit  ein  Vater  des  Vateriandes,  in  dem 
Tollen  Sinne,  in  dem  wir  den  Vat^rnann -a 
zu  gebraueben  gewohnt  sind.'  Die 
spräche  schließt:  'Möchte  auch  der  hier 
TersammeHm  Jugend,  der  Kaiser  Wilhelm 
schon  viel  fiiemder  ist  als  uns  Älteren, 
diese  JahrLundertfeier  ziun  Ajilaß  werden, 
sich  in  andächtige  Betrachtung  seines 
Lebens  und  Wesens  zu  vertiefen  und  seinem 
VoibÜd  nachzustreben  1' 

Anfilgf  sieli  eine  sehr  ernste  Rede  'Von 
der  Selbst s)icht  und  ihrem  Gegenteil*. 
Sie  weist  hm  auf  den  Dreißigjährigen 
Krieg  und  den  westfllliscben  Frieden,  der 
vor  SöO  Jahren  gescfalossen  wurde,  nnd 
auf  Griechenland,  dessen  Freiheit  an  selbst- 
süchtiger Selbstzorsetzung  zugrunde  ge- 
gangen ist  trotz  der  Anstrengungen  eines 
Demosttteoes.  Sie  beleuchtet  die  verderb- 
lichen Lehren  vom  Herrenrechte  des  Stärke- 
ren und  weist  auf  l;"  ^  liwere  Aufgabe 
hin,  die  Bismarck  durch  das  gleiclie,  all- 
gemeine, direkte  Wahlrechtseiueu  Deutschen 
gestellt  hat 

Die  zehnte  Rede  zieht  eine  interessante 
Parallele  zwischen  Goethe  und  Kaiser 
Wilhelm  I.;  die  elfte  und  zwölfte  sind 
den  vor  100  Jahren  verstorbenen  Denkern 
undDiehtem  Kant,  Herderund  Schiller 
gewidmet.  An  Kant  wird  hervorgehoben 
seine  Wahrheitsliebe,  sein  Unabhänmt/keits- 
aiuu,  sein  wissenschat\licher  Charakter,  der 
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Wold  Oramna  swisdiiii  WiiMo  and 
GUttben  zti  wahren  wuflte;  an  seinem  von 

ilun  verschipdenen  Seböler  Herder  sein 
Streben  nach  echter  Humanität  und  zu- 
gleich sein  liebevolles  Verständnis  fftr  indi- 
vidaelles  Leben  und  eeine  piidagogische 
BtMleutuii^';  au  Soliilter  endlich  sein  vor- 
liildUcbes  Ringen,  ganz  dfm  Dichterljpruf 
anzugehören,  für  den  er  geboren  war,  der 
zugleich,  als  priesterlicher  Beruf  von  ihm 
Ai^efaBt,  die  sttndigei  willige  Arbeit  8itt> 
lieber  Veredlung  forderte;  diesem  Ideale 
hat  der  groBe  Mann,  auserwShlten  Preimden 
eng  verbunden,  unablässig  nachgestrebt. 
*Niebt8,  aiudi  meht  die  dem  medisüiiebh 
Geschulten  seit  dem  82.  Lebensjahre  fest* 
stohende  GfwiÜheit  eines  frühen  Todes  hat 
iliin  die  ScIiatlVnsfreude  gemindert  oder  die 
ächalfenskralt  geiüluul.' 


Die  Beden  lind  lAmtiidi  §Mx  rmi 
tinfflich;  von  dem  Reichtum  iluret  Lihalti 

konnten  die  vorstehenden  Andeutungen  nur 
einen  unzureichenden  Begriff  geben.  Der 
Verfasser  spricht  den  berechtigteu  VV  uuscb 
aus:  *Es  wim  mir  eine  hohe  Fronde  nnd 
eine  willkommene  Stftrknng,  wenn  die 
4r Ideale»  auch  in  weiteren  Kroisen  «l'-s  Be- 
rufs, dem  ich  die  ungetrtlbtesteu  Lebens- 
freuden danke,  als  ein  bescheidener  Bei* 
trag  m  der  uns  an^ipegebenen  VeirbindnDg 
der  klassischen  und  christlichen  mit  den 
nationalen  Ideen  freundlich  beaclit^^'t  wer- 
den sollten.'  Die  *Ideale'  können  den 
Lebrem,  wie  den  SehnlbiblioCheken,  nur 
auf  das  wärmste  empfoblen  werden;  sie 
sind  auch  durchaus  geeignet  als  sinuToUei 
Uesohenk  fUr  die  Jugend. 

WlUHäLM  NlTSCilB. 
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£m  HANDBUCH  DES  DEUTSCHEN  ÜNTEHRICHTS 

Von  Editabd  Bomb 

(Schluß; 

Ein  ffxa  anderer  Stil,  eine  ganz  andere  Behaudlungsweise  flberhaapt  treten 
uns  in  dem  zweiten  der  ferti^e^tellten  Bande  des  Handbaches  entgegen.  In 
ihm  handelt  Geyer  über  den  deutschen  Aufsatz.  Für  die  Bearbeitung 
dieses  Gebietes  hätte  Matthia'?  keinen  Hessern  finden  können.  Geyer  ist  ein 
philosophischer  Kopf,  der  aber  mit  der  strengen  Klarheit,  dem  Geschick  und 
der  Gründlichkeit  eines  Lhäh  bei  <ler  Zertrliodcnni^  eines  Stoäeü  die  Wärme 
des  für  das  Edelste  in  der  deutschen  Literatur  begeisttirteu  J ugendlehrers  und 
ein  eindringendes  Vei*ständniö  für  die  Fähigkeit  und  die  Schwächen  eines 
Schülers  verbindet  Seine  Ton  einheitlicher  Lebensauffassung  getragenen  kleinen 
eUiiaclien  Soluiflen  (Schfllere  8athetiBclk>BittUc]ie  Weltaaiaehsnnng;  Sehnlefliik 
auf  dem  Oronde  einer  Sentensenliannonie),  seine  Abhandlung,  mit  der  die 
Monateehrift  für  höhere  Sdmlen  er5ffiiet  wurde  (Ober  die  Gleickwerti|^it  der 
drei  Arten  höherer  Schulen  in  den  efhiach  bedeutsamsten  Lehrfiidiem)  sowie 
seitdem  mehme  in  ebenderselben  Zeitsohrift  Aber  deatsohen  Anftata  haben  ihn 
als  einen  Batgeber  audi  für  mehr  als  dieses  enge  Fachgebiet  TOrteilhaft  be- 
kannt gemacht. 

Qejers  vorliegendes  Handbuch  war  nur  nadh  trefflichen  eigenen  und 
fremden  Vorarbeiten  möglich.   Auf  beiden  fußt  es,  und  aus  der  Beherrschung 

dieser  und  Ausgestaltung  jener  ift  ein  Werk  hervorgegangen,  das  ich  nicht  an- 
stehe trotz  Laas  als  das  beßte  zu  bezeichnen,  das  je  über  deutschen  Aufsatz  ge- 
schrieben wordt'n  ist.  Von  den  kleinen  und  «jToßcn  Frauen  und  Bedenken, 
die  dem  Lehrer  tles  Deutschen  um  so  näher  tretrn,  je  läuger  er  diesen  Unter- 
richt ausübt,  ist  iiier  keine  unbeantwortet  gebheben,  und  angenehm  empfindet 
man  es,  daß  der  Verfasser  sie  alle  bis  zur  kleinsten  eher  gesucht  als  ge- 
mieden hat. 

Das  Buch  behanddt  in  awei  gesonderten  Uauptteilen  die  Theorie  dee  Auf- 
saiaea  und  ihre  praktische  ^ndhabm^.  Die  Darstellung  zeigt  in  anr^ndem 
Wechsel  entweder  sichere,  scharfe  Skiszierung  oder  sorgfältig  durchgeftlhrie 
Zeichnung,  oft  bis  in  alle  Einaelheiten  plastisch  ausgestaltet.  Wenn  Geyer  be- 
sdieiden  an  einer  Stelle  seine  'ungestftme'  Behandlung  des  Stoffes  der  fein  aV 
w&genden,  ruhigen  Darstellung  eines  Mfinch  gegenüber  entschuldigen  au  mQssen 
glaubt,  so  ist  vielmehr  in  einem  praktischen  Handbuche  gerade  seine  durch 
inbaltreiche  Knappheit   wirksame  Art  besonders  angebracht.    Trots  allem 
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sicheren  Vorwirtseileii  enttiält  jede  Sftite  eine  FOlle  von  Belehrung  und  An- 
regung. Schon  die  Einleitiing,  in  der  er  fib«r  d«i  Zweck  seinec  Büches  und 
Aber  die  Grenzen  der  Lehre  eich  Ausspricht.  Er  stellt  sanächst  die  Tatsache 
fest,  daß  es  im  deutschen  Aufeatz  trotz  aller  Hil&mittel  und  trotz  der  amt- 
lichen LehiplSne  immer  noch  an  einem  einheitlidien  Lehrrerfiihren  fohli  Aber 
er  will  nicht  'der  erstaunten  Welt  eine  Reform  der  AofsaUübungen  bringm', 
sondem  vielmehr  das  beste  bisher  auf  diesem  Gebiete  zutage  Getretene  einheit- 
Uch  zusammenstellen.  Aufsätze  aber  sind  Kiii]  st  werke,  so  bemerkt  er,  und 
daher  nur  bis  zu  einem  gewissen  Gnule  lehrbar.  Lehrbar  ist  an  Kunstwerken 
nur  das  Vt  i staudesmäßige,  die  Technik;  was  zum  Gelingen  liiiizukommen  muß^ 
Eigenart,  (iesehmack  und  soh/tpferische  Phanta.sie,  bleibt  tlem  Künstler,  in 
diesem  Falle  dem  Schüler,  vorbehalten,  und  diese  zn  erwecken  und  lebendig  zu 
erhaltf^n  wird  stets  die  erste  und  oberste  Autgabe  des  Deutschlehrers  sein. 
Wahrlich,  ein  In^herzigenswertes  Wort!  Denn  auf  den  untereu  und  uamentlich 
den  mittleren  Klassen  höherer  Schulen,  \\  i>  mit  t  i  wachendem  Selbstvertrauen 
zum  ersten  Mai  bei  Gelegenheit  Phantasie,  Witz  luid  Eigenart  die  Köpfchen 
zu  heben  wagen,  wird  in  der  Tat  oft  durch  Zusammenstreichung  oder  harte 
Randbemwkung  und  niedersdimettemdes  Endnrteil  erfoarmui^os  und  manch- 
mal anf  immer  der  junge  Mut  niedei^n^htb  Was  den  Umfti^  und  die  Art 
der  Aufsatzilbnngen  betrifft,  so  will  Geyer  mit  Recht  Termitteln  zwischen  der 
neuerdings  vielfach  erstrebten  'seminaristischen*  und  der  bisherigen  akademisdieu 
Lehrweise:  schon  in  Sexta  sollen  stilistische  Vorübungen  betrieben  werden,  aber 
der  Aufsatz  der  OberstuÜB  soll  gipfeln  in  der  B^ndlang  philosophischer  und 
zwar  ästhetisch-sittlicher  Grundbegriffe.  In  seinen  späteren  Ausf&hmugen  kommt 
der  Verfasser  auf  den  deutschen  Unterricht  der  Volksschule  zurfick  und  bemerkt^ 
daß  im  übrigen  von  dessen  Handhabung  die  höhere  Schule,  so  gern  sie  es 
möchte,  im  Grunde  doch  herzlich  wenig  lernen  kann.  Er  würdigt  auch  in  der 
Einleitun«?  mit  rechter  Nüchterubeit  die  Bestribnng^en  der  'Kunsterzieher',  deren 
Überschweuglichki'iton  ja  soeben  Wilhelm  Brandes -Wolfeiibüttel  in  seinen 
schönen  Aufsätzen  über  die  Grenzen  der  Kunsterziehung  eine  klassische  Be- 
urteilung hat  an  gedeihen  lassen. 

Der  theoretische  Teil  des  Huelies  ist  gegliedert  in  die  füul"  Abschnitte: 
Vorfragen  und  Richtlinien,  Theam,  iiii luiitlung  imd  Anordnung  des  StuÖes^ 
Vorbereitung  des  Aufsatzes,  der  Aufsatz  selbst  und  seine  Verbesserung.  Ein 
angehängter  kflbrzerer  sechster  Abschnitt  handelt  Aber  die  in  Preufien  lehiplan- 
mäßigen  sogenannten  kleinen  Ausarbeitungen  und  deren  mfindliches  Seiten- 
stfick,  die  Vortrage  der  Schiller  In  dem  ersten  dieser  Abschnitte  sind  die 
Ausführungen  Ober  den  höheren  Zweck  des  Au&atzes  und  über  die  Beredsam- 
keit einst  und  jetzt  bemerkenswert.  Der  Verfasser  erblickt  in  den  Aufrats- 
Ubungen  die  Schulung  zu  schriftlicher  ttnd  mündlicher  Beredsamkeit  im  späteren 
Leben.  Hinsichtlich  der  Schriftgewandtheit  fällt  ein  V«rgleich  zwischen  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  in  Deutschland  nicht  zu  Ungunsten  der  letzteren 
aus.  Aber  an  mündlicher  Redegewandtheit  fehlt  es  nach  des  Verfassers  An- 
sicht den  Gebildeten,  sonst  würden  sie  ihr  besseres  Wissen  und  tieferes  Ver-' 
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.stäiulnis  mehr  unter  das  Volk  trajjfen  und  helfen,  die  aus  der  Begehrlichkeit 
und  (Jeniißsacht  der  Masse  erwachsenden  Gefahren  znrücl/.udränr»en.  Reden 
vor  dem  Volke  ist,  wie  mich  dünkt,  ein  zweischneidiges  Schwert.  Sokrutes 
hat  einmal  das  Wort  gesprochen  Ton  dem  IdLarsvuv,  äXkä  fii^  dr^^oauvuv.  in 
Znrfiekhaliitng  vom  kommmmleD  und  politueheiL  Ldboi  liegt  IHr  die  Aka^ 
demiker,  auch  die  Tom  höherai  Lehretande,  etwas  Segemnreieliei  fftr  den  eigenen 
Beruf.  Die  knte  und  leidenediaftliche  Beteiligung  der  Volk88olinUehr«r  zahl- 
reicher Großstädte  an  den  Wahlen  laßt  hentsut^  manche  dieser  Lehrar  ihres 
Sdinlbemfes  schier  yergessen.  Aher  es  mag  dennoch  an  der  Zeit  sein,  auch  die 
Beredsamkeit  der  höheren  Stande  gegen  Massenherrschaft  waehBumfen  und  gegen* 
über  Sokrates  an  Solons  VorBchrift  über  Parteiergreifung  zu  erinnern.  Das  engere 
Ziel  des  Aufsatzes  erhlickt  fkyer  ubweichend  von  Laas  mehr  in  gründlicher 
Darlegung  des  wesentlicliHn  Inhaltes  als  in  sprachlicher  Fertigkeit.  Er  teilt 
darin  den  Standpunkt  hlauckes,  entfernt  sich  aber  wiederum  von  diesem  durch 
die  WertschStznnfj  ethischer  Themata,  di.-  wie  ein  roter  Faden  alle  Oererschen 
Schritten  durch/-! »Lt.  p]r  ist  nber/.eiuji  ,  il;iß  aus  ihrer  T'fIfHjo  eint-  Erneuerung 
philosophischen  Geistes  und  iius  dieser  eme  Wietlerbeiehung  einer  ehrisllich- 
buinjiin.-iisthen,  ästbetiseh-sittlichen  Weltanschauung  erwaeliseu  köuue.  So  wiu 
er  denken  alle  Stilb  u  im  Lande,  aber  die  Beharrlichkeit  und  Wärme,  mit  der 
er  seine  Idee  überall  durchkliugen  läßt,  macht  seine  Ausführungen  besonders 
anziehend.  Die  Gefahr  des  seichten  Moralisierens  bei  den  sogenannten  morali- 
schen Themen  wird  nach  ihm,  was  er  wiederholt  schon  in  früheren  Abhaad- 
Inngen  hervorgehoben  hal>  Termieden  1.  durch  dialektische  Behandlung^  2.  durdi 
genügende  Vorbereitung  der  Aufgaben.  Kein  Aufsabs  soll  ohne  grOniUiche  Vor- 
bereitung sein.  *Wenn  der  Aufsatz  das  Schreckgespenst  fdr  SchtQer  und  £ltmi 
ist',  so  ruft  Geyer  ans,  nachdem  er  ein  Naditbild  ans  dem  Leben  dnes  Ter- 
tianars  Torgefahrt  hat,  ^dann  hat  es  die  Schule  irgendwie  an  sich  fehlen  lassen'. 
nUlt  es  aber  zu  schwer,  bei  Abituricntenanfsataen  die  Grenze  zwischen  erlaubter 
und  unerlaubter  Vorbereitung  einzuhalten,  dann  empfiehlt  er,  vielleicht  auch  in 
Preußen  nach  bayerischem  Muster  die  gleichen  deutschen  Aufgaben  von  der 
obersten  Schulbehörde  aus  für  das  ganze  Land  zu  geben.  Meines  Erachtons 
sollte  in  der  Tat  diese  Einrichtung  nicht  nur  für  das  Deut^rhe,  sondern  fnr 
alle  schriftlichen  Fächer  der  preußischen  Keiteprüfung  ernstlich  in  Krw  (ltuul^ 
gezogen  werden:  die  einzelnen  Anstalten  würden  dann  am  besten  ihre  Leistunga- 
fähigkeit  erweisen  können.  Au  die  Stelle  der  Zentralbehörde  müßten  dabei  in 
Preußen  die  Provinzialschulkollegien  treten. 

Im  zweiten  Abschnitte  wendet  Geyer  sich  der  Gestaltung  des  Themas  zu. 
£r  wiederholt  hier  seine  alte  Forderung:  es  soll  kurz,  klar  und  bestimmt 
(besser  wohl:  engbegrenzt)  sein.  So  soll  z.  B.  die  Aufgabe  *Das  Wesen  der 
tragischen  Katharsis*  den  Zusatz  haben  *nadi  Lessing*  oder  'nach  Lessing  und 
Beniays';  das  Thema  *Der  BeaUst  und  der  Idealist'  erhSlt  seinen  Schalwert 
erst  dnrdi  die  HinzufQgung  *nach  Goethes  Tasso*.  Hdchst  bemerkenswert  ist 
sodann  bei  dar  Frage  der  Abiturientenauijgaben  ein  Vergleich)  den  Geyer  auf 
Grund  des  Buches  von  Condaroin,  La  compositton  fran^aise  du  baccalaureat 
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claösique  et  moUerne  (1889)  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  anstellt.  Er 
macht  hier  die  feine  Bemerkung,  daß  anscheinend  in  seinem  Bilduugsidesi 
Denlscblattd  mehr  d«r  Idee  des  Wahrwi,  Frankreicli  der  dei  Sehäa«i  Iinldigc^ 
wSlurend  England  der  des  Guten  im  Sinne  des  NatiUdien  nachstrebe.  Wir 
kdnnen,  darin  muß  man  Geyer  beipflichten,  Ton  dem  franzOsisolien  Verfahren, 
die  Jngend  su  freien  Schöpfungen  des  Hntterwitzes  (espriij  und  dw  Phantasie 
ansnleiten,  viel  lernen.  Wie  abweiebend  von  den  unsrigen  sind  z.  B.  die  fo^pan* 
den  bei  Condamin  au^efBhrtcn  Thcmt  tu  und  wenngleich  sie  alle  ersichtlich 
der  franzüsisclien  Neigung  snr  Rhetorik  Rechnung  tragen,  welche  Anregung  der 
Einbildungskraft  und  der  sprachlichen  Gewandtheit  enthalten  sie:  Ajtmbai  d  tm 
de  ses  amis  le  lendeniain  de  la  hataille  de  Cannes;  Uorace  ä  son  ancien  maUre 
Orbüius;  Gustave- Adolphe  e^cpose  au  Smat  de  Suhle  les  mofifs  de  sa  pariieipaiion 
ä  la  guerre  de  Trente  ans:  Kloge  fumbre  de  Bayard.  In  müßiger  Anzahl  »rp- 
legentlich  zwischen  die  Klassen-  und  Hausaufsätze  unserer  Primaner  gestellt, 
würden  in  der  Tat  ähuliclie  Auigaben  tlem  überwiei^end  Verstandesmäßigen 
unserer  deutschen  yehultheinen  ein  erwünschtes  Gegengewicht  bieten  und  das 
mit  erreichen  heilen,  was  auch  in  unserer  Kuusterziehungsrichtung  das  be- 
rechtigte Ziel  bildet.  Gejer  bemerkt^  es  schade  nichi^  gelegentlich  den  Hippo- 
gryphen  aum  Ritt  ins  Land  der  Phantasie  au  satteln;  mir  scheint,  sogar  ein 
erneuter  Aufschwung  des  Pegasos  ins  Beicli  der  Musen,  also  die  Wiedarbdebung 
freiwilliger  metriseber  Übertragungen  oder  sogar  kleiner  selbstSndiger  dich* 
terisdier  Leistungen  seitens  der  Schüler  ist  erwflnscht.  Warum  soU^  was  hierin 
firfiher  an  höheren  Schulen  schone  Sitte  war  (anch  Geyer  ftthrt  aus  eigener  Ei^ 
fahrung  Beispiele  an),  nicht  in  neuem  Gewände  wieder  erstehen  können?  Lange 
genug  haben  die  Musen  geschwiegen.  Empfänglichkeit  ist  unter  Begabteren 
immer  vorhanden,  manches  Talent  entdeckt  sich  erst  selbst  beim  Versuch,  und 
die  Aufsätze  pflegen  Vorteil  davon  zu  haben. 

Seine  volle  Meisterschaft  zeigt  Geyer  in  dem  dritten  und  längsten  Ab- 
schnitte seimr  Aufsatzlehre,  wo  er  von  der  Ermittlung  und  Anordnung  des 
Stoffes,  also  TOD  Invention  und  Dispositionen  handelt.  Als  allgemein  passende 
Gesichtspunkte  der  Bearbeitung  Itexeichnet  er  a)  den  Gegenstand  selbst  (Inhalt 
und  Unit'ang;  und  b)  dessen  Umgebung  (ürsHohe  und  Wirkung,  Verwandtechaft 
nach  Ort  oder  Zeit,  Gegenteil).  Anschaulich  führt  er  die  Verwendbarkeit  dieser 
Loci  an  Aufsitzen  der  verschiedensten  Gattung  vor  Augen,  von  der  ein&chen 
ErzShlung  (Beispiel  das  Riesenspielzeug)  bis  z»r  dialektischai  Bearbeitung  tc« 
BegriffiftD  (Beispiel:  Das  Geseta  nur  kann  uns  Fireiheit  geben)  fortschreitend. 
Alle  B^ielschemas  aber  Ltventicm  bezeichnet  er  als  ein&che  Euns^priffe,  deren 
aber  der  Anflnger  nicht  antraten  könne.  Li  diesem  Sinne  yerhUft  er  auch  der 
yielgesdimähten  Ghrie  m  dem  ihr  gebflhrend^  Grad  dar  Odtnng,  indem  er 
den  Wei*t  oder  Unwert  jedes  ihrer  acht  Teile  eingehend  betrachtet  Auch  7on 
der  Einleitung  redet  er  und  stellt  unter  ihren  vier  Arten  mit  Recht  die  a  genere 
und  ab  opposito  als  die  bedeutsamsten  hin.  Schade,  daß  er  nicht  auch  sagt, 
wie  wertvoll  es  ist,  in  der  Disposition  an  den  Schluß  der  Einleitung  die 
Thema£rage  (Zeichen  Th.  *-  Thema)  als  besonderen  Übergaogsteii  in  genauer 
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Fragefuim  stellen  zu  lassen,  ein  Vertahren,  das  Uer  Gymuasialdirektor  und 
jetzige  Professor  au  der  Universität  Berlin,  der  Philosoph  Augiist  Döring, 
1878  zuerst  empfohlen  hat.  Nach  meiner  Erfahrung  nötigt  dies  Verfalircii 
die  Schaler  zu  klarer  Erfassung  der  Aufgabe;  in  der  Ausführung  braucht 
darum  die  Frage  kmai  besonderen  ^BtEamäraxk  sn  erhiltoo,  acHndeni  es 
genügt,  ihrem  Inhalt  die  signifikante  Stelle  am  Ende  des  letsten  Eiuleitungs^ 
Satzes  zu  geben.  In  der  Lehre  von  der  Definition  deckt  sich  die  Anfsatdehre 
wasenütch  mit  der  Logik,  und  so  findet  denn  der  Dentacfalehrer  in  diesem 
Abschnitt  bei  G^er  in  YonsflgSUGh  Idarer  Weise  anch  die  Regeln  Aber 
Division  I  Fkrtition  nnd  Beweia,  also  die  Haupfkapitel  der  Logik,  wie  sie  Ton 
rechtswegen  in  jeder  Prima  bebandelt  werden  sollen,  aufgerollt  Die  Sokratische 
Metbode  wird  durch  die  Behandlung  der  Fragen  'Was  ist  ein  Gesetz?'  und 
*Wa8  ist  ein  Vorurteil?'  treiflich  erläutert.  Grundlegend  für  die  ßehandlux^ 
von  Begriffsbestimmungen  bleibt  dem  Verfasser  stets  die  WiiLrheit,  daß  unser 
Nachdenken  sich  zunächst  auf  den  Kreif?  unserer  Erfahrung  zu  richten  hat  und 
daß  dieser  Hirh  für  die  Schüler  im  wesentlichen  auf  das  tägliche  Leben  und 
auf  die  geschichtlich-geographische  (^hinzusufOgen:  und  dichterische)  Überliefe- 
rung beschriinkt. 

Dem.  wii;?  die  folgenden  Abschnitte  über  die  Form  de^j  Aufsatzes  und 
über  seine  Verbesserung  sagen,  kann  mau  nur  zustimmen.  Die  eigne  Korrektur 
des  Ausdrucks  durch  den  Lehrer  ist  die  beste,  und  die  darauf  verwandte  Zeit 
irird  in  der  Tat  mit  Zinsen  einkommen.  Summarische  Randbemerkungen  wie 
'Steifl'  'Unbeholfenr  oder  gar  *ün8innt'  erledigen  zwar  die  Durchaicht  rasch, 
nfitaen  aber  wenig.  Man  könnte  hinzufüge:  Sind  summarische  Urteile  nicht 
an  Tenneiden  —  denn  alles  Terbesseni  würde  allerdings  meist  an  z«traubend 
sein  — ,  so  seien  sie  wenigstens  in  belehrende,  womöglidi  adhortattTC  Form 
gekleidet.  Von  langen  Korrekturen  seitem  der  Schüler  uacli  Zurückempikng 
der  Aufsätze  hält  der  Terfasser  mit  Hecht  nicht  viel.  Bei  schriftlichen 
Arbeiten  jeder  Art  tragen  nach  meiner  Empfindung  Abschriften  ganzer  Sätze 
oder  Wiederholungen,  die  über  den  eigentlichen  falschen  Ausdruck  hinaus- 
gehen, für  die  Schüler  den  Charakter  von  Strafarbeiten  und  dazu  noch  recht 
zwecklosen  post  festum.  Denn  an  dem  Urteil  unter  der  Arbeit  wird  auch 
durch  die  sorgfältigste  Verbe'^'^erimg  doch  nichts  mehr  geändert.  Raudverbesse- 
mng  genügt  in  den  weitaus  meisten  Fällen.  Möglichste  Beschränkung  des 
Seh  reib  Werks  für  die  Schüler  hat  nicht  nur  eme  sichtbare  Besserung  der  Hand- 
sclii  i ft,  sondern  anch  vermehrte  Sorgfalt  überhaupt  zur  Folge. 

Neben  der  hiermit  beendeten  Theorie  des  Aufsatzes  steht  bei  Geyer  in 
gleicher  Vollendung  der  Praktische  Teil  seines  Buches,  eine  Sammlung  von 
Leitgedanken  und  Dispositionen  für  Anfsfttze  jeder  Art  und  jeder  Elassenstufe^ 
die  die  AusfUhrang  der  im  ersten  Teile  dargelegten  Ghmndsätze  enthalten 
Getreu  seiner  yorscbrift,  dafi  der  Lehrer  die  Gliederungen  möglichst  selber 
machen  solle,  gibt  der  Verfasser  hier  im  wesentlichen  nur  eigene  Arbeit  Ihrer 
Bedeutung  g^mäfi  machen  die  fbr  die  oberen  Klassen  bestimmten  Aufgaben 
die  Hälfte  des  ganzen  Abschnittes  aus.   Der  Versuch,  hier  zu  Sto£^bieten 
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nächst  den  Klassikern  auch  die  ueueic  Dramatik  heranzuziehen,  verdient  An- 
erkennung,  aber  mit  Sudermann  und  dem  gefährlichen  Ibsen  ist  nach  meiner 
Anfbssung  die  Orenxe  des  ftr  AiiMti«  Ghaten  flbenclmtteiL  Zn  ergänzender 
Lektüre  m5gen  diese  Modernen  maneliem  geeignet  dfinken;  flr  Auftütze  geben 
unter  den  Dramatikern  Grillpsrzer  und  Hebbel  die  weiteste  neozeitUehe  Grense 
ab.  Die  neueren  wOrden,  Wildenbruch  etwa  ausgenommen,  mehr  ab  es  gut 
ist  die  Kritik  des  Primaners  horrorrufen.  Das  Klassische,  ans  der  Zeitflut 
weggerissen  und  in  geklärter  Schönheit  dastehend,  ist  und  bleibt  das  eigentlich 
Vorbildliche  und  Bildende  fttr  unsere  Jugend. 

In  der  Eutharsisirage  darf  man,  soll  einmal  über  Leasing  hinausgegangen 
sein,  nicht,  wie  Gejer  tut,  mit  Bernajs  endigen;  die  richtii^c  Auffa^^sung  des 
aristotelischen  roiovxav  xa^t^ixtav  als  eines  subjektiveu  Genetivs  hat  gana 
andere  Erkf^nntiiis  geschaffen. 

Den  krönenden  Abschluß  der  othiscbeii  Themata,  die  der  Verfahiser  auch 
hier  in  wirk.'^amer  Steigerunjf  dos  Ganzen  am  Ende  behandelt,  l)ilden  neun 
DurclisehnittsarbeiUm  von  Abiturienten  über  das  Thema  'Das  Gesetz  noi*  kann 
uns  Freiheit  geben  (Goelho)'.  Einen  besseren  Beweis  für  seine  Behauptung, 
daß  die  Bedenken  gegen  derartige  Aufgaben  ungerechtfertigt  seien,  hätte  aller- 
dings der  Verfasser  nicht  liefern  können  als  durch  diese  Bel^,  die  neben 
dem  gemeinsame  und  durchweg  wohlgelungeuen  Bemtlhen,  das  Wesentliche 
klarzulegen,  zugleich  ein  Maß  sprachlicher  Sicherheit  xeigen,  wie  es  fOr  an- 
gehende Akademiker  großer  nidit  verlangt  werden  kann.  Aber  freilich,  solche 
Leistungen  Tennag  nur  derjenige  Lehrer  h^oizurufen,  der,  um  mit  Geyer  au 
reden,  Techniker  und  Kfinstler  zugleich  isi  0£Penbar  ist,  wenn  er  es  auch 
▼erschweigt^  er  selbst  hier  dieser  Lehrer  gewesen. 

Geyers  Buch  Tom  deutschen  Aufsatz  bringt  uns  die  Vontige  ebes  Laas 
in  neuer,  verbesserter  Fonn  entgegen;  überhohe  Anfordeiningen  vermeidend, 
philosophische  Überle<rnng  mit  sicherer  pädagogischer  Einsicht  verbindend,  gibt 
e«i  in  Lehre  und  Probe  da?*  Hrichste  an,  was  eine  höhere  Schule  im  Deutschen 
wirklich  leisten  kann,  mitsamt  den  besten  Mitteln,  die  n;esteckten  Ziele  r.u  er- 
reiclieii.  Für  den  Lehrer  des  Deutschen  und  der  philosophischen  Propädeutik 
wird  es  sieh  als  der  trefflichste  liatgeber  erweisen. 

Den  Reigen  der  ausschließlich  wissenschaftlichen,  nur  mittelbar  lehrhaften 
Arbeiten  des  Handbuches  eröffnet  Richard  Meyer  mit  seiner  Deutschen 
Stilistik.  Seiner  Aufgabe  getreu,  fQhrt  Mejer  sein  umfassendes  und  bis  in 
alle  Einzelheiten  gründUdi  ausgestaltetes  System  der  Hauptsache  nach  ganz 
ohne  Bflcksicht  auf  die  praktische  Verwendung  seiner  SStze  aus.  Aber  bei  der 
umfassenden  Darlegung  von  Richtig  und  Unrichtig;  SchSn  und  Unschön  ergibt 
sich  die  isthetische  Nutzanwendui^  wie  tou  selbst  und  so  reißt  auch  ihn,  be- 
sonders gegen  das  Ende,  sein  mit  dem  wachsenden  Inhalt  seiner  Begriffs 
offenbar  sich  steigerndes  Literesse  an  d«aii  Stoff  zu  RatschlSgen  hin,  und  die 
sind  wohlüberlegt  und  bester  Art. 

Meyer  bricht  mit  dem  bisher  Überwiegenden  Brauch  der  Stilisten,  den 
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namentlich  Wackerua<f(  1  befolgt  hat,  die  Stilistik  ganz  nach  antiker  Theorie 
sa  gestalten,  und  fiUirt  sein  Gtobande  auf  dem  natürlichen  Verhältnis  der  Worte 
und  ihrer  Verbindungen  zueinander  auf.  Er  hat  dadurch  ein  völlig  neues  und 
in  bestem  Sinne  modernes  Buch  geschaffen,  und  die  darin  geleistete  Arbeit  ist 
wahrlich  nicht  gering  gewesen.  Modern  ist  das  Buch  auch  deswegen  zu  nennen, 
weil  auch  die  stilistischen  Erscheinungen  der  neuesten  Gegenwart  liarin  l»- 
wertet  und  bis  auf  Sieverts  Spraclimelodie  die  neuesten  Sprachtheoretiker  be- 
achtet worden  sind.  Ausgehend  in  seinem  hystt  in  vom  Gebrauch  des  einzelnen 
Wortes,  steigt  Mejer  vom  Wort  zum  Satz,  vom  Satz  zur  Satzverbindung,  von 
dieser  zum  Gesamtcharakter  der  Rede  auf,  bis  schließlich  seiuu  Ausfühiungen 
gipfeln  in  der  Behandlung  des  indiTidaellen  Stils,  der  unter  dem  zosammen- 
wirkenden  EinfluB  besonderer  Faktoxen  fuu  dem  Genetdlm  sich  erhebt  Von 
dw  Wissenschaft  des  Stils,  der  Stilistik,  die  der  YeifiMser  definiert  als  die 
Lehre  Ton  der  kunstmaBigm  Anwoidung  (warum  nicht  dentlicher;  schriftlichen 
Anwendiii^?)  der  fertigen  Bede,  scheidet  sich  die  Knnst  des  mflndUchen  Yor- 
trages,  die  Rhetorik.  Ihre  Sondergesetie  beschranken  sich  auf  wenige  Vor- 
schriften und  erweisen  sich  in  der  Hauptsache  als  eine  Gmppe  der  die  gemein* 
samen  Grundlagen  umgestaltenden  Faktoren.  Der  Rhetorik  als  einem  Anhang 
der  Stilistik  widmet  daher  der  Verfasser  nur  wenige  Seiten  am  Schluß;  Literatur 
und  historischer  Abriß  sind  da  bemerkenswert.  Dem  Aufbau  und  der  Aus- 
gestaltung eines  naturlichen  Systems  der  Stilistik  aber  hat  er  seine  ganze  Sorg- 
falt und  Kunst  dienstbar  gemacht.  Die  größere  Ausfiihrlichkoit  von  Beispielen, 
wie  sie  bei  Wackernagel  sich  findet,  wird  ersetzt  durch  die  eingehende  pi=iycho- 
logische  Begründung  der  einzelnen  sprachliehen  Erscheinungen.  Die  Gebiete 
vom  Einzelwort  bis  zur  Periode  sind  wiederum  zerlegt  nach  Form  und  Inhalt, 
und  einem  von  diesen  beiden  Teilen  sind  alle  stilistischen  Einzelbegrilfe  bi^* 
zum  letzten  untergeordnet.  Die  besonders  gründliche  und  belehrende  Behand- 
hing mancher  Abschnitte  beweist,  daß  hier  längere  Vorstodien  des  Ver&ssns 
aar  Geltung  kommen,  vrie  ihrer  ja  auch  bereits  mehrere  treffliche  in  dies^ 
Zeitschrift  TeröffentUcht  worden  sind. 

Ausgehend  von  dem  Safa»,  da6  die  Worte  einer  guten  Bede  allgemein 
▼erstSndlicb  sdn  messen,  bespricht  der  VerfiMser  au  Eii^^g  die  Barbarismen 
(Entsidluugen)  und  Soldrismen  (Nachlässigkeiten)  des  Wortgebrauchs.  Wustmanus 
Verdienste  um  die  Hebung  soldier  Mangel  im  Deutschen  der  Gegenwart  er- 
kennt er  an,  und  tatsächlich  vermag  auch  die  einschränkende  Bemerkung,  daß 
vieles,  was  jener  rägt,  dogmatischer  Willkür  zom  Opfer  falle,  Wustmanns 
Lob  nicht  zu  beeinträchtigen.  Die  vielen  Neologismen  unserer  Tage  femer 
sind,  so  fnhrt  Meyer  aus,  das  Kennzeichen  jeder  cfärenden  und  vorwärts 
gewandten  Zeit.  Als  die  Haaptmittel  sprachlicher  VV'ortneubildung  erweist  er 
Ableitung  und  Zu'^ainnif^'i^etzung.  De?i  vielen  minderweriiiien  Xeuwurteu  gegen- 
über ist  des  Verfassers  Warnuüg  gewiß  berechtigt.  Aber  die  Äußerung 
Jakob  Grimms,  auf  die  er  sich  hierbei  beruft,  daß  nämlich  die  Leichtigkeit 
dea  Zusammensetzeiis  im  Deutschen  nicht  der  i'üile  griechischer  Zusammen- 
setzungen gleich  geachtet  werden  dürfe,  be&emdet  wie  so  manche  Stelle  in 
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den  Kleinen  Schriften  des  großen  Meisters.  Die  Tatsache  wird  doch  be- 
st^'hen  bleiben,  daß  unter  den  indogermanischen  Sprachen  die  germanischen 
(und  unter  diesen  namentlich  das  Deutsche),  das  Griechische  und  das  Sanskrit 
die  eigentliclu-n  konipositiunsfäbigen  und  als  solche  einander  ebenbürtig  sind. 
Der  glühenden  Phantasie  des  indischen  Kuiturvuikes  kommt  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung  auf  den  Kompositionsreichtuni  die  lange  Knlturentwickhing  des 
deutschen  Sprachzweiges  naiie/.u  gleich;  die  klassische  iiiinfachheit  der  grie- 
chieoheii  Zusammenaetzong  wird  in  der  laug« n  byzantinischen  Periode  Midi 
stark  umgestaltei  Unter  den  Nenbfldangen  bel^  Heyer  das  Modewort  *ent- 
Uamig'  mit  dem  Beiwort  *daa  finrehtbare'.  Daa  neugeschaffene  Adjektiv  ist 
gewiß  gesdunacUoB,  aber  es  bringt  eigentfimlicberweise,  wenn  aneh  ohne  Ver^ 
dienst  des  GeschSftamaimes,  der  es  erlbaden  hat^  die  nnserm  Bewotoein  halb 
entsehwnndene  Bedentang  wieder  in  Erinnerung,  die  dem  Worte  'klassiseh* 
zagnmde  liegt>  nnd  mag  deswegen  geUtteo  werden  (Gellins  7, 18  dastki  <Ü0»- 
bantur  non  omnes,  qui  in  classibus  eranf,  S'd  primae  tanium  chssi^  honiines). 
Unter  den  wenig  empfehlenswerten  niederen  Worten,  die  in  das  Hochdeutsche 
beginnen  einzudringen,  hätte  auch  das  niederdeutsche  'schlapp'  ffir  'sclila£^ 
kraftlos'  aufgeführt  werden  können,  das  von  der  Sprache  des  gemeinen  Soldaten 
aus  seine  Reise  allmählich  in  die  militärische  Fachliteratur  und  von  dieser  in 
die  schöne  Literatur  unterninunt.  Meyer  gedenkt  auch  rühmend  des  deutschen 
Sprachvereins;  die  rechte  ehrende  Bezeichnung  desselben  als  'einer  wahrhaft 
fruchtbringenden  Sprachgesellschaft*  hat  Geyer  bereits  in  seinem  eben  be- 
sprochenen Buche  vorweggenommen. 

Die  Ausfuhrungen  des  Verfassers  von  der  Übertragung  fremd^prachhcher 
SehriftsteUen  in  das  Deutsche  als  einer  trefflichen  Übung  zur  Wortgeuauigkeit 
sind  anziehend  und  seine  Beispiele  von  guter  oder  schlechter  Wortwahl  ge- 
schickt ge^^It.  Einzelnes  reizt  zum  Widersprach.  Die  irielTersadite  Aufgabe 
einer  guten  Übersetzung  des  Titels  Le  malade  moffnutire  bleibt  anch  naish 
Meyers  eigenem  Vorsehlag,  dafttr  zu  setzen  *Herm  Argans  Krankheiten',  un- 
gelöst Laufen  und  rennen  sind  nicht  ToUig  gleichbedeutend  und  *nur  mit 
dem  Mikroskop  zu  unterscheiden',  sondern  rennen  bezeichnet  doch  wohl  das 
rasche,  hastige  Laufen.  Auch  Ton  Spew  und  Lanze  darf  man  nicht  sagen,  sie 
seien  überhaupt  nicht  yerschieden,  wenngleich  allerdings  zum  Beispiel  Yoß,  an* 
scheinend  aus  metrischen  Gründen,  beide  Substantiva  ohne  Unterschied  ge- 
braucht. Speer  ist  eigentlich  die  Stoß-  oder  Wurfwaffe  mit  breitem  'Blatt', 
Lanze  die  mit  schmaler  Spitze.  Bei  unserer  Reiterei  wird  man  kanm  anders 
als  im  Scherz  von  Speeren  reden.  Auch  den  Unterschied  zwischen  Romauze 
und  Biilhide  durf  man  sehwerljch  mit  dein  Verfasser  als  eine  Zirkelquadratur 
bezeit;huen.  Der  Ausdruck  'raui  jisrh  w  aches"  Pulver  im  Gegensatz  zu  'rauch- 
stark' nn(i  rauchlos'  ist,  um  mit  »U-r  indischen  GiHuiniaiik  zu  reden,  ein  regel- 
rechtes Tatpuruschakompositum  und  nicht  zu  tadeln;  die  Umdrehung  *schwach- 
mnehig*  wflrde  auch  nicht  fidsch,  aber  niciht  so  gut  sein.  Daß  in  SehJUen 
*Nadowessiers  Totenklage*  der  kr«fl?oUe  pronominale  Anfimg  *Seht,  dort  sitzt 
er  auf  der  Matte'  die  Deuüichkeit  beeintrachtige,  kann  man  dem  VerfiMser 
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nicht  nachempfinden;  die  Überschrift  gehört  hier  mit  zum  Verständnis,  und 
die  Schwierigkeit  steckt  höchstens  darin,  daß  man  allenfalls  zweifeln  kann^ 
ob  'Nadowessiers'  kollekti?i8ch  oder  individuell  und  demgemäß  'Klage'  aktivisch 
od«r  paMiTiadk  gedacht  isi  Doeh  diese  Einwände  gegen  Tereinxelte  unter  den 
aiiift8Mnde&  grOndlielien  und  dordi  ihre  Selbsl&idigkeit  feteelnden  Darlegungen 
des  Yerfkeaen  sind  nicht  dasa  angetan,  den  Wert  der  bedeutenden  und,  wie  ge- 
in  vielfacher  Hiniicht  grundlegenden  Arbeit  an  berOhren. 

Mit  dem  Kapitel  Wort? erbindnng  wendet  Mey^  sidi  der  eigentlidien  Stil- 
pflege SU  und  beqpridit  hier  neben  dem  Oxymoron  und  der  Tautologie  be- 
sonders eingehend  das  Epitheton  imd  die  Prosarhjthmik.  Das  Ergebnis  seiner 
vergleichenden  Studien  über  den  Stil  mehrerer  Klassiker  hat  er  in  der  histo- 
rischen Betrachtung  über  den  Satzbau  niedergelegt.  Nach  seinem  Urteil  hat 
die  gegenwärtige  Neigung  zur  Satzverkürzung  bei  uns  ihren  Höhepunkt  schon 
überschrittoü.  Bei  den  SatzvorVtindnntjen  ist  nach  Gebülir  das  umfangreiche 
Gebiet  der  Tropen  am  auafüLrln  listen  behandelt.  Zu  dem  Begriffe  des  seltenen 
Prosareims  hätten  erläuternde  Heisjnele  nicht  fehlen  sollen.  Dna  Stoff  ent- 
sprechend wird  die  Darstellung  je  mehr  nach  dem  Ende  hin  um  so  tiefgründiger 
und  inhaltsreicher.  Schon  da.s  Sclilnükapitel  des  systematischen  Teiles,  das 
fiber  die  Satzverbindung  in  iijnsicht  auf  ihren  Inhalt  luindelt,  enthält  eine 
Menge  feiner  Beobachtungen.  Noch  mehr  ist  dies  in  den  bdden  nch  an- 
schließenden umfangreichen  Abschnitten  der  Fall,  die  die  Überschrift  'Äußere' 
und  ^Innere  Hüfm'  tragen;  der  Zusats  'sur  Wirksamkeit  des  Stils'  hätte 
der  Verständlichkeit  wegen  nicht  fehlen  dHrftn.  Hier  werden  die  Mittel  aur 
Belebung  des  Stiles  besprochen.  Beaeichnend  für  die  tielgehende  innere  Be- 
gründung der  Wirksamkeit  dieser  Mittel  und  die  ihrer  Giemen  sind  Sitae  wie 
die  folgenden:  'Der  Sprechende  zwingt  (durch  ein  eingeflochtenes  Sprichwort) 
den  Hörer  (also  doch  wohl  auch:  den  Leser),  wenigstens  einen  Teil  seiner  Bede 
unbedingt  anzuerkennen,  und  damit  ist  schon  etwas  gewonnen/  Aber  auch: 
''Sprichwörter  trivialisieren  leicht  die  Bede.'  ^£in  allzu  glückliches  Zitat  kann 
die  eigene  Rede  totmachen/ 

Bei  der  Behandlung  der  inneren  Hilfen  des  Stils  geht  die  Darstellung  nun 
von  der  Lehre  in  ausführlicherer  Weise  zur  Beiehrung  über,  und  was  dort 
über  die  Mittel  zur  Erzieluug  eines  guten  Stiles  gesagt  wird,  ist  besonders 
beherzigenswert.  Als  solche  Mittel  bezeichnet  der  Verfasser:  disponieren,  lesen 
und  feilen,  und  für  jedes  gibt  er  die  trefflichsten  Winke.  Für  die  Lektüre  als 
Mittel  zur  Bildung  des  Stiles  stellt  er  passend  die  Regel  auf:  möglichst  wenig 
schlechte  Bücher  lesen,  und  so  viel  gute,  a]a  man  mit  Lust  und  Sammlung  an 
lesen  Tcrmag.  In  dem  Kapitel  Aber  die  Arten  der  Prosa  —  es  ist  das  ans- 
Ahrlichste  Ton  allen  —  darf  als  ein  rechtes  Zttdien  der  originalen  und  gut 
modernen  Art  der  Behandlung  erscheinen,  daß  auch  die  stilistisdien  Aufgaben 
wiasenschaflilicher  DarsteUmg  und  die  der  Zeitung  ihre  Würdigung  eiiahren.  In 
diesem  Kapitel  geht  die  Stilistik  weit  Ober  die  eigentliehen  Au%aben  der 
Sdiule,  nicht  des  Lehrers  hinaus.  Was  zum  Schlüsse  über  die  umgestaltenden 
Faktoren,  durch  die  aus  dem  Begdrechten  das  Personliche  erwadist,  gesagt 
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wird,  zeigt  seibat  dem  Vorhergehenden  gegenftber  eine  nngewdhnliehe  Feinlieit 
der  Beobachtung  und  des  Geechmaekes.  Lehre  und  Leben  konnten  nicht 
beeaer  miteinander  Terknttpft  werden.  Die  menachliehen  Temperamente  auf 
den  Stil  anwendend,  bezeichnet  der  Yerfiiaeer  als  das  rechte  Temperament  des 
Ettnstlere  das  aanguiniaohe  und  als  dessen  beste  Erseheinnngsform  doi  male- 
rischen Stil  eines  GoeÜie,  *dem  sich  jeder  Eindruck  in  ein  angeschautes  Bfld 
verwandelt\  Doch  unter  den  großen  Meistern  des  Stiles,  die  der  Ver&sser  an- 
fuhrt^ wird  sich  jeder  seinen  Helden  wählen  mflsaen. 

Alles  in  allem:  auch  Meyers  Stilistik,  ein  selbständiges,  gründliches  und 
geistreiches  Buch,  bedeutet  einen  Gewinn  für  den  deutschen  Unterricht.  Dem 
Fortgang  des  »ganzen  Unterrichtswcrkes  aber,  in  dem  Wissenschaft  und  Päda- 
gogik zu  so  bedeutsamen  Leistungen  sich  die  lland  gereicht  haben,  darf  man 
mit  Spannung  und  Zuversicht  entgegensehen. 
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FRANZÖSISCHER  UNTERRICHT  NACH  VORAÜFGEGANGENBM 

LATEINUNTERRICHT 

Von  Alkked  Bous 

Von  dem  Ausschuß  des  Verhntides  der  Neuphilologen  Rheinlands  und  be< 
Dachbarter  Bexirke,  der  jährlich  am  Tage  vor  Himmelfahrt  in  Köln  znsaminen- 
tritt>  SU  einem  kurzen  Refemt  über  den  fi-aiizösisclien  Unterricht  nach  vorauf- 
gegangenem Lateinunterrieht  aufgefordert,  versuchte  ich,  die  Hauptgesichtspunkte 
wiedf  17 n finden,  zusammenzustellen  iinel  (regencinjindor  alr/nwägen,  die  dem  Lehrer 
des  Französischen  am  (iymiiasiiun  uml  liealgymnasiuin  laltfii  Stils")  gesjenwärtig 
sein  müssen,  damit  die  inneren  Beziehungen  zwischen  sciiicin  ro  us|iraf]ilichen 
Unterricht  und  dem  altsprachlichen.  «Iro  zu  der  Hauptarbeit  de.s  ynmasiuins  und 
einem  Grundpfeiler  des  licab^ymnasiuins,  möglichst  uauuterbroclu'n  f'ülilljar  uiul 
wirksam  bleiben,  ohne  daß  der  lijrenartige  Betrieb  der  lebenden  Freuidsprach«' 
dadureli  wieder  in  altes  und  stellenweise  versumpftes  Fahrwasser  hinein  zn 
geraten  Gefahr  ISnft.  Die  Verdffentlielittng  dieser  Ausf&lirDngen,  hier  und  dort 
etwas  erweitert  oder  beschnitten,  wie  es  die  Katar  der  sdiriftlichen  Darstellung 
im  Gegensatz  zur  mündliehen  erfordert,  mag  einigermaßen  damit  gerechtfertigt 
werden,  daß  sich  nun  die  Gelegenheit  bietet,  die  sehr  lebhafte  Erörterung') 
jenes  Referats  zu  Terwerten,  audi  da  wo  sie  sieh  nicht  streng  in  den  Grenzen  des 
Themas  hielt,  sondern  andere,  nicht  unwichtige  Fragen  des  französischen  Unter- 
richts und  dej-  Organisation  berQbrte.  Außerdem  zeigte  gerade  die  Besprechui^ 
des  Vortrags,  daß  die  Anregung  zu  weiterer  und  tieferer  Betrachtung  des  Ver- 
hiltnisses  der  beiden  Sprachen  im  Unterricht  der  höheren  Schulen  noch  lange 
nicht  überflüssig  geworden  ist,  daß  die  Frage  na«  h  der  besten  rTPstaltnntj  dieses 
Verhältnisses  in  Fluß  bleiben  wird,  solange  die  Auflassung  von  den  Zielen  und 
Wei."'n  des  neu-  und  altspraelilicheti  l'ntt  irirhts  noch  unvermeidlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  sein  wird.  Und  so  empfiehlt  es  sich,  die  Betrachtung  de** 
Verhältnisses  mit  einem  kürzt  n  ge^chichtliclien  Rückblick  zu  verbinden. 

In  ganz  natürlichein  Zusammenhang  machte  sich  alsbald  nach  dem  Auf- 
blühen der  romanischen  Philologie  an  unseren  Universitäten  (am  21>.  Mai 
dieses  Jahres  wurde  des  dreißigsten  Todestages  ihm  Altmeisters  und  BegrOndm 
Friedrich  Diez  duroh  eine  schlichte  Feier  am  Grabe  des  Mannes  auf  dem  alten 
Friedhof  in  Bonn  gedacht)  und  nach  der  Übermittlung  der  neuen  £i^;etoisse 

^)  An  der  Debatte  beteiligte  «ich  in  besondera  lebhafter  Weise  Provinsiakehttlrat 
Dr.  Abeek  aua  Coblem. 
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aa  die  neue  Generation  der  neaapmeblichen  Lehrer  das  lebhafte  Bestreben 
geltendy  die  reichen  fVQehte  der  jungen  Wissenschaft  nun  auch  dem  Schul- 
unterricht zugute  kommen  au  kssen.   Eine  echt  «issenachaftlidie  Behandlung 

des  Fran^ösi sehen  in  engem  Ansebluß  an  das  Liitoinische,  die  Ansnuiaung  der 
grammatisch -historischen  und  etymologischen  Erkenntnisse  schienen  geeignet 
den  französischen  Uüterricht  au  den  lateintreibenden  Anstalten  einmal  ganz 
wesentlich  zu  erleichtern  und  zn  vereinfachen,  dann  aber  auch  so  zu  vertiefen 
daß  er  nun  auch  für  die  Hllgemein  sprachliclie  Schulung,  die  damals  noch  hoch- 
geschätzte formal»'  Bildung,  über  die  mau  wich  ja  gern  in  schönen  Worten  er- 
giug,  höchst  wirksam  werden  sollte.  Eduard  Koschwitz  hatte  Bclion  bei  seiner 
Promotion  im  Jahre  1875  die  These  aufgestellt:  Der  Unterricht  im  Franzüsi- 
scheu  u'ivS  sich  auf  Gymnasien  durchweg  an  das  Lateinische  anschließen.  (Und 
uoch  lu  ätiuen  leider  über  das  Maß  einer  gerechtfertigten  Kritik  weit  hinauf- 
gehenden Streitartikeln  in  dan  aaten  Baad  seiner  Zeitsi^ift  für  firaaaSaischen 
und  englischen  Unterricht  (S.  367)  sehrieb  derselbe:  Der  Anschluß  an  das  La» 
teiniscbe  Bißt  sich  noch  enger  gestaltMi,  die  Lateinkenntais  zur  Verein&chung 
der  franzSsisdien  Grammatik  intensiTer  auBnfitaen,  als  es  in  einer  der  mir  be- 
kannten Sdiulgrammatiken  geschieht.)  Auch  Gustav  Körtings  franzosische 
Grammatik  ffir  Gjmnasi^  var  von  den  gleichen  Gedanken  getragen.  Ohne 
engsten  Anschluß  an  das  Lateinische  konnte  und  wollte  man  sich  einen  in 
wissenschaftlicher  Weise  erteilten  französischen  Unterricht  nicht  vorstellen,  und 
es  wurde  nun  eine  Eeihe  von  Abhandlungen  (meist  Programmarbeiten)  ver- 
ofPeutUcht,  in  denen  man  sich  goldene  Berge  von  der  *komparativen  Methode' 
versprach,  ja  in  denen  man  so  weit  ging,  für  die  Lateinschüler  sogar  die  Ge- 
setze zu  furdfni,  nach  deueu  das  Französische  seine  Wörter  aus  den  lateini- 
schen Grundformen  gebildet  habe,  denen  das  Lateiuj.sclie  sieh  im  Munde  der 
Bt"V(>lkerung  Frankreichs  im  Laufe  der  Jahrhunderte  habe  unterwerfen  müsäeD. 
Daß  kern  Geringerer  als  Adolf  Tobler  in  verschiedenen  Randbemerkungen  seiner 
epochemachenden  Vermischten  lieiträge  dieser  Auffassung  nachdrücklich  Vor- 
schub geleistet  hat,  bleibe  nicht  unerwähnt,  und  daß  viele  der  sogenannten 
Reformer  bei  ihrem  bedanerlichen  Verkemsen  des  Wertes  grammatisdxer  Unt«r> 
Weisungen  diese  mit  einem  Hinweis  auf  die  Yerwandtschaft  d^  franxSsischen 
und  lateinis^en  Spradie  glaubten  abtun  au  kSanen,  womit  sie  sich  einor  be- 
daueriidien  ]bkonsequenz  schuldig  roaditen,  sei  gUidifalls  schon  hier  ai^merkt 
Alle  jene  Abhandlungen,  der«i  Aufzählung  man  mir  erlsasen  mOge,  muten  mich 
mehr  ea  als  sum  Teil  praktische  Bepetitorien  der  Grundaflge  der  historischen 
französischen  Grammatik,  die  dem  seit  lange  der  Hochschule  entrdckten  Neu- 
philologen sehr  heilsam  sein  mögen,  denn  als  braachbare  Wegweiser  für  die 
Gestaltung  des  französischen  Unterrichts.  Übrigens  änderten  sich  die  Zeiten  ja 
schnell.  Die  neuere  Philologie  fand  auch  in  der  lebenden  Sprache  ein  würdiges 
Arbeitsfeld,  und  in  gleich  natürlichem  Zusammenhang  wie  vorher  erkannte  der 
Schulunterricht  als  neue«*  Ziel  das  der  lei>eiuligen  Beherrschung  der  neueren 
Fremdsprachen,  dem  sich  die  rcilektierendeu  grammatischen  Ul)ungen  —  und 
gerade  an  den  iatein treibenden  Anstalten  —  unterordnen  sollten.    Die  innere 
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Notwendigkeit  dieser  iieziehuiigen  oder  dieses  Zusararaenhangs  ist  wohl  am 
deutlicbotpp.   in  A.  Schroers  Abhandbm<r  in  der  Kölner  Ffstschrift  zum  XL 
deutHctien  Neupliilologentage  naidigewiest-n  worden.    Es  Imiidelt  sich  Uahei  gor 
nicht  um  Reform  oder  Antireform,  sondern  um  die  Tatsache,  daß  die  ernsten 
Bestrebungen  der  neusprachlichen  Schulmiinner  gerade  aa  den  lateinlosen  An- 
stalten uns,  wenn  wir  anders  uns  überhaupt  überzeugen  lassen  wollen,  über- 
lei^  liftben,  daS  an^  ohne  die  Hilfe  dee  Lateimmiemelite  neh  ein  dnrehans 
irifleensebafUidier  und  im  bSheren  Sinne  pädagogieeh  wertroUer  finuisdeieoher 
üniemeiit  sehr  woU  erteilen  läAt  Hat  man  doch  sehen  die  anfgesneht, 
auf  den«i  man  ohne  Lateinkeontnisse  aneh  Ton  der  Zengangsknifc  der  firanao- 
sisehen  Sprache  reidie  Yorstellmigeii  gewinnen  und  fibeimitteln  kann:  z.  B. 
dnreh  die  Betrachtung  der  großen  Ansahl  der  Ableitungssilben,  in  welchen  die 
Sprache  ein  ergiebiges  Mittel  gefunden  hat^  anfgegetMme  Stammwörter  zu  er- 
Mtsm.    Doch  wie  dem  auch  sei,  für  uns  in  Preußen  —  und  soviel  ich  mich 
umgesehen  habe,  auch  anderswo  —  bleibt  die  Forderung  der  Lehrpläne  be- 
stehen, daß  im  Sprachunterricht  die  Anknüpfung  an  die  anderen  erlernten 
Sprachen  nirgends  zu  versäumen  sei:  eine  Norm,  nach  welcher  sich  wohl  nicht 
zuletzt   der   französische  Unterricht   nach  voraufgeganj2;enem  Latein  Unterricht 
richten  soll;  eine  Norm,  die  auch  heute  noch  auf  den  ersten  Blick  so  selbst- 
verständlich erscheint,  daß  man  sich  gar  nicht  zu  wundern  brauchte,  als  von 
verschiedenen  Seiten  das  Befremden  über  die  Wahl  unseres  Themas,  das  doch 
langst  erledigt  sein  sollte,  zumal  iiir  eine  Versammlung  von  Fachmäuiierii, 
olfon  ausgesprochen  wurde.    Aber  so  ganz  einfach  ist  die  Fn^e  der  An- 
knüpfung doch  nicht,  schon  deswegen  nicht,  weil  ans  ihr  heraus  eine  ganae 
Beihe  Ton  Neben-  und  Unterfragen  erwichst,  und  auch  insofern  nichi^  als  man 
unter  Anknüpfung  ganz  Terschiedene  Dinge  yer stehen  kann,  Betätigungen  Ton 
ganz  Tersehiedenem  pädagogischen  nnd  praktischen  Wertet^  bei  denen  man  sich 
—  daß  ich  das  jg^cb  hier  sage  —  in  dne  große  Gefehr  aiger  Selbsttiiusehnng 
und  unnfltser  Zeitvergeudung  begeben  kann.  Was  aber  jene  Nebenfragen  betrifft^ 
so  kommen  wir  z.  B.  gar  nicht  an  der  sehr  aktuellen  Frage  vorbei,  ob  nicht  der 
umgekehrte  Weg,  erst  FranzosiBoh  und  dann  Lateinisch,  gerade  so  nah,  viel« 
leicht  noch  viel  zweckmäßiger  ist  als  das  hergebrachte  Verfahren.    Femer  soll 
doch  sicherlich  auch  überlegt  werden,  ob  nicht  gerade  mit  Hilfe  der  am  breiten 
Lateiuunterricht   gewonnenen   Ap|)er7.eptions8tützen  und  grammatischen  Kate- 
gorien es  doch  möglich  ist,  die  enge  Einschnürung  des  Französischen  in  d>M( 
beiden   Tertien  des    preußiselieii  Gymnasiums,  über  die  ja  seit    1901  schon 
manche  bittere  Klage  nach  Berlin  gegangen  ist,  die  auch  die  nächste  rhei- 
nische Direktorenkonferenz  (1907)  beschäftigen  soll,  ertriiglich  zu  machen  und 
über  die  damit  zweifellos  verbundenen  Nachteile  hinwegzukommen.  Ferner:  die 
Fireonde  und  Vertretrar  des  alten  Realgy  mnasiums  werden  in  einer  Zeit»  wo  man 
wieder  gern  auf  die  Zersplitterung  hinweist,  wdche  die  vielen  gleich  schwer- 
wiegenden lädier  an  dieser  Schulart  herbeifiObren  können,  den  Nadiweis  ver* 
langen,  daß  gerade  der  durch  die  Anknüpfung  des  Französischen  an  den  Latein« 
untemcht  geschaffene  Dualismus  ihrer  Scbule  einen  bedeutsamen  Bildungswert 
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biete  und  sichere,  der  wirksam  sei,  daß  sich  trotz  der  {nm)  2iJ  Gesamt- 
wochenötimdeii  im  Fraiizösischtii  gegenüber  den  47  Stunden  an  der  Oberreal- 
Bchule  doch  —  im  ganzen  —  gleiche  Zidfordrantageti  carfOUen  kuimi.  Und 
nicht  zoletst  werden  die  Neuphilologen  an  den  lateinlosMi  Scholen  wieder- be- 
sütigt  hab^  wollen,  wie  unendlich  fMshwimger  ihre  Arbeil;  ist  als  die  ihrer 
Fachgenoeeen  an  den  Lateinschulen,  zumal  ihnen  noch  die  große  Au^be  zu- 
gewiesen ist,  durch  ihre  Methode  im  französischen  An&ngsunterricht  zu  klarem 
grammatischem  Denken  zu  exziehen/  und  zumal  sie  in  den  großen  Städten  mit 
mehreren  Schulen  auch  nach  der  Schulreform,  nach  der  Anerkennung  ihKr 
Gleichwerti^jfkeit  nicht  immer  das  gleichwertige  Schülerraaterial  zur  Verfügung 
haben.  Alle  diese  Fragen  in  einer  im  Uaume  beengten  Abhandlung  grQndlich  zu 
erörtern,  anstatt  sie  nur  7m  streiftni  und  zu  ihrer  Erörterung  anzuregen,  ist  nicht 
möglich.  Und  auch  in  anderen  durchaus  zur  Sache  gehörenden  Punkten  i?t 
Beschränkung  geboten,  muÜ  bloße  Nennung  des  Arbeitsgebietes  eingehende  Dar- 
It-L'ung  de«»  L^'hrverfnhrens  erHetz»  n.  Es  könnte  hior  gehandelt  werden  von 
ileii  äußeist  wertvollen  Aus-  uini  iiückblicken,  die  auf  der  Oberstufe  der  Latein- 
schulen die  Augen  der  Schüler  für  die  Tatsaclien  des  Spraclnvaudels  und  des 
Naturlebens  der  Sprachen  öffnen  künneu.  Diese  Hinweise,  auch  von  W.  Münch*) 
gewürdigt,  wurden  von  dem  Pro>inzialscbulrat  Abeck  den  Lehrern  der  oberen 
Klasse  sehr  eindringlich  empfohlen,  bes<xndeFS  am  Realgymnasium,  und  es  sei 
auch  darauf  hingewiesen,  daß  sich  aus  ihnen  ffir  manche  Schiller 
eine  schöne  und  nachwirkende  Anregung  zu  freier  eigener  Betätigung 
schon  auf  der  Schule  ergeben  kann,  womit  sie  den  neuesten  Bestrebungen 
der  obersttti  Schulverwaltung  Preußens  dienstbar  werden  können.  (Vgl.  Mönchs 
Didaktik*  S.  137  f.)  Es  könnten  auch  in  einem  besonderen  Kapitel  die  zu- 
sammenfassenden grammatischen  Wiederholungen  behandelt  werden,  die  weri> 
volle  Blicke  von  einem  Lemgebiet  in  das  andere  eröf&ien,  und  die  ja  auf  den 
b^den  Lateinschulen  —  auch  in  der  Prima  des  Gymnasiums  sind  gelegentlich 
grammatische  Wiederholungen  und  Überblicke  nicht  zu  versäumen,  jedenfalls 
nicht  überflüssig  —  unter  einem  anderen  Zeiehon  stehen  als  auf  der  Oberreal- 
schule. Diese  Wit-tierholungen  wären  crerade  durch  liie  l^eziehungeu  der  latei- 
nischen und  franzüsisciien  Graninuitik,  aueh  da  wo  beide  Sprachen  weit  ausein- 
andergehen, in  bescheidenem  Maße  der  philosophischen  Vorbildung;  der  Schüler 
nutzbar  zu  machen,  wenn  die  psychologischen  und  logischen  Vorgänge  in  der 

*}  Vielleicht  ist  ea  nicht  unangebracht,  wenn  ich  hier  ein  t'Qr  alle  Male  bemerke,  daß 
CS  mir  «ii  ht  fllicrall  niRrflich  ist,  Gedanken  und  auch  Ausdrücke,  die  ich  den  Büchern  und 
Aufsätzen  Wilhelm  Münc  Ii  s  verdanke,  mit  Quellennachweis  zu  versehen.  Viel  angemessener 
dürfte  es  sogar  sein,  auch  hier  einzugestehen,  daß  ich  mich  überall  von  deoi,  was  ich  von 
und  aus  Mftnch  gdernt  habe,  habe  leiten  lauen.  Wenn  al«o  hier  oder  dort  mmal  «ne 
Stelle  aus  Münch  ohne  genaue  Stellenaugabe  sich  eingeschlichen  hat,  so  lei  du  Welmehr 
als  ein  Zeichen  seiner  lebhaften  Einwirkung  denn  als  bequemes  Absclireiben  odpr  Nach- 
empfinden angesehen.  Hier  sind  es  besonden»  —  selbstverständlich  neben  der  frauzöüi- 
sohen  Didaktik  (S.  Anfl.)  —  die  Anftfttse  Aber  das  Sprechen  fremder  Sprachen  und 
über  das  Verhältnis  der  alten  und  nenea  Sprachen  im  Unterricht,  die  reiche  An- 
mgimg  m  unserem  TbMna  gewfthren. 
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Wortbildung,  Bedeutungslehre,  Satzlehre  und  Darstellungskunst  nachgewiesen 
und  in  der  alten  und  neuen  Sprache  verglichen   werden  können.    Aber  auf 
dieien  *  höheren'  Gebieten  herrscht  doch  wohl  grundsätzliches  Einverständnis 
nnd  gleiches  Streben,  wenngleich  die  Wege  natorgemäß  Tenchieden  gewühlt 
werden.   Anders  ist  es  im  Elementarunterricht,  in  den  beiden  ersten  der 
konsentrisehen  Exvisey  die  mit  den  Schillern  der  QaM:t%  Tertia  nnd  wohl  auch 
noeh  der  Untersekunda  zu  durdtschreitm  sind.  Jeden&lls  zeigte  die  Besprechung 
der  rheinisefaen  Neuphilologenrersammlnng,  daß  die  Meinungen  darüber  weit 
ameinandei^hen,  in  welchem  Maße  man  sieh  hier  Vorteile  aus  dem  Torauf- 
gegangenen  Lateinunterricbt  sichern  kann  oder  soll,  welche  Vorteile  man  zu 
sdwtzen  und  welche  Nachteüe  man  in  den  Kauf  zu  nehmen  hat,  was  bei  den 
möglichen  Anknüpfungen  logisch  notwendig,  sachlich  natürlich,  gesund^  auch 
selbstverständlich  ist,  und  anderseits:  was  uns  auf  dem  Wege  zum  Ziele  des 
französischen  Unterrichts   nur  miflKilteTi  oder  gar  in   die  Irre  tüliren  wird. 
Dieses  zutage  tretende  Scliwaniceu  der  Meinungen  kommt  zum  großen  Teile 
dahfr.  daß  man  über  die  Ziile  und  Absicliten,  welche  den  gesamteii  Unterricht 
durchdringen  sollen,  norh  imnier  nicht  ganz  i^inig  ist.     Da  aber  ohne  Fest- 
legung des  Zieles  alle  Betrachtungen  keinen  Grund  und  Boden  haben,  kami 
ich  auf  eine  kurze  Beschreibung  desselben  für  mich  nicht  verzichten.  Ich  halte 
—  mit  den  Lehrplanen  und  trots  neuerer  Kritäen  —  oncli  fttr  den  fhuraösi- 
schen  ütttenidit  nach  roraufgegangenem  Lateinunterricht  das  lebendige 
SSnnen  innerhalb  des  —  je  nach  den  Vexlialtnissen  engeren  oder  etwas 
weiterm  —  bewältigten  Sprachstoffes  oder  -kreises  fttr  das  Erstrebenswerte. 
Unsere  Verhandlungen  und  eine  ansdraokliche  Anfrage  TOn  berufenster  'Seite 
SMgten,  daft  man  auch  unter  —  natflrlich  »  sdialgenüLfiem  lebendigem  Können 
einer  Fremdsprache  nicht  überall  dasselbe  versteht.    Weim  ich  in  bescheidenem 
Sinne  erstrebe,  daß  meine  Schfiler  ihr  Französisch,  d.  h.  das  was  von  det 
Sprache  dorchgenommen  isl^  können,  so  huldige  ich  damit  nicht  einem  platten 
Utilitarismus,  auch  nicht  einer  Bonnen-  oder  Papageienmethode,  die  es  im 
Ernste  auch  wohl  nirgendwo  anf  deutschen  Schulen  gibt,  sondern  einer  gcist- 
biidenden,  zielbewußten  Arbeit.     Ihiin   das  Streben  nach  nieniem  Ziel  führt 
durchaus  nicht  nur  auf  den  Weg  /um  jiraktisch  Nützlieh'  n  semderu  es  gewährt 
auch  formale  Schulung  und  bildet  aucli  ideal  auregeTule  iirät'te.  Lebendiges 
Können  erstrebt  man  nieht  nur  in  den  Sjjrechiibungen,  />unial  nicht  auf  der 
Gymnasialtertia  bei  allzu  knapper  Zeit;  aber  wo  der  zu  behandchide  Sprach- 
stoff  (auch  zur  Einübung  eines  bestimmten  grammatischen  Kapitels)  Gelegen* 
heit  gibt  lur  Zerlegung  des  Stfiekee  in  Frage  und  Antwort,  unter  den  ver- 
sdiaedensten  Genchtspunkten  und  mit  abwechslungraichen,  firisdien  Betätigungen, 
da  ist  nifiht  euumsehen^  warum  dieser  freie  Betrieb  etwa  sngunsten  Ton  ge- 
bundenen Übersetzungen  surOckgestellt  worden  sollte.    Wo  sich  die  Über- 
setBungen  nieht  vermeiden  lassen,  oder  wo  sie  notwendig  werden  aur  sicheireiL 
Kontrolle  oder  Einübung,  da  werd^  sie  wiederum  so  gestaltet,  daß  sie  nicht 
stttmperhaftc  Wortübertragungen  bleiben,  sondern  schließlich  als  ein  fertiges 
Französisch,  als  der  Ausdruck  von  ^naen  Gedanken  im  fremdsprachlichen 
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wände  wiedergegeben  werden  können.  Und  als  Können  bezeichne  ich  auch  die 
Gewandtheit  der  jungen  Schüler,  einen  gegebenen  Satz  nach  verschiedenen  6e- 
siclitspunkien  umwandeln  zu  kounen,  z.  B.  einen  affirmatiTen  Satz  mit  Ände- 
rung d«r  hftirBSiniden  SübstatitiT»  oder  AdjektiTa  oder  Verba  in  buntem  Weehael 
bejahend,  veniemend,  fragend,  frageod-vemeineiid  usw.  «iDsiifonneo,  eine  Übnnf, 
die  neh  je  weitar  nach  oben,  wenn  erst  syntaktieehe  Geaiditqpankte  f&r  die 
Änderung  maßgebend  werden,  um  eo  fimchtbarer  einrichten  lafit  Sie  bringt 
Leben  in  den  Unteirieht,  regt  den  Sehftler  an  und  eniehi  znr  Selbetibidigkeit 
anf  dem  frnndaj^aehlidien  Qebkl&  Und  nun  lebendigtti  KSnnen  gehört  andi, 
daß  die  Schüler  baldmögliohet  ihre  iranzösischen  Texte,  erst  recht  wo  die 
eigentliche  Lektüre  eintritt,  so  gut  wie  irgendwie  nach  Maßgabe  der  Verhält- 
nisae  möglich  ist  zu  lesen  sich  bemühen.  Das  literarische  Produkt  muß  auch 
in  seiner  physischen  Gestalt  angeschaut  werden.  Von  der  Lebhaftigkeit  fran- 
zösischer Konyorsatinn  und  Schilderung  oder  von  der  eindrucksvollen  Rede, 
auch  von  der  Verssprache  kann  die  liloße  Übersetzung  kein  rechtes  Bild  geben, 
weil  die  körperliche  Seitp  m  fühlbar  ist  in  alh  n),  was  wirklich  lebt.  Schließ- 
lich muß  ja  der  Schüler  des  Realgymnasiums  uuick  den  französischen  Aufsatz 
einen  sehr  deutlichen  Beweis  von  seinem  Können  liefern,  schwarz  auf  weiß. 
Aber  auch  der  Gymnasialprimaner  muß  einigermaßen  mit  deu  Gesetzen,  die  er 
in  der  i;'  lu  genen  Prosalektüie  hat  beobachten  können,  selbet  hantieren  kfonen, 
befähigt  sein,  die  Gedank«!  des  SchriffeateUers  auch  in  deaeen  Sprache  wieder* 
zageben.  Erst  dadurch  werd«i  ihm  jene  Gesetze  lebendig  und  gegenstibidlieh. 
Wenn  meine  Auffasenng  Ton  dem  Ziel  des  frauBÖsisehen  Untemdits  mit  den 
obigen  Bemerkungen  noch  nicht  deutlich  geworden  sind,  maß  ich  auf  meinen 
Anfsata  im  Febmarheft  der  Zeiteehrift  für  das  QTnmasialwesen  von  1903  Ter- 
weisen,  zu  dem  neuerdings  Gerhard  Budde  im  Juniheft  190G  Avertrolle  Er- 
gänzungen und  Entg^piungen  veröffentlicht  hat.  Nur  wenn  alle  Betätigungen 
im  fremdsprachlichen  ünten-icht  ineinandergreifen,  sich  zu  einer  Kette  ver- 
binden, damit  eins  durch  das  andere  gedeihe  und  reife,  erfüllt  das  Franzosische 
nach  Tind  neben  breitem  Lateinunterricht  —  auch  am  Gymnasium  - —  seineu 
höheren  Zweck:  als  wirkliehe  Le})eusiiußerung  eines  lebenden  Kulturvolkes 
nun  neben  dem  Lateinischen  in  das  Bewußtsein  zu  treten,  neue  bildende  Ein- 
flüsse auch  aus  dem  lebendigen  Born  der  ewig  quellenden  Sprache  zu  ge- 
währen, durch  Ungleichartiges  eine  erfrischende,  willkommene,  ja  notwendige 
Ergänzung,  beim  Realgymnasium  sogar  einen  bestimmt  ausgeprägten  l'aralle- 
iismus  zn  schaffen.  Dabei  hat  doch  6.  Budde  durchaus  redi^  wenn  er  im  An- 
schluß an  Herbart  nur  denjenigen  Sprachunterricht  als  berechtigt  gelten  Üßi^ 
der  schließlich  die  Schiller  snm  Tollen  Vwständnis  und  Genuß  des  Inhalts  be- 
deutender Autoren  bringt  (vgl  das  Joniheft  dieser  Zeitschrift  S.  271);  aber 
dieses  Verständnis  und  dieser  Genuß  wird  um  so  dier  gesichert,  je  mehr  die 
8chfiler  durch  andauernde  nebenhergehende  Übung  befBhigt  werden,  audL  selbst 
in  diesem  Kreise,  mit  dem  darin  liegenden  Wort-  und  Phrasen  schätze  einige 
Geübtheit  im  Gebrauch  der  Sprache  zu  erlangen  und  wenigstens  in  den  Jahren 
der  Schule  zu  bewahren.   Die  Notw^digkeit  der  starken  Trennung  des  forraa- 
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listischen,  utilitariatisclien  und  realistischen  Prinzips-),  der  einaeitig-en  Betonung 
des  ersteu  und  in  abgeschwächtem  Maße  auch  des  zweiten  auf  der  Unter-  und 
Mittelstufe,  das  alleinige  GvttoiliMeii  de«  driHou  auf  d«r  Obentafi»  Tennag  ich 
nicht  m  imtencbreibcaL  und  wiederhole,  dafi  das  Spreehen  der  Sprache  gu* 
flieht  der  einseitigen  Ausbildung  des  Spieehens  seihst  dient^  daß  es  nicht  nur 
ein  Ziel,  sondern  ein  methodisches  Mittel  dee  Sprachunterrichts  ist,  und  swar 
das  natttrliehste  Ton  allen.  Wenn  diese  letsten  Bemerkungen  auf  den  ersten 
Bli^  Ton  unserem  Thema  abiufOhren  sdieineni  so  bringen  sie  uns  doch  aar 
Sache  zurück,  da  wir  uns  auch  bei  der  Einführung  der  Latein scliüler  in  die 
fransosische  Sprache  auf  den  verschiedenen  Linien  bewegen.  Wir  haben  in  der 
Quarta  und  Tertia  nach  sorgföltiger  erster  Einführung  in  die  &emde  Lautwelt 
auf  dem  möglichst  kürzesten  Wege  die  französische  Elementargrammatik  zu 
lehren,  diese  aber  von  vornherein  an  möglichst  zusammenhanfrenden,  die  Um- 
gebung: des  Schülers  (und  seine  tägliche  Erfahrung)  in  erster  Linie  berück- 
sichtigenden Übungsstücken  Lebendig  /u  niuchen  und  dabei  die  tV*  ie  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  nach  Kräften  anzuregen,  wie  es  uns  neuerdings  W.iiickeu 
in  seinem  vortrefflichen  (lymnasialbuch  auch  für  das  Realgymnasium  gezeigt 
hat.  Das  ist  auch  bei  vier  wöchentlichen  —  geschweige  bei  zwei  —  Stunden 
keine  kleine  Aufgabe.  Die  Mehrstunden  des  Realgymnasiums  dienen  nach  unseren 
Lehrpttnen  eiasig  anr  Erreiehnng  vollerer  Sieh«lieit  (in  0  O  auch  doreh  Lesen 
und  Erlemen  einiger  GMichte). 

Wird  uns  nun  zur  Erfüllung  der  gehäuften  Forderungen  das  La« 
teinische  wirklieh  die  Dienste  leisten,  die  man  so  gern  als  selbst- 
verständlich annimmt?  Oder  werden  nicht  vielleicht  diese  Diraste  weniger 
ans  dem  Lateinunterricht  als  ans  der  allgemeinen  Tatsache  entgegengenommen, 
daß  nach  der  Erlernung  einer  Sprache  die  von  weiteren  Sprachen  durchaus 
nicht  mehr  das  gleiche  oder  ein  ähnliches  Maß  von  Schwierigkeiten  einschließt? 
(Ygl.  W.  Münch,  Vom  Sprechen  fremder  Sprachen.  Aus  Welt  und  Schale 
S.  1.S4  ff.) 

Ka  ist  verführerisch,  scheinbar  auf  der  Hand  liegend,  macht  auch  unter 
Umständen  riesigen  Effekt,  z.  B.  bei  der  Durchnahme  der  'nnregelniäiJig«if 
Verben  dem  Schüler  jeden  Augenblick  eine  lateinische  Form  entgegen  zu  lialten, 
darau  die  sich  ergebenden  Stämme  aufzuzeigen  und  lautgeschichtlich  zu  ent- 
wickeln; aber  in  wie  vielen  Fällen  ist  damit  dem  Tertium  r  wirklich  gedient, 
ist  das  nicht  verlorene  Zeit  gegenüber  der  eisernen  Notwendigkeit,  die  lebenden 
Formen  mannig&ch  zu  fiben!?  Die  vermeintliche  Klärung  und  Hilfe  fOhrt  reoht 
oft  8ur  Verwirrung.  Habe  idi  beiqiiels weise  die  Jungen  darauf  hingewiesen, 
daß  sie  sieh  bei  der  Bildung  des  historischen  Perfekts  von  «otr  gar  nicht 
irren  können,  wenn  sie  nur  an  vidi  denken,  desgleichen  bei  «ftre  an  tHaei,  bei 
jts  /i9  an  fed,  dann  ei^bt  sich  in  der  Stunde  der  Not  dem  Schiller  aus  mxi 


*)  Diese  Seheidnng  der  Wege  im  Untemehi  bedeutet  dandbe  wie  die  oh«a  im  An- 
■ehloß  SD  MOBCh  gegebene»  aber  sdion  vor  Mflneh  in  der  F&dagogik  eiksmiie  Ühterseheidmig 

der  drei  Werte,  die  jcdrm  UntflffriehtBfiMh  innewohnen  soUten. 
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ein  je  vis  und  aus  hyi  ein  je  lis'j  und  wenn  er  dann  siebt,  daB  sein  Latein  ihu 
grflndlich  im  Sti<die  gelaamn  haJt,  «o  geht  ihm  —  wenn  er  midmi  ein  rechter 
Tertuuer  .ist  —  das  Vwfcnnem  «nf  die  Anhnapfongen  an  das  Lateinische 
grflndlich  in  die  Brfldie.  Sodann  sollte  man  doch  mehr  bedenken,  dall  auf 
dieser  Stnfe  natargemSß  noch  ganz  das  VentSndnia  fttr  epraehliche  Ableitni^n 
und  historische  EntwicUnngen  und  daB  der  Hangel  an  Interesse  dAmtt 

Hand  in  Hand  gdit  Es  ist  mir  allerdings  ein  Mal,  aber  nur  das  eine  Mal  g^ 
Inngen,  daß  ein  Tertianer  ohne  Nachhilfe  ganz  richtig  die  Frage  beantwortet 
hat^  wie  er  sich  aus  seiner  lateinischen  Gewöhnung  der  Wortstellung  erklären 
könne,  daß  die  persönlichen  Pronomina  vor  doni  Verbutn  stehen.  Der  großen 
Mehrzahl  ist  das  ganz  gleich,  und  es  ist  nicht  wohl  «mgängig,  irgend  ein 
Interesse  dafür  zw  erwecken,  weil  dazu  die  Stnfe  des  Altor«?  nnd  Verstehena 
noch  zu  niedrig  ist.  Und  daß  auch  auf  der  Prima  eiu  wirkliciies  lebendiges 
Interesse  für  sprachgeschichtliche  Dincre  nur  v«  roinzelt  vorhanden  ist,  sei  nicht 
vergessen,  brauclit  aber  auch  uicht  beklagt  zu  werden,  wenn  nur  mannigfaltige 
Intttessen  nicht  flberhanpt  feU^.  Übrigens  kann  eine  sprachgeschichtUcbe 
Unterwdsnng  anf  der  Mittelstale  meist  nicht  dnmal  wissenschaftlich  wahr 
sein,  da  es  dodi  nicht  angeht,  dem  Lateinkollegen  die  eben  festaitMnden  latei- 
nischen  Fonnen  wieder  tther  den  Hänfen  an  warfen,  oder  den  GrnndwSrtten 
nene  Bedentangen  beianlegen,  oder  Verben,  die  den  Schalklasaikem  fremd  sind, 
heranzuziehen,  oder  neue  (vul^rlateinische)  Ausgangsformen  and  altönnaSeisehe 
Mittelformen  einzufügen,  oder  gm-  die  historische  Grammatik  etwas  an  popula- 
risieren. Es  möchten  sonst  in  der  Tat  Erklärungen  zustande  kommen,  wie  aie 
Wendelin  Foerster  aus  seinen  Besuchen  französischer  Schulstunden  auf  dem 
Karlsruher  Xenphilolngentaffe  schilderte,  die  er  'mit  innerein  Entsetzen,  aber 
ohne  mit  dfii  Augenwimjieru  zucken  zu  dürfen',  habe  anhiircn  mösson.  Eine 
Unterweisunij;  aber,  die  leicht  nur  Verwirrung  statt  Klärung,  neue  I  berlastunc; 
des  Gediiehtnisses  statt  Erleichterung,  Oberflächlicbkeit  statt  Gründlichkeit 
lurdert,  ist  püdugogisch  bedenklich.  Ja,  sollen  denn  bei  der  Anknüpfung  schun 
in  IV  and  III  eigentlich  sprachgeschichtliche  Erörteningen  stattfinden?  Die 
Grenaen  swisefaen  sprachgeschichtlichen  Aaseinandersetaangen  and  bloBen  Ver- 
gleichen werden  sich  im  Schulbetrieb  nie  so  gana  scharf  aiehen  lassen.  Aber 
anch  da,  wo  es  sich  am  bloße  betrachtende  Vergleichnng  mit  dem  Lnteiniscken 
handelt«  wird  das  eigentiiche  KSnnen  nidit  gefördert,  im  Gegenteil  nor  ein 
mehr  beschanlicher  Betrieb  der  Grammatik  Wenn  wir  ohne  Vorurteil  die 
Iicistungen  unserer  Quartaner  und  Tertianer  betrachten,  so  werden  wir  kaum 
die  erfrealidie  Erscheinung  wahmehnmi  kdnnen,  daß  die  Fehler,  die  darch  die 
Hinweise  amf  das  Latein  hätten  vermieden  werden  können,  nun  auch  wirklich 
ausgeblieben  «ind.  Nur  zwei  Beispiele:  Das  -s  der  zweiten  und  das  -t  der 
dritten  i^'r.son  müßten  doch  dureb  unsere  Hinweist-  gesichert  sein;  und  das 
(it'S(.- blecht  der  Snbstantiva  sollte  doch  kaum  noch  bei  jenen  Wörtern,  für  die 
gleit'be  Gegenbibb'r  vorhanden  waren,  verweeh'^elt  werden.  Dennoch  sind  die 
gekennzeichneten  Fehler  allgemein,  und  noch  viele  andere.  Das  kommt  doch 
nar  daher,  daß  die  Schüler  die  Anknüpfung  an  die  lateinische  Form  oder  das 
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Gesetz,  die  wir  Lehrer  uiit  Genugtuung  immer  wieder  vornehmen,  meist  gar  nicht 
innerlich  mitmachen,  daß  es  gar  nicht  zu  einer  wirklichen  Apperzeption  kommt, 
daß  eine  innerlich«  Konzenimtion,  ein  ZnnxttBMnltftU  in  der  Seele  des  SehfOe» 
gtr  nicht  gesichert  ist,  ganz  abgesehen  von  der  sdion  gestreiften  Flttchtigkeit 
ond  TeihiBhmlosigkeit,  mit  der  nnsere  Bandbemerkangen  im  Sprschuntrariehi 
hingenommen  werd«!.  Mir  sdieint  aberhaupt  die  ganze  Anlrnftpfiing,  d.  h. 
wohlyerotand^  in  dem  bis  jetzt  besprochenen  Sinne,  mehr  ein  technisdtes 
Mittel  der  ünternditBpraxiSy  desmn  WertsdültBQng  und  Überschatsnng  gar 
leicht  die  gnten  Wege  der  Methodik  unsicher  maclit,  oder  auch  ein  nebenaftch- 
licher,  mehr  oder  weniger  individueller  Zug  des  didaktischen  Verfahrens  zu  sein, 
der  auf  keinen  Fall  zvm  GrandsatB  oder  anr  methodischen  Forderung  erhoben 
werden  darf 

Die  innere  Verbindung  der  beiden  Sprachen  im  Eleraentarunterriclit  ist 
aber  iiurh  deswegen  schwierig,  oft  unriHtiirlieh  nnd  untvinlich.  weil  sie  in  ihrer 
fertigen  Gestalt,  d,  i.  beim  Lateinisciien   für  die  Schüler  die  klassische  und 
beim  Französischen  die  gute  Schriftsprache  der  Gegenwart,  doch  recht  weit 
auseinanderliegen  und  ein  grundverschiedenes  sprachliches  Leben  führen.  Man 
soll  darum  ohne  Bedenken  zugeben,  daß  die  Gewöhnung  an  die  Auädrucks- 
mittel  der  zuerst  erlernten  das  Erfassen  und  Anwenden  der  neuen  Erscheinungen 
in  vielen  FSSkat,  geradecn  honmt  und  hinderi  Eine  scharfe  Beleuchtung  diMes 
GegenBatses  finden  wir  in  W.  Mfinchs  Abhandlung  von  dem  Yerhftltnis  der 
alten  und  neueren  Sprachen  im  Unterricht,  ao  der  die  Auafühmngen  in  Sali- 
wfirks  *Fllnf  Kapiteln  rem  Erlemen  fremder  Sprachen'  und  die  Schrift  Eggerts 
'Der  psychologische  Zusammenhaog  in  der  Didaktik  des  neusprachlichen  R^orm- 
unt«rrichts*  (Berlin  1904)  wertvolle  Er^Lnzungen  gehen  können.  -~  Die  äußere 
Einfachheit  der  französischen  Formenlehre  erscheint  dem  Quartaner  zuerst  ganz 
leicht,  da  er  doch  schlimmere  Dinge  hat  lernen  mfissen,  zwingt  aber  eben  darum 
den  Lehrer  bald  zu  hartnäckigem  Kampf  gegen  üngenauigkeit  und  Flüchtigkeit 
Dem  Ohr  fehlt  die  Gelegenheit  zn  kräftiger  Unterscheidung  und  demnach  die 
Geh  <t>P!iheit  zur  deutlichen  Vermittlung  an  das  (jedächtnis,  während  die  Unter- 
scheidung im  Lateinischen  dan-h   Auge  und  Ohr  zugleicl»  irin«;.     Da  aber  für 
uns  das  Klangbild  im  Mittelpunkt  der  sprachlichen  Tätigkeit  stehen  muü,  haben 
wii    an   sich  durch  dag  verdörrte  Wortbild  daneben  eine  Schwierigkeit,  die 
nicht  dadurch  vermindert  wird,  daß  zwischen  bezw.  neben  dais  Klang-  und 
Wortbild  noch  das  ähnlich  ausschauende  lateinische  Wort  tritt  (obwohl  nicht 
zu  leugnen  ist,  daB  dieses  letztere  wenigstens  in  einer  Reihe  Ton  Wörtern  daa 
Wortbild  zu  stfltsen  vermag;.   Da  ferner  die  feste  Physiognomie  des  latdni- 
schen  Begriffii  leicht  in  d«r  französischen  Zusammensetzung  sdiwindet,  be- 
sondere bei  den  Yerbalformen,  aber  auch  bei  rielen  Piüpositionen  und  Kon- 
junktionen, so  gehen  die  schulgemäfien  LemproseBse  und  Gewöhnungen  in 
vielen  Punkten  weit  auseinandw  anstatt  sich  zu  unterstatzen.    So  ist  —  ein 
sehr  schlichtes  Bei^id  —  das  pronominale  Subjekt  bei  den  Verbalformen  dem 
Lateinachttler  ganz  neu,  so  ungewohnt,  daß  nun  mündlich  und  schriftlich  die 
Ptonomina  alsbald  auch  da  wieder  aufmarschieren,  wo  ein  suhstantiTiaohes 
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Subjekt  vorhanden  ist  (Le  roi  il  araif  une  flotte).  Bei  den  Frageformeii  tret-en 
im  Gegensatz  zum  Lateinischen  ganz  neue  Formen  (für  das  Ohr)  auf.  Die 
Deklinatioiummflclireibungen  {de,  tF,  de  du^  de  la,  des)  finden  auch  keine 
Stflise  in  der  t/tiaShn  lateinivdien  Bndung.  Es  iat  flehr  lehrreieih,  einmal  die 
Fehler  in  den  eeliriflilielien  Arbeiten  der  Quarta  und  Tertia  daisof  hin  zu  eor- 
iieren,  um  sa  aehen,  daß  manch  ein  roter  Strich  der  latdniscben  Gewohnnn^ 
sein  bedauerlichee  Dasein  Terdankt  Die  lateinische  Wortstdlnng  (Verbnm  ans 
Endel)  gehört  g^eiehafaUs  an  diesen  Fehlem;  und  besonders  gehSren  daan  die 
Tersuchten  Neubildungen  französischer  Wörter,  welche  die  Schüler  um  so  lieber 
erraten,  je  mehr  ihnen  von  der  lateinischen  Verwandtschaft  erzählt  worden  ia^ 
und  die  Verwechslungen  lateinischer  und  französischer  Vokabeln,  die  übrigens 
nicht  geradezu  als  ein  Unglück  anzusehen  ist.  Solche  Verwirrung  wird  man 
ja  bei  jnntj^en  Schülern,  die  mehrere  Spnirhpi-i  fjleirh'/t^itig  treiben  haben, 
häuög  bemerken;  aber  ich  rechne  doch  mit  diesen  \  eruirrungen,  weil  wir  au 
den  Lateinschulen  so  sehr  viel  weniger  Zeit  haben  als  au  den  Realschulen,  und 
weil  wir  gezwungen  sind,  den  zu  weit  gehenden  Ansprüchen,  die  sich  auch 
heute  noch  auf  die  mögliche  Anknüpfung  stützen  —  and  diese  gehen  in  der 
Tist  auf  T«ndiieden  Linien  weit  — >  au  begegnen.  Es  ist  nicht  alles  Gold,  wia 
glanat.  Auch  noch  auf  eine  andere,  pädagogisch  Tiel  tielier  g^rflndete  Ent> 
gegnung  bin  ich  hier  gefaßt:  man  wird  mir  TOrhalten,  dafi  die  Fehler,  tob 
denen  UAl  iu  reden  Tersnehte,  eine  Folge  der  Übersetanngsmetfaode  seien:  daB 
sie  fast  yerschwinden  wttrden,  wenn  auf  der  Unterstufe  jegliches  Überseiaen 
aus  dem  Deutschen  ins  FranzSsisdke  unterlassen  würde.  Das  ist  bedinguogsloa 
zuzugeben.  Aber  eine  andere  Frage  steht  damit  at^leich  mit  sehr  kraftigem 
Fragezeichen  bereit:  Können  wir  denn  überhaupt  bei  so  engem  französischen 
Unterricht,  wie  er  doch  auch  am  Realgymnasium  besteht,  auf  das  Übersetzen 
aus  dem  Deutgieb^^'i  vfrzichten,  um  ^cli^Tfll  und  sicher  die  gewonnenen  Ergeb- 
nisse des  Unterrichts  feststeüen,  beweisen  zu  können?  Wenn  man  uns  den 
Rat  rribt,  nicht  übersetzen  zu  lassen,  dann  gesteht  man  uns  ilaiuiL  inittelbar 
zu,  daß  iiUe  Anknüpfungen  nicht  viel  Wert  haben.  Denn  eine  direkte  Gegen- 
überstellung des  lateinischen  und  französischen  Wortbildea  ohne  Vermittlung 
des  deutschen  Begrifb  erreichen  wir  nicht.  Doch  wird  sidb  noch  eine  Gelegen- 
heit bieten,  über  diesen  Punkt  sich  gmndäktalich  an  ftuBern,  wsehalb  es  sweck- 
mäfiiger  sein  düifte^  hier  suzmehst  auf  die  Tieloi  Bemflhungen  und  Betät^ngen 
des  franaSsischm  Unterrichts  hinauweisen,  die  dem  latttnischen  zwar  nidit  ganx 
fem  zu  liegen  brandien,  die  aber  dort  meistens  keine  Analogien  Torfinden. 
Alsbald  setzt  —  nicht  nur  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  zur  Korrektur  —  die 
Eontrolle  der  Erfassung  des  Schriftbildes  ein,  die  sich  im  Lateinischen  aehr 
einfach  erledigt.  Und  im  ganzen  mündlichen  Unterricht  von  Anfang  an  bia 
nach  Prima  die  Bewältigung  der  körperlichen  Seite  des  Sprachstoffes,  de>«  Wort- 
klaiiL'f  s  was  wir  gewöhnlich  mit  Aussprache  bezeichnen.  Wenn  nun  wenig- 
stens beim  Lateinischen  schon  überall  der  Sprtidigkeit  und  Lässigkeit  der 
Jugend  oder  auch  nur  der  unumschränkten  Htii>^chaft  der  Mundart  entgegen- 
getreten worden  wäre,  wenn  der  Sextaner  und  Quintaner  schon  einsehen  gelernt 
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hftifte,  daß  die  BnebstaibeB  nur  nnToOkommend  Zeidien  ein<«  Lftutet  amd,  wenn 
«r  wenigstens  achon  einigennaßwi  an  die  Gnippierung  der  Wörter  m  (einer  Art 
T0&)  Spraehtakten  gewöhnt  worden  wiiet  Neben  der  forlgeBetsteii  Pflege  der 
Aosaptache,  mit  der  wiehtigen  Aufgabe  der  natfirlichen  Bindung^  loll  doch  aneh 
sofort  för  ein  gewisses  Haß  der  tätigen  m&ndlichen  Beherrsohiing  in  Bede  und 
Gegenrede  mit  der  ÜBsten  Gliederung  des  französischen  Satzes  gesorgt  werden 
(wie  das  aliee  sdion  mehrfach  erwähnt  werden  mußte)^  soll  ein  Wortschata  er^ 
worben  werden,  der  über  den  ans  der  lateinischen  Lektüre  zu  gewinnenden 
weit  hinansgeht,  sollen  am  Realgymnasinrn  gute  Anschaiiungsbilder  neue  An- 
regungen zur  Bewegung  in  dur  Sprache  geben,  soll  die  Fähigkeit  des  Schreibens 
in  verschieden  zu  gestaltenden  Übungen,  nicht  wie  im  Lateinischen  nur  in 
Übersetznnwn ,  sondern  auch  in  Diktaten,  Umformungen  und  nachahmenden 
Wiedergui)eii  geübt  werden.  Wenn  wir  alles  das  bedeukcu,  die  Verschieden- 
heit der  zu  erstrebenden  Ziele  und  die  Verschiedenheit  der  ihnen  ge- 
bührenden pädagogischen  Behandlung,  so  erwächst  uns  doch  eine  solche 
Arbeitsmenge,  die  nur  durch  nnmittelbares  Erlernen,  darch  reich- 
liche Nachahmung  nnd  klare  Anschannng  au  bewiltigen  ist,  daß  es 
tateSehlich  gilt,  auf  Schritt  nnd  Tritt  bei  den  sieh  einstellendao  Yergleichangs- 
m(^licbkeiten  achirfate  Beobachtung  der  tataichlichm  Wirkung  auf  die  Sehfller, 
strenge  Seibatsucht  und  VenEichileiatung  auf  eine  liebgewonnene  und  für  den 
Lehrer  dea  FrwnaSaiaehen  wertvolle,  unentbehiliche  Betätigung  au  fiben.  Voraus- 
gesetzt ist  dabei  natürlich,  was  doch  aus  allen  vorausgegangenen  AusfÜhningett 
klar  sein  dürfte,  daß  wir  den  französischen  Unterricht  in  Quarta  und  Tertia 
möglichst  modern,  d.  h.  möglichst  lebendig,  ans  der  Sprache  heraus  zu  betreiben 
gedenken.  Es  ist  darum  auch  kein  grundsätzlicher  Unterschied  in  der  Me- 
thode des  französischen  Unterrichts  in  der  Unterstufe  der  Realschulen  nnd  in  der 
i^uarta  der  Lateinschule  zu  machen;  der  Unterschied  ergibt  sich  nur  aus  der 
größeren  üeite  der  letzteren  Stufe,  aus  dnm  inzwischen  gewonnenen  VersUindnis 
für  Sprachinhalt  und  Bewußtsein  von  Sprachnormen.  Im  übrigen  ist  auch  die 
neue  Spracherlernung  auf  der  Quarta  der  Art  des  Anfangsunter- 
richts des  1*  raiizösischen  überhaupt  anzugleichen,  und  nicht  der  Art 
dea  ersten  Lateinunterrichts.  Die  Benutzung  der  Reflexion,  die  dem  gereiften 
Mensche  bei  dem  Srlemen  einer  neuen  S{naehe  am  nftdisten  li^^  mag,  gilt 
noch  nicht  als  unbedingtes  oder  gar  als  sidieres  und  gutes  Hilfsmittel  auf  der 
Mittelstufe')^  wenn  andws  der  &^rachuntwridit  lebendig  bleiben  soll  Daß  der 
Quartaner  des  Oynmaaianis  beim  französischen  An&ngannterricht  aohon  die  Er* 
fahruDgen  einea  awegahiigen  aehr  breiten  Sprachunterrichta  fiberhaupt  hinter 
aich  hat^  ist  ftir  ihn  der  Gewinn;  daß  dieaer  breite  Unterricht  gerade  daa  Latei- 
niache  geweaen  ist,  will  heutautage  nidit  mehr  allen  ala  die  Hauptaache  er* 

*)  Vgl.  übhgens  W.  Münch,  Vom  S]»rochen  fremder  Sprachen:  Gerade  dem, 
der  Gliche  %anutheii  aaeh  theontiich  aorgf  iUtig  und  «lls^tig  edenit  hat,  wixd  es  nachher 
leicht,  weitere  Spiacben  auf  einem  aimiittelbaken  hiasninlenien:  die  enrecbenea 

Kategorien  arbeiten  da  nnbewußi,  die  Lebenegeeetso  der  neam  Sprache  werden  umnittelbw 
dnrchtohaut  {H,  196). 
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scheinen.  Sagt  man  doch  und  teilweise  mit  sehr  dnleuchtenden  Grflnden  «ich, 
der  ganze  S|»rachunterricht  würde  ein  ftsteres  Gefftge  eihalten,  woin  man  mit 
dem  Engltsehen  anfange,  dem  man  das  ^eicb&lls  lebende  FranxSeisch  folgen 
lassen  solle,  nm  dann  erst  das  Lateinisehe  (und  später  das  Griechische)  recht 

fxi  iindlicli  betreiben  zu  können.  Da  wir  es  aber  hier  mit  der  althergebrachten 
Verabfolgnng  der  Sprachen  zu  tun  haben,  können  wir  die  versaditen  und  viel- 
fach einleuchtenden  Beweise  für  die  Richtigkeit  des  neueren  Verfahrens  nicht 
verfolgen.  Jedes  Erlernen  einer  fremden  Sprache,  so  sagt  der  gute,  alte  Satz 
der  Didaktik,  wird  erh>i(?htert,  wenn  ihre  Formen  in  dem  bisherigen  Inhalt  des 
Bewußtseins  sieh  mit  iilinlichen  Formen  vcrbindeTi  l-:f>nnen.  Wo  die:»  also  mög- 
lich ist  ohne  Störung  wichtigerer  Lernproxesse,  halten  wir  nn  der  Anknüpfung 
fest.  Wir  verlangen  aber  nicht  mehr  Übertriebenes  von  ilir,  8on<lern  be- 
scheiden uns  damit,  daß  sie  una  nur  für  den  Grund  des  Könnens,  nänih'eh 
für  das  Erkennen  der  französischen  Sprache  bezw.  ihrer  Formen 
und  Gesetze  Dienste  leistet,  die  wir  doch  ungern  vennissen  mochten. 

Da  es  uns  darum  zu  tun  ist,  möglichst  schnell  in  die  Sprache  hineinzufUhm, 
werden  wir  nicht  erst  das  System  der  fransSsischeai  Konjugation  ganz  induktiT') 
nach  langem  Sammeln  der  Verben  und  Formen  ausammenstellra,  sondern  das 
vorhandene  Paradigma  heranziehen  und  mit  den  französischen  Formen  aus- 
füllen» auch  ohne  eine  besondere  und  neue  Terminologie  anwenden  zu  müssen. 
So  kommt  uns  das  Lateinisehe  wirksam  zuhilfe.  Die  Bedeutung  der  Stamm- 
betonung und  Endungsbetonung  wird  leicht  erkannt.  Daß  das  Passivum  der 
Umschreibung  mit  dem  Hilff?ver)>  larf,  ist  dem  Quartaner  nicht  neu.  Das 
-ff  der  2.  Pers.  Sing.,  das  -f  der  die  abgeschwächte  Schreibung  -erU  für  -ant, 
-ent,  -unt,  die  Endungen  des  Futurums  (gleich  dem  Präsens  von  avoir),  das 
Participium  praepentis,  aueli  man'  lf'^  Eigenarten  in  der  Form  des  histori^^chen 
Pertökts  behalten  sich  leicht,  iiei  den  ungleichförmigen  Verben  ist  manche 
Form  ohne  viel  Aufenthalt  verständlich  gemacht  fz.  B.  die  Bestandteile  des 
Verbums  alle)  j,  manche  Unterscheidung  (z.  B.  nou.^  noifom  und  nmis  crfmsons) 
leichter  gesichert.  Und  so  überall  im  Gesamtgebict  der  Formenlehre -j,  die  sich 
nun  docdi  schnell  zum  erstenmale  durchschreiten  läßt.  Nur  muß  uns  überall 
die  Warnungstafel  tot  Augen  stehen,  die  uns  yor  Silbenstechwei,  Überschätzung 
und  Ztttyergeudung  warnt  Regeln  Aber  die  erwähnte  Verwandtschaft  sind  nie 
aufzustellen,  braudien  auch  nicht  in  den  Sehulgrammatikmi  —  weder  onto* 
dem  Strich,  noch  in  Anhangen  oder  Er|pinznngsheften  —  Terzeichnet  zu  s«n. 
Wohin  wir  z.  B.  bei  Regeln  Qber  das  Genus  der  Snbstantiva  kamen,  werden 
viele  von  uns  aus  der  Schulzeit  in  eigenartiger  Erinnerung  haben.  Alle  diese 
nebenher  anzubringenden  Hinweise  sind  Sache  nicht  des  *papiemen',  sondern 

*)  VgL  übrigens  die  abweichende  Ansii  lit  auf  S.  521. 

*)  ErwähDUDge»  des  Lateimscbea  euptehleu  sich  naturgcmää  auch  bei  dem  Er«atz  der 
Deklination  (Fehlen  dei  Ksshb),  der  PluxalbeB^chnung,  der  Femininbildang,  dw  arehauchen 

EomparatioD,  der  Adverbiulbihiung,  den  Geuunbestimmungen,  dem  relativen  Ftowmen  Q.  a., 

•wo  fkii  Schfllorn  zugleich  «lii^  Freude  gewährt  wird  zu  sehen,  daß  ihnen  ihre  LstMll- 
etunden  aach  für  den  frauzCsischen  Unterricht  förderlich  sind. 
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des  lebenxligeii  Lehrera^  der  sich  ganx  klar  dar&ber  iai,  welcher  Zweck,  und  ob 
fiberbaapt  einer  mit  den  Anmerkungen  erfüllt  wird,  und  daß  er  hier  noch 
kmne  großen  sprachbüdenden  Wirkungen  zn  erwarten  hat.    Ein  (ikiches  gilt 
TOn  der  Aaknüpfunjr  an  den  dem  Lateinp<  ^  n'iler  zur  Verfügung  stehenden  Wort- 
schatz, wo  auch  die  Hilfe  rein  gedächtnismäßig  bleibt.    Ist  doch  auch  das  Er- 
fassen der  fremden  Wortbedeutuncr  im  Zusammenhang  des  fremden  Satzes,  im 
Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  des  Stückes,  ein  besseres  Gedächtnismittel  und 
psychologisch  natürlicher.     Didaktiscli  wertvoll  ist  doch  «rst  die  ermöglichte 
Einsicht  in  die  französische  Worth] Muiiii.  indem  das  lateinische  Grundwort  einer 
Wortfamilie  die  rirundbedeutiing  d«  i  Uruppe  veransehanlichen  wird  (  übrigens 
wieder  mehr  ein  Mittel  zur  VViederUüluug  und  Ergänzung  weiter  oben  als  zur 
Aneignung).    Und  ob  nicht  diese  Vergleiche  mehr  da  am  Platze  sind,  wo  beim 
einee  lateiniack«i  Wortes  die  schon  längst  bekannten  IzsusSiiBchen 
Wdrter  snrQckgerufen  werden,  wo  also  bei  gründlicher  Kenntnis  des  Elementor- 
französisclien  nachträglich  im  darauf  folgenden  Lateinnnterriclit  der  Grund  der 
Tatsachen  entdeckt  wird,  ist  eine  Frage,  die  von  den  Reformschnlniännem 
dnrdiaita  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  wird.    E.  Vogel  sagt  zn  diesem 
Punkte  in  seinem  ausgeführten  Lehiplan  des  Französischen  (Aachen  1902» 
P.  Urlichs):  *Der  Blick  des  Geistes  geht  wie  der  des  Auges  vom  Vorder-  znm 
fiintergninde;  es  erfreut,  zu  facile,  difßcik,  difßailte,  faire,  fadion,  fa^on 
nachträglich  foßtre  ab  einigendes  Band  zu  finden,  während  zu  faßert  die 
Bekanntschaft  seiner  unp^eratenen  Sprößlinge  zu  machen',  ebensoviel  weniger 
Vf-rirnügen  gewährt,  wie  die  vielerlei  Folgen  einer  Tatsache  statt  des  einen 
Grundes  von  vielerlei   Tatsachen  -m   *^ntdt'cken.'     Wir  brauchen   dazu  keine 
Stellung  zu  nehmen,  wohl  aber  können  wir  den  Wunsch  aussprechen,  daß  auch 
späterhin  der  Hinweis  auf  das  Französische  vom  Lateinisclien  aus —  wo  die 
Verh»ltnis.«ie  es  gestatten  — -  viel  häufiger  geübt  werden  sollte,  als  es  im  all- 
gemeinen geschieht.    Für  die  besonderen  Zwecke  des  liealgymnasiums,  seiner 
mehr  realen  Eigenart  entsprechend,  wünscht  Vogel  (a.  a.  0.  S.  22)  eine  er- 
weiterte lateinische  Wortkennteis  aach  in  den  Sphären  des  Hansesy  der  Familie, 
der  Natmr,  der  Kunst  und  des  Handwerks,  also  nicht  nnr  historisches  und  ab- 
straktes Ifaterialf  und  zur  Beeohaffiing  dieser  Erweiterung  vor  aUen  Dingen: 
—  Mehr  Ovid  am  Realgymnasium!   Aber  für  die  Quarta  und  Tertia  wQrde 
diese  Bereicherung  kaum  von  Nutzen  sein.   Anderseits  ist  der  Hinweis  sehr 
wohl  am  Platze,  daB  fiDr  den  Anfiingsunterridit,  wo  wir  die  Vorkommnisse  des 
Tages  und  die  Gegenstande  in  der  Umgebung  des  Schülers  zuerst  zu  benennen 
und  in  kleinen  Sätzen  zu  besprechen  haben,  also  für  den  Grundstock  des  kon- 
kreten Wortschatzes,  die  wirklich  helfenden,  deutlichen  lateinischen  Gegenbilder 
viel   Jieltener  sind  als  in  den  nicht  so  fruchtbaren   historischen  Anekdoten. 
Mau  überzeugt  sich  hiervon  leicht,  wenn  man  etwa  die  ersten  Übung<;stücke 
bei  Kühn  oder  Ricken  mit  denen  bei  Ull)rich  unter  diesem  Gesichtspunkt  ver- 
gleicht.  (Das  sonst  vorzügliche  Ulbrichsche  Unterrichtswerk  hat  mmi  an  vielen 
Lateinschulen  gerade  deswegen  abgelehnt,  weil  es  die  Quartaner  nicht  in  einen 
neuen,  von  vornherein  Interesse  erweckenden  Kreis  von  Dingen  und  V  orgängen 
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fttfari,  sondei-n  gleich  wieder  mit  Anekdoiea  ans  der  griechischen  und  rSmi- 
aehen  Welt  begiimt.)  Das  Eindringen  in  den  zusammenhangenden  Sprachstoff, 
also  den  ersten  bescheidenen  L€ktüreunterricht  erleichtert  das  Lateinische 
uatürlirli  in  erheblichem  Maße,  da  von  dem  Lateinschnler  manches  unmittelbar 
erfaßt  wird,  was  ohne  Latein  erst  ganz  allmählich  der  Erkenntnis  eröflnet 
werden  könnte,  da  nf^hen  Formen  und  Worthedentnngen  nun  besonders  eine 
Reihe  von  sjntaktisciie  i  i^. 'setzen  im  Bewußtsein  der  Schüler  wieder  auflebt. 
Ich  nenne  nur:  Die  Kuukordanz  auch  des  prädikativen  Adjektivs,  der  Genetiv 
der  Teilujigsform  nach  QuantitätsbeBiunmungen,  die  Notwendigkeit  einer  straffen 
Wortfolge  im  Satze,  die  Rektion  mancher  Verba,  die  Partizipialkonstruktionen 
beider  Art,  die  GerimdiTkoitsfcniktimi  mit  e»,  der  Sinn  des  Konjunktivs,  die 
Scheidung  des  Imperfekt»  ran  histoiiBchen  Perfekts,  und  freue  mieh  jederaial 
sn  beobBchten,  wie  durch  dieae  StfItsMi  das  Erkranen  und  Veratdien  des  fhui- 
aSsisohen  Spracfastoffea  so  besdüeunigt  wird,  daß  wir  ahbald  wieder  den  Stoff 
in  Bewegung  setzen  und  damit  unserem  Grundsata,  lebendiges  Können  au 
pflegen,  treu  bleiben  können.  Wenn  nun  die  Yerhältnisse  so  gllnstig  sind,  daß 
der  Neuphilologe  mehr  Latein  kann,  als  seine  Prüfungsordnung  T^langt  — 
was  doch  hoffentlich  auf  noch  lange  die  Regel  bleiben  soll  — ,  so  kann  die  Be- 
ziehung zwischen  Erkennen  und  Können  doch  recht  innig  gestaltet  werden. 
Und  wo  anderseits  die  Verhältnisse  einmal  so  glücklich  sind,  daß  auch  der 
Lateinlehrer  der  Sekunda  noch  eine  gründliche  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  besitzt,  da  können  —  wie  das  Direktor  Dr.  Vogels- Köln  ar  l^  i- 
spielen  aus  der  Livinslektüre  nachwies  — ,  dem  IVauzüsischen  Unterricht  schou 
vor  dem  Eintritt  in  die  oberen  Klassen  aus  dem  Lateinischen  Stützen  «jebaut 
werden,  die  beiden  Fächern  zugute  kommen,  erst  recht,  wenn  der  französiseie 
und  der  lateinische  Unterricht  einmal  in  einer  Haud  liegen  können.^)  Auch  in 
diesen  Sinne  sind  die  bekannten  Vorschlage  Borbeins  auf  dem  XI.  Allgemeinen 
deutschen  Neuphilologentage  (zuerst  abgedruckt  in  Yietors  *Die  neueren 
Spradien'  1904)  sdir  beachtenswert  All  diese  Anknüpfungen  braudhsn  9h& 
natfirUch  gar  nicht  immer  absicliüiehy  bewußt  au  geschehen.  Im  Gegenteil,  daß 
sie  unbewußt  sich  ToUaiehen  können,  daß  durch  d«a  beiderseitigen  Unter- 
riehtsbeferieb  der  Geist  des  Sohfilers  an  die  Vollaiehnng  der  Appeiaeptaon  auch 
ohne  besonderen  Hinweis  gewöhnt  wird,  daß  sie  nicht  erst  immer  mühevoll 
hei^estellt  wird,  daß  die  Anknüpfungen  sich  vielmehr  unmittelbar,  uni)ewußt 
und  im  «aadnen  Fall  oft  unbeabsichtigt  einstellen,  auf  Grund  der  Analogie 
der  voraufgegangenen,  in  sich  abgeschlossenen  lateinischen  Sprache,  deren  Wir- 
kungen auch  auf  den  jugendlichen  Geist  wir  hier  nicht  zu  kennzeichnen 

'  Er  bezeiclineto  es  geradezu  als  ein«?  ünterlassungssümle,  wollte  man  l)ei  der  Boliand- 
iung  den  Part.  Pr^B.  vereüutuen,  auf  Fülle  hinzuweiaeu,  wu  bei  Livius  der  Ablutiv  du« 
GenrndiuniB  schon  die  Funktion  d«s  verbundeaea  Fivtiapiums  flbemimmt;  eine  Entwiele- 
lung,  die  ein  deutlicih«»  liebk  wiift  auf  die  Entatehnng  und  «yntaktiMdie  Verwendung  der 
rranzöj«iFclien  Form  auf  -atit.  Diese  Hinweise  müfiten  aber  nicht  nur  nachträglich  in  der 
fnuizösiscbea  iStuade,  sondern  schon  im  Lateinunterricht  erfolgen.  (VgL  Liviua  2UkI  11: 
interkm  iuendo  oder  ebend»  ttimMtando  accaidU.) 
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brnachen:  das  ist  der  Hauptgewinn,  den  das  Französische  sich  aus  der  An> 
knüpfang  sidieni  toU.^) 

Wenn  wir  uns  m  toh  einem  die  Anknfiplxing  melirfiieli  »blehnenden  Stend' 
pniücte  doch  zn  einer  recbt  podtiTen  Wtirdigting  des  fnuBSsiaclien  Untenielite 
nadi  Torsn^egRngenem  Laieiniintemdit  bekehren  könnt»,  so  ist  es  nunmehr 
wohl  geboten,  nodi  einmal  der  Finge  niher  »i  treten,  ob  denn  nun  in  An- 
betracht des  ^rachlichen  BiUnngsstoffee,  der  dnrdi  das  Lateinisdie  geschaffen 
worden  ist  und  sich  nebenher  immer  mehr  Terdiditet,  die  Einschnttrong  des 
französischen  Unterrichts  in  den  beiden  Gymnasialterticn  zu  ertragen  ist.  Das 
rheinische  Provinsialschulkollegium  geht  in  seiner  Fragestellung  einen  Schritt 
weiter,  wenn  es  die  Aufgabe  der  nuchsten  Direktoren konferenz  folgendermaßen 
formuliert:  Wie  lassen  sich  durch  /wockmnßige  Einteilnng  und  Ge- 
staltung des  französischen  üntcrrichts  auf  den  Tertien  der  '»ymna- 
sien  die  Korderun «4011  der  lichrpläne  erfüllen?  Der  Vertreter  des  Pro- 
viu^ftlschulküllejriuins  war  der  Ansicht,  daß  sieli  auch  bei  zweistündigem 
Unterricht  befriedigende  Ergebnisse  erzielen  lassen,  wenn  man  nur  den  ganzen 
Untern  eilt  rein  induktiv  im  Anschluß  au  geeiguetea  französischen  Lehrstoff 
einrichte,  von  einem  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ganz  absehe  und  die  Ein- 
Übung,  namenÜidi  die  der  nnregelmaßigen  Yerba,  recht  lebendig  durch  Um- 
formungen and  selbsttndige  Bildung  von  KoigngationssätEen  etfolgen  Xssssl 
Man  mflsse  damit  soweit  kommen,  daß  schon  in  Obertertia  die  eig«iÜiche 
LektOre  einsetien  könne.  Diese  Anffiusnng  fand  in  der  Kölner  Versammlnng 
sehr  geteilte  Anfiiahme,  snm  Teil  sehr  lebhaften  Widersprach.  In  formaler 
Besiehnng  wurde  herrorgehoben,  daß  es  nicht  an^ngig  sei,  bei  nur  swei- 
stflndigem  Spraehnnterricht  viel  Induktion  zu  treiben.  Die  beiden  Prinzipien 
der  Spracherlernung,  das  grammatische  und  das  nachahmende,  müssen  sich  zwar 
ftberall  oiganisch  yerbinden.  Aber  je  weniger  Zeit  für  die  Erlernung  der 
Sprache  zur  Verfügung  steht,  desto  stärker  muß  das  grammatische  Prinzip  ein- 
treten, und  so  werden  wir  nneh  in  den  Tertien  zweckmäßig  recht  oft  den 
kurzen  Wetj  (lf»r  Deduktion  bescbi-eiten  müssen.  Daß  wir  damit  leicht  von  dem 
guten  Wege  des  modernen  neusjirachlichen  Anfangsunterrichts  wieder  ab  ge- 
raten, ist  sehr  bedauerlicii.  Prof.  Dr.  Stein-Bonn  s])rvich  es  offen  aus,  daß 
man  bei  der  bestehenden  Einrichtung  verurteilt  sei,  im  Französischen  am  Gym- 
nasium (!)  nur  Grammatik  zu  treiben,  als  ob  die  ganze  Reform  des  ueusprach- 
lichen  Unterrichts  zwei  Jahre  lang  nicht  gelte.  Die  in  der  Quarta  geweckte 
Lnst  am  Frsnzösisdilernen  werde  zum  Gegenteil,  die  Bedeutung  des  FiransSsi- 


')  Daß  anderseit«  die  Obemalschole  atob  darauf  ist,  di»  grammatische  Verständnis  ohne 
«ine  Aaloriipfting  dieser  Art  su  gewfthren  und  su  varliefen,  ftndert  niehto  an  d«r  Bedentnng 

unseres  Verhältnisses.  ALer  es  sei  doch  daraaf  hingewiesen,  daß  auch  der  Direktor  des 
Refonnreal^'vmnasinms  in  BanBen,  Dr  Michaeli?,  in  seiner  Schrift  über  die  Bedeutung 
des  Französischen  für  den  Lateinuntcrhcht  an  Refonnschulen  (Welche  Förderung  kann  der 
lateiiiisdie  üntemeht  au  Beforn schalen  durch  das  FnuwÖuMhe  erfahren?)  sogeetehtf 
daft  das  tiefere  Yerstftndni«  für  die  grammatischen  Erscheinungen  erst  mit 
den  Lateinischen  gewonnen  wird. 
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sehen  för  die  geninte  fprachlic^e  Bildung  gehe  Terloren,  kun:  methodMi  und 
psjehologiech  sei  der  franzöiieche  Ünierridit  in  «einer  jebigen  Organisation 
auf  der  MittdstQfe  verfehlt.   Und  bei  alledem  wurde  noch  konstatierfc,  dafi  in 

der  Sekunda  die  Formenlehre  *nic1it  sitze',  daß  man  —  anstatt  nun  eine  ge- 
ordnete Lektüre  eintreten  lassen  zu  könn«i  —  wieder  von  vorn  anfangen  mQsse. 
Wirklichen  Lektüreunt^rricht  hielt  man  für  ausgeschlossen.  Ähnlich  sagt  G.Budde 
in  der  erwähnten  Besprechung  meines  Aufsatzes  in  der  Zeitselirift  für  das  Gym- 
nasialwesen (Jnnihpft  1906):  'Die  (iramniatik  muß  auf  der  l  nter  und  >Tittf'l- 
stufe  so  festgelegt  werden,  daß  (gelegentliche  \\'iederbolun<Ten  im  Anschluß  an 
die  schriftlichen  Arbeiten  auf  der  Obersitiife  ausreichen,  um  das  fftr  die  Lektüre 
Kotwendige  7,11  erhalten,  im  übrigen  muß  hier  (auf  der  Oberstufe)  nimm  schränkt 
die  Lektüre  herrschen.  Diese  Möglichkeit  einer  gründlichen  Festlegung 
des  grammati:jchen  Pensums  ist  aber  für  die  Obertertia,  in  der  die  so 
wichtigen  unregelmäßigen  Verben  behandelt  werden,  nichi  gegeben'  Ich 
selbst  hatte  früher  auf  Kickens  Gjmnasialbnch  Terwiesen,  das  anf  zehn 
Seiten  susammenhängenden  Spracbstoff  gibt,  in  dem  die  nnngehnafligen  Verben 
an£erordentltch  geschickt  in  allen  gebrSnehlich«i  Formen  anr  Anwendung 
kommen,  ohne  daß  die  Stttcke  nnfraiüostBCh,  zu  bestimmten  Zwecken  zarecht- 
gemacht  erscheinen.  Diese  Stflcke  könnten  aach  in  der  knappen  Zeit  recbt 
lebendig  behandelt  werden.  Ich  gebe  ab«r  an  —  und  waram  soll  man  nicht 
im  Laufe  der  Zeit  und  der  Erfahrungen  seine  Meinung  ändern?  — ,  daß  ich  in 
den  letzten  zwei  Jahieo,  auch  mit  dem  neuen  PIoetz-Kares  (E),  recht  unbefrie- 
digende Erfahrungen  gemacht  habe.  Besonders  das  Übungsbuch,  das  eine 
Verbesserung  bedeuten  soll,  ist  fast  üherall  wie<ler  sehr  verbesserungsbedürftig. 
Überlegungen,  wie  der  Zustand  besser  werden  soll,  gehören  nielit  -in  unserer 
gegenwärtigen  Aufgabe.  Vielleicht  l)riTigt  dir  rlieinische  Direktoren kuulerenr  uns 
der  L(>.-,üiig  der  im  ganzen  docli  recht  wichtigen  Frage  näher,  als  die  i)isherigen 
Verhandlungen  es  vermocht  hahen.')  Mit  bloßen  Klagen  über  den  Zustand  ist 
uns  nicht  geholten.  Und  veigefssen  wir  doch  nicht,  daß  auch  noch  andere 
1^ acher  da  sind,  die  mit  ähnlichen  Ansprüchen  lange  bei  der  Hand  sind.  Vor* 
läufig  mttssen  wir  noseien  Trost  darin  finden,  dafi  wir  von  Unteraekonda  bis 
Oberprima  drei  Wochenstunden  zur  Vaf&gung  haben.  Und  hier  haben  wir 
doch  ein  reiches  Arbeitsfeld,  das  jeder  nach  seinen  Neigungen  and  Fähigkeiten 
beackern  kann,  da  wir  nicht  in  den  engen  Pessdn  der  altsprachlichen  Lektflre- 
Torschriften  liegen.  Wir  begnügen  uns  auf  dem  Gymnasium  trotz  Mflnchs 
Anregung  nicht  mit  einer  Ohrestomatiiie  und  nur  leichter  Leseware,  somlern 
es  gelingt  uns,  mit  den  I^manem  einen  Lanfrey  und  einen  Taine,  auch  Meliere 
gründlich  zu  bewältigen,  nicht  nur  zu  lesen.  Dieses  Gelingen  ^ta  des  elenden 
Zustandes  des  Faches  in  den  Tertien  verdanken  wir  aber  zum  großen  Teil 
wieder  dem  Latein  Unterricht.  Im  liateinischen  haben  die  Schüler  es  gelernt. 


')  Hoffentlich  brin^  üe  es  auch  recht  scharf  und  gebieterisoh  zam  Ausdruck,  daß  i  n 

Quarta  und  Ti/rtiu  der  Unterrichi  üincV  Scliiiler'^eneration  nicht  mehr  als 
durchaus  uotweadig  aus  einer  Uaod  in  die  andere  übergehen  darf. 
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(lie  erste,  dornigste  Wegstrecke  zum  Verslandnis  firandspracfaHcher  Schriftwerke, 
lAmlkh  des  ^rsusbringen  des  Sinnes  und  Eonsferniereii,  m  bewaltigeii,  und 
aaeh  da,  wo  wir  grofie  Millie  auf  die  Klärung  des  Gedankeninlialts  und  auf  den 

Zusammenhang  der  Gedankenreihe  zu  verwenden  haben  (also  x.  B.  bei  Taiiie), 
hat  der  lateinisehe  Unterricht  gute  Gewöhnung  seit  lange  angestrebt,  so  daß  im 
Französischen  nun  —  diesmal  wieder  durchaus  im  Anschluß  an  Münch  — 
sogar  volle  Präzision  der  Auffassung  des  einzelnen  erzielt  und  die  ihizn  nötige 
Art  der  feinsinnigeren  Aufmerksamkeit  gepflegt  .werden  kann.  Der  l^nnianer 
muß  im  staude  sein,  fertige,  abgerundete  Perioden  au  die  Stelle  der  frunzösischen 
zu  setzen,  oder  auch  die  dem  heimatliehen  Stil  geläufigeren  Formen  selbständig 
zur  Anwendung  zu  bringen,  nachdem  er  einen  Überblick  über  die  Kontitrulition 
gewonnen  hat.  Jedenfalls  müssen  die  Wortstellung,  die  Wortgruppierungen  und 
die  SatskottstruktioneD  ohne  Katen,  Snehen,  Tasten  nnd  Probieren  reines  Deutsch 
liefern,  damit  andi  das  Übwsetien  wieder  Mittel  aar  lebendigen  Anschauung 
des  Textes  werde  nnd  in  hervorragender  Weise  dem  Verständnis  (und  mittelbar 
auch  dem  Können)  diene.  Daß  die  gute  Übersetsung  in  die  Mutterspradie  zu- 
gleich das  lebendige  Gefühl  für  die  stilistischen  EigentQmlichkeiten  der  Fremd- 
spräche  «*weckt,  madit  sie  doppelt  wertvoll.  Und  darum  fürchte  ich  auch  nicht, 
was  E.  Ton  Hartmann  kürzlich  in  den  Grenzboten  behauptet  hat:  Die  Resultate 
des  franzosischen  Unterrichts  in  der  Reifeprüfung  der  Gymnasien  erwiesen  sich 
geringer  als  früher,  während  die  Überbürdung  in  diesem  Fache  zugenommen 
habe.  Das  letztere  liraneht  jedenfalls  nicht  einzutreten.  —  An  den  erwähnten 
Vorteilen  für  den  so  wichtigen  Lektüreunterricht  hat  das  Kealgymnasium  den 
gleichen  Anteil  und  größeren  noch  deswegen,  weil  es  aus  dem  Fmn^.ösischen 
selbst  sich  noch  neue  belebende  Wert^  sichern  kann,  welche  auch  die  Be- 
deutung der  modernen  Sprache  für  die  allgemeine  Bildung  hier  in  das  rechte 
Licht  setsen  werden.  *Wie  diese  Schulart  an  den  Vorteilen  der  beiden  gegen- 
Qberstehenden  in  gewissem  Maße  teil  hat,  so  muß  ihr  Streben  sein,  wirklich 
das  Oute  von  hfiben  und  drüben  sn  Tereinigen*  (Mtlnch,  Didaktik'  8.  148). 
Daß  dies  f&r  daa  Franzosische  trots  des  Anschlusses  an  das  Lateinisdie  keine 
leichte  Angabe  is^  haben  Tielleicht  die  obigen  Ausf&hrungen,  deren  Hauptfehler 
wohl  der  ist,  daß  sie  nicht  scharf  ins  einzelne  hineinleuchten  konnten,  dennoch 
gezeigt.  Da  die  Anforderungen  hoch,  denen  des  Oberrealschulunterrichts  im 
Französischen  im  ganzen  gleich  sind,  ist  auch  für  dieses  Fach  die  Gefahr  groß, 
^anstatt  solcher  Vermitthing  nnd  Verbindung  der  beiderseitigen  Vftrznge  zu- 
gleich verlustitr  zu  gehen'.  Xielit  zulet/t  wird  djw  Kealgymnasium  aber  auch  die 
literarisch-historische  Perspektive,  die  ihm  das  Lateinisch^  eröffnet,  besonders 
im  Auge  halten,  das  kulturgvsehicbtliche  \'erh;iltni8  erklären  müssen,  in  dem 
ein  modernes  europäisches  Vulkatum  samt  seiner  Literatur  und  Sprache  zum 
Altertum  steht,  wenn  ihm  auch  nur  die  Beziehungen  zum  römischen  Altertum 
ohne  Umwege  ao&udecken  möglich  ist 

Und  so  gbnbe  ich  es  schließlich  nochmals  aussprechm  2U  dOrfen:  Fassen 
wir  die  Anknüpfung  an  *das  Lateinische  in  diesMU  weiteren,  freieren  und 
höheren  Sinne,  indem  wir  uns  nicht  in  Ziel  nnd  Methode  wieder  in  eine 
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fiilsdie  Abhängigkeit  Yim  den  W^gtn  dea  lAieinisduMi  ÜBtemdito  drSngeo 
laaBen,  indem  wir  nicht  was  Wunden  geten  sa  haben  gkab^,  wenn  wir  nn- 
serdn  XJnterrichi  mit  der  Darbietung  von  Stfieken  oder  Beaten  eigmer  Gelehr- 
samkeit spicken  nnd  adunficken,  indem  wir  nicht  firiach-fräilidien  Betrieb 
doreh  relatiT  unfruchtbare  Reflexionen  matt  machen^  sondern  indem  wir 
▼ielmelir  daa  Onte  nnd  Bildende  ana  sich  selbst  heraas  wirken  und 
helfen  lassen;  dann  können  wir  uns  —  auch  bei  unangeuebmer  Beschränkung  in 
der  Stundenzahl  —  immer  noch  des  fhinzöBischen  Unterrichts  nach  voraof- 
g^ngeoem  Lateinanterricht  freuen.  Dann  werden  wir  aber  auch  anderen  Or- 
ganisationen das  Gute,  das  auch  anderswo  zu  suchen  und  zu  finden  ist,  gern 
lassen  nml  i^f^rn  die  neuen  Anregungen  von  drüben  uns  zunutze  mnohen,  selbst 
aber  immer  iu  der  scLönen  Gewißheit,  einem  guten  Bildungsideal  auch  fenier 
zu  dienen,  an  die  Arbeit  gpbrTi  A'lelleicht  ^ir  dürfen  wir  dann  auch  auf  uns 
und  unsere  VV  irkt»amkeit  das  zukunftsfrohe  Dichterwort  beziehen,  das  uns  zuruft: 

Andere  schauen 
Deckende  Falten 
Über  dem  Alten 
Traurig  und  scheu; 
Aber  uns  leuchtet 
Freimdlidhe  IVeue; 
Sehet  daa  Neue 
Findet  uns  neu. 
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DIE  ALTESTE  HYGIENE  DER  GEISTIGEN  ARBEIT: 
DIB  SCHRIFT  DES  MABSILIUS  FICIXUS  DE  VITA  SANA  SIVE 
DE  CUBA  YALETUDINIS  EOBUM»  QUI  INOUMBUNT  STUDIO 

UTTEBABÜM  (1482) 

Von  Wilhelm  Kaux. 

(Fortsetzung) 

Ich  wende  mich  nun  der  Frage  zu,  wodurch  Marsilius  Ficinus  zur  Ab- 
fassung der  Bücher  De  vita,  zunächst  des  ersten,  veranlaßt  wurde.  Eine  be- 
friedigende Antwort  v^rraag  ich  leider  nicht  xu  geben.  Er  verfaßte  das  erste 
Buch  nach  der  Tiieologia  Pliitonica,  und  es  kann  sein,  daß  die  mehrjährige 
Beschäftigung  mit  den  höclisten  metiiphysischen  und  psychologi.schi'n  Problemen 
ihü  wie  mit  einer  Art  Kon^irastwirkung  von  der  Seele  des  Menschen  zu  dessen 
Körper  trieb  und  ihn  drängt^  auch  ihm  die  gebührende  Beachtung  zu  schenken, 
aach  ihn  einer  wisaenBchaftlichen  Behandlung  zu  wfirdigen.  Eine  Bestätigung 
dieser  Vermniong  —  mehr  hmn  nnd  soll  es  nicht  sein!  —  darf  man  viellttch^ 
abgesehen  Ton  den  oben  ang^hrten  Äußerungen  Aber  das  Werk  Homo,  der 
Tcvarheit  au  den  drei  BQchem  De  Tita,  in  den  gleich&lls  schon  erwähnten 
Schlnftworten  des  P^oemiums  erblicken:  Andpe  ^Uur,  cjpime  LcnarenH,  poät 
tBos  de  a»ima,  hat  ctiam  de  corpore  Ubros, 

Daneben  ist  aber  Ficinus  zweifellos  durch  seine  eigene  schwächliche  Ge- 
sundheit und  seine  Neigung  zur  Melancholie,  in  der  er  den  Hauptfeind  aller 
geistigen  Arbeit  sieht,  veranlaßt  word*>n  ein  Buch  zu  schreiben,  das  den  Stu- 
dierenden allerlei  Ratschläge  für  die  Pflege  ihres  Körpers  und  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  geben  sollte.  Wiederliolt  spricht  er  von  sich  selbst,  und  mit  bo- 
aonderer  Vorliebe  empfiehlt  er  solche  Heilmittel,  deren  Wirkung  er  an  sich  er- 
probt hatte.  In  der  Hauptsache  ist  also  Marsilius  Ficinus  wohl  durch  das,  was 
ihn  selbst  an  erfolgreiclier  wissenschaftlicher  Betätigung  hinderte^),  bewogen 
worden,  zu  Nutzen  und  Frommen  der  Gelehrten  aller  Zeiten  eine  Hygiene  der 
geistigen  Arbeit  zu  verfassen.  Ich  schließe  uns  Kinder  des  nervösen  Zeitalters 
ansdrQeklidi  mit  ein;  denn  das,  was  Ficinus  Melancholie  nennt  und  in  ihren 
Wirkungen  ansf&hrlich  besehreibt,  deckt  sich  fast  völlig  mit  den  Erankheits- 
fonneüQ,  weldie  die  heutige  medizinische  Wissenschaft  unter  dem  Sammelnamen 
*Nenra8thenie*  susammenfitßt;  und  so  dttrfen  wir  nach  dem  bekannten  Worte 

')  Ich  eriuaere  besonders  an  den  im  Eingange  meines  Aulttatzea  mitgeteilten  Briet'  an 
Uranius  vom  29.  August  1489,  in  dem  es  u.  a.  heißt:  .  .  .  guaedam  corporis  imbecillitag 
noetria  ttm^er  UhrU  vd  «eri&eiidur  oMiMt  vd  edmdw.  Wegen  «einet  Neigang  zur  Helsaoholie 
▼erweist  idi  auf  die  folgenden  Auxflge  am  De  .vita  aelbst. 
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des  Horaz:  *Mutato  noniinv  de  te  falnda  timrafitr  die  Gesundheitsregeln,  die 
Ficiuus  gibt,  auch  auf  uns  nt) wenden,  soweit  sie  nicht  inzwischen  durch  bessere 
und  wirksamere  ersetzt  worden  sind. 

Daß  Ficimis  aber  mit  seiner  Sclirift  zu  seiner  Zeit  einem  'dringend  ge- 
t'iililteu  Bedürfnis*  eutgegeukam,  müsseu  wir  wohl  aus  dem  Umstände  schließen, 
daß  keines  der  Werke  des  Ficinus  in  zahlreichen  Drucken  eine  solche  Ver- 
breitung gefanden  hat  wie  die  drei  Bfleher  De  Tita*  Idi  rermag  bis  jetzt 
folgende  Drucke  naehznweiBen^),  bin  aber  llbeneim^  dafi  ihre  Zahl  bei  näherem 
Naehforechungen  eich  leicht  wird  yermehren  laseen:  1489  Sdiido  princeps  Flo> 
i'enz;  1493  Flerena;  1496  Paria;  1498  Venedig;  1499  Floranz;  1500  Stnßbnrg; 
1511  Straßburg;  1516  Venedig;  1629,  1532,  1541  Baad;  1560  Lyon;  1584 
Venedig;  1585  Basel;  1595  Floiena;  1598  Frankfurt;  1647  Mainz.  Ferner 
kommen  hier  die  beiden  Gesamtausgaben  der  Werke  des  Ficinus  in  Tietracht: 
die  Baseler,  gedruckt  1561,  1576,  1585,  und  die  Pariaer  von  1641.  Endlicli 
kam  das  erste  Buch  De  vita  allein  in  Basel  1569  herauBi  cnrante  6.  Pictonio.*) 

Kein  einziges  der  zahlreichen  Werke  des  Ficinus  ist  so  oft  gedruckt  worden. 

In  dieser  Zusammenstellung  fallt  nun  besonders  die  verhältnismäßig  große 
Zahl  deutsclier  Drueke  auf;  den  Reigen  eröffnen  zwei  Straßbnrgcr  Drucke  aus 
den  bekannteji  OfH/.ineji  von  Knoblouch  und  Schott  von  1500  und  1511,  Ba^el 
folgt  15ii2  und  1541  mit  drei  weiteren  Drucken  u.  s.  f.;  ein  Mainzer 

Druck  von  1647  ist  der  jüngste  bis  jetzt  nachweisbare. 

Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  Ficinus  besonders  unter  den 
Deutschen  aahlreiciie  SehQler  und  Freunde  hatte,  die  es  als  eine  Bhrenpfiicht 
anaalk«!,  fUr  die  Verbreitung  der  Werke  ihres  Lehrers  xa  sorgen.  Hiena  eig^ 
neten  sich  aber  die  drei  BtLcher  De  Tita  ganz  besonders,  weil  in  ihnen  die 
philosophischen  und  theologischen  Spekuhitionen,  die  in  den  anderen  Schriften 
einen  «o  breiten  Raum.rinnehmen,  surficktreten  und  Friigen  behandelt  werden, 
die  auf  ein  allgemeineres  Interesse  Anspruch  mach^  durften.  Ifoeh  sn  Leb- 
zeiten des  Ficinus  bat  ihn  ein  Kölner  Gelehrter,  Johannes  Mencben,  um  die 
Erlaubnis,  eine  Ausgabe  der  Schrift  De  vita  veranstalten  zu  dürfen;  Ficinus 
gab  bereitwillig  seine  Zustimmung.  Doch  scheint  Manchen  sein  Vorhaben  nicht 
verwirklicht  zu  haben;  bis  jetzt  wenigstens  konnte  ich  nichts  über  die  von  ihm 
geplante  Ausgabe  ermitteln.  Das  Schreiben,  das  Ficinus  in  dieser  Angelegen- 
heit un  Menchen  richtete,  ist  aber  so  interessant  und  in  mehrfacher  Kinsicht 
für  Ficinus  und  seine  (Jeistesrichtuug  so  charakteristisch,  daß  ich  es  mir  nicht 
versagen  kann  den  Brief  hier  abzudrucken: 

")  Wertvolk'  bibliogmiiiiiache  Mitteilungen  über  Marsilius'  De  vita  verdanke  ich  einem 
der  besten  Kenner  auch  der  Geschichte  der  Schulhygiene,  Herrn  Professor  Dr.  BurgerBtein 
in  Wien;  ihm  sei  auch  an  dieser  Stelle  für  sein  UebeuswOxdiges  Entgegenkommca  herz- 
lich gedsnktt 

*)  Wenn  Enepper,  Das  Schul-  und  Unterrichtswesen  im  Elsaß  von  den  Aaf&ogen  bis 
gegen  das  Jahr  1630.  Straßburg  1906.  S.  141  anf»il>t,  rlaß  mich  einem  Kataloge  von  1668 
die  Bibliothek  von  Jung  St.  Peter  u.  a.  von  Marsilius  FicLnu»  das  Werk  De  curu  valeto- 
dinii  UBW.  beiaft,  so  wird  dies  wohl  die  Baseler  Aaigabe  von  1589  gewesen  aem,  da  mir 
ain  anderer  Abdruck  de»  er«tei»  Buches  De  vita  allsin  bis  jetit  nicht  bekannt  gewoxdea  int 


biyitized  by  Google 


W.  Kahl:  Di«  ftltoste  %gi«D«  der  ffeutägen  Arbeit 


627 


J/ar.v?7r'M.9  Ficimis  Floretdinm  Meuchen  sacerdoH  Colmiensi,  praedaro 
iuris  Canonici  professori.  magni  Coloniae  Antistitis  secrefario  S.  d. 

Quinto  drcimn  adeudas  Februarii  pr(^e  soJi.'^  ortnni  in  somniis  salutnre 
ridehar  imngnitum  mihi  nnfpn  rinim  hmcfiUt  spfcif  pracdifKni ,  resffhus  anniti^ 
intaqite  arnutum.  (^in  pist  di^putaiionet)!  physicam  pudern  ontrndertf  (^lai  cnran- 
dum,  eodetn  yw*?  die  FJumdinni  (iccfssisti,  profedurus  Bominn  ituigni  aniidÜM 
Hermanni  hydtus,  qiii  chin  proptrr  cmtusionem  pedis  ad  ms  tcnire  non  posses, 
desiderium  viscndi  si(fHifkafiti,  e4foque  ad  te,  ut  »um  oporfelmt  solum,  sed  etiam 
decdicUt  accessi,  itaque  cum  primum  te  iam  obviam  sum  intuitus,  a^novi  staÜm 
gmUem  m  sonmis  heraieum  vinm  videram,  pod  ttÜMMkmm  primam  m  mm^ 
Uonem  operis  nasiri  äe  vüa  mox  ineidimus,  nmUaque  ad  medieinam  praeeipi*e 
perHneniia  ktoieem  distenUmua.  Jnter  loqiimdimt  ut  gmeqjitid  dormiais  praesagi' 
MraiNy  myilsreter,  pedem  ostendisH  etmktsim,  Magnue  «mm  Mmnium  qttidem  vidiaße 
mdeor,  sed  araadum  dwmikis  aeapim  (ut  wrbitrwr)  anupMvm  omiäHom  mttram 
fore  dwinam.  Quoniam  vero  divina  sunt  immoriäUa,  immortalem  ego  giddem  (ut 
modo  narravi)  divinUaim  amicifiar  m^trne  praesensi.  Tu  vero  tnterim  fidurom 
eius  inmortalUatem  excogiUnsü,  decrevisti  mim  libroa  de  väa  nastros  curare  Herum 
eaBprimatdtkS,  gm  et  nostra  haec  vita  laHus  mde  propagaretur  et  jwsf/ri  hoc  U*o 
erga  nos  officio  quantum  iws  nmareris,  parifpr  a  nohis  amafns,  itdeUiganf,  ntqve 
ita  divina  haec  amicitirr  no.stra  npiid  posffros  immortalis  rradaf.  Vlrc,  fcli.r  mi 
Joannes,  et  msirae  vitae  propogator  et  vita  dignissime.  Vale  fdiciter  X  VIJ  la^ 
nmrii  MCCCCXCIV.') 

Ich  komme  nnn  noch  cinm:il  auf  Straßburg  zarück,  wo  schon  löOO  und 
1511  Xaclidrucke  der  Editio  princcjts  erschienen. 

Ilaeser  hat  in  seinem  'Lehrbuche  der  Medizin'- 1  richtig  bemerkt  ,  dafi  in 
Straßburg  um  die  Wende  des  XV.  Jahrh.  eine  starke  Nachfrage  nach  volkstüm- 
licher medizinischer  und  nüturwisseuschaiti icher  Literatur  geherrscht  haben 
maß;  während  z.  6.  von  den  Kölner  Wiegendracken  nach  der  Berechnung  von 
Yonlli^me')  nur  1,3  %  naturwisst^achAftlichen  oder  medizimBchen  Inhalts 
sind,  zeigt  fchon  ein  fluchtiger  Blick  in  das  ▼on  Schmidt  mit  erachöpfcnder 
Gründlichkeit  bearbeitete  *R^rtoire  bibliographiqne  Straabotirgeoii  jusqne  Tera 
1630  (8  Bünde  1893—1896),  welche  Menge  natarwiseenschaftlicher  und  med!- 
ziiiieeher  Werl»  in  dieser  Zeit  ans  den  Straßbnrger  Bachdrackereien  herroi^ing. 

')  Op.  I  dld**;  weitere  Briefe  an  Menchen  enthält  die  SanuBlung  der  Briefe  dea 
Ifanrntins  Ficinus  nieht;  anch  findet  lieh  «dn  Name  in  dem  Ctetalogm  familiarinm  et 

auditorum  I  901''  nicht.   Nähere  Nadiforschungea«  bei  denen  mich  Herr  Stadtbibliothekar 

Dr.  Zart'tzky  iu  Knhi  in  daiikenswertcr  Weise  nnterstfitzt"  rr'^raliL'ii ,  (laß  Meuchen  jeden- 
fnllrt  mit  Johannes  Mynken  de  Clivis  idLiitisch  ist,  der  nach  KouUcn,  Die  Matrikel  der 
Lniversität  Köln  13ö9— 1559,  I,  1  ö.  äUö  N.  31,  1419  in  KOlu  imuititrikulitirt  wurde; 

er  wnrde         magiater  artinm  nnd  baoealaiuceaB  legom  nnd  ist  in  einer  Urkunde  Tom 
S?.  November  1494  als  procurator  Curiae  Coloniensia  nachweisbar.  Bei  Hartzheim,  Biblio- 
tfaeca  Colonicnsis  und  in  Jöchexi  Qelehrteiilezikon  war  Aber  ihn  nichts  zu  finden. 
»)  A.  a.  0.  I  820. 

•)  Tonlliine,  Der  Bnohdrock  JClIlaa  bia  anm  Bade  des  XV,  Jahib.  Bonn  190». 
8.  LXXXIX. 
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So  ist  es  denn  kein  Ziitall,  daß  auck  Marsilius  Ficintis'  De  vita  in  zwei 
Drucken  erschien,  zu  denen  »ich  iöÜö  die  erste  und  Ijis  jetzt  tm/ige  deutsche 
Übersetzung  aus  der  Hand  des  Arztes  und  Humanisten  Johann  Adelphus  Mu- 
ling  gesellte.  Auf  sie  ma6  ieh  jetst  näher  eingehen,  da  ich  aueh  mu  ihr  ein- 
zelne Proben  mitteilen  mddite,  und  «war  nadi  dem  Exemplar  der  Stadtbiblio- 
thek XU  Colmar  i.  Eis.,  fttr  deesen  freundliche  Zusendung  idi  Herrn  Bibliothekar 
A.  Walts  aufrichtigen  Dank  schulde. 

Ich  Tcrweiae  hier  Bumichst  auf  die  weiter  unten  abgedruckte  Oratio  an 
den  Straßburger  Domkerm  Heinrich  Graf  ku  Wefdenberg^  dem  Adelphus  —  so 
nennt  er  sich  selbst  meistens,  u.  a.  auch  in  dem  Titel  seines  'Barbarossa*  — 
*da8  buch  des  lebens  /  so  Marsilius  Ficinus  von  Floreutz  beschriben  hatt  von 
dem  gesunden  leben  zu  behalten  im  ersten  ynd  von  dem  iangen  leben  zu  vber- 
komen  im  andern/ Welche  ich  vsz  dem  latin  zu  tfitsch  gemacht  hab'  widmete. 
Diese  Üb  ersetzung  war  ^ein  Erstlingswerk:  denn  er  sagt  in  derselben  Oratio 
niis'lrücklicb:  'Welcher  exempeli  ich  narliL"  \ <>lgt  ann  dem  teil  Onediger  her 
iiwern  gnaden  erweit  vsz  allen  andern  <i(*renu  ich  dise  mcinn  frste  Frücht  so 
von  mir  vs^gadt  vflbpfer  vnd  ergibe  Als  ein  patron  /  Vnd  beschirmer.'  Dies 
wird  1505  geschehen  sein;  denn  in  diesem  Jahre  ist  Adelphus  in  Straßburg 
als  l'hvtJikua  nachweisbar in  der  'Inhaltung  des  guntzeu  Buchs:  Medicina- 
rius,  Das  Buch  der  Gesuntheit*  heißt  es  fol.  P:  'Zu  dem  dritten  so  seind 

'  i'lier  JüluinnfH  Adelphus  ^^uling,  auch  Mulicbius  hat  zuerst  Schmidt  in  e.iii'T 
'Histoire  litt^>raire  de  TAlaace  a  la  tin  du  XV"  et  au  commencoment  du  XVT'  si^cle  Paris 
1S79  II  ISS— 140;  4061'.  ausführlich  gehandelt;  auf  die  Darstellung  bei  Schmidt  geht  zu- 
rück, WS*  Gcedeke,  GntndtiB  war  Gewhichto  der  deutidieii  Dichtung,  9.  Anfl.  1884  1  440 
bringt.  Neuerdings  hat  dch  K neppe r  wiederholt  mit  Adelphus  beschäftigt:  Jahrbuch 
des  bist  litt.  Zweigvereins  des  Vogcsr-nklubs  XVII  1901,  S.  17:  'Ein  els&sdiscber  Arzt  dpr 
Humanistenzeit  als  deutscher  Poet';  Alemannia  N.  F.  III  14^  f.:  'Beitrage  zur  Würdiguog 
des  «bftBiiichen  Homanittai  Adelphni  Ifnling*  und  io  Miaem  hedeatenditen,  aber  leider 
letzten  Werike  —  Knepper  »iarb  aza  11.  Febraar  1906  vi«l  m  frtth!  —t  'Das  Schal-  und 
Unterricht«we*»en  im  Elsaß  von  den  Anfängen  bis  gegen  das  Jahr  1630,  Straßburg  1905, 
S.  27S.  'M'J.  Leider  war  mir  Ktieppors  Aufsatz  in  der  Alenniiiiiia  bis  jptzt  noch  nicht  zu- 
gÜDglich.  —  Jub.  AdtilpliUM  Muling  wurde  in  titraüburg  gtibofeu;  in  der  berühmten 
8chvl«  SB  Schlettotadt  war  «r  Uitschfller  Anton  Hoffmanat,  Jakob  Spiegels  und  des  Beatni 
Rhenanus.  Er  simlierto  in  Heidelberg  und  vielleicht  auch  in  Trier.  1506  trat  er  als 
Phv.^ikus  in  Stnißburg^  auf;  zugleich  entfultete  er  eine  re^'e  ÜbersetzertiUi^'keit;  so  hüt  or, 
was  Schmidt  entgangen  w&r,  u.  a.  ,zum  erstenmale  Vergils  iiukolika  übersetzt  (vgl.  Knepper, 
Sdnil-  und  Unbaniektewaien  8«  S49).  Er  schloß  sich  an  Wimpheling  an  und  trog,  wi« 
Knspper  ».  O.  sagt,  'nur  Geltondinaehnng  «einer  Ansichten  durch  die  Prsase  viel  bei'. 
Doch  hindert«  ihn  dies  nicht.  Murner»  Chartilndium  logicae  mit  einem  Lobgedicht  zu  be- 
plftiten  Außerdem  war  Adelphus  als  Korrektor  tÄtig  (vgl.  Schmidt,  Zur  Geschieht*»  der 
ältesten  tiibl.  in  Straßbarg,  lbS2  S.  114).  1608  suchte  er  vergeblich  ein  Unterkommen  in 
Tder.  Beit  1614  war  er  'Physika«  und  StattarlBet*,  wie  er  sich  selbst  nennt,  in  Schaff- 
hauen;  hier  lebte  er«  nach  t-luvm  ßriefe  an  Vadinianus  zu  schließen,  noch  15'i2.  'Von  be- 
Bonderem  Interesse  i^t  die  Vorliebe  für  deutsche  Darstellung,  die  wir  b.i  Ad.lphne 
finden.  Sowohl  sein  Barbarossa  wie  seine  türkische  Chronik  —  von  anderem  zu  schweigen  — 
aind  deutBch  geschrieben,  im  wesentlichen  allerdings  bloß  Übersetzungen  bezw.  Umarbei- 
tongen  ven  Quellen  in  giOfierem  oder  geringeiep  AoMblnfl  an  eeine  Torlage'  (EMpper, 
Jahrbuch  8. 18). 
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geMlrt  swei  bftciiw  des  hochgelerteu  philusuphi  IfarsUü  Ficim  von  Florentis/dwi 
erst  buch  aageade  Ton  behaltang  des  gesunden  lebens.  das  ander  sagoide  das 
leben  sä  erlangen  vnd  lang  gesund  vff  su  halten  /  das  er  dan  an  im  selber 
noch  i&  tag  bewert  in  der  etat  Florenta  da  er  tS  diesen  tag  noch  gesandem 
leib  vnd  leben  ist  /  In  wol  ni6genden  alier  ob  hundert  md  sehen  iarm  in  dieser 
seii^)  darum  disa  bncbs  MGCCCCV  so  dan  erst  nfllich  Yon  dem  latin  8& 
ifitsch  ist  gemacht  von  Jo.  Adelplii  zu  strassburgk.  Noch  genauer  Iieißt  es 
am  Schluß  des  Medicinarius  neben  Cböniiv„n  rs  Druckermarke:  Hie  mit  endet 
das  gnntz  büch  seligiich  vff  datum  wie  Tor  stot  an  dem  ersten  tag  des  Appnlen 
MD  vnd  V  iar. 

Wir  dürfen  also  wohl  die  Ü bf^ri^f^tziiüg  der  beiden  ersten  Bücher  De  vita 
in  den  Antaug  des  Jahres  löOö  setzen;  das  dritte  Buch  li^^'ß  Adelphus  unüber- 
aetzt,  da  es  ihm  zu  viel  Seliwierigkeiten  bot;  er  sagt  selbst  CXXXIIP): 
*Vnnd  das  dritte  V)ucli  sagt  von  dem  leben  von  hiniel  herab  Als  von  hyrae- 
lischeu  dingen  zu  vberkommen.  Das  gar  hoch  zu  verston  ist  hie  usz 
golon.  Adelphus  scheint  das  Versäumte  später  nicht  nachgeholt  zu  haben. 
Der  Drack  von  1521  enthalt  ehoi&lla  nur  die  beiden  BQi^er  *Tom  gesunden 
und  vom  langen  leben*. 

Aber  audh  in  diesen  beiden  ersten  Bttchem  ist  Addphns  der  Schwierig* 
keiten,  die  sich  ihm  in  den  Weg  stellten,  nicht  immer  Herr  geworden.  Die 
Übersetaang  liest  rieh  stellenweise  redit  unbeholfen  und  ist  vielfiich  nicht  mehr 
wie  eine  ängstiiche  Interlinearversion;  an  anderen  Stellen,  wo  der  lateinische 
Text  leichter  verständlich  war,  ist  die  Übertn^ung  aueh  besser,  glatter  und 
lesbarer.  Auf  ein/.elne  Irrtümer  und  Mißverständnisse  werde  ich  weiter  unten 
in  den  ausgewälilteu  Proben  selbst  hinweisen;  sie  betreffen  namentlich  die  antike 
Mythologie,  in  der  Adelphus  sehr  wenig  Bescheid  gewnßt  zu  haben  scheint. 

Was  nun  das  Außere  des  Buches  von  dem  gesunden  leben  angeht,  so  darf 
man  wohl  sagen,  daß  der  Drucker  Johann  Grrüninger  in  der  typographischen 
Ausstattung  nicht  gekargt  hat.  Ks  enthält  14  größere  und  kleinere  Holz- 
schnitte, von  denen  aber  höchstens  einer  eine  unmittelbare  Be/iehutig  auf  den 
Text  hat.  Aber  auch  dieser  —  fol.  CXLII''  — ,  der  uns  zwei  in  einem  Labora- 
torium beschäftigte  Männer  zeigt,  ist  nicht  fttr  das  'Buch  des  Lebens*  eigens  her- 
gestellt worden,  swdem  ist  dem  im  Jahre  löOO  gedruckten  über  pestilentiae 
entnommen.  Anek  fttr  die  fibrigen  Holzschnitte  hat  Schmidt")  nabhgewiesen, 
in  wdchen  Drucken  äst  Grflningerschen  OlBain  rie  auerat  aufbeten.  Es  darf 
als  featsteh^d  betrachtet  werden,  daß  in  den  achtriger  Jahren  des  XV.  Jahrb. 
in  StraBburg  eine  Xylographeoschule")  bestand,  die  bestrebt  wur,  *durch  das 


>)  Aach  in  der  vorred  fol.  CXXXP  läftt  Adolphus  Ficiuus,  der  U88— 1499  lebte,  nbo 
150.')  schon  sechs  Jahre  tot  war,  im  Alter  Toa  mehr  aU  100  Jabisn  noch  leben;  «vgl.  auch 
du  Register  der  appoteck  fol.  CLXiX*. 

*)  A^ert.  bibliogr.  ätKanbonqpaoii  jusque  ven  1590  I,  1898  S.  S8. 

^  Ich  beziehe  mich  liier  und  im  folgenden  auf  das  jüngst  erwliienene  Werk  elnei 
Kaastforscherii,  der  zurzeit  wohl  ab  einer  der  besten  Kenner  auf  diesem  OcViictn  creUcn 
Iwnn:  Kristoller,  Kupfenstich  und  Holisehnitt  in  vier  Jahrhunderten.    Berlin  1905;  vgL 

N«a«  Jalubttohttt.    vm.   U  86 
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Mittel  des  Hobsaobnittes  eine  der  des  Enptotielu  afanliehe  Wirkung  xa  eniehn'.^) 

Dieser  StU  erhielt  seine  vollständige  Ausbildung  seit  den  neunziger  Jahren  in 
der  Druckerei  des  Johann  Grüninger,  mit  der  die  Werkstatt  jener  Holzschneider 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  gestanden  haben  maß.')  Kurz  nach  Beginn  des 
XVI.  Jahrh.  scheint  Örflninger  seine  Beziehungen  zu  dieser  Werkstatt  gelöst 
zu  haben:  dpnn  er  TPrwpndet,  wofpm  pr  nicht  noch  bisweilen  einzelne  nene 
Illustrationen  von  hedeuti-ndcn  Kün>itlcrii  wie  Hans  Baidung  Grien  zeichnen 
läßt,  nur  noch  die  altt'n  Stöcke,  und  so  erkliirt  es  sich  auch,  daß  uns  im  'Rneh 
des  Tjel)ens'  mir  solche  Holzschnitte  enttrcgt  iitj  eten ,  die  bereits  io  anderen 
Werken  der  GrüniiiL'erscben  Druckerei  Verwendung  gefunden  hatten.*) 

Es  liegt  auü.  i  lialb  des  Kähmens  dieser  Arbeit,  auf  die  Bilder  im  'Buch 
des  Lebens'  näher  einzugehen  und  sie  kunstgeschichtlich  zu  beschreiben.*) 
Doch  will  ieh  wenigstens  eine  kurze  Charsikteristik  der  'Malweise'  jener  Straft« 
bnrger  Holssehneider  ans  der  Feder  Erisiellers^  hier  mitteilen:  *Die  Scbatten- 
partien  werden  in  diesen  Holmchnitten  dnreh  dunkle  Hassen  einiger  feiner 
Schraffierungsiimen  gebildet,  die  sich  leicht  runden  und  naeh  dem  Licht  sii 
spita  verlaufen.  In  dieser  Weise  werden  die  Formen  mit  scharfen  Stridien 
kraftig  modelliert,  und  dnrch  die  starken  Gegen^ize  von  Lidit  und  Schatten 
eine  malerische  Wirkung  erzielt,  die  die  Eolorierung  völlig  Oberflüssig  mscfai*' 

Mit  einigen  besonderen  Worten  gedenkt  Kristeller')  der  Holzschnitte  som 
Virgil  von  1502,  von  denen  auch  mehrere  in  das  *Buch  des  Lebens'  übergegangen 
sind,  da  sie  nach  den  Angaben  keines  Geringeren  als  Sebastian  Brants  von 
verschiedenen  Arbeitern  des  (rrüningerschen  Atelien«,  aber  in  «ranz  einheitlichem 
Charaktpr  ausfrcfülirt  siiuJ;  ?ie  zeic]\nen  sicli  dnrch  groben  Heiclitum  der  Üetail- 
schilderungcn,  bcson(hMs  die  zierlichen  Landschafteti,  aus.  Sie  bilden  für  uns 
einen  recht  wunderlichen  Kontrast  zu  dem  Inhalte  des  Buches. 

Initialen  finden  sich  10,  davon  2  von  besonderer  {Schönheit:  N  (toi.  CXXXVl') 
und  D  (fol.  CXXXVPj. 

anch  Den.  'Die  Starafitraiger  BfieherüliiBtnitioB  im  XV.  und  im  Anftage  de*  XVI.  Jalirii.\ 
Leipzig  S.  94.  160.  —  Die  hier  gebotenen  bibliographischen  Angaben  si&d  allerdings 

seither  durcli  SclnnitH.';  gründlicliCH  lit'pcrtoiie  flberholt  worden. 

')  Kristeilcr,  Kupferstich  und  Uolzdchiiitt  H,  i4.       *)  Oer«.,  S.  15. 

<)  Anöb  Schmidt  bemerkt  (Zar  Geschiekte  der  Utesten  Bibliotheken  und  derältettea 
Bnehdnieker  m  Straibuig  1886  S.  116X  daft  Gr.  'eine  Belche  Menge  von  HohErtOeken  bettfl, 
daß  er  sie  ohne  Wahl  für  die  nngleichactigaten  Werke  benotete*;  ebenso  Schmidt,  B^. 
biblio-r  T  S.  X. 

*)  Eiue  genaue  Aafzühlung  und  kurze  Beschreibung  der  Bilder  mit  wertvollen  An- 
gaben, in  welchen  der  Grflningersehen  Dmcke  di«  BilditOcke  snent  verwendet  worden 
•md,  bietet  Schmidt,  Rep.  bibliogr.  I  83. 

*)  A.  a.  n.  S.  1.').  Min\  vcr;:lrii^lic  lilcrzu  IniBonderR  diu  'nirr^tcreBchichtlicli  Vi<'(k'ut.«nTnen 
Veröffentlichungen  ans  dem  Verlage  von  Heitz  und  Mflndel  in  Strußbnrg,  u.  a.  Paul  Heitz» 
Originalabdruck  von  Formschneidearbeiten  des  XVI  ,  XVU.  und  XVIII.  Jahrh.  I.  IL  DL 
1800«  Der«.,  Der  Initialidimuck  in  den  elsairiseben  Drucken  des  XT.  und  XVI.  Jabrii. 
IT.  Reihe:  Zierinitialen  in  den  Drucken  des  Johann  Oriininger  niw.  1897;  Baxack,  EU 
sässi^rbe  Büchcrmarken  bis  Anfang  des  XVIII.  Jahrb.  1801. 
A.  a.  0.  S.  46. 
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Was  endlich  die  Richtigkeit  des  Druckes  betrifft,  so  läßt  diese,  wie  über- 
haupt bei  Grüniuger,  sehr  zu  «rfinschen;  Sohmidt^)  sagt  hieirfiber:  'Trotz  der 
Mflke,  di«  flidi  dime  jungcD  Oddirten  (Bmguuum,  Addphnt  u.  &.)  gaben,  um 
die  FrobelK^^  ra  reinigen,  wimmeln  viele  seiiitt  Drucke  von  Fehlern,  die  Ton 
dar  ÜDgedoId  sengen,  die  Bftclier  so  eebndl  ab  möglich  in  den  Handel  m 
bringen/  Gans  w  schlimm  sieht  es  nun  im  'Buch  des  Lebens'  nicht  ans; 
immerhin  zeigen  die  weiter  unten  abgedruckten  Proben  mendien,  z.  T.  recht 
erheblichen  Druckfehler;  auch  von  falscher  Seitenzahlung,  die  überhaupt  bei 
Grfininger  sehr  unzuverlässig  ist,  finden  sich  einige  Beispiele. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnte,  erschien  der  erste  Druck  von  1505  mit 
mehreren  anderen  Büchern  zusammen,  z.  B.  mit  dem  Liber  de  arte  distil- 
landi  .  .  .  das  nüw  hnch  der  rechten  Kunst  zu  distilieren,  unter  dem  Gesamt- 
titel 'Meilicinurins.  Das  buch  der  Gesundheit*.  Auch  der  nächste  Druck  von 
15Ü'S  st)vvie  der  dritte  von  löOÜ  hrini^en  dsis  'huch  des  lebens'  zusammen  mit 
dem  Liber  de  arte  distillandi.  Enit  in  den  vier  folgenden  Drucken  von  1515, 
1521,  1528,  1531  erschien  das  'Buch  des  Lebens'  für  sichj  der  Druck  von  1531 
ist  überhaupt  der  Yorletste  der  nachweisbaren  Drucke  GrOningers,  der  gegen 
1&32  starb  ^)-,  spätere  Drucke  des  *Buches  des  Lebens'  gibt  es  nicht. 

Wahrend  man  früher  nur  die  drei  Drucke  von  1605,  1515  und  1521 
kannte^,  ist  ea  dem  unermfidliehen  Spürsinn  Schmidts  geglfidct,  die  rier  an- 
deren Drucke  von  1508,  1509,  1528  und  1531  an&ufinden.  Ich  gehe  nur  noch 
mit  einem  kurzen  Worte  auf  den  Druck  von  1521  ein,  da  ich  diesen  in 
einem  Exemplar  der  Kölner  Stadtbibliothek  (Signatur:  Alte  Drucke  277)  be- 
nutzen konnte. 

Der  größte  Unterschied  zwischen  den  Drucken  von  1505  und  1521  ])esteht 
darin,  daß  in  dem  Drucke  von  1521  alles  getilgt  ist,  was  an  Adt  lplius  erinne  rn 
könnte.  Weder  ist,  wie  dies  auch  schon  1515  geschah,  auf  dem  Titel  iler 
Name  des  Adeljihus  als  des  Übersetzers  genannt,  norh  ist  die  Oratio  an  den 
Domherrn  Heinrich  Grnf  zu  Werdenberg  mit  abgedruckt.  Sollten  diese  Aus- 
lassungen auf  Absicht  beruhen":'  Sind  Grüninger  und  Adelphus,  der  Straßburg 
um  1508  verlassen  zu  haben  scheint,  vielleicht  in  Unfrieden  geschieden? 

Im  Texte  stimmen  dagegen  die  beiden  Ausgaben  fest  ganz  überein,  und  es 
ist  nicht  recht  einsusehen,  weshalb  es  im  Titel  heiflt:  *anders  emendiert  und 
gebesert'.  Höchstens  sind  einige  offenkundige  YerBtSße  des  Adelphus,  namentlich 
gegen  die  Mythologie  in  der  er^  wie  wir  oben  betonten,  wenig  bewandert  war, 
berichtigt  worden.    So  heiAt  es  1521  im  ersten  Teile  des  VII.  Kiq[»itels  jetzt 


*>  Z.  B.  Haeter  Sw  s.  0.  I  880;  Goedeke  a.  a.  0.  S.  440. 

Die  genauen  bibliographischen  Antjabrn  und  Naeliwcisiingon  über  <ii»'  sieben  Drucke 
finden  sich;  lür  din  vou  1606:  «cbmidt,  tt^p.  bibliogr.  I  32  N.  71;  löü«:  I  38  N.  86; 
150U:  i  48  N.  Ul;  1015:  I  64  N.  148;  1521:  I  78  N.  184^  das  Kölner  Exemplar  ist  hier 
nicht  aufgeführt;  16S8: 1  97  N.  »87;  1681:  I  108  N.  861.  In  den  Dmeken  vom  1615,  1681, 
1528  uud  1531  wird  Adelpbas  als  Übersetzer  nicht  genannt;  es  heiBt  nur:  von  latin  etst 
n&w  zü  tT)t<:ch  gemacht  und  anderweit  emendiert  annd  gebessert  (1616,  ebeoao  1681), 
■)  Schmidt,  K^p.  bibüogr.  I  S.  XIII. 
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verständlichftr  als  im  ersten  Drucke  von  150.'):  .  .  gleich  als  würden  sie 
zwiischea  deu  strengen  grausamen  wassern  Scilla  vnd  caribdi  geworffeu  hin 
md  her;  die  Namen  der  Gottheiten  sind  Jetil  in  ihren  riebtig»!  Formen  (Gern, 
Hwkulee  usw.)  wieder  hergestellt  und  aus  Pallader  ist  hier  richtig  Palladias 
feind       Palladis  inimica)  gewordmi'),  aoe  Martin  —  MartL 

Der  Bildschmnck  ist  fast  der  gleiche  wie  in  der  ersten  An^be  Ton  1506; 
nnr  sind  die  Bilder  zum  Teil  anders  auf  den  Text  Torteilt. 

Ehe  ich  nun  dazu  übergdie,  einige  der  widitigsten  Abschnitte  ans  dem 
ersten  Buche  De  Tita  und  der  interessanten  alten  deutschen  Übersetzung  mit- 
zateilen,  bedarf  es  noch  eines  Wortes  Ober  den  benntsten  Text  WShrend  ich 
f&r  die  deutsche  Übersetzung,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  glücktieben  Lage 
war,  eines  der  fiberaas  seltenen  Exemplare  der  ersten  Ausgabe  Ton  1505 
nutzen  KU  liöüiu  n.  außerdem  ein  Exemplar  des  Druckes  von  1521,  stand  mir 
bis  jetet  noch  kein  Exemplar  der  Editio  prineepa  von  1489  zur  Verfügung. 

Was  aber  die  Überlieferung,  znmal  des  ersten  Buches  De  viti^  um  das  ea 
sich  für  uns  zunächst  handelt,  betrifft,  so  liegen  uns  zwei  Fassungen  vor,  die 
im  eigentlichen  Texte  freilich  fast  ganz  übereinstimmen,  jedoch  im  Titel  und 
in  den  Übersehi  iften  der  einzelnen  Kapitel  voneinander  abweichen.  So  h»  iöt 
der  Titel  des  ersten  Buches  in  der  einen  Fassung:  Do  vita  sana  sivo  de  cura 
viiletndinis  eonim,  qui  incnmbunt  studio  litterarum,  in  der  uuderen:  De  studio- 
soiuni  saiiitate  tuenda  sive  eorum,  qui  litteris  operam  navant,  bona  valetudine 
conservanda. 

Wie  Herr  Prof  Dr.  Buigerstein  in  Wien  die  Freundlichkeit  hatte  mir 
mitzuteilen,  lautet  nach  dem  Katalog')  des  British  Museum  in  London,  wo  sich 
eines  der  wenigen  Exemplare  der  Editio  princeps  befindet,  der  Titel:  De  Tita 
sana  sive  de  cura  Tsletudinis  eorum,  qui  iucumbunt  studio  litterarum.  Harsi- 
lius  Ficinus  nennt  das  Buch  in  dem  Widmnngss43hreiben  an  Lorenzo  de'  Medici: 
über  de  litteratomm  valetudine  curanda  und  q»richt  in  swei  Briefen  an  Mar- 
tinns  Uranius')  von  seiner  Schrift  De  eunmda  litteratomm  vaktudine.  Alle 
diese  Ausdrfidce  stehen  dem  Titel  der  Editio  princeps  nSher  als  die  Übowdirili 
in  der  zweiten  Fiassung:  De  studiosorum  saaitate  tuenda  sive  eorum,  qui  lit- 
teris operam  navant,  bona  valetudine  conservanda,  und  ich  gebe  deshalb  der 
ersten  Fassung  für  den  Titel  und  die  Kapitelüberschriften  deu  Vorzug.  Wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  zeigen  beide  Fassungen  sonst  im  Texte  keine  wesent- 
liclien  Abweichungen  voneinander,  jedenfalls  keine,  durch  die  der  Sinn  irgend- 
wie geändert  würde  \md  die  es  sich  deshalb  auch  kaum  zu  ver/.eiclinen  lohnt. 
Ich  werde  darum  in  meinem  Abdruck  auch  nur  einige  wenige  berücksichtigen. 


')  leb  verweise  Iiier  auf  den  weiter  unten  folgeaden  Abdruck  des  TII.  Kap. 

*)  Vgl.  jetzt  weiter  nnten  8.  533  Anm.  1. 

Die  Briete  sind  bereits  oben  erwähnt;  auch  in  dem  auf  da«  Prooemium  folgenden 
Briefe  an  seine  Freunde  Yeepuccius  und  Boninsegnitu  sagt  Ficinus:  .  . .  cmfaihihM  tumus 
d*  cwranda  eorum  «a/eltfdt«e,  gut  aasidtie  inetnnibtmi  studio  Utkrarumi  auch  dies  deekt  sicfa 
mit  dem  Titel  in  d«z  Fusung  dw  Editio  princeps. 
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eben  um  dadurch  eu  zeigen,  wie  nahe  sich,  abgesehen  von  den  Kapitclüber- 
msbriften,  beide  Fassungen  stehen. 

Als  Vertreter  d&r  ersten,  nach  meiner  Übsrseugnng  urspranglichen  Fassung 
konnte  ich  eine  der  Kdhier  Staatsbibliothek  gehörende  Veiiediger  Ausgabe  von 
1516  benuisen  (Signatur:  OB  764'').  Das  Buch  enthalt  mehrere  neuplato- 
nische  Schriflai  von  lamblichus,  Froklns  n.  a.  in  der  Übersetzung  des  Marsilius 
Ficinns.  An  fOnfeelmter  Stelle  stehen  die  drei  Bfieher  De  vita,  und  swar  De  vita 
Sana,  De  vita  longa  und  De  vita  coelitus  comparanda;  daran  schließen  sich  an 
die  Apologie  und  daa  Sehriftchen:  Quod  necessaiia  sit  usw.,  ferner:  Praeclarissi- 
marum  sentemtiarum  libellorum  Marsilii  Ficini  Florentini  de  triplici  brcvis 
annotatio.  Das  Buch,  da.^  gedruckt  ist  VtiKtiis  in  aedibus  Aldi  et  Andreae 
Soceri  raensc  NoTcmbri  MI)\\'!,  onthalt  außer  den  erwähnten  ITbersetzungen 
nenplatonisdier  Sclirit'teii  von  sell)8tiindigen  W'ei'ken  des  Marsiliua  Ficinus  noch: 
De  voluptäte,  De  sole  und  De  lumine. 

Der  Druck  ist  niclit  tT'inz  frei  von  siimstüreniien  Fehlem;  so  muß  es,  um 
hier  nur  ein  irre  Beispiele  fiii/uführen,  im  Prooemium  an  einer  Stelle  nicht  Ubero, 
sondern  Lilaro  -  der  Gott  Liber  ist  gemeint  —  heißen;  do  wird  am  Schlüsse 
des  Briefes  an  Yespuccius  und  Boninsegnius  die  bekannte  Stelle  der  Heiligen 
Scbrilt  ang^hrt:  «eiicfs  ad  m$  omna,  gvi  labrnsHa  ei  \öiM¥aH  etiis,  wofür  es 
natfirlidk  oneraii  heißen  muß;  die  Schreibung  der  Eigennamen  UIßt  vtx  wttneehsny 
s.  B.  MteomaH  statt  MomouiH  usw. 

Doch  war  es  durch  Herandehnng  anderer  Drucke  leidil^  diese  Fehler  ans- 
sum  erzen  und  so  dnen  Abdruck  herzustellen,  der  der  njsprfing^chen  Fasaong 
wohl  uemlich  nahe  kommen  dürfte.  Ich  habe  es  aber  fttr  nötig  gehalten,  die 
Kapitelüberschriften  und  einige  kleine  Abw(  iclumgen  der  zweiten  Fassung  au<dk 
mitauteilen,  da  diese  in  zahlreichen  Drucken  Verbreitung  gefunden  hat  und  u.  a. 
auch  in  die  treffliche  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Maiailius  Ficinus,  die  1641 
bei  Pele  in  Parin  erschien,  fiberg^^gen  ist. 

Als  Vertreter  dieser  FassuTig  diente  mir  ein  Baseler  Drut^k  von  1520  (Kölner 
Stadtl»ibliothek  Gti  iX  63 '^j;  seine  Varianten  sind  unter  dem  Texte  mit  Bas.  162^ 
bezeiehii  r,  sie  stimmen  fast  durchweg  mit  denen  der  Pariser  Gesamtausgabe 
von  1041  überein. 

So  glaube  ich,  auch  weitgehenden  Wünseben  nach  einem  philologisch 
m'iglichst  geuiiuen  Abdrucke  genügt  zu  haben,  spreche  aber  uothmala  mein 
Bedauern  darüber  aus,  daß  mir  bis  jetzt  noch  kein  Exemplar  der  Editio 
princeps,  einer  avis  rarissima  unter  den  Wiegendrucken,  zugänglich  war.') 


')  Zu  meiner  gruUcu  l'reuile  urluhre  icit  uachtrilglich,  daß  diti  KünigL  Staatebibliothek 
in  Mlln^eB  ein  ESzempIar  der  Editio  princepe  (Hain*  7066)  besitst;  ieh  verde  also  der 
für  ipätcr  geplanten  Veröffentlichung  des  ganzen  ersten  Buches  De  vita  den  Text  der 
Editio  princepa  zagrnndc  logen  können.  Dort  werde  ich  anrh  p-pnane  Ijiblio^raphiBche  An- 
gaben über  alle  nachweisbaren  Drucke  beibiingen,  auf  die  ich  jetzt  glaubte  verzichten  zu 
können.  Ferner  sehe  ich  uachtt^lich  aos  Prootor,  An  index  to  the  eaify  printed  books 
m  the  British  Huieom,  London  1698  N.  6151,  woiaof  mieh  Herr  Siadtbibliothekar  Dr.  Za- 
vetsky  in  EOIn  freundlidiat  anftnerktam  machte,  daB  die  Florentiner  Entanagahe  am 
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Die  Stellen  aus  dar  deatBolien  Übefseteang  werden  wortgetreu  in  engstem 
AnBchluß  an  die  erste  Ausgabe  tob  1505  mitgeteilt;  mm  Vefgleiehe  ist  hier 
und  da  der  Druck  von  1521  herangeeogeu  worden. 

Ich  kann  nunmehr  dazu  ttbei^ehen,  einige  Abschnitte  aus  d«n  Buche  De 
vita  Sana  sire  de  eura  Tsletudinis  eoram  qni  iucumbunt  studio  Utterarum  mii- 
auteilen. 

Voxanqjeschickt  ist  ein  schon  mehrfiEM^h  erwähntes  Prooemium  *Ad  magnsr 
nimum  Laurentiinm  Medicem  patriae  serratorem',  ans  dem  ich  hier  nur  eine 
Stelle  anführen  will:  *Ego  sacerdos  mintmus  patres  habui  dnos,  Ficinum 
medicum,  Cosnmm  Medicem,  ex  iUo  naius  ^iim.  er  isfo  rmnins.  lUc  quidem  me 
Galeno,  tum  medico,  tum  plaiimico  commendavit.  Hic  autem  dkitw  couservavit 
nie  Plßtoni.  Et  hic  mmiliter  aique  ilJe  MarsiUum  medico  deMinarif.  (ialentts 
(luidem  corpmitni,  J'ltiio  rcro  medicus  animm^um,  iam  diu  igitur  sub  Flatone 
saluiarem  aniniunini  crrrrni  »ledieinam  * 

Das  erste  Kapikl  trägt  die  Überschrift;  Novem  studiosorum  duces.') 
Quicitntque  iter  iüud  asperum  a/rduumgue  et  longum  ingrediuntar,  ^od  quidem 
vix  tandem  ad  excdsum  novem  tnugarum  templum  assiduo  labore  perdueU,  nooem 
onmino  itineris  hmus  äueSms  indigere  vidmtur,  Quorum  primi  i^uidem  (res  m 
et>elo,  tr&  ae^puntes  m  aiimo;  po^remi  tres  m  terra  mw  duetmL  Die  drei  erstni 
Führer  sind:  Mercnrins,  der  geleitet^  Phoebns,  der  erleuchte^  und  Venus,  die  alles, 
auch  die  Erwerbung  des  Wissens,  mit  Anmut  umkleidet  .  .  .  Sequanktr  tres 
itmeris  huius  thtces  m  animot  viddieet  vckmtas  ardens  et  stoMi9,  uemim  tnngmüt 
memoria  tenax.  Tres  in  terra  postremi  sunt  prudentissinms  ptUer  famüias,  pro- 
batie^imtts  praeceptor,  medicus  peritissimus.  Neben  dem  Vater  und  dem  Lehrer 
gesteht  also  Ficinus  dem  Arzte  einen  maßgebenden  Einfluß  auf  ErziehuT^sr  und 
Unterricht  zu,  und  er  fuhrt  zur  Begründung  dieser  für  seine  Zeit  durchaus 
neuen  Ansicht  folgendes  aus:  Srd  pmccppfn  nffidaque,  qucic  nd  pafrrm  fnnfilia.'i 
et  (/lair  od  praecepiorum  circa  Utterarum  sixdia  pertinmt.  antiqui  plnres  sapim- 
iesque  tradmerunt,  praeeipue  Piuto  nostn  ff  ^(lejw  rdias  et  in  libns  de  repuhh'ca 
ac  de  Ifff^ifms  diligentissime.  Jh  indr  Aristowds  in  poUticis,  Plutardtus  quoque  et 
Quint ili<inm^)  egregie.    Sülm  autem  Utterarum  studiis  hactenus  deest  medicus 

3.  Dezember  14S0  dio  Presse  verließ;  nieiiie  obi'u  S.  l'JO  ausi^esprochene  Vermutung,  ilaß 
die  Editio  princeps  Eade  148U  gedruckt  worden  sei,  hat  dadurch  eiao  willkommeoe  Be- 
stätigung gefuadeo. 

^)  Bs«.  16S9  De  novem  stadioeonim  dncibas. 

*l  Platoii,  Aristoteles,  Flatareh  und  Quintilian  sind  (Hejenigen  Erziehungstheoretiker 
deg  Altertums,  deren  Ansichten  in  den  Üaratellunpen  der  Pädagogik  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit,  be»ondera  der  Humanisten,  uhb  immer  wieder  entgegentreten.  Bei  Plu- 
tarch  iit  die  Schrift  IZrpl  mtädant  Siycoyrig  gemeint,  die  ieit  Wittenbach  Plntarch  ab- 
gesprochen wird;  sie  wird  neuerdings  der  Schule  des  Stoiken  Chrysipp  mgewicMn: 
Krieg,  Lehrbuch  der  Pädagogik,  Oeachichte  und  Theorie,  3  Anfl.  It'Ofi,  63.  f'ie  wnirde 
gegen  1410  von  Battista  Guarino  d.  A.  ins  Lateiniselie  uljei-Hetzt  und  in  dieser  L'berset/.nng 
sehr  viel  benutzt;  vgl.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik,  i.  AuU.  mo4,  ä.  -43.  Quiutiliau 
wurde  ent  seit  dem  Koostaiiaer  Eonnl  bekannt,  w&hrend  demen  der  Kacdinal  Po|^o  in 
St.  Gallen  eine  vollständige  Handschrift  entdeckte.  Die  ei^te  Ausgabe  kam  1470  beraua, 
doch  bat  die  Kenntit  von  Qnintiiiana  Wetk  auch  im  Mittelalter  nicht  gern  amgeietst. 
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aliquis,  qui  manum  euntüms  porngai  salutarihKsqtw  notsilii,')  atque  medicinis  nd- 
iuvet  eoSf  quos  fiequr  axiunt  ueque  anhinis  Hrqia-  juiterfnmüias  pnica-ptorve 
defditMÜ.  Ego  igiftir  suticDi  coruni  JaboriusuniiinutH  miscnitm,  qui  difficHf  Miuervae 
minumiis  jwnos  der  ayunt,  j/rimm  fanquam  medicus  dehilihus  et  valdudiiuinis 
adsunif  sed  uHnam  facuUate  tarn  mkgra  qiuim  propitia  voUmtaie.  Surgüe  iam 
adoUscenies,  deo  äuee  aHaeres.  Svrgüe  iwmes  atgue  viri,  guos  ordmHus  Mmenae 
äudtum  mansaL  Aeo^lUe  Ubenter  ad  m^imm,  qni  voMs  ad  instUuH  vestri 
p^ecUonem  momtranie  deo  atque  famde  constHa  remedia^te  sahUaria  largieiur,*) 

MftiL  rnufi  bift  in  die  aehuIliygieDiiehe  Litraatur  des  XIX.  Jahrh.  hinauf* 
stoigeiiy  nm  «hnlicheiL  AusfÜhrongen  zu  begegnen,  in  denen  der  echldliohe  Ein- 
fluß des  Lernens  nnd  der  geistigen  Arbeit  auf  die  Nerven  und  darum  die  Noir 
wendigkeit  eines  ilr/tlichen  Beirates  beim  Werke  der  Erziehung  so  klar  erkannt 
ist  wie  hier.  Nach  dieser  kurzen  Einleitung  geht  Ficinus  sofort  in  medias  res  und 
bespricht  im  zweiten  Kapitel  'Qnnm  diligens  habenda  cura  sit  cerobri, 
cordis,  stomachi,  Spiritus':  Vrincipio  qumitam  ntrsores  cmrium,  aihletae 
hrachiornm,  musici  roeis  cttram  hnhere  solent,  tantam  saltem  litteramm  studiosos 
cerebri  et  cmdis  ücurisque  et  stomadn  oportet  habere.  Tmmo  rero  tanto  mmormnj 
quatdo  et  mefrihrn  hoec  praesttnntiora  qnnm  iUa  sunt,  i^t  ii  fiequentius  atque  ad 
potiom  Iiis  inemhrid  quam  Uli  Ulis,  utioäar.  Friirterm  soleta  quilihef  ariifex  in~ 
strununia  sm  diligentissiyiie  curnt,  pmicillos  picior,  maleos  inciidesqtie  faber  aera- 
rii4S,  miles  equos  ei  armu,  vemitor  eanes  et  ates,  citharam  citharoedus  et  stia 
guisque  simüUer.  Soli  vero  musarttm  saccrdoteSf  soll  summi  boni,  veriiaÜSf  vena- 
tores  Um  negligenies,  pro  nefas,  tamque  inflortuiudi  awvd,  tU  Mrumetdum  Uktd, 
quo  mumdum  mwermm  metiri  quodammodo  et  eapere  passuui,  neißigere  pemkit 
videatUur.  Lutnmenium  eiumodi  ^nrUus  est,  qui  apud  medieoe  vtgpor  qmdam 
eangumia  pvurus,  subMUs,  ealidus  et  Uteidue  deßnUur,  Jique  ipto  eordie  eedore 
ex  euf^Hiori  sangwine  proereaku  volat  ad  oerebnm  ibique  animus  ipse  ad  sensus 
iam  iuierioree  gucm  extericres  exereendoe  assidue  uHkur,  Quamdbrem  sanguie 
tpkrikti  tervU,  spiritus  muibus,  aeusus  demque  rationi.  Sanguie  antem  a  virhite 
ne^raU,  quae  m  iecore  stomachoque  mget,  efficifur.*  Hierauf  geht  Fidnns  noch 
näher  ein  nnd  seigt  sodann  im  dritten  Kapitel:  *Litterati  pitnitae  et  atrae 
bili  obnoxii  sunt'. 

Wenn  ich  nun  auch  davon  absehen  muß,  auf  den  medizinischen  Inhalt  der 
Schrift  des  Marsilins  Ficinus,  seine  Stellung  in  d«^r  Geschichte  di  r  Heilkunde 
und  besonders  seine  Abhüugigkpit  von  den  medizinischen  Auturitiiteu  des  Alter- 
tums und  des  Mittelalters  näher  einzugehen,  weil  ich  mich  zur  Lösung  dieser 


Über  die  exDBCblägigen  Fragen,  namentlich  auch  über  das  Fortleben  der  pädagogischen 
Ansichten  I'latons  und  AriKtoteles'  im  Mittelulter  uuterricbtet  man  sich  jetzt  am  besten  au« 
Galle,  Konrad  Bitecfaina  Fftdagogik  1906,  einem  Buch,  de«  in  den  Anmerkmigen  eine  Ffllle 
schntzenswerten  MaterialH  enthrilt ;  zu  Quintili;in  vgl.  Oalle  S.  205.  Einer  Untersuchung 
über  Pseudo-Phitarchs  Schrift  Tltgt  mäfion'  ä'/wy^j  in  dfn-  (ieschichte  der  Pädagogik,  nament- 
lich ihre  Benutzung  durch  die  Erziehuugstheoretiker  des  XY.  und  X.VI.  Jahrh.,  hoffe  ich 
demnftchtt  nftbir  IretMi  «oi  kftaaea. 
^  3ai.  15W  largititr. 
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Fragen  noch  nicht  hinieichtud  gerüstet  fühlf,  so  k.'uin  ich  mir  es  doch  nicht  ver- 
Bugen,  hier  eine  Stelle  au8  Haesers  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin^) 
anzuführen,  weil  sie  zum  Verständnis  der  physiologi^-chen  GruniiiHgeu  der  An- 
schanungen  des  MarsUius  Ficinns  nnerllßlieh  «ein  dttrfle:  *8ie  (d.  h.  Hippo- 
kratea  and  die  Verfaeaer  der  unter  seinem  Namen  gehenden  Werke)  erUlntem 
die  physiologisohen  Vorgänge  durch  diejenigen  Stofie  und  ErSfle,  auf  welche 
die  unbefongene  täglich«  Beobachtung  hinwdat»  Sie  nehmen  an,  daß  der  Leib 
des  Menschen  wie  alle  fibrigen  Wesen  ans  den  vier  Ornndstoffen  Erde,  Wasaari 
Luft  und  Feuer  und  ihren  in  verschiedenartigen  Verhältnissen  ansanunentrat^den 
Mischungen  besteht,  daß  die  lebendigen  Vorgange  durch  die  jenen  Eleincrtar 
Stoffen  entsprechenden  GrundflQssigkeiten:  Blut,  Schleim  —  bei  Ficinus  pi- 
tuiia  — ,  gelbe  und  schwarze  Galle  —  bei  Ficinus  atra  hilis  —  vermittelt 
werden.  t)ie  gelbe  Galle  ist  das  Produkt  der  Leber,  die  schwarze  der  Milz. 
Von  der  e^leichfrirmiLren  Mischung  dieser  Stoffe,  von  der  HarmoTiip  der  ihnen 
innewohiieiidcii  Kräfte  hängt  die  Gesundheit  ab.  Denn  der  Körper  ist,  wie  ein 
Krei«*,  ohne  Antaug  und  Ende;  jeder  Teil  hängt  mit  nlleii  übripen  aufs  innigste 
zusaiumen.'  Es  ist  dies  jene  Theorie,  die  Jahrhunderte  hindurch  die  Medizin 
beherrscht  hat  und  die  in  dem  Namen  der  vier  Temperamente  noch  heute 
fortlebt 

Nack  Fietnui  spielen  nun  der  Schleim  und  die  schwarze  Galla  mck  im 
ESrper  der  Studierenden  eine  wichtige  RoUe:  JUa  gmdm  (p&nuta)  mgmmm 
aa^  cMimäU  et  mffocaL  Baee  vero  (abra  hOis)  »  nmmm  äbimdavmt  flagra- 
verUvef  assidua  eura  crebrisque  ddirammiis  vexai  OMwitiifit  wdiekmgiie  perimM. 
Ut  non  immerUo  did  poesü,  Utteratoa  fon  ei  praeeipue  aanoe,  »«m  eum  pihtUa 
nwiesta  est,  et  Utetissimos  »yptenüssimostpte  omnwm,  ms»  hüis  atrae  vUio  ffd  moerert 
Stupc  vel  interdum  desi]>ere  compeUantur, 

Der  Melancholie  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Studierenden  sind  die  beiden 
folgenden  Kapitel  gewidmet.  Er  sucht  zunächst  an  ergründen:  Quot  sint 
cansae,  quibus  litterati  nielancholici  sint  Tel  fiant  und  teilt  diese  Ur- 
sachen in  drei  Oruppei?.  Zunächst  macht  er  —  wir  wissen  ja,  wie  sehr  Ficinns 
dem  astrologisehen  Abtrglauben  ergehen  war  —  die  Planeten  Mereurius  nnd 
Satnruiis  für  die  Melaucliolie  inanclier  ^fensehf^n  verantwortlich;  er  nennt  dies 
die  cansd  coelestis.  Die  cuK.i't  xa/i'ovj/y.s  eutwickt  lt  er  fdlgenderniaßen:  Xiifuralis 
aidem  causa  esse  videtur.  quod  tu/  siimtias,  pKusriiim  difficilea  <(>nst(p<mdns, 
nccesse  est  animum  ah  extcrni^  ad  interna  tattquam  a  circumfereniia  quadaiii  ud 
mUnitn  sese  recipere.  AUpte  dum  speadaiur  in  ipso  (ut  ita  dicamj  hominis 
eeniro,  stabüisume  pemanere.  Ad  centrum  vero  a  eircumfereiiiia  se  «(tigere  figique 
m  centro  mageime  terrae  ^»nw  esi  proprium,  cui  quid^  (stra  hUis  penmiiHs  etL 
IgUmr  atra  hüis  uimmm,  ud  ee  eit  eoUigat  im  «num  mM  m  um  emdm^ 
torywe,  amdae  provocaL  Jigue  ipm  nuuuU  centro  emÜie,  ad  cetdrum  rerum 
singalarum  im^ttgandum,  EeMque  ad  idtigsima  guaegue  eon^prt^kendendeh 
qmndoquidem  am  Satimio  maxime  eon^rwit,  aUisskno  pUmetarum.  CoiUem- 

*)  I  ISl.  über  die  Helaodiotie  bei  den  Intea  de«  Altertomi:  Haeeer  I  SOfi.  618  f. 
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jtlatio  qmque  ipsa  vicissim  assidna  quadam  mUedione  et  compressione  naturam 
atrae  hili  pprsimüen)  cnnfrahii.  Die  Melancholie  der  Gelehrten  kann  aber  drittens 
noch  eine  psychologisi  he  Ursiiche  haben;  Ficinus  nennt  dies  die  imi^a  humana: 
Freqtiens  agitatio  mentis  cen-ln-in)!  vehefumfer  ejrftirrnf.  T<fifnr  liunion-  mnona  ex 
parte  conmmptn,  quod  nih/ris  )Hifi()yilis  pahuJitm  (-4.  citJnr  qitoquf  phtriwutti  solet 
extin</Ht.  U»dc  natura  cerehri  sicca  ffiykluque  cvadit.  (^lun'  qxidrm  irrrcsiri^  et 
mdancholica  qualiias  nominaiur.  Da  sich  hei  angestrengti  r  Dcuktätigkeit  die 
feinen  Blutieilchen  verbrauchen  und  nicht  genügend  ersetzt  werden,  so  wird 
dgs  Blat  Bchwerflttsiig  und  sdhwwrz.  Die  Verdamnig  and  die  Aiundieidang 
leiden:  mmto  nimbrorum  olio  negue  superfiua  exeemuniur  neqw  crom  fitsdgue 
m^pores  exJuäani.  Saee  amma  mdamiuUeim  Qwrdmw  moe^n^pte  d  pamdum 
ammum  rfjfieere  solmi  gigmkm  mteriorea  tenebree  tmuUo  magis  gmm  eseterion» 
maerore  ooon^pmd  amamum  atgue  tarrenL  Am  mdsten  ab«r  eind  die  Pbiloiopben 
den  Beschwerden  des  ÜberroaBeo  «n  schwurzer  Galle,  der  Melandiolie  oder,  wie 
wir  modernen  Menschen  sagen  können,  der  Nenrasthenie  un^'ge<^etzt:  Maxime 
vero  litteratorum  ommum  ü  alra  häe  pumunhur,  qui  sedulo  j^iUosophiae  studio 
dediUt  nienteitt  a  corpore  rebuspiß  eorporeis  swocanf  incorporeisque  coniungunt, 
tum  quin  diffieUius  admodum  opus  maiore  quoque  indiget  mentis  intentiotw,  Pftm 
quin  quafmm  mentetn  inrorporcnc  veritati  conhingunt,  enfenns^  a  corpore  disiiitu/cre 
compellantur.  Hmc  corpus  eorum  nomtumguam  quasi  semianimum  redditur  atque 
nieUincholicufn. 

Im  fünften  Kapitel  erörtert  Ficinus  die  Frage:  ("iir  melancliolici  in- 
geniös! sint  et  quales  melaucholici  sint  eiusinodi.  quales  contra.'") 
In  langen,  wortreiclieu  Auseinandersetzungen  sucht  er  zu  l>eweisen:  qmire  JJcmo- 
criius  et  Plaio  et  Aristoteles  asserant,  melancholiais  uonnullos  interdum  adeo  in- 
getiio  exreUere,  ttt  non  humani,  sed  divi  potim  videaniur.  Er  behandelt  hier 
eine  Frage,  die  zu  allen  Zeiten  das  Nachdenken  der  Menschen  herausgefordert 
hat  und  die  auch  in  unseren  Tagen  —  ich  erionm  hier  nur  an  Lombrosos 
Tiel  befehdetes  Bnch:  'Gcmie  and  Wahnnnn'  —  wiederholt  lebhaft  erörtert 
worden  ist  Ich  will  nnr  eine  Stelle  anf&hren,  die  beweisen  dürfte,  daß  daa^ 
was  Ficinos  Melancholie  nennt,  eine  große  Ihnlichkeit  mit  dem  hat,  was  wir 
heate  Bis  neuraathenische  Znatftnde  beseichnen:  Qm  m  statu  nihü  sperOtu/Tt 
UmenAiiur  omma,  taedtt  codi  convexa  inarL  An  das  fttnfte  Kapitel  schließt  sich 
das  sechste  inhaltlieh  eng  an:  Quo  paeto  atra  bilis  condacat  ingenio.*) 

Fieinas  hat  selbst  gefehlt,  |daß  er  damit  yon  seiner  eigentlichen  Aufgabe 
immer  weiter  abeehweifle;  aas  dm  Aniangsworten  des  siebenten  Kapitels  geht 
dies  denUich  hervor;  ich  teile  dieses  Kapitel  hier  gana  mit,  weil  es  eines  der 
wichtigsten  des  ganzen  Buches  ist  und  weil  es  Gedanken  ausspricht,  die  heute  in 
jeder  Schulgesundheitspflege  sowie  in  jedem  Buche  wiederkehren,  das  sich  mit 
der  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  beschäftigt. 


')  Bas.  1629:  Cur  melanchoiici  ingeniosi  aint  et  qui  homm  sint  eiusmodi  aut  secuB. 
^  Bas.  1699:  Quo  pacto  atra  bilis  ingeidosoi  sliciat 
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Quinque  sunt  praecipue  studiosorum  hont  es,  pituitaf  atra  bilis,  coituB^ 

satietas,  matutinus  somnus. 

Ut  auteni  redeamus  illuc,  unde  iam  longius  digressi  sumus,  longissima  via 
est,  qunc  ad  rrritatem  sapientiamqm  perdticit,  grat^thns  frrraeqne  nmrisgue  plenn 
Labüribus.  i^uicuritfpte  igitur  hoc  iter  aggredUnr ,  nt  pnffn  iptiitpia))!  dicerd,  saepe 
terra  tuarique  periditantnr.  Siie  enim  niari  nnv'Kj' m .  imtinuc  mirr  fhtrhis,  id 
est  hnmm-ps  duos,  pUuüaDi  scilicet  et  noxiam  ilbtni  uti hiuvholiam  quasi  inter  Scyl- 
lam  Cluiryhdi/uque  iadantur.  ^ive  terra  (ut  Ha  dixerhu)  iter  agatit,  tria  monsfra 
protinus  se  Ulis  ubiciunt.  Primum  terrena  Venus  Priajmsque  nutrit.^)  Secundum 
Baedim  d  Ceres.  TerUum  noehtma  Hecate  frapunkr  ujyjMmU.  Ergo  d  ApoBo 
a&  aeäiere  et  Nei^umut  ab  ae^iore  a  terra  Mereules  saepe  voeanduSf  ui  moneira 
eiusmodi  PaMaäis  miflitea  taeif^t«  AiwJlo  transfigat,  Nepitmus  iridetUe  dornet, 
dava  Hercules  eontundai  et  taeeret.  Frimm  quidm  mmstrum  est  venereus  eoiius, 
praeaerUm  si  vd  paulum  vires  eseeesserü;  sidrito  tMmp0  eaHunirü  spir&uSf  praesertm 
swbtilhres  cerdmmgue  debHUaif  labrfaetai  stomadium  aique  praeeordia.  Qua  mälo 
mhü  in^enio  adoersuu  esse  potesL  Cumam  M^ppoetatea  eoUum  emmiiali  mcfio^ 
sifuil/nn  indieavif,  qtiia  mentei»,  quae  sacra  est,  perodit  tauiumque  n^est,  «t 
Avicetina^  in  lihro  de  aninmlüms  dixerU,  si  quid  Spermatis  super  quam  mdura 
tüierdf  coitu  perfluat,  ohesse  magis,  quam  si  quadragies  tantundem  sanguinis 
enwnarit,  ut  non  iniuria  prisci  Musas  atque  Minervam  virgines  esse  vduerint. 
Huc  jdaUmicum  'dlnd  spednf:  Cum  Venus  ^fusis  rninifnrdur^  nisi  saera  venerea 
colerent,  se  contra  dias  situni  filiKni  ar)n<d'(r<ini ,  rfspmiderHnt  Musae:  Marti,  o 
Venus.  Marti  talia  miniidre.  1'uhs  emm  inter  yios  Cupido  non  volaf.  Dmique 
natura  nullutn  senfftni  htnfiias  ipuun  tadum  (dt  iutdligentia  segregavit. 

Secundum  monstrum  est  vinl  cibique  satida^.  i^uippe  si  vinum  vel  nimium 
vd  calidum  vehemensque  fuerit,  caput  ipsum  humoribus  pessimisquc  fumis  im- 
piAU.  M4tto  quod  ttisaum  faeit  dtridus,  Cibtts  vero  nimius  primum  quidem  od 
stomachum  m  eoqumdo  onmem  itaturae  vim  rwoeat.  Quo  fit,  ui  eapUi 
smul  specuhHonique  mtendere  nequeoL    Dä/ude  eoctus  mwttw  et  cnuM 

vaporibuit  kumoribusque  aeiem  mentis  obtundü.  Quin  etiam  si  saÜs  eoquaiur, 
tarnen  ut  (hdenus  ait,  animm  ad^  et  sa$tgume  suffoeaim  eodeste  aliquid  pro- 
Inders  non  potest, 

TerUum  denique  monstrum  est,  ad  muUam  noetem,  praesertim  posf  coenam 

')  Die  Worte  Priapwsque  nulrit  fehlen  in  Bas.  1528  und  l  aris  1641. 

^  Fallraeht,  von  den  R(>niern  mor5M  wmitialis  genannt,  w«ü  der  epilepiUdie  AafkU 
eines  Teilnehmers  die  sofortige  Aufhebung  der  Comitien  y-nr  Folge  hatte;  Tgl.  u.  a.  Scho- 
len 7,  (ie»f1n'chte  der  Pharmazie  19<H,  S  166.  2n  HippooMte«  und  veiter  nnten  Gel^n» 
vgl.  Haeser  a,  a.  0.  I  109  f.  347  f. 

')  Vgl.  über  Ä.,  da  ein  uilhcrea  Eingehen  hier  nicht  möglich  ist,  u.  a.  Windel  band, 
Gewsh.  dw  Philoeophie,  I.  Aufl.  1900  S.  264:  'Eine  grOfiere  Eigenbedentung  «obnt  An- 
«enna  bei  (Ibn  Sina  980—1037),  deesen  'Kanon*  das  Grundbuch  der  mittelalterlicben  Ve- 
diziner  im  Ok^idont  wie  im  Oriont  enworden  ist.  der  aber  auch  durch  »eine  Oberan«  7abl- 
reieben  philosophischen  Schhlten  .  .  .  einen  mächtigen  Kinäuß  ausgeübt  hat.'  i  t<er  »eine 
Stellung  in  der  Geeebicbte  der  Hedinn  handeU  eingehend  Haeeer  a.  a.  0. 1 6fi4;  vgl.  aodi 
Schelens  a.  a.  0.  8.  280  und  Qalle  a.  a.  O.  S.  191. 
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freqtienHi(s  vigiJnre,  nnde  efiam  ^ws/  orftim  solis  donnire  cngaris;  quoniam  vero 
I«  hoc  erratit  faUunturquc  studiost  permiiUiy  idcirco  gnantuni  hKjcyvo  nocent,  latius 
explicaho.  Atque  raÜones  sepfern  praecipuas  afffrnm,  primam  ah  ipso  cado, 
secundam  ab  elemeniis,  iertiam  ab  humoribus,  quartnm  ab  ardine  reram,  quinfam 
n  natura  stomachi,  sextam  a  spiritihus,  septimam  a  jili(tnfasia  dfdudam.  Principio 
Ires  pkmetae  quemadmodum  in  mperiüribtts  dicehamua,  confcniplationi  et  eloqumtiae 
tnaxime  favent,  Sol,  Venus  atque  Mermritts,  Hi  vero  paribiL'i  ferme  passibus  con- 
mnmtes  adoendaiiiiie  noete  nos  fugiunL  Die  vtro  vd  propinqtumto  vd  iam  mrgeHte 
resurgmi  nosgue  remamt,  po^  ver^  soiü  ^trkm  in  plagam  codi  ditodeeimamf  quae 
tareari  tmd>ri8que  ab  astrononm  asHgnaiHr,  repmte  fmäuniur.  Brgo  non  qui  vd 
noete  gwmdo  nos  fugmnt,  vd  die  post  soUs  ortum,  quando  earceris  Undtrarumque 
domum  intrani,  eed  qmi  vd  propemodum  peleidibus  orhu»  vd  iam  aurffenübue  ad 
eontemplandum  eoribendumque  ipsi  qnoque  eommrgmij  eoU  aeuästime  ^peat- 
lanitir  et.  eloquent issime  inventa  $ua  scr^unt  atque  compmunt. 

Baiio  secunda  scilicet  ab  elementis  est  talis:  Oriente  sole  nwvetur  ner,  tentta- 
tutrque  d  ctardy  occidente  vero  eoHka.  Sanguis  awiem  d  ^pwitus  motum  gtuU*- 
iatetnque  aeris  circumfusi  naturaque  simüis  sequi  necessario  conipelluntur. 

Tniia  ratio,  qu^r  ah  humorif>i(<i  ducitur,  est  ptusntodi.  Tn  anrora  morrfnr 
sanguis  et  regnaf,  motuqtte  tenuaiur  et  mlescif  et  daret.  Spiritus  vtro  san'juinrnt  setpii 
imitarique  solmf.  Verum  accedente  noete  melancholla  illa  vmssior  et  frigid ior  atque 
pUuita  domiiKtntnr,  qiuw  spiritus  ad  speculandum  ineptissimos  proml  dubio  reddunt. 

Quarta  rtitio,  r/Kur  imdihir  nh  ordine  reruvi,  haec  erit.  Dies  vigiliae,  nox 
sonmo  tributa  est,  quuniam  cum  sol  vd  ad  liemisjikeriam  nostrum  ac4xdit,  vel  super 
ipsam  incedit,  radiis  suis  meatus  corporis  aperit  atque  a  centro  ad  circumferen' 
Htm  AMmore»  tpitikisque  düatai,  Quod  quidem  ad  v^äiam  acHoneagpte  exeOat 
atqiie  eonducU,  eonira  vero,  quando  reeedit,  omnia  eoaretaniur,  quod  nahiraU 
quodam  ordine  invitat  ad  somnum,  maaeime  post  terHam  atU  quarkm  noctis  partem. 
Quiaqwis  igOwr  mane  quidem  dormikU,  quando  sd  numditsque  exeitatf  ad  mtdtam 
vero  noetem  vigüaif  quando  natura  dormire  iam  d  a  laboribus  quieaeere  «uftet,  kie 
abeque  did>io  cum  ordini  miversi  tum  sibi  ^p»  r^ßugnai,  dum  eontrariia  einad 
nutObus  perktrbatur  atque  distrednUur,  Sam  dum  06  wmerso  movetur  ad  extima, 
ipee  sese  movd  ad  iniima.  Atque  contra,  dum  ab  wmeno  ad  inHma  trahihtrt 
ipee  ee  intaim  retrahU  ad  extima.  Ergo  perverse  ordine  mot^meque  eontrarüs 
htm  corpus  tottmf  tum  Spiritus  in^iumqm  prarsus  labefadc^tr. 

Quinfo  loe«f  natura  stomachi  in  hunc  modum  argumcntamur.  Stomaclms 
diutuma  dinrni  atris  actione  apertis  p&ris  adnwdnm  dilntnfnr  evolantibusque  spi- 
ritihus tundem  ralde  debilitatnr.  Igitur  subeunb'  vodc  norani  .^irifuum  copiam 
exiqit,  qua  foveatur.  Qimpropttr  quicumqtte  eo  temjMre  conkinplationes  longas  d 
difjunles  indiont,  ipsos  ad  cupui  Spiritus  rdrahere  nititur.  Hi  vero  distradi 
ueque  stumadio  satis  neque  capifi  faciunt.  Mnaime  vero  nocd,  si  post  coenam 
lucubrantes  diu  eiusmodi  siudiis  altcntius  incumbamus.  Pluribus  enim  tunc  ad 
^ncoquendum  dbum  spiritibus  muUoque  eedore  stomacktts  indigd.  Haee  vero  dno 
luevilbraiwne  studioque  taU  divertuntur  ad  eaput;  quo  fit,  nt  neque  eer^bro  neque 
Homadw  suppdamit»  Adde  quod  caput  ob  eiusmodi  mctum  erassiorünts  cSbi  res^dwr 
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vaporihus.  Atque  eihus  in  sfrmiacho  o  rahirc  et  apiritu  dea^itufif^  n-fi'!,  .-:irit  et 
putret  linde  rursns  mpiit  uj^plrf  et  Jatdii.  Denique  matuiinis  hoii^,  <[unndo 
surgettdum  est,  ut  exrrrninitis  omiiHus  somvo  rffvntis  singula  memhrd  punjeninr, 
tum  id  quod  jie^simum  L^t,  qui  node  luvuLrundo  coticoctionem  pcui(u6  inhrnipcrai, 
idem  doymiendo  meine  excrementorum  expulsiotwni  diuiius  impedire  compelliiur, 
Quod  quidetn  tarn  ingenio  quam  corpori  ffiecßct  omnes  €ibesse  quam  plwinmm 
aurbärtuOm'.  Merilto  ergo  qui  nede  contra  naiuram  i>ro  die  atque  eaneeno  die 
rursus  pro  node  färnüiwr  tangniam  noäuae,  fi  etiam  in  Aoc  vd  üimH')  noekiat 
imitaniur,  utf  guemadmodim  HUB  mb  soUs  Umine  ca^igaitt  oadi,  ita  d  Hb  menüs 
aeies  eub  v&ritaiis  s^^Undore  ealigd, 

Sexlo  heo  a  ypirüibus  idem  ita  pnUnriiwr,  Spirika*)  foHgaUone  <ffMma,  prae- 
aertim  mdOilisaimi  quiquef  demigue  resoknmhir.  Node  igiktrpauei  erassigm  superemU 
UUerarum  skidüs  inqgiHsaimi,  id  nan  äUier  maneis  kortm  frdum  älis  imffemium 
volare  pos^f  qmm  vespertiliones  atque  hibones.  Contra  vero  post  somnum  mane 
gpiriiibus  recreatis  tnembrisque  adeo  corrohoratis,  ut  minimo  spiriknum  adminictdo 
egemd,  imMi  subtilesque  spirüus  adsuntj  qui  cerdfro  scn  iimt  aique  espedUmts  ob" 
sequi  possunt  in  membris  fovendis  regendisque  parum  adnwdum  oeei^Mti. 

Fostremo  sepiima  ratio  sie  a  phantasiae  natura  deduciiur.  Phantasia  sire 
imaginatio  siie  cogitafio  seu  qtwri!^  nlio  nomine  nnnaipamda  vidcfttr,  mnltiSy 
longis,  conirariis  inrigilando  imaginihus,  cogitnUoniims  curisijur  disfrahtfur,  atque 
furhafnr.  Quae  qmdein  disirartio  pfrfrn-hatiotjxe  scqumli  cotdf  nipiattoni  trän- 
quilla»!  scrainniqae  mentrin  penitus  jM'Stniantt  niminm  contraria  est.  Sola  xn-n 
nodurrui  quiele  agitaiio  iUa  sedatur  tandetn  atque  pamtur.  Igitur  accedetde  qmdt  m 
node  Semper  furbafa  nimte,  recendente  vero,  ut  plurimmn  menie  iranquiUa  ad 
studia  HOS  conferimus.  Quicumque  vero  mente  nimium  agiiuiu  res  ipsas  iudicare 
conantur,  Ii  non  (üUer  quam  Uli,  qui  vertiginem  paihaUur,  omnia  verti  putant 
(ut  FUUo  inquitjy  cum  ipsi  vertanHur,  Quam  ob  rem  BcUe  JrisMdes  in  oeoonomkie 
kibd  OMfe  Ittosm  »»gere  aaseritque  id  ad  corporis  samtaiem  d  ad  pHuhaepkiae 
s^ia  prodesse  quam  phsrimum.  Sed  hoe  Ha  accynendum  est,  ut  eUa  d  modiea 
coena  mahUinam  eruditaiem  düigentissime  deoOemus.  Jkmque  saeer  ^  vaies  David, 
omnvpotentis  iuba  dd,  mmquam  dieit  vesper«,  sed  mane  Semper  atque  dHueuh  in 
deum  suum  eanendum,  sed  cOhara  psahnisque  aurgere,  Swrgere  qmidem  meide  ea 
hora  omnino  ddfcmus.   Mox  etiam  corpore,  si  modo  id  commode  fieri  possU. 

Mögen  niin  anoh  manclie  der  Ton  Ficinns  Torgebnohten  Grflnde  uns  heat- 
«utage  wenn  auch  nicht  gerade  lacherlich,  so  doch  zum  mindesten  sonderbar 
Torkommen,  so  freuen  wir  uns  dodb,  b«  ihm  Gmndmtsen  sn  begegnen,  die  xa 
unserer  2^it  aUen  denen,  denen  das  körperliche  und  geistige  Wohl  der  studie- 
renden Jugend  um  Herzeu  lie<jt^i,  Hingst  SOSUSagOl  in  Fleisch  und  Blut  über- 
g^angen  sind.    Lauter  als  je  erschallt  in  unseren  Tagen  die  eindringlidb« 

*)  So  richtig  Bas.  1529;  Vea.  1616  hat  itmiH,  was  keinen  Sinn  gibt. 

*)  Gmeiot  lind  die  *Leben«geistcr%  die  in  der  alten  Mediria  eine  gcofie  Bolle  spielten. 

Nach  Ficinus  Kap.  II  ist  sjnritm  .  .  .  vapor  quidum  mnguinis  purus,  subtüis,  calidus  et  lucidus, 
*)  Ich  vprNveise  hier,  obgleich  ich  aus  jeder  Schulgesundhetlspflege  entsprechende  Belege 
beibriogcn  könnte,  auf  Eotelmanu.  Schulgcsundheitspflege,  2.  AuH.  1901,  S.  iSi.  131.  1»U. 
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Warnung  vor  geschlechtlichen  Aiissciiweifunrrf  n  irgendwelcher  Art;  imraer  n  u  U- 
drücklicher  wird  zum  Kample  ujegen  jedes  Übermaß  im  Essen  und  nameutiich 
im  Trinken  aufgerufen;  immer  mehr  tritf  rattn  dafiir  ein,  daß  den  Schülern, 
zumal  den  neunisthenisch  veranlauten.  HusgieV)iger  Schlaf  gesichert  werden  muß. 
So  darf  man  also  wohl  sagen,  daß  tier  ivrieg  gegeri  drei  Hauptfeinde  der 
Jugend,  gegen  die  drei  Ungeheuer  (monslra),  die  nach  Ficinus  dem  Studie- 
renden den  Weg  zur  Weisheit  nnd  Wahrh^t  verlegen,  von  Ficiuus  eröffiiel^ 
von  den  Äislen  und  Sehnlmannem  unserer  Zeit  weitergeführt  ivordoi  ist 

Wenn  Ficuins  im  siebenten  Eapitd  verlangte  nnd  mit  sieben  (gründen  be- 
meB,  daß  nnsareichender  SchUf  der  geistigen  Arbeit  anfierordentlicb  hinderlich 
9»f  so  gibt  er  im  folgenden  Kapitel  —  Qnae  sit  hora  inchoandis  studiis 
opportnnior  quisve  continnandi  modus  —  mehrere  Regeln,  die  hiermit  im 
engsten  Zusammenhange  stehen.  Diese  Vorschriften  nehm^i  darum  onser  be- 
sonderes Interesse  in  Ansprach,  weil  sie  uns  auch  anderwärts  b^egnen. 

Schon  Weitenhauer')  hat  darauf  aufmerksam  gemacht^  daß  bereits  Avicenna 
— >  leider  gibt  er  nicht  an,  wo  er  dies  sagt  —  geraten  habe,  man  möchte, 
wenn  man  von  geistiger  Arbeit  ermüdet  ist^  etwa  vierzigmal  mit  einem  elfen- 
beinernen Kamme  von  der  Stirn  gogcn  das  Hinterhaupt  streichen.  Dieselbe 
Vorschrift  findet  sich  unter  den  Ans  tandsrege  In  der  humanistischen  Pädagogen, 
über  die  uns  jüngst  Bömer*)  in  so  dankenswerter  und  gründlicher  Weise  be- 
lehrt hat;  so  empfiehlt  Snrr^ant  in  seinem  'Regimen  stndiosorum*,  mit  einem 
elfenbeinernen  Kamme  sieh  etwa  vierzigmal  von  tier  Stirne  über  den  Si  1h  it  'l 
zu  fahren  und  nachher  —  ebenso  lautet  die  Vorschrift  bei  Marsilius  Ficinus  - 
den  Hinterkopf  mit  einem  rauhen  Stück  Tuch  zu  reiben.  Bei  Vives  erinnei-t 
sich  Maivendu,  kürzlieh  bei  einem  Sehriltsteller  diese  Vorschrift  gelesen  zu 
haben;  anch  Wimpheliug  gedenkt  ihrer. E»  handelt  sich  hier  also  jedenfalls 
um  eine  alte  hygienische  Regel. 

Alle  diese  Fragen  bedflrfeu  im  Zusammenhange  mit  einer  grOndJicheii 
Untersuchung  der  Quellen,  aus  denen  Ficinus  geschöpft  hat,  besonders  der 
medizinisdien  GewShrsmftnner,  von  denen  er  abhängig  ist,  einer  eingehenden 
Behandlung^  zu  der  ich  eines  umfiywenderen  literarischen  Apparates  bedarf  als 
er  mir  surseit  aur  Verfügung  steht*) 


^)  A.  a.  0.  S.  10  Anm.  Weitenbauer  sa^  dort  u  a,  aueh:  'In  der  von  Wilhelm 
Waekernagel  veröffentlichten,  deu)  XIII.  Jahrh.  ängehuremlHn  «ng.  «Meinauer  Naturlelircv 
(Stuttgart  1861)  heißt  es:  'Unde  su  man  morgens  von  dem  slafe  gat,  so  8ol  mau  diu  armo 
^elich  denen  vnd  das  boubib  sbreleu  vnde  ougen,  den  mund  und  die  zcne  und  hende  wuacbeu 
dar  BiiverliMt  uude  dnr  roicheit.'  Ana  tiiier  Fragor  Handschrift  des  Petras  Hitpainis  fillhrt 
W.  femer  folgende  Stelle  an;  «i  prima  luee  erinn  diterimmaUwr  wrdeaqite  denUum  Mrter« 
MHiis  iwpiictae  titilo  rrptinganiur. 

*)  Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertuiu  usw.  XIV  223  ff. 

*)  A.  a.  0.  S.  332.  Börner  erwähnt  dort  auch  nach  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur 
2eit  der  Uiiuiesftttger,  8.  Aufl.  1889  8.  SS8  die  Toncbrift  tiaer  ptovttixsliacben  D^tetik: 
den  Kopf  SU  kratsen,  damit  die  Dünste  der  Nacht  eutweicheo. 

*)  Ich  vermute,  ohne  vorlilnfig  den  sicheren  Beweis  erbringen  zu  können,  <liiß  unter  den 
ijuelleu  des  Ficinus  das  bekannte,  im  Mittelalter  in  zahlreichen  Handschrüten  verbreitete 
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Ich  lasse  nun  das  achte  Kapitel  Tollständig  folgen: 

Ex  ÜB,  gua$  in  sn^^erhribus  äugmtata  mtt,  ferme  «um  saHs  conM,  cp' 
poriune  nostra  nos  shtäia  exoräm  vd  staüm  ariaäe  sak  vd  Aors  um  saltm  9d 
dmbws  ad  aunrnum  anie  soUs  exorhrn.  8ed  antequam  e  Udo  mrgeff  perfrica 
parumper  smviterqne  palmis  corpus  toium  primo,  deinde  Caput  unguibtts,  sed  id 
paulo  levius.  Mac  mrete  Sippocrnfes  admoneat  Nam  fridione,  inquit,  si  vehemmt 
Sit,  durari  corpus,  si  levis,  mollin,  si  vudta .  minui,  si  rnftkoa,  impUri.  Cum  e 
kdo  surrexeris,  mit  suhitae  leiiioni  meditationique  prorsus  incumhere.  Sed  saltem 
horae  dimidium  cnilihd  expiirgationi  ronredito.  Mf)X  mediiatimi  arcingen'  dili- 
gffitn-,  qwim  ad  hnram  rirnfer  uyiam  pro  ririhus  prorngnhis.  Deindr  renüttes 
panimper  tneniis  inietUii/nem  aique  interim  ebunteo  pedine  diligenter  d  moderate 
pedcs  c/iput  a  fronte  cervir^m  vprms  quadragies  pedhu  dudo.  Tum  arrirem 
panno  asperiori  perfrica.  Dtmum  rcttrsus  ad  meditandum  dum  tfisupfr  Imras 
atä  saltem  horani  nuuni  dudio  dedicato,  produci  vero  nmnumquam  shtdia  pus- 
sunt,  sed  aliquania  interduni  tj^fermissiime  fada  ad  horam  usque  mcridianam. 
Qttin  diam  initrdum,  quamvis  raro,  nisi  cibum  interim  cogamur  assumere,  posi 
nwridiein  circiter  horas  duas.  Sei  emm  circa  ortum  potens  est,  potem  et  in  media 
eodi,  in  plaga  <^io,>pie  iBa  eodi,  quae  medium  proxime  eegmtuTf  quam  mnam 
as^rmomi  vaemU  et  aapiimtiae  damum,  scH  maxime  gaudet.  Qntmiam  im  poäae 
omnes  PAoe^um  Muearum  adentianmque  ehteem  esse  vcHrnnt,  merita,  s»  quid  aUku 
exeogitoMdum  est,  his  horis  peHssimtm  eoffitetur,  Si  miuae  quaermtdaet  horit 
eisdu»  Fhoebo  duee  qvaerantur,  Bdiquae  enim  horae  veterilm  alienisg¥e 
lejfendis  potius  quam  navis  prcpriiaqm  exeogitandis  acoomoda^  videnktr.  Sendet 
andern  meminisse  debemus,  gualibet  hora  smd  saUem  patdisper  remittendam  esse 
mentis  infefdicnem.  Cum  enim  oh  intentujmm  eiusmodi  spiriius  resohaniwr, 
merito  si  numquam  oesses  tandem,  lentus  eris.  Ikmi  Mmras  anim/O,  interim  cor- 
pore eonquiesce.  Mala  est  defaiigatio  corporis,  peior  anünt,  utriusqm  simul  pes- 
sima  opposHia  Jwminem  mottbus  simul  distrahens  vitamque  perdens.  Benigne  haud 
idterius  medüatio  procedat  rptam  voluptas,  potius  vero  citrn. 

Xach  flem,  was  Ricinus  an  anderer  Stelle  über  die  schiidlichen  Wirkungen 
des  Sililoiims  (pituiin)  nustjeführt  hat,  wird  es  uns  vtrstiiiidlich  erscheinen, 
daß  eine  gewisse  prophylaktische  Hehaiidluug  vor  allt-m  die  Rildnnc»'  zu  vielen 
Schleimes  verhüten  muß.  Wenn  Ficiuus  hier  geregtltcu  Stuhlgang,  kjilte 
VVaöchuiigeu,  uiUßige,  leichte  Nahrung  und  hohe,  luitige  und  trockene  Woh- 
nungen empfiehlt,  so  gibt  er  damit  Vorschriften,  die  auch  der  heutigen  Hygiene 
überhaupt  und  der  Schulhygiene  im  beüuuUereu  nicht  fremd  sind;  ich  erinnere 
nur  an  die  Sehulbäder  und  an  die  immer  wieder  erörterte  Gröfie  und  Ventilation 
der  Schulränme. 

Qnomodo  sii  viianda  pitnita.^) 

Operac  pi-dium  fore  tfiddur,  quae  noxia  liUcraiis  esse  diximus,  repetere  hre- 
viftr  fdgue  remedia  svngfdis  adhibere   Ergo  ne  pitwita  nimis  awgeahir,  exereito^ 

'Kegimen  sanitatis  Salernituaum'  eine  wichtige  Rolle  spielt;  vgl.  hierüber  u.  a.  Uaeser 
a.  ft.  0. 1  671,  wo  weitere  literatar  veneichnet  i«t. 
0  Ba».  1699:  Yitaadae  pitnitae  praeoepta. 
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iume  guoHdie  stamaeko  ferne  vaeno  5t»  vtemhmf  tnmgwm  iamm  IdboHose,  «e 
aeuH  ^nriitts  düssclvaniurt  exerementa  dÜtgeittimm  ab  mmSm  meaiQm  expur- 
gamda,  Soräes  a  corporis  ioiim  euiet  capitis  praeeipuef  hm  kUene,  ium  frieHotte 
pem^  absUrffondae.  VUanda  älimetUa  frigida  nimhm  atgue  nisi  öbsHierii  abra 
hSis,  eüam  hmida  d  oumino  guae  pktgutOj  virtdeiUa,  viscosa,  uHda  jßuHnooague 
SHri  vd  quae  faeHe  puireseere  scHeanL  8i  siomadins  vd  natunra  vd  aetate  sit 
firigidus,  atd  dimittendus  omnino  aut  eerte  mimimdtts  aqnae  potus,  Moderaius 
cihus  sU  cporM,  sid  potio  moderatior.  Habikitio  alta  ffravi  nubüoque  aere  remO" 
tissima.  Cum  ignis,  tum  eaUdi  odoris  usu  humiditas  espdlenda  ,  prohibendum 
frigus  a  capite,  maseme  vero  cervke  aiqne  pedibus.  Mnltutn  enim  übest  ingaüo; 
prodesl  niodemtus  mus  aromaium  *)  in  frigidiorthtis  epuiis,  micis  mmealae  prae- 
sertim  et  rinnamomi  rt  eroei,  simiberis  quoque  oondüi  mam  stomw^  vacmt  guod 
seHsihus  etmm  rt  memoriae  mojcime  prodest. 

Ich  werde  die  wichtigsten  Abschnitte  des  zehnten  und  elften  Kapitel» 
(Qua  ratione  vitanda  sit  atra  bilis  und  Cura  stomaehi)  weiter  unt«n 
in  der  deutschen  Übertragung  des  Adelphns  inittt  ilen  und  Meise  schon  jetzt 
darauf  hin.  Dabei  sei  folgendes  heivorjjehoben.  Die  krunkhaften  Zustände, 
die  FieinuH  unter  dem  Namen  'Melancholie'  bejirreift,  decken  sich  nicht  ganx 
mit  dem,  was  wir  heute  in  psychopathisehem  Sinne  ^Melancholie'  nennen;  es 
fallen  darunter  vielmehr  auch  solche  Erscheinungen,  die  wir,  wie  ich  schon 
oben  sagte,  unter  dem  hainmelnainen  'Xt  urasthenic'  zusammenfassen.  Wa<t 
nun  ilue  Verhütung  eiuerseiis  und  ihre  BL-iiautilung  anderseits  betrifft,  so  ist 
diese  bei  Ficiuas  in  der  Hauptsache,  wie  der  Kunstausdruck  lautet,  'medika- 
mentSaer'  Art  Doch  ist  ihm  »udi  die  Httlung  dnrdi  EiBwirkni^  aaf  Seele 
und  Gemfli  nidit  fremd  geblieben ,  nnd  ieh  möchte  hier  namentlioh  auf  den 
Sehluß  des  sehnten  Kapitela  hinweieeni  in  dem  Fidnns  Gesang  nnd  Saitenspiel, 
Spasieii^ge,  Umgang  mit  fröhlichen  Menadien  n.  dgl.  m.  empfi^t  nnd  hierbei 
auf  eigene  Erfahmngen  hei  seinen  melancholischen  Stimmungen,  denen  er  öftns 
zu  erliegen  drobtey  zordckgreift. 

Kapitel  XII  nnd  die  folgenden  enthalten  in  der  Hsaptsacfae  allerlei  Besepte; 
ieh  begnüge  mich  damit,  die  Kapitelflbeisehrifken  hierher  zu  setzen,  da  man 
schon  hieraus  erkennen  dürftf^  wogegen  diese  Besepte  helfen  sollten. 

XII  De  iis  quae  foTent  membra  praecipna  vires  Spiritus.') 
XIII  Medicinae  contra  pitaitam.^ 

*)  Die  im  folgeade»  erwähnten  Gewttvse:  Hukatnvft,  ^mi^  SsirsiL  und  kandierter 
Ingwer  gehörten  schon  frflh  snm  AnsneiflchatK  fett  aller  gebildeten  Völker;  die  nftbeiea 

Nachweise  s.  liei  SchftlenB,  Gesrhichto  der  Pharmaci»',  1904.  Der  kandierte  Inffwer  wurde 
S.  B.  im  Altcif  um  in  Tougefäßen  von  Jmlit'u  über  Arabien  eingeführt:  Schclenz  a.  a.  0.  S.  lOö. 

*;  tias.  Iö2y  richtiger;  et  vireu  «piritus.  In  (iiesem  Kapitel  spielt  der  berühmte  Theriak 
eine  Hauptrolle,  du  Allbeilmittel  gegen  alle  Gifte,  das  noch  1878  in  der  Phamaeopoea 
Genn.  stand:  vgl.  Schelena  a.  a.  0.  8. 1S6;  ferner  S.  428. 

'  Bas.  Iö2yr  rhanimra  pitnitap  rf^pressiva  at^iir  odncthn.  Nrlcn  Galen  wird  hier 
Mesues  als  Gewähramauo  aulgeführt:  i\hpr  ihn  —  gemeint  i>t  ^^e5^lc  lier  Jüngere  ,  den 
man  Evangclieta  pharmacopocoruiu  uaiiut^*  uud  der  lOlö,  9U  Jahre  alt,  gestorben  sein  soll, 
^1.  Haeser  I  577  nnd  betonden  Seheleas  S.  879. 
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XIV  Deaiillatio  atque  eiaa  cura.^) 
XV  Dolor  capitis  et  eiira  eiae.*)  - 
XVI  De  cura  Tisna.*) 
XVII  De  gttstn  instaurando.*) 
XVin  De  exacta  atrae  bilia  eura.^) 
XIX  De  sirupis.*) 
XX  De  pilulis.') 
XXI  De  medicina  liquida.^) 
Daa  zweiundzwauzigate  Kapitel  ist  dem  Aderlaß  gewidmet:  De  sanguinis 
missionc^);  ich  werde  es  in  seinem  Haaptinhalte  im  zweiten  Teile  meiner 
Arbeit  mitteilen. 

Daa  folgende  Kapitel  gibt  Vorschrift  für  die  Bearbeituntr  von  allerhand 
Xatwerp^en  (  D©  elecfcuariis)"*),  wobei  auch  wieder  der  Name  des  Mesues  ge- 
nannt wird. 

Kapitel  XXIV  enthält  Mitt<>l  J^egt  n  die  Schlaflosigkeit  (De  nimia  vigilia)**) 
und  wird  in  der  deutschen  Ubersetzung  des  Ädelphuts  mitgeteilt  werden. 

Kapitel  XXY  handelt  De  hebetudine  atque  oblirione'^),  die  sich  bei 
Oeldirtm  nicbt  seltoi  einstelle  und  gegen  die  Fidnus  mit  allerlei  Medikamenten, 
die  er  sum  Teil  dem  Antidotarimn  des  Hesne^*)  entnimmt«  anUmpfen  zu  können 
Klanbt.  Die  psychische  Behandlnng  tritt  hier  ganz  in  den  Hintergrand,  und 
die«  moA  um  so  mehr  anfialleu,  als  wir  in  einem  Briefe  des  Ficinus  an  Brancos 
«den  Beweis  dalUr  besitz«i|  daß  Ficinus  mit  der  P^chologie  des  Gedichtnisaes 
wohl  vertraut  war;  denn  er  gibt  kier  Brancos  eine  Beike  Ton  Regeln  snr 
Pflege  des  Gedächtnisses,  die  ebensogut  einem  unserer  LehrbGcher  der  Psyciio- 
logie  und  zwar  besonders  der  pädagogischen  Psychologie  entnommen  sein 
kdnnten;  ick  lasse  den  Brief'*)  in  seinen  Haupteilen  folgen:  .  .  .  Visne  rerum 
ionarum  pollere  memoria?  Diligetiter  atraio,  tä  dtis,  quod  ediscendum  est,  cerfam 
inielligas  rniionem.  Eesponsio  enini  rsf  in  dissohifione  ferifnfis  ei  memorioe  nn- 
cnlnm.  De  hoc  formfan  Plato  noster  inquii,  quod  Jn-nc  itüdlcdum  est  srnifL  nhfi- 
vimii  omnim»  tradi  rmmquam  puaae.  Ea  quoque  memoria f  frarlnuin  sm^* .  quae 
fum  solum  iidiia  .s^o^^  sed  et  iuainda.  Nam  nlimefita,  (/imt  fianrissimum  .S'tjH'rem 
a/ferunt,  facilius  in  mturam  mstram  transeunt  atque  converiuntur.    Et  q%to  acrius 


')  Hm.  1Ö29:  Catarrhi  et  deütilatiuQtd,  commuiitü  ntudioäorum  pestia,  rvuiedia. 

■)  Bai.  1629:  De  dolore  capitis.      *)  Bas.  1629:  Visus  esligantu  medelae. 

*)  ib.  De  senfiorio  gustus  instaurando.     ^)  Bas.  lö29:  Exquisitissima  atiae  bilie  rentediak 

")  Bas.  1629:  Synipi  rm^lancholicis  miiximo  futuri  cotnmodo. 

*)  Bae.  Iö2i):  Pillulae  ad  bumorcs  vitiosos  mollieodos  et  expurgandoi. 

*)  Bas.  1Ö29:  A  Uquidanim  mediciuaruiii  usu  medelae. 

*)  Brs.  1699:  Saagttiiiis  mitteadi  eaaones. 

'*)  Bm.  152»:  De  electuariis  <  t  c-onfoet^  Bas.  1529 r  Enaciantis  vigQiae  raaedia. 

'*)  Bas.  1629;  Menioriae  hebetis  atque  oblivionis  reiiipdia. 

**)  Schelcuz  a.  a.  0.  S.  28ü:  Sein  Antidotarium  s.  Grabbadin  medicamentoraoi  com* 
podltorom  gebOxte  noch  im  XVn.  Jahrb.  zum  literarisdien  Bestände  der  Apotfaekes. 

**)  Er  ist  Dicht  datiert;  da  aber  die  benachbarten  Briefe  aus  1478  und  1474  Btommeo»  so 
•dflrfte  er  auch  dieser  Zeit  angehSren»  also  jedeafalls  vor  die  AbfiMsttng  unserer  Schrift  fiülea. 
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quid  haustum  est,  eo  diutius  räinäur.  Adde  iis,  qtud  ebaervandum  omnino  Arir 
stoieles  et  Simonides^)  arhürantur,  tU  cerius  quidam  in  ediscendis  ordo  vd  msit 

vd  salteni  excoffitdvr,  ordo  in  proportione  quadam  et  connexionc  consistens.  In  iis 
autem  quae  ordinata  stric  di(jest(i  st<nt,  sit/iiid  unum  (UTqieris,  rdiqua  conlinue  «e- 
cessaria  qtiadam  vd  mUurae  vd  artis  amiinuaiione  sequitHtur.  Jpsa  fp<oqi(C'  mctdis 
inteniio,  si  vd  in  unum  quiddam  dirigiiur  vd  in  pauca  i^nq^iani  utvnv,  nehe- 
mentins  agit,  quam  si  in  plurima  distrdhatur,  omnis  atUetti  partium  ivHdnmtio 
utqut  iu-dij  in  unum  quiddam  tarn  ipsum  foium,  quod  ex  iis  cmstiiuiiuy,  quam  ipsam 
animi  intaUioiiem  inJui'it.  Übaeivundum  insuper,  ut  suqimumero,  quue  didicimus, 
medOemur,  sie  mim  alimenta  animi  cmcoguuntur  d  quasi  convertuntur  in  ani- 
mum,  Confert  dkm  gmm  pMnmm,  si  quis  deganH  wnükm  etmtuque  suavi, 
41106  memmae  iMmdacü,  wtps  rtemteai.    Voh^Ui»  ammi  nnm  eondimmkm 

CtmdueU  miUnm  d  admiraHOf  nam  ob  hone  aümüor  faekta  ammm  Mus 
penärMM  sms  fmm  notas  muriL  Qam  eib  rem  pueri  etm  propter  noodotem 
renm  admirenkur  magis,  räkieiU  gvogue  <Mhw.  Forte  eUam  eoffiUmt  paudora 
qmm  «tri«  otfcfe  d  mvdio  ^fi$iuB«ora.  8ed  de  hoe  äUas.  Si  guae  in  hae  re 
fides  medid^  auOiibenda  est,  ahe  saepe  purgandum  ed  eertibrum  oderibusgue 
eumamonii  d  maioranae^)  fovendum.  Hoc  qnidfm  mm  vikgpero,  sed  purgaHonem 
animae  muUo  magis  proho.  Purganda  enim  haec  primum  a  malis  ai,  fd  im^ 
pkaiur  honis.  Bene  vcUe,  hoc  ed  animam  hene  die,  Ales  andern  bene,  mm  si  quam 
pl/urimis,  imo  si  qtiam  dedissimis  hanc  alueris. 

Die  Vorteile  der  Einordnung  derjenigen  YorsteUongeii,  die  behelteti  werden 
sollen,  in  Reihen  sind  also  hier  Ton  Ficinus  —  um  nur  eius  herauszugreifen  — 
richtig  erkannt  worden y  ebaiso  anch  die  Bedeatang  dee  Anfang^Uedee  dieser 

Reihen.») 

Ich  lasse  nnnmelir  <las  schwungvoll  geschriebene  Schiußkapitel  folgen:  in 
M  ifun  philosophischen  (irundanschaiiungen  7.eipft  es  jene  Mischung  christlicher  und 
ueuplatomscher  Gedanken,  die  für  R  icinus  so  ausserordentlich  charakteristisch  ist 

Soll  damit  der  bekamite  griechische  Dichter  gemeint  sein?  Die  Sammlung  seiner 
Frag^nicnte  bei  Bergk,  Poetae  Ijrid  Gmed  IQ*  188S,  habe  ich  veigebeiw  nach  einer  hierher 
passenden  Stelle  durchsucht. 

*)  Ähnhcbe  Mittel  zur  Kräftigung  des  Gedilcbtnisscs  empfiehlt  Ficinus  in  £ap.  XXV 
und  da0  es  iteh  aneh  wieder  um  alte  medisinisehe  überliefienuigeB  handelt,  bewdit  der 
Umstand,  daß  wir  in  der  jüugbt  von  Galle  veröffentlichten  Pädagogik  de^  Kulmer  Stadt- 
schrcllers  Konrad  Bitachin  ^li.'JO)  J,  b.  in  dem  vierten  Bucht»  seitieH  cnzjkloiKulisohen 
Werkes  De  vita  coniugali  (Gotha  löoö)  z.  T.  denselben  Vorschriften  hegf^MniK  die  i'icinus 
a.  a.  0.  gibt;  es  kommt  hier  namentlich  Kap.  66:  Pro  coufortatioue  memoriat:  in  Betracht. 
Natfirlieb  best^t  nratdi«i  Ficinii»  und  BiteeUn  kein  Zmanunenhang;  bdde  dürften  aber 
ant  deoaelbeu  oder  wenigstens  verwandten  Quellen  geschöpft  haben.  Während  Bitachin 
sonst,  wie  Galle  überzeugend  nachgewiesen  bat,  Bfark  von  AegidiuR  Colonna  abhängt, 
den  er  z.  T.  wörUich  abschreibt,  trifft  dies  für  Kap.  &3— 66  über  Auswendiglernen  und  Ge- 
dftchtnii  nidit  m. 

*)  Vgl.  o.  a.,  ebgleich  sieh  ans  jeder  F^ehologie  Belege  bdbringeo  UeBen;  Voigt, 
Lehrbuch  der  püdag.  Psychologie*  1906  8.  47;  *Die  Bindung  der  Btthe  ist  dorch  die  Stftrke 

d^  ersten  Gliedes  bedingt.' 

N«a«  Jahrbaoher.   190«.    U  97 
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Quod  eorporeum  gut  dem  spiritum  curare  dehemuf,  iticorporeum 
vero  colere,  veritatem  dcnique  venerari;  primum  medicina  praestat, 
sccundum  disciplina  morali.%  tertiutn  vero  religio.*-) 

8i  hominis  reritaUs  a^idi  tanfa  medironm  diligmtia  eorporeum  spiritum 
eurem  debent,  m  forte  omnino  neykdus  vd  impedimmto  $ii  vd  mepte  sm-viaf 
qmermlihiis  vcritntem,  midto  proeidduhio  diligctitim  ineo)'])ormm  sptrUum,  id  est 
ififeljpfium  ipsitm  disriph'nnr  mnrnfis  hisftfufis  colere  decH,  quo  solo  leritas  ipm, 
cum  Sit  nirorpnn  <i ,  utpitar.  .\rfns  cnim  est  solum  avimi  ,wr//w  id  est  corpus 
coleri\  annnum  vn  u,  cin'pons  douintu)))  reqmique,  ncfjlifjrre,  pruesti^riiiii  cum  magorum 
Plnfotns'pte  smtf)itia  aii,  ((jrp'is  (olum  ab  anitm  ita  pendere^  ut  nisi  animus  bene 
valw  rd.  t  orpiis  heue  valerc  mm  possit. 

Quajirupler  medichme  auiur  Apollo  imi  Hippoeratem,  (jxfnuris  ex  ma  stirfte 
genituiH,  scd  Socratem  sapientissimum  iudicavit,  quippe  cum  quanium  Hippueratas 
corpori,  tatUum  SoartUes  animo  sanando  skuhteril,  quamqmm  qmd  tctüaveranl 
ülif  schts  Chriskta  effecit;  promde  «  meutern  na^ram  cpHnm  coiere  morüm  a 
BoertUe  iddreo  tH^emur,  luem  veritaternque  a  ncbis  naiurae  insÜnei»  quaesiiam 
Serena  mente  faeüms  asseguamuTt  gwmfo  magis  veritaiem  ipsam  divtmm  ii^mmis 
rdigione  saneta  fas  est  WHerari?  Ad  q^tium  quaerendam  capiendamque  ncn  dlUer 
ereaia  meits  est,  quam  oeulus  ad  lumen  soUs  pere^^tendum.  Jique,  vt  Pktio  nester 
inquit,  quemadmodum  viau  nihü  vsquam  visthäe  perqneitj  nm  in  ipso  summi 
visibüis,  id  est  sdis  ipsins  ^piendorej  Ua  neque  inieUeelus  kumanus  inielkgibile 
quiequam  apprehendUf  nisi  in  ipso  inküigibüis  summi,  hoc  est  dei  lumine  nahis 
ssmper  ei  nbique  praesentCt  in  lumine  inqwtmf  quod  ilJuminnt  omnem  hominem 
vatientem  in  hunc  ynundum,  in  lumine,  de  qm  eanit  David:  in  lumine  iuo  vid^ 
himus  lumen.  Prnfxio  quemadmodum  purgatis  oadis  inqm  lumen  ijisum  atpi' 
cientihus  sidjiio  spimdor  eins  infunditur,  colorihus  fgurisque  reram  ahunde  reftd- 
gens,  ita  cum  primum  nh  omnihuf!  corj)oris  ])erturl>ationibus  per  moralem  disciplinam 
purgata  7nens  est  afqae  in  dicinom  ipritatem,  id  eM  dettnt  ipsuoi.  rdigiosn  quodam 
flagrant issimoque  amore  diretia  subito,  ut  drmnm  imp<d  PJntn,  divina  n>i'rd>  m-ifas 
influit  rationesque  verum  veras,  quae  in  ipsa  continentur  quümsve  omnia  coastant, 
fdiciter  exjMcat,  quatUoque  mentem  drcumfundit  lumine,  tanto  siimd  d  voUmtaiei» 
gaudio  beate  p&rfundii. 

*)  Bai.         Bpiritunm  ewtodiae  noe  intentm  esse  deben». 

(Schluß  folgt) 
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ZUR  SCHüLGEUÜliArUIE 

Bkckgk,  A.,  Methodik  der  QEOORArHiscnsx 
Unnucna,  (Dne  ESbokode,  hrral-soko. 
VOM  Maximiliajc  KukR.  III.  Tni..)  Leipzig 

und  Wien,  Deuticke  IliOfi. 

Anton  Becker  st^bt  unter  den  lischul- 
geogiapfaeii  östarreiehs  mit  ia  «nrter  Reibe; 
als  Leiter  der  ZoitscLrift  für  Suliul  .m,.- 
grapbi'p,  als  Schriftsteller  auf  pii<ia^ogi- 
schem  Gebiet,  als  Vortratjender  auf  dem 
ÜMitMhen  Geograpbentag  ist  er  auch  bei 
uns  wohl  bekannt  Nun  hat  er  Mine  lang^ 
jährige  Erfahrung  in  diesem  Buche  nieder- 
ge]«»g^  und  unter  Hpniitzung  einer  auBer- 
ordentlicb  reichen  Literatur  in  knapper 
Fawuiig,  die  allerdings  spradüieh  nieht 
immer  ganz  einwandfrei  ist,  eine  inteir» 
essantö  Methodik  des  geopraphisclien  Unter- 
richts gegeben.  Auch  wer  schon  lilni^ere 
Zeit  im  Amte  ist,  wird  das  Buch  nicht 
ohne  Nntsen  leeen,  er  wird  manehee  Nene 
finden,  wird  sich  der  CTbereinstimmung  mit 
dem  Verfasser  freuen  und  seinen  Aus- 
lUhrun^en  auch  da  mit  Interesse  folgen, 
wo  er  sie  doch  nicht  billigen  kann.  Becker 
hat  seiner  Methodik  dadurdi  einen  von 
ähnlichen  Büchern  abweichenden  Charakter 
peppben,  daß  er  auch  pUdagopi^iehp  Fragen 
allgemeinerer  Art,  die  ebensogut  auch  für 
andere  Fttcher  passen  ^  ansfUhrlich  behan- 
delt; er  will  also  nicht  nur  eine  Methodik 
des  geographi sehen  Unterrichts  ^'ohen,  son- 
dern ein  pädagogische'!  Hanfl^)ll^■tl.  in  d»  in 
TOD  breiterer  Grundlagu  aus  das  spe/.ieUere 
Fach  der  Geographie  behandelt  wird.  Er 
tat  das  deshalb,  weil  *der  junge  Lehrer  — 
wenn  überhaupt  — -  nur  zu  einer  Methodik 
seines  Unterrichtsfaches,  i>ehr  selten  nWer 
nooh  an  einem  Handbuch  der  l^iidugogik 
grnft  und  kaum  eine  Anregung  eu  der  so 
notwendigen  Fortbildung  auf  pädagogi- 
schem Gebiete  erhiilt.'  Diese  !?(  raerkung 
wird  wohl  in  vielen  Fällen  zutred'en;  wer 


aber  dem  jungen  Lehrer  aus  seiner  ab- 
lehnenden Haltung  einen  Vorwurf  machen 

will  —  und  das  klingt  aus  den  angeführten 
Worten  heraus  — ,  der  fliirf  sich  auch  der  Er- 
kenntnis nicht  verschlieüen ,  daß  der  Cha- 
rakter manches  pädagogischen  Werken  von 
der  LektOre  nur  abschrecken  kann;  man 
vergleiche  die  Probe,  die  Becker  —  in 
aTi (lerem  Sinne  allerdings  —  auf  8.  39 
antührt 

Der  ganze  Stoff  ist  in  drei  Teile  zer- 
legt: der  erste  handelt  von  der  Vor-  und 

Fol tldMung  des  Lehrers,  dem  Ziel  des 
geographischen  Unterrichts  und  der  Stoff- 
auswahl und  -behaDdlung.  Seiner  ganzen 
Bichtang  entsprechend  rodet  Becker  einer 
intensiven  luidagog^ischen  Ausbildung  das 
Wort.  Thmiit  der  Unterricht  seine  er- 
ziehlichen Aufgaben  hesser  orfiillen  könne, 
genüge  es  nicht,  duU  er  äachlicb  gut  sei, 
sondern  da  müsse  die  Psychologie  mit  ein- 
treten, das  pädagogische  Gefühl  und  den 
pädagogischen  Talit  nnter>tüt/end  oder 
ersetzend;  dann  erst  würden  die  orzieh- 
liohMi  Momente  richtig  zur  Geltung  kom- 
men. Als  Beispiel  führt  er  an,  dafi  durch 
die  gründliche  Kenntnis  der  Bedingungen, 
der  Entwicklung  und  des  Znstandes  an- 
derer Länder  die  Überschätzung  eigner 
und  fremder  VechAltnisse  Tcrhindert  werde 
(S.  6  f.).  Aber  diese  Erkenntnis  wird 
auch  schon  durch  einen  sachlich  guten 
Unterricht  vermittelt  —  Becker  faüt  das 
später  selbst  so  auf  ^S.  27)  — ,  ohne  daß 
man  dasu  erst  eine  Anleihe  bei  der  Bsy- 
chologio  zu  machen  brauchte. 

Gut  sind  die  praktischen  Winke  für 
die  Vorbereitung.  Sie  soll  sich  zuerst  an 
eines  der  großen  Handbttdier  anschlieflen, 
das  dann  zur  Sammelstelle  für  weitere 
Studien  wird.  Auf  diese  Weise  entsteht 
von  Anfang  an  eine  gewisse  Gleichmäßig- 
keit,   die   nur   schwer   oder  überhaupt 
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nicht  gewonnen  wird,  wenn  man  gleich 
zu  den  Hauptwerken  selbst,  zu  ausfllhr- 
liebmi  Beüe*  imd  iJUiderbetdimlnuigia 
graift.  Ferner  soll  der  Geogmpliielehrer 
reisen,  vor  allom  «;ein  Heimatland  mög- 
lichst gan7.  durch  eigene  Anschauung 
kennen  lernen.  Daibtt  darf  er  nAtBrlkih 
niebt  nur  nach  der  landschaftlichen  SchDn* 
beit  gehen,  sondern  muß  seine  Fahrten  so 
einrichten,  daß  er  alle  landschaftlich  wie 
Wirtschaft hch  typischen  Gegenden  berührt 
(S.  12),  in  Deutschland  s.  B.  di«  Kflftoii 
von  Nord'  und  Ostsee,  sowie  die  Heide- 
und  MoorlanJsihaften  des  Nordwestens, 
oder  eines  der  großen  Industriegebiete. 
Becker  wünscht,  daß  die  Behörden  solche 
BeiMn  diixdl  Stipendien  emOglichen.  Der 
Wunsch  ist  dorchaus  berechtigt;  denn  dis 
Untfrstützung  würde  dem  Unterricht  ebenso 
zugute  kommen  wie  z.  B.  die  Reisestipen- 
dien der  Neuphilologen,  und  auch  schon 
mit  geringerer  Aufvreiidang  ließe  sieh 
manches  erreichen. 

Was  Auswahl  und  Behandlung  des 
Stoffes  anlangt,  äoU  sich  der  Lehrer  in  der 
mathematischen  Geographie  auf  das  be- 
edurSnkeD,  was  sam  Yerstindnia  von  Lage 
und  Klima  dient,  diese  Kapitel  aber  immer 
und  immer wiederin praktischer  A n wen dung 
wicdei-hnlen,  z.  B.  bei  der  Besprechung 
der  allgemeinen  Lage  sines  BrdÜls,  eines 
Landes.  Das  ist  doreliBiis  ziohtig,  denn 
nnr  auf  solche  Weise  werden  dem  Schüler 
diese  wichtigen  Gmndbegi  iffe  klar.  Ebenso 
beherzigenswert  ist  die  andere  Forderung, 
daB  man  Angaben  über  mittlere  Tempera- 
turen nnd  Niederschlagsmengen  frsönder 
Länder  immer  mit  den  ent<äprechendoii 
Daten  des  Bchulortes  vergleichen  soll,  weil 
sie  sonst  dem  Schüler  nichts  bedeuten. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes 
tritt  Beeker  für  das  jetzt  wohl  überall  an- 
genommene Prin/.i|)  der  natürlichen  Ein- 
heiten ein;  die  natürlichen  Provinzen  sollen 
dann  nach  Landschaft  und  Wirtnchaft, 
nadi  ihren  natOrliclien  yerhSltoissen  nnd 
ihrem  Kulturznstand  durchgenommen  wer* 
den.  Ich  hfiltr  diese  scharfe  Trennung 
nicht  för  glücklich;  eine  ganze  lleihe  von 
Punkten,  die  (S.  31  ff.)  bä  der  Zeichnung 
des  Knlturliildes  berücksiclitigt  werden 
sollen,  finden  ihren  Platz  ebensogut  im 
ersten  Teil,  der  die  Landschaft  behandelt. 


Und  dann  will  es  mir  nicht  gefallen,  daß 
die  Siedelnngen  einmal  in  ihxer  Beaiehnng 
au  den  natürlichen  Bedingungen  nnd  dann 

zur  Wirtschaft  des  Menschen  betrachtet 
werden.  Auch  sonst  stimme  ich  dem  auf- 
gestellten Programm  nicht  völlig  zu,  kann 
mich  aber  hkr  nicht  weit«r  darauf  ein- 
lassen. Nnr  eins  möchte  ich  hervorheben : 
nirgends  wird  die  Gescluchte  der  Geo- 
graphie, besonders  derEntdeckungeu, heran- 
gezogen. Ganz  zu  Anfang  (S.  2)  wird 
swar  Tom  Lehrer  Kenntnis  äsr  Geschichte 
der  Geographie,  vor  allem  der  Entdeckungen 
verlangt;  von  einer  Verwendung  dieser 
Kenntnisse  im  Unterricht  ist  dann  aber 
uirgeudä  die  Bede.  Und  gerade  da^  lat 
doch  ein  ftuBent  dankbarse  Thema. 

Der  zweite  Teil  handelt  vom  Schüler 
und  seiner  Arbeit  in  Schule  und  Hans. 
Darin  steht  der  Satz  (S.  51):  ^Keiu  prak- 
tischer Lehrer  wird  die  Forderung  auf- 
stellen, daß  man  alles  in  der  Schule  lernen 
solL'  An  sich  künnte  das  ja  als  selbst- 
verstilndlicli  erscheinen:  aber  es  ist  doch 
gut,  wenn  es  einmal  ausdrücklich  gesagt 
wird.  Denn  die  Gni^ntterpidagogik,  die 
die  lieben  Jungen  am  liebsten  von  jeder 
Hansarbeit  frei  sehen  möchte,  findet  doch 
immer  wieder  ihre  Vertreter.  Auch  sonst 
trifft  man  auf  eine  Beihe  guter  Bemerkungen, 
teils  sUgemeiner  Art,  t«ls  speziell  für  den 
geographischen  Unterricht,  auf  die  ich 
aber  nicht  weiter  eingehen  kann. 

Den  Schluß  macht  ein  Abschnitt  über 
Lehrbehelfe,  in  dem  nicht  viel  Neues,  das 
Bekannte  aber  in  guter  Zosammenfiusnng 
geboten  wird.  Was  die  Verwendung  des 
Reliefs  anlangt,  so  habe  ich  es  immer  am 
praktischsten  gefunden ,  es  in  einem  mit 
Glasdeckel  verseheueu  Kasten  in  der  Klasse 
anfsuhlDgen  und  dort  bis  war  nlcbstsn 
Geographieetunde  su  lassen,  ünt^r  den 
Lehrbehelfen  nennt  Becker  auch  <ii»'S<  liüler- 
reisen,  für  die  er  lebhaft  eintritt.  Die 
Geldfrage,  die  meiner  Meinung  nach  vor 
allem  entscheidend  ist,  berfUbrt  er  mit 
keinem  Wort.. 

Reiche  T>iteratti  ran  gaben  bieten  dem 
Leser  die  Möglichkeit,  den  einzelnen  Fragen 
nachzugihen;  störend  wirkt  nnr,  dnB 
manche  Zitate  reckt  unklar  sind,  so  s.  B. 
S.  42,  Anm.  2,  und  auch  sonst  noch. 
Dieser  Mangel  l&ßt  sich  aber  leicht  be- 


Digltized  by  Google 


Anveigeii  and  IfitteOnngen 


549 


seitigen,  und  dann  wird  man  das  Buch  mit 
noch  größerem  Genuü  benutzen  als  jetzt. 

Auf  8. 48  wOnatlii  Baokvr,  dnB  di« 
geographischen  Lehrbacher,  von  denra  es 
ja  schon  eine  ganze  Reihe  gibt,  vor  allem 
Abschnitte  aus  den  Werken  der  großen 
Forscher  und  Beisenden  enthalten  sollen, 
dimit  der  Sofattler  gletehteitig  diese  teinen 
lerne.  BieeemWniisctae  entqwidit  das  in- 
swisdieii  erschienene  Buch: 

Laufs,  F.,  Zern  finnamiDn.    Leipzig  and 
Berlin,  Teabner  iM6. 

Es  enthält  Abschnitte  aus  Humboldt, 
Ritter,  Peschel,  Barth,  Ricbthofen,  Dry- 
galski,  Kirchhüff,  Katzöl,  Partsch,  von  den 
Steinen.  Am  Schluß  folgt  dann  eine  ganz 
knappe  Übearsicht  über  die  EntwicUung 
der  geographischen  Wissensohaft,  in  der 
jedem  dfr  L't-nannten  Antoren  seine  he- 
stimijute  Ötelle  innerhalb  dieser  Entwick- 
lung angewiesen  und  so  die  Auswahl  ge- 
leditfertigt  wird.  Im  allgemeinen  kann 
man  diese  billigen,  nur  scheint  mir  der 
Abschnitt  aus  Rittei-  v\o]  r.n  schwer  zu 
sein  —  der  Herausgeber  denkt  an  die 
Schiller  der  Oherklaseen  — ^|  and  der  aas 
der  histoziBohett  Geogiafdiie  ist  nidit  gUok- 
lieh  gewählt.  Er  ist  aus  Pescheis  Ge- 
schichte der  Erdkunde  genommen  und  be- 
handelt die  großen  Entdeckungen  imd  die 
Bntwickhmg  der  Erdkunde  und  Karto- 
graphie im  XVI.  Jahrb.  Nun  ist  die  For- 
schung gerade  auf  dem  letzten  Gebiete 
seitdem  in  vielen  Punkten  weitergekommen, 
80  daß  diese  Partie  recht  veraltet  istj  uu- 
gflnstlg  macht  sich  gerade  hier  auch  der 
Umstand  geltend,  daß  die  erste  und  nicht 
die  zweite  Auflage  zugrunde  gelegt  ist. 
So  eignet  sicli  dif  Darstellung  nicht  gerade 
für  ScLllier,  miud-'steus  hätte  iu  den  An- 
merkungen der  gegenwärtige  Stand  der 
Forschungen  gegeben  werden  müssen.  Die 
fUnf  Ptolemüusausgahen  des  XV.  Jahrb. 
sind  durchaus  nicht  alle  in  Rom  erschienen, 
sondern  die  von  1482  und  1486  in  Ulm. 
Die  ersten  neuen  Karten  Englands  sind 
llter  als  lö69|  mindestens  schon  1556 
erschien  eine  anonyme  Karte  der  Insel  in 
modernem  Gewände.  Spanien  ist  schon  in 
der  Ptolem&usausgabe  von  1488  als  Tabula 
modern»  beigegeben,  und  in  den  Ptole- 
manshandschriften  finden  sieh  welche  aus 


noch  älterer  Zeit.  Ebensowenig  kann  die 
Herbersteinsche  Karte  von  Rußland  1549 
als  die  ilteste  modenm  angesehen  w«den, 
Wied  hat  schon  1643  eine  in  Kupfer  ge- 
stochen, und  auch  hier  gehen  die  hand- 
schriftlichen Karten  noch  weiter  zurück, 
bis  zu  der  von  Baptista  Agnese  1525. 
Kioht  recht  verstilndlidi  iit  die  Anmerkung 
auf  S.  43  über  die  Demarkationslinie,  die 
'100  Leguas  (etwa  370  Meilen)*  westlich 
von  den  Kapverden  laufen  sollte.  Was 
sind  das  t'iir  Meilen  ?  Eine  Legua  ist  nicht 
gani  6  km.  Liegt  vielletcht  eine  Yerweehs- 
lung  mit  dem  Ansatz  des  zweiten  Ver- 
trags vor  n?. eh  dem  die  Linie  auf  370  Le- 
guas Entteruuug  angesetzt  wurde? 

Aber  abgesehen  von  dieser  einen  Partie 
ist  die  Aasgabe  gut;  allerdings  kann  ich 
mir  die  Verwendung  im  Unterricht  nicht 
recht  denken,  viel  besser  scheint  Sie  mir 
als  privates  Lesebuch  zu  passen. 

Einem  spesidlen  Zweig  der  Geographie 
ist  gewidmet: 

Gruber,     Chr.,  WisTsoHArrsasoaBAPHis, 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  IMd. 

Es  ist  die  letrte  Veröffentlichung  des 
arbeitsftohen  und  begeisterten  Geographen, 

der  vor  wenigen  Monaten  verstorben  ist. 
Becker  ( S.  18)  stellt  als  Aufgabe  des  goo- 
graphischen  Unterrichts  bin,  den  Schülern 
die  Weoiiselwirkung  von  Boden,  Klima, 
Landschaft  und  menschlicher  Wii-tschaft 
iu  ihren  allgemeinen  und  lokalen  Ge.set/en 
zyim  vollen  Verständnis  zu  bringen,  und 
hebt  mit  Recht  hervor  (S.  27),  daß  sich 
nirgends  so  gute  Gelegeahett  dasn  biete 
als  gerade  in  der  Kultur-  und  spesieiU 
Wirtschat^sgeographie.  Ganz  in  diesem 
Sinne  ist  das  Grubersche  Buch  geschrieben. 
Bei  jedem  Land  werden  erst  die  natOx- 
liehen  VerhSltttiBse  erlSuiert  und  dann  im 
Anschluß  hieran  die  Wirtschaft  in  ihrer 
Abhängigkeit  davon.  Die  ausMhrliehste 
Behandlung  wird  natürlich  Deutschland 
und  seinen  Kolonien  m  teil,  dann  kommen 
weniger  ausftthrlich  die  übrigen  außer- 
deutschen und  schließlich  ganz  kurz  die 
anßerenropSischen  Länder.  Es  ist  ein 
außerordentlich  reichcsMaterial  verarbeitet; 
daß  hier  und  da  einmal  Zahlen,  größten- 
teils in  Folge  von  Druckfehlern,  niiäit 
stinunen,  ist  bei  ihrer  großen  Menge  nicht 
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verwxinderlich.  Die  Fehler  sind  meistens 
Bolcber  Art,  daß  man  sie  oline  weiteres 
bemerkt;  ieh  kann  es  mir  also  enpftren, 

sie  ansuführen.  Der  Charakter  des  ganzen 
Buches  wird  dadurch  natflrltch  nicht  be- 
rührt,  man  folgt  den  Austühningen,  in 
denen  sioli  manche  feine  Bemerkung  findet, 
mit  Interesse  bis  v.n  Ende.  Ich  kann  mir 
recht  wnhl  denkpii,  daß  Jer  Wunsch  'Ips 
Vt-rtassers,  die  Schüler  -  er  iiat  dahei 
hauptäiicülich  au  die  hühereu  Klassen  von 
Handelsschnlen  gedacht  möchten  das 
Buch  auch  racli  der  Schulzeit  in  die  Hand 
nehmen,  in  Erfüllung  geht. 

Pahoe,  A.,   Ekdkl'kde  fcb  uükkre  Lbbb- 
Aii««Aunm.  Ftnam  Ten..  Glogan«  Flem- 

ming  1905. 

Sechs  Jahre  liegen  zwischen  dpm  Er- 
scheinen des  ersten  Teils  der  Erdkunde 
Ar  höhere  Lehranstalten  von  A.  Pahde 
und  dem  des  fünften  Teils,  mit  dem  das 
Ganze  abschließt.  Krankheit  des  Ver- 
fas«:ers,  sowie  Neuaut'ia^'cn  der  ersten 
Büudcbeu  bubeu  diese  Verzögerung  verau- 
laBi  In  diesem  Sdilußteü  wird  hat  die 
Hiilfte  von  der  mathematischen  Erd-  und 
Himmelskundfi  ffefflllt.  Narh  n>f'ni<^r  Emp- 
hndung  ist  der  Stoff  für  den  Geographie- 
unterricht  zu  stark  mathematisch  behandelt 
Ich  irersrnse  auf  das,  was  ich  ohen  ans 
dem  Beckerschen  Buche  zitiert  habe;  mehr, 
als  dort  angefnhrt  ist,  gehört  nicht  in  den 
geographischen,  sondern  in  den  mathema- 
tiscben  und  physikalischen  Unterricht  Die 
n&chsten  Abschnitte  dagegen,  die  physische 
Erdkunde  und  dio  Erdkunde  der  Lp1)<  wescn, 
sowie  der  Anhang  üIxt  Verkehrs-  und 
Handelswege,  amd  durchaus  so  gehalten, 
daft  sie  auch  derNicht-MatiiematLker  seinem 
Unterricht  zugrunde  legen  kann.  Überall 
prkeniit  man,  (laß  der  Verfassi-r  den  Stoff 
beherrscht  und  die  wissenschaftliche  For- 
schung  his  culetit  verfolgt  und  ausgenutzt 
hat  Eine  Kleinigkeit  möchte  ich  richtig 
stellen.  Auf  S.  54  wird  Flavio  Gioja  als 
derjenige  genannt,  der  die  Drehungsachse 
der  schwebenden  Magnetnadel  mit  dem 
Mittelpunkt  der  Strichrose  verbunden  habe. 
Aber  nach  denCntersuehuug  -ii  von  T.  Ber- 
tolli ist  es  doch  wohl  sicher,  daß  Flavio 
Gioja  keine  historiselie  l'c-rsrmlifhkeit  ist. 
Der  Band  ist  iür  die  ULerklusac-u  beslimmt, 


daraus  ergibt  sich,  daß  er  nur  an  wenigen 
Schulen  verwendet  werden  kann.  Denn 
die  Zeit,  wo  der  Unterrieht  in  der  Erd- 
kunde bis  oben  hin  geführt  werden  wird, 
ist  wohl  auch  hente  noch  fern. 

Waltkä  Kuu£. 


FBisnnioa  Bauhank,  Snucnnrcnotdooim 

rSD      SpRACnrXTKTlRICHT.        ElXB  KRimCKK 

Sn-niK     Halle  a.  d   S.  190Ö.    142  S. 

Das  Buch  ist  dur  eingehenden  Kritik 
dreier  Schriften  gewidmet,  die  es  nnter- 
nommen  hatten,  den  neusprachlichen  Sog^. 

*Reformunterricht'  mit  Hilfe  dt  -  noneren 
Psychologie  zurechtfertigen.  Diese  Schriften 
sind  £.  von  Sallwfirk,  Fünf  Kapitel 
vom  Erlemen  fremder  Sprachen,  Berlin 

1898,  0.  Ganzmann,  über  Sprach-  und 
Sach Vorstellungen,  Berlin  lf>02,  Br.  Eg- 
gert, Der  psychologische  Zusammenhang 
in  der  Didaktik  des  nensprachliohen  Be- 

formunterrichts ,  Berlin  1904.    (Über  die 

beiden  1er 'tfn  Schriften,  die  der  Ziegler- 
Ziehenschen  Sammlung  angeliüren,  iiabo 
ich  in  diesen  Jahrbüchern  Xll  7  f.  und 

XIV  587  ff.  berichtet) 

Baumanns  Kritik  geht  sehr  ins  einzelne 
nnd  stellt  darum  an  die  Ausdauer  des 
Lesers  hohe  Anforderungen.  Sie  w&re  wohl 
wirksamer,  wenn  der  Verfasser  sich  mehr 
auf  die  Hauptsachen  besehrftnkt  hfttte.  In 
diesen  aber  weiß  ich  mich  mit  ihm  im 
wesentlichen  ^inig. 

Mag  immerhin  jene  Mieformbewegung' 
manche  Uifistinde  im  Unterrichtsverfahren 
richtig  erkannt  und  an  ihrer  Be.seitigung 
mitgearbeitet  haben,  so  sind  ilire  Wort 
i'ührer  doeh  dem  gewölmliehen  Sehick^al 
von  lieformeru  uicht  entgangeu,  maucbes 
Wertvolle  in  dem  Bestehenden  ni  milk 
achten  und  zu  bekämpfen  und  mit  dem  Neuen, 
das  sie  brachten,  übertriebene  Hoffnungen 
zu  verknüpfen.  Auch  arge  Unklarheiten  m 
der  Fassung  des  Ziels  und  der  Mittel 
sind  vorgekommen. 

Wenn  als  Ziel  vorschwebte  eine  wirk- 
liche Beherrschung  dpr  fremden  Sprach'' 
zum  eigenen  mündlichen  Gebrauch,  so  war 
das  eine  Illusion,  imd  die  praktische  Er- 
fahrung mußte  bald  zeigen,  daß  wir  dieses 
Ziel  in  unseren  Sehuleu  nie  erreichen 
können;  dazu  gehöri  eiue  viel  zu  raassjen- 
haile  Lbuug.    W  uhreud  mau  aber  diesem 
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i'baiitoiuü  naclijagte,  verlor  man  das  bis- 
b«r  erstrebte  Ziel,  das  leichtw  enrdchbar 
und  für  eine  allgemeine  geistige  Bildung 
weit  ergiebiger  ist  ,  nur  zu  sebr  aus  dem 
Auge,  nämlich  dea  Schüler  zu  befähigen, 
fremdsprachUcbe  Bücher  zu  lesen;  und 
man  achtete  jetst  weniger  darauf,  ihm  mne 
möglichst  gehaltvolle  und  formvollendete 
Lektion  zu  bieten.  Es  ist  übrigens  gar 
nicht  selbstverst&ndlicli,  daß  die  Ziel- 
h«timmnng  in  den  drei  Gattungen  der 
lilJberen  Schulen  eine  ganz  gleiche  sein 
muß.  Für  ilie  Oberrealsclinln  kann  PS  — 
in  Anbetracht  ihier  ^-rißcTeii  iStiindeiizahi 
und  dar  vorauü^>ichtlicheu  Büdurfubise  ihrer 
Zdglinge  —  angemessen  sein,  aueh  eine 
^wisse  Sprechfähigkeit  ihrer  Zflglinge 
anzustreben,  während  das  im  Gymnasium 
leicht  zur  Beeinträchtigung  wertvollerer 
Unterrichtsziele  führt 

Audi  in  den  Mitteln  yergriffen  sich 
die  Reformer,  wenn  sie  meinten,  was  hoim 
Erwerb  und  der  Handhabung  der  Mutter- 
sprache recht  sei,  das  müsse  beim  Erlernen 
der  Fremdi^»rache  billig  sein.  Die  Mutter» 
Sprache  lernt  man  allerdings  nicht  aus  der 
-Grammatik,  aber  bei  Aneignung  einer 
fremden  Sprache  kann  die  gramniatische 
Regel  —  wenn  anders  sie  eine  grüüere 
AnsaU  von  FSllen  kun  sn8ammenj^iBt  — 
■eine  Erleichterung  sein.  In  der  Hand- 
liabung  der  Muttersprache  ist gewiß  Sprechen 
und  Hören  das  Erste  und  Mächtigste  und 
«n  'papierener  Stil*  vom  Obel,  aber  muß 
man  deshalb  Lsmh  und  Schreiben  im 
fremdsprachlichen  Unterricht  wie  etwas 
Schädlichps  ansehen?! 

Wenn  ich  so  in  den  Hauptpunkten  mit 
Baumann  flbersinstinune,  so  kann  itAx  doch 
flicht  alle  Binsel&usfBhrungen  billigen. 
Selbst  seine  vorsichtig  gefaßten  Be- 
merkungen über  das,  was  die  Gchirnphysio- 
logie  leisten  kauu  j^S. -lU  Nr.  67  u.),  lassen 
'erkennen,  daß  er  ftbeirtriebeneyorstellungen 
■davon  hat.  —  Behauptungen  wie  die: 
'nicht  jede  Teil  Vorstellung  ist  geeignet,  die 
Gesamtvorsteüimg  ins  Bewußtsein  zu  rufen*, 
nollte  man  nidit  ohne  nähere  Unter- 
juchungen  in  dieser  Allgemeinheit  auf- 
stellen. —  Zum  vollen  Verständnis  irgend 
eines  Satzes  bei  der  Lektüre  genügen  auch 
nicht  die  Faktoren,  die  Baumann  (S.  12) 
lieransisbt:  Kenntnis  der  Worte  und  der 


grammatischen  Beziehungen  und  "^der  frei 
wirkende  Verstand'  (fri^ich  ein  ftr  die 
Wissenschaft  noch  sehr  problematischer 
BegriffI),  sondern  auch  die  Kenntnis  des 
Gegenstands,  um  den  es  sich  handelt,  und 
des  Zusammenhangs,  in  dem  der  betr. 
Sats  steht,  muß  vorhanden  sein.  —  Daß 
ein  Denken  ohne  akustische  Wortvor- 
stellungen nicht  bloß  m»^g!ich .  sondern 
eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  sei  — 
Uber  welchen  Punkt  Baumann  sein  ürteil 
znrflckhält  — ,  das  darf  nach  neueren  ex- 
perimentellen T'^ntersuchungr n  als  sicher 
angesehen  werden.  —  Auch  den  Aus- 
führungen über  die  Frage,  warum  Sprechen 
oder  Schreiben  eoner  firemden  Sprache 
schwerer  sei  als  das  Hören  und  Lesen 
(S.  12-  ff.),  verniat:  ich  niclit  zuzustiiumen. 
Der  Grund  ist  einfach  der:  Die  'Kepro- 
duktionsgnmdlagen'  ('Spuren')  der  fremd* 
sprachlichen  Worte  sind  natürlich,  je  ge- 
ringer die  Übung  ist,  um  so  viel  schwächer 
als  die  der  muttersprachlichen.  Wird  nun 
ein  Wort  der  fremden  Sprache  akustisch 
oder  risaell  der  Wahrnehmung  wieder 
dargeboten ,  so  verschmelzen  damit  leicht 
jene  noch  schwachen  Reproduktionsgrund- 
lajren  (in  einem  Vorgang  der  'AssimiU- 
tatiun'  —  nach  WundLj  und  erregen' 
die  mit  ihnen  assoziativ  verknflpften  *8pn- 
ren*  muttersprachlicher  Worte,  die  schon 
für  sich  eine  starke  'Perseverationstendenz' 
(d.  L  Fähigkeit,  wieder  ins  Bewußtsein  zu 
treten)  haben.  Wird  dagegen  das  mutter* 
spracUiehe  Wort  geboten,  so  erhalten  nur 
die  Elemente,  die  schon  au  sich  leicht  ins 
Bewußtsein  treten,  Verstärkung;  die  von 
schwacher  Perseverationstendenz  dagegen 
niisht.  —  Auch  die  Polemik  gegen  Meu- 
mann  (S.  101  f.),  ferner  die  Darlegungen 
über  'allgemeine  Vorstellungen'  (S.  54  ff. 
76  I  erscheinen  mir  teilweise  verfehlt;  duch 
dies  uüher  ^u  begründen,  fehlt  hier  der 
Baum.  Auch  mSchte  ich  nicht  in  den 
Fehler  Baumanns  verfallen,  alles  einzelne 
zu  kritisieren,  dem  ii'h  nicht  /usfimnum 
kann.  Daß  ich  ülterhaupt  auf  diese  Einzel- 
heiten eingtigaagtiu  bin,  darin  mag  der 
Vert  einen  Beweis  sehen,  daß  ich  den 
Fleiß,  die  Gründlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit, von  der  seine  Arbeit  Zeugnis 
ablegt,  bereitwillig  anerkenne. 

AuocsT  Mass», 
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Schmidt,?.  Expediti;«,  0.  F.  M.  Dik  Bühkbn- 
mMlvnmn  dm  »BüTCOBBir  Sobciouicas 

im    HCUnm    TOLKtTClILICBEN    Abt.koes  IK 

XVI.  Jabsh.  XXIV.  ümrr  du  Monaoauionai 
FoucRONOKM    cvK    SBOnaM  LinBATom- 

GEscBtouTE.  Gkkröktk  pRxisscntm.  Berlin, 

Dunrkpr  1004.    X,  188  S 

Mit  der  I't^sprechung  dieser  Arbeit  löst 
Rel.  eine  alt«  \  erpfüchtung  ein,  der  er 
aber  um  bo  lieber  iiftclikoinmtf  weO  er  «d 
der  inhaltlich  treflliclun  und  in  einem 
recht  ansprechenden,  humordurchwür/ten 
Stile  geschriebenen  Schrift  seine  große 
Freude  gehabt  hat  und  ihr  auch  gar 
manolie  Belehnng  yerdankt.  Die  Axhnt 
serf&Ut  in  zwei  Hauptteile;  1.  die  Inszenie- 
mnp  der  Schulaufführungen  im  Lichte 
ihrer  pädagogisch-didaktischen  Zwecke  und 
2.  Bttmentecbnisohe  Spezialuntersuchungen 
auf  Gnmd  der  meist  gespklteii  Dramen. 
Exp.  Schmidt  geht  hierbei  von  einem 
ziemlich  ausgedehnten  Studium  der  Schul- 
dramen aus,  da«  sich  in  der  Hauptsache 
an  das  berflhmte  Kapitel  YI.  in  Goedekes 
Grundriß,  Bd.  II*  anlebot,  and  gibt  uns 
aus  seiner  Lektüre  heraus  sehr  anschauliche 
Bilder.  Nun  ist,  wie  bpkannt,  Kursachsen 
das  klassische  Land  der  Schuldramen  ge- 
weMo ;  wenigstens  wfthrend  des  XYI.  Jahrb. 
hat  es  nirgends  so  in  Blüte  gestanden  und 
hat  erst  im  WH.  Jahrb.  durch  das  Jesuiten- 
drama eine  Konkurrenz  bekommen.  Aber 
leider  hat  bis  jetzt  auf  alts&chsischem 
Boden,  TOn  einielnen  AnlBufen  abgoteben, 
das  evangelische  Schuldrama  noch  keinen 
hingebenden  Forscher  gefunden,  der  einmal 
das  alte  Gut  in  Zusammenhang  betrachtet 
und  auch  die  vielfach  vorhandenen  hand- 
schrilUidien  SdAtce  in  den  KreiB  seiner 
Arbeit  hineingezogen  h&tte.  Um  so  dank- 
barer müssen  wir  dem  fleiBigen  Franzis- 
kanerpater sein,  daß  er  sich  dieser  rühni- 
üdien  EigentHmlidikeit  unserer  evangeli- 
Sehulea  angenommen  und  ibr  eine 
80  vortreffliche  Darstellung  gewidmet  hat. 
Von  besonderer  Bedeutung  scheinen  dem 
Bef.  die  bülineutechnischen  Darlegungen 
ZU  sein  und  gelungen  der  NachwMS,  daß 
man  die  bfldliehen  szenischen  Darstellnngen 


in  einer  Reihe  alter  Dramatikerausgaben, 
besouderi»  des  Terenz,  als  Tjpen  der  gleich- 
seitigen szenisohoi  Darstellungen  auf  der 
Scbulbtthne  an  zusehen  hat.  Klar  und 
ttberreapend  erscheinen  die  Auseinander- 
setzungen über  die  'Häuser'  (=  Kulissen), 
Proszenium  (~  Bühne),  Szene  (=  Hinter- 
grund) usw.  Se  sind  schon  von  benifiMier 
Seite  (ReinhardstDtlner  in  den  Mitteilungen 
fQr  Erziehungs-  und  Schnlgeschichte,  1905, 
S.  348j  anerkannt  worden  und  werden 
wohl  ihren  Einzug  in  die  Gesdiiehte  des 
deutsdien  Theaters  nehmen. 

Aber  auch  der  Schulhistoriker  ver- 
dankt dem  Buche  manche  wichtige  Be- 
lehrung, z.  B.,  daß  der  moderne  Ausdruck 
Actus  (fiBr  SehnUinerlichkeit)  weiter  nichts 
ist  als  die  Erstarrung  dieses  Begriffes  aus 
drr  Zr:^,  ivo  an  Festtagen  eine  tbeatraliscb© 
Auttührung,  ein  wichtiger  actus  stattfand. 
Natürlich  sind  in  dem  Buche  auch  Lücken, 
die  hier  anssufttUen  nicht  der  Platz  ist 
Sie  .sind  dem  Autor  aber  wohl  zu  verzeihen. 
Denn  wie  konnte  das  anders  sein  bei  einem 
Stöße,  wo  man  auch  die  lokalhistorischen 
Forschungen  hätte  mit  heranziehen  mü&aen, 
und  auf  einem  Gebiete,  wie  dem  der  Sehnl» 
geschichte,  die  als  Spezialwissenschaft  und 
Grenzgebiet  zwischen  Pildagogik  und  Kul- 
turgeschichte nur  ganz  in  ihren  Anfangen 
erforscht  ist  und  sich  ihre  Berechtigung 
erst  noch  erkttmpfen  soll?  Gerade  aus  dem 
alten  Kursachsen  ließe  sich  noch  mancher 
wichtige  "Nachtrag  beschaffen.  Trotzdem 
sind  wir  dem  Autor  für  seine  fleißige  und 
tOchtige  Arbeit,  die  uns  wizUioh  filrdert, 
dankbar:  wir  emp&hlen  sie  allm  deueo, 
die   sieb   für  unsere  Schulvergangenheit 
interessieren,  zur  tieiüigen  Lektüre,  an  der 
sie  ihre  Freude  haben  werden.  Vielleicht 
schöpft  endlich  einmal  jemand  in  Saehseift 
daraas  die  Anregung,  diesem  so  lange 
und  arg  vernacblfLssigten  Geldete  unserer 
Stammes-  und  Schulgeschiehte  näher  zu 
treten,  etwas  Zusammenfassendes  zu  liefern 
nnd  damit  eigene  BoMedigung  nnd  reidi» 
IVAdite  sn  ernten. 

Ernst  Schwabs. 
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DIE  HUMEiiLKÜTÜKE  EINST  UND  JETZT 
Von  Waldbur  Olm» 

Freunde  des  Gjmuasiums  uad  Lehrer  älterer  Generatiou  macheu  dea 
jOngeren  Philologen  den  Vorwurf  daß  sie  Homer  im  Untemdit  nicht  mehr  in 
dem  ümfange  leeen,  wie  es  früher  gesohehen  iei  Feinde  erheb«i  die  entgegen- 
geeetvfce  Anklage,  dnft  die  alten  SchrifbiteUer,  beeondm  aneh  Homer,  in  der> 
aelben  hergebnehtfln  Weise  gelesen  werden  mid  der  Gegenwart  immer  fremder 
und  fiberlebter  enrnheinen.  B«de  ton  nnreehb  In  der  Tat  ist  die  Homer- 
lektüxe  eine  lebeoarollere  geworden.  Sie  ist  den  Portscliritten  gefolgt,  die 
Aich&ologie  und  Kulturgeschichte  infolge  des  sieh  nicht  «rsohöpfenden  Beich- 
tnins  an  Funden  gemacht  haben.  Seit  Chirurgen,  Geographen,  Baumeister,  See- 
leute, J^er  voll  Bewunderung  uns  darauf  hinweisen,  wie  scharf  die  Augen  der 
Dichter  die  Wirklichkeit  beobachtet  and  wiedergegeben  haben,  seitdem  hat 
neben  der  ästhetischen  Auffassung  immer  mehr  die  realistische  Raum  gewinnen 
müssen.  Und  dio  Ergebnisse  der  v.>rrflf>ifheiiden  Sprachwissenschaft  und  dor 
Sagenibrsehung  müssen  nicht  minder  beriick'*ifhti^'-t  werden.  Die  unausbleib- 
liche Folge  aber  ist,  daB  der  Umfang  des  Gelesenen  beschränkter  wird.  Das 
sollte  sich  alles  von  selbst  verstehen;  den  Zweiflern  mögen  ein  paar  Beispiele 
zeigen,  daß  die  Erklärung  der  Homerischen  Dichtungen  den  neuen  Aufgaben 
gerecht  zu  werden  sich  bemüht. 

Beginnen  wir  mit  der  Worterkläruug.  Sie  Terdankt  jetzt  natürlich  viel 
der  Etymologie.  Begnügte  man  aidi  einst  *idytoxog*  mit  'igishaltend*  au 
ttbeisetisn,  faön  man  jetst  nicht  umhin,  es  als  alyi-J^oxo$  *im  Sturme  daher- 
fthrend'  zu  erkUren.  So  haben  wir  ein  treffmdes  Attribut  des  Zeus,  der  die 
schwanen  Gewitterwolken  sammelt  «tlmv^p^  veq>tlijyBQh€tf  und  der  die  Blitae 
sehlsndert,  rc^uc^ipccwo^.  —  Bei  d^sc^pdtm^p  ist  neben  der  altsn  Erklirung 
herrormheben,  daß  man  in  dem  Worte  die  Bestandteile  if^yi^S  und  ^ptUp» 
findet.  Es  ist  *der  im  blendenden  Glänze  erscheinende',  der  Blitz,  der  schnellste 
Bote;  Hermes  also  das  männliche  Gegenbild  zur  Iris,  dem  Regenbogen,  dessen 
Brücke  sich  auch  im  Augenblicke  spannt.  —  Wenn  Apolions  Beiwort  ixarri- 
ßöXog  früher  durch  'femtreffend*  wiedergegeben  wurde,  so  ist  dm  nicht  die 
EigeTi^«chaft,  durch  die  er  und  seinp  Schwester  Artemis  die  Meii.scbeu  Uber- 
tretten.  Auch  diese  Gotter  wirken  mir  in  der  N"ihe,  darum  muß  ApoHm:,  nm 
die  Pestpfeile  zu  senden,  vom  Olymp  niodersteigen  und  sich  in  das  Sc/uÜslager 
der  Griechen  begeben.  Aber  darin  übertriflFt  er  die  sterblichen  Schützen,  daß 
er  sein  Ziel  immer  thift:  ixaxii  gehört  zu  ixcDv,  und  so  bedeutet  das  Wort 
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*der  nach  seinem  Willen  treffende,  nie  fehlende*,  und  darum  ist  er  auch  der 

*bogenberühmte'. 

Wer  einen  Schmied  bei  der  Arbeit  sieht,  dem  müssen  besonders  die  ent- 
blößten, von  Kraft  strotzenden  Anne  üiiffallen,  die  nur  Stirnen  und  Muskeln 
sind,  eine  wahre  Augenweide.  Darum  heißt  Hephaistos  mit  Recht  auxfiyvi^eig 
'der  auf  beiden  Seiten  mit  (kräftigen)  Armen'.  'Der  Grieche  hatte  alleTeit', 
sagt  Th.  üüuiperz,  'ein  scharfblickendes  Auge  auf  die  Außenwelt  gerichtet. 
Die  trene  Wiedergabe  sinnfällitjer  A'orgänge  macht  einen  Hauptreiz  der 
Homerischen  Gedichte  aus.'  Ks  ist  zur  Erkliiirung  der  Beiwörter  eine  nie  ver- 
sagende Hilfe,  daß  wir  uns  fragen,  wie  auch  heute  unserem  Auge  die  Bilder 
eich  dnrsteUen.    I^aiim  kann  kein  Zweifel  darfiber  bestehen,  daß  utgvyixoi^ 

ea  nun  an  %ffi^-»  oder  anm  lai  kir</eo  gehören,  das  ^rastlos  wcgaide'  Ifeer 
ist  80  sieht  es  der  Grieche  immer;  selbst  bei  der  tieften  Windstille  ist 
immer  noch  die  unermadliche  Bewegung  da.  Unmöglich  ksnn  der  Grieche 
dann  denken,  das  Meer  mit  seinen  Schsteen  das  'unfruchtbare*  au  nennen.  — 
Dem  Griechen  ist  die  Vergangenheit,  weil  er  sie  steht,  xä  9e(f60»£p  *daa  rot 
ihm  laiegende',  pnd  die  Zukunft  *das  hinter  ihm,  in  seinem  Rücken  Liegende*, 
weil  er  sie  uidit  sieht.  So  erklärt  sich  manches  Protiijsteron,  a.  B.  sagt  der 
Dichter:  'nachdem  er  daa  Obeigewand  und  das  Hemd  angesogen*,  weil  dem  Auge 
jenes  das  Nähere  ist. 

Die  sorgfältige  Beobachtung  der  Wirklichkeit,  die  Vergleichung  der  realen 
Welt  ist  von  dem  größten  Werte  fiir  das  Verständnis  der  Worte  und  Ge- 
danken. Das  gilt  vor  alhnn  für  die  Cileiehn  isse  Wer  selber  das  verglichene 
Naturbild  gesehen  oder  den  Vorgang  gehört  liai,  dem  in  erster  Linie  sairt  das 
Gleichnis,  waa  es  wiU.  Wer  selbst  als  Knabe  das  Nest  und  die  Jungen  einer 
Weihe  bedroht  hat  und  das  gellende  und  nicht  aussetzende,  sich  immer  mehr 
zusammendrängende  Geschrei  der  über  seinem  Kopfe  in  engem  Kreise  fliegenden 
Alten  gehört  hat,  der  versteht  die  Bedeutung  der  Worte  hyvs  und  üdiio^  in 
dem  Vergleich  216:  xlatov  dl  kiyicoq,  dÖivattgov  ^  t'  olavoi^  q>ffVat  ^  aiyv- 
xiol  ya^itp^wx^St  0*61  xs  xixva  Kyffötai  llfL/iovto,  xccQog  xitn^vä  yivitf^iu  — 
wie  auch  die  Zusammenstellung  icöivä  fit^Aa  ganz  klar  das  Bild  einer  sich  m- 
saminendiangenden  Schafherde  Tor  Augen  flihrt.  —  Wem  es  in  der  Jugend 
Tergönnt  gewesen  ist,  in  der  Stille  der  Nacht  im  Bette  von  dem  nahen  Meere 
her  daa  Rauschen  der  atrandenden  Wdlen  und  angleich  das  ferne  Donnern  der 
atflnendm  Wogenbetge  zu  hören,  der  versteht  daa  herrliche  Gleichnia  B  209: 
&g  8«ff  x^ittt  sroAv^Xoär/Soio  ^uX^tn^s  alyttäfi  fi^^uxm,  0futffteyet  Iti  xt  x&vtos. 
O.  Henke  hat  diese  Stelle  trefflich  erl^urt,  wie  ja  seine  Homerausgaben  über- 
haupt einen  großen  Fortschritt  bedeuten.  —  Den  kurzen  Vergleich,  den  der 
Dichter  A  360  anwendet,  um  uns  das  Auftauchen  der  Thetis  au  veranachaiir* 
liehen:  xuQTCuXi'fias  dvidv  :ioXi^g  iJibg  i^ox*  ^fuj^i^  kann  nur  der  ganz  würdigen, 
der  das  plötzliche,  geräuschlose  und  darum  unheimliche  Erscheinen  des  Nebels 
auf  der  See  erlebt  hat.  —  Wilaniowitz  hebt  in  der  Kidtur  der  Gegenwart  I  S 
S.  14  das  Gleichnis  //  21*7  hervor,  wie  im  Hochgebirge  der  dichte  Wolken- 
sohleier  plötzlich  zerrissen  wird,  so  daß  auf  einmal  die  Kuppen  und  der 
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Himmel  sichtbar  werden.  Das  muß  man  selber  nach  langem  Warten  erlebt 
haben,  nm  nachzuempfinden,  welch  ein  Lichtblick  £Qr  die  Achäer  das  Er- 
scheinen den  Patroklos  anf  dem  Kamp^plate  ist,  wie  er  t.  39  sagt:  ^  xo^  ti 

Ein  bloßes  Übersetzen  solcher  Gleichnisse  und  ein  mechanisches  Aufsuchen 
des  tertiuin  eomparatiunis  genügt  denn  doch  wirklich  mclit.  Man  nehme  sich 
die  Zeit,  solrlie  Bilder  vor  den  Augen  der  Schüler  entstehen  zu  lassen  und 
liebevoll  zu  botnichteti.  Ein  Hasten  des  Lehrers,  sagt  Avenarius  im  Kunst- 
wurt  1904,  Heft  14,  zertritt  hier  die  Schönheit.  Sogar  bei  Bildern,  die  jedes 
Kind,  ob  es  in  der  £bene  oder  auf  dem  Gebirge,  ob  es  in  der  großen  Stadt 
oder  auf  dem  Lande  aalwSchst,  alltäglich  sehen  kann,  bedarf  es  des  einen  und 
andeven  HinweiBes  oder  dieser  und  jener  Frage,  damit  entweder  das  aehon  Ge- 
Bchante  Leben  gewinnt  oder  auf  das  niidkt  Beobadhteie  bei  der  naclisten  Ge- 
legenheit geaditet  wird.  Die  ftihi^it  zu  sehen  ist  etaobreokend  genug;  sie 
au  heben,  daaa  kann  eine  lebensvolle  Besprecbnng  Homerischer  Gleidmisse  viel 
beitragen. 

*Wer  den  Dichter  will  Terstehn,  mu6  in  Diehters  Lande  gehn/  Diese 
Forderung  bleibt  gewifi  bestehen.  Wer  sie  aber  nicht  erfUlen  kimn,  der  mii6 
Land  und  See  der  Griechen  mit  den  Augen  anderer  sehen.  So  hat  Alfred 
PhÜippsons  Abhandlung  über  Land  und  See  der  Griechen  (Deatsche  Hund- 
schau  190Ö,  Heit  d)  mir  über  manche  ITrage  Aufklärung  gegeben.  Auch  in 
den  Anmerkungen  von  Wilamowitz  zu  seinem  Lesebuch  hndcn  sich,  allerdings 
zerstreut,  manche  derartige  Erlaut^^mngen ,  ohne  die  es  einfach  ausgeschlossen 
ist,  den  Schriftsttdier  zu  verstehen.  Der  Bewohner  einer  wasserreichen  Niede- 
rung kann  die  Freude,  die  Homers  Personen  an  dem  fließenden  Quell  haben, 
und  die  Verehrung  der  Quellnymphen  nur  dann  ganz  begreifen,  nenn  er  er- 
fährt, daß  in  Gegenden  Griechenlaads  im  heißesten  Dritteil  des  Jahres  kaum 
ein  Tropfen  Regen  fallt.  Welche  Wohltat  erwies  mau  also  dem  von  langer 
Wanderung  auf  staubigen  Straßen  einkehrenden  Fremden  mit  einem  Bade! 

Unter  anderem  bedarf  die  häufige  Erwähnung  der  Seeräuber  der  Erklärung. 
Weil  das  agäische  Meer  die  Seefahrt  so  erlMchtwt,  weil  die  tief  eingreifenden, 
schlauchiormigen  Buchten  eine  Unzahl  von  Schlnpfl^lm  darbietm,  sind  nicht 
bloß  für  die  ehrliche  Schifahrt  und  Fischerei,  sondern  auch  fElr  die  Seeränberet 
die  gOnstig^ten  Bedingungen  gegeben.  Keine  KOstenform  ist  für  das  Gewerbe 
der  Seet&aber  geeigneter,  als  die  griechische  Darum  ist  die  Seeränberei  so 
alt  wie  die  Schi&hrt  nnd  niemals  ganz  verschwunden.  Theophrast  charakte- 
risiert den  Feigen  auch  durch  den  Zng,  daß  derselbe  anf  der  Seefahrt  in  jeder 
am  fernen  Horizont  auftauchenden  Klippe  ein  jagdmachendes  B&nberMihilF 
fürchtet.  In  den  Zeiten  des  Dampfes  hat  sich  dies  Gewerbe  in  das  harmlosere 
des  Schmuggels  verwandeln  müssen. 

Über  Seefahrt  und  Schiffsbau  sind  wir  aufgeklärt  worden  durch  den 
ehemaligen  Direktor  der  Seefahrtschule  in  Bremen  Dr.  A.  Breusing,  der  vor 
ei\vH  ?0  Jahren  sein  ausgezeichnetes  Buch  'Die  Nautik  der  Alten'  erscheinen 
ließ.    £s  war  ein  seltenes  Zusammentreffen,  daß  dieser  Mann  in  seinem  reaiisti- 
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sehen  Beruf  eine  solche  Neigung  hatte,  sich  mit  dem  Studium  der  Altertums- 
wissenschaft die  Stunden  der  Muße  zu  yerschönen.  Wie  viele  Xebelgebilde 
philologischer  Exegese  sind  vor  seiner  lichtvollen  Erklärung  in  Nichts  zer- 
ronnen. Manches,  was  die  Philologen  für  wund<riKire  rrivtholorfische  Über- 
treibung hielten,  hat  sicli  als  einfache  Forderung  der  realen  Welt  herausgeütellt. 
Dafür  hier  ein  Beispiel.  Erklärer  des  Homer  haben  es  als  ein  Wunder  be- 
zeichnet, daß  Odysseus  k  278  sich  während  einer  siebzehntagigen  Seefahrt  in 
der  Nacht,  wenn  er  nach  den  Gestirnen  ausschaute,  um  sein  Schiff  danach 
steuern,  sich  nie  vom  Schlaf  ttberwältigeu  lieB.  Breusing  aber  S.  140  klärt 
uns  auf:  *AiicH  wenn  Homer  dies  mit  keinem  Worte  berührt  hatte,  wQrde  wAk 
jeder  SeeoMBii  doch  sofort  gesagt  haben,  daB  Odyseeos  m  Kaditseit  kein 
Auge  lehlieilen  ond  nur  am  lichten  Tage  sich  den  nötigen  Schlaf  gönnen 
durfte.  Da  hatte  er  anf  viele  Meilen  Torans  den  Blick  frei,  nm  an  sehen,  ob 
er  sich  dem  Lande  und  einer  ge&hrrollen  Ellste  nähere.  Erblickte  er  nichts 
als  Luft  nnd  Wasaer,  konnte  er  getrost  sein  Rnder  mittachifi  festbinden,  das 
Schiff  dem  Winde  lassen  und  sich  selbst  anf  einige  Standen  sorglos  dem 
SchlalB  hii^jeben.  Ware  das  Schifif  auch  einmal  aus  dem  Ruder  gelaufen,  die 
anders  geartete  Bewegung  und  das  Flattern  des  Segels  hätten  ihn  sofort  ge- 
weckt. Bei  Nacht  aber  mußte  er  den  schärfsten  Ausguck  halten,  ob  vielleicht 
Brandung  TOraus  sichtbar  wurde  und  er  Gefahr  liefe,  an  felsiger  Küste  sein 
Schiff  zu  zerschellen.'  Breusing  weiß  überhaupt  nicht  genug  zu  rühmen,  wie 
vertraut  Homer  mit  allen  seemännischen  Dingen  ist.  —  Auf  die  immer  wieder 
aufgeworfene  Frage,  warum  denn  eigentlich  die  Phäaken  den  Odjsseus  schlafend 
in  der  Nacht  heimfahren,  hat  Victor  Berard  (Les  Phenicieuy  et  l'Odyysee,  Paris 
1902/;^)  die  Antwort  gegeben:  Weil  während  der  guten  Jahre.-z  it  in  jeneu 
Gegenden  des  ionischen  Meeres  nachts  auf  dem  Meere  der  Nordwind  vor- 
herrscht, wie  auch  Telemach  zur  Reise  nach  Pylos,  also  nach  Süden,  die  Nacht 
benutzt.  *) 

Natürlich  ist  bei  einer  solchen  Deutung  vorausgesetzt,  daß  den  Dichtem 
die  lokalen  Verhültniiwe  bekannt  sind  und  daß  sie  nicht  Gebilde  ihrer  Phan- 
tasie vorführen.  Daa  setzen  auch  dicgenigen  voraus,  die  in  d«r  Frage  Lenkas — 
Ithaka  daa  heutige  Ithaka  als  Heimat  des  Odysseus  entschieden  ablehnen. 
W«:  mit  seinen  Schülern  das  9.  oder  13.  Lied  der  Odyssee  liest,  kann  diese 
Streitfrage  nidit  unerwihnt  laasen.  Soli  er  warten,  bis  seine  Schüler  ans  einer 
Wochenschrift  oder  von  Angehörigen  von  diesem  Streite  Kunde  erhalten  und 
dann  annehmen,  ihr  Lehrer  kümmere  sich  um  neue  Forsdrongen  gar  nidit?  Bin 
Mitstreiter  ist  ja  nun  DÖrpfeld  in  dem  Hauptmann  im  Großen  Gentfalsteb 
von  Marees  entstanden.  In  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1906  S.  233  ff.  hat  er  als 
Ergebnis  seiner  topographischen  Untersuchungen  mitgeteilt,  daß  keiner  der 
Orte  auf  Thiaki  für  die  Homerische  Ijandschaft  in  Ansprach  genommen  «erden 


1)  wird  ^  3^^  zwar  berichtet,  daB  Telemadi  nach  Sonnenuntergang  da«  Schiff  ins 
Meer  7.i«  hon  ließ  und  dann  gflnstig«!!  Fahnrind  hatte,  aber  alt  Wind  wixd  dort  Ml  der 

Zephjros  angegeben. 
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darf  Sein  Werk  Leukas — Alt-Ithaka  wird  im  März  HH)7  erscheinen.  Er  hat 
aber  jetzt  schon  den  üegneru  Dörpfnlds  gesagt,  daß,  wenn  überhaupt  eine 
(iegend  der  ionischen  Inselflur  für  die  0<l}ssee  in  Betiaehi  kommt,  diese  nur 
auf  Leukas  gesucht  Tverden  darf  Wie  weit  es  Dörpfeld  glQckcn  wird,  durch 
Fuüde  seine  Ausiclit  zu  stützen,  bleibt  abzuwarten. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  mfissen  heute  im  Homeranterricht 
ubIw  tHHm  ÜBtsliiite  bwfleknditigl  wtttdm,  die  T<m  Mykoii  sowolil  wie  die 
Ton  nioe,  auf  Kreta  und  an  anderen  Orten.  Die  Arbeit  der  Spitzhacke  anf  dem 
Hiasarlikhflgel  hat  vn»  gezeigt,  mit  welekem  Beehfc  die  Troerstadt  Ilios  mit 
ihren  Hanau  und  TOrmen  Ton  den  Diehtem  e^wtixeog  genannt  wird.  Die 
AnsgraboBgtti  anf  Kreta  enthttUen  wob  fast  von  Tag  sn  Tage  mehr  die  Höhe 
der  sogNiannten  mykeniachen  Knltmr  im  U.  Jahrtansend  Chr.  Ee  iet  Pfiidit 
der  HomererkUweor,  mit  den  HaaB«m,  Haoegeriten,  Waffen  und  Knnstgegen- 
st&ndetty  die  uns  die  Erde  wiedergegeben  hat,  die  Darstellung  Homers  zu  ver- 
gleichen. Dabei  wird  sich  Tielfach  ein  wesentlicher  Unterschied  ergeben,  ander- 
seits können  wir  oft  Homer  erst  ans  den  Denkmälern  erläutern.  W.  Helbigs 
arehäologischen  Untersuchungen  verdanken  wir  in  dies«r  Hinsicht  viel. 
Davon  hier  nur  ein  paar  Beispiele.  ^\'as  bedeutet  xQ'^^^ovgy  wenn  von  goldenen 
Schwertgehängen,  Zügeln,  Gürteln  und  Sandalen  di'^  Rede  ist?  TJnmSglich 
kann  die  Phantasie  des  Dichters  diese  Gegenstände  sich  aus  solidem  Golde  ver- 
fertigt vorstellen,  denn  das  Material  würdf  ihren  Zweck  stark  beeinträchtigen, 
zum  Teil  ganz  aufheben.  Seit  die  Ausgrabungen  von  Dodona  und  Olympia 
uns  die  Sitte  der  Metallbeschläge  und  Metallüberzüge  gezeigt  haben,  müssen 
wir  annehmen,  daß  solche  mit  Goldplättchen  oder  Goldnägeln  gezierte  Gegen- 
stände der  Wirklichkeit  den  Dichtem  vorschwebten.  Wenn  der  Kasten,  in  den 
HephaistoB  2!  413  sein  Handwerkszeug  legt,  'silbern'  genannt  wird,  so  ist  aller- 
dings die  Mdgliehkeit  ausng^ben,  dafi  in  des  Diehters  YorsteDimg  des  Gottes 
Handwerkskasten  gans  aus  edbton  Silber  war;  wenn  aber  die  Sandalen  einer 
GSttin  *golden'  genannt  werden,  so  ist  es  sdiwer  an  glanben,  dafi  der  Dichter 
an  solche  am  purem  Gh>lde  gedacht  hat.  Auch  hsnte  sind  in  den  Scban- 
fenstem  goldene  Tanischnhe  sn  finden,  die  mit  dünner  Goldsohicht  Qbonogen 
sind.  Wer  von  AscHenbrödeb  goldenen  Schuhen  spricht,  mache  sich  doch  klar, 
daß  das  HIrchen  der  Jungfrau  nicht  sumuten  kann,  auf  Schuhen  von  schwerem 
Golde  zu  tanzen.  —  Was  das  Wort  evxXdaut^  betrifft,  so  hätte  schon  die 
Bedeutung  des  Wortes  xXixa  die  Vorstellung  von  lose  flatternden  Locken  aus- 
schließen können.  Die  Betrachtung  der  Denkmäler  und  die  gefundenen  metal- 
lenen Flechtenhalter  haben  bestätigt,  daß  an  eine  künstliche  Anordnung  des 
Haares  mit  Hilfe  von  Nadeln  und  Spiralen  zu  denken  ist.  —  Über  die  Be- 
deutung von  ßa^'i^cjvog  I  504  ist  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Mit  Stiuiiut/ka 
hat  Heibig  S.  210  es  so  erklärt,  daß  es  den  tiefen  Einschnitt  bezeichnet,  den 
eine  enge  Gürtung  über  der  Hüfte  hervorruft.  Er  konnte  aus  der  Betrachtung 
der  Dipylonvasen  diese  Ge^^chmacksrichtung  fBr  die  auf  Homer  folgende  Zeit 
nachweisen.  Und  neuerdings  haben  Funde  auf  Kreta  diese  Erklärung  bestätigt- 
denn  hier  präsentiert  sich  uns  eine  Dame  mit  ^enggeschuürter  Taille  im  tilocken- 
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lock  wie  eine  Reifirockdame  im  BoVoko*.  Das  klasBieehe  OriedienUnd  aller- 
dings steht  mit  seiner  freien  Oewandang  in  wohltuendem  Gegensata  su  dieser 
arcbaiseh-orientalisehen  Tracht.  —  Heibig  hat  uns  S.  283  ein  anderes  Bild  von 
der  Helena  entwerfen  mflssen,  als  es  froheren  Lesern  Homers  vorsehwebte  und 
dem  Kaier  Rndolf  Ton  Deutsch,  wie  er  sein  Gemftlde  *Bntftthmng  der  Helena' 
(in  der  Nationalgalerie  zu  Berlin)  schof. 

Gtelegenheiteu ,  den  Schülern  Arcbäologisclies  zu  bieten,  finden  sieh  zalil- 
reich  f&r  den,  der  Neigung  dazu  fOhlt  und  über  die  Kenntnisse  verfQgt.  fVei- 
Udi  haben  wir  keinen  Grund,  nns  su  rühmen,  daß  wir  unseren  SchülorB  «solchen 
Qenuß  bieten,  denn  wir  können  im  Besitze  modemer  Hilfsmittel  mäbelos,  was 
unsere  Lehrer  noch  nicht  konnten. 

Ein  wirksames  Mittel  aber,  die  Lektüre  lebendig  zu  machen,  ist  auch  ein 
Hinweis  auf  die  Ge<xpnw;irt.  Nichts  ist  geeigneter,  dem  tot-en  Buchstüben 
Leben  zu  verleihen,  üls  die  Erkenntnis,  daß  die  Menschen,  anf  welche  die  Sonne 
Homert  iierabschiea,  ebenso  fürchten  und  hoffen,  hassen  und  liel)en  wie  die, 
welche  heilte  ihres  Daseins  Kreise  vollenden,  und  ebenso  gelebt  und  gelitten 
haben.  So  gewinnen  die  blassen  Schemen  Fleisch  und  Blut,  so  wird  aus  der 
Vergangenheit  lebendige  Gegenwart.  Wenn  wir  77  222  leseri,  daß  Thetis  selbst 
ihrem  Sohne  vor  dem  Aufbruche  nach  Troja  die  Truhe  mit  Gewandern  und 
Decken  sorgsam  gef&Ut  hat,  so  zeigt  ans  dies  das  YerhiltniB  der  Hutler  nun 
Sohne  ebenso  wie  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  und  wie  es  heute  und 
immerdar  besteht  Eine  grofie  Zahl  Schiller  liest  gedank«ilos  Aber  eine  Stelle 
weg  wie  P  314:  diä  ivxtffa  XttXnb^  l^tpm^'  6  dl*  iv  itopi^^i  steöicw  iXi  fe^a» 
Styoatpf  aber  man  bzancht  nur  daran  zu  erinnern,  daß  jeiat  in  den  Yerlusi- 
listen  Ton  SOdwestsfrika  leider  so  oft  zu  lesen  ist  unter  den  schweren  Ter- 
wundnngen:  'Schuß  in  den  Unterleib,  in  der  Kacht  noch  gestorben',  und  es 
wird  jedem  sofort  die  furchtbare  Verwundung  klar.  Ich  stelle  noch  ein  harm- 
loses friedliches  Bild  daneben:  2.^  400  bewegt  sieh  ein  Hochzeitszug  durch  die 
Straßen  der  Stadt  bei  Fackelschein  unter  Gelang  und  Flotenspiel,  und  dazu 
heißt  es:  al  öh  yvvulxtg  lerdfiivcu  d-avaa^ov  ijii  XQodvQOiOiv  ixdfSxri.  Wie 
bekannt  kommen  uns  diese  Frauen  vor!    Weiterer  Beispiele  bedarf  es  nicht. 

Wenn  nun  die  Zeit  in  dieser  Weise  in  Anspnieli  genommen  wird,  so  ist 
die  natürliche  Folge,  daß  wir  Homer  niclit  mehr  in  dem  alten  Umfange 
lesen  kein  neu.  Wir  wählen  jetzt  aus,  was  uns  das  Wertvollste  scheint. 
Wir  beugen  damit  zugleich  der  Gefahr  der  Ennüdung  vor  und  genießen  das 
Ausgewühlte  mit  uni  so  frischeren  Sinnen.  Ich  sehe  davon  ab,  hier  einen  neuen 
Kanon  vorzuschlugen.  Es  bleibt  am  besten  dem  Lehrer  die  Freiheit  gewahrt. 
Was  ihn  begeistert,  mit  dem  wird  auch  er  Begeisterung  wecken.  Ich  möchte 
nur  den  Wnnseh  aussprechen,  daß  bei  der  Auswahl  nicht  aulHer  acht  gnlaiHMn 
wird,  dafi  der  Jugend  durchaus  nidit  immer  dasselbe  gefallt  wie  dem  reiferen 
Alter.  Liest  man  die  schSnsttti  Stellra,  welche  Eigentum  aller  geworden  sind, 
die  Homer  auf  dem  Gymnasium  gelesen  haben,  so  begnüge  man  sidi  mit  dem 
einen  oder  and^n  kuraen  Hinweise  auf  die  SchQnheii,  um  die  Augen 
für  ein  i^iteres  Genießen  an  öffn^.   Bei  Hektors  und  Andromaches  Abschied 
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darifee  die  ErvStmung  der  Tatmehe,  daß  diese  Ssene  Tborwaldeen  zu  aeinem 
Relief  begeiatert  hat,  «be  beaaere  Wirkung  tun  als  ein  Hänfen  lobender 
merknngen.  Wir  mtlaaen  der  Zeit  der  Beife  vielea  überlaaaoi  und  nidit  durdi 
angeschickte  Yoreiligkett  manches  zerstören.  —  Der  feine  Zag  in  der  Teicho- 
akopie  r.  180,  daß  Helena  von  Agamemnon  sagt:  'er  war  mein  Schwager, 
wenn  er  es  je  war',  daß  ihr  also  die  entschwundene  Zeit  ihrer  ünschuld  wie 
ein  aekSner  Traum  erscheint^  der  nie  Wirklichkeit  war,  dürfte  durch  die  Heran- 
ziehung von  Freiligraths  Versen:  'Wie  wird  das  Bild  der  alten  Tage  durch 
enrc  Tranmo  glünzeml  wehn!  Gleich  «iiicr  stillen  frommen  Sage  wird  ea  euch 
vor  der  Seele  stehir  den  Srliülem  uäher  gebracht  werden.  —  Auf  junge 
Herzen  und  Sinne  wirken  kräftigere  Mittel,  grellere  Farben  und  lauterer  Schall. 
Den  Jungen  gefällt  es,  wie  Agamemnon  und  Achill  sich  die  Wahrheit  sagen, 
weil  sie  selber  noch  miteinander  natürlich,  ohne  Höflichkeitslügen  verkehren, 
du  gefällt  es  ihnen,  um  mit  Scheffel  im  Ekkehard  zu  reden,  wo  'es  klingt  und 
sprüht  von  Sehwerteshieb  und  ^erspelltem  Helm  und  Schildrand'.  Wie  ge- 
sunde Jugend  untereinander  hart  und  rücksichtslos  ist,  so  empfindet  sie  auch 
die  Harte  der  lnmpfend«i  Helden  nicht  als  grausam.  Es  darf  auch  niobt  ab- 
atoBend  wirken,  wenn  Hektor,  nm  seinen  Speer  ans  des  toten  Patroklos  Leib 
•  an  ai^oi,  mit  der  Ferse  gegen  den  Unterleib  tritt  und  Um  vom  Speere  los 
an  Boden  stOßi  Hektor  braudit  seinen  Spew  und  hat  Sile  und  kann  nicht 
den  eradüagenen  Oegnw  sanfter  behandeln.  Das  Eri^phandwerk  ist  au  allen 
Zeiten  ein  hartes.  Und  wenn  Patroklos  Aber  den  eleganten  Kopfsprung  semea 
totlidi  Terwundeten,  aus  dem  Wagen  stOrzenden  Gegners  spottet,  so  Terletat 
das  so  wenig  wie  der  'riesenhafte  SpaB',  den  im  Walthariliede  Hagen  mit 
Walthers  abgeschlagen«  Rechte  und  dieser  mit  Hagena  im  Sande  auekendem 
Auge  treibt 

Wenn  wir  nun  auch  mit  Auswahl  lesen,  so  können  wir  doch  dem  nicht 
entgehen,  daß  wir  auf  Widersprüche  stoßen,  und  so  offenbare,  daß  ein  Ver- 
schweigen derselben  nicht  zu  Yerantworten  wäre.  Ich  f&hre  hier  nur  ein  paar 
Beispiele  an,  auf  die  gerade  mein  Blick  fällt. 

Wir  haben  im  17.  Liede  der  Ibas  miterlebt:  Menelaos  eilt  /um  Schutze 
der  Leiche  des  Patroklos  herbei,  aber  er  weicht  dann  vor  Hektor  und  läßt  die 
Leiche  in  den  Händen  des  Feindes.  Als  er  Aias  gefunden  hat,  kommen  sie 
beide  heran,  die  Leicbe  für  AekilkuH  zu  retten.  Und  es  ist  höchste  Zeit,  denn 
schon  schleift  Hektor  den  Patroklus  nach  lüos.  Jetzt  läßt  Hektor  ihn  fahren 
Qud  springt  auf  seinen  Wagen.  Von  Glaukos  deswegen  gescholten,  eUt  er  zu- 
r&ck,  nachdem  er  Achilleus*  Walfon  angelegt  hat,  und  der  Kampf  beginnt  ▼<» 
neuem.  Schon  hat  Hippothoos  durch  das  durchbohrte  Fesselgelenk  des  einen 
FuBes  einen  Riemen  gezogen,  da  spaltet  ihm  Aias  mit  gewaltigem  Hieb  Hdm 
und  Sdwdel.  Den  Troern  kommt  Hilfe  in  der  Person  des  Aindaa.  Und  ao 
tobt  der  Torhistreiche  Kampf  dicht  um  die  Leiche  weiter.  Den  gHuen  Tag 
dauert  daa  furchtbare  Bingen.  Schweiß  bedeckt  Arm  und  Beine  der  ermfideten 
Streiter,  Schweiß  rinnt  von  der  Stirn  zu  den  Augen  nieder.  Auf  geringem 
Baume  adileifen  beide  Parteien  d^  Leichnam  hierhin  und  dorthin.  Die  AchSer 
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wollen  lieber  von  der  Erde  verschlungen  werden  als  den  Toten  den  Feinden 
lassen.  Hektor  aber  dringt  immer  wieder  cewaltig  vor.  Auf  Aias'  Wunsch 
sucht  Meneliius  den  Antilochos  auf,  damit  dieser  dem  Achilleus  *lie  traurige 
Botschaft  vom  Tode  des  liebsten  Gefälirten  bringe.  So  entfernt  sich  Menelaos, 
aber  nicht  ohne  den  beidftn,  Aias  und  Meriones,  ans  Her^  tu  legen,  sie  möchten 
sich  der  Güte  und  Freundlichkeit  des  Patroklos  erinnern  und  seinen  Leib  vor 
Hektor  schiimen.  Kaum  hat  er  Antilochos  beauftragt,  da  kehrt  er  zurück. 
"Eb  iil  keine  Aunieht»  daß  AduUetiB  heute  noch  in  den  Kampf  eingreift,  denn 
wie  soll  er  ohne  Wafien  Uunpfen.  Ee  gilt  alao  ohne  Adiill  ni  handeln.  So 
schlagt  denn  der  Telani<mier  Aias  vor,  dafi  Menelaos  nnd  Heriones  den  Toten 
▼on  der  Srde  hohen  und  ans  der  Eampfesnot  heraustragen,  die  beiden  Aiaa 
aber  den  BUehang  der  TrSger  gegen  Hektor  decken.  So  gesdiieht  es.  Die 
Triger  nehmen  den  Toten  auf  die  Arme  und  treten  den  Weg  nadi  den  Schiffnn 
an.  Wir  atmen  erleichtert  auf:  Endlich  geretteil  üm  BAeksi^pigefecht  ist 
uns  nicht  bange,  wir  Terlassen  uns  auf  den  großen  Aias.  Die  Troer  dringen 
zwar  dicht  heran,  aber  sobald  die  beiden  Aias  ihnen  die  Stirn  zeigen,  stiebe 
sie  auseinander  wie  Hunde  vor  einem  Eher,  wenn  er  herumfahrend  seine  Hauer 
zeigt.  Nicht  klein  ist  auch  die  Anstrengung  der  Trager,  aber  sie  harren  ana. 
Die  Achäer  fliehen  nun  gedrangt  von  Hektor  und  Aineias  zu  den  Schiffen. 

Zu  unserer  größten  Überraschung  aber  lesen  wir  im  18.  Liede  von  v.  151 
an:  Die  Acliäer  hätten  den  toten  Patroklos  mchf  aus  dem  Bereich  der  Geschosse 
gezogen,  wenn  nic!it  Iris  zum  Peliden  als  ßutm  gekommen  wäre.  Dn  iinal  er- 
griff Hektor  den  Patroklos  am  Fuß,  begierig,'  ihn  am  Boden  zu  schleit» n  ithtt'- 
liivai).  Wie  ist  das  nur  möglich?  Wo  sind  denn  die  beiden  Aias  und  wo  die 
Träger?  Die  beiden  Aias  müßten  ihm  ja  gestatten,  an  ihnen  vorbei  an  die 
Leiche  des  Patroklois  zu  koiuiuen  und  zwar  bis  an  die  Füße,  die  natürlich  der 
Toranschreitende  Meriones  trägt,  und  ist  es  denkbar,  daß  Menelaos  untätig  bleibt, 
wenn  Hektor  in  ao  bedrohlicher  Nahe  ist?  Der  Verfasser  dieser  Stellen  dee 
18.  Idedea  hat  ofiSenbar  die  Vorstellung,  da8  Patroklus  nodi  gar  nicht  Yom 
Boden  aufgenommen  ist  und  der  Kampf  um  die  Leiche  noch  tot-  und  aurllck- 
geht.  So  nur  kann  Hektor  dieselbe  am  Fnfi  ergreifen  in  einon  Augenhlid^ 
wo  die  Vorkämpfer  der  Gxieehen  anderweitig  in  Ansprudi  genommen  sind.  Es 
schwebt  diesem  Dichter  eine  Shnliehe  Situation  vor  wie  J7  760,  wo  Hektor 
und  Patroklos  um  den  am  Boden  li^enden  Kebriones  kimpfen  und  dar  eine 
ihn  am  Kopf,  der  andere  am  Fu0  ergreift  und  am  Boden  entlang  an  lerren 
sucht.  Auch  Z  231  spricht  der  Dichter  nur  von  Achäom,  die  Patroklos  aus 
dem  Bereich  der  GeechOMO  bringen  und  auf  das  Paradebett  legen,  also  auch 
hier  werden  die  Träger  gar  nicht  genannt  Dieser  Dichter  mußte  die  Situation 
so  darstellen,  daß  die  Leiche  des  Patroklos  noch  gefährdet  war,  denn  nur  so 
bot  sich  Gelegenheit  zu  dem  «^Ifsanien  Eingreifen  des  Achill.  Waffenlos  tritt 
er  an  den  Graben rand  und  läßt  seine  mächtige  Stimme  erschallen:  fV'O^a  aräg 
^vtf',  catäiiQ&i  dt  Jlakkag  '^O-iyi'r/  (f^/y^ttr  "  arag  TQätoöw  iv  u6:itTov  uiqos 
Tcvdoifiöv.  Wie  stellt  sich  denn  der  Dichter  das  vor?  Kuft  Palla»  Athene  zu- 
gleich mit  Achill,  aber  an  anderer  Steile?    Oder  ruft  sie,  wenn  er  Pause 
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macht?  Wpt  yd^ji  den  Troern  den  Schrecken  ein?  Wenn  Athene  es  tut,  dann 
ist  AcIiiUa  liuleu  wahrlich  überflüssig.  Dazu  kommt  noch  eine  andere  Unklar- 
heit: man  weiß  nicht,  ob  der  Schall  der  Stimme  oder  der  Schein  des  Feuers, 
das  Atiiene  aus  einer  Wolke  um  Achills  Haapt  auflodern  la£t^  die  Ursache  des 
Sdueekem  iei 

Ein  Beispiel  ans  der  Odyssee  13, 149.  Poseidon  will  die  PlMaken  für  die 
fleimsendnng  bestrafen,  er  will  das  sorfiekkehrende  Schiff  aerschmettem,  damit 
ihnen  die  Lust  Tergehe,  Hensdien  an  geleiten.  So  erfallt  sidi  eine  alte  Weis- 
sagong,  die  Alkinoos  Ton  seinem  Vater  hat,  daß  Poseidon  ein  vom  Ghileite 
heimkehmides  Sehiff  auf  dem  Heere  aerachmettem  wird,  vor  aller  Aogen:  iuA 
dl)  XQOvtpcdvtxo  xSöitj  schon  war  es  ganz  sichtbar,  so  nahe  war  es  dem  Hafen; 
da  anf  einmal  ist  68  verschwunden;  tä  d'  ovx  Haav  mg  hiwwno,  sie  Wüßten 
nicht,  daß  Poseidon  dem  Schi£f  einen  gewaltigen  Schlag  versetzt,  xtnttx^vst 
XeiQ^i  ^/.«(Jag,  der  dasselbe  am  Boden  festwurzelte  ix^drjö*  ivl  növra,  so  daß 
es  nicht  mehr  hochkam.  Dazwischen  steht  nun  aber  zu  lesen,  daß  Zeus  dem 
Poseidon  rät,  das  Schitf.  wenn  alle  es  heraatahren  sehen,  nahe  am  Lande  in 
einen  Stein  zu  verwan  l'  In  Das  ist  mit  dem  anderen  unvereinbar.  Denn  wenn 
das  in  einen  Stein  verwandelte  Schiflf  (bis  auf  den  Meeresgrund  verlängert, 
oder  wie  st4?llt  sich  der  Dichter  das  vorV)  auf  einmal  still  stami,  .>u  konnten 
sich  die  Piiäaken  wohl  wundern,  daß  es  die  B'ahrt  nicht  fortsetzte,  und  durch 
Heranrudem  von  der  Yersteinernng  sich  ftberzeugen,  nimmermehr  aber  konnten 
sie  sieh  wondem,  daB  es  nicht  mehr  aiehtbar  war. 

In  demselben  Buche  findet  sich  noch  ein  weitomr  Widetsprooh,  indem 
glttch  mehrere  sidi  aasschliefiende  Yorstellnngen  indnander  gearbeitefc  sind. 
'Odysseos  erwachte,  aber  er  erkannte  sein  Vaterland  nicht,  weil  er  lange  ab- 
wesend war,  denn  die  GSUb  goft  Nebel  herum,  damit  sie  Qm  unkemiilich 
machte;  deehalb  erschien  ihm  alles  anders  aussehend.'  Wer  dieee  Stelle  ohne 
Beschwerde  zu  genießen  vermag,  der  hat  einen  seltenen  Gleichmut  Am  Ende 
des  Buches  dient  die  Verwandlung  in  einen  Bettler  dazu,  um  Odysseus  unkennt» 
lieh  zu  machen,  nicht  der  Nebel,  der  sonst  auch  nicht  hinderl^  durch  ihn  hin- 
durch alles  klar  zu  sehen. 

Als  Hektor  den  Patroklos  der  Waffen  beraubt  hat,  beabsichtigt  er  die 
Leiche  durch  Absehneiden  des  Kopfes  zu  schänden  und  den  Hunden  zum  Fraß 
vorzuwerfen  P  127.  Dies  befürchten  auch  Aias  und  IMendaus  mit  Recht,  il«  iin 
es  ist  altes  Kriegsrecht.  Es  ist  daher  auch  durchaus  keine  besondere  iiarte, 
wenn  Achill  dem  sterbenden  Hektor  die  Bitte  um  Lösung  der  Leiche  ent- 
schieden abschlägt:  'Auch  nicht,  wenn  Priamos  dich  mit  Gold  aufwöge,  soll  dich 
deine  Mutter  auf  das  Paradebett  legen  und  an  deiner  Leiche  klagen,  sondern  die 
Hunde  und  Baubvögel  werden  didi  aeoriiwseihen.*  ünd  spater,  die  Hände  anf 
die  Leiche  des  Fatroklos  legend,  erklärt  er  feierlieh:  *Kunmehr  vollende  ich, 
was  ich  versprach,  den  Hektor  den  flanden  au  geben*.  Wir  aweifUn  nich^ 
daß  er  sein  Wort  halten  wird,  wie  er  seinen  Schwur  im  Jl  gehalten  hat.  Was 
aber  lesen  wir  im  A  au  unserer  Verwunderung?  Ab  Thetis  auf  Zeus*  Geheiß 
den  Achill  auffordnri>  Hektors  Ijeib  losangeben  und  dafür  Lösegdd  ansunehmen. 
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antwortet  Achill  ohne  ein  Wort  des  Widerspruchs,  ohne  die  leiseste  Andeutung 
«ines  Unwillens,  mit  dem  sonst  die  Helden  auch  Gottern  gegenüber  nicht  zu- 
rtlckhalten,  ohne  anch  um  ein  Weilchen  mit  sich  m  Bäte  zu  gehen:  i^d*  cA;* 
hg  SxMva  (ftQoi,  jud  vixqov  uyoixo,  als  wire  das  etwas  Selbstreratindliches! 
Wilamowita  sagt  in  der  Kultur  der  Gegenwart  I  8  S.  10:  *Der  Dichtnr,  der  die 
YersShnnng  mit  dem  Greise  P^iamos  «fand,  selraf  die  schönwe  Sage'  Wer 
wollte  dem  nicht  beistimmen!  Zwei  so  ▼erschiedene  Sagen  hat  ein  Diditer 
jedenfalls  nicht  schaffen  können. 

So  ist  es  denn  auch  ausgeschlossen,  aus  der  Ilias  ein  einheitliclies 
Charakterbild  des  Achill  und  anderer  Helden,  aus  der  Odyssee  des  Odys- 
aeus  zu  gewinnen.    Der  Dichter,  der  A  652  den  Patroklos  sagen  läßt:  'Jetzt 
will  ich  zurückgehen,  um  dem  AchiUens  Kunde  zu  bringen.    Auch  du  weißt 
wohl,  welch  ein  schrecklicher  Mann  er  ist;  er  möchte  leicht  anch  einen  un- 
achuldigrcn  Mann  beschnldig^n',  hat  oine  schleclite  Meinung  von  Achill,  und 
dazu  h}in(Ii"'It  es  sich  um  die  ganz  gleichgültige  Kunde  *     wer  der  Verwundete 
ist,  den  Nestor  suis  dem   Kampfe  getragen  liat      Im  er.'<ten  Buch  erleben  wir 
von  Achill  gerade  das  Gegenteil.    Eh  nahen  -ni  rm  Zcdte  ALmmemnoiis  tierolde, 
um  die  Briseis  ab/iiholen.    Als  sie  Achilleus  erblicken,  hemmen  sie  ihre  Schritte 
aus  Furcht  und  Scheu  vor  ihm.   Er  aber  sugt:  'Willkummen,  tretet  näher.  Ihr 
aeid  mir  nicht  schuldig,  sondern  allein  Agamemnon.'    Er  gehört  alsd  zu  dto 
leider  seltenen  edlen  Naturen,  die  nicht  den  anschuldigen  Boten  die  böse  Bot- 
schaft entgelten  lassen.    Sein  JBdehnnt  aeigt  sich  auch  darin,  daß  er  es  nicht 
länger  mit  ansehen  kann,  wie  die  Mensditti  daliinsterben  nnd  die  Aussidit  anf 
erfolgrdche  Beendigung  des  Krieges  schwindet,  nnd  daher  die  Versammlnpg 
beruft,  die  eigentlich  Agamemnon  hätte  berufen  mfissen.  —  Der  Achill,  der 
n  52  sein  Fembleiben  vom  Kampfe  mit  dem  Weh  begrOndel^  das  er  Ober  die 
Wegnahme  des  Bbrengesehenkea  empfindet,  und  t.  83  sagt:  'Befolge  meinen 
Au/trag,  damit  die  Danaer  mir  das  MSdchen  anrQcksenden  nnd  berrlicke  Ge- 
schenke dazu  geiriihren*,  dem  liegt  viel  an  den  Geschenken.  Wenn  der  Dichter 
ihn  so  darstellt,  wer  will  mit  ihm  rechten?    Natürlich  weiß  dieser  Dichter 
nichts  von  der  Gesandtschaft  an  Achill.    Der  Verfasser  dieser  aber  laßt  den 
Helden  über  Geschenke  anders  denken:  ^Verhaßt  sind  mir  Agamemnons  Ge- 
schenke, ich  achte  sie  nicht  die  Bohne,  und  wenn  er  mir  soviel  gäbe,  wie  der 
Sand  am  Meer,  auch  so  nicht  wird  er  mich  überreden.     Eine  Tochter  aber 
Agamemnons  wollte  ich  nicht  heiraten,  selbst  nicht,  wenn  sie  mit  Aphrodite 
an  Schönheit  und  mit  Athene  an  Kunstfertigkeit  sich  messen  könnte.'    So  hat 
ihn  der  Undank  .Xgamemnous  verletzt,  er  gehört  zu  den  Naturen,  die  nichts  in 
gleichem  2»Iaße  em})ört  wie  Undank.    Wem  gefällt  dieser  Achilleui*  nicht,  wenn 
er  erklärt:  'Verhaßt  wie  die  Tore  des  Hades  ist  mir,  wer  anders  spricht  als 
denkt.'    Und  wer  wird  nicht  von  der  Freundschaft  Achills  für  Patroklos  im 
16.  Liede  ergriffen?   Was  tut  es,  wenn  die  Bilder  sich  nicht  in  allen  Zügen 


')  VViUmowitz,  Kultur  der  Gegenw.  I  8  S.  y:  Ea  kaun  kaum  etwas  Nichtigexes  gebm, 
«k  die  Sendung  des  Patrekloi,  die  jetst  allein  die  Palmklie  anknfipft. 
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gleichen?  —  Jeder  Dichter  wählt  sich  seinen  Helden  und  zeichnet  ihn  in 
seiner  Weise. 

Will  (1<  r  Dichter  seinen  Holden  preisen,  mfissen  die  anderen  zurücktreten, 
den  dunklen  Hintergrund  bilden,  von  dem  sich  die  eine  Gestalt  um  so  licht- 
voller abhebt.  So  ist  uuch  im  zweiten  Liede  der  Ilias  offenbar  Odysscus  der 
bevorzngte  Liebling.  Als  die  iSoldutenhaufeu  die  Aufforderung  des  Aga- 
memnon zar  Flucht  ernst  nehmen  und  sich  auf  die  Schiffe  stürzen,  die  Stützen 
wegsitoßen,  die  Kielfnrchen  frei  machen  und  drauf  und  dran  sind,  die  Schiffe  ins 
Wasser  hinunter  zn  schleifen,  überall  im  Lager  größte  Aufregung  und  wiires 
Durcheinander  herrscht,  da  kommt  eilenden  Laufes  der  Retter  Odysseus.  Den 
prächtigen  Mantel,  der  ihn  an  der  aehnellflii  Bewegung  hindert,  wirft  er  zur 
Erde.  Er  nimmt  Agamemnons  Szepter  und  atellt  wieder  Bohe  her»  indem  er 
die  Tomehmen  dnrdi  freundliche  Worte  mnstimm^  die  gemeinen  Lente  durch 
krSftigeres  Schelten  ond  einen  Schlag  mit  dem  Szepter  znr  Besinnung  bringt. 
So  durcheilt  er  das  Lager,  ein  gottbegnadeter  Herrscher  (im^iuv)  vor  allen 
anderen  Fflrsten.  Als  er  nun  gar  dem  Schwätzer  Thenites^)  einen  Denbsettel 
gibt,  dafi  der  eben  noch  so  frwh  nm  sich  Bliokende  blöde  nnd  albcm  drein- 
8<dk*ut,  dft  erklären  alle:  Von  den  zahllosen  trelf liehen  StQcken,  die  Odysseus 
mit  Rat  nnd  Tat  vollführt  hat,  ist  dies  bei  weitem  das  beste,  daß  er  dem 
frechen  Zungendrescher  ein  für  allemal  das  Maul  gestopft  hat  So  ragt  Odjs- 
seos  hervor.  Damit  das  möglich  ist,  muß  Agsmttnnon  zurücktreten,  ja  dem 
Odysseus  zu  Liebe  laßt  der  Dichter  den  Agamemnon  die  größte  Dummheit  be- 
gehen. Denn  kann  es,  nm  den  Mtit  der  Soldaten  auf  die  Probe  zu  stellen,  ein 
törichteres  Mittel  geben,  als  sie  mit  ernster  Miene  und  eindringlichen  Worten 
zur  Flucht  zu  ermunterny  Ist  es  überhaupt  denkbar,  daß  ein  Befehlshaber  in 
der  Tat  darauf  verfällt?  Wie  verkehrt  das  ist,  zeigt  ja  auch  der  F]rfolg  dieses 
seltsamen  Vorgehens.  Ein  anderes  Bild  von  Agamemnon  sehen  wir  <J  22'6  ff., 
wo  er,  entschlossen  zu  kämpfen,  ohne  Säumen  in  die  männerehrende  Schlacht 
eilt,  und  im  yi,  wo  er  allen  Vorkämpfern  voran  wie  ein  Löwe  wütet. 

Ist  es  daher  f&r  uns  ausgeschlossen,  aus  der  Odyssee  und  Dias  einheitliche 
Charakterbilder  dw  Helden  zu  gewinnen,  so  können  wir  nudi  nicht,  wie 
0.  Jäger  verlangt,  es  als  Au^be  des  Homerunteirichts  ansehen,  mit  unseren 
Sehfileni  die  eine  grofie  dichterische  PersSnliehkeit  zu  suchen.  Wir  haben  uns 
fiberzeugt,  d&B  sie  nicht  zu  finden  isi  Wir  finden  statt  der  einen  mehrere, 
individuell  Terschiedene  und  zum  Teil  zeitlich  Toneinander  getrennte  FwsOnlich* 
keiten.  Zum  Einzelvortrag  bestimmte  Lieder  oder  schon  Torhandene  kleinere 
Komplexe  sind  in  der  Uias  und  Odyssee  zu  einem  großen  Epos  zusammengefttgt. 


')  Zu  der  Thertitesszene  ist  zu  bemerken,  daß  wir  in  diesem  Falle  anders  empfinden 
als  die  Griecben.  Wir  können  nicht  einstimmen  in  den  Spott  fibfir  seinen  häßlichen  Körper. 
Der  Qrieche  aber,  dem  zum  Idealbild  eines  Mannes  ebensowohl  die  Eigenschaft  ncdos  wie 
ifa^dg  gehOri,  tieht  nicht  acfaonend  flbor  die  Qttliohkeit  hinweg.  Wie  hoch  von  ihm  die 
SchVnheii  gertellt  «iid,  geht  auch  daxam  hervor,  daB  sogar  der  OcsddchtidiTciber  Hecodot 
es  für  wert  hlUt  IX  78  an  Kallikrates  neben  seiner  Gcrinnang  noch  sa  rtthmen,  daS  er  als 
dei  schönste  Mann  ins  Giiechenlager  gekommen.  Tgl.  Y  47. 
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Danken  wir  Homer,  wenn  er  dies  getan  and  dazu  die  Risse  geschlossten  bat. 
Dank  ihm  auch  dafür,  tiaß  er  das  Vorbandeiie  pietätvoll  bewaiirte,  wo  er  viel- 
leicht selbst  schon  Widersprüche  entdeckte. 

Genießen  wir  mm  die  Dichtnngen  weniger?  Keineswege.  Kann  uns  nicht 
ein  emsebeB  Lied,  ja  eine  eindge  Btelle,  mit  Zmbergewalt  eigreüeB?  Und 
mebiere  Lieder,  m  emer  Perlenkette  aneinander  gereiht,  kSnnoi  in  uns  die 
Wirkoi^^  des  Schönen  hervonrnfen,  und  diese  Wirkung  ist  ganz  onabhangig  da- 
von, ob  ieh  den  Kamen  dee  YetButen  kenne  nnd  ob  dieee  Dichtosgen  von 
eiaem  oder  mehreren  atammen.  Wir  frenen  nne  dee  Beiehtome  an  Diebtem 
nnd  der  FHlUe  Ton  Bildwn  und  erbeben  une  auch  an  der  Uneterbliehkmt  dee 
SdiSnen. 
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Von  Bujh  Sghabaghmidt 

Wenn  ick  es  wag«^  emen  Berieht  za  TerSflGaaflielieii  Ober  die  Stadienreiae^ 
die  ieli  fergungmae  Jahr  rom  16,  April  hie  1.  Juli  nach  Fraakreieh  onieniommeii 
habe,  so  tue  ich  es  in  der  Hoffinung,  ich  werde  dadurch  den  EoUegen,  die  ins 
Ausland  zu  gehen  beabsichtigen,  einen  kleinen  Dienst  erweieeiL  Vielleieht 

werden  die  von  mir  in  Frankreich  gesammelten  Erfahrungen  auch  von  anderer 
Seite  beachtet  werden,  da  ich  Gebiete  Ton  Frankreich  besucht  und  Einrich- 
tungen studiert  habe,  die  meiner  Meinung  nach  noch  nicht  genügend  in  Deutsch- 
land gewürdigt  worden  sind.  Dazu  kommt,  daß  Frankreich  seit  der  großen 
Erschütterung  jm  Jahre  1870  auf  materiellem  wie  auf  geistigem  Gebiete  so 
gro^  Fortschritte  gemacht  hat,  daß  da*?  liputicro  Fmnkreich  von  dem  vor 
35  Jahren  grundverschieden  ist.  Während  die  aite  Generation  ganz  irrige  und 
lächerliche  Anschauungen  über  deutsche  Verhältnisse  hatte,  hat  die  neue 
Generation  an  Stelle  des  beschränkten  Chauvinismus  einen  nicht  weniger  stark 
ausgeprägten  Patriotismus,  der  sich  aber  den  großen  OfFenuanmgen  des  mensch- 
lichen Geistes  fremder  Völker  nicht  mehr  verschließt.  Die  TJnterströmungen 
dee  firanxosisoben  Geistee  werden  heutzutage  aue  fremden  Quellen  gespeist,  die 
zum  Teil  auch  in  Deutschland  entafiringen.^)  So  aeeimilieren  eich  den  alten 
bewShrtm  Vorzügen  dee  franifiiiachen  Geietee  neue,  dem  Aueland  entiehute. 
Es  handelt  eich  hier  um  edle  Bemühungen  der  neuen  Generation^  die  die 
fremden  Ydlker  studiert  und  das  Ntttaliehe  zu  Tcrwerten  euehi  ^uf  diese 
Tatsache  m9ehte  ich  gans  besonders  hinweisen,  da  es  in  Deutschland  noch 
weite  Ereise  gibt,  die  eich  ihr  versehlieBen.  Sie  bauen  auf  die  groflen  und 
Bum  Teil  leichten  Si^  der  deatschen  Heere  im  &iege  1870,  sowie  auf  die 
großen  Errungenschaften  des  deutschen  Volkes  nach  dem  Kriege  und  schätzen 
die  Kräfte  unseres  Nachbarvolkes  gering  ein.  Dies  ist  ein  schwerer  Irrtum, 
der  leicht  verhängnisvoll  werden  kann.  Die  Nation,  die,  wie  die  franzöeisehe^ 
im  stände  ist,  ohne  schwere  innere  Unruhen  den  Kulturkampf  siegreich  zu 
Endo  zn  führen  unter  voller  Sicherung  der  Gewissensfreiheit  und  der  Aus- 
übung de«  Gottesdienstes,  diese  Nation  muß  innerlich  so  fest  7 najira mengefügt 
sein,  (laß  sie  auch  den  schwersten  Stürmen  Trotz  zu  bieten  vermag.  Zwar  ist 
die  Einwohnerzahl  Frankreichs  nicht  gestiegen,  sie  beträgt  heute  noch  38  Millionen. 
Doch  wie  der  französische  Weinbauer  in  jahrelanger  stiller  und  mühseliger 

')  VgL  den  Aufsatz  von  t'amiile  Mauclair  in  der  Zukunft,         6.  Ibu. 
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Arbeit  die  von  der  Phylloxera  vcniiohteton  Weinberge  unigfirrüben,  mit  neuen 
ausländischen  Reben  bepflanzt  und  so  den  jährlicben  Weinertrag  wenigstens 
auf  dieselbe  Höhe  wie  früher  gebracht  hat,  so  hat  man  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten des  menschlichen  Lebens  gearbeitet  mit  offenem  Blicke  für  alles,  was 
fronde  Volker  hervoi^biaeht  haben,  und  so  Früchte  gezeitigt,  die  beachtet  m 
werden  rerdienen.  Dies  ist  auch  anf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  der  FaU.  Im 
folgenden  möchte  ich  auf  das  höhere  Unterrichtsweaen  Frankreichs  eingdien 
mit  besonderer  Herrorhebung  der  Einrichtongen,  die  in  Frankreidi  zum  Stndinm 
des  FransÖsischen  ftlr  Ausländer  getroffen  sind;  die  in  Pkria  und  Nancy,  die 
ich  persönlich  kennen  gelernt  habe,  werde  ich  etwas  aasfUhrlieher  echüdem. 

Zuvor  gebe  ich  die  äußeren  Linien  meiner  Reise  an.  Auf  den  Besuch  von 
Grenoble  und  Sädfrankreich,  der  in  neuer  Zeit  Mode  geworden  ist,  versiditete 
ich  zu  Gunsten  von  Paris.  Die  franzosische  Metropole  ist  auch  heute  noch 
Mittelpunkt  des  französischen  Geisteslebens  und  bietet  des  Lehrreichen  und 
Interessanten  so  viel,  daß  ein  wiederholter  und  möglichst  langer  Aufenthalt 
jedem  Neuphilologen  anzuraten  ist.  Paris  verkörpert,  so  zu  sagen,  die  Ge- 
schichte Frankreichs.  Dort  habeu  »ich  ihre  wesentlichen  Ereignisse  abgespielt; 
dort  haben  die  bedeutendsten  Männer  Frankreichs  gelebt,  dort  läßt  sich  ihr 
Wirken  verfolgen;  was  sie  Großes  geschaffen,  das  haben  sie  dort  liinterlassen. 
In  neuester  Zeit  hat  sich  Leo  Pierre  in  Kancy  gegen  eineu  längeren  Besuch 
von  Paris  seitens  der  die  französische  Sprache  studierenden  Ausländer  aus- 
gesprochen in  einer  kleinen  bei  Klinkhart  in  Leipzig  erschienenen  Schrift: 
Festsitüettde  und  Zugvögel.  In  dieser  Broschüre,  in  der  L.  Pierre  auf  Grund 
seiner  Beobaditungen  und  Eriahmugen  wenig  sdimeiebeJbafie  Urteile  fiber  cbs 
Können  der  studienhalber  nach  Nancy  gekommenen  Deutschen  fallt,  gibt  er 
den  Bat,  sich  mit  einem  flfichtigen  Besuch  der  Hauptstadt  zu  begnügen  und 
die  andere  Zeit  in  der  PlroTinz  zu  rerbringen.  Ich  möchte  nicht  wtinschen,  dafi 
dieser  Rat  von  den  Neuphilologen  befolgt  werde.  Die  ProTins  ohne  Paris  ist 
ebensowenig  Frankreich  wie  Pfuis  ohne  die  Provinz.  Am  vorteilhaflesten  wird 
es  sein,  wenn  ein  Aufenthalt  in  einem  Orte  der  Provinz  dem  in  Paris  v<wmn- 
geht.  Sollen  aber  die  Stadienergebnisse  eines  Aufenthalts  in  der  Hauptstadt 
den  beträchtlichen  Opfern  an  Geld  und  Kräften  entspredien,  so  ist  es  nötige 
sich  der  planvollen  Führung  anzuvertrauen,  die  uns  Brunnemann  in  seinem 
'Studienaufenthalt  in  Paris*  bietet.  Der  Neusprachler,  der  das  reiche  JSfaterial 
dieses  Buches  benutzt  und  die  darin  gegebenen  Winke  beRchtet^  wird  kaum 
enttäuscht  zurtlekkchren.  Paris  war  also  tnein  Keise?:iel.  Um  möglichst  viel 
von  der  Provinz  keimen  zu  lernen,  schlug  ich  auf  der  Hin-  und  Rückreise  ver- 
schiedene Wege  ein.  Über  Hof,  lleidell>erg,  Karlsruhe,  Freiburg,  Mühlheiui 
fuhr  ich  dem  Frühling  entgegen.  Hier  streckten  die  Bäume  noch  ihre  kahlen 
Ast^  gen  Himmel,  dort  waren  sie  mit  Blättern  und  Blüten  bedeckt,  und  die 
bläulichen  Höhen  des  Schwarzwiildes,  die  am  Horizonte  emporraj^ten,  gaben  der 
im  Frühlingsschmuck  prangenden  Landschaft  einen  herrlichen  Hintergrund. 
Schwer  trennte  ich  mich  von  dem  schönen  BUde.  Idi  fuhr  Aber  den  Rhein 
nach  Mühlhansen,  einer  lebendigen  Industriestadt   In  Fetit-Groiz,  der  eisten 
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französischen  Grenzstation,  betrat  \ch  iVanzöFisrlun  Boden.  Mit  einem  Male 
war  das  Milieu  ein  anderes.  Die  bekannte  Hol  lu-likcit  der  FrKn/.t)seii  zeigte 
sieb  bei  den  Bahn  und  Zollbeamten,  unter  denen  sich  auch  eine  Dame  l)efand. 
So  trat  schon  hier  die  Bedeutung  der  Frau  hervor,  die  in  Frankreich  lüiufig 
mit  dem  Manne  im  Erwerbsleben  steht,  öfter  auch  au  leitender  Stelle.  Zwölf 
Kilometer  von  Petit- Croix  liegt  Beifort,  der  Schlfissel  zur  Franche-Comte, 
jener  Provinz,  die  ehemels  der  apftmaek*liAbsbuTgischen  Linie  geli5rte  und  eist 
1674  von  Frankreidi  erob^  wurde.  Sie  ist  landBebafblieh  schon:  im  Osten 
«rheben  sich  die  bewaldeten  Höhen  des  Jura»  von  tiefen  l^ra  durehschnitten^ 
deren  Abhänge  von  grfinen  Matten  bedeckt  sind.  Herrliche  Blicke  bot  so  die 
Fahrt  von  Beifort  über  Montbäiard  immer  den  Doubs  abv^rts  bis  nach. 
Beaan^n,  dem  alten  Yesontio.  Die  Stadt  ist  Sita  einer  ünivpxaitäi^  an  der  seit 
1900,  neben  besonderen  Vorlesungen  f&r  Äuslandor,  amdi  Ferienknrse  vom 
1.  Juli  bis  $1.  Oktober  eingericlitet  sind.  Die  Teilnehmerzahl  ist  bisher  nicht 
hoch  gewesen,  obwohl  M.  Thibaut,  professeur  au  lycee  V,  Hugo,  der  an  der 
Leitung  der  Kurse  beteiligt  ist,  in  jeder  Weise  die  Aoaländer  mit  Bat  und 
Tat  unterstützt.  Da  mir  die  Stadt  außer  den  Vorlesungen  zu  wenig  Anregung 
hoif  entschloß  ich  mich,  nach  knrzem  Aufenthalt  über  Veso.il,  Lan<fres,  Troyes 
nach  Paris  zu  fahren.  Auf  dem  We^e  dorthin  kam  nur  so  recht  zu  Bewußt- 
sein, wie  schön  und  fVuclitbar  das  Land  ist,  und  wie  tiefe  Wurzeln  die  Liebe 
zum  heimatlichen  Boden  in  den  lier/eu  seiner  H*  wohiier  geschlagen  hat.  Der 
französische  Bauer  und  Kleinbürger  will  von  kriegerisehen  Abenteuern  ebenso- 
wenig wissen  wie  von  den  Utopien  der  Sozialdemokratie;  er  ist  bescheiden  und 
zufrieden,  und  er  liebt  es,  sieh  bei  Beginn  des  Alters  zur  Ruhe  zu  setzen,  wenn 
schon  seine  jährliche  Rente  nicht  mehr  als  900  Fr.  betragen  sollte.  Die 
Regierang  ist  der  Ausdruck  des  Volkswillens.  Das  Land  hat  nicht  für  neue 
Volksmassen  Arbeit  und  Ernährung  zu  schaffen;  trotzdem  hat  es  sieh  in  den 
letaten  36  Jdiren  neue  wartvolle  Kolonien  au  erwerben  gewußt,  wodurch  die 
Seelensahl  seiner  Kolonien  auf  50  Millionen  gestiegen  ist,  wahrend  die  der 
deutschen  nur  IS  Millionen  betriigi  Damals  trat  die  Marokkofrage  auf  die 
Ta^sordnung.  Gleich  hier  möchte  ich  eririihnen,  daß,  so  oft  sie  auch  erörtert 
wurde,  sie  doch  nie,  nach  meinen  Beobachtungen,  ku  chauvinistischen  Kund- 
gebungen gegen  die  Deutschen  in  Fnmkreich  führte.  Das  Gefühl  der  Verant- 
wortlichkeit und  der  Mitbestimmung  über  das  politische  (leadiick  schien  selbst 
die  breiten  Maasen  des  Volkes  /u  durchdringen. 

In  Paris  kam  ich  am  letzten  April  an.  Auf  den  Straßen  und  Plätzen,  die 
im  Frühlingsschmuckc  standen,  flutete  auf  und  ab  die  von  Frühlingsstimmnng 
erfüllte  Menge.  Am  nächsten  Tag  laclite  über  Paris  der  schönste  blaue 
Himmel;  die  Bevölkerung  schien  festlich  gestimmt  zu  sein:  man  feierte  la  feto 
du  muguet,  jener  kleinen  Blume  mit  den  weißen  ülocken,  die  Glück  bringen 
soll,  und  die  in  großen  Mengen  verkauft^  bis  in  die  engsten  Gassen  der 
Millionenstadt  Waldesduft  und  Waldespoesie  verbreitete.  Mir  schien  dies  ein 
(fiites  Omen  für  meinen  Aufeiithult  in  Paris  /u  sein;  es  trog  mich  nicht.  Bei 
Frau  Delbost,  der  Mutter  des  bekannten  Rezitators,  fand  ich  ein  freundliches 
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Zimmer  und  aiisgezeichnete  Verpflegung.  Diese  Pension  ist  international,  aber 
trotzdem  durchaus  französisch:  vor,  während  und  nach  den  Mahlzeiten  ist 
reichlich  Gelegeuheit  geboten  zur  französischen  Konversation,  an  der  Vr&ii 
Delbost,  die  eine  überaus  lebhafte  Dame  ist,  regen  Anteil  muimt.  Zudem  liegt 
diese  Pension  außerordentlich  günstig,  Kue  de  Tr^ise,  in  der  Nähe  der  großen 
Bonlevard»  und  nur  wenige  Sehriite  entfernt  von  der  Oninibnslinie,  die  ront 
Square  Hontholon  nach  dem  Quartier  latin  fahrt  Die  Vonnittage  verwandte 
ieh  auf  den  Besndi  der  SehenswUrdigkeiten^  besondera  derer,  die  in  der  Ge- 
schichte, Ennst  oder  Literatur  eine  Rolle  spielen,  and  deren  Bild  unseren 
Schalem  anschauüdi  yor  Angen  lu  fthxen  ist  Es  ist  hier  nicht  d«r  Or^ 
nSher  darauf  einiugehen;  hervorheben  mochte  idi  nnr,  daß  keine  Stadt  d^ 
Welt  80  viel  des  Wissens-  und  Sdienswerten  in  ihren  Mauern  birgt  als  Paris, 
nnd  daß  keine  Stadt  dies  alles,  auch  dem  Ausländer,  in  gleich  liberaler  Weise 
zur  Verfügung  stellt.  Die  Umgebung  Ton  Parihi  besachte  ich  nach  Osten  bis 
Fontainebleau,  nach  Westen  bis  Reuen.  Auf  diese  überaus  interessante  Stadt, 
die  in  mehr  als  einer  Beziehung  an  Kümberg  erinnert,  möchte  ich  ganz  be- 
sondfrs  aufmerksam  machen.  Sie  vordient  besucht  zu  werden,  nicht  nur  als 
Geburtsort  Corneillos,  »-in  niusee  eornelien  befindet  sich  in  dem  8  Kilometer 
entfemten  Petit- Couronne,  in  einem  dem  Dichter  ehemals  gehörigen  Hause, 
sondern  auch  als  alte  Hauptstadt  der  Xormandie,  die  durch  ihre  Laf^e,  ihre 
Geschichte,  Kirchen,  Museen  und  Altertümer  zu  den  bevorzugten  Städten 
Europas  gebort.  Die  Nachmittage  verbrachte  ich  rejrelmäßig  im  Quartier  latin, 
im  College  de  France  und  in  der  Sorbonne,  der  Universität  von  Paris. 

Bekanntlich  gibt  es  in  Frankreich  16  Universitüten:  Paris,  Aix  en  Pro- 
vence, 6esan(,-on,  Bordeaux,  Caan,  Ghamb^ry,  Clermont,  Dijon,  Grenoble,  LUle^ 
Lyon,  Montpellier,  Nancy,  Poitiera,  Bennos  nnd  Tonloase.  Sie  alle  sind 
Studenten  fremder  Nationaüfit  in  gleicher  Weise  nnd  unter  gleichen  Be- 
dingungen wie  den  einheimischen  Stndenten  zugänglich;  rite  inunatrikuliert 
können  sie  an  allen  Vorlesangen  nnd  Übungen  in  den  Laboratorien  teilnehmen. 
Die  ImmatrikolationsbedingiuigeB  sind  durch  Dekrete  vom  Jahre  1897  geregelt; 
die  Gebühren  beiragen  jährlich  20  Fr.  neben  einem  jahrlichen  Bdtrag  von 
10  Fr.  für  Benutzung  der  Bibliothek.  Um  Universitatsgrade  zu  erlangen, 
mOssen  die  Ausländer  die  von  den  französischen  Studenten  geforderten  Zeug- 
nisse aufweisen;  sie  können  aber  auch  durch  ministerielle  Entscheidung  davon 
entbunden  oder  es  kann  die  Gleichwertigkeit  ihrer  Zeugnisse  mit  den  fran- 
zösischen anerkannt  werden.  Alle  die  Studenten,  die  einen  durch  die  Fakultät 
zu  verleihenden  Ornd  beanspruchen,  sind  verpflichtet,  um  sich  später  über  die 
gesetzlich  verlangti-  Sstudieiizeit  ausweisen  zu  können,  ihre  Namen  in  die  aka- 
demischen Register  eintragen  zu  lasseu  gegen  Entrichtung  der  droits  trimestriels 
d'inscription,  die  gewöhnlich  aO  Fr.  betragen.  Es  ist  dies  ein  Ersatz  für  die 
in  Deutschland  üldichen  Kollegiengelder,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  diese 
Gebühren  im  Interesse  der  Studenten  zur  Unterhaltung,  Erweiterung  und  Ver- 
vollständigung der  Bibliotheken,  Sammlungen,  Laboratorien  u.  a.  m.  verwendet 
werden.   Durch  diese  liberalen  Bestimmungen  der  republikanischen  Regierung 
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werden  alljilurUch  Tausende  Tom  fremden  Stadenten  nacli  Frankreieh  gezogen. 
Diese  finden  an  einer  Reihe  von  UniverBitiien  außer  ihren  Fachetiidien  noch 
ausschließlich  für  sie  hestimmte  Vorlesungen  und  tlljungen,  die  sie  in  der 
Kenntnis  der  franzosischen  Sprache,  wie  in  der  der  Sitten  und  Einrichtungen 
des  französischen  Volkes  fördern.  Dies  ist  der  Fall  in  Besan^on,  Bordeaox, 
Caan,  wo  übrigenB  zuerst  im  Jahre  1800  Kurse  ftir  Auslatuler  eingerichtet 
wurden,  in  Dijon,  wo  auch  die  juristische  Fakultät  besondere  Vorlesungen  und 
Übungen  für  die  ausländischen  Studenten  abhält,  in  Lyon,  Nancy,  Montpellier, 
Poitiers,  Kennes,  Tours  und  Grenoble,  wo  die  juristische  Fakultät  eine  Vor- 
lesung über  das  römische  iiecht  eingerichtet  hat,  so  daß  dem  deutschen 
Studenten  der  Rechte  da»  in  Rrenoble  verbrachte  Semester  angerechnet  werden 
kann.  Außerdem  werden  noch  während  der  üniversitätsferieu  vom  1.  Juli  bis 
1.  Korember  an  den  obengenannten  Univenifiten  besondere  Ferienkurse  für 
Ausländer  abgehalien;  dies  ist  audi  der  Fall  in  Bajeoz,  Bonlogne  s.  Mer^ 
Honfleor,  Lisieux,  Si  Malo  —  diese  letzteren  sind  besonders  fftr  die  Engländer 
beetinunt  —  and  im  Jnli  nnd  August  in  Paris.  Diese  Korse  sind  gleich  oder 
wenigstens  ähnlich  organisiert:  es  wird  Phonetik  mit  Ansspradifibongen  ge- 
trieben, Yortrige  Ober  die  klasstsebe  und  moderne  LiteratoTj  die  6eognq>]iie 
und  Institutionen  Frankreidu  werden  gehalten,  französische  Autoren  gelesen, 
fr«ie  Übungen  im  Oebraucbe  der  französischen  Sprache,  zuweilen  audi  Über^ 
setzongsübuugen  ins  Französtfldie  veranstaltet.  Gewöhnlich  wird  ein  elemen- 
tarar  und  ein  höherer  Kursus  unterschieden.  Einem  Abschlußexamen  kann 
man  sich  unterziehen,  wenn  man  sich  nicht  mit  einem  Dipldme  d'aasiduite  be- 
gnügen will.  Das  Dipldme  elemontaire  erhält  man,  nachdem  man  schriftlich 
eine  Erzählung,  Beschreibung  oder  lnhaltsan<;abe  geliefert  und  mündlich  einen 
französischen  Schriftsteller  erklärt  und  Fragen  aus  der  französischen  Grammatik 
und  Literaturgeschichte  beantwortet  hat.  Bei  dem  Diplome  superieur  werden 
zwei  schrifth'che  Arbeiten  Yerlan<^t,  von  denen  die  zweite  eine  Komposition  ist 
über  ein  literarisches  oder  iiistonsches  Thema.  Die  Zahl  der  ausländischen 
Besucher  dieser  Einrichtungen  steigt  beständig:  in  Grenoble  waren  es  im 
letzten  Jahre  über  6(X),  davon  die  Hälfte  Deutsche.  Am  besuchtesten  sind  die 
Ferieiikurae  in  Paris.  Sie  werden  dort,  wie  in  den  meisten  anderen  oben- 
genannten Orten,  von  der  Allianoe  fran^aise  Teranstaltet  Diese  Gesellschaft, 
die  im  Jahre  1884  tob  M.  Foncin,  Inspecteur  general  de  Fhastruction  publique, 
gegründet  wurde,  und  der  jetzt  die  angesehensten  Hanner  Frankreichs  an- 
gehören, sucht  ^e  Kenntnis  der  frAnzösischen  Sprache  und  Literatur  im  Aus- 
lande zu  verbreiten 'durch  Einrichtung  französischer  Sprachkurse,  Auiftlhmng 
französischer  Stücke,  Vortlage  in  französischer  Sprache  u.a.m.  Dadurch  dient  sie 
zugleich  einer  höheren  Idee,  i^bnlich  dnr,  den  Friedmi  zu  fördern,  in  der  rieh- 
tigen  VoraussetzQ]^,  daß  sich  nur  die  Völker  hassen,  die  sich  nicht  kennen. 
Die  Teilnehmer  an  dem  Pariser  Ferienkursus,  deren  Zahl  in  der  letzten  Zeit 
auf  ca.  700  gestieixen  ist,  darunter  ein  Drittel  Deutsche,  haben  noch  Gelegen- 
heit, unter  sachkundiger  Führung  die  Museen  und  Denkmäler  Ton  Paris  zu  be- 
sichtigen; außerdem  werden  fftr  sie  einige  Plätze  in  der  Oper  und  im  Th^ätre 
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franfftiB  reserriert  od«r  es  wird  ihnen  eiae  Priisennlßigting  gewahrt  Zu  be- 
dauern Ist  nur,  dafi  diese  Ferienknrae  in  die  faeiflen  Monate  des  Jahrea  &Uen, 
wo  ein  Aofenthalt  in  Paria  aichta  weniger  als  eine  Erholung  iai 

Am  geeignetsten  fUr  einen  Aufenthalt  in  Paria  erscheinen  mir  die  Monate 
April,  Mai  and  Jaai.  Der  Frfdiling  macht  Paria  in  einer  grOnen,  blQhenden 
Stadt,  im  wahren  Sinne  des  Wottse.  Daia  kommt,  daß  alle  Theater  and 
wissenschaftlichen  Inatitute  geöffnet  sind.  Die  Gelegenheit,  mustergültiges 
Französiscli  aus  berufenem  Munde  zu  liören,  bietet  sich  reichlich,  besondere 
auch  in  der  Sorbonne  und  im  Coline  de  France.  Der  Umstand,  daß  alle  Vor- 
lesungen außer  denen,  die  als  cours  fennes  besieichnet  und  für  die  immatri- 
kulierten Studenten  bestimmt  sind,  öffentlich,  also  jedem  ohne  jede  Formalität 
zugänglich  sind,  gibt  der  zalilrcichen  Zuhörerschaft  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
präg^p.  Diese  sftzt  sicli  /usaninii'ii  aus  Pursonen  jedes  Alters  und  StandeN.  Be- 
sonders zahlreieh  waren  die  Damen  rettreteu;  sie  g-li'^hen  aber  nicht  den  Blau- 
strümpfen nach  der  landläufigen  Vor-teUung,  sonJeni  waren  zum  größten  Teil 
elegant  gekleidete  (icstalten,  und  sie  zeigten  in  ihrem  Wesen  Unbefangenheit, 
Anstand  und  Natürlielikrit  Ihre  Toiletten  gaben,  an  Stelle  der  Mützen  und 
Bänder  der  deutschen  Studeuteii,  den  Auditorien  einen  buntfarbigen  AnstriclL 
Diese  wai'en  amphitheatralisch  und  enthielten  meist  nur  Sitzplätze;  Vorrich- 
tungen anm  Nadrachrdben  waren  Kärlich  Torhanden;  in  der  Hitte  der  größeren 
Aaditoriea  staad  ein  Tisch  f&rs  Skioptikon.  Wenigstens  war  dies  der  Fall  in 
dea  meistea  SSlea  der  Sorbonne,  von  denen  der  größte,  daa  Amphitheater, 
ea.  8O0O  Personoa  &ssen  kann. 

Die  Sorbonne^  im  Jahre  1255  Ton  Robert  de  Sorben  g^rflndet^  im  Jahre 
1629  Ton  Riehelien  f&r  die  theologische  Fakalt&t  errichtet,  wnrde  von  1885  an 
am-  und  aeagebant  aad  ist  jetat  Sitz  der  philosophischea  Fakulffii  Der  Uateiv 
rieht  wird  erteilt  von  den  ordentlichea  Professorea  und  von  den  sogenanntea 
Ch arges  de  cours,  die  beurlaabte  Professoren  vertreten  oder  Hüftkurse  abhalten. 
Die  Vorlesungen,  die  eiuen  mehr  praktischen  Charakter  tragen,  heißen  eon- 
.ferences  und  beginnen  in  der  ersten  Novemberwoche,  die  anderen  in  der 
ersten  Dezemberwoche,  allt  liören  auf  in  der  ersten  Juliwoche.  Die  Professoren 
halten  im  allgemeinen  wöchentlich  eine  öffentliche  Vorlesung,  zwei  Stunden 
widmen  f^ie  den  cours  fermes,  zu  denen  ausnahmsweise  auch  nicht  immatri- 
kulierte Personen  nach  von  der  Fakultät  erteilter  Erlaubnis  Zutritt  erhalter.. 
Die  Fakultät  bereitet  vor  auf  das  examen  de  la  licence,  das  ungefähr  unserem 
Examen  für  das  höhere  Lehramt  entspricht.  Die  Prüfung  besteht  für  alle 
Kandidaten  aus  zwei  schriftlichen  Arbeiten,  einer  lateinischen  uud  französi.'sehen, 
mündlich  sind  irauzösische,  lateinische  und  griechische  Schriftsteller  zu  erklären, 
anßerdem  findet  noch  eine  Prüfung  in  besonderen  Fächern  statt,  je  nachdem 
die  licence  litt^raire,  die  licence  philosophique,  die  lieenee  historique  oder  die 
licenee  avec  meation  langnes  Tivantes  erstrebt  wird.  Die  Zahl  der  licenci^  ist 
nicht  beschränkt  Weiter  bereitet  die  Fakultät  mit  der  £cole  normale  sap6ienre 
Mf  das  bei  weitem  schwierigere  Ezamea  der  Agregation  Tor.  Es  ist  diee  eine 
in  Paris  stattfindende  Eonkun-ensprflfung  (concoars);  die  Zahl  der  fireigewordenen 


Digitized  by  Google 


E.  Schanchmidt :  Bericht  äber  eine  StuUieareia»  nach  Frankreich 


571 


Stellen  in  den  einselnen  Untei  richtsrächem  ist  bestimmt;  nach  dieser  richtet 
mßtk  die  Zahl  dem,  die  die  Prüfung  bestehen.  Die  Agregation  wird  rerlangt 
TOn  denen,  die  an  einer  Hochschule,  einem  Gymnasium  oder  euch  an  einer 
höheren  Mädchenschule  in  die  Körperschaft  der  Professoren  eingereiht  werden 
wollen.  Für  die  Agregation  de  Tenseignement  secondaire  findet  ein  Wettbewerb 
in  folgenden  Fächern  statt:  philosophie.  lettres,  histoire,  geographie,  classes  de 
grammaire,  mathematiqnos,  physi^iie,  sciences  naturelles,  iangues  Vivantes.  Für 
die  agregation  des  laiigues  Vivantes  wird  verlangt  eine  Übersetzung  ans  niner 
fremden  Sprache,  entweder  der  deutschen,  englischen,  italienischen  oder  öpani- 
sehen,  und  eine  solche  in  die  fremde  Sprache,  außerdem  ein  Aufsatz  in  der 
fremden,  und  ein  solcher  in  französischer  Sprache,  mündlich  eine  Erklanmg 
eines  fremden  Textes  and  die  Abheltung  zweier  Lehrstundeu,  die  eine  in  fran- 
sSdseher,  die  andere  in  der  fremden  Spnehe.  Die  FakoUii  verleiht  außer  dem 
Doktortitel  —  die  Verteidigung  der  Thesen  von  Seiten  des  f^didaten  ist 
dffentUeli  —  das  Diplöme  d'^dee  snp^enres  d'histoire  et  de  geographie  und 
endlicli  audi  seit  dem  5.  Dezember  1899  an  Ausländer,  die  zvei  Semester 
immatrikuliert  warem,  das  Gertificat  d'^des  fran^aises  auf  Grund  einer  Über» 
setsung  aus  der  fremden  Sprache  in  die  franzdsisdie^  zu  der  drd  Stunden  und 
die  Benufsung  eines  W^rtSErbuehs  gewahrt  weiden,  einer  schrifÜiehen  Inhalts- 
angabe in  zwei  Stunden  und  mündlicher  Fragen  aus  einer  Vorlesung  Aber  die 
Geographie,  Geschichte  oder  Tiitoratiir  Frankreichs.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei 
allen  diesen  Prüfungen  die  Werke  der  SehriftsteUer,  die  in  Betracht  kommen, 
vorher  bekannt  gegeben  werden. 

Frei  von  jeder  Exaraensorge  hatte  ich  das  Glück,  mir  aus  der  großen 
Zalil  von  Vorlesungen  die  auszuwählen,  die  mich  in  stofflicher  Hinsicht  inter- 
essierten. So  hörte  ich  die  Vorlesung  von  M.  liruuot  über  die  französische 
Sprache  im  XVI.  Jahrb.,  die  des  berühmten  Literarhistorikers  Lanson  über  den 
Deismus  Voltaires  und  die  Gaziers  über  Pascal.  M.  Faguet  sprach  vor  einer 
zahlreichen  Zuhörerschaft  über  die  französischen  Dichter  zur  Zeit  der  Revolu- 
tion; er  hüb  besonders  hervor  die  Bemühungen  J.  Chdniers,  seinen  Bruder  zu 
retten,  ohne  dabei  zu  unterlassen,  die  Fehler  des  radikalen  Konventsmitgliedes 
au  geißek.  H.  Anlard  behandelte  aus  der  Geschichte  der  französischen  Revo- 
lution die  r&iction  tiiermidorienne,  den  Kampf  gegen  den  Terrorismus;  er  flber- 
scfaOttete  seine  Zuhörer  mit  einer  FQlle  von  Einaelheiten,  die  er  ruhig,  aber  so 
schnell  vorfarng,  daß  es  schwierig  war,  seinem  Ctodankenfluge  an  folgen.  Am 
Idirreichsten  wann  f&r  mich  die  Vorlesungen  der  Herren  Lemonnier,  Dürk- 
heim, Licbtenberger,  Denis  und  Marcel  Dubois.  M.  Lemonnier  sprach  Aber  die 
Entwicklung  des  romanischen  Baustils  in  Frankreich;  die  Anschaulichkeit  seines 
Vortrags  wurde  noch  durch  aahlreiche  Skioptikonbilder  erhobt,  durch  die  er 
vor  die  Augen  seiner  Zuhörer  die  schönsten  im  romanischen  Stil  erbauten 
Kirchen  Frankreichs  zauberte.  M.  Dürkheim  behandelte  die  Geschichte  des 
Mittelschulunterrichts  in  Frankreich.  Nach  einer  ausführlichen  Darlegung  des 
Geistes  und  der  Lehrmethode  der  von  Jesuiten  geleiteten  Schulen,  deren  Nach- 
teile und  Vorzüge  er  abwog  —  der  noch  heute  in  fruisosischeu  Schalen 
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Übliche  Wettbewerb  und  die  feierliche  öffentliche  Preisverhilimg  sind  jesuiti- 
schen Urspnings  —  ^ii'K        üIxt  auf  die  Angriffe,  die  Rabeliii?  «^fgen  das 
jesuitische  Eraiehungssystem  richtotp,   auf  die  Schulen   der  Janseiiisten  und 
Oratorianer,  in  denen  die  Muttersprache  zu  ihrem  liechte  kam,  während  noch 
Jahrhunderte  vergehen  sollten,  bevor  die  exakten  Wissenschaften  im  ünterrichte 
Aufnahme  und  Anerkennung  fanden.    Über  die  deutsehe  Literatur  von  ITtJO 
— 1870  sprach  AI.  Lichtenberger.     Das  Leben  und  die  Werke  Guethes  be- 
handelte er  eingehend;  die  einschlagige  Literatur  hatte  er  gründlich  studiert. 
Diete  Tatsache  drängte  sidi  mir  auf,  so  oft  ich  firaozosiscbe  Gelelirtd  fiber 
deataehe  V^hältniase  apreclien  hörte.  Besoaders  war  dies  der  Fall  bei  M.  Denia^ 
der  fiber  die  Gescbichte  DeutBcUaada  seit  dem  Jabre  1878  q»FacL   Dm  Bild, 
das  et  Ton  uuswem  Kaiser  entwarf,  toh  seiner  Umgebung,  seinen  Ideen  and 
Zielen,  b&tie  kaum  genauer  und  vollstiindiger  sein  können.    Sein  gerechtes 
Urteil,  das  sieh  anf  grflndlidie  Stndi»  grOndete,  TerankBte  ihn  aach,  sich  Ober 
ein  Bach  absprechend  au  änfiem,  das  das  Privatleben  Kaiser  Wilhelms  IL  be- 
handelte, und  wofür  damals  in  Paris  in  auffalliger  Weise  Propaf^da  gemacht 
wurde.    Während  die  ebengenannten  Professoren  ruhig  und  sachlich  ihren 
Gegenstand  entwickelten,  zeichnete  sich  Marcel  Dubois  in  seinem  Vortrage  über 
die  Geographie  coloniale  durch  glänzende  Beredsamkeit  aus:  er  sprach  frei  mit 
einem  lebhaften  Mienen-  und  Gestenspiel.    Nachdem  er  auf  die  maritime  Be- 
deutung Englands  hinjj^ewiesen  hatte,   auf  seine  zahlreichen  Last-^ehiffe  und 
Kabelf?  und  besonders  auf  seine  Kolonien,  die  dem  Mutterlande  im  Ernstfälle 
zu  Hilfe  kommen  würden,  i^ing  er  über  auf  die  maritime  Entwicklung  Deutsch- 
lands, dl«  von  einer  großen  politischen  Khi<Theit  zeuge  und  um  so  auffälliger 
sei,  als  Deutschlands  Küste  nur  gtiing  entwickelt,  seine  lievcilkerung  nur  wenig 
ans  Meer  gewöhnt  sei,  und  dieses  Land  der  Hafen  und  SLüt/.punkte  in  fremden 
Erdteilen  entbehre.    Er  erklärte  sie  aus  der  den  deutschen  Kuufleuten  eigenen 
Initiative,  aus  der  einheitlichen  und  disziplinierten  Verwaltuji^  der  Eisenbahnen, 
die  sieh  dem  SehifisTerkehr  anpaßten,  endlich  aus  dem  in  Deutschland  ein- 
gefilhrten  SdiutssoU,  der  den  fremden  Waren  den  Eingang  renehUeBe^  wahrend 
doch  der  deutsche  Handel  sich  nur  dadurch  entwickelt  habe,  daß  Engend  noch 
den  Freihandel  aufrecht  erhalte.  Auch  wies  er  darauf  hin,  welche  Gefiihr  dem 
deutschen  Handel  drohe,  wenn  sich  Chamberlains  PlSne  verwirkltchten.  Er 
schlofl  mit  dem  Wunsche^  daß,  nachdem  Golbert  im  XVII.  Jahrb.  die  hoUandi* 
sehen  Schiffe  aus  den  französischen  BS£ea  vertrieben  habe,  ein  zweiter  Colbert 
erstehen  möchte,  der  die  deutschen  Schiffe  daraus  verjage.    Natürlich  wurde 
diesen  Worten  von  den  französischen  Zuhörern  großer  Beifall  gespendet 

In  einem  Flügel  der  Sorbonne  ist  die  Ecole  pratique  des  hautes  ^des 
untergebracht;  sie  ist  von  M.  Duruy  im  Jahre  1868  gegründet  worden,  um 
junge  Leute,  von  denen  weder  ein  Examen  noch  ein  Diplom  verlangt  wird,  zu 
Beihstiindiger  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  erziehen.  Die  Profe.^soren  bestimmen 
selbst  die  Zahl,  die  Art  und  den  Gregenstand  ihrer  Vorlesungen ;  ebenso  wählen 
sich  ihre  Schüler  diese  selbst  aus.  Die  Wissensgebiete  sind  iu  drei  Sektionen 
geteilt,  iu  eine  mathematisch-naturwissenschaftliche,  eine  religionswisseuschafi- 
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liehe  und  eine  historisch -philologißclie.  In  der  letzteren  hält  M.  Passj  seine 
phonetischen  Übungen  ab.  Merkwürdigerweise  hatte  er  nur  wenig  Zuhörer, 
kaum  ein  Dutzend;  davon  beteiligte  sich  nur  ein  Herr,  seiner  Aussprache  nach 
war  es  ein  Deutscher,  an  der  Erörterung  der  historischen  Entwicklung  der 
Diphthonge. 

Nehm  der  Sorbonne  erhebt  aioh  du  CoU^  de  France,  von  Frans  L  im 
Jahre  1529  gegründet,  als  die  ünirerniftt  in  ihrem  Programm  wie  in  ihrer 
Meihode  Teraltet  und  nnfShig  war,  den  Änfbrdeningen  der  nenen  Znt  gerecht 
an  werden.  Zuerst  gab  es  vier  L^hiatllhle^  1545  schon  12,  jetzt  44.  Die  Pro- 
fessoren geben  jihrlich  wenigstens  40  Standen,  in  denen  sie  besonders  toh 
ihren  personlichen  wisaenschafUidien  Studien  spreehen.  Die  Vorlsenngcn»  die 
öffentlich  und  nnentgeltUch  sind,  anfassen  alle  Wissensgebiete.  Ich  hörte 
M.  B^dier,  Professor  der  altfranzösischen  Sprache  and  Literatur,  der  die  Prise 
d'Orange  in  wöchentlich  zwei  Stunden  erklärte,  nachdem  er  den  sorgfältig 
hektographierten  Text  an  seine  Zuhörer  verteilt  hatte;  M.  Lefranc,  Professor 
der  modernen  französischen  Sprache  und  Literatur,  der  in  einer  Stande  Rabelais' 
Gargnntua  las  nnd  in  einer  anderen  über  d^ri  Roman  des  XVTI.  Jnhrh.  sprach. 
Diesem  scheinbar  trockenen  Gegenstände  wußte  er  interessante  Seiten  ab- 
zueewinnen,  indem  er  di*^  Romane,  denen  er  öfter  Stücke  vorlas,  vom 

knlturhistorischen  Standpunkt  betrachtete.  Der  Vertreter  der  Sprachen  und 
Literaturen  germanischen  Ursprungs  war  M.  Chuquet.  In  seinem  Vortrage  über 
die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahrb.  fjab  er  über  Sudermann,  Hauptmann, 
liartleben,  Otto  Ernst,  Bejerlein  u.a.  m.  recht  .suuimarische  Urteile  ab:  ü  matique 
d^prUf  U  Souffle  poäique  lui  manqiie  hörte  man  öfter.  Übrigens  war  M.  Chuquet 
schwer  Tcrsündlich.  Dieser  Umstand  nnd  seine  Methode  mögen  Tielleicht 
dasn  heigetragen  haben,  daß  seine  Torlesung  spärlich  besncbt  war. 

Nach  den  Beobaclitungen,  die  idi  aof  dem  Gebiete  des  franaSeischen  Hoch- 
adkohmtanrichts  an  machen  Gelegenheit  hatte,  schont  es  mir  Torteilhaft,  daß 
dieser  Unterricht  aadh  dem  großen  Pabliknm  aiq^glich  ist,  daß  so  die  Pro- 
fessoren genötigt  sind,  streng  wissenschaftliche  Gegenstände  allgemein  ver- 
stfndlich  darzostelleny  endlich  daß  die  Professoren  die  Studenten  an  prodnk* 
tiyer  Arbeit  heranmehen.  Öfter  kam  es  Tor,  daß  der  eine  oder  der  andere 
Student  selbst  seine  Ideen  entwickelte. 

Mir  persönlich  bot  der  Besuch  der  Vorlesungen  die  Gelegenheit,  eine  Falle 
Ton  sprachlichen  Beobachtungen  zu  machen,  aber  aach  meine  Kenntnisse  in 
der  französischen  Geschichte  und  Literatur  zu  erweitem.  Reclmet  man  noch 
die  nianmgfacheii  Anrcfrungeii  hinzu,  die  der  Besuch  der  Kunstsammlungen,  des 
Palais  de  Justice,  der  Theater  bietet,  so  darf  man  wohl  behaupten,  daß  Paris 
die  besten  Mittel  enthält,  sich  mit  dem  Kulturleben  des  französischen  Volkes 
bekannt  zu  machen.  Deshalb  ist  es  für  einen  Neuphilologen  unumgänglich 
nötig,  wenigstens  einen  Teil  seiner  Studienzeit  in  Paris  7X\  yerbringen,  um  so 
mehr,  als  es  jetzt  möglich  ist,  in  gebildeten  französischen  Familien  geeignetes 
Unterkommen  zu  finden.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  das  in  nächster 
Nälie  der  Sorbonne,  Rne  des  j^les,  gelegene  Institut  Si  Germain  hinweisen, 
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(las  von  den  als  Ke/itaturen  bekannten  Herreu  Villeiniii  und  Delixi^  L^egrundet 
worden  ist  in  der  Erwägung,  daß  viele  Ausländer  uuch  Parii^  kuuuucn,  ohne 
genügende  Kenntnisse  im  Franzosischen  zu  Ijesitzen,  uro  die  dortigen  Bildungs- 
mittel in  geeigneter  Weise  zu  ix  uutzen.  Diese  werden  von  den  oben  genannten 
Herren  systematisch  und  methodisch  in  der  französischen  Sprache  unterwiesen 
und  zugleich}  wenn  iifi  es  wünschen,  auf  die  Prfliiingeik  der  AlUance  fruifuae 
oder  der  Sorbonne  vorbereitet  Es  werden  in  Qrappen  Ton  böduteiis  «cht 
Peraonen  etilietiflche  nnd  eyntaktiaehe  edirifUidie  und  mfindliche  Übangen  Te^ 
ensfealtet,  in  Gruppen  von  Mchs  Personm  wird  Phonetik  gdehrt,  fininsSeische 
Texte  werden  erUIrt  u.a.m.  Außerdem  halten  die  beiden  Herren  nooh  Vortrage 
mit  Resitationen  Aber  die  klaaeische  und  moderne  Literatur  Frankreicbe  und 
Boldie  mit  Lichtbildern  Aber  Paris.  Ich  habe  micli  adbst  davon  flbexseugm 
kQnnen,  daß  in  diesem  Institute,  das  auch  eine  beschränkte  Anzahl  Pensionare 
aufweist,  ein  reges  wiseenschaftüclies  Leben  herrsclit.  Während  der  Ferien,  im 
Juli  und  August,  veranstalten  M.  Villemin  und  Delbost,  unterstützt  von  Pro- 
fessoren aus  Paris  und  Rouen,  Ferienkurse  in  dem  an  der  normannischeii  Küste 
gelegenen  Seebade  St.  Valery-en-Caux.  Die  Teilnehmer  werden  in  franznsisehen 
Familien  nnterjrebracht;  der  monatliche  Pensionspreis  beträgt  160 — 'J2b  Fr. 
Somit  ist  auch  den  deutschen  Srliülern  und  Seliiileriunen  die  Geleji^enbeit  ge- 
boten, einen  stärkenden  Aufenthalt  an  der  See  niif  dem  Studium  des  Fran- 
zösischen zn  verbinden.  Wie  mir  gesagt  wurde,  schicken  jetzt  zahlreiche 
Eltern  in  Frankreich  ihre  Kinder  während  der  Ferien  nach  Deutschland;  der 
Schluß  des  Sclu.ljahres  itii  Juli  und  die  langen  Sommerferien  ermöglichen 
diesen  sogar  den  Besuch  einer  deutscheu  Schule. 

Übrigens  verbreitet  sich  das  Studium  des  Deutschen  in  Frankreich  immer 
mehr.  Die  Zeit  ist  vorbm,  wo  ein  an  einem  IranaBslsGhen  Gymnasium  der 
Provinz  tfkr  den  Unterricht  im  Deutseben  angestellter  Lehrer  aus  Polen  mdit 
die  deutsche,  sondern  seine  polnische  Muttersprache  ungestört  lehren  konnte, 
wie  uns  Br^  in  seinem  Buche  über  den  ünterricbt  in  den  neueren  Sprachen 
beiii^tei  In  der  Sorbonne  habe  ick  nicht  nnr  Profeesoren^  sondern  audi 
Studenten  gel&ufig  Deutsch  sprechen  hören;  unter  den  letzteren  wird  dk 
Kenntnis  des  Deutschen  durch  einen  organiiiierten  Stundenaustauscb  swisehot 
ihnen  und  deutschen  Studenten,  wie  durch  einen  deutschen  Konversationsklnb 
gefordert.  Wesentlich  wird  noch  dazu  beitragen  die  Umgestaltung  des  Mittei- 
schulwesens,  die  auf  den  £rlaß  des  fransMisischen  Unterrichtsministers  vom 
31.  Mai  1902  zurückgeht,  und  wodurch  den  neueren  Sprachen  eine  V»evorzvicrte 
Stellimg  eingeräumt  worden  ist.  Dies  ist  nicht  nur  äußerlich  geschehen  durch 
eine  Erhöhung  der  Stundenzahl,  sondern  aach  durch  da»  diesem  Unterrichte 
gesteckte  Ziel:  die  Betonung  des  praktischen  Gebrauchs  der  modernen  Sprachen 
bat  die  allgempine  Kinführung  der  sogenannten  direkten  Methode  zur  Folge 
gehabt^  die  weiter  geforderte  Kenntnis  der  Geschichte,  der  Literatur,  überhaupt 
der  Kultur  des  fremden  Volkes  hat  iörderlick  umgestaltend  auf  die  Lehrbücher 
gewirkt.  Ich  kenne  die  für  den  diutschen  Unterricht  in  Frankreich  verfaßten 
Lehrbücher  von  Clarac  und  VVintzweiller,  die  in  ihrer  ganzen  Anlage  und  in 
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ihrem  leiclien  InJtiait  —  sie  bpi'M  k sichtigen  nicht  nur  die  deutsche  Oeschichte 
und  Literatur,  sondern  auch  die  deutsche  Kunst  und  Wissenscluift  —  den  An- 
forderungen des  neuen  Lehrziels  wohl  entsprechen.  Wie  weit  diesem  im  prak- 
tischen Schulbetriebe  Reciii.uag  getragen  wird,  darüber  erlaube  ich  mir  kein 
Urteil:  die  Zeit  seit  der  Reform  ist  zu  kurz,  auch  hatte  ich  leider  nur  selten 
Gelegenheit,  dem  Unterricht  in  den  Mittelschulen  beizuwohnen.  Sicher  ist  aber, 
daß  die  FnasoMn  durah  die  oben  angedentete  Bi^orm  and  andere  damil  ver- 
bnndoie  Sinriditangeni  wie  die  Anetellung  aoafiindiseher  StadienanfBeher  aa 
praktieehen  EonTenMitionsfibungen  in  den  Ljeeen,  wesentliche  Fortaehritte  in 
der  Erkmong  moderner  fremder  Sprachen  schon  gemacht  haben  und  noch 
machen  werden.  Als  lendhtendes  Beispiel  in  dieser  Besiehung  ist  mir  M.  Henry 
Schoen,  Charg^  de  cata%  a  TUniversitl  d'Aix-Marseille,  erschienen;  er  ist  der 
Verfreser  einer  langen  Reihe  Ton  Bflehem^  nicht  nur  in  franz6aischer,  sondern 
auch  in  englischer,  lateinischer  und  deutscher  Sprache.  Gana  besonders  zeigt 
er  eine  erstaunliche  Belesenheit  in  der  deutschen  Literatur,  die  er  offenbart  in 
seinem  kflnlidi  bei  Didier  in  Paris  erschienenen  fllberaus  lesenswerten  Buche: 
Sndermann,  poete  dramatique  et  romancier.  Die  neuere  und  neueste  deutsehe 
Literatur  wird  in  Frankreich  eifrig  studiert  und  auch  gewürdigt;  überhaupt 
werden  deutsche  Sitten  und  Einrichtungen  auch  dem  großen  Publikum  durch 
die  Zeitungen  in  Wort  und  Bild  bekannt  gemacht.  Fast  jede  Nummer  des 
Matin  und  des  Journal  braclite  Bilder  vom  deutscher  Kaiserhause;  alles  schien 
interessant  bis  auf  die  ReiaekoÖer  des  deutschen  Kaisers,  deren  Bild  man  nicht 
den  Lesern  vorzuenthalten  wagte.  Auf  nachahmenswerte  deutsche  Verhältnisse 
und  Einrichtungen  wurde  wiederholt  hingewiesen:  in  einer  R-eihe  von  Artikeln, 
in  denen  von  den  Mitteln  zur  regeneration  de  la  race  frany^ü^e  die  liede  war, 
wurden  die  von  Friedrich  Ludwig  Jahn  eingefülirten  Turnübungen  hervor- 
gehoben, die  Dentschland  verjüngt  hatten.  Die  den  hygienischen  Anforderungen 
entsprechende  Wohnung  und  Nahrung  des  deutschen  Soldaten,  wie  die  in 
Deutschland  fibliche  Bekmtiemng  nach  Beairken  wurden  als  nadiahmenswert 
hingestellt;  eine  Steuer  auf  den  Absinth  empfohlen  unter  Hmweis  auf  die 
deutsche  Sehaumweinsteuer  n.  a.  m. 

Bei  aller  Bewunderung  ittr  Deotsdiland  unterlieft  man  es  nicht,  mit  einer 
gewissen  Schadenfreude  die  den  Deutschen  suteil  gewordenen  Zurücksetzuii^en 
zu  verzeichnen.  Als  im  Mai  rei^ngenen  Jahres  die  Statue  V.  Hugos  in  der 
Villa  Bo^liese  entbttUt  wurde,  erwähnte  mau  ausführlich  die  Schwierigkeiten, 
die  SU  flberwinden  waren,  um  die  Statue  Goethes,  ein  Geschenk  des  Kaiser^ 
unterzubringen.  Als  der  Kaiser  den  Orden  des  heiligen  Grobes  annahm,  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  dieser  Orden  bei  den  Katholiken  in  geringem  Ansehen 
stehe  und  sogar  käuflich  sei.  Bei  allen  diesen  und  ähnlichen  Kiörterungen 
wai"  d*'r  Refrain  immer  wieder:  von  einem  Bunde  mit  Deutschland  könne  keine 
Rede  ^eiu,  so  lange  der  Frankfurter  Friede  nicht  revidiert  werde.  Zu  chauvi- 
nistischen Kundgebungen  gegen  Deutschland  kam  es  aber  meines  Wissens  nicht, 
wenn  auch  damals  die  Marokkofrage  die  Gemflter  aufs  äußerste  erregte,  weder 
in  Paris,  noch  in  der  Provinz.  —  Dort,  und  zwar  in  Nancy,  verbrachte  ich  die 
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leteten  vier  Wochen  meines  Urlaubs,  um  mich  an  den  von  der  dortigen  Uni- 
yersitat  eingerichteten,  fUr  Ausländer  bestimmten  praktischem  Übungen  in  der 
französischen  Sprache  zu  beteiligen.  Die  in  Nancy  Ton  mir  gemachten  Er- 
fahrungen imd  Beobachtungen  werden  an  einer  anderen  Stelle  eingebend  ge- 
schildert werden;  hier  muß  ich  mich  mit  A7ideiitungen  begnügen. 

Xancy,  die  alte  ll^sidenz  der  Herzöge  von  Lothringen,  führt  den  Beinamen 
la  belle  mit  Recht;  sie  erinnert  durch  ihre  breiten  Straßen  und  Platte  an  Ver- 
sailles, nur  mit  dem  Unterschied,  daß  darin  ein  bei  weitem  regeres  Leben 
herrscht.  Die  Stadt  besitzt  ein©  öffentliche  Bibliothek  mit  einem  großen  Lese- 
saal, der  eine  Fülle  von  Zeitschriften  und  Nachschlagewerken  enthält  imd 
jedem  unentgeltlich  von  9  Uhr  morgens  bis  10  Uhr  abends  ÄUgünglich  ist.  Im 
Hieitre  mnnicipal  faiiden  auch  im  Juni  noch  zuweilen  VoisteUungen  statt; 
«ißer  Teracbiedenen  Iiii8t8|kielen  ton  HoU^re  mh  ich  Oorneüles  Polyenele,  ein 
Stfick,  das  trotz  der  herabwürdigenden  Kritik  Lrasings  einen  fiberwältigenden 
Eindrack  benrorbracbte;  Französische  Volksstücke,  wie  les  demi^res  Gar- 
toadLCS,  le  BiUet  de  Logement,  Roger  la  H<»ite,  le  Secret  de  Polichinello 
worden  wihrend  der  Messe  im  Tbdfitre  forain  anfgefHbrt  mit  eisbeben  Mitteln, 
aber  mit  strenger  Beobacbtang  des  aoßeren  Anstands. 

Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  von  Nancj  ist  die  UniTersitftt.  Hier 
kam  es  mir  weniger  darauf  an,  wissenschaftliehe  Vorlesungen  zu  hören,  wozu 
eich  natürlich  die  Gelegenheit  bot:  M.  Krantz  sprach  in  geistvoller  Weise  über 
französiscbe  Dichter  des  XIX.  Jahrb.;  M.  Lichtenbei^er  behandelte  aktuelle 
Fragen  aus  der  deutschen  Geschfchte;  M,  Magrou  sprach  über  den  modernen 
französischen  T^oman,  M.  Bahon  über  die  romantische  Schule  in  Deutschland 
und  in  Frankreich,  ^I.  Auerbach  über  die  Geographie  Frankreichs,  M.  Pariset 
über  die  müdeme  Kunst.  Wichtiger  war  e.s  für  mich,  an  den  praktischen 
mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  telbunehmen,  die  meist  von  Schul- 
männern geleitet  wurden.  M.  Etienne  und  M.  Roudet  behandelten  phonetische 
Fragen;  der  erstere  tat  dies  mehr  schematisch  und  ergänzte  seine  theoretischen 
Bemerkungen  durch  Leseübungen  aus  Molieres  Avare;  der  letztere  behandelte 
mehr  wissenschaftliche  Fragen  der  Lautphysiologie.  Seine  Auseinandersetzungen 
Über  den  framdsiseben  Akteai,  die  Nasallaute  u.  a.  m.  enthielten  wertvolle  Be- 
obacbtungen,  die  noch  wirksamer  gewesen  waren,  wenn  er  praktisdie  Übungen 
im  Lesen  ron  Texten  in  Lautschrift  darui  angesdiloseen  hatte.  M.  Magrou, 
ein  Lehrer  des  Lyceums,  ventand  es  durdi  sein  freundliches  nnd  liebens- 
würdiges Wesen,  seinen  Zuhdrem  die  Zunge  zu  ISsen;  er  erdUilte  kleine 
Gescbiditen  und  ließ  sie  sieb  mfindUch  oder  scbriftlidi  wieder  berichten. 
Ebenso  anerkennenswert  waren  die  Bemttbungen  Ton  M.  Antoine,  einem  Ojm- 
nasiallehrer,  und  M.  Moutier,  einem  Seminarlebrer,  um  die  spnudiliche  Aua- 
bildung ihrer  Schüler,  die  sie  durch  Lektüre  poetischer  und  prosaischer 
Musterstücke,  durch  Vortrage  Aber  die  fianzdsische  Literaturgeschichte,  darcli 
Vorbereitung  und  Besprechung  von  Aufsätzen,  durch  Diktate  und  Rezitatione- 
fibungen  zu  fordern  suchten.  Wünschenswert  wäre  es  nur,  daß  beide  Herren, 
deren  Eifer  rühmlich  anerkannt  werden  muß,  etwas  genauer  die  Fehler  ihrer 
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mit  den  versdiiodcnsten  Vorkcnntnisson  ausgerüsteten  Schüler  vcrbeHsern  nrd 
sich  nicht  bei  der  Lektüre  französischer  Texte  auf  die  Worterklärung  be- 
schränken wollten.  Die  Teilnahme  an  diesen  teilweise  auch  elementaren 
XJbungen  hatte  für  mich  auch  den  Vort  il,  daß  ich  der  Schwierigkeiten  bewußt 
wurde,  die  unsere  Scliüler  bei  der  Lösung  ähnlicher  Aufgaben  im  neusprach- 
lichen ünterrichtshetriebe  zu  überwinden  haben. 

Nach  allem  kann  ich  Nancy  als  V'orbereitungsstation  auf  einen  Aufenthalt 
in  Paris  empfehlen,  um  bo  mehr,  als  es  keine  Schwierigkeiten  macht,  in  ge- 
büdita  frattx5Bi8chen  Familien  gutes  Unterkommeii  nt  finden.  Brnpfehlena- 
weii  ist  die  Fanulienp^sion  toh  11  L.  Pierre.  Dieser  Herr,  der  jetet  im  Buch- 
handel tfttig  isty  war  ehemals  Lehrer.  Er  ist  ebensogut  Uber  finuuOrisdie  wie 
Uber  deutsche  VerhSltnisse  unterrichtet  nxid  wetteifert  mit  seiner  (Gemahlin, 
Beinen  OSsten  den  Aufenthalt  in  seinem  Hanse  ebenso  nfitslich  als  angenehm 
20  machen.  Übrigens  habe  idi  gefanden,  daß  sich  die  Bewohner  tob  Kancj 
durch  freundliches  Entgegenkommen  g^^fiber  den  Audindem  auszeichnen. 

Erfreulicherweise  sind  flberhaupt  in  den  letzten  10  Jahren  die  nationalen 
und  persdnliehen  Beziehungen  zwischen  den  Franzosen  Tind  den  Deutschen 
bessere  geworden.  Hoffen  wir  mit  unserem  deutschen  Vertreter  auf  der  nun 
glficklich  beendeten  Marokkokonferenz,  dafi  die  Verständigung,  zu  der  wir  dort 
gelangt  sind,  zu  einem  dauernden  Einvernehmen  führen  werde  zwischen  den 
beiden  großen  Landern,  die  Tielo  gemeinsame  Interessen  Ix'sitzen  und  viel  dabei 
zu  gewinnen  haben,  sich  gegenseitig  gute  und  aufrichtige  Nachbarn  zu  sein. 
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MÜNSTERISCHE  BElTliÄüE 
ZÜK   Mrj^TELLATElNISCHEN  LITERATUR  AUS  COD.  THEOL. 
FOL.  180  D£B  KÖN1ÖLICH£N  BIBLIOTHEK  ZU  BERLIN 

Von  Ai.oTa  Böinn 

Das  Ringen  der  neuen  huuianistisch-freien  BilflnntrseloivK  i^te  mit  den  her- 
gebrachten scholastisch- kirchlichen  Anschauungeu  liut  in  der  iatvinirjclifn  Lit^ 
ratur  des  ausgehenden  Mittelalters  die  verechiedeuartigsteu  Geiöte.sprüdtjkto  ge 
zeitigt.  Wo  sorglose  Naturen  den  Reiz  der  neu  erschlossenen  Antike  so  stark 
auf  sich  einwirken  lassen,  daß  sie  sich  blindlings  dem  heidnischen  Altertum 
verschreiben  und  für  den  heiteren  Gtötterkult  den  strengen  Kirchenglauben,  für 
die  Fmlmt  dea  Denlnns  mid  dea  Kuidelna  die  Gebnndmlietli  da  diriaÜichen 
Sitte  mit  Freuden  preisgeben,  kommen,  wenn  eie  sieh  schriftatellensch  betätigen, 
«war  meist  nur  minderwertige  Nachi^ungeii  der  klasaiaelian  Totbilder,  aber 
wenigatena  nach  Form  nnd  Inhalt  einheitliche  Werke  heraus.  Wo  aber  be> 
aonnenere  Ifönner  aidi  an  der  schönen  Form  der  antiken  Litwatnr  erbauen 
and  ihr  naehsostreben  Terauchen,  dem  heidniachen  Inhalt  aber  keinen  Geschmack 
abzn^winnen  Ttrmögen  nnd  ihrer  kirchlichen  Gesinnung  treu  bleiben^  will  d^ 
christliche  Kern  ihrer  echriftstellerischen  Eneugniase  in  die  klassische  Schale 
oft  allzuschlecht  passen,  und  die  Werke  machen  vielfach  den  Eindruck  das 
Zwiespältigen  und  Absonderlichen.  Wenn  sie  sich  aber  gar  auf  Polemik  gegen 
das  heidnische  Altertum  einlassen  und  als  ihre  schlimmsten  Feinde  die  antike 
Poesie  und  Mythologie  bekämpfen,  schießen  manche  von  ihnen  im  heiligen 
Eifer  so  weit  über  das  Ziel  hinaus,  dab  ihre  Erörtcrnnpren  törieht  erscheinen 
otb'r  L^eradezu  komisch  wirken.  Zu  dieser  letzten  Klasse  von  Heurteilern  des 
Altertums,  die  naturgemäß  ihre  Hauptvertreter  unter  der  Geistlichkeit  hatte, 
gehört  der  Münsteraner,  dessen  bislang  noch  unbekannte  Werke  uns  hier  zu- 
nächst beschäftigen  sollen. 

In  der  lateinischen  Saminelbandschrift  Cod,  theol.  fol.  180  der  Königlichen. 
Bibliothek  zu  Berlin,  deren  Stücke  der  Besitzer  von  zwei  verschiedenen  Schreibern 
gegen  Ende  dea  XV.  Jabrh.  in  Mflnater  hat  abachieiben  lassen,  steht  an  sechster 
Stelle  ein.  'Opuaculum  de  reliquiiaBachi^  an  aiebenter  ein  aolchea  *De  Bu- 
eolicia  Yirgilii'.')  Sie  rflhren  beide  von  demselben  Yer&aaer  hw,  denn  in  dem 


')  Ausführliche  Besehmbung  der  Handschrift  in:  Die  KudschrifloiiverzeichniMe  der 
Königlichen  Hibliothek  7.u  Berlin  13.  Bd.  Verzeichnia  der  lateinischen  HuidscbriftMl  von 
Valentin  Eo»e.   2.  Bd.  U.  Abt.  S.  i)93  ff.  (Nx.  863).   Berlin  im. 
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eratgenannten  mnfttigraicheren  Sdiriftchen  bemerkt  der  Autor  gel^entiich  einer 
Erw&linung  toh  Yergils  Bucolica,  daß  er  Uber  sie  in  einem  anderen  Traktate^ 
dessen  Besoltate  et  jetst  kurz  zusammengefaßt,  aasfahrlicher  gehandelt  habe. 

Das  'Opuscalum  de  reliquiis  Bacbi*  wurde  »u  Münster  am  Tilge  vor 
Maria  Himmelfahrt  des  Jahres  14G3  herausgegeben.  Die  ScbliiBschrift  lautet: 
Jntitulaius  est  troctaiiiiku  iäe:  Oputseuhm  de  reliquiis  liachi.  M  edUue  m  avi- 

tate  Monasterimsi.  Complettis  autem  Anno  domini  Miüesimo  quadringentesimo 
sexagesimo  tniio  in  Vigilia  AsmmpHonis  gloriosimmae  dei  genürieis  virgima 
Mariue.  Cui  Inns  ei  imwr  in  secida  srcuinrum  Amen.  Deo  gratias.  —  Der 
kleinere  und  ältere  Traktat  *De  Bucolifis  V^irgilii'  enthält  keine  Angabe  über 
die  Zeit  seiner  Abtastung,  wird  aber  nicht  allzulange  vor  dem  größeren  voll- 
endet sein. 

Es  ist  bekannt,  welche  Verehrung  der  Sänger  von  Mantua  während  des 
Mittelalters  geuosäcu  hat,  wie  er  zum  Zauberer^und  Prupheteu  gestempelt  ist  und 
das  Christentum  ihn  geradezu  für  sich  in  Anspruch  genommen  hat.  Aber  es  hat 
freilich  anch  nicht  an  &natisdien  Iffilnnem  gefehlt,  die  wie  an  der  heidnischen 
Poesie  flberbaupt,  so  auch  an  Vergils  Gedichten,  samsl  an  den  Bncolicai  An- 
stoß nahmen  und  nicht  eindringlieh  genng  TOr  ihnen  warnen  an  könn^ 
glaubten.  Solche  HEnner  hat  auch  Vflnster  in  seinen  Hanern  geborgen.  Kodi 
etwa  50  Jahre  nach  der  Abfassung  unseres  Traktates,  als  der  Hamanismas 
ttagst  siegreichen  Einzug  in  Westfidens  Metropolis  gehalten  hatte,  nimmt  der 
Humanist  Johannes  Murmellius,  in  Erinnerung  an  seine  laog^Jirige  mfinsterische 
Lehrtätigkeit,  Venuilasäung,  gegen  die  Anfeindung  der  klassischen  Dichter  zu 
protestieren.  Im  128.  Kapitel  seines  'Scoparius  in  barbariei  propugnattHLs  et 
osores  bumanitatis' \)  führt  er  zunächst  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  des 
hl.  Hieronymus  an,  der  bekanntlich  ganz  im  Gegensabs  zu  seinem  Vergil  hoch- 
verehrenden Zeitgenossen  und  Freunde  Augustinus  ein  Feind  der  heidnischen 
Poeten  war:  Af  mmr  efinm  ftarerdofes  dei  omissis  Fvangdiis  et  Pmphdis  vide- 
mus  i'omoedias  legere,  amatoria  bucolicornm  vermum  verba  canerr,  (enere  Vir- 
giJtum  d  id,  (fuod  in  pueril  necessitatis  est,  crimen  in  se  facere  mluptatis*) 
Munnellius  hält  sich  ffir  seine  Zwecke  an  die  Worte  quod  in  pmris  necessitatis 
est  und  führt  diese  Hierouymusstelle  —  die,  weniger  scharf  ab  ander»'  Aus- 
sprüche des  großen  Kirchenlehrers  über  die  klassischen  Dichter,  doch  wenigstens 
etwas  Gutes  hu  ihrer  Lektüre  läßt  —  gegen  gewisse  theologistae  ins  Feld,  die 
den  Lehrern  einen  Vorwurf  daraus  machten,  daß  sie  in  der  Schule  den  Knaben 
Ter^  und  Yergil  erklärten.  Er  wwst  andern  darauf  hin,  daß  es  durchaus 
nicht  ihre  Absieht  sei,  beispielswttse  den  Jupiter  den  SchQlem  als  Vorbild 
des  Ehebruchs  Tor  Augen  zu  führen,  daß  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  viel- 
mehr Veranlassung  nahmen,  die  Blindheit  der  Heiden  zu  ▼erdammen,  und  Aber* 
haupt  durch  Worte  der  Mißbilligung  fibersll,  wo  Laster  geschildert  würden,  in 

>)  Ausgewählte  Werke  de<i  Münsteniicbea  iiumatiiHttia  Jobannes  MurmelJius,  herausg. 
von  A.  Börner.   Heft  6  ^  Scoparios  ...  S.  106.   Münster  1896. 

*)  BieroiijmiM,  Opera  ed.  Migne.  T.  1.  Lnteiiae  Par.  184Ö  («s  Pfttrologiae  enniu 
oomplfltns.  Ser.  Lat.  SS)  dp.  SM  (Epist.  XXI.  Ad  DauMum). 
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den  Knabpn  einen  Abscheu  vor  dem  Schlechten  erwecliten  und  zur  Tugend  an- 
spornten. Ein  Vorläufer  der  theohf^istnc,  gegen  die  sich  Munnellins  hier  wendet, 
war  der  Verfasser  unseres  Tniktate;*.  Kr  l>ofih«!chtigtf  mit  demselben  den  Nach- 
weis zu  führen,  daß  Vergils  Bucoiica  das  Holielied  des  Satans,  'Cantica  canti- 
conun  diaboli',  wären. 

*Es  ist  zu  bedenken',  so  etwa  lauten  seine  Ausfiilirungen,  'daß  die  Dichter 
immer  begierig  waren,  sich  Keuntuia  von  wichtigen  Ereignissen  zu  verschaflfen, 
denn  ihr  6«achift  brachte  es  mit  sich,  daß  sie  sich  nach  diesen  ihre  Fabeln 
zoTeolLtiiiBditen.    So  Iwt  Ovid  in  Beinen  HeteioorphoKm  die  EndudFang  der 
Welt,  die  Sflndflnt,  den  Turmbau  zu  Babel,  den  Untergang  Sodomas  und 
Gomorrhas  zu  Sagen  umgebildei   Und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daB  er 
direkt  aus  der  Bibel,  und  zwar  aus  der  Genesis,  die  Stoffo  geschSpft  hat.  Auch 
die  Sibylle  von  Tibur  beruft  rieh  in  ihren  Aussprachen  auf  die  PropheteiL 
Und  da  Virgil  die  Aussprüche  der  Sibyllen  wohl  kannte  und  fiberall  in  der 
Welt  Juden  waren,  ist  anzunehmen,  daß  er  einige  Kenntnis  von  der  Bibel, 
speziell  von  dem  Hohenliede  (Cantica  canticorum)  gehabt  und  nach  seinem 
Vorbilde  die  Bucoiica    frediehtet   hat.     Wenn   man   nämlich   den  einfachen, 
nackten  und  augenfälligen  Sinn  der  Worte  betrachtet,  so  handeln  die  Bucoiica 
großenteils   über  dieselben  Dinge,   von  welchen  auch  das  Hohelied  spricht. 
In  beiden  Werken  ist  ja  immer  wieder  die  Rede  von  menschlicher  Schön- 
heit nnd  Wohlgestalt  und  glühender  Liebe  der  ^lenschen,  im  Hohenlied  von 
natürlicher  und  ehrenhafter,  in  den  Bucoiica  von  der  gegenteiligen.    In  beiden 
Werken  wird  auch  gesungen  von  Hirten,  vom  Weiden  des  Viehs,  von  Böcken, 
Ziegen,  Gemsen,  liaschen,  Schafen,  Herden,  'Jauben  und  Turtcltiiubeu.  Des- 
gleichen von  Bergen,  Wässern,  Quellen,  Flüssen,  Bächen,  von  Wäldern,  Gärten, 
B&umen,  Krilutwn,  Blumen,  Obst,  Äckern,  Weinbergen,  Trauben  und  andeien 
Frflebten,  von  Wein,  Milch  und  Honig;  ^001  Verlangen  mit  dem  Geliebten  in 
der  Einsamkeit  zu  weilen,  tob  Jubel,  Freude  und  Wonne.  Und  dann  bestehen 
sowohl  die  Bucoiica  wie  die  Cantica  aus  Wechselreden  (olStema  «011  äUemaUoo 
WfiQ.   Wir  kdnnen  deshalb  zutreffend  sagen:  die  Buoolica  Virgils  sind  die 
Gantiea  cantioonim  diaboli.  Cantica  können  sie  genannt  werd«a,  da  ee  Gedickte 
sind  und  viel  Ton  Gesang  und  den  Musen  die  Rede  ist.  Mit  Recht  wird  auch 
hinzugefügt:  canticorum,  wegen  der  hervorragenden  Stellung  des  Verfassers 
unter  den  Dichtern,  und  weil,  gleichwie  das  Hohelied  die  übrigen  gottlichen 
Gesänge  übertrifft,  so  die  Bucoiica  durch  ihre  Schändlichkeit  die  anderen  an- 
züchtigen Gedichte  der  Menschen  in  Schatten  stellen.   Mit  voller  Berechtigung 
wird  cT'dlich  zugesetzt:  diaboli,  weil  die  Bucoiica  von  der  schändlichsten  Liebe 
und  einem  nichtswürdigen  Kultus  handeln.    So  häßliche  Worte  sind  ni!>ht  mit 
Allegorien  zu  entschuldigen.    Es  verschlägt  auch  nichts,  daß  sie  einige  Stellen 
enthalten,  welche  auf  die  kiitholische  Wahrheit  angewendet  werden  können,  denn 
weder  der  inspirierende  Teufel  noch  der  singende  Dichter  hatte  die.  Absicht, 
die  Wahrheit  üu  offenbaren,  jjondern  ein  Trugwerk  herzurichten.   Und  wie  der 
Teufel  Ton  Anbeginn  an  dem  Höchsten  gleich  sein  wollte  und  in  der  Folge 
auch  immer  die  heiligen  Werke  des  Höchsten  mit  seinen  Schandtaten  nach» 
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zuahmen  versuchte,  80  hat  er  auch  wohl  die  Bucülica  als  sein  hohes  Lied  dem 
Hohenliede  des  Höchsten  rregenühorsteUon  wollen.  Sehr  wahrscheinlich  haben 
außerdem  diese  buiioli scheu  Gedichte  stark  da/u  beigetragen,  daß  die  Welt  voll 
ist  von  so  vielen  unzüchtigen  Gesängen  des  Volkes.  Wer  zweifelt  deshalb,  daß 
jenes  Liebesliederbuch  des  Volkes  in  Zwiegesprächform  (liber  äk  vulgarium 
cUtemativorum  ajuari^  mrminum),  das  den  2sauieu  Titirel  führt,  von  diesen 
Wechselgesängen,  die  da  beginnen: 

Tityre  tu  patuiac  etc. 

abstammt  und  von  ihm  seinen  Namen  bekommen  hat?' 

Wenn  die  Heweistuhrung  des  Verfassers  von  vorn  bis  hinten  hinkt,  so 
liegt  das  an  der  rnausführbarkeit  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  nicht  an 
der  Art  \nu\  WAne,  wie  er  nie  aiifüßt.  Denn  was  überhaupt  für  oberflächliche 
Beurteiler  der  Dinge  ins  Feld  geführt  werden  kann,  hat  er  so  geschickt  ver- 
wertet, wie  es  möglieh  war,  aber  einer  vernünftigen  Prfifung  hält  natürlich 
nicht  ein  einziges  der  Argumente  stand,  und  der  Kritiker  kann  nur  ein  Lächeln 
haben  über  das  wunderliche  Bemühen.  Daß  in  der  Einleitung  die  Sagen  der 
Ovidiechen  Metamorphosen,  die  wir  jetzt  ahi  Allgemeingut  der  VSlker  des 
Altertums  kennen,  auf  eine  Eenntnia  der  bl.  Scbrift  xurflelqgefQbrt  werden,  darf 
bei  einem  Manne  des  XV.  Jahrb.,  der  die  Bibel  ab  einige  nrseitlicbe  Über- 
liefoong  kannte  nnd  Twehrte,  nicht  wander  nehmen.  Bei  Veirgil  aber  hatte 
das  Mittelalter,  wie  schon  kurz  uigedentet,  nicht  nnr  nhhrdche  Verse  mit 
philosophischen  und  theologischen  Grundsätzen  heransgefonden,  die  an  Lehren 
des  Ghristentams  erinnerten,  sondern  man  Terehrte  ihn  auf  Grund  der  4.  £1d<^ 
geradezu  als  Propheten  Christi  und  stellte  ihn  in  den  Heiligendarstellungen  und 
Hysterien,  so  wie  auch  in  der  bildenden  Kunst,  in  Begleitung  der  Sibylle  mit 
den  alttestamentlichen  Yerkündigem  des  Herrn  zusammen.^)  Der  Gedanke, 
daß  er  eine  Kenntnis  von  der  Bibel  gehabt  habe,  lag  also  gewissermaßen  in 
der  Luft,  und  unser  Autor  weiß  ihn  —  von  des  Dichters  Vertrautheit  mit  den 
siby Iiinischen  Weissa^mgen,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  Propheten  '/nrnek- 
gehen  sollten,  ganz  abgesehen  —  auch  noch  damit  zu  begründen,  daß  zu  Rom 
und  überall  .Inden  gewesen  wären,  die  jene  Kenntnis  hätten  vermitteln  können. 
Nahm  man  aber  einmal  eine  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  an,  so  konnte  Vergil 
auch  seine  Bucolica  nach  dem  Muster  des  Hohenliedes  gedichtet  haben.  Dieses 
weitere  Glied  in  der  Schhißf-ilgening  ist  einwandsfrei. 

Das  erste  Argument  aus  dem  Inhalte  der  beiden  Werke,  das  für  eine  Ab- 
hängigkeit voneinander  geltend  gemacht  wird,  ist  dagegen  gleich  recht  schwach. 
Unter  den  behandelten  Gegenstftnden  sollen  viele  beiden  Schriften  gemeinsam 
sein.  Das  trifft  zu,  aber  schade,  daß  diese  so  aligemeiner  Natur  sind:  zunlchst 
menscfalicbe  Schönheit  und  Liebe,  dann  Hirten,  allerlei  Tiere,  Berge,  Flttsse, 
Wslder,  Bäume,  Fröchte,  Milch,  Honig  u.  dgl.  und  endlich  Liebessehnen  und 

')  Vgl.  Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter  (aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  U.  Diitsclike, 
Leipzig  1875;  S.  93  ff.  und  speziell:  Pi]ier,  Virpiliub-  als  Theolog  uud  Prophet  des  Heiden- 
tums  in  der  Kirche,  im  EvaageU«cheii  Kalender,  Jahrbuch  für  lb62  ä.  17  If.   JtSerlin  1862. 
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Liebeslust  Wie  viele  Abhängigkeiten  wflrden  rieh  anf  Gnrnd  solcher  Über- 
eitutimmangen  ÜBBtstelleii  lassen!  Aach  daß  beide  W^ke  aus  Wecbsehreden 
bestehen,  isfc  ein  wenig  spezifisches  i&rtum  eon^paratUmü,  ja  selbst,  daß  diese 
inhaltliehcn  und  formellen  Gemeinsamkeiten  snsammentreffen,  noeh  weit  eiit* 
fernt  von  einer  Beweiskraft 

Des  Autors  Absicht  abor  ist  nicht  nnr,  zu  zeigen,  daß  die  BaeoUoi  ab- 
hängig seien  vom  Hohenliede,  sondern  sie  als  Tantica  canticomm  diaboli*  zu 
brandmarken.  Er  uimmt  die  drei  Worte  der  Reihe  nach  vor  und  gibt  ftr 
jedes  seine  Begründung.  Bei  Tantica'  und  auch  dem  Zusatz  Vanticorum*  zur 
Hervorhebung  lag  diese  auf  der  Hand,  es  kam  im  wesentlichen  also  darauf 
an  zti  beweisen,  daß  das  Ganze  Teufelswerk  ''diaboli)  sei.  Für  diese  Tatsache 
genügt  dem  Verfasser  sdi  im  der  Umstand,  daß  unebeliche  Liebe  darin  ver- 
herrlicbt  werde.  Zwei  Kinwände  weist  er  gleich  fiell)st  zurück,  einmal,  daß  der- 
artige stellen  allegorisch  zu  verstehen  seien.  Mit  Allecrovien  ist  tatsachlich 
während  des  jNlittelalters  viel  an  dem  Werke  herumoperiert,  aber  selbst  wenn 
solche  vorlägen,  so  würde  das  in  den  Augen  des  Autors  doch  keine  genügende 
Entschuldigung  sein.  Auch  dem  ferneren  Einwände,  daÜ  (iie  Dichtung  doch 
Stellen  enthielte,  die  mit  der  katholischen  Walirheit  übereinstimmten  —  wir 
hörten  dsTon  oben  schon  — >  weiß  er  zu  widersprechen:  der  inspirierende  Teufel 
hat  rin  Tmgwerk  schaffen  wollen,  er  hat  ja  immer  Gottes  Werke  naehgemaehit 
nnd  so  hat  er  anch  Vii^  aar  Nachahmung  des  Bnehes  der  hL  Schrift  getrieben. 

Die  ienflisdien  Gedichte  Vei^ls  werden  znm  Schlüsse  anch  noch  Terant* 
wortlieh  gemacht  für  aUe  nachfolgenden  unkeuschen  Liebeslieder  des  Volkes, 
d&eea  Dichter  wohl  meistens  keine  Ahnung  gehabt  haben  werden  von  der 
ESzistenz  der  Bucoli<Hu  Was  es  mit  dem  *Titirel*  für  eine  Bewandtnis  hat, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  einem  Volksliederbnche  der  be7>eichneten 
Art  habe  ich  keine  Spvir  zu  entdecken  vermocht.  Sollte  wirklich  an  Wolfium 
von  Bschcnbachs  'Titurel'  zu  denken  sein,  anf  den  der  Name  hinweist?  Die 
Minnegespräche  Schionatulanders  und  Siguncs  waren  trotz  all'  ihrer  Zartheit 
engherzigen  Gemütern  anstößig  genug.  Aber  kann  nach  diesem,  allerdings 
vorzOfrlichsten  Teile  der  Dichtnnii  das  fjnnze  Werk  'Liber  vnb'aritim  alter- 
nativornm  carminnm'  f^enaiint  wenien?  Keinesfalls  ist  natürlich  daran  zu 
denken,  daß  unser  Volksliederl)ucli  'Titirel'  von  den  Eingangsworten  der  1.  Ekloge: 
Tityre  tu  p(dulae  seinen  Namen  bekommen  hätte. 

Die  zweite  und  größere  Schrift  des  Verfassers,  das  'Opusculum  de  reliquiis 
Bachi',  venäl  wenigstens  etwas  über  seine  Persönlichkeit.  Sie  beginnt:  SHre 
disidcravii  düectio  ttia,  frater  carissimcj  der  Schlußpassus  hebt  an:  Fugiamus 
ergo,  frater  carissime,  et  fugiant  omnes  amici  dei  etc.,  und  bei  Erwähnung  einer 
Bjdandsbmderschaft  spricht  der  Autor  von  fratemüas  nostra  calendarum.  So- 
wohl er  als  anch  der  frater,  dem  der  Traktat  gewidmet  is^  waren  also  offenbar 
Mitglieder  eines  der  beiden  mfinsterischen  Ealand^  von  denen  wir  unten  Näheres 
boren  werden.  Daß  wir  einen  Geistlichen  vor  uns  haben,  schrinen  mir,  außer 
dem  Inhalte  der  Werke,  auch  die  angeführten  Worte  ei  onmes  amid  de»  an- 
zudeutra. 
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Der  frater  eariarimus  hat  «teb  bei  MHoem  Konfimier  nach  drmlsi  Dingen 

erkundigt: 

1.  womnf  es  Burficksof&hreii  sei,  daB  die  hohen  Erense,  welehe  bei  ihnen 
TO  Lande  auf  dem  Felde  standen,  haken  genannt  wQrden; 

2.  warum  in  Städten  nnd  Fl&tzen  im  Monat  Mu.  Bnchenbftame,  die  so- 
graannten  'Meyboken',  aufgestellt  und  Tanae  um  ne  an^gefOhrt  wfirden; 

9.  was  er  von  den  Sehmansereien  ihrer  Ealandsbruderschnft  (/rofer* 
nUas  nosira  hdmdarum,  rfitac  mdgariter  kaHen  dicüur)  und  ähnlicher  Laien- 
genossenschnft^n  laicales  fraterniiates),  sowie  Oberhaupt  Ton  den  Mahlzeiten  bei 
Kirchweihen,  Hochzeiten  u.  dgl.  hielte. 

Auf  die  1.  Frage  gibt  dor  Autor  folgende  Anskunft:  Du  mußt  wissen,  daß 
unter  den  heidnischen  Göttern  einer  namens  Bacchus  war.  Der  wurde,  wie  aus 
Augustinus^  De  civitute  dei  7,  21  hervorgeht,  an  seinen  Festen  nicht  nur  auf 
dem  Lande  an  Kreuz-,  Drei-  und  Vierwegen,  sondern  auch  in  Städten  und 
Platzen  gefeiert.  Als  nun  das  Volk  dieser  Gegenden  vom  Heidentum  7nni 
Christentum  bekehrt  wurde,  stellte  man,  um  den  Götzendienst  auszurotten  und 
den  Glauben  zu  festigen,  an  den  Scheidewegen,  wo  früher  Bacchus  verehrt 
wurde,  Kreoae  auf,  wdldie  eben  von  Baoebua  nnd  seiner  Prieaterin  Baoc^a 
hdkm  genaimt  wurden.  —  Die  Etymologie  laßt  an  Kühnheit  niehts  zu  wünschen 
übrig  nnd  ist  der  damaligen  Zeit,  die  in  diesem  Punkte  so  Unglaubliches  ge- 
leistet hat,  durchans  würdig.  Dem  Verfasser  scheint  selbst  ein  kleiner  Skrupel 
darüber  gekommen  zu  sein,  denn  tt  fügt  noch  cur  Rechtfertigang  hinan:  Wenn 
auch  Bacchus  nnd  Bacdia  —  bei  ihm  Badius  und  Bacha  —  mit  und  hdkm 
nat^  ihr^  gewöhnlichen  Schreibart  mit  h  geschrieben  würde,  so  wäre  das  in 
ihrer  Sprache  nur  ein  ganz  geringfügiger  oder  fast  gar  kein  Unterschied.  In 
Wirklichkeit  bezeichnet  das  niederdeutsche  Wort  })nhi^y^  angelsächsisch  beocen, 
englisch  heacon,  altsächsisch  hokan,  altfranzösisch  halni  und  teken  ursprünglich  eine 
oben  mit  Stroh  oder  anderem  leicht  entzündlichen  Brennstoff  versehene  Stange, 
die  gegebenenfalls  rasch  in  Brand  gesteckt  werden  konnte,  daher  eine  Fackel, 
dann  besonders  Feuer/eiclien,  Leuchtfeuer  ftlr  Schiffe  oder  um  das  \'olk  zu  ver- 
samuiehi.  Später  wurde  die  Bedeutung  ausgedehnt  auf  jeden  aufgerichtete  Zeichen 
zur  Angabe  der  Richtung  eines  Weges.  Daruus  erklärt  sich  auch  der  Sinu  an 
unserer  Stelle.  Verfasser  kuun  aber  noch  viel  mehr  in  Etymologien  leisten. 
W^ir  wollen  seine  eigenen  Worte  zu  verstehen  suchen:  £r(U  et  aliud  cidem  deo 
{BaAo)  nomm  scäieel  Idber  d  gmmam  etiam  mterior  imiea  seu  pars  eoriiei» 
qm$  %Ho  aOMerd  dieUur  Uber,  hme  est,  quod  arbor  fagus  m  Ungm  nostra 
app^JUsta  est  hohe  ^piasi  hake.  Porro  guia  dkn  anie  uam  dmiae  ä  membrfmae 
vckmina  fiAamt  de  eompe^kiaiis  eortü^ue  et  fagorum  ei  aUarim  aHtommj  . . . 
(Zitat  aus  Yeigils  Bucoh)  «mfe  eti  guoä  l^ros  ojppeBamm  hohe  a  mdgari  nomine 
fagi,  eums  frwkts  äkÜMit  hoedk  Der  erste  Sats  soll  doch  heißen:  Weil  Bacchus 
auch  wohl  Liber  genannt  wird,  Uber  abw  augleich  der  Bast  unter  der  Rinde 
eines  Baumes  heißt,  deshalb  hat  man  —  das  müssen  wir  aus  den  folgendem 


Vgl.  SchiUer-Lübben,  Hütehiiederdenteebee  Wörterbuch  I  14S.  Bremen  1875. 
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Worten  scHou  hiuzudenkeu  —  den  Baum,  dessen  Bast  am  meisten  gebraucht 
wird,  uämlick  die  Buche,  auch  nach  dem  gewöhnlichen  Namen  des  Gottes  Liber, 
eben  Bacehns:  lal»^oke  genannt  Diese  ErU&ruug  ist  änderst  kOhn.  Der 
lateinische  Name  {Uber)  des  Bastes  eine«  Banmes  wird  nicht  nnr  anf  den  Baom 
selbst,  sondern  auf  eine  ganz  bestimmte  Art  von  Bäumen,  die  Bache,  ftber- 
tragen,  and  dann  wird  das  Wort  Itter  (Liber)  in  seiner  swei&cben  Bedeatni^ 
als  Beiname  des  Gottes  Bacchus,  und  Bnk,  durcheinandergemei^  und  der 
Hanptname  des  Gottes  auch  dem  Baume,  dessen  Bast  TOizugsweise  im  Ge- 
brauche, beigelegt.  —  Über  die  wirkliche  Ableitung  des  Wortes  Buche  (nieder- 
deutsch boke)  orientiert  Klages  Etyniülü(j;ische8  Wörterbuch^)  folgendermaßen: 
'Dieser  Baumname  hat  rorgermanisches  Alter  als  bhdgos  =  lat.  fd^us  ^  Buche' 
und  griech.  ^yög,  V^y^S'  Das  griech.  Wort  bedeutet  «Speiseeiche».  Diese 
Differenz  zwischen  dem  griech.  Worte  einerseits,  dem  germ.  Isit.  anderseits  er- 
klärt man  ans  dorn  Wechsel  der  Venfetiition,  der  Aufeinanderfolge  einer  Eiclien- 
nnd  tMiier  Buchenperiade':  Mie  Germauen  uud  Italier  waren  Zeugen  des  Uber- 
gaiiLCs  der  Eichenperiode  in  die  Bucheripcriode,  und  während  die  Griechen 
^r^yo^  in  der  nrs[u üugliiluMi  BHth.'utung  beibehielten,  übertrugen  jene  den 
Namen  als  allgemeines  Appi'llativuui  auf  die  neuen  Waldungen,  welche  in  ihrer 
heiraafclicben  Wildnis  emporwuchsen.  —  Buche  ist  eigentlich  «der  Baum  mit 
eßbarer  Frucht»  (vgl.  griech.  (faytiv  »eüsen^  zu  (pityo^j,  und  vielleicht  ist  daher 
jene  BedeutungsdiÖ'erenz  mit  dem  Griechischen  aas  dieser  allgemdnen  Be- 
deutung au  erklären,  so  daß  man  jene  Hypothese  nicht  nötig  lätte  zur  Er- 
klärung.' —  ünser  Wort  «Buch»,  niederdeutsch  ho^  ist  aber  in  der  Tat  ver- 
wandt mit  Buche,  wie  Verf.  im  zweiten  der  oben  mitgeteilten  Sfttae  ausfährt. 
*Man  hat  daftlr  eine  Grundbedeutung  «Buchenrmde,  Buchenstab,  Buchentlfelchen 
zum  Einritaen  von  Runen»  anzunehmen;  Namen  von  Biumen  dienen  mehrfiMsh 
als  Bezeichnung  yon  daraus  g^fartigten  Apparaten  oder  Gegenständen;  . . .  Eine 
Bestätigung  dieser  Auffassung  liegt  in  nhd.  Ba<distabe,  das  nichts  anderee  ist 
als  «Buchenstab».  Daß  zum  Einritzen  von  Runen  Buchenstäbchen  verwendet 
wurden,  wird  wahrscheinlicli  durch  Tacitus'  (Genn.  10)  Nachrieht  von  den 
«10^  vk^ne  frugiferae  arboris  impressis^  (Kluge  a.  a.  S.  61).  — 

Wie  weiterhin,  fährt  der  Traktat  fort,  Ceres  die  Göttin  der  Früchte  war, 
so  Liber  d.  i.  Bacchus  der  Qutt  des  Weins  und  pocuhrum  nqnntkomm  (Zitat 
aus  Vergils  Georg. i.  Daiur  nennen  wir  auch  erneu  kleinen  Fluß,  der  uns, 
unseren  Zugtieren  uud  dem  Vieh  sein  Wasser  bequemer  darbietet  als  ein 
großer:  back  oder  heke,  wie  das  Ilugutio  (Huguicio)*)  in  dem  Artikel  Bacchus 
bestätigt,  indem  er  sagt:  quod  ttomen  Bachicus  dictum  a  Bacho  in  xisus  aquarum 


*)  F.  Kluge,  Etymologische«  Wörfeerhach  der  deutaclieii  Sprache  8.  61.  6.  Aufl.  Stn6- 
bwg  1898. 

*)  Über  (laß  auf  dem  Wüitcrbui  lio  dos  Papias  fußende  luicli  Stamniw?5rtcrr  ^t>  irdiir-te 
Werk  (LiliiT  dorivatioiuiuij  des  Hu^'utio,  Biscbota  von  Ferrara  biH  l'iie,  das  im  Druc  k  uicht 
erschieneu  ist,  vgl.  F.  A.  Eükdttiiu,  Lateiaiscktir  und  griechischer  Uuterricht  S.  öH  f.  Uerauag. 
von  H.  HeTdem,  Leipzig  188T. 
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iratisiit.  Für  diese  sonderbare  Etymologie  ist  unser  Äutor  also  nicht  verani- 
wortlich,  da  er  sicli  durch  Hngutio  mit  seinen  berüchtigten,  lediglich  au 
äußeren  Gleichklang  gegründeten  Erklärungen  hat  Twleiten  lamen.  Bach, 
niederdeutsch  back  oder  beke,  ist  ein  gemeingermanisches,  nur  im  Gotischen 
nicht  bezeugtes  Wort.  Neue  Untersuchungen  über  seinen  TTrspning  sind  zu 
der  schon  früher  aiigenommeaen  Urverwaudtschaft  mit  dem  griechischen  str^yi^  = 
Quelle  zurückgekehrt.') 

Nachdem  er  so  köstliche  Proben  semer  elymoloi^iscbeii  Findigkeit  mm 
besten  i^'f'geben,  wendet  sicii  der  Verfasser  zur  Beuntwortung  der  zwtiteii  Frage, 
die  'Meybüken'  betreflFend.  Die  durch  das  ganze  nordwestliche  Europa  ver- 
breitete Sitte  am  1.  Mai  oder  Ptingstcu  oder  auch  aju  Abend  des  23.  Juni 
einen  Maibauui  einzuholen  und  aufzupflanzen  wird  schon  in  Urkunden  des 
XnL  Jahrh.  als  traditionell  enriUmi*)  Der  Baum  hat  offenbar  den  Geist  des 
FrOhlings  oder  des  Sommers  vwsinnbildlichen  sollen;  es  ist  der  Dämon  der 
Vegetation  in  Baumgestalt  aufgefaßt")  Unser  Traktat  bringt  den  Gebraueh 
mit  d^  in  vielen  Gegenden  auch  am  Mattage  stattfindenden  Flurbegang  in 
Verbindung  und  sidit  in  beiden  Überreste  des  Bacehqsdienstes.  Tatsftehlich 
entstammt  der  Brauch  des  FInrbegangs  dem  Heidentum,  aber  die  deutsche 
Kirche  eignete  ihn  sich  2u  und  formte  ihn  für  ihre  Zwecke  um.  Diese  Um- 
wandlung der  profanen  Sitte  in  eine  geistliche  Begehung  bezeugt  als  älteste 
Urkunde  eine  Verordnung  der  Äbtissin  des  westfälischen  Klosters  Hchildesche 
aua  der  Mitte  des  X.  Jahrh. ^)  Natürlich  kamen  bei  dem  weltlichen  Teile  der 
frommen  Sitte  nicht  selten  Ausartoi^n  vor,  die  in  den  Augen  eines  fimatischen 
Feindes  des  heidnischen  Altertums,  wie  wir  ihn  in  dem  braven  MünsterJiner  vor 
uns  haben,  wohl  Einflüssen  des  Bacchus  zuzuschreiben  sein  mochten.  Er  geht 
davon  aus,  daß  die  liuche  einst  den  Menschen  einen  Trank  dari^ehoten  habe 
(Zitat  aus  Vergil,  Eclog.  3  '  und  d!"5halb  dem  Bacchus  heilig  geweHen  sei.  .\n 
gewissen  Festen  des  Bacchus  und  der  Ceres  wäi"en  die  Landleutf  um  die  Aekrr 
gegangen,  und  junges  Volk  beiderlei  Geschlechts  hätte  mit  Kränzen  von  Eichen- 
laub auf  dem  Haupte,  tanzend  und  springend  Lieder  für  das  Gedeihen  der 
l'rucht  gesungen,  prout  haec  et  his  aimilia  praeceptores,  dum  Bucolicn  Georgkaque 
leguni,  recUare  soUnt  (Zitate  aus  beiden  Gtodichteu).  Obwohl  nun  zur  Ver« 
banttnng  dieses  fluchwürdigen  heidnisdkoi  Braudies  die  Sitte  eingelQhrt  sei, 
daß  man  mit  Bildern  unseres  Herrn  Jesu  Christi  und  seiner  Heiligen  unter 
Absingung  frommer  Lieder  um  die  Felder  zöge,  h&tte  sich  das  Volk  von  den 
heidnische  *Mejboken'  doch  nicht  trennen  können.  Durch  sie  w&rde  noch 
immer  das  Andenken  des  Bacchus  gefeiert.  Der  Baum,  der  von  ihm  seinen 
Namen  habe,  die  hodte  oder  hake  sei  nichts  anderes  als  ein  Idol  des  Gottes. 
Diesen  Meyboken  schreibt  Verf.  die  verderblichsten  Einwirkungen  zu.  'Bacchus 
wurden',  sagt  er,  'Weiber  und         beigegeben  sum  Reizen  der  Lust  Man 


Tgl.  H.  Heyne«  Deoticbes  WOrterbach  I  8p.  S65.  Leipng  1890. 

*)  Mannhordt,  Wald-  und  Feldkulte.   I.  Täl  S.  14K>.   Berlin  1876. 
«)  Ebd.  S  181.      ♦)  Ebd.  S.401. 
Kea*  J»bzbachei.   1906.  U  40 
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atellte  ilm  mit  «umn  weiblidieii  Terf&lirerwdien  Körper  dar,  und  naeh  dem 
Beriehie  Augastins,  De  cMt  dei  7,21»  wurde  an  eemen  Festtagen  ihm  au 
Ehren  auf  den  Feldern  an  Kreuzwegen  and  m  Städten  nnd  Plätzen  mSnnlichefi 

Gliedern  Verehrung  dargebracht.  Wie  nun  solch  ein  schändlicher  Kult  die 
Lust  weckt,  80  sind  auch  jene  «Meyboken>  dae  geeignetste  Mittel  dazu.  Junge 
Leute,  Jlfönnlein  und  Weiblein,  kommen  zusammen,  führen  nm  die  Bäume 
CbortSnzc  und  Sprünge  auf,  singen  unzüchtige  Lieder  und  ergötzen  f^ich  an 
ansgelasscnen  Blicken,  Gi'läclitern  und  Keden\  Chorea  est  circiilus,  atius  cm~ 
trum  diabolus  ereifert  er  sich  weiter.  Als  die  Kinder  Israels  um  (la.s  goldene 
Kall)  getanzt  hätten,  wäre  der  Teufel,  der  in  deni  Kalbe  gesessen,  der  Mittel- 
punkt des  Heigens  geweben.  So  süße  ohni;  Zweifel  aueli  in  den  Mc\l>uken 
Baeelins  als  der  fipiritiis  fornkntionis.  Gleichwie,  wenn  zwei  oder  drei  im 
Kamen  Cliristi  versaumieit  wären,  dieser  mitten  unter  ihnen  weilte,  so  wäre 
auch  unter  den  Tänzern  am  die  Maibäume  unsichtbarerweise  Bacchus.  Verf. 
kommt  dann  auf  das  Thema  aeinea  ersten  Werkes  surOek,  daß  Vergils  BucoUca 
die  icUediten  Lieder  des  V<dke8  VeranlaBt  litten  nnd  gewissermaßen  ^Oantiea 
canticoram  diaboli*  wSrm,  prmd  täUbi  Mrqwi  laHus.  Da  nun  die  Bueolica  anter 
einer  Boche  gediditet  an  sein  schienen,  zomal  sie  bef^nnen: 

Tityre  in  .patulae  recubatis  sub  tegmmc  fagi, 

B&nga  das  Volk  auch  lieber  unter  einer  Buche  als  unter  einem  anderen  Baome 
seine  aweideutigen  Gesänge.  Das  seien  eben  die  'Me^'boken',  'Möge  Gott', 
ruft  er  aus,  'dem  Verfasser  des  Titirel  und  ähnlicher  Liederbücher  gnädig 
sein!'  Die  Ausrede,  daß  solche  öffentliche  Lustbarkeiten  im  Interesse  des 
Staates  lägen,  da  sie  Zwieträchten  schlichteten  und  Freundschaften  stifteten,  sei 
nichtig  (Belegstellen  aus  den  Kiementinen,  aus  den  Briefen  I'uuli  an  die  Thej?sa- 
lonicher  und  die  Römer  u.  a.).  In  seiner  Schlauheit,  heißt  es  weiter,  habe 
Bacchus  diese  Tünze  um  die  Mwibfinme  in  eine  Zeit  verlegt,  wo  die  Menschen 
zur  Ausgelassenheit  l»esüuders  geneigt  wären,  wo  auch  die  Nachtigallen  und 
uijJiit'u  Vögel  verführerischer  sängen  als  sonst.  Ganz  schändlich  aber  sei  es 
von  ihm,  daß  er  die  Lustbarkeiten  gerne  gerade  an  den  Tagen  ausftihren  lasse, 
an  denen  man  keine  knechtUche  Arbeit  yerriditen  und  Gott  dienen  solle.  Und 
just  nach  dem  Oster-  und  Pfingstfest,  an  denen  die  Kirdie  in  größerer  geist- 
licher Freude  und  lieblicheren  Jnbelgesängen  mschwelgt,  und  nachdem  das 
Volk  mit  Heiligenbildern  seine  Umsflge  um  die  Acker  reranstaltet  und  fromme 
Lieder  dazu  gesungen,  fingen  auch  die  Anbftnger  des  Bacchus  an,  den  Tans  nm 
die  Buche  anfzuftthren,  so  daß  alles  Gute,  das  d«r  U.  Oeist  dorch  seine  An> 
knnft  in  ihren  Herzen  geschaffen  hätte,  bevor  es  Wurzeln  geschlagen,  durch 
solch  bacchisches  nichtiges  Treiben  wieder  daraus  verbannt  würde. 

Die  3.  Frage,  deren  Beantwortung  den  Hauptbestandteil  des  Traktates 
ausmacht,  betraf  die  Sehmausereien  bei  den  Zusammenkünften  der 
Kalandsbruderschaft  und  sonstigen  festlichen  Gelegenheiten.  Damit  wir 
den  scharfen  Ton  verstehen,  den  Verf.  gegen  die  Auswüchse  des  Kaiands  an- 
schlägt^ muß  ich  einige  Worte  über  seine  £utsiehuug  und  Entwicklung  voraiu- 
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schicken.  Die  Brüderschaften  überhaupt  sind  eine  Eigentümlichkeit  des  säch- 
sischen Voik^^stuiiitiies,  von  diesem  aber  auch  durch  Kolonien  über  die  Grenzen 
des  Landes  hinaus  bis  nach  Flandern,  Schleswig,  Holstein,  Lauenburg,  Mecklen- 
burg und  Pommern  getragen.  Wenn  ihr  Hauptzweck  auch  religiöser  Natur 
war,  Gottes-  und  christliche  Nadbistenliebe,  so  haben  sie  mit  der  Frömmigkeit 
doeh  aneh  Frohainn,  snerst  in  dnrchAos  geziemenden  Grensen,  vereint.  Unter 
den  uUreiehen  mOnstoriieheiL  Brndmehaltoiy  too  denen  noch  dne  ganae  An* 
nU  fortbesteht,  sind  die  ältesten  und  ehrwflrd^iten  die  beiden  Kaluide,  deren 
einem  nneer  Antor  angehört  haA,  der  sogenannte  grofie  nnd  kleine  Kaland.  Der 
große,  1300  gegründete,  nahm  nrsprOnglidi  nnr  Domhapitolare  als  Mitglieder 
anf,  spfttttr  aber  aneh  Ritter  nnd  angesehene  Borger  der  Stadi  Der  kleine 
war  eine  GrOndung  der  Domvikare  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  Nach 
seiner  Emeammg  im  Jahre  1440  konnten  auch  münsterische  Bürger  Mitglieder 
weiden.  Einmal  im  Jahr  versammelten  sich  diese  beiden  Bruderschaften 
zu  einer  Gedächtnisfeier  für  die  abgestorbenen  und  einer  Bittfeier  für  die 
lebenden  Brüder  bei  einem  feierlichen  Hochanit<\  Bei  dem  großen  Kaland  fiel 
dieses  Jahresfest  mit  dem  Herbstende  zusammen.  An  die  kirchliehe  Feier  schloß 
sich  eine  weltliche:  ein  gemeinsames  Festmahl,  Über  den  Beginn  des  Mahles, 
die  An/.ahl  der  Speisengänge  und  das  Zeremoniell  gab  es  genaue  Vorschriften. 
Die  Stiftangsurkunde  des  großen  Kalands  bestimmte  z.  B.,  daß  es  nur  vier  (ränge 
geben  dihfte,  dazu  tür  die  ganze  Gesellschaft  eine  Tonne  Bier  und  für  jeden 
einzelnen  bei  Tisch  ein  Mengel  Wein  und  nachher  event.  noch  ein  sextarium 
Wein.  Beim  kleinen  Kaland  gab  es  arsprSn^eh  aoeh  vier  Geriehte,  es  sei  denn, 
daß  'jemand  den  Gasten  noeh  einiges  Wildpret  verehrt  habe*.  Die  erneute 
Ordnung  von  1440  bestimmte:  *Es  soll  suerst  Pottiiast,  dann  Senffleisdi  nnd 
endlieh  Gebrat  und  schließlieh  Batter  und  Käse,  Äpfel  und  NOsse  vorgesetzt 
werden.  Dazu  bekcmunt  jeder  Bruder  eine  Kanne  Weins  und  soviel  Koites  als 
er  mag*.  Die  letzte  Bestimmung  war  schon  etwas  bedenklich.  Übrigens  war 
der  Koit  (ein  mflnsteriscbes  Lokalgetränk)  ein  ziemlich  dfinnes  Bier.  Die  Be* 
reitong  des  gemeinsamen  Mahles  war  Angabe  des  ^Hausherrn';  der  sein  eigenes 
Haus  zur  Verfügung  stellte  oder  fttr  ein  anderes  passendes  Lokal  zu  sorgen 
hatte.  Das  Amt  des  Hausherrn  wechselte  jährlich  und  ging  in  der  Regel 
von  den  alteren  auf  die  jüngeren  Mitglieder  über.  Die  Übertragung  geschah 
am  Schlüsse  des  Mahles  in  feierlicher  Weise.  Der  Hausherr  und  seine 
beiden  Gehilfen  für  die  Herriclituiig  ck-s  iMahles,  die  sogenannten  Schefier, 
proklamierten,  mit  einem  Rosmarmkrunze  auf  dem  Hau|)te  und  einem  Gla^e 
Wein  oder  einem  Humpen  Bier  in  der  Hand,  den  neuen  Hausherrn  und 
die  neuen  Schefier,  setzten  ihnen  die  Kränze  auf  und  reichten  die  Gefaüe  zum 
Trinken  dar. 

Diese  Festmahlzetten  nun  müssen  sehr  oft  in  Schwelgereien  ausgeartet 
sein,  80  daß  bissige  Zungen  Itlr  das  Feiern  reicher  Feste  geradezu  das  Wort 


^)  Vgl.  HüBing,  Die  alten  Braderechafteu  in  der  Stadt  Httaster.  In  Zeitadurift  für 
vaterUadisehe  Gstchichto  nnd  Altertonukimde  . . .  Westfalens.  LS  96  if.  Hüutar  190S 
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^kaleuderif  prügten.  Auch  scheinen  an  die  Stelle  des  Yorlesens  belehrender  und 
erbauend«  Stflcke  sur  Wfiizung  des  Ifahleft  nicht  selten  Belästigungen  zweifel- 
hafter Nator  getreten  zu  sein,  so  daB  ik^  manche  Kalande  versnlaßt  sahen,  in 
ihre  Stataten  ansdrllcklicli  dietbesügliche  Verbote  au&imehmen.  So  büßt  ee 
SS.  B.  in  den  Bestimmniigen  von  Werl:  In  eomwm  FrakrmMii  miBaiemts 
debmU  aämUH  fiMaitormt  iooMoreSt  mmi  negpte  p&rkubrim  iMMmm»,  uiul  in 
denen  von  Brakel:  Prakämmt  m  m  nosira  refeeUom  mtermt  miAiHoim,  'h/k- 
iriones,  burdones  et  garstoma  seu  aUguis  wx^aidiMus,,^) 

Solche  MißstSnde  haben  UDeerem  Autor  die  Feder  zu  seiner  Satire  in  die 
Hand  gedrückt. 

Was  endlich  noch  den  deutschen  Namen  'Kaland'  angeht,  so  ist  er  ohne 
Zweifel  von  den  sogenannten  geistlichen  'Kalendae'  abzuleiten,  Versammlungen 
der  Geistlichen  oinos  kirchlichen  Rozirks,  welche  vorschriftsmäßig:  am  ersten 
Tag  jedos  .M<jnat!*  stattfiinden.  Auch  mit  diesen  Zusammenkünften,  bei  welchen 
unter  ih-m  \'orsitze  des  Archipresbyters  oder  Dechanten  kirchliche  AnL£eIe<i^en- 
heiteii  gert-gelt  wurden,  war  eiu  gemeinscbaftlieher  Gottesdienst  und  ein  tjt- 
meinsames  Mahl  verbunden.  Dem  Archipresbyter  unterstanden  die  Geistlichen 
des  l)oins  nicht.  Sie  bildeten  deshalb  nach  dem  Muster  jener  Versaninihuigen 
freiwillige  Vereinigungen,  auf  welche  sie  auch  dvn  Namen  'Kalemiae'  über- 
trugen.') 

Unser  VerfiMsnr  geht  bei  seinen  Darlegungen  von  der  ursprünglichen  Be- 
deutung des  Wortes  '^lendae'  aus.  Er  führt  es  auf  das  Alte  Testament  zurflck. 
Bei  den  Hebtuem  sei  der  erste  Tag  eines  jeden  Monats  ein  Festtag  geweem: 
die  sogenannten  Neomeniae  besw.  Novalunia  oder  Kalendae.  Von  den  Hebräern 
hätten  die  Heiden  diese  Feier  Ubemommen.  Was  bei  den  Alten  aber  jeden 
McHiat  Brauch  gewesen,  töten  sie  zn  ihrem  Andenken  einmal  im  Jahre.  Am 
1.  September  wäre  mit  den  Ealenden  das  feierliche  feskim  ttibarum  zusammen- 
gefallen, und  da  um  diese  Zeit  in  jenem  wannen  I^nde  der  Verheißung  gerade 
die  Wein-  und  Fruchternte  eingebradit  wäre,  hätte  man  nach  Nikolaus  von 
Lyra  auch  ein  Erntedanklied  gesungen.  Bei  ihnen  zu  Lande  falle  der  Abschluß 
der  £rnte  in  den  Anfang  des  Monats  Oktober,  und  deshalb  feierten  sie  alsdann 
ihre  'Kalendae'  mit  einem  gemeinsamen  Schmause.  Auf  die  eigentliche  Be- 
deutung der  Kaland.shruclcrseiiatt  geht  Verf.  gar  nicht  ein.  Naeh  seinen  Aus- 
führungen sollte  man  glauiten,  daß  ihr  Jahresfest  in  erster  Liuie  eir  Ernte- 
dankfest gewes^en  wäre.  Die  <iasiereien  bei  solchen  und  ähnlichen  lestiicheu 
Gelegenlieileii  kann  er  nicht  umhin  (salva  pum  dictum  sit)  mit  den  Opferfesten 
des  Btuciius  zu  vergleichen.  8eiue  mit  zahlreichen  Zitaten  belegten  (iründe 
lauten  in  Kürze:  Bacchus  war  nach  der  tuiichten  Lehre  der  Heiden  der  Gott 


')  Vgl.  Bieling,  KiilaiKisliruderschaflen,  insbesondere  diejenigen,  weKiie  in  der  alt^ 
Diözese  Paderl'iirn  teils  tifHtsmden  haben,  teils  n<jcli  bi-stchen.  In  Zeitsi  hrirt  für  vater- 
ländische tieechicbte  und  AltertuiD«kunde ...  Westfalens.  XXX  iiöff.  S.  besond.  S.  178f.  Anm. 
MflBBtar  187S. 

^  HOMDg  a.  a.  0.  8.  97. 
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des  WeinB  und  Oberhaupt  der  fiecher.  An  seinen  Festen  Ix  niuschten  sich  aeine 
Verehrer  in  Wein  und  erweckten  durch  Worte  und  Körperbewegungen  vor 
lauter  Bcgcistoninf^  tlcn  Eindruck  der  Käserei.  Bacchus  selbst  aher  wurde  mit 
einem  Kranze  vor  Weinlaub  und  einem  Hörne  abgebildet,  um  anzn/eigen,  daß 
ein  Weintrinker  streitsücbti;^  sei.  Die  folgen(b>n  kulturgeschichtlich  bemerkens- 
werten Sätze  werfen  ein  .sthbx-hte.s  Licht  auf  die  münsterisclien  Verhältnisse. 
(/tu  nifidmodum,  das  ist  der  Kernj»uukt,  erf^o  haec  et  his  Sinuiia  in  festo  et  sacri- 
ficut  jlebant  Bachi,  6ic  et  ms  coUidie  in  mstiis  comiviis  et  comi^satiunibits 
sltidioae  inebriamur  atque  dissoluto  mu,  rustico  cachinno,  ingenti  clamore,  insdenti 
patatsMooqM  eofporis  moi»,  weomposUo  sennonet  iinepta  jyManiia,  flagHimt 
(ibaeoma  ioeaikme,  titrpi  krisiomt  «ana,  stvUa  d  pitenU  laeHHa,  wtuunda  mpei^ 
haque  emtmtume  et  quandogue  rixa^  pugna  homieidicque  tamguam  inmte  mtanos 
H  fuino908  MOS  esse  dmonätroimiiiA.  Wie  aber  Baeehas,  heißt  es  weiter,  ab 
Patron  der  Gehge  mit  einem  Weinlanbaweige  abgemalt  wurde,  so  entspricht 
dem  bei  unseren  Schmausereien  der  Braueh,  daß  die  jeweiligen  dütpmitaiorei  tt 
guhernaUires  der  Mahlseit  —  damit  sind  die  oben  erwähnten  Hausherren  und 
Scheffer  des  Kaland.s  gemeint  —  auch  solche  Kränze  auf  dt  ni  Haupte  tragen 
und  ihren  für  das  folgende  Jahr  erkorenen  Nachfolgern  das  Amt  in  der  WeisO 
übergeben,  daß  sie  ihnen  Gefäße  voll  Wein  darreichen  und  die  Kränze  von 
ihrem  TlHupte  nehmen  und  ihnen  aufsetzen.  Mögen  deshalb  auch  die  Kirch- 
weih-, Kakinds-,  Hochzeits-  und  Öühut'e.ste  zu  guteu  Zwecken  gegründet  sein,  so 
haben  doch  die  ^lahlzeiten,  welche  an  .sie  angeschlossen  wurden,  so  viel  von  dem 
Bacchnsdienst  übernommen,  daß  zu  befürchten  ist,  sie  muiiiten  für  Baeeliua 
eintraglicher  sein  als  für  Christus.  —  Es  folgt  nun  in  dem  Traktate  ein  lauger 
Exkurs  de  conviviis  in  genere.  An  der  lland  von  Ziiait-ri  aus  der  Bibel,  aus 
Cicero,  Seneca,  Terenz,  Horaz,  Ovid,  aus  den  Klementinen,  Nikolaus  von  Ljra, 
Gregor,  Cyrill  u.  a.  wird  die  Oefihrlichkeit  der  Gkstereien  und  das  Yerwof- 
liehe  und  Verderbliche  der  Trunhsncht  weitl&nfig  dargelegt.  Verf.  zeigt  sidi 
hier  in  der  Uassisdien  Uteratnr  und  Mythologie  sehr  bewandert  und  beweist 
dadurch,  daß  er  von  dem  Humanismus  schon  beeinflußt  ist,  so  feindselig  er 
sieh  auch  dem  heidnischen  Altertum  gegenüberstelli  Das  Berliner  Hand> 
schnflenTenMiehnis  nennt  ihn  einen  Semihumanisten. 

Zum  Schluß  kommt  er  noch  auf  die  Fastnachtsfeier  zu  sprechen,  in 
der  er  natürlich  auch  eine  Nachwirkung  des  Bacchusdienstes  und  den  höchsten 
Triumph  des  Gottes  sieht.  Der  Karneval  i<^t  in  der  Tat  wohl  aus  den  römi« 
sehen  Bacchanalien  hervorgegangen,  und  in  Münster  speziell  muß  er  in  früherer 
Zeit  in  so  toller  Weise  gefeiert  sein,  daß  ein  ernster  Mann  und  Seelenhirt  sich 
mit  Hecht  darül>er  entsetzen  koinit»*  Wenn  wir  auch  aus  der  Zeit  unseres 
Traktates  keinen  ausführlichen  Bericht  über  das  Treil)en  besitzen,  so  dürfen 
wir  doch  annehmen,  dal3  die  Schilderungen  des  Münsterischen  Domschuht  ktors 
Hermann  Kerssenbrock  (seit  1550),  welche  dann  wieder  die  Grundlage  für  die 
etwas  spätere  und  eingehendere  Beschreibung  des  Domkuntors  Melchior  Küchell 
(f  1006)  bilden,  im  wesentlichen  auch  auf  das  XV.  Jahrh.  zugetrofifen  haben. 
*£s  ward  allhier',  so  beginnt  RöcheUs  Bericht  (die  niederdeutsdie  Fassung  ins 


Digitized  by  Google 


590  A.  BOmer:  HflnsCiEiMsha  BnMge  snt  mittoUftteinischai  titentor 


Hochdeutsehe  übertragen)'),  'die  Fastnacht  mit  solcher  Lnstbarkeit  und  Geckerei 
jährlich  gehalten,  daß  es  kaum  zu  sagen  ist.  Demi  jeder  tat  diese  Zeit  über, 
was  ihn  gelüstete  und  beliebte,  ungestraft,  und  ward  solches  alles  der  Fastnacht 
zugeschrieben.  Es  Terkleideten  und  TNinummten  sich  Knechte  und  K^nde  und 
«ndere  Ungenannte:  so  fielen  sie  bei  guten  Leuten  ein,  soffen  und  fraBen  mit 
ihnen  unerkannt;  und  solches  geschah  sowohl  des  Tages  als  des  Nachts.  Sie 
hatten  vor  sich  Pfeifen,  Trommeln,  Harfen,  Lauten,  Tiolen  und  Fiedeln  und 
anderlei  Gespiel,  tanzten  und  sprangen  und  stellten  sieh  nicht  anders  an  als 
wilde  Biester  und  unsinnige  Leute.  Die  BVauen  zogen  der  KDinner  und  die 
Manner  der  Frauen  Kleidung  an,  damit  sie  nicht  erkannt  wurden;  des  Nadita 
trugen  sie  Keorzen  (türtisen)  in  den  Händen  oder  ließen  sich  auch  wohl  Leuchten 
vortragen.  Etiiiche  kleideten  sich  aus  als  Türken,  Heiden  und  Polen,  etliche 
als  Teufel  und  böse  Geister.  Wer  solches  am  wunderlichsten  und  seltsamsten 
machen  konnte,  der  war  der  beste  Mann;  freilich  geschah  unter  solchem 
Handel  auch  oft  große  Buberei.  In  allen  Häusern,  wo  sie  hinkamen,  nötigten 
sie  die  Leute  zu  spielen  und  hielten  ihnen  eine  Mnnitnensehanz  oder  zwei  .  .  . 
Wohin  sie  kamen,  da  traktierte  sie  der  flauswirt  ehrlich  mit  Wein  und  Bier, 
wie  sich  s  traf,  und  meinte  oft,  es  wären  gute  Leute,  wenn  es  auch  Schaüanten 
waren,  an  denen  nicht  viel  gelegen.  .  .  .  Etliche  sotfen  durch  die  Larven,  etliche 
hatten  zinnerne  Röhren  am  Halse  hängen,  durch  welche  sie  sogen;  und  wenn 
sie  authörtea  zu  saugen,  ließen  sie  das,  was  iu  der  Ilöhre  blieb,  wieder  in 
die  Kannen  oder  Becher  laufen,  so  daß  es  jeden  anekeln  konnte,  der  nach 
ihn^  daraus  trinken  mußte:  aber  dies  ward  alles  der  Fastnacht  zugeschrieben. ' 
Keraaenbrock  fügt  seiner  Schildmuig  noch  die  chatakteristiadien  Worte  bei: 
*Diese  Rauhigkeit  der  Sitten  wurde  von  keinem  unter  ihnen,  da  sie  alle  West- 
fölinger  waren  und  alle  diese  Torheit  mitmaditen,  bemerke!^  sondern  durch  die 
fttr  seine  Landsleute  wenig  schmeichelhafte  vaterländische  Gewohnheit  gerecht* 
fertigt* 

ünser  Yer&sser  effzShlt  eine  Geschidite  roa  einem  nirrischen  Menschen, 
den  er  vor  einigen  Jahren  gekannt  habe.  Der  wäre  sonst  bei  allen  Festlich- 
keiten und  gemeinsamen  Lustbarkeiten  munter  und  vergnügt  gewesen,  zu  Fast- 
nacht aber  melancholisch  und  traurig.  Und  weshalb?  Weil  nun  die  vierzig- 
tägige Fastenzeit  bevorstände.  Noch  viel  närrischer  als  dieser  Narr  seien  in 
seinen  Augen  diejenigen,  welche  Fastnacht  so  außer  Rand  und  Band  brachte, 
daß  sie  an  das  lange,  traurige  Ende  nicht  dachten,  welche  die  kurr.e  Prende 
im  Gefolge  hatte.  Er  wäre  überzeugt,  daß  an  den  drei  Fastnachtstagen  mehr 
Schlechtes  getan  würde  als  in  den  ganzen  viemg  Fasttagen  Gutes.  Die  Aus- 
gelassenheit des  Karnevals  wirke  derartig  auf  die  ller/en  ein,  daß  sie  am  Schluß 
der  Fasten  Tioch  nicht  wieder  ganz  davon  frei  wären.  0  liarchr,  Bacche 
neqiuuu  ruft  er  zornig  dem  Gotte  zu,  quoninm  olim  donmiU!^  maledida  tun 
festa  et  sacriflcia  tibi  ahshdit,  ideo  et  tu  qua^i  reddere  volens  »ihi  vices,  oninia 

')  Aussähe  von  Hocliell  in:  Geschichtaquellen  des  Bistums  Münster.  Hl.  Münster  1856. 
Übertragung  uasercr  Stelle  nach:  Bablmann,  Münsieriscbe  Fastnachtsbelustigungea.  In: 
Zeiteehrift  fOx  KaltnrgeMhiebte.  Neue  (4 )  Folge.  I  SfO  ff.  Berlia  18N. 
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dominica  festa  omniaque  ioara  pomitentiarum,  iekmiorum,  oraHomm,  devo^iomm 
et  indidgeniiarum  tempora  per  craptdosa  ^magaque  oonvwia  tua»  per  continuas 
iuas  comissationes  fiias  prophancksH  tuoque  adeo  infecisii  veneno,  quod  festa  sunt 
fere  sterilia  d  infemndn  quasi  mdlum  dnmino  profermfia  frudum,  sed  tibi 
Masphemias,  comwia,  riscas,  homiciäia,  ctduUeria  et  tmiv&rsa  peocata  proferv/int 
ccpiose/ 

Mit  einem  warmen  Appell  an  den  f raier  Garissimus  und  alle  Freunde 
Gottes,  die  eitlen  Freuden  und  Genüsse,  bei  denen  Bacchus,  Ceres  und  Venus 
die  Herrschaft  führten,  zn  fliehen  und  diu  Gastmähler  zu  liehen  und  zu  loben, 
ubi  patronus  d  hospes  est  Chriattus,  fwspita  Carit-a^,  socia  Fieiuö,  minuitra  Largiias, 
schließt  die  Schrift. 

In  derselben  Berliner  HuidBchrifl^  an  fitnAer  Stelle,  ist  anch  nodii  «in  etwas 
alterer  mfinsterisdier  Traktat  Ton  gana  anderer  Art  entiialten.  D«r  Besilaer  dea 
Codex  hat  am  Schlnsse  des  Werkes  den  Yeimerk  gemacht:  M'GCCCXLVI'  Mb- 
iNwfartt  editum  est  hoe  cpuaadum.  Über  den  Verfimer  findet  sich  nicht  die  ge- 
lingste  direkte  Angabe;  ich  möchte  aber  annehmen,  da0  er  den  münsteriacben 
Ftatedierm  angehört  hat.  Ich  glaube  Wahrscheinlichkeitsgrflnde  daf&r  bei- 
bringen zu  kdnnen,  daß  der  erst  vor  etwa  awanzig  Jahren  fßr  die  nieder- 
deutsche Literaturgeschichte  entdeckte,  nun  aber  einen  Ehrenplatz  in  derselben 
einnehmende  Schriftsteller,  der  die  größte  Zierde  des  Bmderhanses  Ktt  Münster 
gewesen  ist,  Johannes  Veghe,  den  Traktat  gelesen  nnd  Anregungen  aus  ihm 
erhalten  hat,  und  es  liegt,  meine  ich,  die  Vermutung  nahe,  daß  er  eben  im 
Fraterhause,  in  das  er  1451  eintrat,  das  Werk  seines  Mitbruders  kennen  ge- 
lernt hat.  Auch  die  Tenden?  df^r  Schrift  paßt  g-anz  zu  den  volkstümlichen  Be- 
strebungen der  Fraterherren.  bie  ist  betitelt:  'Parabola  de  rege  et  tyranno.* 
VerfaSisei-  will  in  kurzen  Zögen  die  wichtigsten  Ereignisse  des  alten  und  neuen 
Testaments  vor  Augen  führen,  von  Luzifers  Sturz  und  den  ersten  Meiischen  bis 
zur  Himmelfahrt  Christi,  mit  dem  jüngsten  Gerichte  als  Abscliluß.  Wie  aber 
in  der  Literatur  —  um  nur  das  bedeutsamste  Beispiel  zu  nennen  —  der 
Dichter  des  Heliand  seinen  Christus  zu  einem  deutschen  Volksköuig  macht 
nnd  allen  Personen  der  heiligen  Geschichte  heimatliches  Gewand  anzieht;  wie 
er  die  Landesgebraacfae  nnd  staatlichen  Einrichtnngen  seiner  Zeit  anf  die 
jfldisdien  YerhSltnisae  flberträgt;  wie  in  der  Ennst  die  seitgenössischen  Maler 
die  biblischen  Vorgänge  gern  in  der  Lokalfarbe  ihres  Landes  und  ihrer  Zeit 
darstellMy  so  sdilSgt  unser  Autor  auch,  um  die  Ersahlungen  seinen  Lesern 
m0|^chst  anschanlich  nnd  veietSndlich  au  machen^  das  Ver&hren  ein,  daB  er 
Himmel  und  Hölle  auf  die  Erde  verlegt,  als  ein  mfiohtigea  Königreich  und 
einen  scheußlichen  Abgrund,  daß  er  Gott  Vater  zum  König  des  Reiches  und 
den  Teufel  zu  einem  bösen  Tyrannen  und  Beherrsclier  des  Abgrunds  macht. 
Gott  Vator  ist  der  rex,  Satan  der  tyrmums  des  Titels.  Der  Verfasser  berichtet 
selbst  am  Schlüsse  den  Werkes,  was  er  mit  seiner  Parabel  gewollt  hat:  Et  hic 
finU  haec  mea  parabda,  per  quam  cdestem  gerarrhinm  (hierarchiam)  terrestri 
quantum  potui  similnre  voJui  et  osfend^e  diam,  quod  a  creatione  mundi  Jisque  ad 
äomimcam  incamatumem  ipse  deus  pUmmos  hmtatm  actus  no»  dico  ommno  per 
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sr  ipsi4m  i\rtr<'>nf,  sed  per  sr  ipsuni  cifrc^f  sf  finrif  s^^;/  sinitilavit,  immo  ei  mm- 
nionqitah  >»  imniana  s^^ecie  neu  fiffura,  mm  dico,  'ij'jitirnit  sed  ut  hominibtis 
viderdur  q^uani  n.'i  apjiareret  vduit  Wenn  die  heiligu  Schrift,  um  die  Werke 
des  Herrn  dem  naiischliehen  VerständniB  nabi  rzubringen,  Gott  Vater  gelegent- 
lich in  menschlicher  üeütult  uuftreteu  und  als  Men.sc'h  zu  den  Menschen  sprechen 
läßt,  so  geht  Verfasser  über  diesen  Anthropnmorphismus  noch  einen  Sehritt 
hinaus,  indem  er  nicht  nur  Gott  Vater,  sondom  auch  Gott  Sohn,  bei  dem  ans 
infolge  seiner  Mensehveirdung  der  Vergleich  ja  am  gelanfigaten  iat,  und  den 
heiligen  Geist  za  Mensdien  aeineir  Zeit  in  einer  ganz  bestimmten,  ihr«rWfirde 
entspreehenden  Stellung  macht.  Den  Traktat  erSfihet  eine  Beschreibung  Ton 
Himmel,  Erde  nnd  Hölle  nach  der  übertragenen  Vorstellang: 

Oben  im  Orient  hoch  Uber  allen  Bergen  liegt  ein  Königreich  von  gewal- 
tiger, wunderbarer  Grdfie  und  unTsii^iohlieher  TSnit,  Ton  unxShligen  Jj^onen 
der  stärksten  Soldaten  beschützt  und  TOn  einer  uneinnehmbaren  Mauer  umgeben, 
dazu  reich,  friedlich  und  still,  voll  ewiger  Freude.  Tod  und  Schmelz  hAben 
keinen  Anteil  an  ihm.  Sein  Name  ist  rcgnnm  omnium  saeculoriim.  Der 
König  dieses  Beicbes  ist  der  Mächtigste,  Größte,  Beste  and  Schönste;  sein 
Käme:  rex  regum.  Er  bat  einen  geliebten,  eingeborenen  Sohn,  weise  und  schön 
vor  den  Söhnen  der  Menschen,  nnd  einen  Heben  nnd  treuen  Gefährten,  dort 
princ^s  retjm.  Unter  seinem  Szepter  stehen  berühmte  Fürsten,  Hei/.(")^e,  (iraft  ii. 
Barone  und  Ritter,  dazu  Legionen  von  Soldaten  und  zahllose  vmterworfene  Be- 
wohner. Außerhalb  der  Grenzen  seines  Reiclios  besitzt  der  Konit;  einen  hijrtus 
deliciarum  ...  In  der  Mitte  steht  ein  Baum  des  Lebens,  dunebeu  aber  auch 
ein  Baum  des  Toden.  Unter  dem  hortus  deliciarum  liegt  ein  ijroßes  und 
schönes  Tal,  das  von  vielen  Flüssen  durchströmt  und  rings  vom  Meere  um- 
geben ist.  Das  ist  dazu  bestimmt,  alle  Arten  von  lebenden  Wesen  zu  ernähren 
und  zu  erhalten.  Unter  dem  Tale  endlich  bat  der  König  verborgene  dunkle 
Höhlen  voll  Feuer  und  Schwefel  und  Strafen  aller  Art  Die  dienen  als  Ge- 
fängnisse. Zur  Bewachung  und  Bestrafung  d^  Schuldigen  sind  die  nötigen 
Folterknechte  und  Peiniger  zur  Hand. 

Nadi  dieser  einleitenden  Beschreibung  b^nnt  der  Verfasse  die  Enahlung 
nnd  berichtet  im  Anschluß  an  die  Bibel  von  der  Empörung  eines  prmeq^ 
wüiHae  (Luzifcor)  und  seiner  Bestrafung  (aus  ihm  wird  der  böse  Tyrann  des 
Werkes)»  von  der  Anstellung  eines  hcfiuhritis  (Adam)  in  dem  horkts  deliciarum 
TOn  seinem  und  seiner  Frau  Ungehorsam  und  ihrer  Vertreibung  aus  dem  horius 
zurück  ins  vallis  animcdiumf  woher  sie  genommen;  vom  Geschick  ihrer  Söhne 
(Kain  und  Abel);  von  der  zunehmenden  Schlechtigkeit  der  Menschen  und  ihrer 
Vetnichtang  durch  eine  Wasserttut,  der  nur  ein  treuer  Diener  (Noe)  mit  seiner 
Familie  in  f^nn  qua  dam  grnndi  inr/enionc  fnhrinifn  t>?iiijeht;  von  dem  neuen 
Übernmtc  scint^r  N  ichkommen,  ihrem  Turmbau  und  ihrer  Strafe;  von  der  Aus- 
wahl eines  tromnien  Manne«:,  des  pater  multortim  (AbrabamY 

Diese  En-iLTn is.se  werden  ziemlieli  kurz  ereahlt,  nur  an  dem  Vertnige  übtT 
die  Beschueidung,  den  der  König  mit  dom  pater  mnltornm  abseUließt,  seheint 
Verfasser  besonderes  Interesse  gehabt  zu  haben^  deshalb  behandelt  er  ihn  mit 
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größerer  Ausführlichkeit,  also  beginnend:  Staiuit  et  paäum  inter  se  d  ißum 
nusqtie  semen  ford/re  sempiterno,  iit  iam  ipsc  qnam  fernen  eitts  niasctdini  sexus 
purtiadam  quandam  jyroprii  ct/rporis,  viddurt  de  jmmhro  pudoris  peilmdam  qnam 
praejmtiu))!  dicimns,  qttae  minus  quam  alia  pars  aiiqua  corjxuri  nccessaria  d 
qmdammoäo  superflim  videhatur,  tamqnam  cetisitm  jrro  ipso  corpore  rcü  /yersolveret 
in  siynum,  quod  nervi  stumm  rnrpomm  non  domini  sed  eoloni  sxnt  2)o(iHS  cen- 
sendi  de.  Die  folgendeu  Belichte  von  der  wiederum  zunehmenden  Schlechtigkeit 
der  Menschen  und  der  Vernichtuug  der  StUtten  des  Freveis  (Sodoma  und  Go- 
morrha)  durch  Feuer  und  Schwefel  j»a/y'e  multorum  haud  procul  astante  d  aspi- 
dente-y  von  der  Prüfung  des  pater  mtUtorum  durch  dos  Opfer  seines  einzigen 
Sohnes  (leaak);  Tom  dessen  dem  König  besonders  lieben  und  teuren  Sobne 
(Jakob)  und  seinen  zwölf  Sprößlingen;  von  der  Auswanderung  des  Gescblecbts 
und  der  wunderbaren  Rtlckitthning  nuter  der  Leitung  eines  berfibmlen  vtäicus 
(Moses),  dem  der  König  auf  einem  Berge  in  langer  Verbandlung  seinen  Willen 
kund  tat  und  duaa  tdulas  lapideas  eertas  ae  mamdata  eoiitineiUes  numu 
regis  pnprkt  sariptas  flberreiebt,  hatten  sidi  ziemlich  eng  an  die  Bibel.  Nur 
einen  kleine  hübschen  und  für  die  Tolkstfimliche  Darsteliungsweise  des  Autors 
charakteristischen  Zug  möchte  ich  hervorheben.  Wo  er  von  dcra  Götzendienste 
des  Volkes  in  der  Wüste  sprichti  vergleicht  er  das  Anbeten  der  hcdzenien 
und  steinernen  Bilder  yon  Tieren  und  Menschen  init  der  Sitte  der  kleinen 
Mädchen,  quae  pupas  stw  modo  fabricant,  vesHmt  d  omant,  oder  mit  dem  be- 
kannten Brauche  der  Silvesternacht:  id  pridie  Kalmdas  ianmrii  in  pleHsque 
fit  rcgionihus.  honiinum  nninianfitin/qne  simulacra  ex'  pasfa  configtmt  ad  ignemque 
dccoquuni,  oder  endlich  mit  dem  ßleitigurenspicle  luisfrer  Kinder  ad  instar 
di<nn  huinscemodi  simtdacronim  quae  opcre  jiii>orio  de  stanno  aut  plumbo  ad 
usua  infantium  in  eis  hidmtiunt  fittnf.  Die  Gesi-hiciite  Josuas  \alter  riUinis), 
der  Richter  und  der  Kihiige  (^sid>rr<jidi)  M'ird  mit  ein  paar  Sätzen  abgetan.  Die 
Schilderung  des  zunehmenden  Elends  des  Volkes  und  seines  Verlangens  nach 
einem  Erloser  bildet  den  Übergang  zu  dem  Befreiungswerke  des  Neuen  Testa- 
menii,  in  dem  sich  erfüllt  habe,  was  im  Alten  figürlich  Torgebildet  sei,  wie  es 
in  der  Rekapitulation  am  Schlüsse  des  Werkes  heißt  {JEMiamodi  ergo  fidio  seu 
simidaHo  veUris  teskmmH  tranmoU  m  verUatm  novi  tesUmmfi).  Das  Srlösnngs- 
werk  aber,  zu  dem  die  alttestamentlidi^  Erzählungen  nur  kura  hingeleite^ 
bildet  das  eigentliche  Thema  des  Trsktates  und  wird  deshalb  mit  behaglicher 
Brdte,  inniger  Teilnahme  und  wohltuender  Wärme  erzahlt  Dm  einzdnen  Akten . 
gehen  naive  Verhandlungen  des  Königs  mit  seinem  Sohne  und  dem  pHneg^ 
regni  voraus,  in  denen  die  Beschlüsse  gefaßt  werden.  Im  Mittelpunkte  des 
Ganzen  aber  steht,  mit  lieblichem  mystischen  Glanae  Umgeben,  die  Braut  des 
Königs  und  Matter  des  Sohnes. 

Durch  die  wiederholten  inständigen  Bitten  einiger  weiser  und  frommer 
Männer,  einen  Erlöser  zn  senden,  hewopcpn,  beruft  der  Köni^r  seinen  Sohn  und 
den  princeps  rc<jni  /u  einer  Beratung.  Er  trägt  vor,  was  er  allps  schon  für 
seine  Diener  getan  habe,  um  nur  Undank  dnfflr  tu  emten,  und  stellt  zur  Be- 
ratung, was  nun  zu  tun.    Darauf  ergreift  der  Sohn  das  Wort,  jedoch  nicht. 
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ohne  vorher  die  Hfiflit-hkeitsfrage  an  den  priweps  gerichtet  zu  haben,  ob  er 
nicht  zuerst  zu.  antworten  getltlchte.    Da  der  princeps  ehrfurchtsTüll  verneint, 
plädiert  dei*  Sohn  für  Erbarmen  mit  dem  Volke  nad  ErftiLlung  seiner  Bitte  um 
einen  Erlöser.    Vom  E6nig  sor  Äufiemng  aufgefordert,  etimmt  der  priueq^ 
dem  Sohne  bei  und  schlügt  diesen  als  Erlöser  Tor.   Der  König  sdbst  wire 
sdbon  80  oft  ins  Tal  hinabgestiegen  und  h&tte  schon  so  viel  f&r  seine  Diener 
^tan,  daß  es  sidi  fttr  ihn  nicht  schickte,  sich  nochmals  in  Person  mit  ihnen 
SU  be&ssen.    Der  Sohn  ist  auf  Geheiß  des  Vaters  gern  erbStig,  das  Amt  so 
übernehmen,  fragt  aber  an,  auf  welche  Weise  roigegangen  werden  sollte,  ob 
mit  Schrecken,  Strenge  und  Gerechtigkeit  oder  mit  Sanftmut,  Milde  und  Barm- 
herzigkeit.  Der  König  bittet  nnter  Beistimmnng  des  prineeps  den  Sohn,  selbst 
einen  Voi-schlng  2U  madien,  nnd  dieser  spricht  angelegentlichst  ftlr  das  Ver^ 
fahren  der  Müde.    Die  generaüo  rustica,  süvatica,  rudis,  barbara,  fera,  superba 
duraegue  eenvieis  des  Tal^  sei  durch  die  vielen  Strafen  und  Geißelungen  de» 
Königs  nur  noch  roher  geworden.     Quemadmodum  enim  bruia  ipsa  animcdia 
non  minus  terrorihits  d  verherilms,  scd  mansuetudine,  pLacnhilUafe ,  letüfatr,  np- 
plausibus  et  hlandiiiis  mansuescunt  d  do))iesticanfnr,  ifa  ei  sen-i  isij  per  man- 
suetudinem,  famili'irifnffni .  demenfiam,  Jimirolentiani ,  salubna  ucmifit ,  Uherali- 
tatem,  gratium  ci  inisfrieonii<i)n  pnfiu^  quam  per  austeriiatem.  ierroreni  d  rifforem 
iusfUine  in  tiaini  aUicirniur  atmre»i.    Diese  Worte  finden  Beifall,  und  der  Sohn 
bittet   wi'iter,   ihn   nicht  in  königlichem  (jhiuze,  sondern  in  Einfachheit  und 
höchster  Demut  zu  den  Dienern  gehen  zu  lassen  uud  ihm  eiue  aus  ihrem  Ge- 
schlechte zur  Mutter  zu  geben.    £r  legt  dar,  daß  er  auch  den  Tod  erleiden 
mflßte,  nnd  setat  ausdiwnder,  wie  er  sieh  alles  denkt,  seine  Geburt  Yon  einer 
reinen,  nnbefleckten  Magd  usw.  Der  Vater  ist  hocherfrent  Aber  den  Vorschlag 
des  Sohnes,  überträgt  ihm  jegliche  Vollmacht  und  Terspricht  ihm,  sobald  er  in 
das  Tal  hinal^;estiegen  sei  und  das  Tabernakel  der  Mntter  und  seinw,  des 
Königs,  Braut  betreten  habe,  ihn  zum  wahren  König  der  Diener  su  machen. 
Jetat  ergreift  auch  der  prme^  das  Wort  und  r&t  dem  König,  seinen  geliebten 
einsigen  Sohn  nicht  ohne  stattliche  Begleitung  gehen  zo  lassen.    Er  selbst 
bietet  sich  als  Gefährten  an.    Der  König  erklart  sich  bereit,  zahlreiche  Her- 
£Öge,  Grafen,  Barone  und  Bitter  —  das  Gefolge  zieht  immer  in  dieser  Bang- 
ordnung auf  —  mitzusenden  und  vor  allem  auch  den  prifie^i  neque  enim  tm» 
quam  in  meutern  mihi  venit,  ut  sine  tuo  proficiscerdur  ßius  meus  commeatu.  Der 
Sohn  versichert,  daß  er  zwar  wolil  kfine  Nachstellungen  von  Räubern  zu  be- 
fürchten haben  würde,  daß  ilini  al)er  gleichwolil  die  Begleitung  willkommen 
wäre  und   er  sich  besonders  freute,  daß  der  princeps  mitzugehen  bereit  sei. 
Dieser  bemerkt,  daß  die  Freude  ganz  auf  seiner  Seite  wäre  (omue  (jaüJium  est 
mihi).     Niudi  rührendem  Abschiede   vom  Vater  —  sie  umarmen  und  küssen 
sich  und  der  Vatw  iribt  seuieu  Segen  —  macht  sich  gegen  Abend  der  Sohn 
mit  seinem  Gefolge  auf  ins  Tal  zu  der  reinen  Jungfrau,  die  er  sich  zur  Mutter 
auserkoren.    Ilam  autem  virginem,  qttamquam  servil is  cxisterd  cotiditionis,  ob 
ipsius  tarnen  insignem  fonmsiteUemt  exceUenUem  sp€ci€sit<üem  et  nimiam  pukhri- 
iuämem,  singidarem  easUkUem,  pudiciHam,  pttrOatem  et  mundiHem  perfedissinumi, 
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coinmhinam  simplicitatciu  ft  innocentinm,  omnium  Hrtutum  phnitudinem  d  jyyae- 
sedim  immensnm  in  rixjcm  amorem  eins  rex  ipse  iam  dudum  concupierat  atqm 
etiam  ipsamet  inscia  in  sponsam  secrete  sibi  degerat  congruo  tempore  tradudurm 
eam  et  mronaturus  in  reginam.  Als  der  Bobn  vor  der  Schwelle  des  Kämmer- 
leins (tuberHoculum)  der  Jungfrau  angekumuieu,  schickte  er  einen  ex  potioribtts 
de  socidaie  als  Boten  ab,  daß  er  ihr  Twktlnde,  was  bevorstehe.  Sie  nimmt  die 
frohe  BotBchaft  mit  dem  biblisdiai  Worten  entgegen.  Als  der'Solm  die  Knude 
gehört;  solo  prinope  re^  te  dtmUante  d  mtroducmte  virginis  icibeimno^äbm 
teordimme  hmeditsimequc  ingressua  ed.  Das  Tabernakel  aber  hatte  der  KOnig 
pro  sua  suigue  ßü  d pHndpis  regm  cum  virgine  oohabüatione ...  ingemonssma 
ardnitedoria  arte  herriefaten  lassen.  Es  wird  uns  in  seinem  Ben,  mit  alloi  In- 
TentarstQcken,  die  ein  Jungfemstabchen  des  XT.  Jahrb.  nur  nufireisen  mochte, 
und  mit  einer  &st  erdrückenden  FOlle  Ton  Kostbarkeiten  7or  Angen  gesäubert. 
Die  Besehreibimg  ist  wegen  der  Beziehungen  V^hee  m  ihr,  von  der  wir  untm 
b5ren  werden,  besonder«  bemerkenswert:  Frant  .  .  .  ipsius  tahemaeuU  omnes 
parietes  d  iedudines  ex  auro  primo  et  purissimo,  üUrinsecus  topaziis,  carhunculis, 
Wj^iriSy  sfMiragdis  et  simä/Sbm  pretiosissimis  exomaia  lapidüms;  fundamenta 
parietum  de  iaspide.  Columnae  omnes  de  onycliino,  innumeris  subtil isftimis  deco- 
ratae  scidpfuris  seu  ßguriiy.  Pavimentum  eintme^im  prpfiosiü  vireydihu.'i  Stratum 
tajwfi,^.  Trnhrs,  tigna,  laquearin  de  argento  purgaio  septuplum.  Tedum  tottim 
optimo  de  dedrö.  Atriimi  vero  de  lignis  sethn,  agnis  ciistis(?)^  cedris,  cupressis, 
ehcnis,  aJois,  therehintia  d  thyniis  aliisqtie  nohiUssiniis  odoriferis,  inputres<  (hüd>m 
d  incorruptihililnis  lifmiH  suhtilisHiwe  nedifieatitni.  Iihdio  qiwqne  et  eleetro,  lapidibus 
pretiosis  d  ddedahilissimis  piduris  ornatum  atque  pavinieyüum  eins  de  Ccdche- 
doniu  totam.  Ostium  tahernacidi  diamantinum ,  saphiris,  iaspidiliui  et  margarUis 
auroque  adamakun.  Odium  vero  airii  de  smaragdis,  fenedrae  de  crtfstdUo,  iride 
d  heryQiO.  ThakMm  id»s  de  eaphirOf  sed  ipdus  pavimeiditm  de  smaragdis, 
iapdo  drddwm  senceo  floribus  mms  d  eohri^  figurcdo.  Ledidus  Muts  deli- 
dosHS.  Spo»da  enim  de  tepam  tda,  dtamani&us,  maragdk,  iaspidibm  d  fM»r- 
garübt  auro  deeonda,  FUiiem  d  ptdiemar  ex  pmpura  prima  d  upHma 
plumiaque  de  Nioemee,  lankamiina  de  optima  hisso,  lodiees  d  imioersa  dra^ 
meida  de  dwems  dherearamgfte  edonm  preüodssimie  makrO»  eontexta  pideker- 
rkna.  Soab^nm  aide  ledulum  de  cwdS/Oj  pmpmra  draium.  Mensa  de  sardio, 
iaspide,  rubeo,  c&rneolo  d  coraüo.  Mappae  et  niantüia  de  bisse.  Vasa  escaria  de 
ckryscieto  d  d»rysolifo.  Vasa  vero  potahria  de  em-hmculo,  ruhino  d  balasco. 
Bdiqua  aut&n  tUensilia  de  lapidibus  aliis  erant  jn-diosis.  Sedes  d  sedüia  de 
h^adrUho,  granato  d  ame^ysto,  stragulis  circiimdaia  deauratis.  ...  —  Die  Jung- 
frau aber  nahm  den  bei  ihr  eingelcohrton  schonen  Sohn  mit  wonnigem  Ver 
langet!  auf",  umfing  ihn  mit  ausgebreiteten  Armen  und  mit  ihrem  «ganzen 
reinsten  Körper,  küßte  ihn  und  sprach  in  begeistortc-n  Worten  des  Höhen- 
heiles:  (Jseideri^i  tue,  dilrde  nii  fdi,  oseido  oris  tni,  introducam  te  in  cuhieidum 
meutii,  ihi  eubabis  post  meridirm,  ihi  dabo  tibi  tdirra  mm,  exuUfdnmiu»  d  deledU' 
bimus  in  fe,  levn  tua  nuh  e(tpite  meo  et  dcxtcni  tun  amplexnbitur  me,  .  .  .  düedm 
filius  mens  mihi  inter  ubera  tneti  eommorabitur.   liotrus  Cypri  diledus  fdius  nms 
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in  ririris  /vt)iiad</i.  Jürr  fn  ]nihhrr  fs,  diledt  /ili  nti,  ei  di-cvras,  (juttvr  doon 
dnUr  ei  /ofits  (/csidrrdbüus  es,  lectnluf^  nosfrr  flor idns  .  .  .  nnd  so  noch  l:uige 
\v(.-iur  in  »It'ii  ^liiliemlen  Phrasen  der  l)il»li^<ehfn  Dichtung.  Der  Sohn  erwidert 
ebenso  eiit/ückt:  (^haon  pulchra  es  »latir  tma  vir(/o,  ijkiuh  pnJchrn  es,  roor  fna 
dulcis  et  factcs  tm  decora,  sictU  liliKni  inter  spitms,  sie  tu  mater  mm  iuter  filtas. 
.  .  .  Pulchriora  sunt  uhera  taa  vino  rt  odor  ungmtorum  tuorum  super  onmia  aro- 
tnata  usw.  usw.  Als  nun  die  Jungliua  den  Sohn  einige  Tage  bei  eich  im 
Stfibehen  gepflegt  und  geuährt  hatte  und  ihr  emra^  (Joseph)  bemerkte,  daß  sie 
jemanden  dort  T^borgen  hielt,  kam  ihm  die  Sache  Terdächti$(  ror.  Aber  da 
griff  der  König  ein  und  kISrte  ihn  durch  einen  Boten  Aber  alles  auf.  Die 
weiteren  Schicksale  des  Sohne^  sein  Heranwachsen,  seine  Lehren,  seine  Wunder- 
taten, seine  Verfolgung^  sein  Tod,  das  Einschreiten  des  Vaters  (der,  als  er  den 
Sohn  sterben  sieht^  mit  einem  Heere  hinabsteigt,  in  die  Höhlen  des  Tyrannen, 
in  die  auch  der  tote  Sohn  eing^angen,  TOrdringt  und  alle  seine  dort  ein- 
gekerkttien  Diener  befreit),  die  Auferstehung  des  Sohnes,  sein  weiteres  vierzig- 
tägiges Verweilen  im  Tale  und  seine  Kfickkehr  in  das  Reich  des  Vaters  werden 
wieder  mit  wenigen  Worten  kurz  erzählt.  Von  dem  Könige,  dem  prmeeps  rej^f 
und  dem  gairijon  königliehen  Hofe  mit  großen  Ehren  empfangen,  muß  «ich  der 
Heimgekehrte  zur  Rechten  des  Vaters  setzen  und  alles  erzählen,  was  er  erlebt. 
Er  schließt  mit  dem  Wunsche,  daß  die  8aat,  die  der  Vater  und  er  ge^'U,  nun 
auch  weiter  grünen  und  blüheti  möchte.  Das  zu  bewcikstelligen,  sei  Sache  des 
pr(}ireps,  der  mit  der  Süßigkeit  st  iiur  Sprache  alle  Ficigeiassenen  zur  Liebe 
enitlammen  könnte.  Der  König  wendet  sich  dem  princ/is  zu,  bemerkt,  daß  er 
und  der  Sohn  sich  im  Tale  schon  genug  abgemüht  hätten,  und  daß  es  nun  an 
ihtu  wiire,  das  Seinige  zu  tun.  Der  princeps  ist  gerne  bereit  und  löst  seme 
Aufgabe  aufs  beste.  Inzwischen  gedenkt  der  Sohn  —  ihm  kommen  immer 
die  guten  Einfälle,  und  der  Vater  ist,  wenn  er  anch  die  endgültige  Ent- 
scheidung trifft,  ftktisdi  doch  mehr  passiv  als  aktiv  —  seiner  Mutter  und 
des  Königs  Braut  und  schlägt  vor,  sie  aus  dem  Tale  fort  in  ihr  Reich  su 
nehmen.  Der  Vater  willigt  gerne  ein.  In  einem  ganz  neuoi  kostbaren  Kleide 
und  in  glanxendem  Aufaug^  an  dem  sich  wieder  die  üblichen  Herzoge,  Grsfen, 
Barone  und  Ritter  betei%en,  unter  Beisein  des  Sohnes  und  des  prmoqps  wird 
sie  in  den  Königspalast  eingeholt.  Ihr  kostbares  tahernoietikm  aber  führt  sie 
mit  sich.  Wie  sie  anlangt,  fragt  der  König  mit  den  Worten  des  Hohenliedes: 
^«ae  est  ista,  quae  progredUwr  siaU  aurora  omsurgms,  ptdckra  tU  luna,  eleda  tii 
soif  terribüis  ut  castronun  ades  ordwata  .  .  .?  Der  Sohn  gibt  die  Antwort 
und  nach  ihm  auch  noch  der  princeps.  Darauf  schreitet  der  König  ihr  ein 
wenig  entgegen,  ergreift  ihre  Rechte,  benedeit  ihre  Ankauft,  schließt  sie  in 
seine  Arme,  küßt  sie  und  bricht  dann  in  ein  begfisterteji  Lob  der  Siduhibeit 
seiner  Braut  aus,  dessen  Phrasen  wiederum  zumeist  doni  Hohenliede  entnommen 
sItkI:  (^uum  ptdchra  fs  amira  mea,  quam  pulcJira  es.  Vox  tun  dnleis  et  favic^» 
tua  decora.  rajnlli  fui  skiit  (jrvx  mprarum,  qiuie  ascenderunt  de  monie.  L'omae 
rapHis  lui  skid  purpura  nifis  iunda  canalibiis.  Frons  tua  sermissima  et  tota 
/ucies  sine  ruga.  .  .  .  Fuldira  es  amica  mea,  suavis  et  decora.    Quam  pukhrae 
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Mftl  mammae  tuae,  soror  mea  ig^oHBa;  pulchriora  sunt  ubera  tua  vino  ef  odor 
m^entonm  tuonm  super  omnia  ammaial  Ubera  tua  sictit  hotri  v'mmt.  duo, 
uhera  tua  siad  dm  hinnuli  genif  Jh'  capreae.  Quam  splendida,  fulgida,  et  deside- 
rahilia  sunt  Irachia  tua,  spottsa'  Quatn  candidae  delicntaeque  manm  tuae;  um- 
hüicus  tuus  crater  toniatüis  nunquam  indirfcns  pocidis:  venter  tuus  sind  nemma 
tritici  vallatus  liliis.  lunciura  femurum  iuonoti  sicid  monilin  quae  fabricata 
ttunf  manu  arfifids.  Crura  tua  quasi  columnac  de  eleäro  fundatae  super  bases 
aryentea^i  u.  s.  f. 

Nachdem  der  princeps  der  Braut  zugeredet,  wagt  auch  sie,  sich  ihrem 
köiuglicheu  Bräutigam  zuzuwenden  und  ihn  anzusprechen:  Wie  der  llij-sch 
nach  der  Wasserquelle,  habe  sie  sich  nach  ihm  gesehnt  Ecce  tu  pulciter  es, 
düeete  mi  sponse,  et  decorus,  lectulus  noster  floriduSy  veni  düeäe  mi  sponse^ 
effreäianmr  m  agrum,  mane  surgamus  ad  vineas,  mdeanm  si  floruU  usw. 
Darauf  seiatt  der  König  ihr  eine  kostbare  Krone  auf,  and  sie  mufi  zn  seiner 
Rechten  neben  dem  Sohne  Platz  nehmen.  Der  ganze  Ho&taat  aber  kommt 
herbei,  bengt  vor  dem  König  das  Knie,  jubelt  und  singt:  Eegina  nostra  lae- 
tare  usw.  Die  Königin  dankt  f&r  die  Ehrenbezeagangen,  preist  sich  glllcklich 
und  geht  dann  auch  zu  einem  glänzenden  Lobe  der  Schönheit  ihres  Bräut^ms 
Aber,  das  dem  seinen  an  Phrasenreichtnm  keineswegs  nachsteht.  —  Darauf 
wird  dieses  Thema  verlassen  und  noch  der  weiteren  Entwicklung  der  Dinge 
im  Tale  gedacht.  Von  den  Freigelassenen  waren  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  zur  Saclie  des  Ty  rannen  zurückgekehrt,  siad  eanis  ad  vomitum.  Da  hielt 
dieser  seine  Stunde  für  gekommen.  Er  schickte  einen  seiner  Söhne,  den  ihm 
eino  verworfene  Buhlerin  geboren  und  den  er  in  alle  Ränke  und  Hinterlisten 
eingeweiht  hatte,  in  das  Tal,  uul'  daß  er  verkünde,  der  früher  gesandte  Sohji 
des  Königf«  <?ei  ein  Hetriii;er  tiewesen,  er  wäre  der  wahre  König  tles  Tales.  Als 
der  König  hierauf  viele  wankelmütig  werden  sah,  {»chickte  er  zwei  klnge  und 
brave  Männer  auj>,  di*'  das  \()\k  von  dem  wahren  Sachverhalt  überzengten. 
Den  Sohn  des  Tyramieii  und  seine  Anhänger  über  ließ  er  dunh  ein  großes 
Heer  vernichten.  Weil  er  aber  endlich  müde  war,  das  wechsehulle  Treiben 
im  Tale  noch  länger  mit  anzusehen,  beschloß  er  alle  seine  Freigelasseneu  daraus 
fortzunehmen,  die  Guten  zu  bdohnen  und  die  Bösen  zu  bestrafen.  Er  beiief 
also  ediäo  pubiUeo  eine  groBe  Oerichtsrersammlung  mitten  im  Tale.  Seinen 
Sohn  setzte  er  una  cum  plerisque  assessortbus  zum  Biehter  ein,  und  es  folgte 
nun  eine  Verhandlung  ßtbertinisj  penontdäer  eony^arenHbua.  Auch  der  Tyrann 
und  die  Seinen  werden  regdrecht  angehöri  Die  Gerechten  dflrfen  mit  neuen 
Gewftndem  in  das  Reich  des  Königs  einziehen.  Die  Schuldigen  aber  tarn  tesübus 
id<meis  eonvictos,  quam  eüam  Sjßonte  eonfessas  übergeben  der  Tyrann  und  seine 
Genossen  dem  Kerker  zu  grausamer  Folterung  miUa  pmikts  ^xws  ewukmiB,  re- 
laxatioms  «eu  liberaiimis  s])e  rcmayiente. 

Beansprucht  der  Traktat  auch  schon  an  sicli  als  eine  zwar  gelegentlich 
etwas  fiberladene,  im  ganzen  aber  doch  recht  glücklich  durchgeführte  Parabel 
unser  literarisches  und  als  Darstellung  der  Ereignisse  im  Spiegelbilde  des 
XV.  Jahrh.  durch  mancherlei  charakteristische  kleine  Züge  auch  unser  kultur- 
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geschichtliches  Interesse,  so  ist  er  durck  den  Umstand  noch  besonders  bedeutsaiOf 
daß  er  auf  einen  Joliannes  Veghe  eingewirkt  haben  wird.  Wiederholt  ist  in 
der  Schrift  (Iiis  Bild  des  ITobcnliedes  von  einem  leduh(S  floridus  angewendet. 
Maria  ruft  in  der  freudigen  Begrüßung  des  Solnu'H,  den  sie  empfangen:  Erce  .  . . 
ledxdus  nostcr  floridus,  und  als  sie  nachb-er  ihrem  königlichen  Bräutigam  zu- 
geführt wird,  aljermals:  Ecce  .  f^dtUus  noster  flitridm,  und  sie  fügt,  wie  wir 
hörten,  hinzu:  vnii  düede  mi  spun^^e,  .  .  .  mane  surffcuHUii  ad  vineas.  Nun  hat 
aber  Veghe  zum  Thema  eines  seiner  niederdontscbon  Traktate  eben  den  lecttdtts 
(lo)iduSf  das  geistige  ßlumeubett,  gewählt.  Ki  handelt  da  von  drei  Bettchen. 
Das  erste  hat  Maria  dem  Heilande  in  ihrem  jungfräulichen  Leibe  und  in  der 
Krippe  bereitet;  das  zweite  hat  er  den  Juden  za  yerdanken,  den  Krexizesstamm; 
das  dritte  soll  ilim  die  Seele  bereiten,  es  ist  die  Liebe  im  Hensenskimmerchen. 
Das  erste  dieser  drei  Betteben  bei  Veghe  erinnert  als  das  Bett  Marift  schon  an 
sich  an  das,  auf  welches  Maria  bei  uns  hinweist,  das  dritte  aber  durch  seine 
Ausmalung.  Wenn  Veghe  unter  dem  Bilde  eines  Al^ungfemstlibchens  seiner 
Zeit  die  S1£tte,  den  Stoff,  den  Blumenschmuck  und  die  Kleinodieai  dieses 
^Bettcheus'  aufs  genaueste  ausmalt*),  um  die  Besehreibung  dann  auf  das 
geistige  Leben  zu  übertragen,  so  kann  er  sehr  wohl  durch  die  Schilderung  des 
Tabernakels  Maria  in  unserer  Schrift  dazu  Tenmlaßt  sein.  Und  wie  überhaupt 
Veghe,  um  sich  dem  Volke  Terstandlich  zu  machen,  £iir  seine  geistlichen  Er- 
mahnnr.::t>n  allegorische  Bilder  aus  dem  täglichen  Leben  zu  Hilfe  nimmt  und 
sie  mit  allem  Zauber  der  Mystik  umkleidet,  damit  sie  recht  einwirkten  auf  die 
Her/en  der  Menschen,  so  übertrug  unser  Autor  Personen  und  Dinge  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  in  seine  Zeit  und  stattete  sie  an  den  Höhepunkt«n  der 
Darstellun»;  ciueh  reicblioh  mit  dem  glänzenden  rSchmucke  der  Mvstik  hus.  — 
Mit  den  Worten  Icdtiius  noatt-r  f(or'd»s  ist  an  der  :t\veiten  Stelle  unseres  Trak- 
tates ein  anderer  Satz  des  Hohenlunics,  der  von  jenem  I  15)  weit  entfernt 
steht  (VII  l'J eng  verbunden:  mane  ifurgnmus  ad  vineas.  Dieken  hat  aber  Veghe 
wiederum  zum  Motto  einer  seiner  Schriften  gemacht,  des  mit  dem  Ledidus 
fhridus  nah  verwandten  und  in  derselben  Handschrift^^  überlieferten  Wyngardm 
der  gde.  SoUte  das  reiner  Zu&U  sein  oder  dürfen  wir  auch  daraus  auf  eine 
Kenntnis  V^hes  von  unserer  Parabel  schließen? 


*)  H.  Triloff,  Die  Traktate  und  Predigten  Veghes,  aoterraeht  auf  Grand  de»  Leehäui 

fhridus  der  Berliner  IIands<  hrift,  S.  26  ff.    TTalle  a.  S.  1901. 

*)  Cod.  porm.  fnl.  .'.-19  der  Könip^lirhen  Bibliothelc  zu  Berlin.  L.  Schulze  in  Rostock 
fand  dort  die  Stücke  und  berichtete  in  der  Zeit«ichni't  für  Kircbongeschichte  189ü,  S.  öyH  ff 
über  sie.  Josten,  dciu  das  Verdienst  der  Entdeckung  Veghes  gebührt  (Johannes  Veghe,  ein 
deatidier  Prediger  des  XY.  Jahrh.  Zmu  ecsimmal  heraueg.  Halle  1888)«  war  der  l^eMw 
fioridu»  unbekannt  geblieben,  vom  Wyngardfn  hatte  er  eine  defekte  Handschrift  des  Alter* 
tumsvereins  zu  'MniiHler  gekannt,  fibpr  dio  er  unter  Anführunfr  zahl  reicher  Proben  im  Uiito» 
rischen  Jahrbuche  der  Göcrefigesellschaft,  1885,  S.  3iö  ff.  gehandelt  hat. 
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DIE  ÄLTESTE  HYGTENE  DER  GEISTIGEN  ARBEIT: 
DIE  SCHRIFT  DES  MARSILIÜS  FICINUS  DE  VITA  SANA  SIVE 
DE  GUBA  VALETUDINIS  £OBUM,  QUI  INCUMBUNT  STUDIO 

UTTEBABÜM  (1482) 

Von  Wn.HELM  Kaul 
(Schluß) 

Noch  einmal  möchte  ich,  ehe  ich  zum  zweiten  Teile  meiner  Arbeit  über- 
gehe, betonen,  daß  Ich  ZAirztit  Tiocli  nicht  im  stände  bin,  die  Fragen  nach  den 
Quollen,  aus  denen  Fieiuus  gein  ärztliches  Wissen  geschöpft  hat,  sowie  nach 
seiner  Abhängigkeit  von  den  medizinischen  Autoritäten  des  Altt'rtnms,  wie 
Hippokrales  und  Galenu?;,  und  des  Mittelalters,  wobei  namentlich  die  arahisclien 
Mediziner  wie  Avicenna,  Khazes,  Mesue  «.  a.  in  Betracht  kommen'),  in  be- 
friedigender Weise  /n  lösen.  Ich  muß  mir  den  Abschluß  dieser  Untersuchungen 
für  die  geplante  vulLatändii^e  VeröiFentlichung  vorbehalten. 

Dort  werde  ich  auch  den  zahlreichen  Rezepten,  die  Ficinus  mitteilt,  die 
nötigen  SaeherUarungen  hinzui'ügcu.  Hierf&r  steht  mir  in  der  gr&ndlichen, 
mit  amfeflaender  Sachkenntnis  bearbeiteten  'Geaehichte  der  Hiarmacie*  von 
Schelena  (1904)  ein  anagezeiclmetea  Hilfemiitel  su  Gebote.  Aber  obgleicb 
diese«  Werk  für  unser  Wissen  Ton  den  Heilmitteln,  die  in  frilb^n  Zeiten  Ter- 
ordnet  worden,  eine  ünst  unersclidpflicbe  Fundgrube  ist^  so  kann  ick  doeh  schon 
jetat  sagen,  daB  sieb  unter  den  Arzneien,  die  Ficinus  Terscbteibt,  manche  be- 
finden, Aber  die  ich  bis  jetst  Tergeblicb  Näheres  an  erfiibren  gesncht  habe.  In 
den  meisten  Fallen  wird  sich  aber  gentlgender  Aufschluß  gewinnen  lassen,  und 
so  hoffe  ich,  mit  der  vollstündigen  Aasgabe  anoh  einen  Beitrag  xnr  Qesdiichto 
der  Pharmacie  Uefem  zu  können. 

An  den  Auszog  ans  dem  Boche  des  Marsilius  Ficinus  De  vita  sana  sive 
de  cura  valetudinis  eorum,  qui  lucumbunt  studis  litterarum,  bei  dem  ich  be- 
mfiht  war,  zugleich  den  Gedankengang  des  Verfassers  und  den  Hauptinhalt  der 
Schrift  hervortreten  zu  lassen,  schließe  ich  einige  ausgewählte  Proben  aus  der 

*)  Ich  mücbt«  hier  an  das  'Kinderbuch  des  Batholomaeus  Metliuger  1467— 147ü'  et- 
fanen,  dM  1904  von  Uiiger  als  «in  'Beitr^  tat  Gesehiehte  der  Sünderheflkonde  im 

Hittelalter'  verOffentlidit  worden  iet;  irir  finden  bei  Metlinger  fast  dieselben  Mediziner  er- 
wähnt wie  htn  Ficinus,  und  üupcr  nennt  sein  metliziniscbes  Wissen  'eine  Mischnnj?  von 
galenischem  Arubiamns,  verbrämt  init  hthola.-diBchtT  Mystik';  vgl.  Wölk  an  in  den  "^Mit- 
teilongeu  der  Ueschichte  für  deutsche  Er;äehuugä-  und  Schulgeschichte'  XV'  ivOb  S.  GQ. 
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alten  und  bis  jetst  einzigen  deutschen  ÜWsetzinig  dea  Johenii  Adelphna  Ma- 
ling  in  wortgetreuer  Wiedergabe  nach  dem  Erstdrucke  von  1505,  also  mit  den 
schrägen  Interptinictionsstricben,  den  Ungleichheiten  in  der  Schreibung,  den 

Druckfehlern,  auf  die  ich  besonders  hinweisen  werkle  usw. 

Für  die  Anmerkungen^  die  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  ErklSrnng  ein- 
zelner schwerverständlicher  Wörter  wml  Ausdrucke  beschränken,  war  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  zwei  treffliche  Hilfj^niittel  honntzcn  zn  können:  einmnl  ein 
Buch  aus  (Um  Nachlasse  von  Schmidt,  der  wie  kaum  ein  zweiter  zur  Ab- 
fassung eines  solchen,  auf  genauester  Kenntnis  der  elsässisehen  Literatur  des 
XV.  uiiil  XVL  .Tahrh.  heruhenden  Werkes  befähigt  war:  Historisches  Wörter- 
buch ü.  i  i  Isiissisclii  n  Mundart  mit  besonderer  Beriiek^?ichtigung  der 
früli  neuhochdeutschen  Periode.  StraBbur'^  lOOL  Zu  den  Büchern,  die 
Schmidt  für  seine  Zwecke  ausgezogen  hat,  gehört  auch  —  vgl.  S.  IX  —  das 
'Bach  des  Lebens',  und  zwar  benutzte  Schmidt  dasselbe  Exemplar  der  Colmarer 
Stadtbibliothek,  das  auch  mir  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn 
BibliotbelorB  Walts  zur  Verltiguiig  stand;  ich  möchte  aber  bemerken,  daß 
Schmidt  nicht  alle  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  aufgezeichnet  hai^  die  uns 
bei  Adelphus  entgegentreten;  immerhin  liefi  mich  Schmidt  nur  selten  im  Stidi. 

Reiche  Belehrung  und  Aufschluß  in  manchen  Kwelfdhaften  Fällen  empfing 
ich  sodann  aus  dem  Wörterbuch  der  elsassischen  Mundarten  Ton  Martin 
und  Lienhart,  Wenn  dieses  grundlegende  Werk  sich  auch  in  erster  Linie 
die  Aufgaltc  st^llt^  'den  Wortstdiata  der  heutigen  Volkssprache,  .  .  .  wissen- 
achaftlich  bearbeitet,  zusammenzufassen',  so  sind  doch  auch,  ^jedocb  mit  be- 
sonderer Bezeichnung,  Ausdrücke  aus  der  älteren  Literatur  aufgenommen  worden, 
welche  heute  fehlen'  (I  S.  HI).  Aber  auch  deshall)  koiuitc  ich  der  willkom- 
menen Beihilfe  des  Wörterbuchs  von  Martin  und  Lienhart  nicht  entbehren, 
weil  aut  viele  der  Wörter,  die  uns  bei  Adelphus  vom  Standpunkte  der  hoch- 
deutschen Schriftsprache  aus  unverständlich  erscheinen,  von  der  lebendirren 
Mundart  an;«  Licht  und  Verständnis  fällt;  um  Kaum  /u  sparen,  bezeichn-'  ich 
im  folgenden  das  Buch  von  Schmidt  mit  S,  das  Wörterbuch  von  Martin 
und  Lienhart  mit  ML;  ein  zugesetztes  j  bedeutet,  daß  das  betreffende  Wurt 
jetzt  abgestorben  istj  im  anderen  Falle  lebt  es  in  der  heutigen  Volkssprache 
noch  fort. 

In  den  wenigen  Fällen,  in  denen  ich  mich  sowohl  an  Schmidt  wie  an 
Martin  und  Iiienhart  vergebens  um  Auskunft  wandte^  mußte  ich  mir  an  anderen 
Steilen,  die  jedesmal  Terseichnet  sind,  Rats  erholen. 

Ich  habe  die  Worterklirungen  und  Übertn^ngen  ins  Hochdeutsche  mSg' 
liehst  kurz  g^aßt,  obgleich  ich  mitunter  gern  sprach-  und  z.  T.  auch  kultur- 
geschichtliche Er&rtemngen,  zu  denen  sich  mancher  Anlaß  bot,  aogeknfipft 
hatte.  Mein  Beetreben  ging  dahin,  alles,  was  dem  Versändnisse  der  deutBchem 
Übersetzui^  des  Adelphus  hindernd  entgegenstand,  aus  dem  W^  su  ramaen; 
hoffentlich  ist  mir  dies  geglückt. 

Auf  eine  sprachliche  Eigentümlichkeit^  an  der  man  sich  vielleicht  anfoogs 
stoßen  wird,  möchte  ich  hier  schon  zum  Toiaus  hinweisen:  Adelphus  gebraucht 


Digitized  by  Google 


W.  EaU:  Di«  Utstte  Hygien«  d«r  g«istigttii  Arbeit 


601 


mit  besonderer  VorH»'bp  statt  der  einfachen  Gegenwartsformen  das  JBilfssieitwort 
'sein'  mit  der  Nermtorm;  wie  Hnns  Rnclm  ?..  R  (vgl.  Heyne,  D.  Wb.  1895 
III  574)  'Wie  weh  ist  eineiu  maini,  der  eiu  schönes,  junges  weib  ist  han*^ 

sagt  Adelpbiis  shitt  füllt  —  ist  fallen.') 

Ich  teile  zunächst  die  im  er^t  i  Teile  gereimte  Vorrede  mit,  bei  der  aller- 
dings der  gute  VViUe  mehr  Anerkt  nnung  verdient  als  das  dichterische  Geschick 
des  Adelphus,  das  überhaupt  nicht  allzu  bedeutend  war. 

Die  vorred  (foL  CXXXI'') 

Mjuisilius  Ficiuus  bm  ich  guaut, 
In  der  stat  Florentz  gar  wol  bekaut. 
Darzu  in  allen  schulen  hoch  geacht 
Das  sdiafil  das  iah  so  vil  gemacht 
Hab«  dar  bnoher  on  aUe  xal 

krieehisoher  zung  zu  latein  vher  al 
Ein  priester  vnd  ein  platonischer  lerer') 
Mpins  lebens  vnd  alters  das  ich  hab« 
Hundert  iar')  vnd  noch  vil  tage 
Der  wir  nit  wüssent  wol 
ids  man  vns  sagt  zn  dkSBin  mol 
Allein  ioh  das  Ton  got  Tsd  knnst 
Erlanget  hab  usj  hymlisehen  gumt 
Den  ich  hie  voh  also  wil  gehen 
Das  ir  auch  gesunt  vnd  lang  wol  leben 
Des  seint  vngezweifelt  gar 
Vnd  nement  disses  büchlins  war 
Es  lernet  vcb  den  rechten  wuge 
Domit  flwer  aller  got  pflege. 

Item  zii  dem  ersten  vnd  gar  not  ist  /  dis^  nachgende  buch  mit  fieis^  zu 
leeen  wer  da  wöl  grossen  nutz  da  von  entpfahen  zii  behalten  das  leben  vnd  zu 
meren  die  gesuntheit  /  dan  das  erste  theil  ist  gar  hoch  vnd  subtyl  zu  veraton 
von  der  planeten  regierung  /  Sol  nun  ein  söllichs  das  allerköstlichest  werck  vnd 
das  hausT,  des  menschlichen  stanibs  '  vff  gerieht  vnd  in  baw  gehalten  werden  / 
Ist  uit  vnubillich  dj  damit  ernst  acht  neup  >t  des  werckgezügs  darzii  dienende  / 
Darumb  so  lys^  mit  fieis^,  die  capitei  bisj  du  kumst  vff  die  remedia  vnd  artzney 
die  in  dissem  büch  nach  uolgendt  /  dir  kurtzweilig  vnnd  nützlich  werden  zii 
leasen  vtid  dich  deren  zu  gebruchen^)  in  gesuntheit. 


^)  Blatz,  Neuhochd.  Graaimatik'  1900  führt  S.  669  ans  Lessing  an:  ist  vennuten; 
vgl,  such  Orrimm,  Gr.  IV  6. 

*)  \m  Druck  von  1521  folgt  hier  die  Zeile:  'Merck  fftrbas)  was  ich  sag  ferer',  so  daB 
jetrt  das  Beimpasr  Qerar :  ferer)  geschlossm  ist. 

*)  Tatsftchlieh  wind«  Ficinns  nur  66  Jahn  alt  (1466—1496);  vgl  oben  669 
Anm.  1 

*)  AdelphuB  verwendet  'bruchea'  und  'gebrachen'  mit  dem  Genetiv,  vgl.  S.  66 ''.j 
VCMMMoitt.  ISO«,  n  41 
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Item  Weiter  viid  ho  ist  in  dissem  bnch  gar  subtil  ist  begrifJen  in  ietlicbem 
capitel  die  eigentschiiliten  vnd  warheit  dtr  remedien  viid  artzncy  dürcb  gewisse 
ordenung  vnd  <lie  iiit  mit  kürtzera  vs^egungen  hat  niogenn  sein  Aber  wol  ein 
lenger  vnd  grosser  Inich  hie  wer  V85  zn  spreiten.  Abor  für  ein  ietbclien  vlis- 
sigen  menschen  gutig  erclert  ;  welcher  der  da  wil  mcrcken  vnd  vff  schüwen  das 
gen  das  im  zu  dem  langen  vnd  gesunden  lebenn  nütz  vod  giit  ist  Ouch  weiter 
m«r  so  vindesto  in  dimn  biich  das  do  m^tes  TSj^ohan  was  dir  geliebt  tod 
ietUoher  latwerg  tranck  vnd  speisang  vnnd  das  Tff  ein  zedel  schreiben  vnd  dir 
semliehs')  madien  loa  oder  selber  maclien  /  vnd  wn  dir  ?on  apoieckischen 
stficken  nit  bekant  ist  /  soUicliB  fördern  dir  bekant  machen  wan  sie  al  gebracbt 
wwden  in  den  appotecen  J  vnd  magst  dich  soUiehs  gebracht  nach  der  1er 
dieses  bnchs. 

Des  Ersten  bttchs  (foi  GXXXII")^} 

An  den  wQrdigen  wolgebornen  Edlen  Herren 

Herr  Heinrich  grauen  zu  /  VVerdenberg  etc.  Thiimheirw  der  Hohen  StüR/ 
Strassbnrg  Ein  oratio*)  Johannis  Adelphi  Argentin. 

Wirdiger  wolgebomer  /  Edler  herr  /  Wir  lesent  in  dem  buch  Gathonis  de  re 
mstica  /  Das  die  alten  geistlichen  ackerlQt  /  gewonli<di  pflegtenn  /  Gh>t  dem  almedi* 
tigen  alweg  die  erste  fruchte  vnd  gewechsj  sü  geben  vnd  vffopffem  /  Deagleieh 
ouch  die  fOrtrefflichen  Lerer /die  nüw  gediehten  bücber  den  Fürsten  vnd  herren/ 
▼nnd  <f]i{en  fründen  /  die  sie  in  Sonderheit  eren  wolten  bescluiben  /  Dadurch  ir 
nam  in  ewi^rnr  gedechtnün  verübe /  Welcher  exempell  ich  nahgewolgt^)  ann  dem 
teil  /  Gnediger  her  ttwem  gnaden  erweit  us^  allen  andern  derenn  ich  dise  meine 
erste  frucht  so  von  mir  vs^gadt  vffopfer  vnd  ergibe  Als  eim  patron  /  Vnd  be- 
schirmer  die  guticklirh  annemcn  vnd  entpfjihen  /  Wan  för  was  irb  erkant  üwer 
gnad  iiller  vlissi<Teat  der  gescbrifften  vnd  leren  '  Begäbet  mit  lurtreölicber  ver- 
nunä't  vnnd  du^beit  der  sinne  /  Oucb  mit  ijesundern  gaben  vnd  gnadeu  di  r  seien 
gezieret  /  iiaran  sieh  zu  wundern  /  Furwar  welche  besunderen  tugendeu  teglicb  Ir 
mer  erachinent  vnd  ergiesten /nit  bedeckt  sein  mogent/ sonder  alweg  gestehen/ 
Seit  mal  sie  sich  allen  so  gnedig  vnnd  günstig  erzeiget  ,  Das  sie  mt  ugclich 
liebet  vnd  huch  preiset  /  Ouch  das  sie  one  vns  Aber  wir  one  si  uit  iebeu  md- 
gent  /  Vnd  gentzUch  alles  das  so  einem  grossen  herren  konfftig.  Bei  ir  als  in 
eim  spigd  «rschinct  /  Vil  begerent  der  tngent  nach  aii  knmen  /  Aber  wenig 
seint  sie  vberkommen  /  Do  bj  las^  ich  es  bleiben  vff  das  ich  nit  mer  rer- 
dfindde  dann  erlftchte  solliche  vsjbundige  ti^enden  /  Mit  einer  semlicfaen 
kurtzen  rede  /  So  ein  eigen  buch  bedfirffte  /  Dammb  wohlgebomer  Edler  her 
ttwer  gnad  /  Neme  hin  von  mir  amen  diener  mit  Fr&lichem  angesicht  vnd 
gunstigem  willen  /  das  biich  des  lebens  /  So  Marsilins  flcinus  von  florents  be- 

')  Bolches:  S  822   

t)  Im  Drvck  ftbchlieh  CXXXI;  faticbe  SeiteniBhlungen  kommen  in  (hfiiiiDger6clie& 
üro^keii  Öfters  vor. 

Diese  oratio  fehlt  im  Druck  von  lö'Jl;  vgl.  oben  S.  631. 
*)  I>mf  kt'ehlcr,  statt  nacbgevolgt  oder  nacbgeaolgt}  beide  Schceibangea  finden  sioh. 

*}  ergiiiuzen:  S  »ö'  ;  ML  I,  262 •'f. 
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schriben  batt  von  dem  gesunden  leben  zu  behalten  im  1 1  bt<  n  vnd  von  dem 
langen  leben  zu  vberkomen  im  andern  /  Welche  ich  vs'5  dem  latm  zu  tütsch 
gemacht  habe  /  zu  einem  wolijrefallen  üwer  gnatl  vnd  v.w  trost  lieil  vnd  nütze 
allen  vnd  yeglichen  die  da  oegeicii  zu  leben  /Wie  wol  es  ist  ein  deine  gobe 
gegen  vil  gi^tbeitten  /  So  von  üwer  gnad  ich  eotpfaogen  habe  vnd  teglichen 
entpfahe  /  ledoch  ist  es  also  gros;  vnd  von  einem  munhuffügen  platonisclien 
Pbilosopho  genmclit  /  Das  es  nii  mage  misalftUen  einem  gereehten  Richter  /  Es 
sei  wie  es  wJUIe  So  geb  Gott  /  Das  es  gegen  flwam  gpaden  sige*)  ein  ewige 
ennanung  der  waren  reciLieD  liebe  /  Die  midi  dar  zu  getriben  bat  vff  das  ieh 
nii  TodMiekbar  genant  werde  /  Wan  als  er  das  leben  vd  behalten  gemadit  ist  / 
Also  begere  ich  das  flwer  gnad /In  gesundem  hngwerigen  leben  yerlcibe/Vnd 
bebar  /  Bisj  an  ende  das  Oot  ans  al  (foL  GXXXII^)  len  vff  gesatst  bat.  Das 
njman  über  gon  mag.  Aber  was  wolt  vns  irren  /  das  wir  nit  oobb  das  redlit 
»yll  trefiTen  vnd  kernen  vfF  die  iare  des  alters.  So  wir  vns  hielten  vnd  regierten 
nach  inhalt  lere  vnd  vnderweisung  dis^  büchlins  /  Darumb  seitmal  das  Edelste 
ding  ist  das  leben  vnd  Alle  ding  begereu  das  zu  vberkommen/ Vff  dj  sie  nnn 
irer  begirde  /  gnug  thun  mSgen  /  Habe  ich  das  bi.ch  lassen  usjgan  in  dem 
trucbo  hoff  ich  also  floisf^ig  Das  nyman  schaden  davon  erwachs'f/^n  mage  Sunder 
zu  dem  dj  man  alweg  begeiot  komen  '  Wie  vil  vuderscheit  aber  sie  eins 
Icrancken  vnd  gesunden  Eins  aiteu  und  »  ins  innren  Mritr  ein  yeder  wol  er- 
kennen Das  der  siech  begert  alweg  der  gesuntheit  für  alles  gi.t  vnd  der  gesunt 
anders  nicht  wan  also  zu  bleiben  /  Der  iung  d^  alter  der  alt  die  iugent  vnd 
also  yetlichs  vvv,  im  allerbe(|uemli(hest  ist  /  Damit  es  wolleben  möge  wan 
darzu  seind  wir  geborn  /  Nun  ist  zweierley  leben  /  Eins  trifft  an  die  sele  d^ 
wirt  dort  in  ewiger  Seligkeit  /  ander  den  leib  vnd  ist  vff  disem  ertrich.  So 
wir  gesant  leben  vnd  in  dem  selben  leben  eikcnnen  0ot  vnd  d^  ewig  leboi  / 
Von  welchem  vns  alle  rechten  lerer  sdireiben  vnd  sagen  /  Das  diss  sergengk- 
licb  Id>eii  sei  nur  ein  schatten  gegen  d^  andern  zu  dem  wir  fechten  vnd 
striten  soUent  vnd  also  Tcrdienen  hie  das  ewig  Tnentlich  lebm.  Dan&  helff 
vns  allen  Oot  in  der  tryhdt  vnd  die  trjhdt  in  der  eynikdt  Amen. 

Ich  teile  weiterhin  das  foL  CXXXIV^  stehende  hüialtsverzeidmis  mii 

Register 

Die  bezeichuung  aller  capitel  des  ersten  biichs  Marsilii  Ficini  von  dem 

gesnnden  leben. 

Das  erst  capitel  Sagt  von  dem  ynfüren  vnd  weiser  der  gelerteu  vnd  der 
lere  der  weisjheit  anhangenden  am  blat  XXXV.*) 

Das  annder  capitel  sagt  wie  vleissige  sorg  sei  zu  haben  dem  Him/Hertsen/ 
Magen  /  liebem  vnd  dem  leiplichen  geist 

*)  ad:  Panl,  IChd.  Orammatik  I88I  8.  68. 

*)  Diefe  Angal>e  beziclit  sich  zweifellos  auf  die  lateinische  Torlagc  der  ÜLergetzung 
des  AdelphuH;  leider  konnte  ich  nie  noeh  nicht  mit  Bestinimtheit  ermitteln,  doch  vermute 
ich,  daß  <ier  Htraüburger  Druck  vuu  Kiioliluuch  1500  benutzt  wurile. 
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Ih»  dritte  capi.  Sagt  das  die  gelerten  weiitti  Terhafft^)  seind  dar  flegma 
oder  melanooly. 

Das  fierde  oapitel  aagi  wie  vil  msutshen  aeind  danimb  die  gelfirteii  weiaen 
worden  melaacolicL 

Das  fOnfEfce  cspitel  sagt  waniiiib  die  melaneliolei  seind  hodisuuug  Tod 
kliige  Yüd  welche  melandiolici  also  seind  nnd  weldie  nii 

Das  seeiust  oapitel  sagt  mit  was  weise  die  mdanoolei  dienen  vnd  hxSSm 
seige  der  vernunfft. 

Das  sttbende  capi.  sagt  das  do  seindt  fünffe  be^oiiiire  haubtfjgend')  der 
vleissigen  lerer  der  weis^heit  /  das  seind  die  fünf^^)  TukQs^eit  /  FtÜleiy  vnd 
lang  in  die  nuelit  wachen  oder  spat  schlaffen  gon. 

Das  achte  capitol  sagt  welches  die  gefüglieher  vnd  beste  stundt  oder  zeit 
ist  anznfaheu  die  lere  vnd  iection  der  Weisheit  Ynd  welcher  ouch  seige  der 
weg  die  zu  volfürea  vüd  darin  /,u  beharren. 

Das  IX  capitel  sagt  wie  do  sei  z  i  vermeiden  pituita  oder  der  pfnösel.*) 

Das  X  capitel  sagt  Mit  was  vrsach  vnd  masse  sei  zu  vermeiden  die  me- 
lancolj. 

Das  XI  capitel  sagt  von  der  hilifo  md  wanrang  des  magens. 

Das  XII  capitel  sagt  yon  den  dingen  die  do  Tffenthalten  erquicken  vnd 
stereken  die  fQitrefflicheu  glider  vnd  die  krefftonn  des  geistes. 

Das  XIII  capitd  sagt  von  den  Medicinea  rnd  artasneyen  wider  die  me> 
lancoly. 

Das  XIV  capitel  sagt  Ton  dem  flnss  des  hanbtes  /  von  den  tropfien  rnd 

seiner  hilffe. 

Das  XV  capitel  sagt  TOn  den  aolunertsen  des  hanbtes  von  sinen  wetigen*) 

Tnd  hülfe. 

Das  XVI  capitel  sagt  Ton  der  hilff  sorg  vnd  beilaamkeit  des  gsekshtes 

der  angen. 

Das  XVII  capitel  sagt  von  dem  lust^)  wider  211  bringen  des  oooona  vnd 

drinckens. 

Das  XVni  capitel  sagt  von  der  rechtenn  sorg  vnd  grüntlichen  hilff/ver- 
treibnng    oberwiudung  der  melancoly. 

Das  XIX  capitel  sagt  von  den  rsjruppen  darzu  dieneui 
Das  XX  capitel  sagt  von  den  piÜulea  darzu  dienende. 


»)  verfallen:  S  374';  ML  I  3l0^ 

»)  Hauptfeinde  (mhd.  piant):  S  101*;  ML  I  U9-. 

Anch  Fioimu  behandelt  tataftchlich  nur  die  drei  erwähnten  Feinde  der  Studiezcndeo. 

*i  Nach  S  S68^  —  Schnupfen;  867^  gibt  Schmidt  an«  daß  pfofisel  (Schnttpfea)  'noch 
im  Oberland  und  in  der  Schweis  gebräuchlich  sei';  bei  ML  findet  es  sich  nicht.  DcmSiur.e 
nach  wäre  Köder:  zäher  Schleim,  Auswurf  —  S  202*;  noch  jetzt  im  Elsaß:  Ml.  T  4'24»  ,, 
das  in  mehreren  Glossen  uns  =  pituita  begegnet,  wohl  besser  gewesen;  vgl.  z.  b.  i>asv- 
podius:  Köder  Phlegma,  pituita. 

Schmerz,  Krankheit:  S  414*. 

*)  Noch  jetzt  wird  im  Eliaft  vielfach  der  Luft  gesagt:  HL  I  680*. 
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Das  XXI  capiiel  isgt  yon  der  weidun  medidn  die  danä  dieneni 

Bas  XXn  capitel  sagt  von  dem  blntt  ynd  aderlassoL 

Das  XXin  eapitel  sagt  Ton  den  latwesgrai  danä  dienende. 

Das  XXIV  capitel  sagt  Ton  dem  ze  ril  lang  vnd  fiist  spadt  in  die  nacht 

wachen. 

Das  XXV  vnd  on  eins  das  leste  capi^l  sagt  Ton  der  tombkeit  vnd  dolheit 

vnd  von  der  Vergessenheit. 

Das  XXYI  eapitel  vnd  das  lest  desj  ersten  biiches  sa^t  /  wie  sich  zjmet 
zu  cnrieren  vnd  helffen  dem  letplichon  geist  /  Aber  den  vnleiplichenn  geist  eren 
vniid  zieren  desgleichen  der  warheit  wamemen  /  ir  nachgoii  vnd  sie  behalten  ' 
Das  erste  gibt  \ti(1  verlihet  die  medicin  vnd  vlissikeit  der  artznei  '  Das  ander 
gibt  die  1er  der  guten  sitten  vnd  erberkeit  der  tagenden  /  Aber  dritte  gibt 
vnd  zeuget  die  geistiikeit^j  vimd  die  heilige  geschriffte. 

Ich  habe  oben  das  VU.,  VIII.  und  IX.  Kapitel  aus  triftigen  Qrttndtti  voll' 
ständig  mitgeteilt  und  möchte  dies  auch  für  die  deutsche  Übersetzung  tnn^ 
allein  schon  deshalb,  um  bei  einigen  Abschnitten,  die  inhaltlich  zu  den  wich- 
tigsten der  Schrift  gehören,  einen  genauen  Vergleich  »wischen  der  lateinischen 
Vorlage  and  der  Übertiagong  an  erm^icfaen. 

Das  VII  eapitel  sagt  das  da  ffinff  vbertrefflich  (fol  CXXXIX*) 

figende')  seind  der  gelerten  weisen  vnd  der  hochsinnigen/Das  seint 
Vnküscheit  /  Füllerei  vnnd  Spat  schlaffen*)  gon  /  würt  yetlichs  be* 
snnder  vnd  hienach  erzelt. 

Vnd  das  wir  wider  kamen  dahin  wir  yetz  weit  abgefallen  seint  /  so  ist  sä 
mercken  d^  gar  ein  langer  weg  ist  /  der  vns^  fürt  zii  der  warheit  vnd  weis^- 
heit  /  vnd  vor  schwerer  arbeit  der  erde  vnd  des  meres  /  herumb  alle  die  weg 
anfahend  zu  gon  /  als  ob  dj  etwan  ein  poet  sagt  /  werden  dick  geletzt^)  vff 
dem  ortrich  vnd  vfP  dem  mer  /  wan  als  ob  sie  schifften  d^,  mer  so  hnh]  vnder 
den  tiüssen  d^  ist  vnder  den  zweien  füchtikeit  /  flegina  vnd  der  schetilichen 
melancolei  /  gleich  ids  würden  sie  zwflschen  den  strengen  grusaraeu  woffen^) 
geworffen  hin  vnd  her  /  oder  als  ob  sie  vÜ'  ertrich  den  weg  gonde  vud  bruchen  / 
als  bald  bekemend  lu  die  wunder  monstra  genant  d^  ist  frulicheit  der  frauen 
die  sich  ime  engegen  werffen.  Das  erst  emert  vnd  erzücht  die  jrdisch  venus 
vnd  priapus  /  d'^  ander  enttcht  badras  (das  ist  Ton  dem  wein^  vnd  anrns.*)  Das 

>)  Oeistüdict  Leben,  Religion:  8  187*;  bei  HL  I  941«  in  der  Bedentang  'geistlialw 

Übung'  aus  Geiler  belegt;  jetzt  abgestorben. 

»)  Vgl.  S.  604  Anna.  2.       »i  Vgl  S.  G04  Anm.  3. 

*)  dick  =  oft:  S  64«»;  geletzt  =  verletzt,  zu  Schaden  gebracht:  S  220";  ML  i  636*t'' 
^}  A.  hat  hier  ganz  frei  übenetrt  md  %.  B.  SejUain  Chao'bdinqoe  nnflbenetst  gelaeeen; 
vgl.  unten  Anm.  6;  woffen  —  waffien,  ama:**  Leser,  Ifhd.  Wb.  1878  III  689;  Diefen- 
bach, Hoch-  und  niedcrd.  Wb.  der  mittleren  und  neueren  Zeit  1885  S.  891.  Nach  dem, 
was  ich  aus  dem  Drucke  voA  1521  mitgeteilt  hftbe  (S,  582),  muA  es  aber  wohl  statt  woffea 
wassern  heilen. 

Bs  ist  belnstigend  »n  sehen,  was  aae  den  Namen  der  GStter  unter  Adelphna*  H&aden 
wird:  ans  Ceiee  —  lenw,  ApoHo  —  apolo,  Hereoles  —  erenlee,  veaereiw  —  wnieceof ;  wo 
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drit  die  nachtfarende  hecate  /  legt  eioh  dick  wider  sie  zfi  strafien  /  Dammb  ao 
ist  diek  md  vil  zu  berufen  apolo  vom  hymel  /  vnd  neptunus  vom  mer  vnd 
von  dem  ertrich  hercules  /  ouch  Palader  durchschüs^t  mit  seiuer  etrallen ')  vnd 
würfgeschutz  vnd      neptunaa  aie  aeme  mit  dem  dreieckechten  karst  /  vnd  «r- 

kules  mit  dem  kolben  zerschlag  vnd  zeris^e.  Item  d5  erst  wunder  ist  wenerena 
coitus  vnküscheit  voras^  so  sie  doch  nur  ein  wenig  vber  die  krefft  oder  über 
vermögen  gadt  /  wan  gar  bald  ist  sie  iis^schöptfen  die  subtilisten  geist  /  vnd 
krencket  d^^  hirn  vnd  schvrechert  den  magen  /  vnd  dy,  ingeweid  /  die  innern 
glider  von  welchem  übel  mag  nüt  wideres  gesein  der  vernunfiFt  /  wan  warum h 
iiat  Hyppucrates  uiiders  geschetzt  die  vnküscheit  gleich  dtsu  fallenden  siech- 
tagen*)  oder  der  erbkranckheit  dun  allein  d'/>  sie  dv,  gemüt  /  d^  heilig  ist  /  er- 
schlecht vud  ao  vil  schadet  /  daß  AYiceuna"'j  in  dem  buch  von  thieren  hat  ge- 
sagt /  ist  es  sach  d'5  etwas  von  sperma  der  natur  /  vber  d^  so  die  natur 
vermag  /  in  der  TnkSseheit  vs^gosaen  wflrt  oder  em^fifis^t  /  das  ist  vil  mer 
aeliade  wan  so  Tiermal  als  vil  bl  ts  hinweg  flOase  oder  snnst  vetgosaen  wfirde. 
Daruinb  haben  nit  nnbillieb  die  altemi  wdsen  die  musas  md  Mioerram  die 
gdttin  der  weisaheit  gewellenn  habenn  för  iungfrawen.  Antworten  die  dichterin. 
0  Venns  solidie  wort  trAw^)  Martin  wan  dein  son  capido  flflget  nit  vnder 
ynsj  etc. 

Das  ander  wunder  ist  settignng  odor  fiülung  des  weina  vnd  der  speis  wan 

80  der  wein  zu  vast  heis^  vnd  starck  ist  so  erfüllet  er  das  haupt  mit  vast 
b^fsen  fÜchtikeiten  /  ich  geschwig  d^  die  füllerei  vnsinnig  machet  /  vnd  aber 
zu  vil  speise  am  ersten  in  dem  magen  leit  als  in  einem  haffen  dar  in  zft 
kochen  /  zücht  an  sich  alle  krafft  der  natur  /  daromb  geschieht  etil  d^  der 
magen  dem  houpt  vnd  der  speculation  nit  mag  geniig  thnn.  Vnd  ob  sie 
schon  gni;gsamlich  gekockt  oder  gedeüt  vrürt  '  so  mag  doch  als  spricht  ga- 
lienus  d-{^  geiuüet  erstockt  ist  mit  zu  fil  settigang  vnd  biüt  nit  etwas  hjmelisch 
oder  hohe  ding  ergrüudeu. 

D5  drit  wunder  ist  diefl"  in  die  nacht  n:ich  dem  essen  laug  wachen  von 
dem  du  dan  gezwungen  würst  d^  du  beginst  den  morgen  nach  dem  vffgang  der 
sonnen  zu  schlaffen  vnd  seitmal  über  vil  der  gelerten  vnd  weisen  irren  vnd  be- 
trogen werden  anderteil  wie  vil  dj  der  veruunlft  schade  wil  ich  weiter  vsjlegen  / 
vnd  wil  harzLi  bringen  süben  gründlich  vraachen.  Die  erst  ist  von  dem  hymel  / 
die  ander  von  den  dementen  /  die  drit  von  den  fQditikeiten  /  die  vierd  von 

ihn  seine  mythologisehen  KenntniBBe  ganz  im  Stiche  lasien,  hilft  er  sich  durch  Auslassnogen 
oder  auf  andere  Weise.  Im  dritten  Kapitel  waren  aus  Scylla  und  Charybdis  —  scilam  oder 
oharidum  geworden;  hier  läüt  er  ihre  Namen  ganz  fori;  Paliaa  war  ihm  auch  nicht  be- 
kannt: daher  macht  er  au  Falladis  inimiea  einen  aeoen  Gott(l)  Falader;  die  Btelle  dei 
hiteimeoheii  Textes  von :  Bm  plttanimm  ittud  qwetet  ab  hat  Adelphi»  gsr  niidA  veietaaden, 
so  daß  die  Erzählung  jetzt  geradezu  sinnlos  entstellt  ist;  hier  hat  sich  der  heidnische 
Dativ  Marti  sogar  die  Verwandlang  in  einen  christlichen  Martin  gefallen  lassen  müssen. 
Die  alte  Mythologie  war  jedenfalls  Adelphus'  schwäch«te  Seite.  Die  Ausgabe  von  l&Sl 
leigt  hier  die  benenide  Hand;  vgl.  obea  B.  682. 

<)  Pfeil:  8  9U\      ^  FkUeneht^  Epilepnie:  S  SU\      ^  Vgl.  oben  S.  538  Anm.  3. 

*i  dvohe  (Befehkform  von  trftwea,  droben!  8  361*)—  minitan  im  lat  Test. 
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ordenuDg  der  dinge  /  Die  funfft  ron  der  natur  des  magens  /  die  sechst  von 
den  geisten  /  di  sübent  kumpt  von  der  fantasie.  Zam  ersten  von  den  dreien 
planeteil  als  wir  ouch  ob  gesagt  liaben  die  sind  rns^  günstig  vnd  geneigt  der 
conplexion')  vnd  der  wolsprechikeit*)  vnd  der  sinlikeit  /  das  sinnd  die  dri  Sol 
Venus  vnnd  Mercurius  in  der  warheit  die  dri  mit  gleichen  schritten  z  saracn 
lauffen  vnd  so  die  nacht  herzu  kumpt  so  seint  sie  von  vnsj  fliehen  vnd  aber 
am  tage  so  er  ytz  sich  nahet  oder  ytz  vff  gadt  Stondt  sie  mich  wider  vff  vnd 
besehen  vnsz  wider  /  Aber  nach  dem  vffgaiig  der  soimeu  werden  sie  alsbald  ge- 
stossen  in  das  zwölflTte  teil  oder  husj  des  hyinels  /  Welcher  ort  der  durn^)  vnd 
kercker  der  finstemäs^  genant  wflrt  ,  Darum  im  tag  nach  dem  vtl'gang 
(fol.  C XXXIX ")  der  sonnen  ^  so  sy  iugond  in  den  kercker  vnd  in  d5  hus5 
der  finstemüs^.  Aber  die  andern  gelerten  vnd  weisen  so  sie  contemplieren  vnd 
edireiben  /  soll«!  mit  den  plansten  tS  aton  wan  dieselben  jtz  gar  by  begeren 
den  yffgang  od«r  doch  ytae  v&tonde  dise  allein  seind  aller  aoberfflicheBt  in 
allem  specolieren  vnd  ir  erfindong  recsbt  beschreiben  wol  dichten  Tnd  va- 
samenaetaen  ir  TemanJIt  /  ouoh  aller  höhest  vnd  hofflidiest  reden  md  aller 
weisslichest 

Die  ander  Trsach  so  Ton  den  dementen  hnrnpi  ist  also  so  die  son  vl^at 
so  bewsgt  sieh  der  lofit*)  vnd  wftti  gdfltert  vnd  dare  vnnd  so  17  nidergadt  so. 
tiiut  es  widersins^)  /  Vnd  aber  das  blut  vnd  der  geist  die  bewegung  Tnd 
eygwisebafffc  des  vmbgebenden  luffts  vnd  die  natur  gleich  wol  vor  nodt  wegen 
gezwungen  werden  dem  lufft  naehaü?o]gen  vnd  ouch  nach  im  ze  leben. 

Die  dritte  vrsach  die  da  kommet  Ton  den  f&chtikeiten  hnniores  genant  die 
ist  also  /  In  dem  vffgang  der  sonnen  bewegt  sich  das  geblüt  /  vnd  regiert  vnd 
von  der  bewegung  würt  es  rein  L»"'''lntert  vnd  erwärmet  md  wilrt  clare  '  vnd 
aber  die  geiste  in  dem  leib  sein  gewonlich  nnchvolgeu  vnd  nachgon  dem  bli  t  / 
Vnd  aber  so  sich  die  nachtt  nohet  So  herrschet  die  kult  vnd  dick  melarn  ili  i 
vnd  ttegma  oder  pituita  /  welche  die  geist  des  lebens  on  allen  zweiüel  vn- 
geschickt  machen. 

Die  Vierde  vrsach  so  gezogen  wirt  von  Ordnung  der  dinge  vnd  gesatzt  /  ist 
nun  hie  also.  Der  tag  der  ist  zu  geben  dem  wachen  /  vnd  die  nocht  dem  schlaff 
oder  ruwen  /  wan  so  die  son  vff  vnnd  herzühet  /  godt  vnnd  nahet  sich  vnserm 
rirekel  des  vl^ngs  oder  dodi  fff  im  yn  hargodi  So  irt  sie  tiiän  mit 
Iren  atrSmen^  oder  radis^  die  Idchlin  oder  genge  des  lebens  Ynd  TSjtdlet  die 
fliditikeit  vnd  die  geiste  des  lebens  Ton  dem  oentro  vnd  mittd  vnd  von  inne 
hemsj  zu  dem  vmblauff  oder  vssem  /  fOrwar  ds  sdbig  nttta  ist  vnd  gehört 
dem  wadien  lii  vnd  erwegt  die  yebungen  vnd  harwidenimb  war  die  son  nider- 
godt  so  werden  sie  alle  wider  aäsamen  getriben  vnd  gezwungen  /  welches  dan 


Lat.  contemplafioni.  =  dnqueutid. 

*)  < iefihijjfuiä:  S  364 noi'h  jetzt  im  ElnaH  uud  iu  Sfuldeutschland  Torm  a  GotUognis. 
*)  Noch  jetzt  im  Elsaß  der  Luft,  vgl.  obeu  S.  604  Anm.  6. 
•)  In  entgegengefletsten  Stnne:  8  4SI*. 

*)  Strahlen;  Qeiler  bei  S  S4S^  Soaneaetnini;  aooh  jetst  im  Bliaft:  HL  II  631 
^  radik» 
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von  natuerlicher  Ordnung  VII85  reitzen  ist  zu  8chla£fen  aller  meist  nach  dem 
dritten  oder  viorden  teil  der  nacht.  Darumb  fBrwar  wer  da  an  dem  morgen 
schlaÖt  so  in  die  son  vnd  das  ertricli  oder  die  weit  vffweckt  vnd  der  da  laug  in 
die  nacht  wachet  so  die  natnr  erfordert  zii  schlaffen  vnd  von  der  arbeit  rfiwen  / 
on  zwilel  der  widerstrebt  aller  orduuiig  vnd  im  selbs  aller  meist  /  So  er  aiao 
betrübt  verzogen  würt  er  eins  nials  /  mit  widersinigem  sich  selbs  verziehen  vnd 
l'ürwar  so  er  bewegt  würt  von  allen  dingen  zu  dem  vssern  so  bewegt  er  sich 
selbs  zu  dem  iuuern  vnd  ouch  harwider  &o  er  vuu  allem  gezogen  wärt  zu  dem 
innern  ao  wider  hindan  zrhet  er  sich  /  die  weil  er  zü  den  vssern  /  Darumb 
US5  der  Terkerteo  oidnung  vnd  den  widerrinigen  bewegungen  die  dise  gemftten 
syn  so  abfeilet  nit  aUein  der  gantae  leib  sooder  ouch  die  geist  Tnd  Temnnffb 
sjnt  gar  abfallen  vnd  hinweiohen. 

Zum  fttnflften  von  dar  natur  dea  magens  Argawiereo')  wir  also /des-  magen 
▼on  langer  yebung  des  teglichen  loffbea  /  wQrt  rut  weit  Tfigethon  ron  dm 
offiien  leibliehen  pori  genant  da  dan  vei^nd  die  Idblicheu^  geiit  vnd  ao  die 
▼Begangen  seint  vnd  entfliehen  ao  wfirt  er  ser  sehwadi  /  darumb  ao  die  naidit 
jnherschleicht  so  bedarff  er  vil  nüwer  spiritne  oder  geiat  /  Davon  den  der  mag 
v£fgebalten  werden  vnd  wider  erfochtet.  Danmb  Tej  diser  vrsaeh  welcher  zu 
diser  zeit  /  lange  contemplaeion  vnd  schwere  ding  an&het  dar  widerstot  die 
geist  zu  ziehen  in  das  hanpt  /  viul  dieselben  so  sie  also  yerzogen  werden  ao 
thun  sie  gar  nit  gennp:  weder  dem  houpt  noch  dem  magen  md  ist  aber  vaj?t 
schedlicli  so  wir  nach  dem  nachtmal  dichten  oder  sunst  hoher  vernunift  pflegen 
vnd  sollicher  lere  lange  fleisslich  anligen  wan  da  von  bedarff  der  magen  gar 
vil  geiste  zti  dfmwen')  die  sjm  ise  vnd  darif  ouch  hitze  /  vnd  so  dj  beschicht 
so  werden  die  zwei  gewendet  zum  houpt  durch  solliche  dichtong  vnd  lere  der 
weis'jheit  es  der  mag  bedurffte  darumb  geschieht  das  /  das  sie  nit  mögen  er- 
schiesscn')  weder  dem  houpt  oder  hirn  noch  dem  magen  /  vnd  weiter  mar  so 
merck  d^  duü  houpt  umb  sollichor  bewegung  willen  /  würt  erfüllet  mit  den 
dicken  groben  dünsten  der  spjse  vnd  dan  die  speis^  im  magen  so  sie  ver- 
,  lassen  würt  (foL  GXXXIX'')  von  der  hiiae  vnd  von  geiste.  So  blibt  aie  loh 
nnd  falet  dan  davon  iat  aie  widemmb  dj  honpt  follon  vnd  ventopfoi  vnd 
letset'')  ea. 

Item  oudi  weyter  mar  so  man  am  moigen  fru  sol  vff  aton  d5  die  gUder 
gereiniget  weiden  von  allm  erwachsenden  oder  erstandenen  dingen  /  ao  im 
schlaff  verhüten  aeind.  So  wfirt  dan  d^  aller  schädlichst  iat  dar  ao  na4shts  x& 
dichten  die  weis^heit  vnd  lere  hat  dan  gantz  zerst&ret  die  tftnwnng^  dea  magens 
wellicher  dan  so  der  lang  am  morgen  schlaffen  ist  wflrt  gezwungen  Leiiger 
aü  verhindern  die  vs^treibung  dex  ding  die  die  nacht  in  dem  menschen  er- 


>)      argumaUumur.  bleibend,  dauerhaft:  S  18*. 

•)  verdauen:  S  67^;  ML  n  W\ 

^  nfitsen,  helfen      suppet«m()i  erachieaelich  —  ewprieBiich;  8  89^ 

")  letzen  ^  schaden,  vecletceii,  s.  oben  8.  606  Aam.  4. 
•)  Verdftuun«:  S  67* 


Digitized  by  Google 


W.  Eabl:  Die  Uteste  Bjgiene  der  geiatigeo  Arbeit 


609 


wachsen  seind  als  koder*)  rots  vud  der  wOste*)  welche  hinderung  färwar  der 
▼enranfffc  Tnd  den  l«ib  «]s  alle  arfaset  meinen  schaden  bringt.  Dammb  ist 
billieh  das  dise  ao  aieh  gebmcben  der  naeht  wider  die  natnr  für  den  tag  /  md 
barwidemmb  den  tag  für  die  naebt  zu  Tenton  welche  wider  eeint  der  natur 
die  da  tiiun  s&  mitnacbt  da^  sie  a&  mittag  tb&n  solt  vnd  desgleichen  /  wie  die 
tQlen')  /  das  dieselbigen  seint  nacbvolgen  au  dem  theil  /  ob  sie  dj  schon  uit 
gern  tfaun  /  den  fillen  also  das  zn  gleicfaerwisj  als  die  ongen  vnder  dem  glast 
der  soniien  erblendet  den  selben  vogeln  geschieht  also  disen  narren  Ton  der 
scherpffe  der  yemnnffls  vnder  dem  schin  der  warheit  seint  sie  erblenden  vnd 
▼erfinstem. 

Zum  Sechsten  von  den  geisten  des  lebena  wfirt  dis^  also  probiert  Tud  be- 
wert die  geist  ys^  teglicher  yebung  des  tags  vorus^  die  aller  subtilsten  werden 
da  verrert  /  vnd  dan  gen  der  nacht  seind  ir  gar  wenig  vbcrhliben  wan  allein 
die  dicken  und  groljen  geist  die  da  aller  unbequemlichst  seint  zu  der  weis^beit 
nit  anders  diser  vcruanfft  davon  geschieht  als  wan  einr  fliegen  wol  mit  benck- 
fettigen*)  Hüg  als  die  Hedermüs^  vnd  die  (illen  aber  herwiderumb  nach  deui 
schlaffen  am  morgen  /  ho  der  geist  starck  wider  geschafT'cn  seint  vnd  die  i^lider 
also  gestarckt  seint  dv,  sie  gar  mit  hilffe  der  geist  dörffen  so  seint  dan  vil  sub- 
tiler geist  da  /  die  dem  biru  dynen  sollent  vnd  oncli  s'il  basser  dineu  mügcn 
so  sie  also  wenig  verhindert  seint  in  vffenthaltung  der  glider  vnd  der  regierung 
danunb  seind  alweg  die  geist  am  morgen  dem  leib  Tud  der  ▼emnnfft  behilf* 
Ucher  den  za  naeht 

Zn  dem  letst  vnd  die  sfibende  vrsacb  wilrt  also  isgelegt  von  der  natnr 
der  fantasy  inbildong  oder  gedechtnfls|^  vnd  wie  sie  mit  einem  andern  namen 
mi^  genant  werden  die  wttrt  gehindert  md  betriebt  im  spaten  wachen  mit  vil 
hinger  widerwertiger  inbildung  gedeehtnfls^  vnd  sorgen  /  fllrwar  welche  ver- 
nehnnge  nachaolgenden  eontemplation  so  am  moigen  sie  sol  «&  sich  widerwertig 
ist  welche  eontemplation  begeren  vnd  erfordern  ist  gentzlicb  ein  rüwig  gemüt 
vnd  lutem  gedancken  /  vnd  aber  allein  dise  iebung  vnd  bewcgung  würt  darob 
die  nachtriigo  niderg^tat  vnd  gestellet  /  darumb  so  die  nacht  her  fast  alweg 
ist  mit  betrfibtem  gemflt  vnd  würt  tds^  dan  z&  der  lere  vnd  weis^heit  willen 
geben  vnd  so  die  nacht  wichen  ist  am  morgen  von  vns^  vnnd  das  recht  gemüt 
zu  rüwcn  ktimmet  so  tbllnd  wir  gar  nüst  welche  raenscben  dann  so  das  gemüt 
zu  vil  beschwert  geyebet  oder  bekümert  i^t  wellen  vnderston  zii  scb^^-tzen 
vnd  betrachtenn  die  ding  der  weis^beit  den  geselucht  nit  anders  dan  als^  Ji  nen 
die  den  Schwindel  haben  meiueiit  das  alle  ding  vmblauÖen  als  plato  saget  so 
sie  selber  urablauffen  vnd  irrig  seint. 

Item  es  sagt  Aristoteles  in  economicis  vnd  heisset  vnsyj  das  wir  weis^lich 
vffstaud  vor  dem  tag  vnd  bewert  ouch  das  es  nutz  »ei  zu  der  gesuutheit  des 

*)  Z&her  SeUeiiii«  Auswarf:  S  SOS*;  noch  jefati  im  BIsaB:  ML  I  484*;  vgl.  andi  oben 

8.  604  Anm.  4. 

•)  Kot:  8  433 ^        ')  Knleu:  S.  372";  ML  I  31*'. 

*}  Mit  herabhäugeuden  Fittigen:  S  100 noch  jetzt  im  Elsaß:  er  ioest  iV  i-'etticb  henken: 
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Ijbes  ▼nd  owsk  su  der  lerimg  der  weia^lieii  vnd  aller  mei«t  nfitadieh  sei  daa 
ist  aber  also  zu  Tereton  das  du  ein  behende  md  dein  naehtmal  nemest  vnd 
fleies^ch  vermeideat  die  apate  fttllerej  oder  lang  wachen.  Weiter  mer  der  heilig 
propheit  danid  der  yerkfinder  des  ahnechÜgen  gota  spricht  nfimer  am  abent 
sunder  alw^  am  morgen  so  der  tag  herbridit  sol  man  Qot  rttffan  singen  loben 
Tnd  mit  der  harpffsn  vnd  psalmen  vilston  wir  sollen  onoh  a&  derselben  stund 
yff  stonn  mit  dem  gemilt  vnd  dan  als  bald  onch  mit  dem  leibe  das  macht 
dein  lebenii  syn  vnnd  vernunfft  geschickt  vnd  gesund  zu  Ianp;em  leben. 

Das  VIII  capitel  dich  leret  welches  an  zu  (fol.  CXL*)  fahen  der 
lere  die  bessere  stund  vnd  gefüger  Tnd  onch  welches  sei  der  weg  daa 
zu  vol  füren  vnd  zu  Volbringen. 

Von  den  dingen  so  in  den  obgcschribnen  cnpiteln  dit^putiert  synt  ist  gar 
by  gung  siinilich  kunt  d^  wir  viiscr  kMO  rvcht  beiiuemlicli  anfahen  so  bald  die 
son  viVgadt  oder  doch  allein  ein  stund  oder  zwo  vü"  d'j  meist  vor  der  sonnen 
vtfgaug  /  Aber  er^)  dj  du  vsj  dem  bette  vff  standest  /  so  bekratze  dich  ein 
wenig  stnfftiglich  mit  den  henden.  Zum  ersten  den  gantzen  leib  darnach  il^ 
houpt  >tiiiiitiglicher  in  diser  such  sol  dioli  bipocrates  ermanen  wan  er  spricht 
von  dem  kratzen  so  das  ütaick  wer  odur  schnei  so  wUrt  der  leib  hart  /  ist  es 
aber  leicht  Tnd  senfiFt  so  würt  er  weich  ist  sjn  zii  vil  so  zühet  es  sich  zu> 
samen  /  ist  sjn  wenig  so  erfolt  es  den  leib  vnd  erquickt  in.  So  da  nun  ts^ 
dem  bette  vff  stast  /  so  soltn  dich  nit  als  bald  geben  TfF  die  lection  oder  genta 
anhangen  zä  fiben  dencken  deine  gescfaeflft  aber  allein  eine  halbe  stunde  nach 
aller  Tfifrör  so  erwachsen  ist  in  der  nacht  Tnnd  nach  deiner  regierung  md 
rtlspems.  Damach  als  bald  gibe  dich  fleis^lich  zh  der  lere  vnd  deiner  ge- 
ach^Eten  betrachteüss  welche  betraehtung  du  ein  stunde  volfBiren  aolt  nach 
deinem  Termdgen.  Damach  las^  ein  wenig  dauon  von  desselben  gemftta  filr- 
satz  vnd  derwil  soltu  mit  einem  helfenbeinen  strele')  oder  snnst  fljs^lich  vnd 
mes^ch  d^  houpt  strelen  von  der  stlrnen  binden  abe  gegen  den  uack  farende  / 
darnach  bereibe  den  nack  vnd  dj  hinderteil  des  houbts  mit  einem  ruhen') 
duoch.  Darnach  kere  dich  wider  zii  der  lere  vnd  deiner  betraehtung  vnd  ergibe 
dich  7 wo  stunden  oder  eine  der  lere  anhanjren.  Mnge  ouch  vnderwillen  die  ler 
vnd  yebun^  zu  deiner  sach  gelengert  werden  wie  wol  ouch  vuderwillen  wir  d{y 
doch  selten  ist  es  sei  dan  d^  wir  «gezwungen  werden  dar  zwüschen  die  s])eise 
ze  nemen  nach  mittag  vff  zwo  stumi  volfüreu  die  lere  wan  die  son  ist  nipchtiir 
vnd  krefftig  vml)  den  vffgang  i&t  ouch  kretftig  m  mittel  des  hymels  ist 
umh  mittentage  vnd  (juch  in  dem  teil  des  himela  das  da  aller  nechst  nachgadt 
dem  mitteln  welches  die  astrünonu  in  lüt  nt  dj  IX  hus/,  /  vnd  d^  husj  der 
weis^heit  dorin  ist  sich  die  son  vast  frowen  vnd  aber  seit  mal  als  die  poetcn 
alle  wollen  dj  phoebus  die  son  sy  einfOrer  der  dichter  Tnd  der  weiszheit  so 
ist  btllich  so  man  etwas  hohes  wil  erdencken       es  allermeist  in  diesen  er» 

')  ehe.  -  Wcn-cn  ilcr  Ira  folgenden  gegebenen  Vorschriften  vgl.  ohvu  S.  642. 
*)  Eaium  aus  Elfenbein:  S  169*  843*;  quadrcigies  im  lat.  Text  hat  Adelphiu  nicht  mit 
mMnetxt. 

*)  taub:  HL  n,  m\ 


Digitized  by  Google 


W.  EM:  Die  llteste  Hygien«  d«r  gAutigen  Arbeit 


611 


dacht  werd  wan  seiut  die  muse  oApv  die  dichterin  zu  suchen  so  eollen  sie  ge- 
sucht werden  iu  den  stunden  so  putu  hus  die  son  füren  vnd  weisuu  ist  da  man 
sie  findet  wann  die  andern  stunden  seint  die  alten  vnd  frembden  ding  zu 
lesen  vil  mer  zugeigt  V)  vnd  zu  beschryben  wan  die  nöwen  vnd  eigne  dinge  zix 
erfinden  /  sie  sollen  ahveg  indenckig*)  seind  yede  stund  einest  doch  ein  wenig 
abzulussüu  oder  zu  ruweu  setzen  den  fiirsatz  des  gemütz  wan  seitmal  cbj  vuib 
sollichs  fOrsatz  willen  die  geist  resolaiert  werden  vnd  verzert  /  ist  (foL  CXL**) 
bUlich  so  du  nymer  vff hörest  vnnd  fOr  ze  streckest  das  du  Terdrtttsig^  vnd 
müde  werdest  vnd  so  du  mit  der  ▼emimfft  sin  vnd  gemflt  arbeitest  /  dieweil 
so  rfiwe  mit  dem  kibe.  Wan  es  ist  bSej  die  beladung  des  leibes  noeb  bösser 
der  Temonfft  beachwerung  oder  des  gemütc  vnd  aber  so  alles  beidee  einsmal 
süsamen  es  aller  bösest  so  du  dieh  also  yebest  d^  es  dir  wee  tiiät  wan  dise 
ding  seind  den  mensehen  dnrcb  die  eonfovien  Tnd  widerwertigen  bewegangen 
Tersieben  Terrueken  Tnd  das  leben  verkllrtien  /  vnd  zu  letst  sol  die  betracbtong 
oder  meditaoion  nit  wyter  gon  wan  der  gelust')  ist  vnd  weger'')  ist  ee  dan 
der  glust  sich  endet  oder  vffböret  ouch  dj  du  vffbörest  zu  leren  der  scbiil  oder 
dergleichen. 

Das  IX.  Capitel  sagtt  vnd  dich  leret  wie  da  sy  zu  vermyden  pit- 
mida")  oder  pfnüsel  wie  man  sieb  sol  bieten  ror  dem  flegma  das  ist 
der  schad  des  macrens. 

Es  ist  nutzbar  ily,  wir  HcbctUich  bähen  gesagt  den  gelerten  vnd  wysen 
kurtzlich  wider  zu  erzuUei;  vnd  leniedia  oder  artzney  yeglichem  z  t  geben. 
Darumb  vflf  das  die  tiegma  nit  z  i  vaat  gemeret  werde  so  ist  teglicb  gar  vnd 
gentzlich  mit  lerem  mageu  das  ist  nüchtern  zweimal  mit  zu  i<>l)en  vnd  doch 
nymer  mit  groaer  arbeit  vif  d-5  die  scbarpffeu  geist  nit  verzert  werden  vnd  die 
vbertiissikeit  als  rotz  oreschmaltz  wust^)  vnd  apeichel  so  erwachsen  ist  die 
fleis^ch  Ton  allen  vsjgengen  vs^  z&  treiben  vnd  purgieren  vnd  sich  sflbem  vnd 
allen  wiist  vnd  unreinikeit  der  hnt  des  gantaen  leibee  Toros;  des  houpts  so  mit 
weschen  vnd  reiben  /  so  mit  krateen  .^ntz  binweg  zu  tbun  vnd  zu  ranigen. 

Es  seind  oucb  zu  Termeiden  alle  speisi^  narung  die  zA  vast  kalt  seint  es 
sei  dan  das  die  melancolici  darwider  eyen/so  seind  oueh  die  fachte  ding  zti 
meiden  /  vnd  gentzlich  was)  feisjt*)  ist  grOntzecht*)  sohljmig  sofamutsig  vnd 
sehe  seint  oder  was  leichtlich  fnlen  ist  d^  sol  aUes  vermitten  worden,  ht  es 
aach  das  der  magen  von  natnr  oder  von  alter  kalt  ist  /  seind  gentzlidi  vnder- 
wegen  zU  lassen  oder  doch  z&  myndern  die  wasserdrttnck  vnd  ist  not  das 
eine  messige  vnd  moderierte  ^eis;  da  sei  oder  der  traock  noch  vil  measiger. 


■)  geeignet.       »)  eingedenk:  S  ISS".       ^  verdrießlich  S  39 1\ 

♦)  Männlich  Kf1>!fiuclit  wie  Inst:  S  130«;  Mf,  I  620".      «)  beuer:  S  414*. 

*)  8o  »tatt  pituita!    Zu  ptnuscl  vgl.  oben  S.  6U4  Anm.  4. 

^>  Vgl.  oben  S.  609  Anm.  2.       *)  fett:  ML  I  162'. 

*)  Schmidt  führt  157*  ttBMitt  Si4^e  an,  vemag  'grflntsecht*  aber  nicht  wa  eiUlcen; 
fltedit  darin  vielleicht  das  heutige  gnlnzo  nach  Schimmel,  Moder  riechen?  (ML  I  979*). 
An  iiRgrüenz  (ebenda)  =  'Spreu  und  Scinnuto,  der  sich  beim  8chflfcfceln  der  Oetreidesohwinge 
obenhin  setzte  tat  wohl  kaum  zu  denken. 


Digitized  by  Google 


612 


W.  Kahl:  Die  ältdüte  Hjgieno  der  geisügen  Arbeit 


Item  ob  es  m^g  gesein  ein  holte  vronmig  die  vast  iSBr*)  ynd  weit  ist  Yon 
dem  schweren  nibiligen  lufflen.  Darnach  ist  ouch  su  Tertreiben  die  facbtikeit 
so  mit  fürer*)  TDd  oach  mit  gebrach  Tod  gewonheit  starker  vmid  beis5er  wol- 
riechendttr  ding. 

Item  ist  es  ouch  not  sä  bewaren  ds;  hoiibt  vor  der  kelte  ynd  allermeist 
von  dem  neck  md  von  fussen  zu  treiben  die  kelte  oder  die  vor  kelte  zii  be- 
waren wfui  dicst  lbig  kelte  ist  rast  schedlich  der  vcriinnfit  vnd  also  nfitBÜch 

ein  rechter  zimlicher  gobruch  der  specrreien  in  den  kalten  speisen  vorus^  mns- 
catnus^  zyment  vnd  safiFran  vnd  ouch  ist  grüener  ingemachter  imlier^i  vast  gut 
gessen  am  morgen  m  der  maf;cn  1er  ist  welches  den  binnen  vernuiitlt  vnd  der 
gedechtnus/,  vast  nütz  vnd  gut  ist  zu  dem  magen  vnd^)  sagt  wo  von  melancolj 
ailemicisi  kum. 

Aus  dem  X.  Kapitel,  das  sagt  wo  von  melaiicolei  allermeist  kom  /' 
wie  oder  mit  was  weisy,  vnd  vrsach  sie  sig  zii  vermeiden  oder  wie 
man  sich  dar  vor  hüttcii  solle    vnd  mit  guti  r  lere  den  magen  in  ge- 
sundheit  zu  halten  will  ich  nur  einige  Abschnitte  mitteilen,  die  deshalb  ein 
gewisses  Interesse  «rregen  werden,  weil  das,  was  Adelphus  'melancolei'  nennt^ 
mit  der  Menschheitiqplage  unserer  Tag^  der  NenrKB&eoie)  raanehe  Ähnlichkeit 
leigt.   Und  so  werden  denn  nnch  die  sahlreidien  Neunstheniker  unter  der 
lernenden  Jngend  und  d«n  lehrenden  Alter  unserer  Zeit  bei  Adelphas  Bat- 
sehlSge  und  Yorsehriften  finden,  die  der  heutigen  Heilknnst  nicht  fimnd  sind. 
ZnnSohst  empfiehlt  Adelphus,  um  die  Bildung  der  schwarzen  Galle,  die  Hanpt- 
ursache  der  Melancholie  an  Terhfiten,  geeignete  Diät;  au  Termeiden  sind:  hcrte 
vnd  drnckene  gesaltame  speis  Alt  ochsen  oder  alt  rindfleisch  /  Hasen  alter 
Kesj  vaat  gesaltaMi  gemüs'5  vorus^  Bönen  /  Tbd.  gekochet  Linsen  /  Millunen  / 
weissen  sen£P  vnnd  euch  Rettich  /  Knobloch  usw.    Wichtiger  aber  ist  geistige 
Diät;  dariim  soll  man:  allen  schwartzen  ding  aus  dem  Wege  gehen:  das  ist 
trurige  ding .  .  .  zom  vnd  furcht  mit  liederlichkeit  Schmertzen  müsigon  Einige 
wonirug'^)  vnd  alles  das  das  gesicht  Tud  das  gernch  vnd  d^  gehörde  letsen^) 
ist  vnd  allermeist  finsternüs-^. 

Weiter  mer  kumpt  die  melancoly  von  zu  vil  vs^drncknnir  oder  v-  Innig  des 
gemüts  oder  von  sorg  /  oder  emsiger  vnküschheit  vnd  von  dem  gebriich  zu  vil 
heisser  vnd  druckener  dinge  vnd  von  einer  vnordenlicher  Tberschweiiglicher 
vsfjWerffung  vnd  reinigung  /  oder  von  arbeitsamer  barter  yebiing  oder  von 
gitisem  hunger  durst  vnd  hitz  oder  von  drucknem  luÜt  vnd  winde  oder  von 
groser  kelte. 

Anderseits  soll  mSgUchst  leichte  Kost  gegeben  werden:  speisen,  die  sieh 
leichtiglich  douwen  vnd  die  aubtü  hlut  bringm  rnd  das  aller  darest  gebwi; 

*)  fem:  S  99^      *)  Feuer,  Hehnahl:  so  noch  jetst  in  EliaB:  HL  I  18«^ 

"1  Inpwer:  ML  I  40  ^ 

^1  Die  folgenden  Worte  bis  kam  nnd  ans  der  Überschrift  det  X.  Ki^itels  aa  falsche 
btelle  gerückt. 

*}  80  vetdeutsdit  A.  «rfltüdo;  sa  einig  ^  allein  S  7S* 
«)  •cfaidigt,  verletst:  S  no\ 


Digitized  by  Googl 


W.  Kahl;  Die  Uieste  Hygiene  der  gewUgen  Arbeit  61S 

so  z.  B.  ...  seiiul  gut  alle  gemüchte  ding  /  oder  alles  so  von  milch  komet. 
Milch  frischer  nüwer  kc^  vnnd  siesse  mandeln  viul  ist  nützlich  vogel  fleiscl) 
ziemer')  vnd  kappen vnd  der  tierfüssige  tier  die  da  iung  seind  allermmat 
W8'5  weiche  eyger  von  den  glidern  das  liirn.  Ouch  siesse  üpfol  byren")  pfirsich 
pepones*)  pflumen  u«-^  damaseo  ])i-iina^  dunjasceua  vnd  dergleichen  föchte  kröter 
die  uit  üchlimig  seiud  /  Ich  lobe  aber  nit  kirsen  /  fygen  vnd  trübe!  vnd  waaj 
vast  Unlust  verdrütj  vnd  fnllerey  bringt. 

Vor  allem  aber  lobt  er  ein  Glas  leichten  Weines,  so  schädlich  ihm  dicker 
▼nd  trüber  wein  Tonis^  der  dicke  rot  dnnckel  oder  schwartzfer^  zu  sein  scheint; 
denn:  leichter  wein  /  der  da  clar  ist  afiss  md  wolriechend  /  ist  voniBs  fibw  eile 
andre  ding  die  allergesdiidcaten  geister  in  dem  mensehen  2Ü  geberen  vnd 
nkMhen.  Doch  warnt  Adelphna  vor  jedem  Mißbrauch:  Aber  ao  faat  nttta  des 
wyna  gebroch  ist  den  inneren  Ijblichen  geiatem  vnd  vemünfften  So  vü  mer 
adiadet  aein  miaebruch  wo  der  be8chicht/£a  ist  wol  angeeehen  dae  man  jngieaae 
oder  erlesche  in  dem  wein  ^fiende  gülden  gold  oder  silber  daa  ganta  glfiendig^ 
an  /  oder  gold  bletter  su  aeiten  ist  on  grossen  kostenn  /  im  drincken  vnd  in 
dem  brflgen^)  suppcn  ist  &at  nutzlich  vnd  sterckt  das  hertz  vnd  den  ganta^ 
leib^j  /  ouch  der  stetige  va^  goldin  oder  silberin  geschirren  drincken  vnnd  eaeen 
oder  der  apeiaj  darus^  nemen  mag  '  gibt  in  die  lenge  groaj  krafft. 

Femer  empfiehlt  Adelphus  den  Melancholikern  zu  nehmen:  am  morgen 
nflchteren  Süssholtz  safft  vnd  ouch  granatopffel  safft  die  süs^  seind  vnnd  süs^ 
bomerantzcn '")  zu  finden  in  der  apteck.  Aneb  angenehme  Gerüche  sind  förder- 
heh:  v(jii  vorus/,  seind  gut  die  ndwen  hlmneii^V)  vnd  bletter  citri  vnd  Ixtme- 
lantzen  vnd  der  wulriin-hende  apfel  aber  allermeist  fler  gut  wein  vnd  solliche 
geroch  vnd  geschuiuck  als  umem  yeden  allerljetiuemliehst  ist  /  seind  zu  der 
naaen  zu  heben*')  vnd  vif  die  brüst  oder  vtf  den  mageu  zu  legen  oder  zeriben 


')  Kram mets Vögel:  S  440*;  sie  sind  ein  Zueatjs  des  Adelphus,  wührend  umgekehrt 
AdelpliuH  die  in  seiner  Heimat  unbekannten  gekochten  Kürbisse  fortgelaesen  hat. 
*)  Kapaun:  S  187^       »)  Birnen:  S  40';  ML  II  79». 

Ftobe,  eine  grofie  Melonenart.      *)  Verdruckt  statt  pnma. 
^  schwaefaftrbig:  8  94^      «)  gltUieiid:  8  151*. 
^  Brühe  S  56*;  im  Elsatt  jetad  weiblich:  ML  II  184'. 

•)  Zu  dem  Glanben  an  die  Heilkraft  der  edlen  Metalle,  besonders  des  Goldes,  vf;l. 
Schelenz  an  verHchiedeucn  Stellen  seiner  trefflichen  'Geschichte  der  Pharmacie'  ld04; 
8.  ftSS  fdlirt  er  folgend«!  Ten  an: 

8e»  «Mut  i»  Jfydkia,  qnae  viiteunt  robote  taunm: 
Stteekum,  Ca$tmttm,  Mae»»  Cemf^ora,  Tarianu^  Aurum. 
8.  208  erwfthnt  er,  daß  Marsilius  Ficinus  'nach  alchemistischer  Lehre  auch  Goldsubereitungen 

als  Lebensessen?:  «.'Inuehmen  ließ';  die  betr.  Stellt'  siebt  in  De  vita  Bneb  II.  Lebt  dieser 
Aberglaube  vielleicht  noch  in  den  Schaumgoldblättchen  des  Danziger  Goldwaasers  — 
Adelphus  spricht  ja  von  goldbletter  —  fort? 

'*)  OiBogeo:  8  49*;  HL  II  46*i  pomerants  oiange.  —  lai  vemi  fiore». 

halten;  noch  jetit  so  im  Elsaß  (ML  I  294*)  und  in  ganz  SOddentschland ;  vg\. 
ühinnd  im  'Glück  v.  KdenhalP:  'er  hebt  sich  an  des  Tisches  Bord'  <■>  er  bftlt  sich  fest, 
aber  nicht,  wie  so  oft  erklärt  wird,  'er  erhebt  sich'. 
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oSt  daroff . . .  Ouch  latticli  /  Genejdistel*)  /  Meitrtlbel')  /  Mandehnilek  die  sollen 
dynem  tisch  vnd  speisten  gemein  sein. 

Nebea  diesen  physisclieii  Mitteln  sind  nun  die  psychischen  keinesvregs  Tcr» 

gesseii,  worin  sie  auch  nicht  die  Rolle  spielen,  die  ihnen  in  der  lieutigen  then- 
peutischen  Behandlung  der  Neurasthenie  in  ihren  mannigfachen  Erscheinnngs» 
formen  zugewiesen  ist:  Mercurius  pithagoras  vnd  Plato  heissent  traurig 
vnnd  verruckt  gemüt  mit  Seiten  spiel  vnd  gesang  bederlei  wider  vffrichten  vnd 
erquicken  /  wann  David  der  heilig  poet  hat  Snnlem  erlediget  von  der  vnsinni- 
keit /' mit  (hm  jisalter  viitkI  t^f  sung  ,' der  harpffeu  /  vnd  ouch  ich  'ist  es  billich 
das  die  vnwürdigen  sollciul  vergleicht  werden  den  ioblicbeii^^  /  VV'ie  vil  wider 
die  bitterkeit  der  bösen  Melancolei  /  die  siksikeit  des  claui  cordy*)  /der  Lftten*) 
vnnd  des  gesangs  vermag  vnd  nutübriiigen  /  Würd  ich  teglicb  innen  vnd  er- 
faren  /  Wir  lubeii  ouch  last  ein  stete  anschauwnng  des  lütem  claren  wassern 
welches  grüene  oder  Kot  goltfar^)  ist  /  Vnd  loben  den  gebruch  der  gerteu 
▼nnd  wiltnüs^  /  Vnd  das  spacieren  by  den  wassern  vnnd  v£f  lustigen  matten 
oder  wysen  /  Wir  lobenn  oiidi  aer  ein  sanfite  Ebfitterei*)  oder  leichte  arheik 
Tnnd  deine  scbifferten^  /  wan  diese  dinge  alle  seind  nüiae  dem  leib  md  magen  / 
Tnd  mancberbandt  sach  oder  arbdt  die  mt  Terdrttaalich  oder  sehwer  seint  vnd 
ein  empaig  Tnd  vil  bywonnung  od«r  gemeinscbaft  /  Frfintliolier  frjVliohw 
menschen  /  bringet  grosj  gesnntheit  vnd  behalt  ondb  die  bisj  au  deinem  nafcnr» 
liehen  tod. 

Ans  dem  XI.  Kapitel:  von  der  behaltung  hilff  vnd  Teraorgen  des 

magen  8  will  ich  zu  Nutz  und  Frommen  derer,  die  geistig  arbeiten  müsseii, 
nur  einige  Gesundheitsregeln  mitteilen:  Es  ist  b'n^  den  buch  zu  eratreck^i  oder 
zu  ertenen')  mit  speisje  vnd  dranck  vnd  ist  aller  bösest  so  der  mag  also  er« 
fült  vnd  erpleigt'")  ist  vnd  dan  schwere  hohe  ding  zii  erdencken  Tnd  zu  be- 

tracliten  /  Darumb  antweders  nyme  ein  vast  leichte  speis^  /  oder  so  du  der 
speis/,  vil  genoriien  hast  so  niangel  oder  r;in;r>"  )  so  lang  bis^  das  sie  schier  ver- 
doawet  ist  .  .  .  Du  solt  ouch  nit  sclihirtVisu  nach  dem  essen  zi;  niittern  tage  es 
sei  dan  das  dich  grosse  nodt  dar/u  zwinge  .  .  .  Zii  dem  acbtonn  so  ist  die  un- 
küöcheit  d<'in  magen  gantz  wider  /  Vnd  ist  sein  pestilentz  /  Vorus^  so  du  dich 
als  bald  du  getuUest  oder  vor  so  dich  noch  hungert  vnd  nüchtern  bist  (hii"zu 
legest  /  vnd  b}  scblafloBt  oder  vnküscheit  treibest  /  ist  gruser  schad.  Das  IX. 
Von  gantz  müssigon  so  trürct  der  magen  /  von  arbeit  vnd  yebung  so  fröwet 

')  Endivien:  S.  132  ^ 

^'etroclmete  Weinbeeren,  fioeinen:  3  noch  jetst  im  Elsafi  gans  gebrftachlicli: 

ML  1  7U2». 

•)  Der  bekanute  Vers  Yerg.  Georg.  iV  I7(i:  Si  parva  licet  cotnponere  magnis. 

*)  Das  Clavicherd  ist  ein  Znsats  des  A.,  da  Ficinii«  nur  von  «Mkedo  ^fnu^  eamimfi» 

spricht;  Äum  Cl.  selbst  vgl.  Bie,  Das  Klavier  und  st^Im'  Meister  1900  8.17. 

^)  Laute.  f,'ohllar!.i>>';  S  96'.        '')  Heiten  efjuitatio). 

•)  Schiff  fahren  {navigatio)        •)  ausdehnen  {extemlere). 

Hängt  zasanimen  mit  ploug  kleuunfltig;  pleugheit,  pleigheit  —  ^firschlagenheit  d«s 
Gemftto*  8  S70^ 

*^  fiMte  («oe»)  «nd  ruhet  S  S87^ 
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er  sieh  /  Es  sei  dsn  das  er  gar  toI  speis^  sige  /  Vnd  das  da  yets  geroen  liast  / 
wann  nach  dem  euea  soltu  ein  wenig  spaeieren  /  Vnnd  dich  ergon  /  darnach 
als  bald  nider  siisen  vnnd  ragen  oder  dein  gewonlich  werck  treiben. 

leh  verweise  wegen  des  Inbaltos  der  folgenden  ^pitel  auf  den  Ansanig 
ans  dem  lateinischen  Texte  des  Marsilins  Ficinos  nnd  teile  liieri  einerseits  um 
nicht  den  mir  zur  YerfQgnng  stehenden  Raum  zu  flberschreitm,  and^eits  um  der 
geplanten  vollständigen  Auscjalx'  nicht  zu  sehr  vorzugreifen,  nur  noch  einiges 
aus  Kap.  XXII.  XXIV  und  XXY  mit  und  lasse  darauf  einzelne  Teile  des 
Schlußkapitels  XXVI  folgen. 

Das  XXII.  Kapitel  handelt  von  dem  aderlassen  des  bliitzs. 

Eh  seind  etliche  vast  tieherzt'i  in  dem  aderlfissen  welche  die  rechten 
wysen  artzet  ser  vast  hassen  vnd  veraehten  wan  il^  l)lut  ist  ein  temperierung 
der  melancoly  '  vnd  ein  vtfenhaltung  des  leiplichen  geistes  /  vnd  der  schätz  des 
lebens.  Al)er  allein  wo  die  verfliissikeit  des  blüts  vil  erzeigen  ist  du  zu  vil 
lachens  vnd  vil  frolickeit  oder  die  Rottarhe  des  angesichtes  vnd  vfllauffnng  der 
grossen  ädern  /  dan  sollen  wir  lassen  d^  blut  so  es  die  notturil't  (M-fonlert  den 
weisen  gelerteu  V8'5  den  miltzudern')  des  linken  armes  /  mit  einer  guten  breiten 
flieten')  vnd  Tffhowung.*)  Am  morgen  acht  lot  vnd  am  abent  ouch  so  vil  / 
darnach  yber  wenig  tage  als  nach  Silben  tagen  oder  (fol.  GXLVI^)  vff  das 
meist  Tienehen  tag  sollen  wir  mit  einer  scfaarpff«ik  kratzung  oder  mit  yff- 
gesetstenn  hdmem  oder  schrefiphen^)  die  geschwerblatiem  vnd  blutlauffigen 
mariscas  genent  reissen  vnd  vff  etsen  das  sechs  oder  acht  lotfc  hem^  tropffet 

Kapitd  XXIV,  bringt  Mittel  gegen  die  Schlaflosigkeit,  Ton  denen  hier 
eines  mitgeteilt  sei: 

Es  geschieht  dick")  das  da  den  melancolicis  rornj  den  gelerten  vnd  wysen 
z  «feilet  das  sie  zii  vil  mit  ausgedruckten  him  lang  wachen  mQssent  /  vnd  nit 
schlaffen  m5gent.  Sitmal  nun  nütz')  mer  atram  bilem  oder  die  (fol.  CXLVII") 
melancoiy  meren  ist  /  dan  lang  wachen  /  do  ist  mit  allem  fleis^  solüchem  vbel 
zu  hilfif  ze  kommen  /  Herumb  so  sollent  sie  essen  Lactucas  oder  lattich  ge- 
nant nach  ander  speis^  mit  ein  wenig  brot  vnd  ein  wenig  saffran  vnd  snpfen*) 
claren  lauteren  weni  nrreh  den  lactuca  vnd  sollen  ouch  nit  vber  III  stund 
nachiz  vtf  bleiben  oder  bei  dem  liecht  sitzen  wachen  vnd  der  lere  vnd  weifs^^- 
heit  bruchen  /  Vnd  dan  so  sie  sich  njderiej^en  Sollent  sie  nenien  von  disser 
latwergeu  Also  geamcht^)  /  Item  nym  weissen  niagsot^*')  somen  fier  lot  / 
latich  somen  II  lot.  amlung^^)  safi'ron  iedes  ein  halb  quintlin  /  zwolü'  lot  zueker/ 

0  beherzt,  herzhaft:  S  125»;  ML  I  87«"  f- 

*)  rtnfi  lievis;  milt/.ader  splenetica  Viel  Diefenbach,  Hoch-  und  niederd.  Wb.  1886  S.  761 
aus  einem  Vocabularius  theutoniciu  v.  1482. 
*)  Scbeermesser,  Leosettet  9. 106^ 
*i  MMtMo;  Doch  jetsst  im  EImB  nftaae  aofiöhneidflii.' 
SchrOiilköpfe,  HL  n  618^;  iioeh  jetst  im  Elia6  achiepfhdnile  —  SchrOpfkOpfe: 

UL  1  374 

«)  oft:  S  W.       ')  nichts:  S  259".      ")  MugeD,  schlürfen:  S  SW. 
<)  DnickfeUer  (gemacht).      >^  Mohnsamea:  S  S8«^;  HL  I  m\  716*;  H  878». 
>0  StKrkemehl:  8      HL  I  40*  wird  aag^fUirt:  Amylmn,  Anlimg,  Kraitmeel. 


Digitized  by  Google 


616 


W.  Kahl:  Die  ftlteste  Hjrgiene  der  geistigen  Arbeit 


StoB}  es  aUea  /  vnd  kodie  das  i&  aamen  mit  eyrup  popauperam.^}  Diaaea  aoUen 
aie  nieaaen  awej  quintlin  /  Tnd  da»&  etwaa  nemen  dea  magaot  ayrnp  mit  wein  / 
Tod  bestreich  die  stim  vnd  aofaUff  mit  ole  von  vielen  ynd  Ton  seUumeD*)  mit 
ein  wenig  cannfler*)  Termiachi 

Ea  wild  aodann  noch  ein  aweitea  Latwergenreaept  gegeben;  dann  werden 
Kräuterbäder  empfohlen  und  zuletat  heißt  ea:  Ynd  dara&  nflchtem  milidi 
dzineken  mit  zucker  vermiadit  dieweil  der  mag  nodi  lere  iat  /  Ibg  ea  anders 
der  mag  erlydenn  /  iat  vast  gut  /  Onch  dies  feachte  ding  /  sint  allen  den  melan- 
colicis  so  sie  nicht  gnug  schlafifen  wnnderbaiiich  gut  /  Bys^  oncb  indenckig  daa 
mandelmiich  deinem  diseh  oder  deiner  speis^  /  vaat  aller  gemeiuat  aein  so). 

Vielleicht  versucht  es  der  eine  oder  andere  imaerer  Kollegen,  auf  die  in 
schlaflosen  Nächten  der  erquickende  Schlummer  sich  nicht  herabsenken  will, 
einmal  mit  einem  dieser  Mittel,  die  der  treoheisige  Adelphus  als  so  ^wonder- 
barlich  gut'  lobt. 

Über  das  XX.  Kapitel,  das  sagt  von  der  turakeit  vnd  vergessoiilu  it  / 
so  du  nütl  behalten  magst  von  71;  vil  gedencken  der  weisjbeit,  habe 
ich  im  ersten  Teile  meiner  Arbeit  etwan  eingehender  gesprochen,  nnmeiitlicb 
mit  ivücksicht  auf  die  wertvolle  Ergänzung,  die  dieses  Kapitel  in  einem  Briefe 
an  einen  Freund  des  Ficinus  üudet.  Ich  begnüge  mich  hier  damit,  den  Anfang 
des  Kapitels  iu  der  Übersetzung  des  Adelphus  mitzuteilen:  Es  knmpt  ouch 
daa  die  gelerten  vnd  weisen  ao  sie  vil  mit  geneigtem  oder  gebognem  honbt 
achreiben  vnd  leaen  oder  gedeneken  oder  ao  aie  lang  mfissig  gon.  Dan  ao  be- 
achicht  dj  ein  aeher  achljm  vnd  flegma  mit  aampt  einer  gar  kalten  melaocolj 
daa  honbt  hindern  vnd  beschweren  iat  vnd  macht  eine  doUe  vnd  veige$likeit  / 
denaelben  ist  houpt  erljchtem  /  vnd  abzeladen  mit  diaaen  artaneien  ao 
wir  vor  geaagt  haben  d^  die  nflta  sjgent  der  pitaita  oder  flegma  /  daa  iat  der 
zehe  achlym  rota  vnd  koder^)  vmb  daa  herta  /  vnd  vffiieehen  in  daa  honbt  als 
vor  onch  geaagt  iat. 

Im  Übrigen  verweise  ich  nochmals  auf  den  ersten  Teil  meiner  Arbeit 
und  gehe  nunmehr  dazu  über,  noch  einige  Bruchstücke  des  Schlnßkapitela 
vorzulegen. 

Wegen  der  Überschrift  verweise  ich  auf  das  Register  S.  605. 

Ist  es  nun  alz  die  meuselien  die  do  begeren  die  warheit  solient  die  den 
geiist  also  vfiFenthalten  mit  semliehem  tieisj  der  artzet  /  das  aber  nit  gentzlich 
d()  tiiirch  ein  versilmnfis'j  vnd  ein  hinderung  entstand  oder  vngefüglich  diene 
allen  den  die  /  die  warheit  suchen  Ist  on  zweitel  uodt  vil  mer  vnnd  zimment 
eich  tleisjlicher  den  vnleiplichen  geist  /  d^  ist  die  verstentnüs^  vnd  den  intellect 
21.  zieren  mit  den  vuderweisungen  oder  gebotten  vflsatzungen  der  sitliehen  vnd 
tugentlichen  lere  /  Dürch  welchen  intellect  oder  verstentnüs^  allein  die  rechte 
worheit  begriffen  wflrt  erfanden  /  aitmal  die  warheit  vnlyplieh  ist  wan  es  ist 

•)  Das  ist  aus  pnpavf?TOm  freworden! 

*)  Lat.  neitfar;  iiucli  8chelenz  a.  a.  0.  Ariemisia;  doch  ist  mir  dies  wegen  der  Über- 
setzung sebl&men  sehr  wenig  waJirsoheinlidi. 
^  Kampfer.      ^  Vgl.  oben  8.  609  Anm.  1. 
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vnreciit  rnd  ein  schnnd  alJein  den  knecht  des  gemüta  /  d^  ist  den  lyb  zu  eren 
i>  hoch  achteu  oder  versorgen  /  Vud  aber  diks  geinüt  das  ist  des  Ijbes  lierre  vnd 
sein  konig  versümen  vnd  nit  wamemen  ine  zii  zieren  oder  eren  .  ,  .  Sy  (die 
menschliche  Tersteninösj)  begrifft  Teratadt  Tnd  erkeimet  nttt  TerstenflicihB  du 
sü  begreiffen  iat  dm  allein  in  dem  liechte  vnd  glaatu  der  aller  obrieton  ver^ 
atenMaj  Tnd  begreiflang  das  ist  gott  /  Welches  liecht  gotkes  ist  bd  one  alweg 
▼nd  an  allen  ortonn  gegenwertig.  Ja  sprich  ich  in  dem  Heoht  das  do  erlttditei 
alle  mensehen  die  do  kommen  vnd  geboren  werden  in  diese  weli  In  dem 
lieeht  do  Ton  david  singet  /  Her  in  deinem  liecdiet  werden  wir  sehen  das  recht 
lieeht  /  Fflrwar  sä  gleichen  weis^  als  die  purgierten  Tnd  claren  ang«s  yngpssen  . 
werden  so  sie  in  das  lyeht  sehen  /  als  bald  der  schein  des  liechtes  mit  den 
färben  ynd  figoren  der  ding  vast  vberflüssig  erscheinen  vnd  erglesten.*)  Also 
euch  bald  das  gemUt  ynd  die  vemiinfft  pargieret  vnd  gereiniget  ist  dflrch  sit- 
liehe  vnd  tugentliche  lere  Tnd  abgekeret  Ton  allen  betrübnngen  des  leibea  Tnd 
in  die  gotliche  warheit  kommen.  Das  es  zii  got  selber  von  einer  heiligen  geist- 
lichen vnnd  brinnenden  Hebe  da  hingewysen  /  Deti  also  bald  so  fliiset  in  das 
gemüt  als  der  gütlich  plato  sagt  die  gutliche  warheit  /  vnd  gibt  wäre  vrsachen 
aller  ding  /  welche  vrsachen  in  ir  nt^M-kend  v  rschlossen  ()<k'r  von  Avelchen  alle 
ding  gemacht  semd  vnd  also  iiestendig  vest  biyi)eiin  Das  alles  ist  sy  geliglichen 
▼stiegen.  Vnd  so  vil  sie  das  gemüt  vmbgibt  mit  dem  liecht  der  verstennt- 
nüs5  /  so  vil  begüsset  sie  ouuh  den  willen  seliglich  mit  freuden.  Amen. 

Seliglich  gendet  MarsUii  Flein i  das  eräte  buch  des  gesunden  vud  langen 
lebens. 

Anf  die  Überseiiang  des  Büches  *Tom  langen  leben',  auf  die  ich  hier  mchi 
nSher  eingehen  kaattf  folgt  bei  Adeli^ns  foL  CLXIX*  ein  in  mdu&eher  Hin- 
sieht anSerordentlich  interessantes,  Ton  Adelphns  verfofitea  Register  der 
appoteck,  das  sowohl  fOr  die  Geschichte  der  Phurmasie  nnd  der  Botanik  als 
aadi  {&r  die  deutsche  Lexikographie  manchen  sctötsenswerten  Beitrag  liefert  Bei 
der  Abfassung  dieses  Registm  hat  sich  Adelphns  durch  die  Raeksicht  auf  die^ 
jenigen  leiten  lassen,  die  sich  die  von  Picinus  angegebenen  Recepte  anfertigen 
lassen  wollen,  die  aber  die  Isteinischen  Fachausdrucke  nicht  verstehen. 

Ich  muß  mich,  obgleich  dieses  Register  der  appotcck  vielleicht  zu  den 
interessantesten  Teilen  der  Übersetzung  des  AdelphuB  gebort,  darauf  beschränken, 
einige  Steilen  mitzuteilen,  und  behalte  mir  die  ToUständige  YerdffentUchung  f&r 
q|»&ter  vor. 

Zur  1^'chtf'ertigung  seines  Vorhabens  fUhrt  Adelphus  in  einem  Vorwort 

folgendes  aus: 

Ais  nun  Marsilius  Ficinus  der  hochberümpt  artzt  /  seines  vatters  vnd 
anderer  erfaruüss  j  der  kunst  /  die  zwei  bilcher  hie  gemacht  hat  /  vnd  dann 
in  knrtz  begriffen  vs^^erlesene  vnd  gerecbte  stück  der  artznei  /  wol  bedorfft  noch 
so  weit  vii'5gelegfc  sein  /  vnd  aber  er  noch  in  leib  vnd  leben  ist^)  vnd  sich 


'}  ergläuxeu:  S  85'>;  ML  I  f  <bel<^t  aiu  Geiler).  *)  Erfahning:  S 
^  Maniliiu  Fleinus  ttarb  U99. 
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soUicher  1er  Tud  ftbimg  selber  bracht  /  Im  neiomn  hat  das  kuger  oder  weitw 
vB^gelegt  /  Darumb  ein  ittiieber  fleisUdi  selber  vff  merek  rund  gedenek  im 
best  firwelen  /  Es  sei  tob  regieronng  /  gewürla  oder  Utwerg  /  welehe  sttteke  dir 
anmütig^)  seiiind  /  magst»  dir  tbj  sdireiben  Tnd  also  se  gebrachen. 

Ynd  aacli  als;  msfl^rlei  namen  der  artanet  in  denn  sweien  bQdilin  ge- 
sehriben  stondt  so  hab  ich  gedacht  solliehe  alle  in  registen  weise  in  ordenang 
ae  setaen  die  wftrter  der  latin  vnd  appoteekisohe  Taraeichnnng  als  man  dan 
schreibt  /  solichs  zu  gatermas^  getfltscht  etm  ieÜieh«i  zu  verston  dmnit  er  die 
ding  selber  kaufiPen  md  läsamen  machen  mag  Tnd  syn  vor  yil  kranckheit  Tnd 
gräwen')  des  alters. 

Adelphus  teilt  nun  zunächst  die  an  aeinor  Zeit  gebrauchlidien  Mafia  und 
(it  wichte  mit  den  üblichen  Abkttrsttngen  mit,  z.  B.  Das  ist  ein  grana  oder  g 
dj  ist  eins  gersten  korns  schwer  .  .  . 

Anna  oder  an.  ist  eins  als  vii  als  des  anderen. 

Manipnliis  oder  M. .  das  ist  nn  hantfol. 

Pugiliis  oiiiT  .  P.  da.s  ist  ein  hantfol  oben  vnd  vndeu  ahm-strichen. 
Item  nun  volgt  hernach  tlit  appotecki»che  namen  der  kruter  vnd  gewürtz 
KU  vnderweisung  dir  bekant  z  i  initchen  die  ding    vnd  /.um  ersten 

Phoebns  wo  der  num  gesebriben  stodt  d5  bedütet  alweg  die  sonne. 

Mastix  finstu  im  wurtzgaden.^) 

Mentha  das  ist  kroser  balaam. 

Peonia  Tcndigsdi  rot  rosen  komer. 

Thus  wjnuich.   Amaricum  Meioran.^) 

Macis  museal  blfit   Maratraro  Foidiel . . . 

Glisinicinm  (I)  sfls^  holta  safil .  . . 

Simplicia  das  sein  eintaige  stock  . . . 

Odor  oder  sapor  das  ist  geschmack  . . . 

Manna  das  ist  ein  daw  feit  Tonn  himel  als  so  genant  finstu  in  der 

appoteek  .  .  . 

Elleborus  das  ist  nies^wurtz. 
Portulaca  das  ist  bartsalkraf) 

Antimonium  das  ist  spicss  glas^. 

Fumus  terre  duben  kropff'^i  oder  ertrauch  .  .  . 

Mummia'')  also  gejiant  ihy  ist  also  in  «niennt  ho  man  ein  man  hon  nuig  iler 
erst  dot  ist  /  den  balsamiert  mau  mit  edlen  gewürtz.  Vnd  grabt  diu  vti  dA> 
feld  in  sandt  do  die  sonn  beiB'5  scheindt  /  so  distüliert  in  die  sonn  etlich  zeit 

'}  von  Anmut  =  Lust  au  etwas  S  13».  Orauen.  Furcht,  Soige:  S  löS**. 

*)  Gewürziadeo:  8  116«       «)  Majoran:  S  a»»";  ML  1,  6M* 

*)  8  60^;  HL  U,  94*  f;  Schmidt  ilBliTt  «os  Odler  aa:  BAzImI  iet  ein  Kxaat  das 
whneeket  weder  Moer  noch  süm,  iaaet  man  zum  Salat. 

•j  Noch  jetzt  80  im  Elsaß  genannt:  S.  363'';  ML  I,  ö28". 

'j  Über  'Mumie  bIh  Heilniittel'  hat  jüngst  VViedriuauu  in  der  Zeitschi,  des  Verein- 
i'üi-  rheiu.  und  weHtlVil.  Vitlkäkuude  lUOti  i^.  1  i.  uineu  »uü^rurduatlich  iutureiMüuUiu  AutWat^ 
rerftffenllicht;  vgl.  u.  a.  S.  5. 
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das  gebeln  sicli  venert  mit  dem  fleisch  vnd  das  blöt  geriiidt  vnd  würt 
h«rdt  /  eo  es  dan  zeit  ist  so  grabt  man  (lau  d)  ae^  /  d^  heisjt  mammia  das 

bracht  man  dati  in  der  apoteck  zu  tü  stocken. 

Also  hastu  nun  simlichen  guten  yerstand  dester  leichteilicher  die  bücher 
marsilii  zu  verston  vnd  die  appoteckische  vnd  latinisehe  wnrter  der  artsnei 
deeter  bas^  dich  magst  Terrichten  dir  wol  dienende  zü  der  gesuntheit. 

Damit  wollen  wir  von  Marsilins  Ficinus  und  Beinern  getreuen  Schild- 
knappen  Johann  Adelphus  Muling  Abschied  nehmen.  Hoffentlieb  haben 
ineine  ausführlichen  Auszüge  gezeigt,  daß  wir  es  sowohl  il^  dem  lateuiisehen 
Texte  wie  in  der  deniechen  Übertragung  mit  einem  Werkchen  an  tnn  haben, 
das  als  die  iltesta  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  aneh  noch  Jetet  hei  allen 
denen  anf  ein  gewisses  Interesse  Anspruch  machen  darf,  die  dnreh  Amt  nnd 
Bemf  immer  wieder  zn  den  wichtigsten  Vragen  der  Gesunderhaltung  der 
studierenden  Jugend  hingeführt  werden.  Und  so  hoffe  ich  denn,  daß  man  die 
gephinte  ▼ollstandige  VerdÜentUchnng  nicht  nur  als  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Schulgesundheitspllegs  willkommen  heißen  wird,  sondern 
daß  man  auch  in  unseren  Tagen  noch  manches  von  Fieinus  lernen  kann  f&r 
die  Wo  vaietttdinis  emm,  ^  tMMmbmU  studio  UUerarum*. 
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^  A  T  H  ,      Max,      S(  llCl,iUlVKKBinDt-N(iEK  UND 
SCBÜLBBVKKXUIE.    KsFABKliMOBK,  StIIDIKS  UJiD 

Chn»Ainnn.  Leiptig  und  Berlin,  Drock  und 
Verlag  von  B.  G,  Tenbner  1906.  lY,  IM  8. 

ffr.  8«. 

'Traumulus'  und  'Götz  Krafft',  eines 
der  am  häufigsten  aufgeffthrten  Schau- 
spiele und  eines  der  am  meisten  gelesenen 
Bfleher  der  leisten  Je]»»«  haben  den  Zn- 
schauem  und  den  Lesern  Bil  1  r  aus  dem 
Lehen  der  die  höheren  Schulen  besuchfn- 
den  Jugend  vorgeführt,  die,  um  es  mild 
ansradrtlcken,  im  hSdisten  Gnde  imerfrea- 
Uch  sind.  Sind  sie  nach  dem  Lehen  ge- 
zeichnet? Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Ruches  ist  sehr  geneigt,  diesf  Frage  zu 
bejahen.  Er  findet  in  den  beiden  ge- 
nannten Werken  nur  das  bestätigt,  was 
bereits  vor  25  Jahren  Pilger  in  seinem 
Buche  über  das  Verbindungswesen  auf 
norddeutschen  Gymnasien  dargelegt  hat. 
Mutt  man  annehmen  —  und  das  ist  ja 
wohl  leider  der  Fall  — ,  dafi  aneb  heutigen 
Tags  es  höhere  Schulen  in  Deutschland 
gibt,  an  denen  diese  'Pest'  im  Verborgenen 
oder  gar  halb  offen  weiter  wuchert,  dann 
ist  es  dne  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Lehrerkollegien  und  der  Scliulbehördeu, 
diesen  Verbindungen,  so  oft  .sich  die  Ge- 
legenheit bietet,  mit  aller  Kraft  entgegen- 
zutreten und  das  Übel  womöglich  mit  der 
Wnrnl  anssnrotten. 

Mit  diesen  Schillervcrbindungen 
beschäftigt  sich  der  erste  Teil  der  vor- 
liegenden Schrift  Über  sie  ein  Urteil  ab- 
sogebflo,  ist  der  Verfasser  gana  besonders 
bereditigt  Einersdts  ist  er,  naoh  seinem 
eigenen,  mit  anerkennenswerter  Offenheit 
gemachten  Geständnis,  als  Schüler  selbst 
dieser  'Verirrung'  verfallen,  anderseits  hat 
er  amtlieh  grttndlieh  mit  ihr  ra  tun  ge- 
habt. Auch  mit  der  ziemlich  ausgedehnten 
Ldteratur  aber  die  Sehfllenrerbindungen, 


die  namentlich  aus  zahlreichen  Berichten 
der  Preußischen  Direktorenkonferenzen  be- 
steht, zeigt  er  sich  durchaus  vertraut.  Ich 
beaibsiidi^ge  nicht,  hier  Aber  alle  Eimel- 
heiten  der  höchst  beachtenswerten  Schrift 
zu  berichten,  sondern  brgntige  mich,  einige 
mir  besonders  wichtig  erscheinende  Punkte 
hervorzuheben  und  empfehle  jedem  Amts- 
genossen,  der  ein  Interesse  fllr  die  ganae 
Frage  hat,  aufs  dringendste,  sie  grOndlidi 
durchzulesen. 

Die  hauptsächlichsten  Gefahren  der 
Scbfilarerbiiviliingen  werden  8. 15  in  den 
Worten  znsammengefit&t:  *I>ie  Verbindung 
stellt  große  Ansprüche  an  ihre  Mitglieder, 
Ansprilehe  an  ihre  Unterordnung  und  ihren 
Gehorsam,  au  ihre  kötperliche  und  geistige 
Kraft  Sie  tut  es  anf  Kosten  der  Solmle, 
der  ihre  Mitglieder  angehören.  Sie  nOttgt 
sie  den  Verkehr  mit  ihren  Mitschttlem  zu 
beschränken,  sie  untergrübt  die  Achtung 
vor  und  den  Gehorsam  gegen  die  Lehrer, 
sie  hindert  sie,  ihren  Pflichten  nachsn- 
kommen,  sie  verleitet  sie  und  bietet  ihnen 
Gelegenheit,  sich  ihrer  leichthin  zu  ent- 
ledigen, sie  verleitet  sie  zu  Geldausgaben, 
deren  Bestreitong  sie  mit  dem  BÜterämose 
oft  in  einen  Kampfsnstand  versetzt,  wenn 
sie  nicht  gar  zu  schlimmeren  Mitteln  greifen, 
um  den  Ansprüchen  zu  genügen,  ilie  an 
»ie  gestellt  werden.  Und  gar  leicht  ver- 
ödet damit  Sinn  und  Interesse  ftlr  alles, 
was  nicht  mit  der  Verbindung  zusammen- 
h5lngt.'  Damit  trifft  der  Verfasser  durch- 
aus die  Wahrheit.  Doch  gibt  es  außer 
diesen  Gefahren  auoh  noch  aodera,  die 
auch  der  Vexfuser  gelegeniUeh  im  Fort- 
gange seiner  Darlegungen  erwähnt.  Ab- 
gesehen von  dem  Alkoholgenusse ,  über 
dessen  Bekämpfung  S.  129  ein  sehr  be- 
sonnmes  ürteil  g^llt  wird,  sdieint  nur 
besonders  bedenklich  noch  die  Verf&hrung 
Sur  Unwahrheit  au  sein.  Soll  sich  doch  in 
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den  Batiungeii  von  VerUnduDgen  dar  &itB 
finden,  daß  in  dem  AugenUidie,  in  dem 

ein  Schul  f^r  von  einem  Lehrer  nach  seiner 
Zugehörigkeit  zu  einer  solchen  befragt 
wird,  die  Verbindung  ab  aufgelSst  gilt,  so 
dafi  er,  scheinbar  ofane  sa  iflgenf  seine  IBt- 

gtiedschaft  in  Abrede  stellen  kann. 

Mit  Recht  sieht  der  Verfasser  fenier  in 
den  Beziehungen,  die  die  'Alten  Herren' 
an  den  SehtQenrerbindnngen  unterhalten, 
eine  große  Gefahr,  namentlich  wenn  diese 
'als  Kommis,  als  .lustiz  und  Postlautljrthii- 
anwftrt^r,  als  Volontäre  oder  Lelirlinge  in 
kaufoiäunischeü  Geschälten  u.  dgl.  ni.  am 
Orte  leben*.  Das  Vorbandensein  derartiger 
*Alten  Henen'  setzt  ja  voraus,  daß  die 
Mitglieder  dt-r  betreffenden  YorbinduTifreTi 
den  Tertien  oder  noch  tieferen  iüassen  an- 
geboren. Das  mag  mifointer  wohl  der  Flall 
sein,  ahn  im  allgemeinen  werden  sich  die 
Verbinduntren  doch  wohl  auf  Schüler  der 
Bekunden  und  Primen  beschränken.  Und 
da  scheint  es  mir  noch  fiel  bedenklicher 
zn  sein,  wenn  Offisiere  oder  Becbtaanwllte 
oder  andere  Juristen  es  (ür  angemessen 
halten,  auf  der  Verbindiingskiieipe  zu  er- 
scheinen. Dann  nuiU  ja  unwillkürlich  in 
unreifen  Sch&lero  die  Anschauung  ent- 
stehen, dafi  ihr  Treiben  ni(^ts  Ung^Origes 
sein  könne. 

Wenn  der  Verfas4i<  r  weiterhin  betont, 
daß  bei  der  Aufdeckung  einer  Verbindung 
einerseits  die  grOftie  ScbneUigkeit  geboten 
ist,  anderseits  alle  Mittel  zulässig  sind, 
auch  solche,  die  man  in  anderen  Fällen 
'als  nicht  LrnTi?  fair*  ansehen  winde,  so 
inuo  mau  ihm  gewiß  beistiruinen.  Immer- 
bin  wird  tnka  bei  Hanssnohungen  gut  tun. 
sich  zuvor  der  Einwilligung  der  Angehörigen 
oder  der  Pensionsgeher  7ti  versichern.  Auch 
das  weitere  Verlangen  des  Verfassers,  daß 
im  allgemeinen  Aber  alle  der  Beteiligung 
an  einer  Verbindnng  ttberftthrte  Schiller, 
nicht  nur  über  die  Vorstandsmitglieder,  die 
strafweise  Entlassung  (I)inu>sion''<  verhängt 
wird,  ist  durchaus  gerechtfertigt.  Nur  in 
gans  seltenen  Fillen  wird  man  sieh  mit 
der  Androhung  der  Entlassung  (consilium 
abeundi  I  begnügen  kennen.  Dali  ri-p 
andere  Schule  von  den  entlassenen  Schülern 
nicht  mehrere,  «»oudern  höuhätens  nur  einen 
■.tiftiiiwwit^     eigenfilidk  selbstrerntindlieb. 

Das  beste  Gegengewicht  gegen  diese 


Verinndiuigen  si^t  dw  VerGuser  in  Über^ 

einsÜmmungmitHausch,  dessen  Schrift  über 
Schülervereine  ich  in  diesen  Jahrbüchern 
XIV (1904)  8.524— Ö27  besprochen  habe, 
mit  Becht  in  den  SchülerTereinen.  fir 
stdlt  snn&«disfe  die  über  diese  hutt  gewor- 
denen Stimmen  zusammen  und  findet,  daß 
diese  mit  der  Zeit  immer  gflnstiger  werden. 
An  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  bestehen 
s.  Z.  ein  Lesevweiu,  ein  Gesangverein,  ein 
Tum-  und  TumspielUub  und  ein  steno- 
tachypraphiflches  Kränzchen.  Das  werden 
ja  auch  im  wesentlichen  diejenigen  Oegen- 
stände  sein,  mit  denen  sich  Schülervereine 
beschftfitigen  können.  Rvderrereine  sind 
ja,  abgesehen  von  Bedenken  namentlich 
auch  wegen  des  Oeldpunktes,  nicht  überall 
möglich.  Daß  diese  Vereine  unter  dauern- 
der Bean&ichtigung  des  Direktors  oder 
noch  lieber  eines  der  Lehrerschaft  an« 
gehörenden  Protektors  stehen,  hält  auch 
der  Verfasser  für  nötig.  Vgl.  a.  a.  0.  S.  526. 

Von  S.  86  an  werden  die  von  Kausch 
mitgeteilten  Bestimmungen  derLatiiiafiber 
die  Schülermeine  besprochen.  Ich  hebe 
auch  hier  nur  einzelne  Punkte  hervor.  Die 
Zulassung  von  Untersekundanern  —  und 
bei  Turnvereinen  sogar  von  Obertertianern 
—  mnB  ich,  wenigstens  fftr  unsere  tfch- 
sischeu  Verhältnisse,  gninrlsätziieh  ab- 
lehnen. Denn  da  b*>i  uns  die  Untersekun- 
daner zu  den  Schülern  der  Mittelklassen 
gehören,  ist  ihnen  der  Wirtshansbesudi 
und  das  Baueben  schlechthin  Terboten. 
Daher  ist  schon  aus  diesen  Gründen  ein 
engerer  Verkehr  dieser  Schüler  mit  denen 
der  Uberklasscu  vom  Übel. 

Nicht  ganz  leicht  ist  ohne  Zweifel  die 
r>(>kalfrage.  Sollen  die  Vereine  ihre  Sitzungen 
und  Übungen  in  der  Schule,  bezw.  in  Privat- 
wohnungen abhalten?  Oder  m\i  ihnen  m 
dem  Zwecke  die  Benutzung  einer  geeig- 
neten Wirtschaft  gestattet  werden?  Fto 
die  Übungen  eines  Gesangvereins  scheint 
mir  die  Ühorhissung  des  Singsaals  der 
Schule  sehr  empfehlenswert  zu  sein.  Da- 
gegen maobt  der  Verfasser  ein  merkwür- 
diges Bedenken  geltend  (S.  92):  'doch  die 
Klassen  haben  keine  Beleuchtung  I  Sollen 
die  Vereinsmitglieder  Licht  mitbringen, 
Kerzen  oder  Petroleumlämpchen  ? '  Ist  das 
wirklich,  «.  B.  in  seiner  Anstalt,  der  FUl, 
dafi  den  Klassen  die  Beleuchtung  f^t? 
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Oder  ranst  w  vnr^  daB  die  Torliandene 

Beleuchtung,  weil  dio  Kosten  der  Staat 
oder  die  TiemeiDde  tragen  mflBte,  fBr  die 
Zusanimeakünfte  eines  Vereins  nicht  zur 
Verfagung  gestellt  werden  kann?  Letztere 
Schwierigkeit  würde  »Ick  woU  leicht  flker^ 
winden  lassen.  Die  literarischen  Veieiae 
jpdoch  werdfn  nicht  sehr  gf^neigt  sr-in.  in 
einem  Kaume  der  Schulet  etwa  gar  in  einer 
KlAise,  ihn  Sllxungen  aksulnlteii;  wm 
man  ihnaB  «ueh  kavin  rerargeo  wird.' )  Pfir 
diese  scheint  mir  die  Privatwohnung  das 
geeignetste  Lokal  zu  sein.  Wenn  sie  sieh 
in  ihrer  Mitgliederzahl  beschrlinken ,  etwa 
auf  ein  Dntüendf  so  werden  doek  wenig- 
stens einige  der  Familien  in  di  r  Lage  sein, 
den  Vprein  abwechselnd  hei  sich  .-uifzu- 
nehmen.  Freilich  läßt  sich  dabei  dm  Be- 
denken nicht  ganz  unterdrücken,  daß  bei 
der  Aoiwakl  der  Ift^lieder,  wie  ich  es 
tatsAchliok  erkbt  kab«,  die  Bü<  ksicht  auf 
die  Wohnung  eine  gewisse  lioWc  >j)iclt. 
Aber  dieses  laritt  immerhin  zurück  gegun- 
Itber  den  Bedenken,  die  man  gegen  die 
regelmftBige  Abhaltung  der  Vereineabende 
in  einer  Wirtschaft  haben  muß. 

Völlig  Ntimine  ich  liein  Verfasser  in 
der  Verwertung  «1er  Kartelle  bei. 

Die  Berieknngen  ni  den  *A1ten  Herren' 
können  auch  bei  den  Vereinen  Anlaß  zu 
Be^lenken  geben.  Es  ist  aber,  wie  der  Ver- 
iHS&er  mit  Recht  hervorhebt,  gar  nicht  un- 
denkbar, daß  diese  auch  einen  guten  Ein- 
fluß ansahen  kennen.  Dae  wird  stets  too 
den  hetrefUNlden  Pers5nlichkeiten  abhängen, 
(irundsfitzlich  verwerfen  möchte  ich  also 
diese  Einrichtung  nicht. 

WUurenü  der  Korrektur  trage  ich  nach, 
daß  ZSertmann  in  der  Honateschrift  für 

höhere  Schulen  V  6  S.  24i»  f.  berichtet,  daß 
der  Scbülerverein  au  th-r  niiorrfulBchule  in 
Steglitz  seine  iSit/.iiDgc-u  n'geliuäfiig  in  einer 
'Klasse  des  Scbulgebäudes'  abhilt  und  damit 
offenbar  zufrieden  isi 


Ebeneowenig  wie  Bausch  Terkennt  es 

der  Verliueer,  daß  auch  mit  den  Schäler- 
vereinen gewisse  GefahmTi  verbunden  sind. 
Er  sagtS.  103:  'Die  auttrotenden  Geiahren 
bestehen  in  V  erletzung  der  Pflichten  gegen 
die  S<drale,  gegen  die  Mitseklller,  gegen  die 
Lehrer,  gegen  die  OSsntliekks&t*  Fast 
allem,  was  er  darflber  sapt.  wini  m-m  ge- 
trost zustimmen  künuou.  Wenn  er  da- 
gegen geneigt  ist,  den  Yerwnen  jikrück 
ein  oder  xwei  wenn  auch  in  gans  einfaehen 
Formen  .sich  bewegende  Feste  zu  gestatten, 
so  geht  mir  das  zu  weit.  Trh  habe  bereits 
a.  a.  O.  S.  527  gesagt,  daß  ich  dafür  bin,  halb- 
wegs größere  Festlidikeiten  nur  in  größeren 
Zwischen iH um en  zuzulassen.  Völlig  ein- 
verstanden dagegen  bin  ich  niil  b  r  Be- 
merkung, daß  Berichte  über  derartige 
Schülervereinsfestlichkeiten  in  der  Lokal- 
pteese  gans  ungehörig  sind.  Sie  dienen 
lediglich  der  Förderung  der  Eitelkeit, 

Auffallende  Abzeichen  der  ScbfUer- 
vereiue,  wie  'Mützen  von  besonderer  Fortu 
oder  Fftike,  eigenartige  Trackteo*,  verwirft 
der  Ter&sser,  ist  aber  niekt  abgeneigt, 
Krawattennadeln  mit  einem  vierfachen  F 
oder  einer  Ljra  oder  dgl.  zuzuhissen.  Ge- 
rateuer scheint  es  mir  aber  doch,  von  allen 
soleken  AbzeiekHi  ahsuisken.  Sie  kOnnen 
sehr  leicht  der  Anfang  snr  Annahme  stu~ 
denti.scher  Formen  werden.  fr-p'Mi  die  der 
Verfaiiser  mit  Recht  entschieden  Front 
macht. 

Wenn  man  nun  die  Vorteile,  die  die 

Schfllervereine  bringen,  und  die  Nachteile, 
mit  denen  sie  verbunden  sind  oder  doch 
sein  können,  unbefangen  g^oeinander  ab- 
w&gt,  so  wird  man  gern  dem'  beeonneneo 
Urteile  des  Verfassers  ( S.  128)  beistimmen: 
'Die  Vereine  sind  gewiß  nicht  unentbehr- 
lich, man  kann,  was  ihnen  nHchgerühnit 
wird,  auch  Miubi  wohl  erreichen.  Aber  da 
ihr  Wert  und  ihre  Nflielichkeit  anerkannt 
und  nnchgewiesen  sind,  wer  möchte  ihrer 
Hilfe  antraten?'         Tbbodob  Opkts. 
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